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I. 


Untersuchungen  über  Leistungsföhigkeit 
der  Muskeln  und  "todtenstarre. 


Von 

Prof.  Dr.  8TANN1US 

in  Rostock. 


1)  Der  Stensoo'sche   Versuch  und  seine 

Consequenzen. 

Die  Unterbindung  der  Aorta  abdominalis  beim  Kaninchen 
gehört  zu  denjenigen  Versuchen,  \?elche  ich  in  einem  physio- 
logischen  Practicum  jährlich  mehrmals  vorzunehmen  pflege;  fast 
unmittelbar  nach  der  genannten  Operation  erscheinen  die  Hin- 
terextremitäten dem  Willenseinflusse  entzogen,  werden,  frem- 
den Körpern  gleich,  von  dem  sonst  noch  lebhaften  Thiere  bei 
seinen  nur  mittelst  der  Vorderextremitäten  vorgenommenen 
Ortsbewegungen  nachgeschleppt,  geben,  gerefzt,  zu  keinen 
Schmerzempfindungen  mehr  Anlass  und  zeigen  eine  merkliche 
Abnahme  ihrer  Temperatur. 

Ob  die  Bn  tziehung  des  arteriellen  Blutes  durch 
Gefässunterbindungen  vollständige  Einbusse  der 
Leistungsfähigkeit  der  Muskeln  zur  Folge  habe? 
Diese  Frage,  von  mir  oft  besprochen,  sollte  endlich  durch  eine 
Reihe  von  Versuchen  entschieden  werden.  Am  27.  Mai  1851 
ward  zuerst  Hand  an's  Werk  gelegt,  doch  der  durch  das  nahende 
Pfingstfest  zu  erwartenden  Unterbrechung  halber  die  Sache  ver- 
schoben, um  erst  am  8.  Juli  wieder  aufgenommen  zu  werden. 

An  diesem  Tage   Mittags  11^  Uhr  ward  einem  trächtigen, 
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2       Ueber  Leistoogsfahigkcit  der  Muskeln  imd  Todten  starre. 

kräftigen  Kaoincben  die  Aorta  abdomioalis  unterhalb  der  Ab- 
gadgssteUe  der  Artt.  renales  unterbonden  und  alsbald  traten 
die  vorbin  erwähnten  Erscheinangen  in  den  Hinterextremitaten 
ein.  Um  4  Uhr  zeigte  sich  in  den  Muskeln  beider  Hinter- 
extremitaten aaf  Application  der  Eleciroden  des  electromagne- 
tischen  Rotalions-Apparates  noch  deotliche  Zasammenuehungen. 
Um  8  Uhr  Abends  aber  erschienen  die  hinteren  Eitremitäten 
siarr  —  von  Todtenstarre  ergriffen  —  und  kalt ;  das  linke  Bein 
weniger  starr,  als  das  rechte;  die  Muskeln  des  rechten  Ober- 
und  Unterschenkels  durchaus  unempfänglich  für  die  Einwirkuqg 
des  Rotationsapparates,  die  des  linken  Beines  noch  stellen- 
weise dafür  empfanglich  und  leistungsfähig,  stellenweise  aber 
unempfänglich  und  nicht  mehr  contractu.  Um  10^  Uhr 
Abends  war  die  Leistungsßhigkeit  aller  Muskeln  der  linken  Hin- 
terextremität  ebenfalls  vollständig  verschwunden  und  die  Starre 
höchst  ausgebildet.  —  Auffallend  erschien  es,  dass  alle  Haut- 
venen der  gelähmten  Extremitäten,  welche  sämmtlich  etwas 
flüssiges,  durchaus  nicht  geronnenes  Blut  enthielten,  auf  Appli- 
cation der  Electroden  sich  stark  contrahirten,  nachdem  die  Em- 
pfänglichkeit für  den  electrischen  Reiz  in  allen  quergestreiften 
Muskeln  schon  erloschen  war.  —  Beide  Hinterextremitäten 
waren  so  unempfindlich,  dass  keinerlei  Reizung  derselben  — 
selbst  die  intensivste  nicht  —  eine  Aeusserung  von  Unbehagen 
oder  Schmerz  bei  dem  Kaninchen  zu  Wege  brachte.  Die  Ar- 
terien der  Schenkel  waren  durchaus  blutleer.  —  Das  Thier 
starb  um  11^  Uhr  Abends. 

Die  am  folgenden  Morien  angestellte  Section  ergab  Fol- 
gendes :  Keine  irgend  auffallende  Bluterfüllung  in  den  Gefassen 
des  Gehirns,  der  Lungen  und  im  Herzen.  Erfüllung  des  Herz- 
beutels mit  röthlichem  Serum..  Bedeutende  Ausdehnung  der 
unteren  Hohlvene  von  Blut.  Enormer  Blutreichthum  des  Ute- 
rus ,  welcher  acht  fast  ganz  ausgetragene  Foetus  enthält. 
Hautvenen  der  Hinterextremitäten  bluthaltig.  Muskelgefasse 
fast  leer. 

Die  auffallenden  Ergebnisse  des  so  eben  geschilderten  Ex« 
'perimentes  spornten  zu  seiner  Wiederholung  an. 

Einem  nicht  trächtigen  Kaninchen  wurde. am  9.  Juli  um 
8  Uhr  Morgens  die  Aorta  abdominalis  unterhalb  der  Abgangs- 
slelle der  Arteriae  renales  unterbunden.  Die  unmittelbare  Folge 
der  Operation  war  Lähmung  der  Hinterextremitäten  und  Nach- 
achleppung  derselben  bei  Fortbewegungen  des  Thieres  auf  sei- 
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nen  Vorderbeinen.  Um  1 1  Uhr  25  Minuten  zeigte  sich '  die 
Empfindlichkeii  in  den  genannten  Extremitäten  fast  spurlos  er- 
loschen. Die  Temperatur  des  Zimmers,  in  welchem  das  Thier 
bewahrt  ward,  hatte  17^  C;  die  der  Achselhöhle  des  Kanin- 
chens (um  11  Uhr  25  Minuten  untersucht)  betrug  35^  C;  die 
Temperatur  unter  der  Haut  der  Hinterextremitäten  19,6^  C. 
Der  Application  der  Electroden  auf  die  Mqskeln  der  Hinterex- 
tremitäten folgten  noch  Zuckungen;  Starre  war  nirgends  vor- 
handen. —  Nachmittags  um  3  Uhr  30  Minuten  wurde  das 
Thier,  dem  Sonnenscheine  ausgesetzt,  sitzend  gefunden.  Die 
Temperatur  seiner  linken  Hinterextreraität  zwischen  Haut  und 
Muskeln  betrug  21<>  C,  die  der  rechten  23,6^  C.  Der  Appli- 
cation der  Electroden  auf  die  Muskeln  beider  Extremitäten  folg- 
ten noch  deutliche  Zuckungen;  ebenso  um  7  Uhr  Abends,  wo 
das  Thier  abermals  untersucht  ward.  —  Am  10.  Juli  um  11 
Uhr  Morgens  war  das  Kaninchen  anscheinend  sehr  matt;  seine 
Rückenmuskeln  befanden  sich  in  einem  zitternden  Spiele  tle- 
griffen.  Die  Temperatur  in  den  Hinterextremitäten  zwischen 
Haut  und  Muskeln  betrug  bei  einer  Zimmerwärme  von  17-^  C. 
19,5^  C.  Die  Muskeln  der  Hinterextremitäten  waren  deutlich 
reizbar ;  von  Starre  war  nicht  die  Rede.  —  Nachmittags  4  Uhr 
derselbe  Zustand.  —  Abends  7^  Uhr  lag  das  Kaninchen  so  auf  , 
dem  Fussboden  nach  der  rechten  Seite  hinüber,  dass  die  Bauch- 
decken  dieser  Seite  auf  den  Fussboden  gedrückt  wurden.  Die 
rechte  Hinterextremität  zeigte  sich  ausgeprägt  starr;  bei  Unter- 
suchung der  Muskeln  mit  dem  electromagnetischen  Apparate 
zogen  sich  die  meisten  nicht  mehr  zusammen ;  nur  an  einzel- 
nen Stellen  wurden  noch  ganz  schwache  Contractionen  einzel- 
ner Fascikelchen  beobachtet;  auch  diese  verloren  sich  später. 
Um  9^  Uhr  begann  auch  die  Starre  in  der  linken  Hinterextre- 
mität und  die  Leistungsfähigkeit  der  Muskeln  war  grössten- 
theils  verlören.     Um  11  Uhr  starb  das  Thier. 

Die  am  folgenden  Morgen  angestellte  Section  ergab :  Voll- 
ständige Unterbindung  der  Aorta  an  der  bezeichneten  Stelle, 
Leere  der  Arterien  der  Hinterextremitäten,  massiges  Erfülltsein 
der  Hautvenen  der  betreffenden  Extremitäten  mit  Blut.  -^ 
Starke  Anfüllung  des  Magens  und  namentlich  auch  des  Blind- 
darms mit  Speiseresten.  Enorme  Ausdehnung  der  ganz  mit 
Harn  gefüllten  Urinblase. 

Derselbe  Versuch  war  am  10.  Juli  Morgens  7  Uhr  an 
einem   andern  Kaninchen   auf  ganz   gleiche   Weise   angestellt 
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worden.  Nach  Anlegung  der  Ligatur  um  die  Aorta  waren  die 
Entziehung  der  Hinterextreraitäten  für  den  Willenseinfluss,  ihre 
Unempfänglichkeil  für  peripherische  Reize  und  das  Sinken  ihrer 
Temperatur  eingetreten.  Aber  bis  8^  Uhr  Abends  war  weder 
Verlust  der  Leistungsfähigkeit  der  Muskeln,  noch  Starre  in  den  Hin- 
terextremitäten erschienen.     Das  Thier  starb  während  der^acht. 


In  den  drei  so  eben  mitgetheillen  Fällen  war  ich,  Behufs 
Unterbindung  der  Aorta,  von  der  Rückseite  des  Thieres  aus 
zu  der  letztern  gelangt.  Es  ward  zuerst  ein  Längsschnitt  durch 
die  Haut  von  der  Grenze  der  letzten  Rippen  ausgehend,  nach 
hinten  geführt,  dann  die  Haut  zurückgezogen  und  hierauf  zur 
Seite  des  M.  sacrolumbalis  ein  Einschnitt  gemacht,  wobei  die 
grössern  Gefässe  und  Nerven  möglichst  geschont  wurden.  Mit 
zwei  stumpfen  Hacken  wurden  sodann  die  Muskeln  des  Rückens, 
die  M.  M.  quadratus  lumborum  und  die  psoae  kräftig  zurück- 
gezogen, so  dass  ich  ohne  Verletzung  des  Bauchfells  an  die 
Aorta  gelangen  konnte.  Es  mag  sogleich  hervorgehoben  wer- 
den, dass  auch  in  allen  später  mitzutheilenden  Versuchen  die 
gleiche  Methode  beobachtet  ist. 

Was  die  Reizung  der  Nerven  und  Muskeln  anbetrifft,  so 
bediente  ich  mich  immer  eines  kräftig  wirkenden  electromagne- 
tischen  Rotationsapparales ,  von  dessen  voller  Wirksamkeit  ich, 
bei  negativen  Resultaten,  durch  Gegenversuche  an  sicher  reiz- 
empfänglicben  Theilen  von  Fröschen  mich  stets  erst  überzeugte. 
—  Bei  Anlegung  der  Electroden  wurden  die  zu  untersuchen- 
den Theile  beständig  mit  Wasser  oder  Blut  oder  Salzwasser 
schwach  befeuchtet,  die  zu  reizenden  Muskeln  von  ihren  Fascien 
entblösst. 

Alle  Versuche  wurden  im  Beisein  von  13  Studirenden  an- 
gestellt, welche  mit  dem  grössten  Eifer  mir  Hülfe  leisteten  und 
die  Resultate  sorgfältig  controlirten. 


Je  grösser  die  freudige  Ueberraschung  über  die  Ergebnisse 
des  ersten  Versuches  bei  allen  Anwesenden  war,  um  so  mehr 
Verwunderung  erregte  es,  als  dieselben  nur  spät  oder  gar  nicht 
in  den  beiden  folgenden  Versuchen  hervortraten.  Ich  vermochte 
diese  Verwunderung  über  die  mehr  negativen  Resultate  des 
zweiten  und  dritten  Versuchs  um  so  weniger  zu  theilen,  als 
ich  eigentlich   nur  diesen  bei  sehr  oft  wiederholter  Anstellung 
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des  Stenson'echen  Versuchs  (vergl.  Lechler,  über  die  an- 
gebliche Nichtaufnahme  narcotischer  Gifte  durch  die  Lymph- 
gefässe.  Rostock,  1847)  früher  begegnet  war  und  mir  dagegen 
der  Verlust  der  Leistungsfähigkeit  der  Muskeln  und  das  Ein- 
treten der  Starre  in  ungewöhnlichen  Bedingungen,  welche  bei 
Anstellung  des  ersten  und  zum  Theil  auch  des  zweiten  Ver- 
suches obgewaltet,  begründet  erscheinen  musste. 

Warum    war  in    dem  ersten   Versuche    Todtenstarre   mit 
Verlust  der  Reizempfanglichkeit  der  Nerven  so  früh  eingetreten  ? 
Warum  hatten  sich  die  gleichen  Erscheinungen  in  dem  zweiten 
Versuche  so  spät,    warum  dann  anfangs  nur  einseitig  gezeigt? 
Die  Beantwortung  dieser  Fragen  fiel  nicht  schwer.    Bereits 
früher  (s.  Lechler,   S.  9)  hatte   ich   mich   davon   überzeugt, 
dass  die  Unterbindung  der  Aorta,  nach  der  von  mir  vorhin  ge« 
schilderten  Methode,    die  Circulation    des  arteriellen  Blutes  in 
den  Hinterextremitäten  nicht  absolut  aufhebt,  indem  den  Schen- 
keiarterirä  durch   die  Vasa   epigastrlca  eine,    wenn    auch  ge- 
ringe, Quantität  arteriellen  Blutes  zugeführt  wird.     Waltete  nun 
bei  dem  zuerst   operirten  Thiere   eine  Bedingung   ob,   welche 
diesen  Zufluss  arteriellen  Blutes  aus  den  Arteriae   epigastricae 
abschnitt?  Es  hielt  nicht  schwer,  eine  solche  Bedingung  in  dem 
Umstände  zu  finden,  dass  8  der  Reife  nahe  Foetus  den  Uterus 
jenes  Thieres  enorm  ausdehnten.     Das  Gewicht  und  der  Druck, 
den  der  schwangere  Uterus  auf  die  Bauchdecken  ausübte,  muss- 
ten   bei  der  eigenthümlichen   Lage   des  Kaninchens   auf  dem 
Fussboden,   wobei  sein  Bauch  den  letzteren  berührte,  die  ge- 
nannten   Arterien    comprimirt  und    den    Blutzufluss    gehemmt 
haben.     Dasselbe  Hinderniss,  was  bei  diesem  ersten  Kaninchen 
der  schwangere  Uterus   der  Blutzufuhr   durch   die  Art.  epiga- 
stricae beider  Seiten  entgegenstellte,  musste  bei   dem  zweiten, 
obschon  in  viel  späterem  Stadium,  die  enorm  ausgedehnte  Harn- 
blase einseitig,  bei  der  eigenthümlichen  Bauchlage  des  Thieres, 
bereitet  haben. 

Es  wurden  nochmals  sorgfältige  anatomische  Untersuchun- 
gen über  die  Verhältnisse  der  Art.  epigastricae  zu  den  Art. 
crurales  angestellt  und  demgemäss  Modificationen  des  Versuchs 
beschlossen.  Letztere  bestanden  darin,  dass  ausser  der  Aorta 
auch  die  Arteriae  crurales  beider  Seiten,  und  zwar  so  unter- 
bunden werden  sollten,  dass  die  Ligatur  unterhalb  der  Insertion 
der  Arteriae  epigastricae  und  über  der  Abgangsstelle  der  Art. 
profunda  femoris  um  die  Art.  cruralis  gelegt  wurde. 
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2)  Unterbindung    der  Aorta   und  der  beiden  Arte* 

riae  crurales  bei  Kaninchen. 

Diesen  Versuch  habe  ich  an  15  Kaninchen  angestellt,  an- 
fangs wurden  zuerst  die  beiden  Arteriae  crurales  unterbunden 
und  dann  die  Aorta;  später  die  Aorta  zuerst  und  dann  die 
Arteriae  crurales.  Es  wiirde  ermüdend  sein ,  wollte  ich  die 
einzelnen  Beobachtungen  der  Reihe  nach  hier  aufzählen,  zumal 
da  einzelne  im  Verlaufe  dieser  Abhandlung  noch  ausführlicher 
mitgetheilt  werden  müssen.  Ich  ziehe  es  daher  vor,  ihrer  hier 
summarisch  und  tabellarisch  zu  gedenken. 
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In  diesen  15  Yersachen  stellte  sich  also  auf  das  Ents^hie.- 
denste  heraus,  dass  Entziehung  der  Zufuhr  arteriellen  Blutes 
auf  die  Actionen  der  Nerven  und  Muskeln  von  dem  nachlherr 
ligsten  Einflüsse  ist. 

Als  Folgen  der  Unterbrechung  der  Circulation  zeigen  sich : 
1)  Vollständige  Unempfänglichkeit  der  centri- 
petalen  oder  s  ensiblen  Nerven  fürEindrücfce  und 
Reize  jeglicher  Art.  Das  Thier,  dessen  zu  den  Hinter- 
extremitäten fuhrende  arterielle  Gefässe  unterbunden  sind, 
zeigt  schon  bald  nach  dieser  0{)eration  keinerlei  Empfänglich- 
keit für  mechanische  Reizung  der  Hautbedeckungen  seiner  Ex- 
tremitäten. Kneipen,  Zerren,  Stechen  —  alle  Misshandlungen 
derselben  gehen  spurlos  an  ihm  vorüber;  Application  der  Elec- 
tpoden  an  jene  Theile  erregt  keine  Zuckungen  in  dem  dem 
Willenseinflusse  gehorchenden  Vorderkörper;  ist  erst  Starre 
eingetreten,  so  können  die  einzelnen  Glieder  der  Extremität«^ 
abgelöst  werden,  ohne  dass  das  Thier  eine  Spur  von  En(ipfin- 
dung  äusserte ;  ich  habe  wiederholt  den  Nervus  cruralis,  dessen 
Berührung  sonst  die  lebhaftesten  Schmerzensäusserungen  her- 
' vorruft,  auf  die  mannigfachste  Weise  gezerrt  und  gemissban- 
delt,  ohne  dass  das  übrigens  lebhaft  reagirende  Kaninchen  das 
geringste  Zeichen  von  Empfänglichkeit  dafür  geäussert  hätte. 

2)  Vollstän  diger  Verlust  des  den  motorischen 
Nerven  eigenen  Einflusses  auf  die  Muskeln.  Er 
äussert  sich  zunächst  darin ,  dass  der  Willenseinfluss  seine 
Herrschaft  über  die  betroffenen IHioterextremitäten  nicht  me(ir 
geltend  macht ;  dann  darin,  daii  Gifte,  z.  B.  Strychnin,  weiche 
von  dem  Rück^nmarke  aus  auf  die  Nerven  wirken ,  die  ger 
lähmten  Hinterextremitäten  anfangs  nur  ganz  schwach,  später 
^er  nicht  mehr  in  den  Bereich  ihrer  Wirkung  ziehen,  indem 
dieselben  von  den  Krämpfen  der  übrigen  Theile  ausgeschlossen 
blei1>en;  ferner  darin,  dass  die  Muskeln  von  Nervenstäramen 
und  Nervenzweigen  aus  nicht  mehr,  zu  Veränderungen  ihrer 
gegebenen  Lagerungsverhältnisse  soUicitirt  werden  Ipnnen  ;  end- 
lich darin,  dass  auch  unmittelbare  Berührung  der  Muskelmasse 
RHt  den  Electroden  keine  wahrnehmbare  Veränderungen  der 
Lagenverhältnisse  grösserer  und  zuletzt  der  kleinsten  Muskel- 
strecken mehr  hervorruft. 

Der  letzte  Effect  ist  dann  die  vollständige 
Starre.  Dass  die  von  mir  beobachtete  Erscheinung  identisch 
ist  mit  der,  weiche  den  Namen  Todtenstarre  fährt,  davon  habe 
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ich  auf  das  GnfschiedeDste  mich  überzeugt.  .  Bei  einem  Kanin- 
chen war  am  4.  August,  um  8  Uhr  5  Alinuten,  die  Unterbin- 
dung der  Aorta  beendigt ;  um  8  Uhr  22  Minuten  die  der  bei-* 
den  Arteriae  crurales.  Uni  11  Uhr  20  Minuten  vtBX  die  Starre 
sehr  ausgeprägt.  Um  12  Uhr  waren  die  Unterschenkel  Töllig 
leistungsunfahig ;  dessgleichen  die  zunächst  gelegenen  Partieen 
der  Oberschenkel;  nur  an  der  oberen  Grenze  der  Oberscfien- 
kel  und  des  Beckens  waren  noch  schwach  reizbare  Stellen. 
Sieben  und  dreissig  Stunden  nach  der  Operation  war  das  Thier 
noch  am  Leben  und  verhältnissmässig  frisch  und  ruhrig.  Noch 
war  die  Starre  in  den  Hinterextremitäten  vorhanden.  Am  fol- 
genden'Morgen  wurde  das  Kaninchen  todt  gefunden.  Der  öbrige 
Körper  war  jetzt  starr ;  aber  in  den  Hinterextremitäten  war  die 
Starre  spurlos  rerschwunden;  sie  waren  feucht,  Obelriechend, 
in  Zersetzung  begriffen.  Während  also  im  später  abgestorbenen 
Vorderkörper  die  Todtenstarre  erst  im  Beginnen  war,  erschien 
sie  in  den  früher  abgestorbenen  Hinterextremitäten  bereits  er- 
loschen. 

Fernere  Ergebnisse  dieser  Versuche  sind  folgende : 

1)  Das  Lumen  sämmtlicher  Arterien  wurde  äusserst  ver- 
engt gefunden. 

2)  Die  eine  geringe  Quantität  flüssiges  und,  wie  die  mi- 
kroskopische Untersuchung  lehrte,  durchaus  nicht  geronnenes 
Blut  führenden  Venen  zogen  sich  auf  Reizung  mittelst  der 
Electroden  noch  zusammen,  nachdem  die  willkürlichen  Muskeln 
ihr  ZuckungsTcrmögen  schon  seit  mehreren  Stunden  eingebüsst 
hatten. 

3)  Die  Temperatur  der  gelähmten  Hinterextremitäten  — 
zwischen  der  äussern  Haut  und  den  Muskeln  sorgfältig  unter- 
sucht —  erhielt  sich  selbst  nach  Eintritt  vollkommener  Starre 
um  2^  -^  7^  C.  höher  als  die  Zimmerwarme.  Sie  schwankte 
zwischen  19,5®  und  25®  C.  bei  den  verschiedenen  Individuen. 


3)  Versuche  über  die  Wiederherstellung  verloren- 
gegangener Leistungsfahigke.it  der  Muskeln  und 
über    Beseitigung    ihrer   Starre    durch   Wieder 

hersteiiung  der   Circulation. 

Die  merkwürdigen  Beobachtungen,  weiche  Alexander 
V.  Humboldt  über  den  belebenden  Einfluss  des  Blutes  auf 
muskulöse  Gebilde,   deren   Energie   bereits  nacbgelassen ,   V4)r 
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langer  als  einem  halben  Jahrhundert  angestellt  hat  (siehe  seine 
Versuche  über  gereizte  Muskel-  und  Nervenfaser  Thl.  2,  S.  263  ff.) 
Hessen  mich  hoffen,  durch  Wiederherstellung  der  Circulation 
auch  die  Leistungsfähigkeit  der  Muskeln  wieder  herzustellen  und 
die  eingetretene  Starre  der  Muskeln  zu  beseitigen. 

Der  erste  am  12.  Juli  in  dieser  Hinsicht  angestellte  Ver- 
such scheiterte  an  der  Bildung  eines  bedeutenden  die  Herstel- 
lung der  Circulation  hindernden  Thrombus  in  der  Aorta.  Das- 
selbe gilt  von  mehreren  später  unternommenen  Versuchen. 
Aber  in  den  folgenden  Fällen  v^urde  die  Wiederherstellung  der 
Circulation  glücklich  erzielt. 

Am  21.  Juli,  Morgens  7^  Uhr,  wurden  einem  Kaninchen 
zuerst  die  Aorta  abdominalis  und  dann  die  beiden  Art.  cru- 
rales  unterbunden.  Die  Operation  war  um  8  Uhr  5  Minuten 
beendet.  Um  10  Uhr  15  Minuten  beginnt  die  schon  seit  10 
Uhr  allmälich  hervortretende  Starre  sehr  deutlich  und,  ausge- 
prägt zu  werden.  Um  10  Uhr  45  Minuten  sind  die  beiden 
Hinterextremitäten  vollständig  gestreckt ,  starr,  sehr  kühk  Um 
11  Uhr  40*  Minuten  wurden  die  Ligaturen  der  drei  genannten 
Gefasse  glücklich  gelöst.  Nach  Lösung  der  Ligatur  der  Aorta 
überzeuge  ich  mich  durch  das  Gefühl ,  dass  Blut  in  die  abge- 
schnürt gewesene  Hälfte  derselben  einströmt;  nach  Lösung  der 
Ligatur  der  Arteriae  crurales  strömt  augenscheinlich  Blut  in 
dieselben  ein,  dehnt  sie  aus  und  färbt  sie.  Um  11  Uhr  45 
Minuten  sind  die  Extremitäten  wärmer  anzufühlen;  der  rechte 
Schenkel  erscheint  ein  wenig  flexibler.  Um  12  Uhr  ist  die 
rechte  Hinterextremität  ganz  flexibel;  die  linke  bedeutend  we- 
niger. Es  scheint  einmal,  als  ob  jener  selbstän- 
dig auf  Wiilenseinf luss  bewegt  werde.  Starkes 
Kneipen  der  Zehen  hat  kein  Zeichen  von  Empfindung  zur  Folge. 
Indessen  löset  sich  die  Starre  in  der  linken  Hinterextremität. 
Um  12'  Uhr  25  Minuten  werden  Einschnitte  in  die  gelähmt 
und  starr  gewesenen  Schenkel  gemacht;  überall  zeigen  sich 
die  feinen  Arterien  mit  helirothem  Blute  gefüllt.  Ueberall,  an 
den  Oberschenkeln,  den  Unterschenkeln,  den  Zehen  zucken  die 
Muskeln  auf  Application  der  Electroden.  Sobald  dieselben  an 
eine  Stelle  des  starr  gewesenen  Schenkels  angesetzt  werden, 
strebt  das  sonst  ruhige  Thier  vorwärts  oder  zuckt  mit  dem 
Vorderkörper.  Es  ist  also  die  Empfindung  wieder- 
gekehrt. Plötzlich  erscheint  das  Kaninchen  sehr  matt  und  ist 
um  12  Uhr  28  Minuten  todt. 
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Die  Section  weiset  io  der  Aorta »  wie  in  allen  von  ihr 
ausgehenden  Gefassen  helirothes  Blut  nach.  In  der  Aorta 
hatte  sich  an  der  Unterbindungsstelle  nur  ein  ganz  schmaler 
ringfönnigej*  Thrombus  gebildet,  welcherx  in  der  Rinne  der 
durchschnittenen  Gefasshiute  ruhend,  die  Circulation  nicht  hin* 
derte.  Die  Muskeln  der  Hinterextremitäten  zucken  noch  ziem- 
lich lange,  sowohl  wenn  sie  durchschnitten ,  als  wenn  sie  mit 
den  Electroden  gereizt  werden« 

Die  Torstehende  Beobachtung  konnte  nicht  genügen»  weil 
die  Muskeln  vor  Lösung  der  Ligaturen  in  Betreff  ihrer  Con- 
tractionen  nicht  untersucht  waren;  sie  lehrte  nur  das  Schwin- 
den der  Starre,  die  in  diesem  Falle  besonders  exquisit  war. 

Am  22.  Juli  wurden  bei  einem,'  dem  äussern  Anscheine 
nach  ziemlich  schwachen  Kaninchen  die  Aorta  abdominaUs  und 
die  beiden  Arteriae  crurales  auf  das  Sorgfältigste  unterbunden. 
Die  Operation  war  um  7  Uhr  40  Minuten  beendigt.  Um  12 
Uhr  war  noch  keine  deutliche  Starrp  wahrzunehmen,  aber  die 
Muskeln  der  beiden  Unterschenkel  zuckten  auf  Reizung  mit  den 
Electroden  nicht  mehr.  Um  2  Uhr  15  Minuten  war  in  der 
rechten  Hinterextremität  sehr  vollständige  Starre  eingetreten; 
in  der  linken  minder  ausgeprägt  Auch,  die  meisten  Stellender 
Oberschenkel  zuckten  nicht  mehr  auf  Application  der  Electro- 
den. Um  2  Uhr  35  Minuten  ward  die  Ligatur  der  Aorta  ge- 
löst; die  Pulsation  war  unterhalb  der  Ligaturstelle  sogleich  wie- 
der wahrnehmbar.  Um  2  Uhr  50  Minuten  wurden  auch,  nach- 
dem nochmals  der  Verlust  der  Leistungsfähigkeit  in  den  Mus- 
keln des  Schenkels  constatirt  war,  die  Ligaturen  der  Arteriae 
crurales  gelöst.  Um  3  Uhr  35  Minuten  zeigen  sich  starke  Zuckun- 
gen an  den  früher  unempfänglichen  Stellen  beider  Oberschenkel ; 
im  linken  Unterschenkel  treten  schwache  Zuckungen  auf  Applica- 
tion der  Electroden  ein.  Die  Starre  der  rechten  Hinterextremität 
hatte  se^hr  nachgelassen;  um 3  Uhr 45 Minuten  auch  die  des  linken 
Beines.  Bis  5  Uhr  35  Minuten  war  die  Starre  in  allmäli- 
chem  Nachlasse.  In  allen  Muskeln  waren  Zuckungen  durch  die 
Electroden  zu  erzeugen.  —  Am  folgenden  Morgen  ward  das 
Thier  todt  gefunden.  Die  Todtenstarre  war  an  allen  Theilen, 
auch  ^n  deh  Hinterextremitäten  sehr  deutlich  ausgeprägt.  Um 
7  Uhr  früh  traten  bei  electrischer  Reizung  keine  Zuckungen  mehr 
ein.  Die  Ligaturstelle  der  Aorta,  welche  inwendig  cirkelförmig 
durchschnitten  war,  zeigte  sich  frei  und  offen. 
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.Am  29.  Juli  7  Uhr  23  Miauten  war  bei  einem  Kaninchen 
die  Unterbindung  der  Aorta  an  der  gewöhnlichen  Stelle  be- 
schafft. Bei  der  Unterbindung  war  ein  L^mphgefäas  neben  der 
Aorta  durchschnitten,  in  Folge  dessen  ein  starker  Erguss  von 
Lymphe  statt  hatte.  Um  7  Uhr  40  Minuten  waren  auch  die 
Art.  crurales  unterbunden.  Das  frei  gelassene  Thier  schleppte 
seine  Hinlerextremitälen ,  fremden  Körpern  gleich,  nach  sich. 
Um  9  Uhr  40  Minuten  begann  die  Starre  in  den  Hinterextre« 
mitäten.  Die  an  der  Aussenfläche  deä  rechten  Oberschenkels 
gelegenen  Muskeln  zuckten  auf  Application  der  Electroden  nicht 
mehr;  eben  so  wenig  der  Gastrocnemius  derselben  Seite;  die 
an  der  Innenfläche  desselben  Oberschenkels  gelegenen  Mus- 
keln dagegen  zuckten  noch,  ebenso  die  Muskeln  der  Innen- 
und  Aussenfläche  des  linken  Oberschenkeis.  Um  10  Uhr  40 
Minuten  war  keine  Zuckung  an  den  Muskeln  beider  Unter* 
schenkein  nnd  der  an  den  Aussenflächen  der  beiden  Ober- 
schenkel gelegenen  Muskeln  mehr  hervorzurufen,  von  den  an 
der  Innenfläche  des  Oberschenkels  der  linken  Seite  gelegenen 
Muskeln  zuckte  noch  einer;  von  denselben  Muskeln  des  rech- 
ten Oberschenkels-  waren  noch  mehrere  in  Zuckung  zu  ver- 
setzen. Um  10  Uhr  55  Minuten  war  die  Starre. in  beiden 
Schenkeln  sehr  stark  ausgeprägt.  Um  1 1  Uhr  war  die  Ligatur 
der  Aorta  rasch  und  glücklich  gelöst,  und  unterhalb  der  Liga- 
tursteüe  ward  der  Puls  wahrgenommen.  Um  11  Uhr  10  Mi- 
nuten waren  auch  die  Ligaturen  beider  Arteriae  crurales  ge- 
löst. In  die  linke  Art  cruralis  strömt  das  Blut  sogleich 
kräftig  ein;  in  der  rechten  Art.  cruralis  ist  die  gleiche  Er- 
scheinung nicht  bemerkbar.  Noch  war  die  Starre  in  beiden 
Schenkeln  völlig  ausgeprägt.  Um  1  Uhr  13  Minuten  war  die 
Starre  der  linken  Hinterextremität  spurlos  verschwunden;  in 
der  rechten  dagegen  noch  vorhanden.  Um  1  Uhr  15  Mi- 
nuten zeigten'  sich  in  sämratlichen  Muskeln  des  linken  Ober- 
schenkels wieder  Zuckungen  auf  Application  der  Electroden; 
sehr  schwach  zuckten  dagegen  die  Muskeln  des  Unterschenkels. 
Um  2  Uhr  10  Minuten  zuckten  auf  Reizung  sämmtliche  Mus- 
keln des  linken  Unterschenkels  und  Fusses.  Um  2  Uhr 
35  Minuten  war  die  Starre  aus  den  Muskeln  des  rech- 
ten Schenkels  noch  nicht  ganz  gewichen,  obgleich  die  fei- 
neren Arterien  sämmtiich  mit  hellrothem  Blute  gefüllt  erschien 
nen.  Bei  Einschnitten  in  die  Haut  äusserte  das  Thier  noch 
keinen  Schmerz;   aber  als  der  Nervus   ischiadicus  der  rechten 
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Seite,  ziemlieh  lief  abwärts,  durchschnitten  ward,  zackte  der 
Vorderkörper  deutlich.  Als  darauf  linkerseits  der  Nervus  ischia* 
dicus  biosgelegt,  isolirt  and  mit  den  Electroden  gereizt  ward,  zuck- 
ten die  sämmtlicben  Maskeln  der  Extremität.  Auf  Reizung  des- 
selben Nerven  der  rechten  Seite  erfolgten  jetzt  keine  Muskel- 
zuckungen mehr.  Das  Thier  ward  nun  durch  Strychnin  getödtet. 
Am  29.  Juli  8  Uhr  10  Minuten  war  die  Unterbindung 
der  Aorta  bei  einem  Kaninchen  glücklich  bewerkstelligt.  Um 
8  Uhr  19  Minuten  war  auch  die  Unterbindung  beider 
Arteriae  crurales  beschafifl.  Die  Hintereitremitäten  wurden, 
wie  fremde  Körper,  nachgeschleppt.  Um  10  Uhr  war  die 
Starre  in  der  rechten  Hinterextremität  sehr  ausgeprägt,  weni« 
ger  in  der  linken.  Um  10  Uhr  10  Minuten  waren  in  den 
Muskeln  des  rechten  Unterschenkels  keine  Zuckungen  mehr 
hervorzurufen;  dagegen  zuckten  noch  die  des  Oberschenkels, 
mit  Ausnahme  eines  einzigen.  —  In  den  Maskeln  des  linken 
Ober  -  und  Unterschenkels  waren  noch  Zuckungen  zu  erlangen. 
Um  12  Uhr  war  die  Starre  in  beiden  Hinterextremitäten  sehr 
stark.  An  beiden  Seiten  entstanden  nur  noch  hoch  oben  an 
der  Innenfläche  der  Oberschenkel  auf  Reizung  sehr  schwache 
Zuckungen;  sonst  nirgend  mehr.  . —  Um  12  Uhr  18  Minuten 
war  die  Ligatur  der  Aorta  glücklich  gelöst,  wobei  ein  neben 
der  Aorta  verlaufendes  Lymphgefäss  zerriss  und  sein  Contentum 
entleerte.  —  Um  12  Uhr  27  Minuten  waren  auch  die  Liga- 
turen beider  Arteriae  crurales  gelöset,  worauf  deutlich  B]ut<> 
eintritt  in  die  Gefässe  beobachtet  ward.  Von  1  Uhr  42  Minu-* 
ten  an  wurde  allmälicher  Nachlass  der  Starre,  zuerst  im  lin- 
ken, dann  im  rechten  Schenkel  wahrgenommen.  Um  5  Uhr 
30  Minuten  war  die  Starre  in  beiden  Extremitäten  fast  ganz 
gewichen.  An  den  Oberschenkeln  waren  an  den  meisten  Punk- 
ten Zuckungen  zu  erregen;  an  den  Unterschenkeln  nur  steilen* 
weise.  Um  8  Uhr  war  jede  Spür  von  Starre  gewichen  und 
alle  Muskeln  beider  Ober-  und  Unterschenkel  zuckten  auf  Appli- 
cation der  Electroden.  Kneipen  und  Verletzungen  der  Haut 
der  Schenkel  gingen  an  dem  Thiere  spurlos  vorüber ;  nur4)eim 
Kneipen  der  Haut  an  der  Innenfläche  des  Oberschenkels  zuckte 
es  sehr  deutlich.  Reizung  des  Nervus  ischiadicus  zieht  Bewe- 
gungen der  Maskeln  des  Unterschenkels  und  des  Fusses  nach 
sich.  Das  Thier  ward  getödtet,  da  die  Beobachtung  nicht  fort^ 
gesetzt  werden  konnte. 
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Diese  Beobachtungen  ergeben ,  dass  darch  Wiederherstel- 
lung der  Circnlation: 

1.  Die  mit  dem  sogenannten  Rigor  mortis  identische  Starre 
Tollstandig  gelöset  wird. 

2.  Die  motorischen  Nerven  und  Muskeln  wieder  leistungs- 
fähig werden. 

3.  Die  Leistungsfähigkeit  der  sensibelen  Nerven  wieder 
eintritt. 

Eine  einzige ,  aber  von  mir  sowohl ,  als  von  mehreren 
Zeugen  gemachte  directe  Wahrnehmung  deutete  darauf  hin ,  dass 

4.  auch  der  Willenseinfluss  seine  Herrschaft  auf  die  ihm 
enisogen  gewesenen  Theile  wieder  geltend  machen  könne ,  wo- 
für ausserdem  dile  an  dem  blossgelegten  Stamme  des  N.  ischia* 
dicus  gemachten  Versuche  sehr  entschieden  sprechen. 

4)    Das    Yerhältniss    meiner    Untersuchungen    seu 
denen    des  Herrn   Brown-S6quard. 

Dass  über  die  so  eben  besprochenen  Fragen  bereits  andere 
Untersuchungen  publicirt  wären,  war  mir  durchaus  unbekannt. 
Freudig  iewegt  über  die  bis  dahin  erlangten  Resultate  theilte 
ich  dieselben  am  28.  Juli  Herrn  Dubois-Reymond  in  Berlin 
mit 9  erhielt  aber  am  1.  August  von  ihm  die  Kunde,  dass  die 
gleichen  wesentlichen  Ergebnisse  durch  Herrn  Brown-Säquard 
der  Pariser  Academie  der  Wissenschaften  bereits  am  9.  Juni' 
d.  J.  mitgetheilt  seien.  Auf  meine  Bitte  hatte  nun  Herr  Dubois- 
Reymond  die  Güte,  mir  am  15.  August  zwei  Berichte  des 
Herrn  Brown*Säquard  aus  den  Comptes  rendus  9.  Juin 
1851  Nr.  23,  XXXU.  p.  855  und  Ibidem,  25.  Juin  Nr.  25, 
p.  897  abschrifUich  einzusenden,  so  dass  ich  jetzt  im  Stande 
bin,  die  Ergebnisse  meiner  .Versuche  mit  denen  des  Herrn 
Brown-S^quard  zu  vergleichen. 

Es  dürfte  nicht  ohne  Interesse  sein,  die  Mittheilungen  des 
französischen  Physiologen  kennen  zu  lernen ,  wesshalb  ich  hier 
die  erste  derselben  einschalte. 

„J'ai  trouvä  r^cemment,  que  des  membres  atteints  de  la 
roideur,  qu'on  appelle  post-mortem  ou  cadav^rique, 
peuvent  se  remontrer  parfaitement  vivants,  c'est  ä  dire  cesser 
d'Mres  rigides ,  r^apquärir  rirritabilitä  musculaire  et  la  sensibilit^ 
et  se  mouvoir  par  Taction  de  la  volonte. 

Onsait  que  James  Philipps  Kay  (Treatise  on  Asphyxia 
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in  8^  Londres  1834)  avait  ii}ä  tu  que  des  membres  ayani  perdo 
Firritabilit^  inusculaire  pouvaienl  la  r6acquärir  par  une  iiqection 
de  sang  art^riel  ou  veineux.  II  y  a  quelques  ann^es,  faisant 
des  recherches  sur  des  animauz  tuäs  depuis  pr^s  d'une  heure, 
pour  savoir  si  rirritabilitä  musculaire,  aprfes  avoir  disparu 
compl^tement  dans  des  membres  priv^s  depuis  huit  ou  dix 
jours  de  Taction  des  nerfs  c6r^bro-spinaux,  pouvait  repaivttre 
sous  Tinfluence.  d'une  injeetion  de  sang  dans  les  arläres  de  ces 
membres,  j'ai  \u,  une  fois»  les  muscles  d^ji  alteints  de  la 
roideur,  qu'on  appelle  cadaY^rique,  cesser  d'6lre  roides  et 
Tirritabilitö  musculaire  revenin 

J'ai  entrepris  de  nouveau,  11  y  a  quelque  temps,  des 
recherches  de  ce  genre  et  elles  m'ont  donn^ ,  entre  autres 
r^sultats,  ceux  qui  suivent:  sur  un  cadavre  de  lapin  ou  de 
cochon  d'Inde,  atteint  de  rigidit^  depuis  dix  ä  vingt  minutes, 
j'ai  coupä  Taorte  et  la  veine  oave  dans  Tabdomeni  un  peu 
au-dessus  de  la  bifurcation  de  ceß  vaisseaux.  Cela  fait,  ä 
Taide  d'un  petit  tuyau  de  plume  ou  d'un  tube  en  verre,  j'ai 
mis  le  bout  periph^rique  de  ces  vaisseaux  en  rapport  avec 
l'aorte  et  la  veine  cave  abdominales  d'un  animal  vivant**  de 
m^me  esp^ce.  Le  sang  de  Tanimal  vivant  a  circuli  alors  dans 
les  membres  post6rieurs  du  cadavre.  An  bont  de  six  ä  dix 
minutes  j'ai  vu  la  rigiditä  disparattre  dans  ces  membres  cfe 
cadavre  et,  deux  ou  trois  minutes  apräs  la  disparition  de  la 
roideur,  il  y  a  eu  des  mouvements  quand  j'ai  excttö  les  muscles 
ou  les  nerfs  musculaires. 

U  ressort  de  cette  exp^rience»  que  des  nerfs  et  des  mnscles 
ayant  perdu  leur  excitabilitä  peuvent  la  recouvrer  sous  l'inflnence 
du  sang,  mftme  apr^s  que  la  rigidit^  post-mortem  a  exislä 
pendant  environ  ün  quart  d'heure  dans  les  muscles. 

J'ai  obtenu  le  m6me  r^sultat  d'une  autre  exp^rience  plus 
facile  que  la  pr^cädente.  Je  coupe  en  deux  transversalement 
un  lapin  ou  un  cochon  d'Inde,  au  niveau  du  bord  inf^rieur 
des  reins  et  je  ne  laisse  plus  de  communication  entre  la  moitiä 
post^rieure  et  la  moitiä  ant^rieure  de  cet  animal,  que  par  l'aorte 
et  la  veine  cave.  Je  lie  ensuite  Taorte  imm^diatement  au- 
dessous  de  Torigine  des  renales.  L'irritabilitö  musculaire  di- 
minue  peu  k  peu  et  fait  place  ä  la  rigidilä  de  quinse  ä  quarante 
minutes  aprfes  la  ligature  de  l'aorte.  Apr^s  dix,  quinxe  on 
vingt  minutes  de  dur^e  de  la  rigiditä,  je  lAche  la  ligature,  la 
circulation  se  rötablit  dans  le  train  post^rieur  et  j'y  vois  succes- 
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siTement  h  rigidil^  dkparaHir   et   les   moscles    et   les   neife 
noleim^redefeiiir  eidtaUes. 

y^Eoini,  daos  ane  aatre  s^rie  d'expMences,  fai  dierdi6 
si  les  moarements  Tolontaires  et  la  sensibilite  pooraieiit  se 
rencontrer  dans  des  membres  ajaot  ea  cette  rigidite  qui  se 
Toit  ehez  les  cadarres.  Yoici  comment  j*ai  op^r6:  fai  li^ 
Faorte  nnm^iatement  au-dessoos  de  rorigine  des  renales  snr 
des  lapins  rigonreux.  La  sensibllile  a  6t£  perdne  en  sii,  hint 
ou  dix  minates  dans  le  Irain  post6riear;  deux  minotes  apres 
les  monTemeots  Tolontaires  ont  cess^ ;  rinitabilite  a  dor6  pr^ 
d'mie  heore;  la  rigidite  est  sarTenne  d'ahe  heiire  ä  nne  henre 
ringt  minates  apr^s  la  ligafore  de  Faorte.  Tai  laisse  dorer 
la  rigidite  environ  an  qaart  d'beare ,  pais  j'ai  lache  la  ligatare 
de  l'aorte.  La  circulation  s'est  retabli«  dans  le  train  posterieor, 
et  arec  le  sang  rexcitabiKte  des  nerfs  motenrs ,  pais  les  mov- 
Yements  tolontaires  et  la  sensibilite  sont  reTenns. 

Je  conclus  de  ces  reeherches: 

1.  Qne  les  mosdes  atteints  de  cette  rigiditi,  qo'on  trooTe 
dies  les  cadavres,  smit  pas  des  musdes  morts,  et  qoe,  s'ils 
B'oBt  plus  ia  Tie  eo  acte,   ils^  ont   encore  la  facolt^  de  viTre. 

2.  Qoe  des  neris  motenrs  et  sensitifs ,  dans  des  membies 
ob  le  sang  ne  drcnle  plos,  ajant  perdo  tool  ponvoir  de  reüg;ir 
snirant  lenrs  aptündes  spMales  lorsqn'on  les  excite,  sont 
eapables  de  r^acqaerir  ee»  aptitndes  par  Faction  do  sang. 

3.  Qae  mdgr^  ane  daree  de  dix  h  fingt  minntes  de  la 
rigidite  post  mortem  oa  cada?eriqae  dans  des  membres  de 
Mammlftres,  ces  membres  pemrent  cesser  d'6tre  roides,  rede- 
venir  irrüaUes  et  retroorer  en  ontre  la  sensibilite  et  les 
moarements  Tolontaires. 

Die  (weite  Mittheilang  des  Herrn  Brown- S^qoard  be- 
trifft die  Wiederfaerstellang  der  Leistangsfahigkeit  der  Maskeln 
der  Hand  eines  etwa  13  Stunden  xavor  enthaupteten  Menschen 
dorch  Eiospritxong  defibrinirten  renösen  Blates.  Der  Aofsats 
sehliesst  mit  den  Worten:  „En  r^nme,  j'ai  trout^,  qae  des 
mascies  d'nn  homme  mort  depnis  plus  de  treixe  heares,  ayant 
cess4  d'Mre  irritables  depais  aa  moins  deax  heures,  atteints 
de  la  rigidite  cadar^riqae,  ont  pa,  soas  Finflaence  exereie  par 
dn  sang  defibrine  inject^  dans  lenrs  raisseaax,  cesser  d'6tre 
rigides  et  rede?enir  irritables  pendant  plnsieurs  heares. 

Bine  Injection  ddibrinirten  Blates,  welche  Herr  Brown- 
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Säquard  27^2  Stunden   nach   der  Enthauptung  in   den  Fuss 
der  Leiche  vornahm,  blieb  erfolglos. 

Diejenigen  unter  den  Versuchen  des  Hrn.  Brown-S6quard, 
welche  analog  den  meinigen  angestellt  lYurden ,  sind  die  in  der 
letzten  Versuchsreihe  der  ersten  Mittheilung  erwähnten.  Ob- 
gleich die  Resultate  der  in  Paris  und  in  Rostock  völlig  selbst- 
ständig und  unabhängig  von  einander  angestellten  Versuche 
wesentlich  übereinstimmend  lauten ,  muss  ich  doch  auf  folgende 
Punkte  aufmerksam  machen. 

1.  Herr  Brown-Säquard  gibt  nicht  an,  oh  er,  behufs 
Unterbindung  der  Aorta,  vom  Rücken  eingegangen  ist,  oder 
die  Bauchmuskeln  durchschnitten  hat,  in  welchem  letzteren 
Falle  der  CoUateralkreislauf  durch  die  Vasa  epigastrica  unter- 
brochen ,  aber  auch  vielleicht  das  Leben  der  Thiere  früher  ge- 
fährdet gewesen  wäre. 

2.  Er  gibt  nicht  an,  wie  er  von  dem  Erlöschen  der 
Leistungsfähigkeit  der  Muskeln  sich  überzeugt  hat,  ob  durch 
Anwendung  des  Rotationsapparates,  oder  der  einfachen  galva- 
nischen oder  mechanischen  Reizung.  — 

3.  Er  lässt  die  Starre  dem  Erlöschen  der  Leistungsfähigkeit 
der  Muskeln  erst  folgen,  während  ich  ohne  Ausnahme  lange 
nach  dem  ersten  Beginn  der  Starre  noch  schwache  Zuckungen 
in  einzelnen  Partieen  der  übrigens  starren  Muskeln  auftreten  sah. 

4.  Er  hat  die  Lösung  der  Ligatur  der  Aorta  1  Stunde 
35  Minuten  nach  der  Unterbindung  vorgenommen ,  während  ich 
erst  3  Stunden  36  Minuten,  3  Stunden  47  Minuten,  4  Stunden 
17  Minuten  und  4  Stunden  55  Minuten  nach  der  Unterbindung 
die  Ligaturen  lösete.  —  Dieser  Umstand  ist  wichtig,  denn  in 
den  von  mir  angestellten  Versuchen  hatte  sich  zu  der  Zbit, 
wo  Herr  Brown-S^quard  die  Ligaturen  lösete,  noch  niemals 
Verlust  der  Leistungsfähigkeit  der  Muskeln  gezeigt. 

5)   Reflexionen    über   die   mitgetheilten   Versuche. 

Die  absolute  Nothwendigkeit  einer  ununterbrochenen  Wech- 
selwirkung der  wichtigsten  Gebilde  des  thierischen  Körpers 
mit  dem  Blute  tritt  durch  den ,  in  Folge  absoluter  Unterbrechung 
der  Circulation  in  einzelnen  Theilen  des  Körpers  beobachteten 
raschen  Verlust  der  Leistungsfähigkeit  der  Nerven  in  ein  helleres 
Licht,  als  durch  die  früher  bekannt  gewordenen  Versuchsreihen. 
Der  alte,  bis  auf  die  neueste  Zeit  vielfach  wiederholte  Sten- 
;son'sche  Versuch   ist  erst  jetzt  in  dieser  Einen  Hinsicht  bis 
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auf  seine  äussersten  Consequenzen  ausgebeutet.  In  dieser 
^eise  vervollständigt,  zeigt  >er  auf  das  deutlichste,  dass  zur 
Erhaltung  der  Leistungsfähigkeit  der  peripherischen  Nerven  ihre 
dauernde  Communication  mit  dem  Gehirne  und  Rückenmarke 
weniger  noth wendig  ist,  als  ihr  ununterbrochener  Verkehr  mit 
dem  Blute.  Während  die  von  den  Centralorganen  abgelösten 
Nerven  in  Theilen,  worin  die  Blutcirculation  fortbesteht,  ihre 
Leistungsfähigkeit  lange  behaupten ,  werden  sie  letzterer,  unter 
Fortdauer  ihrer  Communicatioji  mit  den  Centralorganen  des 
Nervensystems,  nach  absoluter  Hemmung  der  Circulation  in 
ihrem  Yerbreitungsbezirke  äusserst  rasch  verlustig.  Je  unab- 
hängiger auf  diese  Weise  die  Nerven  in  Behauptung  ihrer 
Energieen  von  ihren  Centralorganen  sich  zeigen,  um  so  ver- 
dächtiger müssen  jetzt  alle  diejenigen  Schlüsse  sich  zeigen, 
welche  zum '  Beweise  einer  eigenen  Muskelreizbarkeit  auf 
vorausgegangene  Nervendurchschneidung  gebaut  sind,  um  so 
geringer  ist  also  die  Beweiskraft  aller  derjenigen  Versuchsreihen, 
welche  von  Fontana,  von  mir,  von  Longet,  von  Reid 
u.  A.  in  dieser  Beziehung  angestellt  sind,  für  eine  eigene 
Musketreizbarkeit.  Ich  gestehe ,  dass  ich  jetzt  in  meinen 
Versuchen  nur  einen  Beweis  für  die  Unabhängigkeit  der  peri- 
pherischen Nerven  von  ihren  Centralorganen  hinsichtlich  der 
Behauptung  ihrer  Energie  erblicken  kann. 

Die  mitgetheilten  Versuche  sind  für  die  Abhängigkeit  des 
Nervensystems  vom  Blute  viel  beweisender,  als  diejenigen, 
welche  lehren,  dass  der  Unterbindung  der  sämmtlichen,  dem 
Hirn  Blut  zuführenden  Arterien  fast  unmittelbarer  Tod  folgt, 
denn  bei  letzteren  Versuchen  —  wie  ich  sie  öfter  angestellt 
habe  —  war  immer  noch  nicht  zu  berechnen ,  welcher  Antheil 
an  dem  schnellen  tödtiichen  Erfolge  etwa  auf  Rechnung  der 
durch  die  bewirkte  Gefässleere  herbeigeführten  Expansion  der 
Hirnmasse  zu  schieben  sei. 

Unsere  Versuche  beleuchten  femer  gewisse  anatomische 
Einrichtungen,  über  deren  physiologische  Bedeutung  Zweifel 
obwalteten :  ich  meine  manche  Wundernetzbildungen  der  Thiere. 
Man  sieht  jetzt  leicht  ein,  warum  z.  B.  bei  den  Cetaceen, 
deren  eigenthümliches  Wasserleben  eine  lange  Suspension  der 
Respiration  so  oft  bedingt,  sowohl  die  Centralorgane  des  Nerven- 
systemes,  als  auch  fast  sämmtliche  peripherische  Nerven  in 
die  dichtesten  und  feinsten  Gefässnetze  auf  das  Sorgfälligste 
eingebettet  sind.    Diese  Einrichtung  sichert  den  mit  ungeheurer 


Von  Prof.  Dr.  Staniiios.  19 

Muskelthatigkf  it  begabten  Walen  wegen  der  yerlangaamten  Cir- 
culation  in  jenen  engen  Gefässen  eine  ununterbrochene  Ein- 
wirkung auf  ihre  jene  Muskeln  beherrschenden  Nerven« 

Unsere  Versuche  ergänzen  die  Beobachtungen  von  Alex, 
y.  Humboldt  u.  A.  über  den  belebenden  Einfluss  arteriellen 
Blutes  auf  scheinbar  leistungsunfahig  gewordene  Theile,  s.  B. 
das  Herz  oder  andere  nervös-muskulöse  Organe. 

Dass  es  wesentlich  der  Sauerstoff  des  Blutes  sei,  der 
diese  belebende  Eigenschaft  ausübe  ,  darf  nach  bisherigen  ander- 
weitigen Beobachtungen,  namentlich  denen  von  A,.  v.  Humboldt 
und  Georg  L  i  e  b  i  g  als  höchst  wahrscheinlich  angenommen 
werden.  Ob  aber  eine  andere,  sauerstoifreiche  und  den  Sauer* 
Stoff  leicht  abgebende  Flüssigkeit,  gleich  dem  Blute,  eine  Wieder* 
hersteliung  der  Zuckungsfahigkeit  der  Muskeln  und  der  Nerven- 
thatigkeit  zur  Folge  haben  werde,  müssen  erst  fortgesetzte 
Untersuchungen  lehren.  Nachdem  ein  vorläufiger  Versach  mit 
Injection  von  Sauerstoff  in  die  Arterien  der  todtenstarren 
Hinterextremitälen  von  Kaninchen  zu  einem  negativen  Resultate 
geführt  hat ,  habe  ich  mir  vorgesetzt ,  sobald  als  möglich  mich 
des  Wasserstoßsiip^roxydes  zu  solchen  Versuchen  zu  bedienen* 

Was  die  räihselhafte  Erscheinung  der  Todtenstarre  anbe* 
langt,  so  ist  gegenwartig  Aussicht  vorhanden,  sie  aufzuklären 
und,  wenn  nicht  alles  trügt,  gerade  von  ihr  aus  eine  Einsicht 
in  das  Verhältniss  von  Muskel  und  Nerv  zu  gewinnen  und  auch 
die  Frage  nach  der  sogenannten  Muskelreizbarkeit  zu  erledigen. 

Zuvötderst  werden  die  allem  Ansichten ,  welche  das  Auf- 
treten der  Muskelstarre  von  einer  Gerinnung  des  Blutes  in  den 
Capillaren  ableiteten,  wenigstens  insofern  letztere  als  nächste 
Ursache  jener  betrachtet  wird,  unbedingt  zu  verlassen  sein. 
Denn  die  genannte  Erscheinung  zeigt  sich ,  wie  unsere  Versuche 
lehren,  auch  bei  möglichster  Blutleere  in  den  Capillaren  und 
zugleich  bei  flüssiger  Beschaffenheit  des  in  geringer  Menge  in 
den  Venen  vorhandenen  Btuteis.  Gerinnung  des  Blutes  in  den 
Capillaren  z,  B.  durch  bedeutende  Hitzegrade,  welche  das  Ei- 
weiss  zur  Coagulation  bringen ,  durch  Einwirkung  von  Weingeist 
oder  andrer  den  gleichen  Effect  nach  sich  ziehender  Flüssig- 
keiten —  wird  nur  in  so  fern  auf  Bedingung  der  Todtenstarre 
von  Einfluss  sein  können,  als  sie  die  Wechselwirkung  des 
Blutes  mit  den  Gebilden  aufhebt.  Jene  Blutgerinnung  kann 
also  nur  als  eine  der  entfernten  ^Ursachen  des  Eintretens  der 
Muskelstarre  angesehen  werden.  , 

2  ♦     ^ 
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Wesentlich  verschieden  von  diesen  Ansichten  ist  die  von 
Brücke  aufgestellte  darin,  dass  sie  bei  der  Muskelstarre  das 
Gerinnen  einer  in  den  Muskeln,  also  ausserhalb  der  Blut-  und 
Lymphgejfasse,  vorhandenen  coagulirbaren  Substanz  voraussetzt. 
So  wenig  eine  solche  Substanz  bereits  nachgewiesen  ist,  darf 
sie  doch  nicht  a  priori  geleugnet  werden,  obgleich  ihr  jeden* 
falls  eine  stärkere  Tendenz  zur  Gerinnung  zukommen  müsste» 
als  dem  Blute,  das,  wie  ich  gezeigt  habe  und  wie  auch  bereits 
aus  andern  Beobachtungen  hervorgeht,  nach  eingetretener  Starre 
noch  durchaus  flüssig  und  frei  von  jeder  Spur  von  Gerinnung 
sein  kann.  Es  wurde  in  dieser  Beziehung  bereits  bemerkt,  dass 
die  noch  Blut  führenden  Venen  auch  sehr  lange  ihre  Zusam- 
menziehungsfähigkeit  behaupteten,  viel  länger,  als  die  des  Blut- 
einflusses beraubten  Muskeln.  Die  erkannte  Restitutionsfähig* 
keit  der  bereits  erloschenen  Nerven-  und  Muskellhätigkeit  spricht 
übrigens  nicht  unbedingt  gegen  Brücke's  Ansicht.  Denn  die 
Restitutionsfähigkeit  von  Gebilden  schliesst,  wie  wir  schon  rück- 
sichtlich der  Nerven  dies  wissen,  das  Erfolgtsein  von  patholo- 
gisch zu  nennenden  Veränderungen  in  denselben  keineswegs  aus, 
deutet  also  nicht  unbedingt  auf  Statt  habenden  Besitz  durchaus 
normaler  innerer  Verhältnisse. 

Der  erste  Eindruck,  welchen  die  Beobachtung  der  Wieder- 
herstellung todtenstarr  gewesener  Muskeln  auf  mich  machte, 
stimmte,  wie  ich  sehe,  allerdings  ganz  mit  dem  überein,  den 
Herr  Brown-S^quard  dadurch  erhielt,  und  unter  diesem 
Eindrucke  stellte  ich  in  meinem  ersten  Briefe  an  Herrn  Du- 
bois-Reymond  demselben  die  Frage,  ob  nicht  die  MuskeU 
starre  die  von  ihm  bezweifelte  stetige  Zusammenziehung  wirk- 
lich continuirlicher  Art  sei  ?  (S.  Untersuchungen  über  thierische 
Electricität,  2.  Bd.  1.  Abthlg.  Berlin  1849.  S.  90  und 
S.  121). 

Jedenfalls  haben  unsere  Versuche  zur  Erkenntniss  eines 
Zustandes  geführt,  in  welchem  der  Nerv  auf  den  Muskel  eines 
jeden  Einflusses  .zu  ermangeln  scheint,  in  welchem  femer  auch 
der  Muskel  durch  keinerlei  Reiz  in  Zuckung  versetzt  zu  wer- 
den vermag,  eines  Zustandes,  aus  welchem  jedoch  Nerv  und 
Muskel  durch  Einfluss  eines  dritten  Agens,  des  arteriellen  Blutes 
erlöst  werden  können.  Ob  beide  unmittelbar  durch  das  circu- 
lirende  Blut  aus  diesem  Zustande  erlöst  werden  müssen  oder 
ob  der  Muskel  blos  mittelbar,  vermöge  wiederhergestellter  Ener- 
gie des  Nerven,  in  den  Zustand  seiner  sogenannten  lebendigen 
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Spannung  wieder  übergeführt  werde,  das  tat  die  weaentlich  zu 
beleuchtende  Frage. 

Fixiren  wir  diesen  Zustand  der  Muskelstarre  näher,  so 
stellt  sich  heraus,  dass,  wie  schon  Nysten  (Recberches 
de  Physiologie  et  de  chimiepathologiques,  Paris  1811  p.394)  und 
später  Sommer  (s.  Müllers  Physiologie,  Bd.  1,  Abth.  1, 
S.  45)  bemerkten,  dass  zur  Zeit  des  eben  eingetretenen  Rigor  noch 
schwache  Zusammenziehungen  einzelner  Muskelfibrillen  auf 
eiectrische  Reizung  zu  beobachten  sind.  Ich  habe  diese  Be- 
obachtung durchgängig  bestätigt  gefunden  und,  wie  bereits  er- 
wähnt, immer  des  electromagnetischen  Rotatioi^sapparates  als 
Reizmittel  mich  bedient.  Diese  Beobachtung  ist  in  so  ferne 
zweideutig»  als  es  sich  fragt,  ob  die  noch  zuckungsfahigen 
Muskelbündelchen  vor  ihrer  Zuckung  selbst  schon  im  Zustand 
der  Starre  sich  befunden  hatten ,  oder  ob  sie  noch  davon  ver- 
schont waren,  während  die  benachbarten  Muskelbündelchen  be- 
reits im  Zustande  des  Rigor  sich  befanden?  Diese  Alternative 
wird  auf  dem  Wege  der  Beobachtung  sehr  schwer  zu  entschei- 
den sein.  Mindestens  aber  lehrt  jene  Erfahrung,  dass  der  Zu- 
stand der  Zuckungsfähigkeit  unmittelbar  in  den  der  Starre 
überführt. 

Eine  Frage,  welche  hieran  sich  kettet,  ist  die,  ob  die  bei 
eintretender  Starre  Statt  habende  Verkürzung  der'Muskel- 
bündel  nothwendig  einen  pathologischen  Zustand  der  Muskeln, 
wie  ihn  die  Brücke 'sehe  Gerinnungstheorie  voraussetzt,  an- 
deutet oder  nicht?  Ein  Blick  auf  den  Gang  der  Erschei- 
nungen in  den  betreffenden  Extremitäten  nach  stattgehabter 
Abschneidung  der  Blutzufuhr  lehrt,  dass  zuerst  die  Communi- 
cationsfähigkeit  ihrer  Nerven  mit  den  Centralorganen  unter- 
brochen wird,  indem  ihre  Reizung  keine  Empfindung  mehr  ge- 
stattet und  der  Wille  seine  Herrschaft  über  dieselben  einbüsst, 
indem  ferner  die  Nerven  der  gelähmten  Extremitäten  durch  die 
von  den  Centralorganen  aus  wirkenden  narcotischen  Gifte 
nicht  mehr  aCftcirt  werden.  Alsdann  erlischt  die  Reizempfäng- 
lichkeit der  Nerven  von  den  Stämmen  zu  den  Aesten  und  von 
diesen  centrifugal  immer  weiter.  Wenn  noch  die  Muskeln  leb- 
haft zuckungsfähig  sind,  haben  also  die  gröberen  Nervenver« 
zweigungen  bereits  ihre  Reizempfanglichkeit  und  Leistungs- 
fähigkeit verloren  und  sie  erhalten  sie  auch  bei  stattfindender 
Restitution  zuletzt  zurück.  Jedenfalls  werden  also  die  gröberen 
Nervenverzweigungen  zunächst,  eher  als  die  Muskeln,  durch 
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die  Bloleof zjebong  leistmigsaoflbig.  Nan  bleibt  aber  die  Frage  so 
lösen,  ob  das  endlicbe  Aasbleiben  der  Zoekongen  naeb  eiectri- 
scher  Reizung  auf  Unempfanglicbkeit  der  Nerrenenden  oder 
anf  Leistongsonfahigkeit  der  Moskeln  oder  aaf  beide  sogleicb 
ra  schieben  ist? 

Der  Verlauf  sämmtlicher  Erscheinungen  f&brt  zu  der  nicht 
unbegrfindeten  Vermuthung,  dass-die  Leistungsunlabigkeit  der 
letzten  Nervenenden  den  als  Starre  sich  kundgebenden  Zustand 
der  Muskeln  als  unmittelbare  Folge  nach  sich  zieht.  Dass  die 
Electricitit  den  gegebenen  Zustand  der  letztem  nicht  verin* 
dert,  kann  als^Binwnrf  nicht  gelten,  denn  nur  die  Nerren  sind 
solche  Gebilde,  von  denen  mit  Sicherheit  bekannt  ist,  dass  das 
eleetrische  Agens  sie  afficirt,  was  rucksichtlich  der  quergestreif-* 
ten  Muskeln  noch  durchaus  ungewiss  ist.  Somit  wäre  ich  da« 
hin  gekommen ,  den  Beginn  der  Starre  der  quergestreiften 
Muskelfasern  —  ohne  vorläufig  eine  weitere  pathologische  Ver- 
änderung derselben  zu  statuiren  —  auf  Rechnung  des  wegfallen- 
den Nerveneinflusses  zu  schieben.  Es  bezeichnete  demnach  die 
mit  Conlraction  verbundene  Starre  bei  ihrem  ersten  Eintreten 
den  natfirlichen  Zustand  des  von  jedem  Nerveneinflusse  be» 
freiten  Muskels,  welcher  Zustand  —  abgesehen  von  äusseren 
mechanischen  Bedingungen  seines  Bestehens  oder  Vergehens, 
nur  so  lange  anhält,  bis  entweder  seine  Substanz  zersetzt,  oder 
bis,  ohne  zersetzende  Veränderung,  die  Einwirkung  des  wieder 
thätig  werdenden  Nerven  ihm  denjenigen  Grad  von  Spannung 
ertheilt^  den  wir  als  Zustand  der  Muskelruhe  kennen. 

Ist  die  so  eben  angedeutete  Auffassungsweise  die  richtige, 
so  würde  daraus  folgen,  dass  es  eine  wesentliche  Aufgabe  der 
sogenannten  motorischen  oder  Muskelnerven  sei,  die  natürliche 
Elasticitätsgrösse  der  Muskelfasern  herabzusetzen  und  ihre  Eiasti- 
cität  vollkommener  zu  machen;  dass  anscheinende  Ruhe  des 
Muskels,  z.  B.  während  des  Schlafes,  das  Stadium  solchen  re- 
gen, den  Muskel  zu  seinen  Aufgaben  wieder  befähigenden  Ner- 
veneinflusses anzeige ;  dass  active  Muskelzusammenziehung  einen 
geregelten  tmd  begrenzten  momentanen  Nachlass  des  Nerven- 
einflusses auf  den  Muskel  bezeichne;  dass  endlich  die  Nach- 
weisung einer  Muskelreizbarkeit,  in  der  üblichen  Auffassungs- 
weise, ein  durchaus  vergebliches  Bemühen  sei. 

khmuss  es  mir  vorbehalten,  spater  den  Beweis  zu  füh- 
ren, dass  diese  Anschauungsweise,  so  paradox  sie  immer  auf 
den  ersten  Anblick  sieb  anlassen  mag,  mit  unserem  thatsäcfa- 
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liehen  Wissen   über  Nerven-    und  Muskeltbatigkeit  keineswegs 
im  Widerspruch  steht, 

6)   Anhang. 

Neue    Versuche    über    die    angebliche   Nichtauf- 
nahme  narcotischer  Gifte   durch   dieLymph- 

gefässe. 

He  nie  hatte  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  die  Resorption 
narcotischer  Gifte  nach  Unterbrechung  des  Blutkreislaufes  we- 
gen eintretender  Lähmung  der  Saugadern  unterbleibe;  die  durch 
Behr  und  Dusch  angestellten  Versuche  fielen  zu  Gunsten 
dieser  Hypothese  aus;  die  von  Bischoff,  von  Ludwig,  von 
mir  und  von  Lech  1er  angestellten  zeigten,  dass  Vergiftung 
nach  Unterbindung  der  Aorta  bei  Kaninchen  eintritt.  Gegen 
Bischoff  wendete  Henle  ein,  dass  das  Gift  am  Oberschen- 
kel eingebracht  sei,  gegen  meine  und  Lechler's  YersucW, 
dass,  bei  "Nichtdurchschneidung  der  Bauchdecken  ein  Collateral- 
kreislauf  bestanden  habe.  Diesen  letzteren  Einwand  muss  ich, 
in  Betracht  meiner  neuern  Erfahrungen  als  völlig  begründet 
anerkennen.  Desshalb  ward  beschlossen ,  die  genannten  Ver- 
suche an  solchen  Kaninchen  anzustellen ,  bei .  denen  durch 
Unterbindung  der  Aorta  und  der  Arteriae  crurales  bereits  Ver- 
lust des  Leistungsvermögens  der  Muskeln  und  Starre  der  letz- 
teren herbeigefährt  war.  Die  angestellten  Versuche  sind 
folgende : 

1)  Am  16.  Juli  wurden  einem  Kaninchen  die  beiden  Ar- 
teriae crurales  und  alsdann  die  Aorta  unterbunden.  Die  Ope- 
ration war  um  8  Uhr  40  Minuten  beendigt.  Um  11  Uhr  20 
Mmuten  waren  die  Muskeln  der  beiden  Unterschenkel  nicht 
mehr  durch  die  Electroden  des  Rotationsapparates  afficirbar 
und  um  12  Uhr  24  Minuten  war  auch  die  Leistungsfähigkeit 
der  Muskeln  des  Oberschenkels  völlig  verschwunden.  Beide 
Hinterextremitäten  waren  jetzt  starr.  Um  12  Uhr  28  Minuten 
wurde  eine  concentrirte  Strychninlösuhg  auf  Baumwolle  in  die 
Unterschenkel  beider  Extremitäten  gebracht..  Das  Gift 
wurde  theils  zwischen  Haut  und  Muskeln,  theils  nach  Durchschnei- 
dung der  Fascien  der  letzteren  auch  an  die  Muskelsubstanz 
gebracht.  Auch  einige  Krystalle  des  salpetersauren  Strychnins 
wurden  in  die  Wunde  gebracht.  Um  12  Uhr  32  Minuten 
ward  auf  dieselbe  Weise  Blutlaugensalz  in  die  Wunden  ge- 
bracht.    Jede   Berührung    des   Giftes   mit    dem    Oberschenkel 
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ward  anfs  Sorgfaltigsie  vermieden.  Um  1  Uhr  39  Minuten 
also  1  Stunde  und  11  Minuten  nsrch  Beibringung  des  Giftes 
trat  der  erste  söhwache  Anfall  von  Tetanus  ein,  der  etwa  ^  M. 
anhielt.  Um  1  Uhr  45  Minuten  abermals  ein  Anfall  von  Te- 
tanus; spater  wieder  um  1  Uhr  55  Minuten.  Von  jetzt  an 
wiederholen  sich  die  Anfälle  in  kleinen  Pausen  bis  2  Uhr  5 
Minuten,  wo  der  Tod  erfolgt.  —  Bei  der  Section  zeigen  sich 
nur  in  den  tieferen  Muskeln  des  linken  Oberschenkels  auf  Ap- 
plication der  Electroden  Zuckungen;  sonst  nirgend.  Im  Blut- 
serum ward  durch  Eisenchlorid  keine  Spur  von  Biutlaugensalz 
nachgewiesen.  Die  Harnblase  war  leer.  Die  Untersuchung  der 
Lymphgefasse  ward  versäumt. 

2)  Am  23.  Juli  wurde  einem  Kaninchen  die  Aorta  an  zwei 
Stellen  unterbunden ;  dann  die  beiden  Art.  crurales.  Die  Ope- 
ration war  beendigt  um  8}  Uhr.  Um  11  Uhr  zeigte  jsich  be- 
ginnende Starre  in  beiden  Hinterexlremitäten.  Um  12  Uhr 
30  Minuten  stellte  sich  vollständiger  Verlust  der  Leistungs- 
fähigkeit in  der  gesammten  Muskulatur  der  beiden  Unterschen- 
kel, so  wie  der  an  der  Innenfläche  der  Oberschenkel  gelegenen 
Muskeln  heraus,  während  in  den  Muskeln  der  Aussenflacbe 
beider  Oberschenkel  durch  Intensive  Reizung  noch  schwache 
Zuckungen  hervorzurufen  waren.  Um.  1  Uhr  wird  mit  grösster 
Vorsicht  Strychninlösung  und  Blutlaugensalz  in  Wunden  beider 
Unterschenkel  eingebracht,  jede  Berührung  mit  den  Oberschen- 
keln aber  sorgfältig  vermieden.  Bis  4  Uhr  10  Minuten  hatte 
sich;  Nichts  in  dem  Zustande  des  Thieres  verändert.  Jetzt 
wurde  demselben  eine  neue  Lösung  des  Giftes  und  des  Salzes 
in  die  alte  Wunde  des  linken  Unterschenkels  gebracht.  Kurz 
vor  5  Uhr  trat  Starrkrampf  ein,  dem  binnen  weniger  Minuten 
der  Tod  folgte.  Bei  der  Section  werden  neben  der  Aorta  zwei 
stark  gefüllte  Lymphgefässe  angetroffen ;  die  Lymphe  wird  auf- 
gefangen; zugesetztes  Eisenchlorid  erzeugt  eine  intensiv  blaue 
Färbung. 

3)  Bei  einen)  dritten  Kaninchen,  dem  am  16.  Juli  die 
Aorta  und  die  Art.  crurales  um  12  Uhr  unterbunden  waren, 
wurde  uiii  3  Uhr  35  Minuten,  nach  Eintritt  der  Starre  und 
Reizlosigkeit,  Strychnin  und  Biutlaugensalz  in  Wunden  der 
Fusswurzelgegend  gebracht.  Um  6  Uhr  35  Minuten  waren 
durchaus  keine  Vergiftungssymptome  eingetreten.  Das  Thier 
wurde,  da  die  Beobachtung  nicht  fortgesetzt  werden  konnte, 
getodtet.    Mehrere  Lymphgefässe  entbleiten  Lymphe.    Durch 
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Eisenchloridlösung  entstand  keine  blaue  Färbung.  Alle  Mus- 
keln der  Unter*  und  Oberschenkel  waren  unenopfanglich  für 
electrische  Reizung. 

Die  eben  mitgetbeilten  Beobachtungen  lassen  keinen  Zwei- 
fel daran  mehr  aufkommen,  dass  die  Lymphgefasse  durch  den 
Cöntact  mit  narcotischen  Giften  nicht  gelähmt  werden;  wie 
hätte  bei^iner  solchen  Lähmung  Blutlaugensalz  in  den  Lymph- 
gefassen  vorkommen  können?  Das  negative  Resultat  der  unter 
Henle's  Leitung  angestellten  Versuche  kann  ich  mir  nur  aus 
stattgehabter  Zerstörung,  Verletzung  oder  Unterbindung  von 
Lymphgefässen  erklären. 


Neue  Methode  der  quantitativen  mikro- 
skopischen Analyse  des  Blutes. 

Von 

Prof.  vierobdt. 


1.    Bisherige  Leistungen  auf  diesem  Gebiete. 

Mit  den  mannigfaltigen  Bemühungen  der  physiologischen 
Chemiker  der  neueren  Zeit,  die  chemische  Zusammensetzung  des 
Blutes  in  den  verschiedenen  Zuständen  des  gesunden  und  kranken 
Lebens  zu  erforschen  und  die  analytischen  Methoden  durch  solche 
zu  verbessern,  welche  den,  hier  natürlich  allein  maassgebenden 
Anforderungen  der  Ph^^siologie  und  Medicin  entsprechen ,  haben 
die  Arbeiten  der  Mikroskopiker  auf  demselben  Felde  nicht  gleichen 
Schritt  eingehalten.  Die  mechanische  Analyse  des  Blutes  ist, 
was  Intensität  und  namentlich  auch  Extensität  der  Arbeit  betrifH, 
in  der  That  zurückgeblieben  hinter  der  chemischen  Analyse 
desselben ,  waä  sich  besonders  noch  darin  geltend  macht ,  dass 
der  quantitativen  Methode  der  chemischen  Blutanalyse  fast 
nichts  Vergleichbares  in  den  bisherigen  Arbeiten  in  der  mecha- 
nischen Analyse  des  Blutes  entspricht.  Man  hat  zwar  auf  die 
relativen  Verhältnisse  der  farblosen  zu  den  farbigen  Blutkör- 
perchen, die  unter  gewissen  pathologischen  und  physiologischen 
Zuständen  von  den  gewöhnlichen  Proportionen  abweichen ,  ge- 
achtet, die  Wissenschaft  ist  aber  nicht  im  Besitz  brauchbarer 
Zählungen  über  die  Zahlen  Verhältnisse  der  Blutkör- 
perchen in  einem  gegebenen  Blutvolum. 


Quantitative  mikroskopische  Analyse  des  Blutes.  Von  Prof«  Yierordt.  27 

Was  bisher  hinsichtlich  d^r  Zählung  der  Blatkörper  ge- 
leistet worden  ist,  kann  kaum  als  Vorarbeit  gelten  für  genauere 
quantitative  Forschungen.  Man  scheint  in  der  That  von  der 
Wichtigkeit  und  Tragweite  der  uns  beschäftigenden  Fragen  auch 
nicht  eipmal  eine  Ahnung  gehabt  zu  haben.  Die  Schätzung 
(Messung  dürfen  wir  das  bis  jetzt  Geleistete  nicht  nennen)  der 
Zahl  der  Blutkörperchen  hatte  bisher  höchstens  zur  Befriedi- 
gung einer  gewissen  wissenschaftlichen  Neugierde  gedient,  in- 
dem man  sich  eine  Vorstellung  zu  verschaffen  suchte  ^er 
die  ungeheure  Zahl  mikroskopischer  Formbestandtheile,  die  auch 
im  Blute  im  kleinsten  Raum  zusammen  sich  finden.  Wsnn 
man  freilich  nichts  weiter  anzustellen  wüsste  mit  den  Resul- 
taten der  Zählungen  der  Blutkörperchen,,  wenn  man  dieselben 
nicht  praktisch  machen  könnte,  so  würde  diese  Frage,  wie 
so  viele  andere,  mit  denen  der  nutzlose  Fleiss  unkritischer 
Geister  sich  aufs  Angelegentlichste  beschäftigt,  lieber  gänzlich 
unerörtert  bleiben. 

Die  bisherige  Methode  der  Zählung  der  Blutkörperchen 
ist  durchaus  ungenügend.  Man  nahm  ein  „Tröpfchen^^  Blut, 
breitete  es  auf  dem  Objectglas,  gelöst  in  einem  passenden 
Menstruum,  aus  und  suchte  dann  durch  Vergleicbung  der  Grösse 
der  Fläche,  in  der  man  die  Körperchen  gezählt  hatte,  mit  der 
Grösse  der  Gesammtfläche  des  auf  dem  Objeclglas  ausgebrei- 
teten Blutes  die  absolute  Menge  voti  Köfperchen  für  einen 
ganzen  „Tropfen''  Blut  oder  mit  Zugrundlegung  der  hypotheti- 
schen Blutmenge  des  Körpers,  die  Gesammtzahl  der  Blutkör- 
perchen des  Körpers  zu  schätzen.   . 

Es  ist  klar,  man  kannte  bei  djesem  Verfahren  weder  das 
wahre  Volum  des  unter  das  Mikroskop  gebrachten  Blutes  — 
der  Irrthum  kann  nämlich  bei  der  Schätzung  des  Volums  eines 
Tropfens  sehr  bedeutend  sein  —  noch  ist  man  berechtigt  ge- 
wesen,  aus  der  Zählung  eines  Theils  der  Blutkörperchen  einen 
Schluss  auf  die  Gesammtzahl  der  auf  dem  Objectglas  überhaupt 
ausgebreiteten  zu  ziehen,  denn  es  ist  einerseits  nicht  möglich, 
die  Gesammtfläche  des  unter  dem  Mikroskop  befindlichen  Blutes 
genau  zu  bestimmen,  noch  sind  andererseits  die  Körperchen 
überall  auch  nur  annähernd  gleich  vertheilt. 

Ich  habe  mich  schon  seit  Jahren  mit  dem  Gedanken  einer 
Methode  der  quantitativen  mechanischen  Blutanalyse  getragen 
und  in  meinen  Vorlesungen  öfters  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass   die  Zählung  der  Blutkörperchen ,   als   eine   nothwendige 
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Ergänzung  der  chemischen  Analyse  zu  den  dringendsten  Be- 
dürfnissen der  Hämatologie  gehöre.  Auch  habe  ich  dabei 
nicht  verfehlt,  die  Methode,  die  ich  jetzt  den  Fachgenossen 
empfehle,  schon  damals  in  ihren  allgemeinsten  Umrissen  als 
ausfuhrbar  darzustellen»  Als  nächster  Nutzen  einer  solchen 
Untersuchung  galt  mir  der  Umstand,  dass  die  Chemie,  selbst 
wenn  sie  im  Stande  wäre,  was  bekanntlich  nicht  der  Fall  ist, 
die  Analyse  der  feuchten  Blutkörperchen  für  sich  anzustellen, 
doch  nur  die  Blutkörperchen  als  ein  Ganzes  in  die  Analyse 
einführen  kann ,  während  es  gewiss  von  Interesse  siein  müsste, 
mit  der  chemischen  Constitution  des  Blutes  und  der  Gewichts* 
menge  der  ,',trockenen''  Blutkörperchen  der  bisherigen  Analysen 
die  Zahl  der  feuchte«  Blutkörperchen  vergleichen  zu  können. 
Es  ist  ja  so  leicht  möglich,  ja  Zweifelsohne  selbst  wirklich, 
dass  eine  sehr  verschiedene  Zahl  von  Blutkörperchen  unter 
verschiedenen  physiologischen  und  pathologischen  Zuständen 
sich  in  dasselbe  Gewicht  „Blutkörperchen''  der  chemischen 
Analyse  theilen  kann. 

Ich  freue  mich,  hier  bemerken  zu  können,  dass  Schmidt, 
dessen  neuerem  Versuche  ^uf  diesem  Gebiete  *  ich  fast  durch* 
aus  entgegentreten  muss,  die  praktische  Bedeutung  solcher 
Untersuchungen  für  die  chemische  Blutanalyse  erkannt  hat,  in- 
dem er  sich,  freilich  vergebens,  bemühte,  ein  Verfahren  aus- 
findig zu  machen,  nach  welchem  die  Analysenresultate  unge- 
zwungen für  Körperchen  und  Plasma  besonders  verwendet 
werden  können.  Ich  hätte  nicht  gewagt,  meine  Zählungen  der 
Blutkörperchen  und  die  Berechnung  des  Gesammtvolums  der- 
selben für  die  Berechnung  der  Resultate  der  nach  den  bisheri- 
gen Methoden  angestellten  Bli^tanailysen  vorzuschlagen,  wie 
Schmidt  es  wirklich  gethan  hat,  da  ein  solches  Verfahren, 
angelegt  an  die  bisherigen  Analysenresultate,  aus  Gründen, 
die  in  dem  nachfolgenden  Aufsatz  erörtert  werden  sollen,  un- 
möglich zu  mehr  als  zu  einer  ganz  ungefähren  Vorstellung 
über  die  chemische  Constitution  der  Körperchen  gegenüber  der 
Blutflüssigkeit  führt  und  überhaupt,  wie  bei  einiger  Ueber- 
legung  leicht  einzusehen  ist,  auf  die  einzelnen  Blutanalysen 
durchaus  nicht  anwendbar  ist. 

Mitten  in  meinen  Untersuchungen  über  die  Zahlenverhält- 


*'. Siebe   dessen,    sonst    manches   Treffliebe   enthaltende   Schrift: 
Znr  Cbaracteristik  der  Cholera:  Leipsig  1850. 
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nisse  der  Matkörperchen  bin  ich  jedoch  auf  eine  Methode  der 
chemischen  Biutanal;y8e  geslossen,  M^elche  in  innigster  Yerbin« 
dang  mit  der  uns  hier  beschäftigenden  Frage  steht  und  weiche 
mir  erlaubt,  die  Zählung  der  Blutkörperchen  als  fruchtbares 
Corrigens  der  chemischen  Blutanalyse  einzufahren,  ja  als  Con« 
ditio  sine  qua  non  der  Möglichkeit,  die  chemische  Constitution 
der  Blutkörperchen  und  der  Blutflüssigkeit,  jede  gesondert  für 
sich  berechnen  zu  können. 

2.    BesdbreibuDg  der  Methode. 

Meine  ursprüngliche  Aufgabe  war  also,  eine  Methode  aus- 
findig zu  machen,  welche  die  Zählung  der  Anzahl  der  Blut- 
körperchen in  einem  gegebenen  Blutvolum  ermög- 
licht. Wegen  der  ungeheuren  Zahl  dieser  mikroskopischen 
Gebilde  ist  natürlich  erforderlich,  nrit  höchst  kleinen  Blutmengen 
operiren  zu  können.  Sodann  muss  das  mikroskopisch  kleine 
Biutvolum  mit  zuverlässiger  Schärfe  zu  messen  sein.  Dieses 
erreichte  ich  dadurch,  dass  ich  in  eine  sehr  feine  Capillarröhre, 
deren  Capacität  genau  bekannt  war,  ein  Minimum  von  Blut 
aufsteigen  Hess.  Das  Blut  wurde  dann  in  schicklicher  Weise 
unter  das  Mikroskop  gebracht,  so  dass  die  Körperchen  der  Reihe 
nach  gezählt  werden  konnten.  Da  aber  eine  derartige  Arbeit 
Zeh  verlangt ,  so  mussten  die  Körperchen  in  ein'  Medium  ge- 
bracht werden,  welches  erlaubt,  dass  die  kleinen  Gebilde  noch 
naöh  längerer  Zeit,  nachdem  sie  dem  Organismus  entnommen 
sind,  ohne  Schwierigkeit  erkannt  und  gezählt  werden  können. 
Nach  manchen,  zum  Theil  fruchtlosen  und  zeitraubenden  Ver- 
suchen, um  allen  diesen  Forderungen  genügend  entsprechen  zu 
können,  bin  ich  endlich  auf  ein  Verfahren  gestossen,  welches 
auch  nicht  das  Geringste  zu  wünschen  übrig  lässt. 

Nach  dieser  Characteristik  des  Wesentlichsten  bei  meinem 
Verfahren,  wenden  wir  uns  nunmehr  zur  specielleren  Betrach- 
tung desselben.  Ich  glaube  hier  nicht  umständlich  und  minutiös 
genug  sein  zu  können,  wodurch  ich  meinen  Nachfolgern  Zeit 
und  Mühe  ersparen  werde. 

a)  Messung  des  mikroskopischen  Blutvoloms. 

Bei  den  hieher  gehörigen  Messungen  kann  man  nicht  vor- 
sichtig genug  verfahren,  da  nur  unter  dieser  Bedingung  das 
Zählen   der  Blutkörperchen  von  Werth   ist.     Hinsichtlich  eines 
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sehr  wesentlichen  Punktes  dieser  'Mikrovolumetrie  hatte  ich 
mich  des  Rathes  meines  verehrten  Collegen,  Herrn  Professor 
Mehl,  zu  erfreuen,  dem  ich  dadurch  zu  lebhaftem  Danke  ver* 
pflichtet  bin.  '  ' 

Zuerst  überzeugt  man  sich,  dass  die  Capillare  in  einer 
hinreichenden  Längendimension  genau  den  gleichen  Durchmesser 
hat;  es  genügt,  wenn  man  im  Besitz  solcher  Exemplare  ist, 
die  auf  eine  Strecke  von  5—8  Millimeter  dieser  Forderung 
genügen.  *  Diese  Operation  geschieht  natürlich  durch  Auflegen 
der  Capillare  in  horizontaler  Richtung.  Dann  wird  durch  senk- 
rechte Stellung  der  Capillare  der  wahre  Durchmesser  auf  dem 
Querschnitt  gemessen;  dazu  fertigt  man  sich  sehr  zweckmässig 
eine  passende  kleine  Vorrichtung  an. 

Zu  den  Versuchen,  die  ich  bis  jetzt  anstellte,  verwandte  ich 
zwei  Glascapillaren  von  0,1805  und  von  0,087  Millimeter  Durch- 
messer im  Lichten.  Man  kennt  also  den  inneren  Querschnitt 
des  Röhrchens  genau. 

Man  lässt  nun  in  die  Capillare  etwas  Blut  aufsteigen,  in- 
dem man  die  Capillare  in  ganz  kurz  dauernde  Berührung  bringt 
mit  dem  Blute.  Das  letztere  darf  nicht  als  dicke  Schichte  mit 
der  Röhre  in  Contact  kommen,  ja  die  Schichte  darf  nicht  ein- 
mal den  Durchmesser  eines  kleinen  Tröpfchens  haben,  denn 
sonst  würde  die  Blutsaule  in  der  Regel  über  Bedürfniss  lang 
ausfallen,  d.  h.  etwa  2,  3  und  mehr  M.m.  lang  werden.  Ich 
breite  desshalb  das  Blut  etwas  in  die  Fläche  aus  und  senke 
(um  keinen  Fehler  wegen  Verdunstung  zu  begehen)  unmittel- 
bar darauf  die  Capillare  in  diese  dünne  Blutschichte  ein.  **  Nur 
dadurch  erhält  man  die  erforderliche  Kleinheit  der  Blutsäule.  *** 

Man  hat  sodann  die  Länge  der  Blutsäule  zu  mes- 
sen. Ich  vollführte  dieses  anfangs  in  der  Weise ,  dass  ich  die 
Capillare  auf  einen  Maassstab  legte,  dessen  Theiluhg  bis  zu  ^ 
Millimeter  sich  erstreckt.  Unter  einer  guten  Loupe,  wurde  so- 
dann die  Länge  der  Säule  bestimmt.  Dieses  Verfahren  liesse 
sich  höchstens    rechtfertigen^    wenn   man   sich  die- unendliche 

*  Ich  habe  von  meinem  Freunde  W,  Eisenlohr^   dem  Physiker, 
eine  Aaswahl  solcher  Capillaren  erhalten. 

**  Ich  glaube  nicht,   dass  in  dieser  kurzen  Zeit  ein  Fohler  wegen 
der  Verdunstung  möglich  ist.    Jedenfalls  wäre  derselbe  corrigirbar. 

**"*  Zählt  man  die  Blutkörperchen  des  Aderlassblntes,  so  macht 
man  ein  Gemisch  von  je  einigen  Tropfen  aus  verscliiedenen  Blutschich- 
ten  und  entnimmt  davon  das  mikroskopische  Blutvolum. 
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Mühe  geben  wollte,  zu  «iner  Zählung  eine  Biutsäule  von  6 
bis  10  M.ra.  Länge  zu  verwenden ;  der  Fehler  in  der  Taxation 
der  Länge  würde  dann  nicht  sehr  gross  sein. 

Die  Messung  muss  nothwendig  unter  dem  Mikroskop  ge- 
schehen. Die  Blulsäule  wird  etwas  (etwa  2 — 3  M.m.  entfernt 
von  der  Rölireninündung)  in  die  Capiliare  hinaufgesaugt  und 
die  letztere  auf  einem  Glasmikrometer  schnell  unter  das  Mi- 
kroskop gebracht.  Es  versteht  sich  von  selbst ,  dass  das 
Röhrchen  vorher  von  dem  aussen  und  an  dem  Ring  der 
Röhrenmündung  anhängenden  Blut  gereinigt  wird;  das  Mi- 
kroskop natürlich  aliein  '  ist  im  Stande ,  uns  zu  vergewissern, 
ob  letzteres  mit  Erfolg  geschehen  ist.  Man  wähle  zu  die- 
ser Messung  eine  geringe  Yergrösserung ,  80  etwa,  um  die 
ganze  Blutsäule  —  was  absolut  nothwendig  ist  —  «uf  ein- 
mal übersehen  zu  können.  Ist  Eile  nothwendig,  so  muss  man, 
schon  ehe  das  Blut  unter  das  Mikroskop  gebracht  wird,  däa 
letztere  so  einstellen ,  dass  die  Mikrometertheilung  im  Focus ' 
liegt.-  Ferner  hat  man  durch  eine  geeignete  Vorrichtung,  die 
sich  von  selbst  ergibt,  dafür  zu  sorgep,  das»  die  Capiliare  un- 
beweglich auf  dem  Glasmikrometer  liegend  unter  das  Mikroskop 
gebracht  werden  kann,  wobei  sie  zugleich  auf  die  Grenze  der 
Theilungsstriche  zu  liegen  kommen  muss.  Indem  nämlich 
je  der  5te  und  lOte  Theilungsstrich  etwas  länger  ausgezogen 
ist,  wird  die  Zählung  der  Theilstriche  natürlich  sehr  erleichtert. 
Die  Länge  der  Blutsäule  kann  auf  diese  Weise  vollkommen 
genau  gemessen  werden. 

Während  ich  dieses  niederschreibe,  fällt  mir  jedoch  bei, 
dass  man  mit  dem  Spitzenmikrometer  überall,  wo  es  sich 
um  Eile  handel»,  noch  viel  besser  zum  Ziele  kommen  müsste. 
Man  kann  dann  die  Zählung  der  Mikrometertheilung  später  mit 
Ruhe  vornehmen.  Da  der  Fall  eintreten  kann,  dass  die  in  der 
Capiliare  befindliche  Blntsänle  eine  kleine  Bewegung  macht,  so 
ist  die  Anwendung  der  Mikrometerschraube  nur  dann  statthaft» 
wenn  man  sich  nachher  überzeugt,  dass  die  Blutsäule  ruhig 
geblieben  ist. 

Die  Endpunkte  der  Blutsäule  in  der  Capiliare  liegen  wegen 
der  Adhäsion  des  Blutes  zum  Glas  nicht  in  einer  Ebene,  son- 
dern sie  bilden  eine  Concavität,  ein  Umstand,  der  natürlich  bei 
unserer  Volumetrie   die   grösste  Rücksicht  erheischt. 

Die  Luft  ragt  also  herein  in  die  Biutsäule  und  zwar  bildet 
das  hereinragende  Luftvolum  einen  Kugelabschnitt,  dessen  Volum 
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in  Rechnang  zu  bringen  ist.  Die  Länge  der  Blutsäule  bis  zum 
tiefsten  Punkte  der  Krümmung  auf  beiden  Enden  der  Blut- 
oberflächen sei  =  L,  also  ist  das  Volum  (beim  Radius  r 
der  Capillare)  =  r^TiL  =  V.  Dazu  kommt  das  Meniscusvolum 
M .  Also  ist  das  Gesammtblutvolum  y  +  2  M.  *  Der  Inhalt  des 
Meniscus  wird  nun  in  folgender  Weise  gefunden :  Man  bestimmt 
die  Höhe  des  Kugelabschnittes,  A.  h.  die  Entfernung  vom  tief- 
sten Punkt  der  Concavität  der  Blntoberfläche  bis  zu  den  ent- 
ferntesten Bluttheilchen ,  die  an  den  vom  Blut  freien  Umkreis 
der  Capillare  grenzen.  Diese  Höhe  sei  H.  Da  H  nun  nicht 
völlig  =  Radius  (r)  der  Capillare,  so  muss  noch  der  Radius 
R  *  der  Kugel  bestimmt  werden,  deren  Abschnitt  eben  das 
Volum  der  in  das  Blut  hereinragenden  Luft  darstellt.  Es  ist 
also  der  Inhalt  des  Meniscus  =  einem  Cylinder  vom  Quer- 
schnitt unserer  Capillare  und  der  Höbe  H  des  Kugelabschnittes, 
minus  dem  Kugelabschnitt.  Also  haben  wir  für  das  Volum  des 
Meniscus  ♦♦ 

r%H'—  KR  -  iH).H«] 
Ich   habe  vorerst  die  Wassermenisci  der  Capillaren   be- 
bestimmt und  dann  einige  vergleichende  Versuche  mit  der  Form 


*  ^s  ist  vielleicht  nicht  überflüssig,  wenn  ich  die  Bestimmung 
von  R  hoch  angebe;  m  und  n  seien  die  zwei  Endpunkte  des  grössten 
Durcbmessfers  d  =  2r  unseres  Kugelabschnittes  (resp.  Durchmessers 
der  Capillare);  H  (wie  oben)  die  Höhe  des  Kugelabschnittes;  sie  ver- 
bindet also  den  Mittelpunkt  von  d  mit  dem  tiefsten  Punkte  o  der  con- 
caven  Blutoberfläche«  Die  drei  Punkte  m,  o  und  n  liegen  also  im 
Bogen  des  Kreises,  dessen  Radius  R  wir  suchen.  Verbindet  man  nun 
o  mit  m  und  o  mit  n  durch  Gerade ,  so  bat  man  zwei  gleiche  Sehnen 
a  und  b  des  Kreises,  dessen  Radius  R  ist.  Diese  Sehnen  stellen  mit 
d  ein  gleichschenkliges  Dreieck  dar.  H  balbirt  dieses  Dreieck  in  zwei 
rechtwinkelige,  deren  Hypotenuse  a,  deren  Catheten  H  und  r  sind. 
Man  findet  a  nach  der  Gleichung  a'  =  H^  -{-  r^  (H  und  r  sind  bekannt) 

und  hat  dann  für  R  =  '' 

Y '(2a  +  d)  (2a  -  d) 
**  Ich  habe  noch  keine  Versuche  darüber  angestellt,  ob  man  die 
Meniscusrectification  nicht  etwa  dadurch  vermeiden  könnte,  wenn  man 
—  was  leicht  zu  bewerkstelligen  wäre  —  die  kleine  Blutsäule  in  der 
Capillare  auf  beiden  Seiten  mittelst  kleiner  Wassersäulen  einschliessen 
würde.  Vorausgesetzt,  das«  die  Grenze  des  Wassers  und  des  Blutes 
eine  scharfe  wäre  und  das  letztere  nicht  etwa  in  Folge  dieser  Opera- 
tion früher  koagulirte,  so  würde  ein  solches  Verfahren  allerdings  zu 
empfehlen  sein. 
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der  Blutmenisci  aDgeslellt,  welcfae  mich  Torläufig  berechtigten, 
den  leichter  messbaren  Wassermeniscus  hier  zu  Grunde  zu 
legen.  Da  aber  bei  diesem  Capiliaritätsphänomen  die  Natur  der 
Flässigkeit  von  Einfluss  ist  auf  die  Configuration  der  Flüssig- 
keitsoberfläche, so  werde  ich  über  die  genaueste  Form  des 
Blutmeniscus  in  Zukunft  noch  besondere^  Versuche  anzustellen 
haben.  Braucht  die  Genauigkeit  nur  eine  beiläufige  zu  sein, 
so  kann  der  Inhalt  des  Meniscus  schnell  gefunden  \verden, 
wenn  man  annimmt,  dass  R  =  r,  d.  h.  wir  ziehen  vom  Inhalt 
eines  Cylinders  vom  Querschnitt  (r^^)  unserer  Capillare  und 
der  Höhe  r  (Radius  unserer  Capillare)  ab  das  Volum  einer  Halb- 
kugel vom  Rad.  r.  Also  haben  wir  r  *«  —  |  wr  ®  =  r^n*  -J-  r. 
Die  Differenz  des  Inhaltes  eines  in  solcher  Weise  berechneten 
Meniscus  vom  wahren  Meniscusinhalt  ist  so  gering,  dass  sie 
bei  den  approximativen  Messungen,  von  denen  ich  unter  Ab- 
schnitt 3  sprechen  werde,  vernachlässigt  werden  kann.  Wäh- 
rend der  Inhalt  des  Meniscus  bei  einem  Versuch  0,0007501 
Kubikmillimeter  war,  würde  der  auf  letzter  Weise  berechnete 
Meniscusinhalt  0»0007910  betragen;  dies  würde  für  die  Blut- 
menge, die  zu  einer  Zählung  nöthig  ist,  einen  Fehler  von 
Y^  des  Gesammtvoluros  ergeben. 

Wir  sind  also  jetzt  im  Besitze  der  Data  zur  genauesten 
Berechnung  unseres  kleinen  Blutvolums. 

Ich  bemerke  noch,  dass  die  für  unsere  Zwecke  zu  ver- 
wendenden Haarröhrchen  sehr  dünne  Wandungen  haben  müssen; 
wäre  das  nicht  der  Fall,  so  würden  leicht  Blutkörperchen  an 
dem  die  Röhrenmündung  umgebenden  Glasringe  hängen  bleiben. 
Dass  man  sich  ferner  von  der  Reinheit  der  Capillare  vor  deren 
Benützung  unter  dem  Mikroskop  überzeugen  muss,  versteht 
sich  von  selbst. 

Der  Akt  des  Messens  der  Blutsäulenlänge  muss  bei  un- 
versehrtem Blute  möglichst  schnell  geschehen,  sonst  koa- 
gulirt  es  *  und  kann  nicht  weiter  mehr  verwendet  werden.  Selbst 
der  Geübteste  wird  daher  in  den  Fall  kommen  können,  die  bis 


'^  Bei  vielen  Probeversuchen  dieser  Art  wollte  es  mir  scheinen, 
als  ob  bei  annähernd  gleicher  Temperatur  mein  Blut  zu  verschiedenen 
Zeiten  grosse  Differenzen  in  dem  Festwerden  zeige.  Es  wäre  vielleicht 
nicht  überflössig,  diese  Frage  in  der  Absicht  zu  untersuchen,  ob  diese 
Verschiedenheiten  in  der  Gerinuungszeit  mit  gewissen  physiologischen 
und  pathologischen  Zuständen  in  Verbindung  stehen. 
Archiv  ffir  phfg.  Heilkunde.  XI.  3 
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jetzt  bescbriebenen  Proceduren^wei- ,  dreimal  hinter  elnaiider 
anstellen  zu  müssen,  bis  er  zum  Ziele  kommt. 

Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  beim  Ausfliessen  des  Blutes 
nach  gemachtem  feinen  Einstich  in  den  Finger  ein  Fehler  unter- 
laufe wegen  Beimischung  yon  Liquor  nutritius  aus  dem  Faren- 
chym  der  Nachbartheile.  Man  thut  desshalb  gut,  das  erste  ausflies- 
sende Tröpfchen  wegzuwischen  und  erst  das  zweite  zu  benützen ; 
immer  aber  wird  der  Druck,  der  dabei  auf  den  Finger  ange- 
wendet wird,  yielleicht  einen  kleinen  Fehler  bedingen  können. 
Aber  hat  man,  frage  ich,  bei  der  Analyse  des  Aderlassblutes 
etwa  einen  genaueren  Ausdruck  der  yor  Oefbiung  der  Ader 
•im  Gefasssysteme  vorhanden  gewesenen  Blutmischung?  Im  Ge- 
gentheil!  Die  vorliegenden  Erfahrqngen  über  die  chemischen 
Differenzen  der  verschiedenen  Blutportionen,  zu  Anfang  und  zu 
Ende  des  Aderlasses ,  gestatten  uns  bereits  hierüber  zu  einem 
Urtheil  zu  kommen.  Ich  mache  genaue  Analytiker,  denen  es 
um  möglichste  Kenntniss  der  Fehlerquellen  zu  thun  ist ,  darauf 
aufmerksam,  dass  sie  Venaesectionsblut  und  vor  der  Yenae- 
section  durch  Einstich  in  den  Finger  entleertes  Blut  in  Bezug 
auf  die  Blutkörperchen  mikroskopisch  mit  einander  vergleichen 
und  zweifle  nicht ,  dass  sich  Differenzen  zeigen  werden  zu  Un- 
gunsten des  Blutkörperchengehaltes  des  Aderlassblutes.  Es 
wäre  eine  solche  Vergleichende  Untersuchung  wohl  geeignet, 
eine  sehr  wahrscheinliche  Fehlerquelle  der  Blutanalyse  zwar 
nicht  corrigiren  (da  die  Blutflüssigkeit  des  Aderlassblutes  von 
der  Blutflüssigkeit  des  unter  den  erwähnten  Umstanden  erhal- 
tenen Blutes  ebenfalls  differiren  muss),  aber  dieselbe  doch 
näher  kennen  zu  lernen. 

Man  hat  demnach  in  der  besten  Analyse  des  Aderlass- 
blutes durchaus  nicht  das  einfache  Resultat  der  Blutroischung, 
welche  das  Individuum  kurz  vorher  bei  unversehrtem  Gefass- 
System  besass ,  sondern  ein  unendlich  complicirtes  Resultat  der 
verschiedensten  Factoren:  1)  der  während  des  Fliessens  des 
Blutes  wechselnden  Differenzen  im  Drucke,  unter  dem  das 
Blut  (im  ganzen  System  oder  in  einem  Theil  des  letzteren) 
bei  unversehrtem  Gefässsystem  und  bei  offener  Ader  steht; 
2)  der  absoluten  Blutmenge;  3)  der  absoluten  Menge  Liquor 
nutritius  im  Parenchym  der  Organe;  4)  der  chemischen  Zu- 
sammensetzung des  Liquor  nutritius,  der  Blutkörperchen  und 
Blutflüssigkeit.  Es  ist  ganz  evident,  dass  der  Irrthum,  den 
man  begeht,   wenn  man   die  verschiedenen  Blutanalysen  mit 
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einander  vergleicht,  nicht  etwa  mit  einem  constanten  Fehler 
behaftet  ist,  sondern  dass  er  von  sehr  variabeln  Factoren  ab- 
hängt. Obschon  die  Thatsachen  zu  diesem  Schiuss  schon*  längst 
vorlagen  und  besprochen  wurden,  so  hat  man  doch  bis  jetzt 
versäumt,  auf  diese  Verhältnisse  näher  aufmerksam  zu  machen. 

b)   Zurichtung  des   Bluts  ffir  das   Mikroskop. 

Qie  kleine  Blutsäule  wird  nunmehr  aus  der  Capillare  her- 
ausgeblasen ;  damit  dieses  bei  den  sehr  engen  Capillaren  gut  mög- 
lich ist,  dürfen  sie  eine  Länge  von  3  Zoll  nicht  viel  übersteigen. 
Vorher  trägt  man  auf  ein  Glas  eine,  in  einen  3 — 4  Zoll  langen 
Streifen  ausgezogene,  als  Vejrdunnungs-  und  zugleich  als  Con- 
servationsmittel  des  Blutes  dienende  Flüssigkeitsschicbte  sehr 
dünn  auf.  Man  bläst  alsdann  das  Blut  in  das  Menstruum  hin- 
ein, doch  möglichst  so,  dass  keine  Luftbläschen  sich  beimischen; 
sollte  dieses  der  Fall  sein,  so  hat  man  die  Luflbläschen  durch 
Hin-  und  Herruhren  mit  der  Capillare  zu  vernichten.  Man  breitet 
nun,  vorerst  mittelst  der  Capillare,  das  Blut  in  der  ganzen  Länge 
der  aufgetragenen  Menstruumschicht  aus.  In  einiger  Entfernung 
von  letzterer  sei,  ein  winziges  Tröpfchen  desselben  Menstruums 
auf  das  Glas  gebracht ;  man  senkt  dann  die  Capillare,  die  noch 
etwas  Menstruum  und  mit  dem  Menstruum  wieder  zurückge- 
stiegene Körperchen  enthält,  in  dieses  zweite  Menstruum  ein, 
um  sie  völlig  zu  entleeren.  Die  mikroskopische  Untersuchung 
zeigt,  ob  die  Capillare  ganz  frei  ist  von  Blutkörperchen ;  nur 
dann  ist  natürlich  unser  Präparat  zu  gebrauchen. 

Unmittelbar  nach  Entfernung  der  Capillare  vertheilt  man 
mit  einem  sehr  spitz  ausgezogenen  Glasstäbchen  die  Körperch^n 
noch  vollends  in  dem  Menstruum  und  senkt  endlich  den  Glas- 
stab in  ein  drittes ,  höchst  kleines  Volum  Menstruum ,  um  ihn 
von  Blutkörperchen  zu  befreien. 

V^ichtig  für  die  Bequemlichkeit  des  Zählenden,  sowie  für 
die  Genauigkeit  der  Resultate,  ist  die  Art  der  Ausbreitung  un- 
serer gemischten  Flüssigkeit  auf  dem  Objektglas,  also  die  Con- 
figuration  unserer  Blutkörperchenkarte.  Ein  wohlarrondirtes 
Terrain  darf  der  Mikroskopiker  hier  nicht  wählen.  Bei  meinen 
Anfangsversuchen  brachte  ich  das  Menstruum  in  Form  eines 
Tröpfchens  auf  das  Objektglas,  mischte  das  Blut  bei,  vertheilte 
die  Körperchen  und  zog  alsdann  die  Mischung  in  eine  Menge 
Streifen,  wie  die  Speichen  eines  Rades  aus.    Die  Körperchen 

8* 
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in  diesen  sehr  schmalen  Ausläufern  sind  sehr  gut  zu  zählen, 
aber  es  ist  öfters  unmöglich,  genau  die  Grenzen  zu  bestimmen, 
^0  die  ausgezogenen  Streifen  in  das  gemeinisame  Centrum,  dessen 
Durchmesser  zudem  zu  gross  wird,  übergehen ;  dadurch  würde 
man  Gefahr  laufen,  die  an  diesen  Grenzen  befindlichen  Körperchen 
entweder  gar  nicht  oder  doppelt  zu  zählen.  Ich  ziehe  desshalb  vor, 
das  Menstruum  in  Form  eines  langen  Streifens  auszuziehen,  der  so 
schmal  ist,  dass  seine  Breite  etwa  Ibis,  höchstens  3  Sehfeldbreiten 
des  Mikroskopes  einnimmt.  Ist  das  Glasmikrometer,  von  dem  so- 
gleich die  Rede  sein  soll,  gross  genug,  so  könnte  man  von 
einem  solchen  ausgezogenen  Hauptstreifen  mit  Vortheii  noch 
Ausläufer  ausziehen,  wie  die  Extremitäten  eines  Tausendfusses. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Dicke  der  Schichte  so 
gering  sein  muss,  dass  alle  Körperchen  einer  gewissen  Sehfelds- 
fläche überschaut  werden  können,  ohne  dass  man  den  Fokal- 
abstand zu  verändern  nöthig  hätte. 

Es  handelt  sich  endlich  ganz  besonders  um  ein  geeignetes 
Menstruum.  Bei  meinen  Yorversuchen  wandte  ich  verdünntes 
Eiweiss  an ;  dieses  erwies  sich  als  unzweckmässig ;  etwaige 
Luftbläschen  können  in  ihm  fast  nicht  vernichtet  werden  und 
zudem  bekommt  es  beim  Trockenwerden  Sprunge.  Eine  kleine 
Anzahl  der  letzteren  wäre  erwünscht,  indem  alsdann  die  Kör- 
perchen in  Länder  und  Provinzen  abgetheilt  würden;  in  der 
grossen  Zahl  aber,  wie  diese  Sprünge  beim  Eiweiss  eintreten, 
stören  sie  durchaus.  Ganz  vortrefflich  hat  sich  für  unsere 
Zwecke  eine  schwache  wässerige  Lösung  von  arabischem  Gummi 
bewährt;  das  Ganze  wird  in  wenigen  Minuten  eine  trockene 
Masse,  die  keine  Sprünge  bekommt  und  sich  lange  conservirt, 
so  dass  die  Blutkörperchen  noch  ganz  deutlich  nach  vielen 
Tagen  zu  erkennen  sind.  Ich  kann  hier  einen  Termin  noch 
nicht  einmal  angeben.  Diese  Conservirung  ist  schätzbar  für 
den,  der  täglich  etwa  höchstens  1  Stunde  lang  zum  Zählen 
der  Körperohen  sich  bequemen  wollte,  besonders  aber  desshalb, 
weil  man  verschiedene  Blutproben  desselben  Thieres  zu  ver- 
gleichenden Zählungen  für  spätere  Tage  zurücklegen  kann. 

Bevor  man  nun  an  die  Zählung  der  Körperchen  geht,  hat 
man  sich  zu  überzeugen,  dass  dieselben  ohne  Ausnahme  ge- 
hörig von  einander  abstehen  und  dadurch  fähig  sind,  gezätdt 
werden  zu  können.  Sonst  musste  ein  neues  Präparat  ange- 
fertigt werden.   Beobachtet  man  alle  obigen  Vorschriften  genau, 
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so  wird  man  bestimmt  treffliche  Präpar&te  erhalten,  in  welchen 
die  Körpereben  wie  in  einer  Sternkarte  verlbeilt  sind. 

c)  Zählung  der  Blutkörperchen. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  der  eigentlichen  Arbeit»  dem 
Zählen  der  Blutkörperchen,  eines  nach  dem  anderen,  ein  Ge- 
schäft, das  wohl  Manchem,  der  es  noch  nicht  versuchte,  als 
eine  wahre  Tantalusqual  vorkommen  mag.  Glücklicher  Weise 
ist  bei  zweckmässigem  Yerfah|-en  und  gehöriger  Vertheilung 
des  zu  Zählenden  die  ganze  Procedur  bei  weitem  nicht  so  ab- 
schreckend, als  man  auf  den  ersten  Blick  glauben  möchte.  Für 
ungenaue  und  gewissenlose  Arbeiter  passt  es  freilich  durch- 
aus nicht. 

Bei  den  bisherigen  Zählungen  benützte  ich  ein  Glasmik- 
rometer, bei  welchem  eine  Quadratlinie  in  900  gleiche  Quad- 
rate getheilt  war.  Durch  Ausziehen  der  Linien  über  die  4 
Grenzlinien  der  Quadratlinie  entsteht  bei  dem  erwähnten  Mik- 
rometer noch  ein  S^rstem  paralleler  Linien,  das  ebenfalls  un- 
ter Umständen  benützt  werden  kann.  Wird  dieses  Mikro- 
meter auf  die  trockenen  Blutkörperchen  aufgelegt,  so  ist  ein 
gewisses  Feld  der  gesämmten  Blutfläche  gehörig  mit  kleinen 
Abtheilungen  versehen  und  man  kann  die  in  die  einzelnen  Abthei- 
lungen fallenden  Körperchen  alsdann  der  Reihe  nach  zählen.  Da- 
bei hatte  ich,  wenn  die  unter  der  Eintheilung  liegenden  Körper- 
chen durchgezählt  waren,  jedesmal  die,  bei  der  geringen  Ausdeh- 
nung der  Eintheilung  oft  sich  wiederholende  Unbequemlichkeit, 
das  Mikrometer  verrücken  zu  müssen,  um  nach  und  nach  die  ge- 
sammte  Länge  der  Blutfläche  zu  durchlaufen.  Dieses  macht  aus- 
serordentlich viel  Mühe  und  es  ist  eine  wirklich  widerwärtige 
Arbeit,  wenn  man,  was  absolut  nothwendig  ist,  die  Eintheilung 
beim  jedesmaligen  Fortschieben  des  Mikrometer  genau  so  ein- 
stellt, dass  der  Anfang  des  neuen  Sehfeldes  genau  mit  der 
Grenzlinie  des  alten  Sehfeldes  zusammenfallen  soll.  Ich  musste 
desshalb  jedesmal  eine  geometrische  Zeichnung  dieser  Grenz- 
linie und  der  der  letzteren  naheliegenden  auffallenderen  Punkte 
des  Sehfeldes  entwerfen.  Obschon  ein  gewissenhafter  Forscher 
bei  diesem  Geschäft  keinen  erhebliehen  Fehler  begehen  kann, 
so  ist  dasselbe,  wenn  es  sich  oft  wiederholt,  doch  von  der  Art, 
dass  die  Geduld  des  Fleissigsten  schwerlich  für  mehr  als  einige 
Zählungen  der  Art  ausreichen  wih'de. 
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'  ich  babe^  um  die  Arbeit  leichter  zu  machen ,  ein  IMtkro- 
meter  anfertigen  lassen,  in  welchem  eine  Linie  in  30  Theile 
getheilt  ist;  die  Länge  jedes  dieser  Theilungsstriche  beträgt 
fast  9- Linien.  Senkrecht  auf  den  letzteren  stehen  in  gleichen 
Abständen  80  Striche,  etwas  über  1  Linie  lang,  von  denen  je 
der  5te  und  lOte  länger  ausgezogen  ist.  Zudem  sind  die  9 
Linien  langen  Striche  etwas  länger  ausgezogen,  so  dass  man 
noch  ein  System  paralleler  Linien  erhält,  das  brauchbar  ist 
für  Stellen,  wo  die  Körperchen  nicht  zu  nahe  beisammen  liegen.* 
Man  legt  nun  dieses  grosse  Mikrometer  der  Länge  nach  auf  die 
völlig  gerade  ausgezogene  Blutfläche  auf.  Die  Breite  der 
letzteren  ist  nicht  über  eine  Linie ;  also  sind  auch  die  an  den 
Grenzen  liegenden  Körperchen  noch  eingetheilt,  und  man  hat 
demnach  in  der  Ausdehnung  von  9  Quadratlinien  die  Körper- 
chen getheilt  und  desshalb  bei  der  gesammten  Arbeit  höchstens 
ein  paar  Mal  nöthig,  das  Mikrometer  zu  verrücken,  das,  wie 
sich  von  selbst  versteht ,  nach  der  jedesmaligen  Verrückung 
wieder  unbeweglich  befestigt  werden  muss. 

Ausserdem  benütze  ich  noch  ein  quadrirtes  Mikrometer  im 
Okular,  dessen  Theilstriche  durch  ihre  Feinheit  sehr  gut  von 
der  Theilung  des  grossen  Mikrometers  sich  unterscheiden  und 
dadurch  zu  keinem  Fehler  Anhiss  geben.  Die  Fächer  des 
grossen  Mikrometers  werden  dadurch  noch  weiter  getheilt,  was 
manchmal  von  Bequemlichkeit  ist,  wenn  die  Körperchen  näher 
beisammen  liegen.  Man  möge  sich  nämlich  noch  so  viele 
Mühe  geben;  in  der  kurzen  Zeit,  während  welcher  man  das 
Blut  in  dem  Menstruum,  ehe  letzteres  anfangt  trocken  zu  werden, 
umrühren  kann,  ist  es  unmöglich,  die  Körperchen  gleichmässig 
zu  vertheilen.  Ich  unterlasse,  dieses  durch  specielle  Zablen- 
belege  zu  unterstützen  und  bemerke  bloss ,  dass  selbst  in  un- 


*  Dieses  grosse  Mikrometer  liess  ich  im  optischen  Institut  von 
Merz  und  Söhne  in  Manchen  verfertigen.  Der  Preis  ist  12  Gnlden. 
Noch  besser  ist,  die  Breite  der  qaadrirten  Area  grösser  zu  nehmen, 
wodurch  das  Mikrometer  freilich  theurer  wird.  Man  wäre  aber  als- 
dann in  der  Breite  der  Blatfläche  nicht  so  sehr  beschränkt,  obschon 
nicht  zu  empfehlen  ist,  diese  Breite  viel  über  1  Linie  zu  nehmen.  Die 
Bchraubenvorrichtung  ist  hier,  da  die  Blutfläche  in  der  Regel  eine 
grössere  Breite  hat,  als  das  Sehfeld,  nicht  anzuwenden,  da  man  die 
Grenzen  zwischen  den  schon  gezählten  und  den  noch  zu  zählenden 
Körperchen  nicht  oder  nur  mit  äjisserster  Mühe  und  Unzuverlässigkeit 
festhalten  könnte, 
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mittelbar  neben  einander  liegenden,  auf  den  ersten  Bliek  an- 
nähernd gleichinässig  mit  Körperchen  versehenen,  gleich  grossen 
Bezirken  des  Sehfeldes  die  Population  um  das  Doppelte  differiren 
kann.  Ganz  enorm  sind  aber  die  Unterschiede  zwischen  weit 
von  einander  entlegenen  Stellen.  Solche  unbewohnte  Räume, 
die  erst  gegen  die  Grenzen  hin  zunehmen,  sind  natürlich  ebenso 
sehr  zu  vermeiden,  als  zu  dicht  bevölkerte.  Es  ist  desshalb, 
wie  gesagt,  ehe  man  sich  die  Mühe  der  Zählung  gibt,  der  ganze 
Blutkörperchenstreifen  zu  prüfen. 

Endlich  ist  noch  die  Zimmertemperatur  zu  berücksichtigen; 
das  Blut  in  der  feinen  Capillare  wird  nämlich  während  des 
Messens  der  Blutsäulenlänge  diese  Temperatur  jedenfalls  an- 
genommen  haben.  Vorerst  gebe  man ,  ohne ,  was  gefährlich  , 
wäre,  den  Wärmeausdehnungscoefficienten  von  dem  Blute  einiger- 
maassen  verwandten  wässerigen  Lösungen  zu  Grunde  zu  legen, 
die  gleichzeitige  Temperatur  an.  Es  sind  aber  nunmehr,  wenn 
man  anders  vollkommen  mit  einander  vergleichbare  Resultate 
haben  will,  Arbeiten  nothwendig  über  die  Veränderlichkeit  des 
speciflschen  Gewichtes  des  Blutes  in  verschiedenen  Tempera- 
turen. *  Vielleicht  werden  verschiedene  Blutarten  hier  kleine 
—  vielleicht  selbst  nicht  zu  vernachlässigende  —  Differenzen 
zeigen.  Man  könnte  dann  hoffen,  für  gewisse  Blutarten  (ohne 
Zweifel  wird  der  Körperchengehalt  hier  in  erster  Reihe  von 
Einfluss  sein)  brauchbare  Coefficienten  aufstellen  zu  können. 

3.    Modiflcationen  der  bescbriebeoen  Methode. 

Ich  habe  zu  meinen  bisherigen  Zählungen  Blutvolume 
verwandt,  die  wohl  grösser  sind,  als  eigentlich  nothwen- 
dig wäre,  um  zum  Ziel  zu  gelangen;  bedaure  aber,  nicht 
jetzt  schon  angeben  zu  können ,  welches  Blutvolum  für  eine 
Zählung  genüge,  da  mir  keine  Capillaren  zu  Gebot  standen, 
die  einen  so  kleinen  Durchmesser  haben,  dass  ich  mich  mit 
der  Zählung  von  etwa  bloss  18,000  Körperchen  —  denn  weiter 
herab,  glaube  ich,   darf   man  nicht  gehen  —  hätte  begnügen 


*  Mir  ist  wenigstens  nichts  hierauf  Bezügliches  bekannt ;  es  wären 
ja  auch  dergleichen  Untersuchungen  bisher  fast  zwecklos  und  ohne 
praktischen  Werth  gewesen.  Auch  der  treffliche  Nasse,  in  dessen 
Artikel  ,,Blnt^  in  Wagner's  Wörterbuch  der  Physiologie  man  die  er- 
schöpfendste Belehrung  über  die  ganze  HämQphysiologie  findet,  erwähnt 
nichts  über  die  Ausdehnung  des  Blutes  durch  die  Wärme. 
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ktinnen.  Ich  zweifle  nicht,  dass  man  CapiUaren  von  nur  0,06  M.m. 
Durchmesser  verwenden  kann.  Man  hätte  dann,  bei  0,15  M.id. 
Blutsäulenlange  —  wenn  ich  bei  diesem  Ueberschlag  auf  den 
Meniscus  keine  Riicksicht  nehme  —  ein  Blutvolum  von  ^^ 
Kub.-M.m.  und  etwa  18,000  Körperchen  zu  zählen.  In  höchst 
dünnen  Gapillaren,  in  welche  ich  mir  einige  ausgezogen  habe, 
fand  ich  (nebstdem  dass  es  mir,  bei  freilich  ganz  mangelhafter 
Uebung  in  der  Behandlung  des  Glases  im  Feuer,  nicht  gelang, 
die  ausgezogenen  Stellen  von  gleich  weitem  Querschnitt  zu 
erhalten),  dass  das  Blut  sehr  schnell  koagulirt.  Dieses  hindert 
aber  nicht,  Gapillaren  bis  zu  einem  gewissen  Minimum  des 
Querschnitts  zu  verwenden,  wenn  man  deflbrinirtes  Blut  (bei 
meiner  Methode  der  chemischen  Analyse)  vor  sich  hat; 
wenn  man  anders  sich  vorher  überzeugt  hat,  dass  das  Blut  in 
solch  kleinen  Gapillaren  in  der  Weise  aufsteigt,  dass  die  Kör- 
perchen im  richtigen  Verhältniss  zur  Flüssigkeit  in  die  Capil- 
lare  eintreten. 

Von  der  Beantwortung  der  Frage,  bis  zu  welcher  Grenze 
der  Durchmesser  der  Capillare  sinken  kann,  hängt  die  Mög- 
lichkeit der  allgemeinen  Anwendung  meiner  Methode  ab  auch 
für  Solche,  die  auf  eine  derartige  Zählung  nicht  mehr  als  3 
bis  4  Stunden  verwenden  wollen. 

Für  die  Zählung  der  Körperchen  des  Froschblutes  wird 
eine  sehr  dünne  Röhre  nicht  verwendet  werden  können.  — 

Endlich  bin  ich  auf  den  Gedanken*  gekommen,  ob  für 
manche  klinische  Zwecke  und  überhaupt,  wenn  es  sich  bloss  um 
approximative  Bestimmungen  (nicht  aber  um  Messungen,  die  zum 
Beispiel  der  chemischen  Blutanalyse  als  Unterlage  dienen)  han- 
delt, es  Glicht  erlaubt  wäre,  eine  genau  gekannte,  mikroskopische 
oder  grössere  Biutmenge  (die  auf  dem  Wege  der  Mikro-  oder 
Makrovolumetrie  zu  bestimmen  wäre)  mit  einem  ebenfalls  ge- 
nau gekannten  Volum  Menstruum  recht  innig  zu  mischen  und 
von  dieser  Mischung,  über  deren  etwaigen  Gewichtsverlust  durch 
Verdunstung  die  Waage  Aufschluss  zu  geben  hätte,  gleichfalls 
ein  abgemessenes  mikroskopisches  Volum  unter  das  Mikroskop 
zu  bringen.  Ob  dieser  Vorschlag  realisirbar  ist,  darüber  werden 
freilich  nur  wiederholt  angestellte  vergleichende  Bestimmungen 
einmal  von  Proben  desselben  Blutes,  gemischt  mit  ver- 
schiedenen Volumina  Menstruum  und  zweitens  von  Proben  der- 
selfien  Mischung  von  Blut  und  Menstruum  Aufschluss  geben 
können. 
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4.    Fehlergrenzen  der  Methode. 

Es  bleibt  noch  übrig,  die  Fehlergrenzen  meiner  Methode 
zu  bestimmen.  Glücklicherweise  sind  sie  ausserordentlich  ge- 
ring,  so  dass  die  Methode  zur  Untersuchung  unserer  so  deli- 
caten  Frage  mehr  als  hinreichend  genau  ist.  Ich  setze  bei 
den  nachfolgenden  Berechnungen  voraus,  dass  ein  Blutvolum 
von  0,0133  K.M.m.  und  Capillaren  von  einem  Durchmesser  von 
0,1805  M.m.  angewandt  werden. 

Um  den  Einfluss  des  möglichen  Fehlers  bei  der  Messung 
des  Durchmeesers  der  Capillare  zu  berechnen,  wollen  wir  an- 
nehmen statt  des  Durchmessers  von  0,1805  M.m.  der  Ca- 
pillare einen  'Durchmesser  von  0,1800;  also  einen  Fehler 
^^^  HF^TFir  M.m.,  der  den  einem  vorsichtigen  Mikrometiker 
möglichen  Fehler  immer  noch  so  weit  übersteigt ,  dass  ich  eine 
Annahme  zu  Ungunsten  meiner  Methode  mache.  Dieses  würde 
einen  Fehler  von  ^h^  des  Volums  bedingen.  Die  Rechnung  er- 
gibt, dass  ^bei  Annahme  eines  Fehlers  in  der  Längenmes- 
sung der  Blutsäule  von  xw(rs  ^*"^*  ^^^  Irrthum  etwa  ywh 
.des  Biutvolums  betrüge.  Berechnen  wir  nun  das  Volum  unter 
Annahme  eines  um  7^\nr  M.m.  zu  klein  bestimmten  Capillar- 
durchmessers  und  einer  um  y-^Vj^  M.m.  zu  klein  bestimmten 
Blutsäulenlänge,  so  erhielten  wir  einen  Irrthum  von  ^\^.  Alle 
diese  Positionen  sind  aber  durchaus  zu  Ungunsten  meiner  Me- 
thode angenommen.  Nehmen  wir  bei  beiden  Messungen  einen 
Fehler  von  Tr^\^  M.m,  an ,  so  ist  der  Fehler  für  das  Gesammt- 
volum  bloss  etwa  ^J^^;  eine  Genauigkeit  bis  auf  ^^^  muss 
also  nicht  schwer  zu  erreichen  sein. 

Die  Genauigkeit  unserer  Volumbestimmungen  wird  durch 
die  Meniscusform  nicht  beeinträchtigt.  Alles  vereinigt  sich 
also,  unseren  Messungen  einen  solchen  Grad  von  Genauig- 
keit zu  geben ,  dass  sie  zur  Erforschung  vieler  physiologi- 
schen und  organisch  -  chemischen  Fragen  genügend  sind.  Das 
letzte  Endurtheil  über  die  Schärfe  der  Methode  hängt  freilich 
nicht  allein  von  apriorischen  Deductionen,  sondern  von  meh- 
reren ,  durch  genaue  und  gewissenhafte  Beobachter  angestellten 
vergleichenden  Zählungen  der  Körperchen  desselben  Blutes  ab. 
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5.    Berechnung   der  gegenseitigen    Volumverhältnisse 
der  Blutkörperchen  und  der  Blutflüssigkeit. 

Die  Bestimmung  des  Volums  der  Blutkörperchen ,  die  noch 
yor  Kurzem  \?ahrhafl  zu  den  mikroskopischei^  Kleinigkeitskrä- 
mereien gehört  hätte ,  ist  beute  von  hohem  praktischem  Werth. 
Sie  ist,  wie  sich  aus  der  nachfolgenden  Abhandlung  ergeben 
wird,  die  Conditio  sine  qua  non  einer,  allen  Ansprüchen  der 
Physiologie  genügenden  Biutanal^rse;  Mögen  desshalb  recht 
viele  Mikroskopiker  dieser  so  sehr  praktisch  gewordenen  Frage 
ihre  vollste  Aufmerksamkeit  zuwenden. 

Es  ergibt  sich  nunmehr  die  wichtige  Frage,  welchem  Irr- 
thum  ist  man  ausgesetzt  —  angenommen,  dass  die  Zählung 
der  Blutkörperchen  mit  grösster  Gewissenhaftigkeit  vollführt 
worden  ist  —  wenn  man  die  relativen  Volumverhältnisse  der 
Körperchen  und  der  Blutflüssigkeit  berechnet.  Eine  genügende 
Antwort  auf  diese  Frage  können  nur  besonders  angestellte,  er- 
schöpfende Untersuchungen  ergeben,  wobei  alle  bekannten, 
hier  einen  Einfluss  öbendeti  Umstände  wohl  beachtet  und  in 
Rechnung  gebracht  werden  müssen.  Doch  wollen  wir  schon 
jetzt  diese  für  die  Blutchemie  fundamentale  Frage  etwas  näher 
beleuchten. 

Die  Fehlergrenze  bei  der  Volumbestimmung  der  gesamm- 
ten  Körperchen  eines  Gesammtblutvolums  hängt  ab: 

1)  Von  der  Genauigkeit  der  Blutkörperchenzählung.  Ob- 
schon  empirisch  dieser  Punkt  noch  nicht  beantwortet  ist,  so 
werde  ich  doch  —  gestützt  auf  frühere  Auseinandersetzungen  — 
nicht  viel  irren,  wenn  ich  annehme,  dass  der  Irrthum  nicht 
T^if  der  Körperchen  überschreite. 

2)  Von  der  Genauigkeit  der  Mikrometrie  bei  Messung  der 
Blutkörperchendimensionen.  Wir  wollen  den  grossen  Durch- 
messer der  Körperchen  zu  0,0077,  deii  kleinen  zu  0,022  M.m. 
annehmen.  Setzen  wir  in  Bezug  auf  den  ersteren  Durchmesser 
einen  Fehler  von  0,0002  M.m.,  so  würde  der  Fehler  bei  der 
Inhaltsbestimmung  der  Blutscheibe  (dieselbe  vorerst  als  plan 
angenommen  und  mit  scharfem  .Rande  versehen)  rf^  betragen ; 
setzen  wir  bei  dem  viel  geringeren  zweiten  Durchmesser  den 
gleichen  Fehler,  so  würde  der  Fehler  sich  auf  -^  belaufen. 
Die   combinirten  Fehler   der  Messungen  beider    Dimensionen 
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wurden  einen  Irrtham  hinsichtlich  des  Volums  der  Körperchen 
von  7,^1;  bedingen. 

3)  Der  Fehler  hangt  ferner  ab  von  der  Möglichkeit  der 
genauen  Conservirung  der  natürlichen  Form  der  Blutkörperchen 
wahrend  des  Actes  der  Mikrometrie.  Ich  habe  mich  noch  nie- 
mals anders  als  vorübergehend  und  in  der  gewöhnlichen  Manier 
der  Mikrometrie  mit  Ausmessung  der  Dimensionen  der  Blut- 
körperchen beschäftigt  und  kann  mir  also  kein  entscheidendes 
Urtheil  in  dieser  Sache  anmaassen.  Ich*  glaube  aber ,  dass  es 
nunmehr  ein  dringen^des  Bedürfniss  ist,  die  Blutkörperchen  in 
der  Art  unter  das  Mikroskop  zu  bringen,  dass  sie  absolut  ge- 
schützt sind  vor  Verdunstung  und  mit  keinem  sie  beeinträchti- 
genden Menstruumzusatz  versehen  werden.  Die  Wahl  des  letzte- 
ren ist  eine  viel  misslichere  Sache ,  als  man  gewöhnlich  anzu- 
nehmen scheint. 

4)  Eine  weitere  Fehlerquelle  liegt  in  der  Zugrundelegung 
einer  Mittelzahl  für  das  Volum  des  einzelnen  Körperchens. 
Schmidt  hat  bei  seinen  höchst  dankenswerthen  Messungen 
der  Blutkörperchen  uns  allerdings  das  tröstliche  Resultat  ge- 
geben, dass  95 — 98%  derselben  denselben  Durchmesser  haben; 
es  ist  aber  immer  noch  ein  erneuerter  Augriff  dieser  Frage 
nöthig  mit  besonderer  Berücksichtigung,  ob  auch  innerhalb  ver- 
schiedener normalen  Verhältnisse  die  Schwankungen  annähernd 
in  gleicher  Grenze  bleiben.  Einige  bis  jetzt  bekannte  Erschei- 
nungen sprechen  nicht  für  letztere  Annahme. 

5)  In  der  Form  der  Körperchen  selbst  liegt  ein  nicht  zu 
vermeidender  Fehler.  Die  Natur  hat  es  der  Volumetrie  der 
Blutkörperchen  leider  nicht  bequem  gemacht.  Die  Ränder  sind 
nicht  scharf  wie  bei  einer  Münze  »"^  und  viele  —  gewiss  aber 
nicht  alle  —  haben  eine  schwache  Depression  auf  beiden 
Scheibenflächen.  Hierüber  müssen  erneuerte  Beobachtungen 
angestellt  und  die  mittleren  geometrischen  Verhältnisse  bestimmt 
werden. 

Man  müsste  endlich  noch  eruiren,  ob  die  Blutkörper- 
chen in  ihren  Dimensionen  unter  verschiedenen  normalen  und 
pathischen  Zuständen  eine  solche  Uebereinstimmung  zeigen, 
dass  die  chemische  Analyse,  obne  zu  grober  Fehler  sich 
schuldig  zu  nfiachen,  einen  für  alle  Blutarten  constanten  Coöf- 
ficienten  zu  Grunde  legen  darf  bei  der  Berechnung  des  % 
Körperchenvolums  im  Blut;  oder  ob  für  gewisse  Blutarten 
solche  Coefficienten  eingeführt  werden  dürften,  oder  ob  endlich 
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in  jedem  Einzelfalle  besondere  Messungen  anzustellen  $iad. 
Wäre  selbst  das  letztere  ein  Gebot  der  Nothwendigkeit,  so 
wurde  das  noch  nicht  sprechen  gegen  die  neue  Methode  der 
Blutanalyse,  da  es  einmal  ein  absolutes  Bedürfniss  der  Wissen- 
schaft ist,  dass  die  Analyse  besonders  für  die  Körperchen  und 
gesondert  für  das  Plasma  berechnet  werden  muss.  Dfe  Wege 
bei  Erforschung  der  Gesetze  des  organischen  Lebens  sind  einmal 
keine  bequemen  und  wer  es  sich  bequem  macht,  der  wird  nur 
Resultate  zu  Tage  fördern,  die  heute  bestehen,  aber  morgen 
unbrauchbar  sind. 

Wenn  es  sich  nun  selbst  ergeben  sollte,  dass  die  Berech- 
nung des  %  Blutkörperchenvolums  nur  approximativ  mög- 
lich wäre,  so  würde  selbst  dies  noch  nicht  die  Berechtiguog 
der  Methode  in  Zweifel  ziehen,  welche  die  chemische  Consti- 
tution beider  morphologischen  Hauptelemente  d^s  Blutes  geson- 
dert untersucht.  Die  Methode  der  Gesammtanalyse  des  Blutes 
hat  für  uns  schlechterdings  keinen  Werth  mehr.  * 

6.    Einige  Consequenzen  der  neuen  Methode. 

Ausserordentlich  fruchtbar  ist  die  neue  Methode  der  quan- 
titativen mikroskopischen  Analyse  für  eine  Menge  wichtiger 
Fragen  der  Medicin  und  Physiologie.  Es  mögen  vorerst  einige 
Andeutungen  genügen. 

Die  Methode  kann  angelegt  werden  an  die  Untersuchung 
aller  mit  mikroskopischen  Formbestandtheilen  versehenen  Säfte 
des  Körpers;  sie  ist  zweifelsohne  auch  für  die  Physiologie  der 
Pflanzen  von  Werth.  Man  bestimme  die  Mengenverhältnisse 
der  Formbestandtheile  der  Lymphe,  des  Chylus,  die  Differen- 
zen des  letzteren  vor  und  nach  dem  Austreten  aiis  den  Lymph- 
drüsen; man  untersuche  den  Schleim,  den  Eiter  und  andere 
pathologische  Secrete,  namentlich  auch  die  Anzahl  der  Form- 
bestandtheile pathologischer  Ergüsse.  Solche  Untersuchungen 
werden  keineswegs  zu  trockenen^  weiter  nicht  zu  verwerthen- 


*  Es  ist  übrigens  leicht  möglich,  dass  sehr  bald  Mittel  aufgefun- 
den werden ,  um  aus  der  Vergleichung  verschiedener  Analysen  von  in 
unserer  Weise  different  gemachten  Portionen  desselben  Blutes  zu  sehr 
sicheren  Naberun gs werth en  zu  gelangen.  Diese  Frage  muss  ich 
zunächst  Denen  überlassen,  die  in  dem  mathematischen  Theil  der  Ex- 
perimentalwissenscbaften  geübter  sind. 
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den  Resultaten  führen,  sie  müssen  sich  unmittelbar  verwenden 
lassen  und  werden  schon  jetzt  einer  theil weisen  Deutung 
fähig  sein. 

Man  wird  nuqmehr  im  Stande  sein  ' —  besser  als  durch 
die  bis  jetzt  immer  zweifelhaften  und  den  Argumentationen  der 
streitenden  Parteien  auf  dieser  wie  auf  jener  Seite  in  gleicher 
Weise  dienenden  Kriterien  —  exact  zu  erforschen ,  ob  gewisse 
Organe  mit  der  Bildung  oder  Rückbildung  der  Blutkörperchen 
in  näherer  Beziehung  stehen.  Man  yergleiche  nach  meiner 
Methode  das  den  Organen  zufliessende  und  das  von  denselben 
wieder  abfliessende  Blut,  die  sichere  Antwort  auf  die  gestellte 
Frage  wird  nicht  ausbleiben  können.  Welch'  schöne  Anwen- 
düng  gestattet  unsere  Methode  z.  B.  zur  Vergleichung  des  Leber- 
arterien-,  des  Lebervenen-  und  des  Pfortaderblutes;  zur  Ver- 
gleichung des  arteriellen  und  venösen  Milzblutes  u.  s.  w. 

Man  kann  vielleicht  —  man  verzeihe  die  Unmässigkeit 
meiner  Hofinungen  —  die  Gesammtblutmenge  kleiner  Thiere 
direct  bestimmen ,  indem  man  dieselben  zerquetscht,  mit  einem 
gewissen  Volum  Menstruum  versetzt  und  dann  die  Blutkörper- 
chenzahl eines  bestimmten  Volums  des  letzteren  Gemisches 
untersucht;  nachdem  man  die  Blutkörperchen  eines  mikrosko- 
pischen Blutvolums  gezahlt  hat.  Ich  habe  ferner  Hoffnung, 
die  Blutmenge  grösserer  Thiere  nach  einem  anderen  Verfahren 
mit  Hülfe  meiner  Methode  bestimmen  zu  können;  diese  Frage 
wird  einer  der  nächsten  Gegenstände  meiner  Studien  sein. 

Man  kann  endlich  die  Methode  anwenden,  wenn  es  gilt, 
kleine  Volumina  organischer  Flüssigkeiten  mikrochemisch  zu 
untersuchen.  Die  schönste  Anwendung  aber  findet,  wie  die 
folgende  Abhandlung  zeigen  wird ,  unsere  Methode  zunächst 
für  die  chemische  Analyse  des  Blutes. 


Maehträ^iche  Bemerlinnflr  Bar  Veehnik  beim  KlUilen 

der  Blntlittrperelien. 

Erfahrungen,  die  ich  während  des  Druckes  dieser  Abhand- 
lung machte,  bestimmen  mich  jetzt,  das  reine  Eiereiweiss  als 
bestes  Menstruum  für  die  Blutkörperchen  zu  empfehlen.  Er- 
neuerte Versuche  haben  gezeigt,  dass  dasselbe,  wenn  es  als 
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eine  höchst  dünne  Schichte  aufgetragen  wird,  keine  Sprünge 
erhält.  Meine  zahlreichen  früheren  Erfahrungen ,  die  das  Gegen- 
theil  ergaben ,  kann  ich  mir  nicht  erklären.  Sollte  man  in  Zu- 
kunft auch  finden,  dass  eine  sehr  dünne  \tBge  von  festgewor- 
denem Eiweiss  bei  sehr  trockener  Atmosphäre  Sprünge  bekommt, 
so  wäre  dem  wohl  leicht  vorzubeugen ,  wenn  man  das  Präparat 
unter  einer  Vorrichtung  aufhebt,  die  das  Verdunsten  vergütet 
(etwa  unter  Dubois-Reymond's  „feuchter  Kammer*"). 


m. 

Nene    Methode   der    chemischen    Analyse 

des  Bhites. 


Von 

Prof.  yiebobdt. 


Das  nächste  unmittelbare  Resultat  der  Untersuchungen 
aber  die  Zahlenverhältnisse  der  Blutkörpe^hen  ist  eine  in 
ihren  Principien  völlig  neue  Methode  der  chemi- 
schen Biutanalyse,  reiche  dem  Hauptfehler  aller  bisheri- 
gen Yerfahrungsweisen,  nämlich  der  seither  iiblichen  und  all- 
gemein als  höchst  unexact  geltenden  Yerfahrungsweise  bei  der 
Biutkörperchenbestimmiing  nicht  unterworfen  ist  und  dabei  noch 
den  Yortheil  gewährt,  dass  die  chemischen  Bestandtheile  der 
morphologischen  Hauptconstituentien  des  Blutes :  der  Flüs- 
sigkeit und  der  Körperchen  für  sich  mit  wunschenswerther 
Schärfe  und  nicht  blos,  wie  dieses  neuerdings  geschehen  ist, 
nach  approximativen  Schätzungen  bestimmt  werden  können. 

1.    Kurzer  üeberblick  der  Prevost  -  Dumas '  sehen 

Methode. 

Die  grosse  Mehrzahl  der  bisher  gemachten  Blutanal;ysen 
ist  im  Allgemeinen  nach  der  Methode  von  Prevost  und  Du- 
mas angestellt  worden.  Dieselbe  besteht  bekanntlich  in  der 
Hauptsache  in  Folgendem :  1)  Der  vorher  gewogene  Blutkuchen 
wird  getrocknet,  zur   Bestimmung  seines  Gehaltes   an   festen 
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Bestandtheilen ;  2)  von  dem  trockenen  Blutkuchen  wird  abge- 
zogen der  durch  ein  abgesondertes  Verfahren  direct  erhaltene 
Faserstoff;  3)  es  bleiben  also  als  Rest  a)  die  festen  Bestand- 
theile  der  Blutkörperchen  und  b)  die  festen  Bestandtheile  des 
in  dem  Blutkuchen  enthaltenen,  nicht  ausgetriebenen  Serum- 
antheils ;  4)  der  feste  Rückstand  des  aus  dem  Blutkuchen  spon- 
tan ausgepressten  Serums  wird  nun  direct  bestimmt.  Indem 
man  alles  Wasser  des  Blutkuchens  als  Serumwasser  betrachtet, 
berechnef  man  die  festen  Serumbestandtheile  des  trockenen 
Blutkuchehs  und  hat  als  höchst  problematischen  Rest  die  „trocke- 
nen Blutkörperchen." 

Als  besonders  namhafte  Fehler  dieser  Methode  gelten  vor 
Allem  folgende:  1)  Das  aus  der  Placenta  ausgetriebene  Serum 
ist  nie  rein  von  Blutkörperchen;  2)  der  Hauptfehler  besteht 
aber  darin,  dass  man  das  Blutkuchenwasser  als  Serumwasser 
in  Rechnung  bringt.  Obschon  man  schon  längst  von  der  Un- 
statthaftigkeit  dieses  willkürlichen  Verfahrens  überzeugt  ist,  * 
befolgt  man  doch  nothgedrungen ,  aus  Mangel  eines  besseren 
Verfahrens,  diese  Berechmingsweise;  sie  ist  der  Angelpunkt 
der  heutigen  Blutanalyse,  wobei  man  leider  nicht  einmal  die 
Ueberzeugung  hegen  kann,  dass  man  es  mit  einem  gleichblei- 
benden Fehler  zD  thun  habe,  indem  Alles  dafür  spricht,  dass 
der  Fehler  bei  der  Analyse  verschiedener  Blutarten  in  hohem 
Grade  veränderlich  ist,  so  dass  die  Vergleichung  der  nach 
demselben  analytischen  Verfahren  angestellten  Blutuntersuchun- 
gen dadurch  sehr  misslich  wird.  Man  ist  endlich  von  ver- 
schiedenen Seiten  her  bemüht  gewesen,  durch  dlrecte  Bestim- 


*  Lehmann  hat  übrigens  in  seiner  physiologischen  Chemie, 
2te  Auflage,  Band  2,  S.  204,  die  ganze  Anschauungsweise  zuerst  auf 
ihren  richtigen,  einigermaassen  gerechtfertigten  und  den  eigentli- 
chen Gedankengang  von  Prevost  und  Dumas  gewiss  am  besten 
bezeichnenden  Ausdruck  gebracht,  wenn  er  sagt:  ^die  genauere 
Bestimmung  der  Grösse  dieses  Serumgehaltes  (d.  h.  des  Serumge^altes 
des  Blutkuchens)  ist  es  eben,  woran  die  Bemühungen  der  tüchtigsten- 
Forscher  gescheitert  sind.  Da  der  Wassergehalt  des  Blutkuchens  wahr- 
scheinlich in  einem  nahen  Verhältnisse  zu  seinem  Serumgehalte  steht, 
so  glaubten  unstreitig  Prevost  tind  Dumas,  sich  dem  reellen  Ver- 
hältnisse am  meisten  zu  nähern,  wenn  sie  geradezu  alles  Vl^'ssser, 
welches  im  Blutkuchen  gefunden  worden  war,  als  dem  Sernm  ange- 
hörig betrachteten  und  darnach  den  Gehalt  des  trockenen  Blutkncbens 
(nach  Absug  des  Fibrins)  an  festen  Serumbestandtheilen  berechneten/' 
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mung  der  Blutkörperchen  zu  besseren  Resultaten  zu  gelangen ; 
doch  haben  auch  diese  Bemühungen ,  deren  Kritik  in  der  neuen 
Auflage,  von  Lehmann's  physiologischer  Chemie  in  erschö- 
pfender Weise  gegeben  ist ,  nicht  zu  befriedigenden  Ergebnissen 
gefuhrt.  ^ 

2.    ünstatthaftigkeit  des  Scbmidt'scheo  Verfahrens. 

Man  hat  in  neuester  .Zeit  die  Ergebnisse  der  Blutanalyse 
in  der  Weise  berechnet,  dass  für  die  Blutkörperchen  und  die 
Blutflüssigkeit  die  einzelnen  Bestandtheiie  besonders  angegeben 
werden ,  was  man  theüs  durch  Umformung  der  bisherigen  Aus- 
druckweise der  Analyse ,  theils  durch  Benützung  der  Ergebnisse 
directer  Versuche  zu  erreichen  hoffte.  Diese  Bemühungen 
waren  die  nothwendigen  Folgen  einer  richtigen  Einsicht  in  das 
wahre  Bedürfniss  der  Physiologie  und  Medicin;  jeder  vorur- 
theilsfreie  Kritiker  wird  aber  denselben  nur  einen  höchst  prob- 
lematischen Werth  beilegen  können. 

Die  Umschreibung,  welche  Schmidt  in  Dorpat  mit  den 
bisherigen  Analysen  des  Blutes  vornahm,  besteht  zum  Theil 
darin,  dass  die  „trockenen  Blutkörperchen^  der  Analysen  mit 
einem  constanten  (sie)  Coefficienten  4  multiplicirt  werden ;  da- 
durch sollen  die  feuchten  Blutkörperchen  dargestellt  werden. 
Da  dieser  Versuch,  soviel  mir  bekannt,  bis  jetzt  nur  wahrhaft 
enthusiastische  Bewunderer  gefunden  hat,  so  muss  ich  die  Ein- 
würfe gegen  dieses  Verfahren,  die  sich  übrigens  jedem  Leser 
von  Schmi(it*s  o.  a.  Schrift  sogleich  aufdrängen  werden, 
mit  einigen  Worten  besprechen:  1)  Es  ist  a  priori  unmöglich, 
dass  die  festen  Bestandtheiie  der  Blutkörperchen  zu  dem 
Wassergehalt  derselben  in  einem  constanten  Verhältnisse  stehen. 
Wäre  der  erwähnte  Coefficient  selbst  der  wahre  Ausdruck  der 
mittleren  normalen  Verhältnisse ,  was  ich  durchaus  nicht  zu- 
geben kann,  so  würde  doch  die  Anwendung  desselben  auf  ver- 
schiedene Blutarten  und  gar  auf  extrem  krankhaftes  Blut  zu 
den  grössten  Täuschungen  führen.  2)  Die  „trockenen  Blut- 
körperchen" sind  nach  einer  fehlerhaften  Methode,  d.  h.  nach 
den  bisher  üblichen,  willkürlichen  Berechnungsweisen  bestimmt, 
die  zudem  noch  den  Nachtheil  haben,  dass  der  Fehler  kein 
constanter  ist.  In  der  Sc hmidt* sehen  Multiplication  ist  also 
Multiplicator   und   Multiplicandus    eine    hypothetische    Grösse, 
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nvas  kann  luis  dem  Producte  werden  ?  3)  Das  Verfahren,  durch 
welches  Schmidt  zu  seinem  „constanten*'  CoefÜcienten  ge- 
kommen ist,  lässt  selbst  viele  Ausstellungen  zu. 

Schmidt  bestimmt  zuerst  den  Wassergehalt  der 
Blutkörperchen,  indem  er  dieselben  in  der  Art  trocknet, 
„dass  das  Wasser  nach  allen  (?)  Richtungen  hin  gleichmässig 
verdunsten  kann.^  Das  Blutkörperchen  soll  dabei,  wie  die 
^  mikroskopische  Messung  ergab,  um  68 — 69  Volumprocenfe 
abnehmen;  der  Rest  stellt  das  Gesammtvolum  der  Fixa  dar. 
Die  Yolumenreduction  der  runden  Blutkörperchen  nach  ihrem 
grossen  Durchmesser  wird  durch  ein  solches  Verfahren  viel- 
leicht einigermaassen  zu  bestimmen  sein;  sehr  schwer,  fast 
unmöglich  wird  aber  die  Volumminderung  nach  der  anderen 
Dimension  gemessen  werden  können.  Wenn  ich  selbst  zu- 
geben will,  dass  das  Wasser  der  Blutkörperchen,  ohne  dass 
sie  zu  mikroskopischen  Messungen  unbrauchbar  werden,  voll- 
ständig abdun^ten  kann,  worüber  ich  keine  Erfahrungen  habe, 
so  folgt  daraus  noch  keineswegs ,  dass  eine  dem  abgedunsteten 
Wasser  vollkommen  entsprechende  Contraction  des  Blutkörper- 
chens eintreten  müsse.  Kurz,  es  kann  in  so  naiver  und  directer 
Weise  diese  Frage  nicht  erörtert  werden;  die  Fehler  können 
hier  möglicherweise  enorm  sein.  Ich  werde  im  Verlaufe  dieser 
Abhandlung  zeigen,  dass  man  ohne  Anstand  die  vorliegende 
Frage  durch  directe  Versuche  .  in  jedem  Einzelfalle  und  ohne 
zu,  hier  an  sich  unstatthaften  constanten  CoSfficienten  seine 
Zuflucht  nehmen  zu  müssen,  mit  Leichtigkeit  und  wünschens- 
werthester  Schärfe  untersuchen  kann. 

Ferner  suchte  Schmidt  das  Verhältniss  des  Gesamml- 
volums  der  Blutkörperchen  zum  Gesammtvolum  der  Blutflüssig- 
keit (Intercellularflüssigkeit)  zu  bestimmen.  Aber  nach  welch 
gekünsteltem  und  unzweckmässigem  Verfahren!  Er  suchte  in 
kleinen  Stückchen  ausgeschnittenen  Blutkuchens  mikroskopisch 
die  Volumverhättnisse  der  beiden  morphologischen  Hauptele- 
mente der  Placenta  kennen  zu  lernen.  Es  war  nun  das  Volum  der 
Blutkörperchen  ^  des  Placentavolums ;  wird  dazu  idas  Volum  des 
aus  der  Placenta  spontan  ausgetriebenen  Serums  gerechnet,  so 
ergibt  sich,  dass  das  Blut  mindestens  40  Volumprocente  feuchter 
Blutkörperchen  habe,  eine  Zahl,  die  nach  Schmidt  (wie  Leh- 
mann anführt)  selbst  auf  54  Volumprocente  steigen  kann. 

Meine  Erfahrungen  beim  Zahlen  der  Blutkörperchen  haben 
mir,  was  zudem  allgemein  anerkannt  ist,  aufs  Neue  bestätigt. 
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dass  man  die  Körperchen  nur  dann  mit  Genauigkeit  sählen 
kann ,  wenn  das  Blut  mit  einem,  der  Concentration  des  Serums 
nahestehenden  Menstruum  versetzt  wird,  so  dass  die  Körper- 
eben im  Sehfelde  von  einander  gehörig  abstehen.  In  der  Pla- 
centa  aber,  die  Schmidt  benützte,  sind  die  Blutkörperchen 
noch  dichter  beisammen  als  im  gewöhnlichen  Blut;  es  ist  also 
rein  unmöglich,  da  man  die  Körperchen  des  gewöhnlichen 
Blutes  im  unverdünnten  Zustande  nicht  zählen  kann,  dass  die 
Blutkörperchen  des  Kuchens  genau  gezahlt  werden  können!  Aber 
noch  mehr;  es  ist  offenbar  unmöglich,  das  Volum  des  unter 
dem  Mikroskop  befindlichen  Placentafragmentes  mehr  als  hoch- 
stens  in  entfernter  Weise  zu  schätzen ;  von  einer  wissenschaft- 
lichen scharfen  Messung  kann  dabei  keine  Rede  sein.  Man 
hat  bei  dem  ganzen  Verfahren  Schmidt 's  eine  vielleicht  halb- 
wegs bekannte  Grösse  (Zahl,  respective  Volum ,  der  Blutkörper- 
-  eben},  und  eine  mehr  als  verdächtige  Grösse  (Volum  des  Pla- 
centenstückchens) ;  welchen  Werth  kann  dann  das  gesuchte  x^ 
der  „Intercellularraum**  haben?  % 

Da  nur^ann  eine  gewissenhafte  Messung  der  Blutkörper- 
chen möglich  ist,  wenn  die  Blutkörperchen,  sammt  der  nolh- 
wendigen  Zusatzflüssigkeit  zum  Blute,  in  einer  höchst  dünnen 
Lage  auf  dem  Objectglase  ausgebreitet  sind,  so  geht  schon 
daraus  hervor,  dass  ein  für  genaue  mikroskopische  Zählungen 
der  Körperchen  brauchbarer  Placentenschnitt  unmöglich  ange- 
fertigt werden  kann;  der  Multiplicationsfehler  könnte  unge- 
heuer sein! 

Die  Einwürfe  gegen  dieses ,  bei  einiger  Ueberlegung  wahr- 
haft unbegreifliche  Verfahren,  könnten  noch  sehr  vervielfältigt 
werden;  doch  genug.  Alles  vereinigt  sich,  die  Schmidt 'sehe 
Methode  der  Bestimmung  des  Blutkörperchenvolums  im  Ver- 
hältniss  zum  Plasmavolum  als  ungenügend  gelten  zu  lassen.  Wie 
unendlich  einfacher,  ungekünstelter  und  ohne  alle  Umschweife 
ist  die  von  mir  im  voranstehenden  Aufsatr  beschriebene  Me- 
thode. 

Sehr  dankenswerth  sind  übrigens  die  Untersuchungen 
Schmidt's  über  den  Gehalt  des  Serums  und  der  Placenta 
an  Mineralstoffen ;  leider  aber  können  dieselben  nicht  als  Cor- 
rigens  für  die  übrigen  Positionen  dienen,  da  Schmidt,  wie 
jedem  bisherigen  Analytiker  völlig  unbekannt  blieb,  wie  viel 
Serum  in  den  analysirten  Placenten  vorhanden  war.  Der  rela- 
tive Werth  der  Angaben  über  die  Verlheilung  der  Mineralstoffe 
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iü  Plasma  und  Blutkörperchen  bleibt  aber  ungeschmälert  und 
es  ist  ein  wahres  Verdienst  von  Schmidt,  zuerst  nachgewie- 
sen zu  haben,  wie  sehr  beide  Elemente  des  Blutes  in  ihrem 
Gehalte  an  Mineralbestandtheilen  verschieden  sind.  Aus  oben 
erwähntem  Grunde  können  aber  diese  Angaben  nur  einen  approxi- 
mativen Werth  haben. 

Ich  habe  mich  in  der  Kritik  der,  offenbar  mit  Unrecht  so 
hoch  gepriesenen  Schmidt'schen  Berechnungsmethode  der  Blut- 
analysen nur  auf  das  Nöthigste  beschränken  und  dabei  leider 
zur  Ueberzeugung  kommen  müssen,  dass  dieselbe  auf  mehr 
als  problematischen  Messungen  beruht.  Das  Yolumverhältniss 
zwischen  Blutkörperchen  und  Plasma  kann  von  nun  an  durch 
eine  einfache  Methode  bestimmt  werden,  sowie  die  Bestimmung 
des  Wassergehalts  der  Blutkörperchen,  wie  ich  sogleich  zeigen 
werde,  in  Zukunft  zwar  nicht  durch  directe  Mittel,  wie  Schmidl 
Tersuchte,  sondern  durch  ein  neues  combinirtes  chemisch-phy- 
sicalisches  Verfahren  vorgenommen  werden  kann. 

E#4hat  mir  wehe,  die  vielgepriesene  Methode  eines  von 
mir  geehrten  Forschers,  dessen  Arbeiten  ich  sonst  viele  Beleh- 
rung verdanke,  als  unbrauchbar  verwerfen  zu  müssen.  Es  stände 
schlimm  um  die  Zukunft  der  Physiologie  und  Pathologie  des 
Bhites,  wenn  die  Worte  wahr  wären,  die  Lehmann  in  seiner 
sonst  so  trefflichen  und  mit  taktvoller  Kritik  geschriebenen 
physiologischen  Chemie  neulichst  ausrief:  „Wir  müssen  uns 
daher  vielleicht  für  immer  mit  «dem  Schmidt'schen  Coef- 
ficienten  *  als  Mittel  der  höchsten  Annäherung  begnügen;  allein 
wenn  auch  nicht  andere  Theile  der  Blutanalyse  weit  weniger 
scharf  wären,  so  würde  doch  immer  durch  diesen  Coefftcienten 
ein  hoher  Grad  von  Genauigkeit  erreicht  werden.  Die  Physio- 
logie und  namentlich  die  physiologische  Chemie  wird  sicher 
dieser  genialen  Combination  Schmidt's  noch  die  glänzend- 
sten Erfolge  verdanken."  — 

3.  Nothwendige  Anforderungen  an  die  chemische  Blut- 
analyse vom  Standpunkte  der  heutigen  Physiologie. 

Ehe  ich  nun  übergehe  zur  Auseinandersetzung  der  neuen 
Methode  der  Blutanalyse,   die   ich   den  Chemikern  vorschlage, 

*  Es  ist  von   dem    oben   gewürdigten   >,constanten'*  CoefQcienten 
die  Rede» 
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%vollen  wir  uns  noch  mit  wenigen  Worten  über  die  hauptsäch- 
lichsten und  dringendsten  Anforderungen  verständigen,  weiche 
man  an  die  Blutanalyse  stellen  muss  und  darf.  Jedes  analy- 
tische Verfahren,  welches  diesen  Desiderien  nicht  entspricht, 
ist  unfähig,  der  Physiologie  und  Medicin  wesentliche  Dienste 
zu  leisten.  Die  Leistungsfähigkeit  der  Chemie  bei  der  Unter- 
suchung des  Blutes  ist  grösser,  als  man  häufig  glaubt;  die 
Mangelhaftigkeit  der  bisherigen  Yerfahrungsweise  liegt  nicht 
sowohl  in  den  eigentlich  chemischen  Proceduren,  sondern  viel- 
mehr darin,  dass  das  zu  Analysirende  nicht  in  schicklicher 
Weise  unter  die  Hände  des  Chemikers  kam. 

Was  ich  vor  Allem  verlange  von  einer  guten  und  wissen- 
schaftlich durchgeführten  Blutanalyse  besteht  nanientlich  in 
Folgendem : 

1)  Die  analytischen  Proceduren  müssen  von 
der  Art  sein,  dass  die  chemischen  Bestandtheile 
der  Blutkörperchen  und  der  Blutflüssigkeit  für 
sich  besonders  berechnet  werden  können,  und 
zwar  nicht  etwa  mit  Hülfe  zweideutiger  Zahlen 
und  problematischer  Correkturen. 

2)  Die  Data  zur  Berechnung  der  Resultate 
jeder  einzelnen  Analyse  müssen  aus  der  Analyse 
selbst  hervorgehen.  Nichts  ist  gefährlicher  als  die  Herein- 
ziehung konstanter  Co^fficienten ,  deren  Anwendung  in  jedem 
Einzelfalle  zu  Schanden  werden  muss.  Durch  ein  solches  will- 
kürliches Verfahren  würde  —  selbst  wenn  der  Coefficient  den 
richtigen  Mittel werth  hätte  —  jede  Einsicht  in  feinere  Ver- 
hältnisse der  Blutmischung  unmöglich  werden.  Das  Blut  ist 
aber  eine  yiel  zu  labile  Flüssigkeit,  als  dass  wir  uns  solche 
Willkürlichkeiten  erlauben  dürften. 

3)  Die  Einzelbestandtheile  müssen  entweder 
direct  bestimmt  jverden,  oder,  wenn  ein  Bestand- 
theil  als  Restgewicht  übrig  bleibt,  so  muss  nicht 
bloss  der  Minuend,  sondern  auch  der  Subtrahend 
bekannt  sein.  Dann  wird  unser  x,  der  restbleibende  Stoff, 
auch  richtig  bestimmt  werden  können.  Gegen  diese  Forderung 
der  Logik  hat  man  z.  B.  bei  den  bisherigen  Placentenanalysen, 
d.  h.  bei  der  Bestimmung  der  „trockenen"  Blutkörperchen  bis 
auf  die  heutige  Stunde  mit  Bewusstsein ,  d.  h.  mit  der  Ent- 
schuldigung der  unvermeidlichen  Nothwendigkeit  der  began- 
genen Fehler  gesündigt. 


54  Chemische  Analyse  des  Blutes. 

4)  Die  chemische  Analyse  der  Blutkörperchen 
nnd  der  Blutflüssigkeit  muss  fähig  sein,  durch 
correlate  physikalische  Bestimmungen,  die  sich 
auf  Korperchen  und  Plasma  besonders  beziehen, 
controllirt  iiv.erden  zu  können. 

So  muss  z.  B.,  um  nur  einen  besonders  wichtigen  Punkt 
zu  erwähnen,  die  Gesammtanalyse  der  Blutkörperchen  sich  con- 
troUiren  lassen  durch  eine  Methode,  welche  direct  zur  Bestim- 
mung des  specifischen  gewichtes  der  Blutkörperchen  führt; 
dasselbe  muss  mit  dem  Plasma  möglich  sein. 

Die  Forderung  sub  4)  ist  nicht  absolut  nothwendig,  wir 
erhalten  aber  eine  schätzbare  Gontroile  der  Analyse,  wenn  ihr 
kann  genützt  werden;  die  Desiderate  sub  2)  und  3)  verstehen 
sich  von  selbst,  und  ich  habe  desshalb  einleitungsweise  nur 
die  Behauptung  unter  1)  nicht  etwa  zu  rechtfertigen  —  denn 
über  die  Berechtigung  der  Forderung  wird  man  nicht  streiten 
können  —  sondern  zu  zeigen,  dass  man  auch  dieser  Anforde- 
rung, die  Manchem  als  gar  zu  kühn  und  hochfahrend  erscheinen 
wird,  mit  wünschenswerthester  Schärfe  nachkommen  kann.  — 

Wie  ist  es  also  möglich,  Plasma  und  Blutkörperchen  jedes 
für  sich  gesondert  zu  analysiren? 

Der  nächste  Gedanke  wäre  hier»  man  müsse  die  Blut- 
körperchen direct  bestimmen. 

Scheinbar  hierher  gehört  die  Methode  der  Blutkörperchen- 
Bestimmung  Ton  Figuier.  lieber  die  Zulässigkeit  derselben 
kann  ich  mir  kein  Urtheil  erlauben,  da  ich  selbst  nur  mit  den, 
derPrevost-Dumas 'sehen  Methode  verwandten  Yerfahrungs- 
weisen  praktisch  bekannt  bin ;  vielleicht  wird  die  Figuier'sche 
Methode  auch  in  Zukunft  einen  gewissen  Werth  behalten;  sie 
^gibt  aber  nur  die  „trockenen'*  Blutkörperchen  an  und  erlaubt 
keinen  Schluss  auf  die  Constitution  derselbeii  im  feuchten 
.  Zustande.  Sie  entspricht  also  streng  physiologischen  Forderun- 
gen keineswegs.  — 

Mao  hat  schon  öfters  mit  Schmerzen  im  Blutplasma  einen 
Stotf  vermisst,  der,  dem  Plasma  ausschliesslich  eigenthümlicb, 
den  Körperchen  fehle;  so  dass  durch  die  Bestimmung  dieses 
Stoffes  im  Serum  der  wahre  Serumgehalt  der  Placenta  berech- 
net werden  könnte.  Da  nun  ein  solcher  Stoff  im  Plasma  nicht 
existirt,  so  steht  also  auch  dieser  Ausweg  aus  dem  Labyrinth 
nicht  offen. 

Man  könnte  selbst  den  Wunsch  hegen,  die  Blutkörperchen 
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in  statu  natural!  vollständig  mechanisch  zu  trennen  von  der 
Blutflüssigkeit,  um  beide  getrennt  für  sich  analysiren  zu  können. 
Dieser  chimärische  Wunsch  wird  für  immer  unerfüllbar  bleiben. 

4.    Allgemeine  Cbaracleristlk  meiner  neuen  Methode 

der  Blutanalyse. 

Es  gibt  nun  glücklicher  Weise  dennoch  ein,  bislier  auch 
nicht  entfernt  geahntes  Mittel,  die  Analyse  in  der  Art  zu 
vollführen ,  dass  die  Resultate  als  approximativer  Ausdruck  der 
wahren  chemischen  Constitution  der  Blutkörperchen  und  der 
Blutflüssigkeit  gelten  können. 

Die  einzelnen  Proceduren,  die  dazu  führen,  sind  folgende : 

1)  Man  theile  ein ,  ursprünglich  homogenes  Blutquantum, 
das  man  vorher  defibrinirl  hat,  in  zwei  Hälften  A  und  B. 

2)  Die  eine  Hälfte,  A,  die  vorerst  unverändert  bleibt,  wird 
also  hinsichtlich  des  gegenseitigen  Verhältnisses  der  Blutkör- 
perchen zur  Blutflüssigkeit  den  normalen  Beziehungen  ausser- 
ordentlich nahe  stehen.  *  Man  bestimme  in  dieser  Portion 
Blut  durch  microscopische  Analyse,  nach  meiner  Methode,  die 
Zahl  der  Blutkörperchen,  berechne  sodann  das  Gesammtvolum 
der  letzteren  und  durch  Abziehung  vom  Gesammtblutvolum 
das  Gesammtvolum  der  defibrinirten  Blutflüssigkeit.  **  Dieses 
Blut  wird  alsdann  auf  seine  chemischen  Bestandtheile  als  Gan- 
zes näher  untersucht  und  die  Analyse  für  dieses  analysirtß 
Gesammtblut  berechnet. 

3)  Die  zweite  Hälfte,   B,   des  Blutes  werde   filtrirt;   man 


*  Durch  Schlagen  des  Blutes  hat  dasselbe  nämlich  Blutkörperchen 
und  etwas  Flüssigkeit  verloren,  die  im  Coagulum  enthalten  sind.  Es 
ist  übrigens  ganz  gleichgültig,  ob  unser  Blut  A  im  KÖrpercbengebalt 
vom  Normale  abweicht.  Eine  verhältnissmfissig  nur  geringe  Abwei- 
chung (wie  wir  sie  im  geschlagenen  Blute  vor  uns  haben)  ist  darum 
wunschenswerth,  weil  wir  dann  ein  Blut  erhalten,  das  von  der  ande- 
ren i  sogleicb  zu  erwähnenden  Bluthälfte  B  hinsichtlich  des  Verhält- 
nisses der  Körperchen  zur  Flüssigkeit  bedeutend  abweicht  Je 
grösser  die  Differenz,  desto  bequemer  ist  es  für  die  chemische  Analyse. 

**  ,)Defibrinirte  Blutflüssigkeit^^  wollen  wir  von  nun  an  die  Flüs- 
sigkeit nennen,  in  der  die  Blutkörperchen  des  geschlagenen  Blutes  sich 
befinden.  Ich  schlage  diesen  Namen  vor,  weil  die  fragliche  Flüssigkeit, 
wie  ich-  ^it  vielem  Grunde  vermuthe,  schwerlich  genau  =:=  dem  Serum 
ist,  das  die  Placenta  spontan  ausdrückt. 
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wird  dadurch  erreichen,  dass  dasFiltrat  ein  anderes 
Yerhältniss  zeigt  zwischen  Blutkörperchen  und 
Blutfliissigkeit,  als  das  Blut  sub  A;  das  Filtrat  muss 
armer  an  Blutkörpern  sein. 

Auch  hier  bestimme  man,  wie  oben,  das  Gesammtvolum 
einerseits  der  Blutkörperchen  und  andererseits  der  defibrirten 
Blutflüssigkeit  und  schreite  sodann  zur  chemischen  Analyse, 
ganz  wie  mit  der  anderen  Bluthälfte  A. 

Man  hat  also  zwei  Analysen. vor  sich, von  zwei 
Blutproben,  welche  beide  ursprünglich  dieselbe 
Beschaffenheit  zeigten,  von  denen  jedoch  die 
zweite  durch  ein  künstliches,  das  Blut  übrigens 
nicht  beeinträchtigendes  Verfahren  in  ein  von  der 
ersten  Blutprobe  'abweichendes  Yerhältniss  zwi- 
schen Blutkörperchen  und  defibrinirter  Blutflüs- 
sigkeit gesetzt  worden  ist.  Man  kennt  das  Yolu-. 
men verhältniss  der  Körperchen  und  der  defibri- 
nirten  Flüssigkeit  in  beiden  Fällen.  Diechemische 
Constitution  dieser  beiden  morphologischen  Haupt- 
elemente des  Blutes  ist  aber  gleichgeblieben,  nur 
ihr  relatives  Yerhältniss  hat  sich  geändert.*  Man 
ist  also  im  Besitz  zweier  Gleichungen  mit  zwei 
unbekannten  Grössen:  nämlich  dem  Gehalt  der 
Blutkörperchen  einerseits  und  d  e  m  Geh  al  t  der 
defibrinirten  Blutflüssigkeit  andererseits  an  dem 
fraglichen,  den  Körperchen  und  der  Flüssigkeit 
gemeinsamen  Bestandtheile.  Die  gegebenen 
Gleichungen  erlauben  demnach  die  Bestimmung 
der  beiden  Unbekannt  em. 

Die  Analyse  ergab  nämlich  die  Quantität  des 
Stoffes  —  wir  wollen  ihn  a  nennen  —  in  einer 
Yolumeinheit  des  Gesammtblutes  (Blutkörperchen 
-|-  d  efibrinirter  Blutflüssigkeit).  Da  dieser  Stoff 
a  nun  enthalten  ist  in  den  Körp^erchen,  wie  in  der 
defibrinirten  Blutflüssigkeit,  so  ist  natürlich  das 
Product  der  in  einer  Yolumeinheit  Gesammtblut 
vorkommenden   bekannten    Gewichtsmenge   von   a 

*  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  es  für  das  Resultat  völlig 
gleichgültig  ist,  ob  die  Körperchen  und  Flüssigkeit  der  einen  Portion 
des  defibrinirten  Blutes,  die  filtrirt  worden  ist,  nach  der  Filtration  ihfe 
Bestandtheile  zum  Theil  austauschen,   was  vielleicht  mdglich  ist. 
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und  der  Anzahl  der  bekannten  Yolumeinheiten  des 
Gesammtblutes  =  dem  Producte  der  bekannten 
Blutkörperchenvolum  einbetten  undd  es  unbekannten 
Gehaltes  einerBlutkörperchenvolu  meinheit  an  dem 
Stoffe  a,  plus  dem  Producte  der  bekannten  Volum- 
einheiten der  defibrinirten  Blutflüssigkeit  und  des 
auf  die  Flüssigkeitsvolumeinheit  reducirten  un- 
bekannten Gehaltes  der  Blutflüssigkeit  an  dem 
Stoffe    a. 

Es  seien  demnach  : 

^  ^  «k  ^^       ^ 

II      II  II      II    -II      II      II      II      II      II 

O  ^        ^        Ci        ^ 

o  o         o         <5         o 

2.         ^    g^    c       1'    i" 

g-  3         3         &        B 

*     ST  cu        ou  ^      ^         cu 

^  M-  CT*  CVi    £*•     rt 

B  »      »3  S  *     B     ^ 

'       ^        ■       .  5  ^  ^   ,       S 

^      B-  g-  B    .      B5  - 

#-s  B 


O  O 

ÖO  «  B 


®  ei.  S.  ***  Od     M^ 


10    3      g*         S         2 


3 


^        ^^  '^         CB  Si  "•  CO 

O       C5     N     o  S2.  aT  » 

5      2.     S:  »         2  B  5 

cdX  ^acD"*»-  rs 

tÄ    C        O:  C.    CD     S^  2.  S 

5«    O:      CD 

s    -^      es 

CD      »^ 

B^ 

Ä    B 
B    ^ 

B) 
B: 

CO 

cJ5' 

CD 


^     0 

CD 

CD 

3 

< 
0^ 

0 

B 

• 

«-* 
CD 

B 

CD 

B 

Ä 

3 

CD 

^ 

%# 

B 
B* 

•o 

2. 

3 

0 
^ 

r* 

^>» 

^ 

&< 

0' 

CD 

B 

•^ 

«• 

CD 

B 

3 

ersten  Blutportion, 

QQ  Chemische  Analyse  des  Blates. 


5.    Speciellen  Gang  der  Analyse. 

Jeder  etwas  Geübte  nvird  sich  nach  der  gegebenen  Ent- 
wickelung  den  Detailplan  des  Verfahrens  selbst  entwerfen  kön- 
nen;  ich  bin  desshalb  der  —  hier  gewiss  ganz  nutzlosen  — 
Angabe  der  specielleren  chemischen  Technicismen  enthoben 
und  darf  mich  also  kürzer  fassen. 

Ic(i  setze  hier  zunächst  voraus,  dass  die  Analyse  eine  ganz 
Tollständige  und  erschöpfende  sei.  Die  Abkürzungen,  die 
thunlich  sind,  namentlich  wenn  es  sich  um  Gewinnung  ver- 
gleichbarer Resultate  in  grösserem  Maasstabe  handelt,  ergeben 
sich  von  selbst. 

Der  Tjang  der  Gesammtanalyse ,  wie  ich  sie  vorschlagen 
möchte,  wäre  etwa  folgender: 

I.  Von  dem  so  eben  aus  der  Ader  gelassenen  Blute  dient 
ein  mikroskopisches  Volum  zur  Zählung  derBlutkörp^r- 
chen  und  zur  Bestimmung  des  Blutkörperchen-  und  Blutflüs- 
sigkeitsvolums, unter  Beachtung  der  im  vorigen  Aufsatz  er- 
wähnten Cautelen. 

II.  Eine  Portion  des  frischen  Blutes  dient  durch  Abdampfung 
des  Wassers  zur  Bestimmung  der  festen  Theile  und  des 
Wassers  des  unversehrten  Gesammfblutes. 

III.  Eine  -weitere  Portion  dieses  Blutes  könnte  verwendet 
werden  zu  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes. 

IV.  Die  grösste  Portion  des  Blutes  wird  defibrinirt  und 
der  Faserstoff  in  bekannter  Weise  bestimmt  und  vorläufig 
für  das  Gesammtblut  in  Rechnung  gebracht. 

Dieses  entfaserstoffle  Blut  wird  sodann  in  zwei  Partieen 
A  und  B  gesondert. 

A.   Die  Partie  A  sei  die  kleinere,  etwa  ^  von  B, 

1)  Zuerst  bestimmt  man  in  einem  mikroskopischen  Volum 
dieses  Blutes  die  Zahl  der  Blutkörperchen,  ferner  das 
Volum  derselben  und  das  Volum  der  defibrinirten  Blutflüssig- 
keit. Auf  diese  Zählung,  von  der  so  vieles  abhängt,  muss 
die  grösste  Sorgfalt  verwendet  werden. 

2)  Ein  Theil  von  A  dient  zur  Bestimmung  des  specifi- 
schen Geivichtes. 

•3)  Ein  weiterer  Theil  von  A  zur  Bestimmung  des  Was- 
sers, der  festen  Bestandtheile  und  der  anorgani- 
schen Salze  in  bekannter  Weise. 
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4)  Ein  fernerer  Theil  von  A  wird  verwendet  zur  Auffin- 
dung des  Ei  weisses,  der  trockenen  Blutkörperchen, 
der  löslichen  Salze  und  Extractivstoffe  nachdem 
hierfür  gewiss  zweckmässigsten  Verfahren  von  Sc  her  er.  Man 
bringt  diese  Blutportion  nach  der  bekannten  Vorschrift  Sche- 
rer's  zur  Gerinnung  und  sondert  das  Gerinnsel  durch  Filtra- 
tion ab.  Das  sorgfältig  ausgewaschene  und  getrocknete  Ge- 
rinnsel ist  alsdann  =  Eiweiss  +  Blutkörperchen.  Die  ablaufende 
Flüssigkeit  enthält  Extractivstoffe  und  lösliche  Salze,  deren 
quantitative  Bestimmung  vorgenommen  wird. 

5)  Endlich  dient  eine  Portion  von  A  zur  Bestimmung  der 
Fette. 

B.  Die  grössere  Portion  des  defibrinirten  Blutes  IV.  wird 
in  geeigneter  Weise  filtrirt,  um  ein  Filtrat  zu  erhalten,  das 
sich  in  seinem  Blutkörperchengehalt  von  dem  Körperchengehalt 
der  Blutportion  A  unterscheidet.  Je  nach  der  Beschaffenheit 
des  Filtrums  wird  das  Abgelaufene  mehr  oder  weniger  differeht 
von  dem  Blute  A  werden.  Es  ist  vielleicht  zweckmässig,  das 
Blut  B  auf  vielen  Filtra  in  der  Art  durchlaufen  zu  lassen,  dass 
in  jedem  nur  wenig  Blut  filtrirt.  Dadurch  verhütet  man  viel- 
leicht —  was  etwa  möglich  wäre  —  dass  die  filtrirende  Flüs- 
sigkeit den  auf  dem  Filtrum  zurückbleibenden  Blutkörperchen 
etwas  von  ihrem  Inhalte  entzieht,  lieber  das  specielle  Ver- 
fahren beim  Filtriren  kann  ich  heute  noch  keine  Vorschrift 
geben.  Die  zweckmässigsten  Technicismen  werden  sich  übri- 
gens leicht  finden  lassen.  Im  Ganzen  wird  diejenige  Procedur 
die  beste  sein,  wodurch  verhältnissmässig  am  meisten  Blut- 
körperchen zurückgehalten  werden,  so  dass  unsere  2te  Blut- 
probe B  recht  different  wird  von  A.  Man  könnte  auch,  statt 
die  Blutportion  A  auf  die  sub  IV.  A  angegebene  Weise  zu  ge- 
winnen ,  einen  Theil  des  auf  den  Filtren  zurückbleibenden  ver- 
wenden. Man  hätte  dann  2  besonders  differente  Portionen 
A  und  B.  Das  durch  das  Filter  durchgelaufene  Blut  wird  dann, 
wie  das  Blut  sub  A,  der  Reihe  nach  nach  Angabe  der  Posi- 
tionen 1 — 5  mikroskopisch  und  chemisch  untersucht.  ''' 


*  Der  Grund,  warum  ich  vorschlag^e,  die  Blutportion  B  durch 
Filtriren  zu  gewinnen,  und  nicht  empfehle ,  Serum  zu  der  Untersuchung 
B  zu  verwenden,  ist  der ,  weil  das  Serum  schwerlich  ss  ist  defibrinirter 
Blutflüssigkeit.  Wenn  Serum  =  defibrinirter  Blutflüssigkeit,  dann 
wäre  die  Methode  des  Filtrirens  unnöthig,  sowie  die  Blutkörperchen- 
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6)  BerecfaDung  der  Resultate  der  Analyse. 

Wir  wenden  uns  noch  zur  Berechnung  der  analytischen 
Ergebnisse.     Hier  sind  folgende  Positionen  nothwendig: 

1)  Angabe  des  Blutkörperchenvolums  des  unversehrten 
Blutes   (in  \  des  Gesammtblutvolums   aus  1.    zu  bestimmen.) 

2)  Angabe  des  Blutflüssigkeitvolums  in  %  (ebenfalls  aus  L). 

3)  Angabe  der  Zahlenverhältnisse  der  Blutkörperchen  re- 
ducirt  auf  1  Kubik-Millimeter  Blut  unter  Beachtung  der  Tem- 
peratur. Die  Angabe  der  Anzahl  der  Blutkörperchen  wird  eine 
werthvolle  Ergänzung  der  übrigen  Thatsachen  sein. 

4)  Angabe  des  Gehaltes  des  unversehrten  Gesammtblutes 
an  Wasser  und  Fixa  (aus  II.  zu  berechnen),  reddcirt  auf  Vo- 
lum-^ sowie  auch  auf  Gewichtsprocente.  Diese  Angaben  lassen 
sich  controlliren  durch  die  Data  unter  6  und  10  mit  Berück- 
sichtigung von  Nr.  1  und  2. 

5)  Angabe  des  specifischen  Gewichtes  des  Blutes  (au6  III.). 
Controlle  in  gleicher  Weise. 

a)  Berechnung  der  chemischen  Zusammensetzung 

der  Blutkörperchen. 

6)  Wasser.  Hiezu  dienen  unsere  directen  Bestimmun- 
gen des  Wassergehalts  der  Blutproben  A  und  B. 

Nach  unserer  Formel  ist  v  ==  Anzahl  der  Yolumeinheiten 
vom  Blute  A,  die  Gewichtsmenge  des  Wassers  in  1  Yolum- 
einheit  dieses  Blutes  ist  =  q,  also  vq  die  absolute  Wasser- 
menge in  A;  dieses  Wasser  ist  vertheilt  1)  unter  den  Blut- 
körperchen, deren  Volumeinheiten  =  c,  deren  für  die  Blut- 
körperchen-¥dtumeinheit  ausgedrückte  Wassermenge  ==  x,  und 
2)  in  der  defibrinirten  Blutflüssigkeit;  die  Yolumeinheiten  der 
letzteren  stellen  unser  p  dar,  die  Wassermenge  in  der  Yolum- 
einheit  Blutflüssigkeit  ist  =:  y. 

In  gleicher  Weise  haben  wir  die  Ansätze  für  die  zweite 
Blutprobe  B,  nämlich  v\  q',  c'  und  p'. 

Wir  finden  demnach  in  truhBt  entwickelter  Weise  die 
Werthe  für  den  Wassergehalt  (x)  der  Blutkörpereben. 

Ganz   in   analoger  Weise   finden   wir   das  specifische 


zäbloDg  in  B  sich  auf  eine  leichte  Zählung  der  Blutkörperchen  des  Se- 
mnit  redaciren  wurde; 
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Gewicht  der  Blatkörperchen;  hier  ist  q  der  Formel  =: 
feste  Bestandtheile  in  der  Yolameinheit  Blutkörperchen. 

7)  Sub  lY.  A,  4  wurde  das  Verfahren  angegeben  sar  Be- 
stimmung des  Eiweisses  +  der  trockenen  Blutkörper- 
chen. Bloss  hier  lassen  uns  unsere  Gleichungen  im  Stich, 
da  die  Grösse  q  der  Formel  jetzt  den  Gehalt  einer  Volumein* 
heit  Blut  an  trockenen  Körperchen  -j-  Eiweiss  bedeutet.  Zum 
Glück  aber  ergibt  sich  der  Gehalt  der  feuchten  Blutkörperchen 
an  Hämatin  und  Globulin  als  Hest.  Die  übrigen  Bestandtheile 
der  Blutkörperchen,  nämlich  Wasser,  Fette,  Extractmaterien 
und  Mineralstofle  können  wir  direct  bestimmen;  wir  haben 
also  übrig  die  sogen.  ,,trockeneo*'  Blutkörperchen,  richtiger 
Hämatin  und  Globulin  +  etwaigen  weiteren  Proteinkörpern, 
die  man  schon  oft  vermuthet ,  niemals  aber  in  den  Blutkörper- 
chen schaif  characterisirt  hat. 

8)  Hinsichtlich  der  Fette«  haben  wir  die  nöthigen  Data 
sub  IV.  A,  5;  ebenso  liegt  die  Fettanalyse  des  Blutes  B  vor. 
Der  Fettgehalt  der  Blutkörperchen  wird  daher,  wie  vorhin  der 
Wassergehalt ,  berechnet. 

9)  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  denExtractstoffen,  den 
löslichen  Salzen  und  den  übrigen  Mineralbestand- 
t heilen.  Ihre  Berechnung  für  die  Blutkörper  unterliegt,  da 
wir  im  Besitz  der  nöthigen  Gleichungen  sind ,  keinem  Anstand. 

b)  Berechnung  der  chemischen  Zusammensetzung 

der  Blutflüssigkeit. 

10)  Wasser.  Nach  obigen  Principien  bestimmbar  durch 
Anwendung  der  Gleichung  für  j.  Das  specifische  Gewicht  der 
'Blutflüssigkeit  wird  gefunden  wie  sub  6. 

11)  Faserstoff;  ist  in  bekannter  Weise  direct  bestimmt 
für  das  Gesammtblut;  man  hat  also  jetzt  die  Reduction  auf 
das  bekannte  Blutfiüssigkeitsvolum  vorzunehmen. 

12)  Ei  weiss.  Das  Ei'weiss  hatten  wir  verbunden  mit 
den  trockenen  Blutkörperchen  in  Rechnung ,  also  nicht  für  sich 
isoUrt.  Durch  Abziehen  aller  übrigen  Bestandtheile  der  Blut- 
flüssigkeit, die  sämmtliche  bekannt  sind,  von  der  Gesammt- 
gewichtsmenge  der  Fixa  der  Blutflüssigkeit,  finden  wir  das 
Albumen  als  Rest. 

Man  könnte  hier  versuchen,  das  Eiweiss  nach  dem  Pre- 
vost- Dumas 'sehen  Verfahren  direct  zu  bestimmen,  d.  h. 
als  Eiweiss  des  Blutserums,    Man   liiüsste  aber  suerst  erwei- 
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•en  (eine  UoterBoehung ,  die  überhaupt  Ton  Interesse  für  ^ich 
schon  wäre),  dass  das  Blutserum  dieselbe  Zusammensetzung 
bat  9  wie  unsere  Blutflüssigkeit  minus  Faserstoff.  Da  aber  noch 
dem  gewichtigen  Einwurfe  zu  begegnen  ist,  dass  im  Blutserum 
mehr  oder  minder  Blutkörperchen  vorhanden  sind,  so  müsste 
man  nach  meiner  Methode  Zählungen  der  Blutkörperchen  zweier, 
ursprunglich  homogener,  aber  in  unserer  bekannten  Weise 
different  gemachler  Serumportionen,  sowie  chemische  Analysen 
derselben  vornefimen ,  um  diese  Daten  für  die  Berechnung  der 
Zusammensetzung  des  reinen  Serums  benützen  zu  können. 

13)  Für  die  Fette,  Extractstoffe  und  Salze  stehen 
die  nothwendigen  Gleichungen   zu  Gebote. 

Die  Analyse  der  Mineralstoffe  nach  unserer  Methode  wird 
hoffentlich  recht  bald  in  ganz  vollständiger  Weise  vorgenom- 
men werden,  so  dass  wir  für  die  einzelnen  Mineralstoffe  die 
Vertheilung  derselben  ,in  Körperchen  und  Blutflüssigkeit  über- 
sehen können. 


Damit  wäre  die  Berechnung  der  Analyse  in  ihrem  wich- 
tigsten Theil  nämlich  gesondert  für  Körperchen  und  Blutflüs- 
sigkeit vollendet.  Es  darf  aber  die  Angabe  für  1000  Theile 
Gesammtblut  nicht  unterlassen  werden,  aber  nicht  in  der  früher 
üblichen  Weise,  sondern  die  einzelnen  Stoffe  müssen  ebenfalls 
wieder  geordnet  sein  nach  den  zwei  morphologischen  Blut- 
elementen. — 

•  Ich  habe  vorgeschlagen,  von  dem  frischen  Blute  sogleich 
ein  mikroskopisches  Quantum  zur  Bestimmung  der  Blutkörper- 
chenzahl zu  verwenden.  Ich  that  dieses  desshalb,  weil  durck 
das  Defibriniren  des  Blutes  mit  dem  ausgeschiedenen  Faser- 
stoff eine  gewisse  Zahl  Blutkörperchen  und  Flüssigkeil  verloren 
geht.  Die  Zählung  der  Blutkörperchen  des  defibrinirten  Blutes 
wird  vielleicht  (?)  eine  solche  Differenz  von  der  Blutkörper- 
chenzahl des  nicht  defibrinirten  Blutes  ergeben,  dass  wir  die 
Blutkörperchenzahl  beider  nicht  =  setzen  können.  Zunächst 
wird  es,  um  den  Fehler  möglichst  klein  zu  machen,  gut  sein, 
wenn  das  Fibringerinnsel  in  einem  Leinwandsäckchen  vorsichtig 
ausgepressl  und  das  Auslaufende  (Körperchen  +  Blutflüssig- 
keit) der  ursprünglichen  Blutmenge  IV,  ehe  man  sie  in  die 
2  Portionen  A  und  B  trennt,  wieder  beigemischt  wird.  Der 
Fehler  wird  dann  zweifelsohne  3=  0  sein;     Die  vergleichenden 


Von  Prof.  Vierordt.  65 

Zählungen  der  Blutkörperchen  sub  I  und  lY.  A,  1  werden  jeden- 
falls zeigen,  was  hier  weiter  ku  thun. 

Endlich  ist  noch  eine  ReducUon  aller  Zahlen  auf  die  6e- 
wicbtsyerhaltnis-se  erforderlich,  wozu  wir  alle  erforder- 
lichen Positionen  besitzen. 

7.    AndeutuDg  einer  abgekürzten  Methode. 

Es  ist  vielleicht  noch  eine  einfachere  Methode  möglich, 
die  sich  zum  Theil  an  einige  der  bisher  üblichen  Yerfahrungs- 
weisen  anscbliessen  würde.  Dieselbe  steht  und  fällt  aber  mit 
einer  Voraussetzung,  von  welcher  die  eben  beschriebene  Me- 
thode frei  ist  und  deren  Richtigkeit,  so  wenig  Scrupel  man 
auch  in  der  Regel  hinsichtlich  derselben  hat,  erst  noch  zu  er- 
weisen wäre. 

Gewöhnlich  wird  nämlich  das  Blutserum  als  Blutflüssigkeit 
minus  Faserstoff  angesehen.  Wäre  diese  Annahme  richtig  und 
gelänge  es,  Serum  für  die  Analyse  zu  erhalten,  welches  von 
Blutkörperchen  frei  ist,  so  würde  man  also  in  der  Serumana- 
lyse —  unter  nachheriger  Einrechnung  des  Faserstoffes  —  die 
procentige  Zusammensetzung  der  Blutflüssigkeit  erhalten.  Wir 
hätten  dann  nur  eine  Unbekannte  und  die  zweite  Zählung  der 
Blutkörperchen  würde  erspart  sein. 

Wählen  wir  die  Bezeichnungen  wie  früher  und  würde, 
unserer  Voraussetzung  gemäss,  y  (der  Gehalt  der  Blutflüssig- 
keit an  dem  fraglichen  Stoffe)  als  bekannte  d  eingeführt,  so 
wäre  j  __    cd  +  V  (q  —  d) 

c 

Zur  Berechnung  des  Werthes  von  c  müsste  dann  natürlich 
wieder  eine  Zählung  der  Blutkörperchen  vorliegen.  Viel  siche- 
rer wird  man  jedenfalls  verfahren,  wenn  man  sieh,  in  der 
früher  geschilderten  Weise,  in  Besitz  zweier  Gleichungen  setzt. 
Diese  Methode  wäre  zudem  nur  beim  Blute  ausführbar,  nicht 
aber  bei  der  Analyse  anderer  Säfte,  in  welchen  die  Natur  nicht 
sorgt  für  Austreibung  eines  Theils  der  Flüssigkeit,  in  der  die 
Formelemente  enthalten  sind. 

Ist  aber  auch  wirklich  das  Serum  =  defibrinirter  Blut- 
flüssigkeit? Wird  bei  der  Placentencontraclion  nicht  ein  Theil 
des  Blutkörperchenwassers  sammt  gewissen  anderen  Bestand- 
theilen  der  Körperchen  ebenfalls  herausgepresst  in  das  Serum? 
Sind  die  Angaben  Schmidt's  richtig,    nach  welchem  das  in 
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verschiedenen  Stadien  der  Placentencontraction  ausgepresste 
Serum  dieselbe  chemische  Zasßmmensefzung  zeigen  soll;  oder 
liegt  die  Wahrheit  auf  Seiten  Derer,  welche,  ^ie  z.  B.  Mo- 
le sc  hott,  behaupten,  dass  das  in  den  verschiedenen  Siadien 
der  Placentencontraction  gebildete  Serum  chemisch  nicht  völlig 
identisch  sei?  Hat  man  etwa  den  Beweis  geliefert,  dass  zwi- 
schen den  Bestandtheilen  der  Pldcenta  und  des  Serums  gar 
kein  Austausch  erfolgt?  Darf  man  annehmen,  dass  die  auf 
dem  Boden  des  Gefasses  im  Serum  vorhandenen  Blukörperchen 
mit  dem  Serum  keinen,  wenn  auch  nur  geringen ^  endosmoti- 
schen  Austausch  eingehen?  Kurz,  es  unterliegt  vorerst  noch 
gar  manchem  Bedenken,  wenn  man  die  Serumanalyse  so  ohne 
Weiteres  als  Ausdruck  der  Blutflüssigkeitsbeschaffenheit  ansehen 
wollte. 

8.    Einige  Consequenzen  der  neuen  Methode  der  Blut- 
Analyse. 

a)  Zur  Patholqgie  und  Physiologie  des  Bluts  und 

änderer   Säfte. 

So  wie  die  chemische  Analyse  in  Stand  gesetzt  ist,  das 
Blut  zu  zerlegen  in  Körperchen  und  Flüssigkeit  und  für  beide  Ele- 
mente gesondert  die  chemische  Zusammensetzung  zu  berechnen; 
sobald  eine  solche  gesonderte  Berechnung  für  Körperchen  und 
Flüssigkeit  nicht  etwa  als  das  Resultat  ungerechtfertigter  Um- 
wandlungen und  willkürlicher  Correctionen  von  den  bis  jetzt 
vorhandenen,  oder  von  nach  den  bisherigen  Verfahrungswei- 
sen  anzustellenden  Analysen  erscheint;  sondern  wenn  sie  das 
unmittelbare  Ergebniss  ist  der  Einzelanalyse  selbst,  welche 
alle  nothwendigen  Bedingungen  für  die  Berech- 
nung in  sich  selbst  vorfindet';  kurz,  so  '  wie  die 
chemische  Analyse  diesen  in  neuerer  Zeit  so  dringend  gefor- 
derten, aber  bis  jetzt  noch  nicht  einmal  annähernd  realisirten 
Bedingungen  eines  eben  so  physiologischen  und  medicinischen, 
wie  logischen  Bedürfnisses  genügt,  dann  wird  u)id  muss  sich 
auch  der  Werth  der  Blutanalyse  höher  stellen,  als  es  bisher 
der  Fall  gewesen  ist. 

Wir  Alle  erwarten  ja  keinen  Nutzen  von  einer  Gesaramt- 
analyse  eines  Scharlachpatienten,  von  einer  Elementaranalyse 
des  Blutes  eines  Typhösen,  bei  der  man,  glaube  ich,  einst  her- 
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ausgebracht  hat,  dass  hier  ein  plus  von  Wasserstoff  vorhanden 
sei ;  seien  wir  also  consequent  und  fordern  wir  in  Zukunft  von 
jeder  Analyse  des  Blutes  eine  Zerlegung  in  eine 
Analyse  der  Körperchen  und  der  Blutflüssigkeit. 
Die  Gesammtanalyse  des  Blutes  als  Ganzes  unterscheidet  sich 
ja  nur  dem  Grade  nach  von  der  Gesammtanalyse  einer  Leber, 
einer  Milz.  Verbannen  wir  also  den  Homunculus  in  toto  au^ 
unseren  Retorten  überall,  wo  er  sich  zeigt.  Die  neue  Methode 
ist  schwieriger  und  zeitraubender  als  die  ältere,  die  Zählung 
der  Blutkörperchen  wird  Manchem  etwas  schwer  fallen,  ober- 
flächlichen Arbeitern  selbst  unmöglich  sein;  das  wird  aber  kein 
Argument  abgeben  ^gen  die  neue  Methode ;  im  Gegentheil  es 
wäre  eine  wahre  Wohlthat  für  die  physiologische  Chemie,  wenn 
dadurch  so  mancher  gewissen-  und  geistlose  Handlanger  be- 
seitigt würde,  der  weiter  nichts  versteht,  als  die  gegebenen  Vor- 
schriften nach  Art  eines  Kochreceptes,  sklavisch  nachzumachen 
und  durch  Publiciren  unbrauchbarer  und  zusammenhangloser 
Einzelanalysen ,  ohne  jegliche  Fragestellung ,  den  Aufbau  der 
Wissenschaft  zu  stören. 

Ich  weiss  wohl,  die  qualitative  chemische  Analyse  des 
Blutes  hat  noch  ein  weites  und  schwer  zu  betretendes  Feld 
vor  sich,  wo  wir  die  grössten  Geheimnisse  des  Stoffwechsels 
zu  suchen  haben.  Exacte  quantitative  Analysen  nach  der  neuen 
Methode  werden  aber  immer  noch  Aufschluss  genug  gewähren 
über  die  Thätigkeiten  im  Blut  selbst.  Manche  feinere  Anomalie 
in  der  chemischen  Zusammensetzung  der  Körperchen  oder  der 
Blutflüssigkeit,  die  unserem  Blick  entzogen  wäre,  wenn  man 
entweder  das  Blut  nur  als  Ganzes  analysiren  würde,  oder  wenn 
man  an  die  verschiedensten  Blutarten  denselben  Coefficieiiten 
anlegen  wollte,  müssen  nothwendig  der  Untersuchung  jetzt 
offen  stehen. 

Die  chemische  Zusammensetzung  des  Blutes  ist  zum  Theil 
freilich  eine  Function  und  zwar  eine  unendlich  complicirte  und 
zur  Zeit  unentwirrbare  Function  der  chemischen  Constitution 
alfer  Körperorgane;  wir  können  das  Blut  nicht  einseitig,  an 
und  für  sich  betrachten;  dennoch  aber  wird  es,  bis  zu  einer 
gewissen  Grenze,  gestattet  sein,  nachzuforschen,  ob  nicht  ge- 
wisse Bedingungen  und  Gesetzmässigkeiten  vorhanden  sind 
zwischen  den  Mengenverhältnissen  der  einzelnen  Bestandtheile 
des  Blutes.  So  steht  der  Salzgehalt  der  Blutflüssigkeit  ohne 
Zweifel  in  einem  gewissen  Zusammenhang  mit  dem  Faserstoff- 
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und  Emeissgehalt  derselben;  die.ser  Zusammenhang  kann  nicht 
recht  deutlich  werden,  ja  er  wird  vielleicht  unwahrnehmbar, 
wenn  man-  nur  die  Salzmenge  des  Gesammtbiutes  kennt.  Die 
Körperchen  können  vieMeicht  für  sich  erkranken,  ohne  die  Blut- 
flüssigkeit nothwendig  in  auffallende  Mitleidenschaft  zu  ziehen. 
Doch  ich  will  nicht  zu  viel  phantasiren  und,  da  noch  kein  Erfah- 
rungsmaterial vorliegt,  die  alten  Devisen  Humoralphysiologie 
und  Solidarphysiologie  nicht  umformein  in  einen  Streit  inner- 
halb der  Humoralphysiologie  selbst,  etwa  in  einen  moderneren 
Ausdruck  einer  Blutkörperchen-  und  einer  Blutpfastnatheorie. 

Der  Physiologe  betrachtet  rathlos  die  farbigen  Blutkörper- 
chen im  Sehfeld  seinies  Mikroskopes,  wenn  es  sich  um  feinere 
Differenzen  handelt.  Er  ist  nicht  im  Stande,  das.Blutkörper- 
öben  der  Frau  zu  unterscheiden  von  dem  des  Mannes,  das 
Köi^perchc^n  des  Pneumonikers  von  der  Blutzelle  des  am  Morbus 
Brightii  Leidenden.  Und  doch  sind  sie  unendlich  verschieden 
von  einander,  diese>  mikroskopischen  Gebilde,  die  einander 
scheinbar  ähnlich  sind  wie  ein  Ei  dem  andern.  Die  Wissenschaft 
begnüge  sich  in  Zukunft  nicht  bloss  damit,  dass  sie  die  Ver- 
schiedenheiten in  der  chemischen  Constitution  der  Blutkörper- 
chen in  den  mannigfaltigen  Zuständen  des  gesunden  und  des 
kranken  Lebens  erforscht,  sie  gehe  weiter,  sie  lerne  die 
feineren  Modificationen  der  Lebenseigenschaften 
der  Blutkörperchen  kennen!  Und  sie  kann  dieselben 
in  der  That  kennen  lernen ;  nicht  etwa  mit  Hülfe  der  viel- 
beliebten und  unendlich  langweiligen  mikrochemischen  Reactionen 
mit  den  verschiedensten  chemischen  Agentien,  mit  denen  man 
die  Blutkörperchen  malträtirt;  ein  solches  Verfahren  liefert  ein 
gar  zu  dürftiges  Resultat,  unfähig  zu  irgend  fruchtbaren  Schlüssen 
verwendet  zu  werden.  Ich  schlage  statt  dieser  eine,  wie  ich 
glaube,  practischere  Untersuchungsweise  vor. 

Man  versetze  verschiedene  Proben  gesunden 
und  kranken  Blutes  mit  den  mannigfaltigsten  che- 
mischen Zusätzen  und  sehe,  welche  Zu^sa  mmen- 
Setzung  alsdann  die  Blutkörperchen  bieten,  welche 
Stoffe  sie  aufnehmen,  oder  zurückweisen,  oder 
hergeben  und  in  welchen  Mengenverhältnissen 
dieser  Austausch  vor  sich  geht. 

Eine  Fülle  von  neuen  Thatsachen  ^ird  sich  alsdann  aus  den 
Operationen  tüchtiger  Analytiker  erschliessen,  Thatsachen,  welche 
noch  dazu  einen   genaueren   numerischen  Ausdruck  gestatten, 
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Tbatsachen,  deren  richtige  Interpretation  nicht  lange  auf  sich 
ivarten  lassen  wird  und  die  der  nächste  Ausdruck  sind 
der  specielleren  Lebenseigenschaften  dieser  rath- 
seihaften  Gebilde.  Oder  wird  man  mir  etwa  bestreiten 
wollen,  dass  es  von  hohem,  ja  von  unmittelbar  praktischem 
Interesse  wäre,  das  Wasser^bsorptionsvermögen  der  Blutkörper- 
chen des  Diabetikers  vergleichen  zu  können  mit  der  Wasser- 
absorption der  Blutzellen  des  Cholerakranken',  dass  es  ein  wahrer 
Gewinn  wäre  für  die  Wissenschaft,  wenn  man  wusste,  wie  das 
Blutkörperchen  der  Bleichsiichtigen  sich  verhalte  gegen  diesen 
oder  jenen  chemischen  Stoff?  ob  es  sich  vielleicht  —  sit  venia 
verbo  —  wehrt  gegen  die  Aufnahme  des  Eisens  ?  '  Worin  liegt 
es,  dass  der  Zucker  in  den  Secrelionen  des  Diabetikers  er- 
scheint? Ganz  bestimmt  nicht  in  einer  zu  grossen  Affinität 
des  Zuckers  zum  Parench^m  der  mannigfaltigen  Secretions- 
organe.  Vkilleicht  in  einer  abnormen  Qualität  der  Körperchen, 
welche  keinen  Zucker  aufnehmen  und  verarbeiten  können  ? 
Doch  ich  wollte  die  zum  Theil  brauchbaren  Theorien  über 
Diabetes  mit  keiner  Phantasie  vermehren;  ich  nahm  bloss  die 
Erlaubniss  in  Anspruch,  einige  Fragestellungen  machen  zu  dür- 
fen. Warum  erscheint  der  phosphorsaure  Kalk,  wie  ein  wahr* 
haft  physiologischer  Arzt,  F.  W.  Beneke,  in  einer  lehrreichen 
Schrift  neuerdings  aufmerksam  gemacht  hat,  unter  anscheinend 
sehr  verschiedenen  pathologischen  Bedingungen  in  abnormer 
Menge  im  Harne?  Ist  vielleicht  eine  gewisse  Anomalie  >der 
Blutkörperchen  hieran  Schuld  ?  —  Zeigen  die  Blutkörperchen 
des  Lebervenenblutes  eine  andere  Affinität  zu  diesem  und  jenem 
Stoffe,  als  diejenigen  des  Milzvenen-  oder  des  Aortenblutes? 
Und  zu  allen  diesen  Untersuchungen  ist  die  neue  Methode  der 
Blutanalyse  vollkommen  befähigt. 

Ich  darf  noch  etwas  weiter  gehen.  Wenn  —  wie  es  gar 
nicht  anders  möglich  sein  kann  —  die  Blutkörperchen  unter 
verschiedenen  physiologischen  und  pathologischen  Verhältnissen 
sich  verschieden  verhalten  in  ihrer  Aufnahme  verschiedener, 
dem  Blut  beigemischter  Lösungen,  Differenzen,  die,  wie  ferner 
Niemand  bestreiten  wird,  zusammenhängen  mit  (wenn  ich  so 
sagen  darf)  den  speeifischen  Individualitäten  der  Körperchen 
selbst,  so  wird  dadprch  ein  neues  Feld  erschlossen  zur  Diag- 
nose mancher  bisher  unbekannter  und  den  bisherigen  Unter- 
suchungen unzugänglicher  Anomalien  der  Blutbeschaffenbeit 
selbst.    Vielleicht  wird  man  dereinst  natürlichere, 


7Q  Ghemiscbe  Analyse  des  Bltttes. 

• 

physiologischere  und  mit  der  /wahren  Beschaffen- 
heil  der  Blutkörperchen  in  unmittelbarem  Zusam- 
menhang stehende  EintheMungen  der  kranken 
Blutbeschaffenheiten  machen  können,  wenn  man 
diese  Au^staus^chverhältnisse  der  Blutkörperchen 
studirt  hat, .als  iivenn  msin  bloss  einseitig  die 
Resultate  der  Analyse  ^^r  Blutkörperchen  zu 
Grunde    legt. 

Fruchtbar  kann  ferner  diese  Untersuchungsweise  werden 
für  die  Heilmittellehre  und  Toxikologie.  Bemächtigt  sich  das 
Metallgift,  dem  Blut  beigemischt,  wie  wir  aus  manchen  Gründen 
vermuthen  können ,  vorzugsweise  der  Blutkörperchen  ?  Wie 
characterisirt  sich  in  dieser  Hinsicht  die  Blutzelle  des  mit  Opium 
Vergifteten  ?  u.  s.  v^. 

Diese  künstlichen  Zusätze  zum  Blut  dienen  ferner  noch 
zum  Studium  der  Endosmosenerscheinungen  an  leben- 
den Gebilden.  Wie  verhält  sich  die  Blutzelle  gegen  Stoff  a, 
wie  gegen  den  Stoff  b,  wie  gegen  eine  gemischte  Lösung  Von 
a  und  b  ?  Endosmosenvefsuche  am  lebenden  Körper  sind  schon 
lange  ein  Bedürfniss  der  Physiologie ;  wir  haben  jetzt  Gelegen- 
heit, dergleichen  anzustellen  ah  organischen  Gebilden,  die  ihre 
Lebenseigenschaften  noch  nicht  verloren  haben. 

Aber  die  Blutkörperchen  selbst  desselben  Blutes,  ja  des 
Blutes  eines  besonderen  Gefässes,  sind  sehr  differente  Gebilde ; 
es  ist  also  nur  ein  Schritt  vorwärts,  den  die  Analyse  macht, 
wenn  sie  im  Stande  ist,,  für  die  Körperchen  als  Ganzes  die 
chemische  Constitution  berechnen  zu  können.  Wie  uns  heute 
das  bisherige  Material  der  chemischen  Blutanalysen  nicht  mehr 
befriedigt,  so  wird  dereinst  die  blosse  Zerlegung  der  Analysen- 
resultate in  eine  Blutkörperchen-  und  in  eine  Plasmaanalyse  nicht 
mehr  genügen.  Und  doch  haben  wir  vielleicht  schon  jetzt 
einige  Hoffnung,  auch  hier  eine  kleine  Thüre  offen  zu  finden. 
Gelingt  es,  das  Blut  in  der  Weise  mechanisch  zu  trennen,  dass 
die  eine  Portion  verhältnissmässig  reicher  ist  an  farbigen,  die 
andere  dagegen  an  farblosen  Körperchen,  ,oder  untersucht  man 
die  Blutkörperchen  von  verschiedener  Schwere,  *  so  kann  man 
nach   unserer  Methode    auch    hier   die  Zusammensetzung    der 

*  £8  ist  sehr  wahrscheinlich ,  dass  die  verschiedenen  Schiebten 
defibrinirten  Blotes,  das  man  rahig  sich  selbst  überlässt,  Unterschiede 
zeigen  im  specifischen  Gewichte  ihrer  Blutkörperchen.  Diese  Frage 
kann  nach  unserer  Differenzmethode  leicht  untersucht  werden. 
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farblosen  oder  der  verschiedenen  Nuancen  der  farbigen  Kdrper- 
cben  berechnen.  * 

Doch  wir  dürfen  nicht  stehen  bleiben  bei  der  Anwen- 
dung der  neuen  Methode  auf  das  Blut  allein.  Wir  können 
den  Eiter ,  den  Chylus ,  die  Lymphe,  die  Milch,  die  Mundflüs- 
sigkeiten, die  Krebszelle  und  den  Krebssaft  u.  s.  w.  nach  der- 
selben Methode  behandeln  und  gesonderte  Ausdrücke  gewinnen 
für  die  Constitution  der  morphologiachen  Elemente  und  der 
Menstrumsflfissigkeit  dieser  Säfte. 

b)  Hypothetische  Andeutungen  einer  vielleicht 
ausführbaren  Methode  zur  quantitativen  Analyse 
der  einzelnen  mikroskopischen  Formbestandtheile 

gewisser   Organe. 

Zum  Schlüsse  endlich  sei  mir  gestattet,  darauf  aufmerksam 
machen  zu  dürfen,  dass  man  das  Prinzip  meiner  analytischen 
Methode  vielleicht  auch  auf  die  Analyse  von  manchen  Organen 
oder  Organtheilen  anwenden  kann.  Bei  einigen  Körpertheilen 
wird  es  vielleicht  möglich  sein,  ein  ursprünglich  homogenes 
Organstück  —  oder  richtiger  gesagt,  ein  Organfragment,  in 
welchem  die  einzelnen  histologischen  Elemente  annähernd 
gleichmässig  vertheilt  sind  —  das  man  in  zwei  Theile  getheilt 
hat,  in  der  Art  zu  analysiren,  dass  man  den  einen  Theil  als 
Ganzes  für  sich  untersuchte  un4  den  andern  Theil  durch  me- 
chanische Processe  in  weitere  Portionen  zerlegte,  welche  einen 
differenten  Yolumgehalt  hätten  an  den  einzelnen  mikroskopischen 
Elementen.  Wäre  es  ferner  möglich,  die  Volume  dieser  ein- 
zelnen histologischen  Bestandtheile  zu  schätzen  (von  Messung 
wage  ich  nicht  zu  reden),  so  steht  nichts  im  Wege,  die  Be- 
rechnung der  Analysen  in  der  Art  anzustellen,  dass  die  chemi- 
sche Constitution  der  histologischen  Einzelelemente  gesondert 
in  annähernder  Weise  sich  ergäbe. 


^  Dies  wird  freilich  nur  dann  möglich  sein,  wenn  beide  vor« 
liegenden  Blntanalysen  mit  Blutproben  angestellt  sind,  die  eine  bis  zu 
einer  gewissen  Grösse  sich  belaufende  Differenz  im  Gehalt  an  farb- 
losen Körperchen  haben.  Die  Grösse  dieser  erforderlichen  Differenz 
hängt  natürlich  ab  von  der  Exactheit  der  analytischen  Hülfsmittel. 
Die  Menge  der  farblosen  Körperchen, ist  iita  normalen  Blut  kleiner,  als 
man  oft  angibt ;  so  ist  z.  B.  das  für  das  Normalblut  öfters  citirte  Ver- 
hältniss  der  farblosen  von  |  der  Blutkörperchen  überhaupt  ganz 
enorm  übertrieben. 


72  Chemische  Analyse  des  Blutes»    Von  Prof»  Vierordt, 

'       Aber^  wird  man  sagen,    nicht  alle  Gewebelemente  eines 
Organes  können  auch  ntir  approximativ  volumetrisch  geschätzt 
werden.  ,  Darauf  antworte  ich :    wenn  nur  ein   einziges  dieser 
Behandlung  fähig  ist,  so  ist  das  schon  ein  Gewinn.  0<}er  man 
könnte  sagen,  die  Zahl  der  Gewebelemente  ist  überhaupt  eine 
mehrfache,  nicht  bloss  zwei,  wie  beim  Blute.    Nun  dann  suche 
man  so  viele  differente  Portionen  für  die  Anal;yse  zu  erhalten, 
als  einzelne  Gewebelemente  annähernd  volumetrisch  taxirt  wer- 
den    können.    Man   wäre   dann    im   Besitz    der  nothwendigen 
Gleichungen.    Man  hätte,  wenn  wir  z.  B.  fähig  wären,  4  Geweb- 
elemente volumetrisch  bestimmen  zu   können,   für  den  Gehalt 
einer  Yolumeinheit  jeder  dieser  Elemente  am  Stoffe  a  die  Un- 
bekannten X,  y,  z  und  w ;  für  die  Zahl  der  Volum einheiten  der 
4  Elemente  die  Ausdrücke  c,  c',  c",  c'",  p  p'  . . . .'  a  . . . .  und 

b  . . . .,  für  das  Totalvolum  v,  v' ..... .  und  für  die  Menge  vom 

Stoff  a,   die   in  1  Volumeinheit  Totalorgan   enthalten  ist,   q, 
q^ also  die  Gleichungen : 

I,  vq     =     ex    +    py    -f-    az    -i-    bw 

II.  v'q'    =    c'x    +    p'y   +  a'z    +   b'w- 

III.  v"q"  —   &'x    +    p"y  -f.  a"z  -f  b''w 

IV.  v'"q'"  =  c'"x  +  p"'y  +  a"'z  +  b'"w 

So  würde  es  vielleicht  möglich  sein,  eine  annähernd  brauch- 
bare gesonderte  Analyse  der  Knorpelzelten  und  der  Rnorpelsub- 
stanz  anzustellen,  oder  die  chemische  Constitution  der  Leber- 
zellen abgesondert  von  der  chemischen  Zusammensetzung  der 
freilich  noch  immer  complicirten  Summe  der  übrigen  Leber- 
parenchymelemente  kennen  zu  lernen.  An  viele  Organe  wird 
freilich  unsere  Methode  schwerlich  äich  anlegen  lassen,  wohl 
aber  an  alle  organischen,  Ihierischen  wie  pflanzlichen  Producte, 
welche  einer  mehr  oder  minder  exacten  mechanischen  Tren- 
nung ihrer  mikroskopischen  Formbestandtheile,  sowie  der  Volum- 
bestimmung dieser  einzelnen  Formbestandtheile  fähig  sind. 

Meine  Methode  der  mikroskopisch-chemischen  Analyse  des 
Blutes  ist  demnach  nur  ein  Beispiel,  freilich  aber  zugleich  das 
verhältnissmässig  exacteste  und  der  Untersuchung  am  leich- 
testen zugängliche  Beispiel  einer  allgemeinen  und  aus- 
gedehnter Anwendung  fähigen  Methode  der  quan- 
titativen mikrochemischen  Analyse  mit  makro- 
chem.ischen   Mengen   von  Untersuchungsmaterial. 


IV. 

lieber  die    chemischen    Bestandtheile   des 

Schweisses, 

Von 

Dr.  Med.  ed.  SCHOTTIN 
in  Leipzig. 


Bevor  ich  zu  der  Darlegung  der  einzelnen  Bestandtheile 
des  Schweisses  übergehe ,  glaube  ich  sowohl  über  den  Begriff 
des  Wortes  Schweiss,  als  auch  über  die  Erlangung  des  zur 
chemischen  Untersuchung  nöthigen  Materiates,  näheren  Auf- 
schluss  geben  zu  müssen. 

Die  Perspiratio  cutanea  erscheint  in  zwei  Formen,  einmal 
bedingt  durch  die  Perspiratio  insensibilis  der  Epidermis,  deren 
Product  Perspirabile  cutaneum  genannt  wird',  und  in  zweiter 
Form,  als  tropfbar  flüssige,  Sudor  genannt,  dem  Product  der 
Schweissorgane.  Obgleich  nun  Schweiss  strenggenommen  blos 
das  Product  der  Schweissorgane  bezeichnet ,  das  in  Tropfen- 
form auf  den  Mündungen  der  Schweissdrüsen  erscheint,  so  habe 
ich  doch,  da  mir  bei  dem  Sammeln  der  Hautausdünstung  eine 
Trennung  des  Schweisses  von  dem  Hautdunst  nicht  möglich 
war ,  für  beide  Formen  der  flautausdünstung  den  Namen 
„Schweiss*'  beibehalten.  Ebenso  wenig  vermochte  ich  von  dem 
Schweiss  das  Product  der  Talgdrüsen,  das  Sebum  cutaneum, 
zu  trennen,  so  dass  also  auch  die  Bestandtheile  des  Hauttalges 
in  der  Bezeichnung  „Schweiss^*  mit  umfasst  werden. 

Die  Art  und  Weise,  wie  ich  mir  den  Schweiss  zu  ver- 
schaffen suchte,  war  eine  verschiedene,  je  nach  den  Eigen-^ 
Schäften  des  chemischen  Bestandtheiles ,   den  ich  darzustellen 
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versuchte.  So  benutzte  ich  den  Sch'weiss  der  Füsse  und  der 
Achselhöhlen  hauptsächlich  zur  Darstellung  der  flüchtigen  Säuren, 
während  die  Darstellung  des  Harnstoffes  und  Amrooniakes,  wegen 
der  leichten  Zersetzlichkeit  des  ersteren  und  schnellen  Bildung 
des  letzteren  ein  schnelleres  Sammeln  des  Schweisses  erforderte. 
Zu  diesem  Behufe  verfertigte  ich  mir  einen  luftdicht  ver- 
schliessenden  Schlauch  aus  dünner  Gutta  Percha^  an  dessen 
unterem  Ende  zur  Ansammlung  des  Scbweisses  ein  Fläschchen 
angebracht  war.  Diesen  Schlauch  2rog  ich  über  einen  Arm  und 
verschloss  das  obere  Ende  am  oberen  Theil  des  Oberarmes  mit 
einer  Binde,  so  dass  nun  der  ganze  Arm  von  der  äussern  Luft 
abgeschlossen  war.  Ueber  diesen  Schlauch  zog  ich  einen  weiten 
Rock  und  promenirte  an  warmen  sonnenhellen  Tagen  gewöhn- 
lich von  11  bis  4  Uhr,  jedoch  ohne  durch  schnelles  Laufen  > 
mich  zu^erhitzen.  Auf  diese  Weise  konnte  leb  in  einer  Zeit 
von  4  bis  5  Stunden  20  bis  30  Grammen  Schweiss  sammeln, 
je  nachdem  die  äussere  Temperatur  ein  vermehrtes  Schwitzen 
bedingte.  Kam  es  mir  aber  darauf  an,  nach  Einnahme  ver- 
schiedener Medicamente  den  Schweiss  bestimmter  Stunden  zu 
sammeln,  so  umwickelte  ich  mir  ausserdem  Brust,  Bauch, 
Rücken  und  Füsse  mit  Fliesspapier,  so  dass  nun  der  grösste 
Theil  des  Körpers  zur  Aufnahme  des  Schweisses  diente.  Von 
den  Leichen  wusch  ich  den  Schweiss  mit  zuvor  in  kochendem 
Alkohol  und  destillirtem  Wasser  gereinigten  Schwämmen. 

Ueber  die  chemische  Reaction  des  Scbweisses. 

Was  die  chemische  Reaction  des  Schweisses  betrifft,  so 
fand  iöh  dieselbe  im  normalen  Organismus  stets  sauer.  Nur 
zwei  pathologische  Schweisse,  die  während  der  Agonie  einige 
Stunden  vor  dem  Eintrijjlt  des  Todes  auftraten  und  in  denen 
ich  nach  dem  Tode  Harnstoff  fand,  zeigten  eine  neutrale  Reaction. 

Ueberdie  mikroskopisch  sichtbaren  Bestandtheiie 

des  Schweisses. 
Der  in  dem  Fläschchen  gesammelte  Schweiss  zeigte  sich 
dem  unbewaffneten  Auge  als  eine  trübe,  milchartige  Flüssigkeit, 
deren  Trübung,  wie  die  mikroskopische  Untersuchung  ergab, 
hauptsächlich  von  beigemischten  Epithelien  hervorgerufen  wurde. 
Die  Epithelien  zeigten  sich  grösstentheils  als  grosse,  dünne, 
abgeplattete,  der  äussern  Oberfläche  der  Epidermis  angehörende 
Zellen ;  nur  wenige  kleinere,  rundlich  eckige  und  länglich  runde 
Zellen  schienen   den  Ausführungsgängen   der  Schweiss-   und 
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Talgdrüsen  anzugehören.  Neben  freiem  Fette  zeigten  sich  ferner 
constante  Schleimkörperchen ,  Kömchenkörperchen  und  mole- 
kulare dunkle  Körperchen.  Als  ich  eines  TageS  bei  starker 
Wärme  nach  fünfstündigem  Tragen  des  Apparates  denselben 
ablegte,  fand  ich  an  mehreren  Stellen  die  Hand  mit  dickem 
fadenziehendem  Schleim  bedeckt.  Das  Mikroskop  zeigte  eine 
durchsichtige,  structurlose ,  streifige  Masse,  in  der  auf  Zusatz 
von  Essigsäure  eingeschlossene  Epitheiien  zu  erkennen  waren, 
eine  Erscheinung,  die  ich  mir  nur  durch  eine  durch  denSchweiss 
selbst  entstandene  Lösung  der  Epitheiien  erklären  zu  können 
glaube. 

üeber    den    Farbstoff   des    SchweTsses. 

Wenn  ich  in  folgender  kurzer  Beschreibung  die  Farben- 
veränderungen  eines  dem  Schweisse  eigenthümlichen  Fai^bstoffes 
angeben  werde ,  wie  sie  sich  durch  zufällig  beigebrachte  che- 
mische Reagentien  dem  Auge  darbotea,  so  bitte  ich  diese 
Angaben  nur  als  einen  Beweis  für  das  Bestehen  eines  dem 
Schweisse  eigenthümlichen  Farbstoffes  anzusehen ,  nicht  aber 
als  eine  Zusammenstellung  der  einzelnen  charakteristischen 
Momente  desselben.  Denn  bei  der  geringen  Menge  von  Ma- 
terial war  es  mir  unmöglich,  den  Farbstoff  rein  darzustellen 
und  sein  Verhalten  zu  den  verschiedenen  Reagentien  zu  er^ 
proben;  ja  nicht  einmal  über  die  chemische  Reaction  desselben 
vermag  ich  eine  bestimmte  Aussage  zu  thun. 

Den  reinen  Schweiss,  zur  Trockenheit  abgedampft,  fand 
ich  stets  von  indifferenter  Farbe;  dagegen  fand  ich  öfter  das 
spirituöse  Extract,  zur  Trockne  abgedampft,  von  hellrosaer  Fär- 
bung. Das  spirituöse  Extract,  mit  Oxalsäure  versetzt,  zeigte 
eine  schöne,  hellgrüne,  klare  Färbung. 

Das  ätherische  Extract,  zur  Trockenheit  verdunstet,  bildete 
einen  grünen  Rückstand,  der  bei  Einwirkung  einer  höheren 
Temperatur  eine  hellrosa  Färbung  annahm.  Bei  Lösung  des 
ätherischen  Extractes  in  Wasser  zeigte  sich  der  grüne  Farbstoff 
an  die  Fette  gebunden,  die  über  die  helle  farblose  Wasser- 
schichte eine  grüne  Decke  bildeten. 

Schwefelsäure  gab  eine  schmutzig  rothe  Trübung;  beim 
Erhitzen  bildete  sich  ein  schmutzig  ziegelrother  Niederschlag. 
Salzsäure,  Salpersäure,  Aetzkali  erzeugten  keine  Veränderung 
der  Farbe. 

Aus  4ieseti  wenigen  Angaben    glaube   ich   daher  nur  die 
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Folgerung  ziehen  zu  können,  dass  der  Farbstoff  des  Schweisses 
ein  von  dem  des  Urines  und  der  Galle  verschiedener  sei. 

Ueber    di  e  qu  a  n  t  itative  Zusa  mme  nsetzung   des 

^  Schweisses. 
Um  bei  der  quantitativen  Bestimmung  vorzüglich  des  Was- 
sers  und  der  Fette  durch  die  wegen  der  Gegenwart  der  Epi- 
thelien  nöthigen  Filtration  keinen  Verlust  zu  erleiden,  verfuhr 
ich  auf  folgende  Weise :  Ich  verdunstete  bei  100*^  den  im 
Schlauch  gesammelten  Schweiss  zur  vollständigen  Trockne,  löste 
den  Ruckstand  mit  kochendem  Wasser  wieder  auf,  flltrirte  die 
Epithelien  auf  ein  gewogenes  Filter  ab  und  bestimmte  aus  dem 
zur  Trockne  eingedampften  und  sodann  geglühten  Filtrat  die 
Asche.     Die  Untersuchung  ergab  folgendes  Resultat: 

10,635  Gramme  Schweiss  ergaben: 

Wasser       =  10,395  gr. 

Epithelien  =     0,045  gr. 
bei  100^  nicht  fluchtige 

Substanzen  =     0,120  gr. 

Asche  =     0,075  gr. 

In  100  Theilen  Schweiss  sind  also  enthalten : 

Wasser        =  97,747o 

Epithelien    =    0,427o 
bei  100^  nicht  flüchtige 

Substanzen  =     1,13% 

Asche  =     0,70% 

^Bei  der  Analyse  der  einzelnen  anorganischen  Salze  des 
Schweisses^  schienen  mir  vorzüglich  zwei  Bestimmungen  von 
grösster  Wichtigkeit :  Erstens  die  Bestimmung  des  Verhältnisses 
der  löslichen  Salze  zu  den  unlöslichen,  und  zweitens  die  JBe- 
slimmung  des  Verhältnisses  der  quantitativen  Menge  des  Kali 
zu  der  des  Natron.  Diese  zwei  Punkte  vorzügfich  berücksich- 
tigend unternahm  ich  zwei  Analysen  ,  die  eine  aus  dem  Fuss- 
schweiss,  die  andere  aus  dem  Armschweiss« 

Analyse  der  Salze  des  Fuss-      Analyse  der  Salze  des  Arm- 

schweisses :  schweisses : 

A&che  =  0,89  gr.  Asche  =  0,242  gr. 

unlösliche  Salze  =    0,05  g:r.  unlösliche  Salze  =    0,013  gr. 

lösliche  Salze      =     0,84  gr.  lösliche  S^lze      =     0,229  gr. 

hundert  Theile  enthalten  also :     hundert  Theile  enthalten  also  : 

unlösliche  Salze  =     5,62%  unlösliche  Salze  r=r     5,37% 

Idsliche  Salze      =  94,38%  lösliche  Salze      =  94,63% 


/ 

t;i       =  0,279  gr. 

1 

SO3    =  0,049  gr. 

entsprechend   < 

POft   =  0,020  gr. 

1 

Nu     =  0,251  gr. 

V 

Ka     =  0,099  gr. 

Von  Dr.  Med.  Ed.  Schottin.  77 

Aus  beiden  Analysen  gehen  also  ziemlich  gleiche  Resnl- 
^te  hervor. 

Es  verhalten  sich  demnach  die  unlöslichen  Salse  su  den 
loslichen  wie  1  zu  17. 

Weniger  übereinstimmend  fand  ich  in  beiden  Analysen  die 
Menge  des  Kali  und  Natron. 

Analyse    des   Fussschweisses: 

Unlösliche  Salze  =  0,05  gr. 
CaQ.  SO3     =  0,02     ,  ^„^g_^^^,,,„j  J  «CaO.  PO,  =  0,037 
,MgO.  PO5  =  0,013  f  *^°*«P''*^c»'^n'«  1  ^MgO.  PO5  =  0,013 
(+  Ferrum.) 

Losliche  Salze  =  0,84  gr. 

Ag  Cl  =  1,13    gr. 

BaO.  SO3     =0,144  gr. 

^MgO.  POft  =  0,032  gr. 

Ka.  NaCl      ==  0,825  gr. 

Ka.  PtCI,     =  0,622  gr. 

Hundert  Theiie  enthalten  also: 

Na  =  29,88% 
Ka  =  11,78% 

Analyse  des  A  rms  ch  wei  sses: 
Die  geringen  Mengen  von  Schwefelsäure  und  Phosphor- 
säure nicht  berücksichtigend  kam  es  mir  nur  darauf  an,  ohne 
Verlust  das  Yerhaltniss  des  Kali  zu  dem  Natron  zu  bestimmen. 
Angenommen  also,  die  ganzen  löslichen  Salze  beständen  nur 
aus  Chlornatrium  und  Chlorkalium,  so  würde  sich  das  Yer- 
haltniss beider  folgendermassen  herausstellen: 

Lösliche  Salze  =  0,229  gr. 

Durch  Fälhmg  mit  PtCl^  erhielt  ich  Ka.  PtCl^  =  0,23  gr.  Dem- 
nach sind  in  0,229  gr.  Salzen  enthalten: 

NaCl  =  0,159      l      ,         .      ,  J      Na  =  0,063 
KaCl  =  0,070     I  ^»^^'•«^»'«nM     j^^  _  o,\)36 

Hundert  Theiie  enthalten  also: 

Natrium    27,5% 
Kalium      15,7% 

Ob  nun  das  Kali  oder  Natron  in  dem  reinen  von  Hauttalg 
freien  Schweiss  einen  überwiegenden  Bestandtheil  bildet,  dürfte 
wohl  nur  dann  mit  Gewissheit  festgestellt  werden  können,  wenn 
das  Sebum  cutaneum  aus  dem  Schweiss  getrennt  und  dessen 
Natron  und  Kali  bestimmt  werden  könnte,  dass  aber  beide,  der 
reine  Schweiss  und  der  Hauttalg,  verschiedene  Mengen  von  Kali 
und  Natron  enthalten  müssen,  dürfte  wohl  schon  aus  der  ver- 
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schiedeDen  Reaction  beider  hervorgehen.  —  Das  Eisen  quan- 
titativ zii  bestimmen,  war  mir  in  beiden  Analysen  nicht  mög- 
lich ;  auch  glaube  ich  durchaus  nicht  an  das  Vorhandensein  des 
Eisens  im  Schweisse,  sondern  halte  dasselbe  nur  für  ein  Product 
der  Epithelien. 

Ueber   die   Fette    des    Schweisses. 

Da  nur  an  einzelnen  kleinen  Theilen  des  Körpers,  wie  in 
der  vola  manus  und  planta  pedis,  die  Schweissdrüsen  von  den 
Talgdrüsen  getrennt  sich  vorfinden,  diese  Theile  aber  eine  für 
-die  chemische  Untersuchung  der  Fette  nicht  hinreichende  Menge 
Schweiss  liefern  können,  so  musste  ich  auch  bei  der  chemischen 
Untersuchung  der  Fette  das  Product  der  Schweiss-  und  Talg- 
drüsen gepaart  zur  Analyse  verwenden.  Dass  aber  die  Schweiss- 
drüsen wirklich  Fett  aussondern,  beweist  Krause^  in  seiner 
Abhandlung  über  die  Haut  durch  einen  Versuch,  der  kaum 
einen  Zweifel  darüber  gestattet.  Zur  Darstellung  der  Fette 
benutzte  ich  den  von  zehn  Tagen  gesammelten  Fussschw^iss. 
Den  auf  dem  ^Sandbad  eingedampften  Schweiss  trocknete  ich 
vollständig  unter  der  Luftpumpe  und  extrahirte  ihn  mit  Aether. 
Nach  Verdunstung  des  Aethers  versetzte  ich  den  Rückstand 
mit  Wasser,  filtrirte  die  Fette  ab,  und  erhielt  dadurch  nach 
vollständiger  Trocknung  derselben  1,72  Gramme  Fette. 

Das  ätherische  Extract  zeigte  unter  dem  Mikroskop  theils 
freies  Fett  als  Fettbläschen;  theils  Margarine  in  feinen,  ge- 
krümmten, oft  einen  Wirbel  bildenden  Nadeln,  theils  aber  eine 
Menge  von  Cholesterine.  Bei  Zusatz  von  Schwefelsäure  schied 
sich  Stearinsäure  in  Form  von  Blättchen  aus. 

Um  die  Cholesterine  rein  zu  erhalten,  verseifte  ich  die 
Fette  mit  Kali,  extrahirte  die  verseiften  Fette  mit  Aether,  um 
die  unverseifte  Cholesterine  zu  lösen.  Nach  Verdunstung  des 
Aethers  erhielt  ich  jedoch  keine  Cholesterine.  Es  blieb  mir 
daher  nur  übrig,  von  Neuem  die  Cholesterine  au«  dem  Schweiss 
darzustellen,  und  die  Tafeln  der  mikroskopischen  Messung  mit 
Hülfe  des  von  Schmidt  beschriebenen  mikroskopischen  Gonio- 
meters zu  unterwerfen.  Die  Messung  der  stumpfen  und  spitzen 
Winkel  der  Tafeln  ergab  folgende  Zahlen : 


« 

*  Krause  Handwörterbuch  der  Physiologie.  Bd.  2.  S.  146. 
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SpitEor  Winkel. 

St 

umpfer  Winkel« 

79®  50' 

' 

100«  10' 

79«  30' 

100«  40' 

79«  40' 

100«  25' 

79«  40' 

100«  30' 

80«  10' 

99«  50' 

79«  20' 

100«  20' 

Zu  Folge  dieser  Messungen  ist  wobl   die  Gegenwart  der 

.Cholesterine  im  Schweisse  als  constatirt  zu  betrachten.   Ob  sie 

al^er  ein  Product  der  Talg-  oder  Scbweissdrüsen  oder  beider 

zugleich  sei,  darfiber  dürften  sich  wohl  nur  Yermuthungen,  nicht 

aber  Beweise,  aufstellen  lassen. 

Ueber  die   flüchtigen  Sauren  des  Schweisses. 

lieber  die  flüchtigen  Säuren  des  Schweisses  existiren  bis 
jetzt  nur  Hypothesen;  noch  nie  ist  eine  von  ihnen  chemisch 
rein  dargestellt,  oder  ihre  Sättigungscapacität  bestimmt  worden. 
Nur  wegen  des  eigenthümlichen  Geruches  des  Schweisses  glaubte 
man  sich  zu  der  Annahme  berechtigt,  die  Butter-  und  Essig- 
säure als  Bestandtheile  des  Schweisses  anzunehmen. 

Pas  zur  Untersuchung  nöthige  Material  suchte  ich  mir 
durch  Sammeln  des  Schweisses  der  Füsse  und  der  Achsel- 
höhlen zu  verschaffen,  wobei  ich  durch  mehrere  Freunde 
hülfreich  unterstützt  wurde,  denen  ich  noch  hiermit  meinen 
Dank  sage. 

Den  bis  auf  ein  geringes  Volumen  auf  dem  Wasserbad 
eingedampften  Schweiss  versetzte  ich  mit  Oxalsäure  und  de- 
stillirte  in  eine  mit  Aetz-  und  kohlensaurem  Baryt  gefüllte 
Vorlage.  Die  in  die  Vorlage  übergehende  Flüssigkeit  zeigte 
durchaus  keinen  specifischen  Geruch,  aus  dem  man  auf  irgend 
eine  Säure  hätte  schliessen  können.  Nach  beendigter  Destil- 
lation und  vollständiger  Fällung  des  Aetzbarytes  mitteist  Kohlen- 
säure ftitrirte  ich  den  kohlensauren  Baryt  ab  und  verdut^stete 
das  Filtrat.  Durch  Crystallisation  erhielt  ich  eine  ziemlich  be- 
deutende Menge  von  Barytsalzen,  die  aber  unter  dem  Mikroskop 
keine  characteristische  Crystallisation  zeigten.  Ebenso  führte 
die  Bestimmung  der  Sättigungscapacität  der  Säure  zu  keinem 
Resultate,  wohl  aber  zu  der  Ueberzeugung ,  dass  verschiedene 
Säuren  an  den  Baryt  gebunden  sein  müssten.  Ich  glaubte  daher 
durch  fractionirte  Destillation  ein  Resultat  zu  erlangen,  und 
trennte  daher  die  Barytsalze  durch  kohlensaures  Natron,  wobei 
es  sich'  ergab,  dass  die  gesammten-  flüchtigen  Säuren,  mit  denen 
ich  arbeitete, '  an  11,67  Baryt  gebunden  waren. 
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Nachdem  ich  die  eine  Hälfte  der  an  Kali  gebundenen  Säuren 
mit  Schwefelsäure  bis  zur  sauren  Reaction  versetzt  hatte,  be- 
gann ich  nach  Zusatz  der  andern  Hälfte  die  Destillation  in  eine 
Vorlage  mit  kohlensauren  Barjt  bis  auf  ^  der  Flüssigkeit.  So- 
dann setzte  ich  von  Neuem  Schwefelsäure  zu  und  destillirte  nun 
bis  auf  einen  geringen  Rückstand.  Die  durch  die  erste  Destil- 
lation gewonnene  Säure  ergab  als  Sättigungscapacität  16,2  und 
16,5 ;  die  der  zweiten  Destillation  24,5.  Bei  der  Bestimmung 
der  Sättigungscapacität  fälltef  ich,  um  vor  Irrungen  sicherer  zu 
sein,  den  Baryt  mittelst  Schwefelsäure. 

Obgleich  nun  zwar  die  Sättigungscapacität  der  durch  die 
erste  Destillation  erhaltenen  Säure  der  Sättigungscapacität  der 
Essigsäure  nicht  entspricht,  so.  ergab  doch  die  destillirte  Flüs- 
sigkeit auf  Zusatz  von  Eisenchlorid  eine  blutrothe  Färbung. 
Ich  glaubte  daher  bestimmt  nur  durch  einen" Untersüchungs- 
fehler  eine  höhere  Sättigungscapacität  als  die  der  Essigsäure 
erhalten  zu  haben.  Später  jedoch ,  nachdem  ich  unter  den 
flüchtigen  Säuren  Ameisensäure  gefunden  hatte  ^  glaubte  ich 
meine  Ansicht  dahin  umändern  zu  müssen,  in  einem  Gemenge 
von  Ameisensäure  und  Essigsäure  sowohl  den  Grund  für  die 
rothe  Färbung,  als  auch  für  die  höhere  Sättigungscapacität 
suchen  zu  müssen.  Denn  obwohl  ich  auch  durch  spätere  Ver- 
suche die  Essigsäure  nie  rein  darzustellen  vermochte,  so  über* 
zeugte  ich  mich  doch  von  ihrer  Gegenwart ,  so  oft  ich  sie  an 
Kalk  zu  binden  versuchte. 

Dil  nun  die  fractionirfe  Destillation  die  gehofften  Resultate 
nicht  ergab,  so  versuchte  ich  eine  Säure  an  Blei  zu  binden. 
Ich  setzte  daher  zu  einer  kalten  Lösung  der  Barytsalze  eine 
massig  erwärmte  Lösung  von  salpetersaurem  Blei,  worauf  ich 
nach  wenigen  Minuten  einen  bedeutenden,  crystallinischen  Nie- 
derschlag erhielt.  Die  Crystalle  zeigten  sich  unter  dem  Mi- 
kroskop als  vierseitige  Prismen  mit  zweiflächiger  Zuspitzung. 
Bei  Zusatz  von  salpetersaurem  Blei  zu  einer  heissen  Lösung 
der  Barytsalze  bildete  sich  augenblicklich  als  Niederschlag  ein 
weisses  amorphes  Pulver. 

Die  zur  Bestimmung  der  Sättigungscapacität  der  an  Blei 
gebundenen  Säure  verwandten  0,367  Gramme  ergaben  0,374 
Gr.  schwefelsaures  Blei,  woraus  21,44  als  Sättigungscapacität 
der  Säure  hervorgeht,  eine  Sättigungscapacität,  die  der  der 
Ameisensäure  entspricht.  Die  Reduction  des  salpetersauren 
Quecksilberoxyduls  und  salpetersauren  Silberoxydes  durch  die 
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freie  Siore  bestaligteo   Oberdiess  noch  die  geftandene  Silti« 
goDgscapacität. 

Halle  ich  die  DesUUatioo  des  Schweisses  mit  Schwefel- 
saare Torgenommen,  so  läge  der  Gedanke  sehr  nahe,  die 
Ameisensaiire  als  ein  durch  die  Einwirkung  der  Schwefelsiure 
entstandenes  Product  der  Destillation  aniusehen.  So  aber»  da 
mit  Oialsäure  die  Destillation  geschah,  kann  sich  die  Ameisen* 
saure  nicht  erst  gebildet  haben  und  muss  schon  praformirt  Im 
Schweiss  Yorhanden  gewesen  sein. 

Die  Yon  dem  ameisensauren  Blei  abfiltrirte  Fldssigkeii  Ter* 
setxte  ich  sodann  im  Ueberschuss  mit  salpetersaurem  Blei  und 
destillirte  von  Neuem  in  einer  Vorlage  mit  kohlensanrem'Blei, 
wobei  jedoch  die  Temperatur  110®  nicht  überstieg.  Nachdem 
weit  ober  die  Hälfte  der  Flüssigkeit  destillirt  war,  liess  ich  die 
Retorte  erkalten.  Als  in  der  Retorte  die  Temperatur  bis  auf 
40®  gefallen  war,  schied  sich  in  derselben  eine  ziemliche  Menge 
federposenartiger  Crjstalle  aus,  die  sich  unter  dem  Mikroskope 
als  sechsseitige  Säulen  mit  stumpfer  Abflachung  zeigten,  also 
verschieden  waren  von  den  früheren  aus  ameisensaurem  Blei 
bestehenden  Crystallen.  Die  Bestimmung  der  Sattigungscapa- 
cität  dieser  ebenfalls  an  Blei  gebundenen  Saure  ergab  24,3, 
eine  Sättigungscapacität,  die  eher  auf  ein  basisches,  als  auf  ein 
saures  Salz  schliessen  lässt. 

Das  an  Blei  in  der  Vorlage  gebundene  Destillat  zeigte 
nach  Filtration  des  kohlensauren  Bleies  und  Verdunstung  der 
Flüssigkeit  durchaus  keine  Crystallisationsfahigkeit.  Stets  bil- 
dete der  Rückstand  eine  ölartige  Masse,  die  auf  dem  Platin- 
blech beim  Erhitzen  einen  Rückstand  von  Blei  bildete.  Bei 
Zusatz  von  Schwefelsäure  zu  der  ölartlgen  Flüssigkeit  bildete 
sich  ein  starker  Geruch  nach  ranziger  Butler,  woraus,  da  but- 
tersaures Blei  nicht  crystallisirt,  sondern  nur  eine  ölige  Masse 
bildet,  die  Gegenwart  der  Buttersäure  wohl  ausser  Zweifel 
gestellt  ist.  — 

Bei  einer  zweiten  Untersuchung  der  flüchtigen  Säuren  des 
Schweisses,  wozu  ich  von  Neuem  Material  gesammelt  hatte, 
verfuhr  ich  nur  mit  wenigen  Abweichungen  wie  bei  der  ersten 
Darstellung.  Ich  fand  auf  Zusatz  von  salpetersaurem  Blei  zu 
den  an  Baryt  gebundenen  flüchtigen  Säuren  ebenfalls  wiederum 
Ameisensäure  (Sättigungscapacität  21,60)  und  erhielt  in  gleichem« 
nachdem  ich  jedoch  bei  dieser  Darstellung  nur  die  Hälfte  der 
Flüssigkeit  destillirt- hatte,  nach  dem  Erkalten   der  Retorte  die 
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eigenthümlichen  Crystalle,  deren  Sättigungscapacität  sich  auch 
bei  dieser  zweiten  Untersuchung  als  24,2  ergab.  Zu  einer 
Elementaranalyse  war  leider  die  Menge  der  Crystalle  zu  gering. 
Da  ich  bei  der  ersten  Untersuchung  nach  Abültration  des 
ameisensauren  Bleies  die  Destillation  in'  kohlensaures  Blei  vor- 
genommen hatte,  so  versuchte  ich  bei  dieser  Darstellung  die 
bei  der  Destillation  übergehende  flüchtige  Säure  an  Baryt  zu 
binden.  In  gleichem  destillirle  ich  nur  die  Hälfte  der  in  der 
Retorte  enthaltenen  Flüssigkeit  über,  und  erhielt  dadurch  nach 
Abfiltration  des  kohlensauren  Barytes  und  Verdunstung  des  Fil- 
trates  einen  crystallinischen  Rückstand,  der  unter  dem  ^Mikroskop 
kleine  Octaeder  und  rechtwinklige  Prismen  zeigte.  Die  Sätti- 
gungscapacität dieser  flüchtigen  Satire  ergab  12,29,  eine  Sätti- 
gungscapacität, die  der  der  Metacetonsäure  entspricht. 

Die  in  der  Retorte  Zurückgebliebene  zweite  Hälfte  der 
Flüssigkeit  wurde  nun  bis  auf  einen  massigen  Rückstand  eben- 
falls in  eine  zweite  Vorlage  an  kohlensauren  Baryt  destillirt. 
Die  nach  der  Verdunstung  des  Destillates  erhaltenen  Crystalle 
zeigten  keine  constante  characteristische  Crystallisationsform. 
Die  Bestimmung  der  Sättigungscapacität  ergab  keine  reine 
Säure,  sondern,  wie  ich  vermuthe,  ein  Gemenge  von  Met- 
aceton-  und  Buttersäure.  Die  Sättigungscapacität  der  Säure 
betrug  11,15. 

Der  Rückstand  in  der  Retorte  biidete  neben  crystallinisch 
ausgeschiedenem  salpetersaurem  Blei  und  Baryt  eine  dicke, 
ölige  Flüssigkeit,  die  sphon  in  ziemlich  weite  Entfernung  einen 
üblen  Geruch  nach  ranziger  Butter  verbreitete.  Auf  dem  Platin- 
blech erhitzt,  blieb  ein  Rückstand  von  Blei.  Die  Buttersäure 
von  dem  Blei  zu  trennen  und  sie  rein  darzustellen  erlaubte 
mir  die  Zeit  nicht. 

Obwohl  ich  an  der  Gegenwart  der  Metacetonsäure  im 
Schweisse  nicht  im  geringsten  zweifle,  da  sowohl  die  Sätti- 
gungscapacität, als  auch  die  crystallinische  Barytform  den  be- 
kannten Thatsachen  entsprechen,  so  wäre  doch  eine  Täuschung 
insofern  noch  denkbar^  als  ein  zufälliges  Gemenge  von  Butter- 
säure und  Essigsäure  die  Sättigungscapacität  von  12,29  hätte 
ergeben  können.  Eine  Entscheidung  darüber  vermag  ich  nicht 
zu  geben,  da  ich  versäumt  hatte,  die  übergehende  Flüssigkeit 
mittelst  Eisenchlorid  auf  Essigsäure  zu  untersuchen. 

Um  für  die  Menge  der  vom  Organismus  in  einer  bestimm- 
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ten  Zeit  aasgeschiedenen  flüchtigen  Säuren  eine  aunäberode 
Bestimmung  geben  zu  können,  sammelte  ich  während  drei 
Wochen  den  Schweiss  der  Achselhöhlen  in  SchM^ämmen,  die 
Abends  abgelegt  und  gereinigt  wurden.  Die  Destillation  ergab, 
dass  die  fluchtigen  Säuren  7,28  Gramme  Bar^t  gesättigt  hatten. 

lieber   die   Gegenwart   der   Milchsäure. 

Wenn  schon  die  Untersuchungen  auf  Milchsäure  zu  den 
schwierigsten  Aufgaben  der  animalisch-chemischen  Analyse  ge- 
hören, selbst  wenn  das  auf  Milchsäure  zu  prüfende  Material 
in  hinreichender  Menge  zu  Gebote  steht,  theils  wegen  der 
Schwierigkeit,  sie  von  organischen  Substanzen,  wie  von  der 
Buttersäure  und  den  Eitractivstoffen  zu  trennen,  theils  wegen 
der  Schwierigkeit  der  mikroskopischen  Messungen  der  milch- 
sauren Salze,  so  glaubte  ich  ein  Urlheil  über  die  Gegenwart 
oder  Nichtgegenwart  der  Milchsäure  im  Schweisse  nur  mit  der 
grössten  Vorsicht  fallen  zu  dürfen.  Da  nach  den  Untersuchun- 
gen von  Anselmlno,  Thenard,  Simon  und  Berzelius'^ 
der  Schweiss  freie  Milchsäure  und  milchsaures  Ammoniak  ent- 
halten soll,  sah  ich  mich  veranlasst,,  mit  möglichst  grossem 
Material  zu  arbeiten,  um  mit  Gewissheit  die  Gegenwart  der 
Milchsäure  bestätigen  oder  verneinen  zu  können. 

Ich  sammelte  daher  den  Fussschweiss  von  14  Tagen ,  fil- 
trirte  ihn  kophend,  extrahirte  das  zur  Syrupconsistenz  abge- 
dampfte Filtrat  mit  Spiritus  und  brachte  nach  Verdunstung  des 
Spiritus  das  Extract  mit  ungefähr  einer  halben  Unze  von  dem 
in  dem  Schlauche  gesammelten  Schweiss  in  eine  Retorte,  um 
nach  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Schwefelsäure  (bei  einem 
zweiten  Versuch  von  Oxalsäure)  die  flüchtigen  Säuren  durch 
Destillation  zu  entfernen.  Nach  der  Destillation  kochte  ich  den 
Rückstand  in  der  Retorte  mit  kohlensaurem  Kalk ,  filtrirte 
kochend,  extrahirte  das  eingedampfte  Filtrat  mit  Spiritus  und 
überliess  das  Extract  der  freien  Verdunstung.  Nach  der  Ver- 
dunstung zeigte  das  Mikroskop  durchaus  keine  Crystalle  von 
milchsaurem  Kalk,  wohl  aber,  da  die  Destillation  wegen  der 
möglichen  Zersetzung  der  Milchsäure  durch  Schwefelsäure  nicht 
bis  zur  Trockenheit  des  Rückstandes  hatte  geschehen  können, 
ziemliche  Mengen  von  buttersaurem  Kalk  in  Form  von  feinen 
Nadeln   and   Doppeibfischeln ,    deren    helle   und   durchsichtige 
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Nadeln  mit  den  dunkeln  Nadeln  des  roilchsauren  Kalkes  nicht 
zu  venvechseln  waren.  An  dem  Bande  des  Depkbläftchens 
zeigten  sich  stets  nach  einiger  Zeit  Cr^rstalle  von  essigsaurem 
Kalk  in'Fornf)  von  Wetzsteinen   und   seidenglänzenden  Nadeln. 

Bei  einer  zweiten  Untersuchung  destillirte  ich  eine  ebenso 
grosse  Menge  Schweiss  mit  Oxalsäure,  jedoch  nun  fast  bis  zur 
Trockenheit,  löste  den  Bückstand  in  Wasser,  fällte  die  Oxal- 
säure.mit  Kali,  dampfte  die  filtrirte  Flüssigkeit  ein  und  extra- 
htrte  sie  mit  Aether,  um  die  noch  vorhandenen  Extractiv Stoffe 
und  Oxalsäure  zu  entfernen.  Nach  Verdunstung  des  ätherischen 
Filtrates  kochte  ich  den  Bückstand  mit  kohlensaurem  Kalk,  fil- 
trirte und  überliess  das  Filtrat  der  freien  Verdunstung.  Jedoch 
zeigten  sich  auch  bei  dieser  Untersuchung  unter  dem  Mikroskop 
keine  Crystalle  von  milchsaurem  Kalk,  sondern  nur  vereinzelte 
Crystalle  von  oxalsaurem  Kalk. 

Nach  diesen  Untersuchungen  ,muss  ich  die  Gegenwart  der 
Milchsäure  im  normalen  Schweiss  verneinen  und  kann  somit 
den  Ansichten  von  Berzelius  und  anderer  Autoren  nicht  bei- 
treten. Ich  würde  jedoch  noch  immer  gern  glauben  in  der 
Untersuchung  Fehler  begangen  oder  mich  getäuscht  zu  haben, 
wenn  ich  nicht  aus  einer  folgenden  Untersuchung,  bei  Beur- 
theilung  des  Uebertrittes  von  Zucker  in  den  Schweiss,  die. 
Gegenwart  der  Milchsäure  mit  grösster  Gewissheit  glaubte  ver- 
neinen zu  können. 

Ueber   die    Gegenwart   von    Ammoniak. 

So  oft  man  bis  jetzt  die  chemischen  Bestandtheile  des 
Schweisses  untersucht  hat,  hat  man  unter  den  flöchtigen  wie 
unter  den  festen  Bestandtheilen  desselben  vorzüglich  die  Gegen- 
wart des  freien  Ammoniak  und  dessen  Verbindungen  mit  orga- 
nischen und  anorganischen  Körpern,  als  wesentliche  Bestandtheile 
hervorgehoben.  Als  Ammoniakverbindungen  wurden  vorzüglich 
milcbsaures,  essigsaures,  kohlensaures  Ammoniak  und  Chlor- 
ammonium aufgeführt,  ja  man  glaubte  selbst  die  Gegenwart  des 
Chlorammonium  im  Schweisse  bloss  durch  Verdunstung  eines 
Tropfen  reinen  Schweisses  unter  dem  Mikroskop  beweisen  zu 
können.  Es  ist  aber  bekannt,  dass  sich  bei  Gegenwart  gewisser 
organischer  Materien,  besonders  bei  schnellem  Verdunsten  der 
Flüssigkeit,  das  Cblornatrium  efflorescirend ,  in  dendritischen 
Gruppen ,  die  denen  •  des  Chlorammonium  ganz  ähnlich  sind, 
auszuscheiden  pflegt. 
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Wie  man  aber  nur  zu  oft  das  gefunden  zu  haben  glaubte, 
viSiS  man  zu  finden  wünschte  und  finden  zu  müssen  für  noth- 
wenSig  hielt,  so  ist  wohl  aiich  das  Ammoniak  aus  dem  Schweiss 
entweder  nie  rein  dargestellt  worden,  oder  wenigstens  sind  die 
nöthigen  Vorsichtsmassregeln  bei  der  Sammlung  des  Schweisses 
übersehen  worden. '  Wie  leicht  sich  aber  bei  Anwesenheit  stick- 
stoffhaltiger Substanzen ,  zumal  bei  gleichzeitiger  Einwirkung 
von  Wärme,  Ammoniak  bildet,  ist  hinlänglich  bekannt.  So  viel 
als  möglich  habe  ich  daher  bei  folgender  Untersuchung  über 
den  Ammoniakgehalt  des  Schweisses  die  Bildung  von  Ammoniak 
ausserhalb  des  Organismus  zu  verhindern  gesucht. 

.  Ich  reinigte  daher  sorgfältig  mit  destillirtem  Wasser  meinen 
Arm  und  umwickelte  während  der  Zeit  des  Schweisssammelns 
zu  wiederholten  Malen  das  ati  dem  Schlauch  befindliche  Gefäss 
und  den  untern  Theil  des  Schlauches  selbst  mit  nassen,  kalten 
Leinwandstreifen,  um  den  schon  gesammelten  Schweiss  bei 
einer  möglichst  niederen  Temperatur  zu  erhalten.  Leider  konnte 
ich  aber,  um  eine  zur  Untersuchung  hinreichende  Menge  Schweiss 
zu  erhalten,  'den  Apparat  erst  nach  drei  Stunden  ablegen.  Ich 
filtrirte  sogleich  ^ie  Flüssigkeit,  spülte  das  Filter  mit  Wasser 
aus,  versetzte  die  Flüssigkeit  mit  Aetzkali  und  destillirte  in 
eine  mit  einem  Theil  Salzsäure  und  zw6i  Theilen  Wasser  ge- 
füllte Vorlage.  Nach  beendigter  Destillation  verdampfte  ich 
das  Destillat  in  einer  Schaale  auf  dem  Wasserbad  bis  zur  Hälfte, 
setzte  sodann  einige  Tropfen  Platinchlorid  zu,  um  den  Salmiak 
an  Platinchlorid  zu  binden,  erhielt  aber  nur  einen  kaum  sicht- 
baren Niederschlag.  Ich  dampfte  daher  bis  zur  Trockne  ab, 
brachte  den  sich  später  bildenden,  zum  grössten  Theil  aus 
Platinchlorid  bestehenden,  festen  Rückstand  auf  ein  gewogenes 
Filter,  löste  das  Platinchlorid  mit  Alkohol  und  erhielt  somit 
nach  Trocknung  des  Filters  0,05  Gramme  Platinchloridammo- 
nium, welches  geglüht  0,023  Gr.  metallisches  Platin  ergab. 
Die  Berechnung  ergab  0,004  Gr.  Ammonium,  das  also  0,00^7 
Gr.  Ammoniak  entspricht.  Die  zur  Destillation  verwandte  Menge 
Schweiss  betrug  10,125  Gr.;  demnach  würden  also  in  hundert 
Grammen  Schweiss  erst  0,037  Gr.  Ammoniak  enthalten  sein. 

Eine  so  geringe  Mebge  ^von  Ammoniak  glaube  ich  daher 
mit  Bestimmtheit  erst  der  Bildung  von  Ammoniak  ausserhalb 
des  Organismus,  aus  verschiedenen  stickstoffhaltigen  Substanzen, 
vorzüglich  den  Epithelien,    die  nie  selbst  durch  Filtration  aus 
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müssen.  Denn,  wie  ich  schon  früher  erwähnt  habe,  fand  ich 
nach  fünfstündigem  Tragen  des  Apparates  mehrmals  die  Epi- 
deni  Schweiss  gänzlich  zu  entfernen  waren,  zuschreiben  zu 
thelien  theilweise  gelöst  und  in  eine'  gallertartige,  zähe  Masse 
verwandelt.  Dass  sich  bei  der  grossen  Menge  von  Epithelien 
bei  Einwirkung  von  Wärme  auch  Ammoniak  bilden  müsse,  be- . 
darf  wohl  keiner  weitern  Erörterung. 

Da  man  vorzüglich  in  dem  Fussschweiss  den  grössten 
Ammoniakgehalt  suchen  zu  müssen  glaubte,  so  kam  es  mir  bei 
der  Untersuchung  desselben  hauptsächlich  darauf  an,  denselben 
so  viel  als  möglich  unzersetzt  zu  erhalten.  Die  Umwandlung 
stickstofiThaltiger  Substanzen  in  Ammoniak  glaubte  ich  daher 
dadurch  am  meisten  beschränken  zu  können,  dass  ich  die  Re- 
action  des  Schweisses  soviel  als  möglich  sauer  erhielt.  Zu 
diesem  Zwecke  tränkte  ich  die  zuvor  sorgfältig  gereinigten 
Strümpfe  mit  concenlrirter  Weinsäure  und  sammelte  den  Fuss- 
schweiss, den  ich  durch  öfteres  Tanzen  und  vieles  Gehen  zu 
vermehren  suchte,  von  acht  Tagen.  Die  aus  den  Strümpfen 
durch  Kochen  erhaltene  Flüssigkeit  versetzte  ich  mit  Kali,  um 
die  Weinsäure  zu  fällen,  setzte  sodann  überschüssiges  Kali  bis 
zur  sauren  Reaction  zu,  brachte  die  Flüssigkeit  in  eine  Retorte 
und  verfuhr  durch  Destillation  wie  im  obigen  Fall.  Als  Resultat 
der  UnterjBUchung  erhielt  ich 

0,26    Gr.  PtClj.  NH4  Cl 
0,115  Gr.  Pt. 

Demnach  enthielt  der  ganze  Fussschweiss  von  acht  Tagen 
nur  0,0210  Gr.  Ammonium,  welches  0,0198  Gr.  Ammoniak  ent- 
spricht. Diese  geringe  Menge  von  Ammoniak  dürfte  aber  wohl 
ebenfalls  erst  der  Bildung  von  Ammoniak  ausserhalb  des  Orga- 
nismus zugeschrieben  werden  müssen,  da  eine  Ansammlung  von 
Epithelien  zwischen  den  Fusszehen  und  dadurch  eine  Bildung 
von  Ammoniak  nicht  zu  vermeiden  war."" 


*  Als  Folge  der  Einwirkung  von  Weinsäure  auf  den  Fussschweiss 
machte  ich  eine  eigenthumliche  Beobachtung.  Schon  nach  einigen  Ta- 
gen verlor  der  Schweiss  seinen  üblen  Geruch  und  nach  acht  Tagen 
konnte  man  aus  dem  Gerüche  der  Strumpfe  kaum  unterscheiden,  ob 
dieselben  getragen  waren  oder  nicht.  Ebenso  zeigte  sich  die  Menge 
des  Schweisses  etwas  vermindert.  Einige  Bekannte,  denen  ich  wegen 
übelriechenden  Fussschweisses  Weinsäure  in  den  Strümpfen  sy  tragen 
rietb^  bestätigten  vollkommen  obige  Beobachtung. 
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Wenn  nun  der  Schweiss  in  vieler  Beziehung  als  Product 
eines  Zersetzungsprozesses,  welcher  beim  Unbrauchbarwerden 
der  einzelnen  Bestandtheile  der  Organe  vor  sich  geht,  anzu- 
sehen ist,  der  Schweiss  aber  kein  Ammoniak  enthält,  so  geht 
ebenfalls  daraus  hervor,  dass  die  stickstoffhaltigen  Materien, 
wenn  sie  sich  ja  im  normalen  Organismus  in  Ammoniak  um- 
wandeln sollten,  keineswegs  durch  den  Schweiss  als  Ammoniak- 
verbindungen ausgeschieden  werden. 

# 

lieber  die   Gegenwart  des  Harnstoffes  im  nor- 
malen  Schweiss. 

Da  es  keinem  Zweifel  mehr  unterliegt,  dass  die  Nier6n 
nicht  die  Bildungsstätte  des  Harnstoffes  sind,  sondern  nur  dem  im 
Blute  schon  präformirten  Harnstoff  als  Ausscheidungsorganen  die- 
nen, so  könnte  die  Aehnlichkeit  der  anatomischen  Construction  der 
Schweisskanalchen  und  der  Tubuli  urinifefi  recti  und  contorti 
bei  erhöhter  Thätigkeit  der  Haut  wohl  eine  Ausscheidung  von 
Harnstoff  durch  die  Haut  vermuthen  lassen,  zumal  da  die  Men- 
gen der  durch  die  Haut  ausgeschiedenen  Flüssigkeiten  zu  denen 
der  Nieren  in  umgekehrtem  Verhaltnisse  stehen.  Von  jedem 
Laien  kann  übrigens  die  Beobachtung  gemacht  werden,  dass 
je  mehr  man  schwitzt,  desto  geringer  die  Menge  des  entleerten 
Harnes  wird; 

Um  den  etwa  im  Schweiss  Vorhandenen  Harnstoff  darzu- 
stellen, sammelte  ich  während  fünf  Stunden  den  Schweiss  des 
Armes,  .und  umwickelte  überdiess  noch  den  grössten  Theil  des 
Körpers  mit  Fliesspapier.  Sogleich  nach  Ablegung  des  Schlau- 
ches verdunstete  ich  den  Schweiss  auf  dem  Wasserbad,  extra- 
hirte  mit  Alkohol  und  setzte  zu  dem  bis  zur  S^rupconsistenz 
auf  dem  Wasserbad  verdunsteten  alkoholischen  Extract  einige 
Tropfen  Salpetersäure,  um  den  Harnstoff  als  salpetersanren 
Harnstoff  zu  fällen. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  Hess  jedoch  mit  Gewiss- 
heit keine  Salpetersäuren  Harnstoffcrystalle  erkennen ;  es  fanden 
sich  meist  nur  Fette  in  Form  von  Drusen,  salpetersaures  Am- 
moniak in  Form  von  feinen  Nadeln  und  Chlornatrium  in  Form 
von  Octaedern.  Die  ganze  Untersuchung  war  vier  Stunden 
nach  Ablegung  des  Apparates  beendet.  Dass  sich  der  Harn- 
stoff während  der  fünf  Stunden  des  Schweisssammelns  in  koh- 
lensaures Ammoniak  verwandelt  habe,  ist  mir  um  so  unwahr- 
scheinlicher, da  ich  in   dem  Schweisse  eines  an  brightischer 
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Nierenentartung  Verstorbenen  noch  sechzehn  Stunden  nach  dem 
Tode  ganz  unzersetzten  Harnstoff  in  grosser  Menge  fand. 

Wenn  nun  zwar  die  chen)is6he  Untersuchung  des  Schweisses 
für  die  Gegenwart  des  Harnstoffes  im  normalen  Schweiss  ein 
negatives  Resultat  ergiebt,  so  wage  ich  doch  nicht  die  Gegen- 
wart des  Harnstoffes  mit  völliger  Bestimmtheit  zu  verneinen« 
Denn  nur  zu  leicht  verhindern  bei  zu  wenig  Zusatz  von  Sal- 
petersäure die  Extractivstoffe  und  Fette  die  Crystallisation  des 
salpetersauren  Harnstoffes,  während  bei  Ueberschuss  von  Sal- 
petersäure die  schon  gebildeten  Crystalle  sich  wieder  lösenT 
Der  Hauptgrund  aber,  der  mich  über  die  Gegenwart  des  Harn- 
stoffes im  normalen  Schweiss  kein  bestimmtes  Urtheil  zu  geben 
veranlasst,  liegt  in  der  Cr;)rstallisation  des  Chjornatrium  in  Form 
von  Octaedern  und  nicht  wie  gewöhnlich  in  Würfeln,  eine  Um- 
wandlung, die  hauptsächlich  durch  die  Gegenwart' von  Harnstoff 
bedingt  wird.  Dass  überdiess  die  Schweissorgane  bei  gestörter 
Nierenfunction  die  Ausscheidung  von  Harnstoff  übernehmen, 
geht  aus  den  folgenden  Untersuchungen  hervor. 

Ueber    den    Harnstoffgehalt    des    Schweisses 
bei    gestörter   Secretion    des   Urines. 

Die  Beobachtungen  über  den  Harnstoffgehalt  pathologischer 
Schweisse  fallen  einem  pathologischen  Zustand  antieim,  in  dem  ~ 
allerdings  der  Schweiss  als  wirkliches  pathologisches  Product 
anzusehen  war,  zu  gleicher  Zeit*  aber  auch  die  Thätigkeit  der 
Haut,  ihre  Contractilität,  ihre  Reaotion  auf  mechanisch  wirkende  . 
Körper,  überhaupt  die  Nerven!  hätigkeit  in  derselben  theils  gänz- 
lich, theils  nur  zum  Theil  aufgehoben  war.  Es  traten  nämlich 
die  Schweisse 5  in  denen  ich  Harnstoff  fand,  stets  nur  in  der 
Agonie,  zwei  bis  zwölf  Stunden  vor  dem  Tode  ein,  in  einem 
Zustande,  wo  die  Capillargefässe  der  Haut  die  Contractilität 
schon  verloren  haben  mussten  und  somit  die  Exosmose  durch 
das  Capillarnetz  leichter  von  Statten  gehen  konnte.  Diese  Aus- 
scheidung von  Harnstoff  durch  die  Haut,  bedingt  durch  eine 
abnorme  Vermehrung  des  Harnstoffes  im  Blute ,  sei  diese 
Vermehrung  nun  durch  eine  anatomische  Veränderung  der 
Niere  oder  durch  einen  verhinderten  «Ausfluss  des  Harnes  aus 
den  Nierenbecken  und  Ureteren  bedingt,  glaube  ich  daher  kei- 
neswegs allein  einer  normalen  Hautthätigkeit  zuschreiben  zu 
können,  wohl  aber,  und  zwar  zum  grössten  Theile,  einem  ver- 
minderten Tonus  der  Gefässwandlingen  der  Capillaren  der  Haut, 
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Da  es  mir  natürlich  nicht  gestattet  war,  den  Scbweiss 
noch  während  des  Lebend  zu  sammeln,  so  sah  ich  mich  ge- 
nöthigt,  den  Schweiss  mit  destillirtem  Wasser  und  gereinigten 
Schwämmen  Ton  der  Leiche  abzuwaschen.  Die  Zeit,  in  welcher 
diess  geschehen  konnte,  musste  nach  der  Stunde  des  Todes  eine 
sehr  verschiedene  sein,  so  dass  in  zwei  Fällen  zwölf  und  sech- 
zehn Stunden  nach  dem  Tode  verflossen  waren,  der  Harnstoff 
des  Schweisses  sich  aber  trotzdem  noch  unzersetzt  erhalten 
hatte. 

Obgleich  nun  in  allen  Fällen  eine  gänzliche  oder  nur  theil- 
weise  Retention  des  Urines  der  Harnstoffgehait  des  Schweisses 
bedingte,  so  war  doch  die  Ursache  der  Relention  eine  ver- 
schiedene. In  drei  Fällen  beobachtete  ich  den  Harnstoff  des 
Schweisses  in  der  Choleraurämie ,  in  zwei  Fällen  bei  chroni- 
scher brightischer  Nierendegeneration,  in  einem  Falle  bei  Druck 
eines  Hydroovarium  auf  beide  Ureteren,  in  einem  Fall  bei  einer 
an  Mania  puerperalis  verstorbenen  Wöchnerin,  wo  die  Section 
nur  Gatarrb  der  Ureteren  und  des  Nierenbeckens  ergab.  Dass 
übrigens  die  Haut  nicht  bei  jeder  brightischen  Niere  vor  dem 
Tode  Harnstoff  ausscheidet,  davon  überzeugte  ich  mich  erst 
kürzlich  bei  einem  jungen  Menschen,  dessen  rechte  Niere  fehlte, 
dessen  linke  Niere  vollständig  granulirt  war  und  die  letzten 
Tage  des  Lebens  höchstens  vier  bis  fünf  Gramme  Harnstoff  in 
24  Stunden  auszuscheiden  vermochte,  somit  also  die  günstig- 
sten Ursachen  zur  Hautsecretion  vorhanden  waren.  Ich  habe 
oben  bemerkt,  dass  nur  in  der  Agonie  ejn  Schweiss  eingetreten 
sei;  letztgenannter  junger  Mensch  starb  aber  ganz  plötzlich, 
er  erstickte. 

Was  zuvörderst  die  Schweisse  in  der  Choleraurämie  be- 
trifft, so  erschienen  sie  auf  der  Oberfläche  der  Haut  in  ver- 
schiedenen Formen  und  Zeiten;  anfangs  als  tropfbare  flüssige^ 
klebrige  Substanz^  später  als  crystailiniscbe  Gebilde,  frei  von 
aller  Flüssigkeit.  Dieser  tropfbar  flüssige  Schweiss  dürfte  wohl 
in  den  meisten  Fällen  von  den  Beobachtern  der  Cholera  über- 
sehen oder  wenigstens  einer  besondern  Berücksichtigung  nicht 
für  werth  befunden  worden  sein.  Ich  selbst  hatte  nur  einmal 
Gelegenheit,  das  Bestehen  desselben  zu  beobachten,  und  zwar 
an  einem  kräftigen  jungen  Mädchen  nach  viertägiger  vollstän- 
diger Urinretention.  Er  beschränkte  sich  vorzüglich  auf  Kopf, 
Hals,  Arme  und  obern  Theil  des  Thorax,  und  zeigte  sich,  wie 
überhaupt  alle  Harnstoff  enthaltenden  Schweisse,  als  eine  kleb: 
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rige,  gelbliche  Substanz.  Ungefähr  acht  Stunden  nach  seinem 
Bestehen  verwandelte  er  sich  in  Crystalle,  die  zwar  schon  von 
mehreren  Autoren  beobachtet,  in  ihrer  chemischen  Constitution 
M'ohl  aber  verkannt  worden  sind. 

Da  ich  schon  in  einer  früheren  kleinen  Abhandlung*  die 
einzelnen  der  Harnstoffausscheidung  durch  den  Schweiss  eigen- 
thümlichen  Momente  zu  erläutern  versucht  habe,  so  erlaube 
ich  mir  nur  diejenigen  Momente  noch  hervorzuheben,  welche 
vielleicht  über  die  Functionen  der  einzelnen  Organe  der  Haut 
einen  Beleg  geben  können. 

Die  Umbildung  des  tropfbar  flüssigen  Schweisses  zur  Gry- 
stallisation  geschah  nicht  etwa  plötzlich  oder  zu  einer  und  der- 
selben Zeit  am  ganzen  Körper  zugleich,  sondern  sie  zeigte  sich 
in  allen  drei  Fällen,  die  ich  beobachtete,  zuerst  in  den  Augen- 
brauen, an  den  Schläfen,  auf  der  Oberlii^pe  und  an  dem  unteren 
Augenlid ;  erst  nach  längerer  Zeit  trat  an  den  anderen  Theilen 
des  Oberkörpers  die  Umwandlung  ein,  nie  aber  beobachtete  ich 
^ie  Crystalle  an  den  Beinen  und  Händen,  sowie  sich  auf  dem 
Unterleib  und  Rücken  nur  vereinzelte  zeigten.. 

Obschon  nun  die  feinen  Härchen  im  Gesicht  zurYerdun- 
»tung  des  tropfbar  flüssigen  Schweisses  etwas  beizutragen  ver- 
mögen, so  glaube  ich  dox'h  aus  diesem  ersien  Auftreten  der 
Crystalle  schliessen  zu  müssen,  dass  die  Glandulae  sebaceae  zu- 
erst die  Ausscheidung  des  Harnstoffs  bewirkten,  zumal  da  stets 
an  den  oben  erwähnten  Theilen  des  Gesichtes  die  Menge  der 
Crystalle  eine  überaus  grössere  war  und  nicht  etwa  von  An- 
fang an  die  Crystalle  nur  an  den  feinen  Härchen  sassen,  son- 
dern stets  noch  von  der  Epidermis  eingeschlossen  waren.  In 
späteren  Stunden  zwar  lagen  die  Crystalle  frei  auf  der  Ober- 
fläche der  Haut,  so  dass  sie  laicht  abzuschaben  waren,  stets 
aber  fühlte  sich  auch  dann  die  Haut  als  eine  rauhe  Fläche  an. 
Mit  der  Lupe  konnte  man  dann  deutlich  erkennen,  dass  die 
Mündungen  der  Schweisscanälchen  von  Crystallen  erfüllt  waren, 
dass  aber  auch  unter  den  oberen  Epithelien  der  Epidermis  Ab- 
lagerungen von  Harnstoff  sich  vorfanden.  Ob  aber  bloss  durch 
die  längere  Dauer  des  zuvor  bestandenen  Schweisses  die  oberen 
Schichten  der  Epidermis  durchfeuchtet  waren,  oder  ob  durch 
die  Epidermis  eine  Hautausdünstung  bestanden  hatte,  wage  ich 


*  Ueber   die   Ausscheidung   von   Hemmstoff  durch    den    Schweiss. 
Archiv  für  phys.  Heilkunde.  X.  S.  469. 
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nicht  zu  eDtscheideD.  Die  chemische  Untersuchung  der  Cry- 
stalle  ergah  reinen  Harnstoff,  frei  von  anorganischen  Substanzen. 

Der  acht  Stunden  nach  dem  Tode  der  Leiche  entnommene 
Urin  zeigte  sich  als  eine  molkenartige,  von  Epithelien  getränkte, 
keineswegs  nach  HarnstofiF  riechende  Flüssigkeil.  Ich  versuchte 
ans  ihm  Harnstoff  darzustellen,  fand  aber  keine  Spur  davon, 
sondern  nur  kohlensaures  Ammoniak,  eine  Umwandlung  des 
Harnstoffes,  die  bei  der  geringen  Menge  Urin  und  dem  langen 
Verweilen  in  der  Blase,  wohl  nur  durch  den  starken  Blasen- 
catarrh  eingetreten  war. 

Da  nun,  wie  wir  früher  gesehen  haben,  der  Schweiss 
keine  Ammoniakverbindnng  enthält,  der  Harnstoff  aber  haupt- 
sachlich als  diejenige  Stickstoffverbindung  anzusehen  ist,  welche 
sich  im  Organismtis  aus  den  stickstoffhaltigen  Substanzen  als 
Zersetzungsproduct  erzeugt,  so  spricht  ebenfalls  eine  Retention 
des  Harnstoffes  von  länger  als  vier  Tagen  im  lebenden  Orga- 
nismus ebensowohl  ganz  entschieden  gegen  die  Neigung  der 
stickstoffhaltigen  Substanzen,  sich  im  thierischen  Organismus 
in  Ammoniak  umzuwandeln,  als  gegen  die  oft  vermuthete  Um- 
wandlung des  Harnstoffes  in  kohlensaures  Ammoniak  im  leben- 
den Körper,  eine  Umwandlung,  der  man  selbst  in  neuester  Zeit 
die  in  der  Urämie  auftretenden  typhösen  Erscheinungen  hat 
zuschrei|)en  wollen. 

Bei  zwei  andern  Fällen  von  Choleraurämie  beobachtete  ich 
die  crystallinische  Harnstoffausscheidung  nur  im  Gesicht  und 
am  Hais,  einen  vorhergehenden  Schweiss  sah  ich  nicht. 

Während  in  den  so  eben  erwähnten  drei  Fällen  von  Harn- 
stoffausscheidung  durch  die  Haut  die  Crystallisation  des  Harn- 
stoffes wohl  nur  durch  die  lange  Dauer  der  Agonie  bedingt 
war,  so  fand  ich  in  den  anderen  oben  erwähnten  vier  Fällen 
nie  eine  crystallinische  Ausscheidung  des  Harnstoffes,  stets  aber 
dauerte  das  Stadium  der  Agonie  nur  einige  Stunden,  so  dass 
auch  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Harnstoffes  eine  geringere 
war  und  1,5  Gr.  nur  in  einem  Fall  noch  überstieg.  Bei  allen 
diesen  Individuen  zeigte  sich  ebenfalls  der  Schweiss  nur  im 
Gesiqht,  Hals  und  Brust. 

Als'  steten  Begleiter  der  Hartistoffausscheidung  durch  die 
Haut  fand  ich  einen  Catarrh  der  Ureteren,  der  sich  bei  der 
njikroskopischen  Untersuchung  des  Urines  durch  die  den  Ure- 
teren eigenthümlichen  grossen  geschwänzten,  ein-  und  zweifach 
eingeschachtelten  Epithelien  zu  erkennen  gab. 
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Von  pathologischen  Scbweissen  hatte  ich  nur  noch  Gele- 
genheit, einige  im  Verlauf  des  Wechselfiebers  entstandene  zu 
untersuchen.  Ich  fand  ebenfalls  nicht  in  diesen  Scbweissen  die 
verinutbete  Milchsäure,  wohl  aber  eine  bedeutende  Menge  Cr^- 
stalle  von'  buttersaurem  Kalk,  so  dass  ich  dadurch  veranlasst 
wurde,  das  Verhältniss  der  löslichen  und  unlöslichen  Salze  näher 
zu  untersuchen.  Während  ich  als  Resultat  zweier  Untersuchun- 
gen im  normalen  Schweiss  das  Verhältniss  der  unlöslichen  und 
löslichen  Salzen  als  1  :  17  gefunden  hatte,  so  ergab  sich  das 
Verhältniss  derselben  in  dem,  in  dem  Stadium  der  Hitze,  auf- 
tretenden Schweiss  als  1  :  9. 

Ueber  denUebergang  desZuckers  in  den  Schweiss. 

lieber  das  Vorhandensein  des  Harnzuckers  im  Schweisse 
von  Diabetikern  ergeben  die  Untersuchungen  mehrerer  Autoren 
verschiedene  Resultate.  Nasse  und  Hel(er*  fanden  in , der 
Hautabsonderung  Diabetischer  Harnzucker,  während  Hoefle  "^^ 
sowohl  bei  Anwendung  der  Heller'schen,  als  auch  der  Trom- 
mer 'sehen  Probe  nicht  die  geringste  Spur  von  Zucker  finden 
konnte.  Herr  Professor  Lehmann  hatte  die  Güle^  mir  eine 
Untersuchung  iiber  den  Zuckergehalt  des  Schweisses  eines  Dia- 
betischen mUzutheilen,  deren  Resultat  ebenfalls  keinen  Zucker- 
gehalt ergab.  Ein  junger  Mensch,  der  schon  längere  Zeit  an 
einem  vollständigen  ausgebildeten  Diabetes  mellitus  gelitten 
hatte  und  vergeblich  mehrere  Monate  in  einem  Hospital  behan- 
delt worden  war,  klagte,  als  er  L.  consultirte,  neben  den  gewöhn- 
lichen Leiden  eines  Diabetikers  besonders  über  leichtes  Schwitzen 
bei  der  geritigsten  Anstrengung,  vorzüglich,  aber  über  heftige 
nächtliche  Schweisse.  Ein  kurzer  Weg,  den  er  gemacht,  hatte 
ihn  in  so  heftigen  Schweiss  versetzt,  dass  das  ganze  Gesicht 
von  Schweissiropfen  bedeckt  war.  L.,  der  ein  Hemd,  welches 
Patient  mehrere  Tage  und  Nächte  getragen  hatte,  untersuchte, 
fand  jedoch  keine  Spur  von  Zucker. 

Wenn  nun  auch  die  so  eben  angeführten  Untersuchungen 
ganz  entgegengesetzte  Resultate  liefern,  so  lässt  sich  doch^  im 
Allgemeinen  annehmen,  dass  die  Hautaus^ünstung  auf  die  Aus- 
scheidung von  Zucker  aus  dem  Organismus  von '^  keinem  Relang 
ist,  selbst  wenn  in  seltenen  Fällen  einmal  eine  geringe  Menge 


"*  Gaal's  Diagnostik.    S.  632. 
**  Hoefie's  Cbemie  und  Microscop.  am  Krankenbett.    S.  306. 
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von  Zucker  durch  die  Haut  mittransudiren  sollte,  zqmal  da  in 
den  meisten  Fällen  die  Hautausdünstung  im  Diabetes  mellitus 
fast  ganz  unterdrückt  ist. 

Um  mich  aber  zu  überzeugen ,  ob  vielleicht  ein  gesunder 
Organismus  bei  reichlicher  und  ausschliesslicher  Nahrung  von 
Zucker  durch  die  Haut  wieder  Zucker  ausscheide ,  genoss  ich 
während  36  Stunden  nur  Saccharum  iactis,  so  dass  ich  in  dieser 
Zeit  über  ein  Pfund  zu  mir  genommen  hatte.  Eine  Folge  da- 
von war  das  Eintreten  einer  heftigen  Diarrhoe  nach  zwanzig 
Stunden.  Die  Reaction  des  Stuhles  war  in  Folge  von  Milch- 
säurebildung stark  sauer,  der  während  der  ganzen  Zeit  ent- 
leerte Urin  betrug  an  Gewicht  kaum  sechs  Unzen.  Während 
der  letzten  sechs  Stunden  sammelte  ich  auf  die  gewohnliche 
Weise  den  Schweiss  in  Schlauch  und  Fliesspapier  und  unter- 
warf ihn  der  chemischen  Untersuchung. 

Ich  extrahirte  daher  den  eingedampften  Schweiss  mit  Spi- 
ritus, versetzte  das  spirituöse  Extract  mit  in  Spiritus  gelöstem 
Aetzkali,  um  den  Zucker  an  Kali  zu  binden,  löste  das  Resi- 
duum des  Filters  mit  kochendem  Wasser  und  unterwarf  die 
Lösung  der  Tromm  er'schen  Probe,  die  aber  nicht  die  geringste 
Spur  von  Zucker  erkennen  Hess. 

Da  in  Folge  der  milchsauren  Gährung  des  Zuckers  der 
Organismus  von  Milchsäure  vollständig  gesättigt  sein  musste, 
untersuchte  ich  das  von  dem  Aetzkali  erhaltene  spirituöse  Fil- 
trat  auf  etwa  vorhandene  Milchsäure.  Ich  fällte  daher  mit 
Oxalsäure  das  überschüssige  Kali,  extrahirte  die  eingedampfte 
Flüssigkeit  mit  Aether,  um  die  noch  vorhandenen  Extractivstoffe 
und  Oxalsäure  zu  entfernen  und  kochte  nach  Yerdunistung  des 
Aethers  den  Rückstand  mit  kohlensaurem  Kalk.  Das  derfreien 
Verdunstung  überlassene  Filtrat  zeigte  unter  dem  Mikroskop 
nur  geringe  Mengen  von  oxalsaurem  Kalk. 

Aus  dieser  letzten  Beobachtung  glaubte  ich  daher  mit  Be- 
stimmtheit schliessen  zu  können,  dass  ein  Uebergang  von  Milch- 
säure in  den  Schweiss  nicht  stattfindet. 

Ueber.die   Ausscheidung    des   Jodes   durch   den 

Schweiss. 

Da  ich  nach  einmaligem  Genuss  von  30  Gran  Jodkalium 
keine  Spur  von  Jod,  selbst  nicht  einmal  durch  Chlorpalladium 
in  dem  gesammelten  Schweiss  wiederfand ,  so  versuchte  ich 
durch   längeren   Genuss   von   Jodkalium   den   Organismus   mit 
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Jod  ZU  sättigen,  um  so  vielleicht  eine  Ausscheidung  von  Jod 
durch  den  Schweiss  zu  erzeugen.  Ich  genoss  desshalb  täglich 
eine  halbe  Drachme^ Jodkalium,  umwickelte  am  Morgen  die 
Fösse  mit  Fliesspapier,  ging  viel  und  anhaltend  und  untersuchte 
jedesmal  am  folgenden  Tag  das  Papier  auf  Jod.  Die  Unter- 
suchung bestand  darin,  dass  ich  das  Papier  mit  Alkohol  extra- 
hirte,  zu  der  einen  Hälfte  Salpetersäure  und  Amnion  setzte, 
mit  der  andern  Hälfte,  da  die  Reaction  nicht  alkalisch  war, 
ohne  Zusatz  von  Säure  die  Reaction  durch  Chlorpalladium  vor- 
nahm. Aber  erst  den  fünften  Tag  fand  ich  das  Jod  im  Schweiss 
wieder,  und  zwar  ebenso  durch  Amjlon,  als  durch  Chlorpalla- 
dium. Reines  Amylon  jedoch,  ohne  Zusatz  von  Säure,  gab 
keine  Reaction,  daher  das  Jod  nicht  als  freies  Jod,  sondern 
vielleicht  als  Jpdnatrjum  oder  Jodkalium  in  den  Schweiss  über- 
gegangen sein  musste. ' 

Ueber    den    Uebergang    des    Salicin    in    den 

Schweiss. 

*  Da  ich  den  so  späten  Uebertrltt  des  Jodes  in  den  Schweiss 
durch  die  schnelle  und  leichte  Ausscheidung  desselben  durch 
den  Speichel  und  Harn  erklären  zu  müssen  glaubte,  schien  mir 
das  Salicin,  da  es  ja  eben  so  schnell  wie  das  Jod  als  sali- 
cylige  Säure  in  dem  Harne  wiedererscheint,  geeignet,  um  für 
diese  Ansicht  einen  Beleg  geben  zu  können. 

Ich  genoss  daher  zwei  Drachmen  Salicin  und  sammelte 
in  Schlauch  und  Fliesspapier  den  Schweiss  des  Tages.  Den 
Schweiss  extrahirte  ich  mit  Alkohol  und  Aether,  löste  nach 
Verdunstung  des  alkoholischen  und  ätherischen  Extractes  die 
Rückstände  wieder  mit  Wasser  und  versetzte  die  Lösung  mit 
Eisenchlorid,  erhielt  jedoch  keine  Spur  von  violetter  Färbung. 
Es  wäre  vielleicht  möglich  gewesen,  durch  anhaltenden  Genuss 
von  Salicin  den  Uebertritt  der  salicyligen  Säure  in  den  Schweiss 
zu  erzielen,  doch  schien  mir,  um  mich  einer  etwas  anstren- 
genden Methode  zu  unterwerfen,  der  chemische  Nachweis  der 
salicyUgen  Säure  zu  wenig  characteristische  Momente  zu  bieten, 
da  ja  die  Gegenwart  mehrerer  flüchtiger  Säuren  im  Schweisse 
eine  ähnliche  Reaction  erzeugt. 

Im  Urin  fand  ich  nach  dreissig  Stunden  nach  dem  Genüsse 
des  Salicin  durch  Eisenchlorid  die  deutliche  Reaction  der 
salicyligen  Säure. 
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lieber  den  Ueb<$rgang  des  Cbinin  in  den  Scbweiss. 

Ein  guter  Freund,  der  wegen  eines  chronischen  Leidens 
sich  genothigl  sah,  Dampfbäder  zu  nehmen,  erbot  mir  seine 
Unterstützung  zu  meinen  Untersuchungen.  Diese  Gelegenheit 
benutzend^  gab  ich  demselben  vier  Stunden  vor  jdem  Bade  zwölf 
Gran  Chinin  ip  einmaliger  Dose.  Wahrend  des  Schwitzens  in 
wollenen  Decken  wurde  der  Körper  mit  Fliesspapier  umwickelt, 
so  dass  dadurch  eine  zur  chemischen  Untersuchung  vollkommen 
hinreichende  Menge  Scbweiss  erzielt  wurde.  Das  Papier  ex- 
trahirte  ich  mit  Wasser,  zu  dem  ich  we^en  der  leichteren  Lös- 
lichkeit des  Chinin  einige  Tropfen  Schwefelsäure  setzte,  extra- 
hirte  das  eingedampfte  wässrige  Extract  mit  Alkohol  und  ver- 
dunstete denselben  bis  zur  vollständigen  Trockenheit.  Sodann 
löste  ich  den  Rückstand  wieder  in  Wasser  und  leitete  durch 
die  wässrige  Lösung  einen  Chlorstrom,  um  nach  Zusatz  von 
Ammoniak  durch  die  grüne  Färbung  der  Flüssigkeit  das  in  den 
Scbweiss  übergegangene  Chinin  zu  erkennen.  Um  aber  die 
Flüssigkeit  nicht  mit  Chlor  zu  übersättigen,  unterbrach  ich  zu 
wiederholten  Malen  den  Chlorstrom  und  untersuchte  kleinere 
Mengen  der  Flüssigkeit  durch  vorsichtiges  Zugiessen  verdünn- 
ten Ammoniaks  auf  Chinin,  erhielt  jedoch  nie  eine  Färbung, 
die  der  durch  Chinin  erzeugten  geglichen  hätte. 

Was  nun  diese  beiden  Pflanzenalcaloide,  das  Salicin  und 
Chinin,  betrifft,  die  vielleicht  nur  darin  eine  gemeinsame  Wir- 
kung auf  den  Organismus  äussern,  dass  sie  in  kurzer  Zeit  durch 
den  Urin  wieder  ausgeschieden  werden^  so  bilden  sie  zu  den 
in  den  folgenden  Beobachtungen  aufgeführten  organischen  Säuren 
in  Bezug  auf  die  Ausscheidung  durch  den  Scbweiss  einen  vollj- 
kommenen  Gegensatz.  Ob  aber  bloss  die  schnelle  Ausscheidung 
derselben  durch  den  Harn ,  odej*  eine  chemische  Zersetzung 
derselben,  oder  eine  andere  in  der  Function  und  Organisation 
der  Schweissorgane  beruhende  unbekannte  Ursache  den  Ueber- 
gang  in  den  Scbweiss  erschwert,,  oder  auch  verhindert,  oder 
diese  Alkaloide  in  anderer  unbekannter  Form  erscheinen  lässt, 
dürfte  sich  wohl  durch  die  bisherigen  Untersuchungen  nicht 
entscheiden  lassen. 

Ueber  die  Ausscheidung  der  Weinsäure  durch  den 

Scbweiss. 

Die  Zeit,  binnen  welcher  die  Weinsäure  in  den  Scbweiss 
übergeht,  genau  anzugeben,  vermag  ich  in  diesem  Falle  inso- 
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fern  nicht,  als  ich,  gedrängt  durch  die  Kürze  der  Zeit,  auf  eine 
andere  Weise  als  gewöhnlich,  sie  im  Schweiss  zu  sammeln 
mich  veranlasst  fand.  Ich  genoss  desshalb  während  zweier 
Tage  so  viel  Weinsäure,  bis  eine  gelinde  Diarrhoe  erfolgte, 
und  sammelte,  indem  ich  mir  massige  Bewegung  machte,  den 
Schweiss  der  Füsse  und  Achselhöhlen.  Den  gewonnenen  Schweiss 
verdünnte  ich  mit  Wasser,  kochte  ihn  ungefähr  bis  auf  eine  Unze 
Flüssigkeit  ein  und  filtrirte  kalt ,  um  womöglich  die  Fette  zu 
entfernen.  Das  Residuum  des  Filters  zeigte  keine  doppelt  wein-, 
sauren  Salze.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  dampfte  ich  noch  bis  zur 
Hälfte  ein,  setzte  sodann  Aetzkali  hinzu,  worauf  ein  trüber  Nie- 
derschlag, aus  Fetten  bestehend,  erfolgte.  Nach  Abfiltration 
dieses  Niederschlages  erwärmte  ich  die  Flüssigkeit,  versetzte  sie 
bis  zur  sauren  Reaction  mit  Essigsäure,  worauf  nach  kurzer 
Zeit  sich  doppeltweinsaures  Kali  in  kleinen  vierseitigen  Säulen 
ausschied.  Durch  Glühen  auf  dem  Platinblech  entwickelte  sich 
ein  deutlicher  Geruch  nach  verbranntem  Zucker.  Essigsaures 
Kali  konnte  ich  nicht  finden. 

Ueber  die  Ausscheidung  der  Berusteinsaure  durch 

den  Schweiss. 

Den  Uebertritt  der  Bernsteinsäiire  in  den  Schweiss  schon 
durch  die  bekannte  schweisserregende  Wirkung  des  Liquor  Cornu 
Cervi  succinatus  vermuthend,  genoss  ich  zwölf  Gran  reine  Bern- 
steinsSure  zwei  Stunden  vor  dem  Schweisssammeln.  Ein  er- 
höhtes schnelleres  Ansammeln  des  Schweisses  konnte  ich  jedoch 
nicht  beobachten,  obwohl  mich  eine  unleidliche  Hitze  der  ganzen 
Haut  befiel,  wozu  sich  bald  ein  heftiges  Kopfweh  gesellte,  das 
mich  schon  nach  dreistündigem  Sammeln  des  Schweisses  den 
Schlauch  und  Papiere  abzulegen  nöthigte. 

Den  auf  dem  Wasserbad  verdunsteten  Schweiss  extrahirt^ 
ich  mit  Alkohol,  setzte  zu  dem  alkoholischen  Extract  einige 
Tropfen  Salzsäure,  um  die  etwa  an  Basen  gebundene  Bern- 
steinsäure frei  zu  erhalten  und  extrabirte  nach  Verdunstung 
des  alkalischen  Extractes  den  Rückstand  mit  Aether.  Nach 
Verdunstung  zeigte  sich  unter  dem  Mikroskop  die  Bernstein- 
säure in  schiefen,  rechtwinkligen  Prismen,  die  in  einer  engen 
Glasröhre  in  feinen  Nadeln,  zuvor  ölartige  Tropfen  bildend, 
mit  hustenerregenden  Dämpfen  sublimirten.  Ein  Theil  des 
wässrigen,  zur  Syrupconsistenz  verdunsteten  Extractes,  den  ich 
nicht  mit  Alkohol  extrahirt  hatte,  zeigte  unter  dem  Mikroskop 
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Boschel  und  sechsseitige  stmnpf  aibgeflaichte  Stäbchen  gemischt 
mit  Crjstailen  tod  Cblornatriam.  Diese  Stabchen  sublimirten 
ebeirfaHs  imd  schienen  somit  entweder  schnell  crjstallisirte 
Bernsteinsänre  oder  eine  Verbindong  derselben  mit  Alkalien 
oder  Erden  su  sein. 

Im  Urin  fand  sich  die  Bernsteinsänre  nnr  in  geringer 
Menge. 

Ueber  die  Aasscheidung  der  Benioesaure  durch 

den  Schweiss. 

Das  Interesse,  weiches  die  BensoSsaure  durch  ihre  Um- 
wandlung im  thierischen  Organismus  in  Hippursanre  für  den 
physiologischen  Chemiker  gewährt,  die  vielfachen  Hypothesen, 
welche  ober  die  chemische  Zusammensetzung  der  Hippursanre 
selbst,  Tonnglich  aber  über  den  Prosess  der  Umwandlung  der 
Benzoesäure  in  Hippursanre  ¥on  den  Terschiedenen  Autoren 
aufgestellt  wurden,  Tcranlassten  mich,  die  Wirkung  der  Ben- 
zoesäure auf  den  Schweiss  näher  zu  untersuchen. 

Zu  diesem  Zwecke  genoss  ich  drei  Stunden  Yor  Anlegung 
des  Schlauches  zwei  Drachmen  Benzo&äure  und  yerfuhr  bei 
dem  Sammeln  des  Schweisses  auf  die  schon  früher  angegebene 
Weise.  Obgleich  die  Temperatur  an  diesem  Tage  eine  im 
Ganzen  niedere  war,  so  ergab  doch  die  schnelle  Ansammlung 
von  Schweiss  in  dem  Fläschchen  des  Schlauches,  dass  die 
Schweissausscheidung  in  erhöhtem  Grade  von  Statten  ging. 
Die  während  des  ganzen  Tages  entleerte  Menge  von  Urin  war 
sehr  gering  und  betrug  kaum  fünf  Unzen  an  Gewicht;  die  Re- 
action  war  stark  sauer.  Der  Urin  enthielt  Hippursanre,  jedoch 
in  nicht  so  bedeutender  Menge,  als  man  hatte  erwarten  können. 
Die  Untersuchung  des  Schweisses  geschah  auf  folgende  Weise: 

Um  die  Verflüchtigung  der  Benzoesäure  mit  den  Wasser* 
dämpfen  zu  vermeiden,  verdampfte  ich  den  Schweiss  vorsichtig 
auf  dem  Wasserbad  bis  zur  vollkommenen  Trockenheit,  extra- 
hirte  den  syruposen  Rückstand  mit  Alkohol  und  auf  gleiche 
Weise  den  alkoholischen  Rückstand  mit  Aether.  Nachdem  ich 
das  ätherische  Extract  ungefähr  bis  auf  den  dritten  Theil  hatte 
verdunsten  lassen,  setzte  ich  zwei  Tropfen  Schwefelsäure  hinzu, 
um  die  etwa  an  Alkalien  oder  Erden  gebundene  Benzofisäure 
frei  zu  erhalten.  Ich  erhielt  dadurch  zwar  keinen  Niederschlag, 
wohl  aber  bildete  sich  auf  dem  Boden  des>  Gefässes  eine  ölige, 
dickere  Masse,  die.  sich  auch  nach  mehrmaligem  Schütteln  des 
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Gefasses  nicht  mit  der  oberen  Aetherschicht  vermischte.  Den 
über  dieser  öligen  Masse  stehenden  Aether  goss  ich  ab  und 
verdunstete  ihn.  Nach  der  Verdunstung  zeigten  sich  unter  dem 
Mikroskop  Bfflorescencen,  gemischt  mit  Stabchen  und  vierseiti- 
gen Tafeln. 

Ein  Tropfen  der  ölig  flüssigen  Masse  unter  das  Mikroskop 
gebracht,  zeigte  nach  seiner  .Verdunstung  grasartig,  geschlan- 
gelt verlaufende  Efflorescenzen.  Bei  Zusatz  von  Wasser  ver- 
wandelten sich  die  Efflorescenzen  in  Tafeln  und  flache,  recht- 
winklig endigende,  breite  Stäbchen.  Ich  versetzte  daher  die 
ganze  ölige  Flüssigkeit  mit  Wasser  und  erhielt  dadurch  nach 
der  Verdunstung  der  Flüssigkeit  leichte,  flockige,  crystallinische 
Schuppen,  die  sich,  nach  langsamem  Umcrystallisiren  unter  dem 
Mikroskop  grösstentheils  als  rechtwinklige  Täfeln  zeigten.  Zwi- 
schen zwei  Uhrgläschen  gebracht  und  erwärmt  sublimirten  die 
Cr^stalle  und  hinterliessen  auf  dem  unteren  Uhrglas  einen 
äusserst  geringen  Rückstand,  der  sich  als  ein  Gemenge  von 
Kalk  und  Magnesia  '(?)  erwies. 

Der  nach  der  Extraction  mit  Kalk  unlöslich  gebliebene 
Rückstand  zeigte  unter  dem  Mikroskop  ausser  Crystallen  von 
Chlornatrium  neben  langgedehnten  Büscheln  eine  ziemliche 
Menge  unregelmässiger,  sechsseitiger  Stäbchen.  Als  ich  später 
benzoesaures  Natron  darstellte,  fand  ich  dasselbe  von  ähnlicher 
Crystallisationsform ;  ebenso  fand  ich  die  Löslichkeit  desselben 
in  Alkohol  geringer  als  in  Wasser.  Es  ist  mir  daher  wahr- 
scheinlich, dass  dieser  in  Alkohol  unlösliche  Rückstand  zum 
grössten  Theil  aus  benzoSsaurem  Natron  bestanden  hat. 

Wenn  nun  der  Uebertritl  in  den  Schweiss  von  der  dem 
Körper  zugeführten  Benzoesäure  in  doppelter  Form,  als  freie 
Benzoösäure  und  benzoesaure  Salze  wohl  keinem  Zweifel  un- 
terliegt, so  dürfte  der  physiologische  Chemiker  nicht  wenig  in 
Verlegenheil  kommen,  wenn  ein  direkter  Aufschluss  über  diesen 
chemischen  Prozess  im  thierischen  Organismus  von  ihm  ver- 
langt würde.  Bekanntlich  scheidet  sich  die  dem  Körper  zu- 
geführte Benzoösäure,  selbst  wenn  sie  zu  einer  halben  Unze 
genossen  wird,  durch  den  Urin  nicht  als  Benzoesäure,  sondern 
als  Hippursäure  aus,  während  hingegen  die  Hippursäure  durch 
längeres  Steh.en  des  Urines  sieh  wiederum  in  Benzoösäure  um- 
wandelt. Unbekümmert  desshalb,  in  welchen  Organen  des 
Körpers,  ob  schon  im  Darmcanal  oder  im  Blute,  oder  erst  in 
den   Hamorganen.,   die   Umwandlung  stattfinde,  war  nur  die 
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Beobacbtang  constatirt,  dass  die  Benzo8s8ure  als  Hippursaare 
darch  den  Harn  wieder  ausgeschieden  würde. 

Was  snnachst  die  Aasscheidung  der  BenzoSsaure  durch 
den  Scb weiss  betrifit,  so  dürfte  eine  ErkiSrung  dieses  Processes 
hl  dreifacher  "^'eise  möglich  sein: 

Vorausgesetzt,  die  Umwandlung  der  BenzoSsaure  in  Hippur» 
saure  geschehe  nicht  im  Blute ,  sondern  erst  in  den  Hamorga* 
nen,  so  wäre  der  Process  Yielleicht  einfach  «der,  dass  die 
Benzoesäure  in  unveränderter  Form  durch  den  Schweiss  wieder 
ausgeschieden  wörde. 

Wenn  aber  die  Benzoesäure  schon  im  Blute  in  Hippur- 
aaure  umgewandelt  wird,  so  würde  die  Benzoesäure  eine  dop- 
pelte Metamorphose  eingehen  müssen,  sie  würde  aus  der 
Hippursaure  sich  wieder  in  Benzoesäure  umwandeln  müssen. 
Wo  aber,  fragt  man,  konnte  in  so  kurzer  Zeit  die  Umwand- 
lung der  Hippursaure  vor  sich  gehen,  wo  könnte  sich  ein 
Ferment  bilden ,  durch  welches  die  stickstofFhaltige  Hippursaure 
wieder  in  BenzoSsaure  umgewandelt  würde?  Nur  zwei  Fälle 
dürften  möglich  sein,  entweder  die  Umwandlung  geschehe  in 
den  Schweissorganen  selbst,  oder  erst  auf  der  Haut. 

Gesetzt  aber,  es  geschehe  die  Bildung  der  Hippursaure 
erst  in  den  Schweissorganen,  so  könnte  in  diesen  zu  gleicher 
Zeit  nicht  auch  wiederum  die  Umwandlung  der  Benzoesäure 
vor  sich  gehen,  es  müssie  dieser  Process  auf  der  Haut  durch 
die  Beslandtheile  des  Schweisses  stattfinden.  Bekannt  ist  es, 
dass  eine  schnelle  Bildung  von  Ammoniak  im  Harn  die  Um- 
wandlung, der  Hippursaure  in  BenzoSsaure  beschleunigt;  der 
Schweiss  jedoch  zeigte  sich  mir  frei  von  Ammoniak,  und  so- 
mit fällt  auch  diese  Möglichkeit  der  Metamorphose  hinweg. 
Anzunehmen  aber,  dass  die  Fette  des  Schweisses  vielleicht  zur 
Umwandlung  der  Hippursaure  in  Benzoesäure  beitrügen,  wäre 
eine  etwas  zii  gewagte  Hypothese. 

Da  mir  das  Verhalten  der  Zimmtsäure  im.  Schweisse  in 
Bezug  auf  das  Verhalten  der  Benzoesäure  einigen  Aufschluss 
zu  geben  scheint,  so  erlaube  ich  mir  in  der  folgenden  Beob- 
achtung nach  Abhandlung  der  der  Zimmtsäure  zukommenden 
Momente  auf  den  Process  der  Ausscheidung  der  Benzoesäure 
durch  den  Schweiss  noch  einmal  zurückzukommen. 

Ueber   die  Ausscheidung   der  Zimmtsäure 

durch    den  Schweiss. 

Da   die  Zimmtsäure   wie   die  Benzoesäure  im  thierischen 
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Organismus  ein  und  dieselbe  Umwandlung  in  Hippursäure  er- 
leidet, so  konnte  ich,  im  Fall  die  Zimmtsäure  in  den  Schweiss 
überging,  nur  durch  die  Form,  in  welcher  dies  geschah,  für 
die  Ausscheidung  der  Benzoesäure  durch  den  Schweiss  eine 
Analogie,  und  somit  einen  Aufschluss  über  den  chemischen 
Process  in  oder  ausserhalb  des  thierischen  Organismus  zu  fin- 
den hoffen. 

Zwei  Drachmen  Zimmtsäure,  die  ich  drei  Stunden  vor 
Anlegung  des  Schlauches  genoss,  hatten  auf  den  Körper  eine 
ähnliche  Wirkung,  wie  die  Benzoesäure,  nur  dass  der  Schweiss 
im  Ganzen  geringer,  die  Harnsecretion  hingegen  etwas  ver- 
mehrter als  nach  dem  Genuss  der  Benzogsäure  auftrat.  Der 
Harn  reagirte  stark  sauer  und  enthielt  eine  bedeutende  Menge 
Hippursäure. 

Bei  der  Darstellung  der  Zimmtsäure  verfuhr, ich  fast  auf 
dieselbe  Weise,  wie  bei  der  Darstellung  der  Benzoesäure,  nur 
mit  dem  Unterschied ,  dass  ich  statt  den  gesammelten  Schweiss 
zu  verdunsten ,  denselben  nach  Zusatz  von  zwei  Tropfen  Schwe- 
felsäure bei  einer  Temperatur  von  90^  destillirte.  Bei  der 
Untersuchung  des  in  der  Retorte  gebliebenen  Rückstandes  ver- 
fuhr ich  sodann  aber  ganz  nach  der  bei  der  Untersuchung  der 
BenzoSsäure  angegebenen  Weise. 

Nach  Verdunstung  des  ätherischen  Extractes  zeigte  das 
Mikroskop  nur  Efflorescenzen,  die  auch  bei  Zusatz  von  Wasser 
keine  bestimmte  Form  annahmen.  Auf  Zusatz  von  Wasser  zu 
dem  ganzen  ätherischen  Extract  schieden  sich,  jedoch  im  Gan- 
zen in  nur  geringer  Menge,  unregelmässige,  sechs-  und  vier- 
seitige Tafeln  und  Schuppen  aus,  deren  mikroskopische  Mes- 
sung zu  keinem  Resultate  führte. 

Von  grösserer  Bedeutung  war  hingegen  das  in  Aether 
unlösliche  alkoholische  Extract,  das  in  heissem  Wasser  augen- 
blicklich löslich,  nach  dessen  Verdunstung  Kristalle  von  den 
verschiedensten  Formen  zeigte,  deiren  Messung  zwar  keine  Ge- 
wissheil über  ihre  Form  und  chemische  Zusammensetzung  er- 
gab, doch  aber  zu  dem  Resultate  führte,  dass  sie  entweder 
zimmtsäure  oder  benzoesaure  Salze  seien. 

Der  nach  der  alkoholischen  Extraction  unlösliche  Rückstand 
zeigte  ebenfalls  nach  langsamem  Unjkrystallisiren  eine  ziemliche 
Menge  von  unregelmässigen  Stäbchen  und  Tafeln,  die  bei  einer 
noch  niederen  Temperatur  in  einer  engen  Glasröhre  sublimirten. 
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Die  aus  dem  in  Aether  unlöslichen,  alkoholischen  Extract 
erhaltenen  Krystalle  zeigten  sich  unter  dem  Mikroskop  in  ver- 
schiedenen Formen.  Ein  Theil  derselben  bestand  aus  lang* 
gezogenen  einfachen  und  doppelten  Basen,  M^ahrend  andere 
und  iBwar  der  grössere  Theil  aus  vierseitigen  rhombischen  Ta- 
feln bestand,  denen  noch  sechs-  und  achtseitige  Tafeln  beige- 
mischt waren.  Auf  dem  Platinblech  erhitzt  verkohlten  sie  nach 
Entwickelung  von  weissen  Dämpfen  und  hinterliessen  einen 
I^ekstand,  dessen  Natur  wegen  der  geringen  Menge  nkht  ge- 
nau konnte  ermittelt  werden. 

Aus  der  bisherigen  Untersuchung  ging  also  hervor,  dass 
die  dem  Organismus  zugeführte  Zimmtsäure  in  doppelter  Form, 
als  freie  Säure  und  als  Salz,  sei  die  Form  nun  Benzoe-  oder 
Zimmtsäure,  im  Schweisse  wieder  erscheine. 

Um  aber  die  benzoesauren  und  zimmtsauren  Salze  chemisch 
zu  unterscheiden,  blieb  mir,  da  wegen  der  wahrscheinlichen 
Verschiedenheit  der  Basen  eine  Bestimmung  der  Sättigungs- 
capacität  nicht  möglich  war,  und  da,  uin  die  Säure  frei  dar- 
zustellen, die  Menge  der  Krystalle  zu  gering  war,  nur  die 
mikroskopische  Messung  übrig. 

Die  mit  dem  von  Schmidt  beschriebenen  mikroskopi- 
schen Goniometer  ausgeführte  Messung  der  Krystalle  des  in 
Aether  unlöslichen  alkoholischen  Extractes  ergab  folgende  Zahlen : 

Messung  der  Winkel  der  vierseitigen  rhombischen  Tafeln : 
Spitzer  Winkel.        Stumpfer  Winkel. 

57<»  20'  122»  301 

570  30'  1230 

570  40'  122«  40' 

580  1220  10' 

58«  30'  122® 

670  20'  1130 

Ö^o  30'  il20  40' 

670  10'  1120  30' 

Es  findet  in  der  Messung  der  Tafeln  ein  Hauptunterschied 
von  10®  statt,  der  über  die  Natur  der  Salze,  ob  die  Krystalli- 
salionsfähigkeit  eine  doppelte  ,  oder  die  Base  der  Salze  eine 
verschiedene  ist,  sehr  im  Zweifel  lässt.  Am  ähnlichsten  die- 
sen Tafeln  fand  icli  die  künstlich  gebildeten  Krystalle  des 
zimmtsauren  Kali,   dessen  Messung    folgende  Resultate  ergab: 
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Messung  der  Winkel  der  vierseitigen  Tafeln  des  zimmt- 

sauren  Kali. 
Spitzer  Winkel.      Stampfer  Winkel. 
55«  20'  1240  30' 

56«  40'  1230  30' 

56Ö  20'  123«  10' 

56«  50'  123«  30' 

57«  20'  123« 

58«  30'  121«  40' 

58«  40'  '  122« 

67«  30'  112«  60' 

67«  40'  112«  30' 

Ob  ich  gleich  nun  fast  überzeugt  bin,  dass  die  aus  dem 
Schweiss  erhaltenen  vierseitigen  rhombischen  Tafeln  aus  zimmt- 
saurem  Kali  bestehen,  so  kann  ich  doch,  da  die  Kristallbildung 
des  künstlich  dargestellten  zimmtsauren  Kali  im  Ganzen  iti  der 
Weite  der  Winkel  selbst  unter  sich  sehr  variirt,  keineswegs 
beweisen,  dass  nicht  ein  anderes  zimmt-  oder  benzoesaures 
Salz  eine  noch  ähnlichere,  und  zwar  constantere  Krystallisations- 
form  eingehe,  da  vielleicht  nur  ein  zufälliger  Umstand  das 
zimmtsaure  Kali  leichter  in  messharen  Tafeln  krystallisiren  Hess. 
Denn  oft  habe  ich  stundenlang  mikroskopische  Präparate  ge- 
macht, ohne  nur  eine  messbare  Tafel  zu  erhalten,  da  sich  die 
Tafeln  durch  Verlust  von  Wasser  bald  veränderten  und  durch 
Zusatz  von  Wasser  schnell  lösten  und  in  anderer  Form  sich 
wieder  ausschieden?  Ueberhaupt  schien  es  mir,  als  ob  alle 
benzoS-  und  zimmtsauren  Salze  bei  verschiedenem  Gehalt  an 
Wasser  ganz  verschiedene  Krystallisalionsformen  zeigten. 

Noch  grössere  Schwierigkeit  verursachte  die  Messung  der 
sechsseitigen  Tafeln,  zumal  da  sie  aus  den  künstlich  darge- 
stellten Salzen  sich  erst  nach  längerem  Stehen  und  langsamer 
Kristallisation  bildeten. 

Messung  der  aus  dem  Schweiss  erhaltenen  sechsseitigen  Tafeln : 

Spitzer  Winkel.    Stumpfer  Winkel.    Stumpfer  Winkel. 


104«  10' 

128«  15' 

127«  20' 

104«  20' 

128«  40' 

127«  10' 

106«  40' 

127«  10' 

126«  20' 

107«  30' 

126«  60' 

125«  40' 

107«  40' 

127«  10' 

124«  50' 

108«  SO' 

126«  30' 

125«  30' 

108«  20' 

126«  20' 

125«  10' 

109«  10' 

126«  20' 

125«  60' 

109« 

125« 

,  125«  30' 

Von  Dr.  Med.  Ed.  Scbottto.  103 

Den  ^iokeln  dieser  sechsseitigen  Tafeln  am  ähnlichsten 
fand  ich  die  Winkel  der  Tafeln  der  künstlich  dargestellten 
zimmtsauren  Magnesia,  simmtsauren  Kali»  benzoesauren  Kalkes. 

Messung  der^  sechsseitigen  Tafeln   der  zimmtsauren  Magnesia. 
Spitzer  Winkel.  Stumpfer  Winkel.    Stumpfer  Winkel. 
103«  40'  129»  10'  1270  50* 

106»  10'  127«  15'  126«  20' 

Messung  der  Tafeln  des  zimmtsauren  Kali: 

Spitzer  Winkel.   Stumpfer  Winkel.   Stumpfer  Winkel. 
107«  10'  126«  30'  126«  30' 

Messung  der  Winkel  der  sechsseitigen  Tafeln  des 

benzogsauren  Kalkes: 
Spitzel  Wiftkel.  Stumpfer  Winkel.    Stumpfer  Winkel. 
107«  20'  127«  30'  125«  30' 

108«  40'  126«  20'  125«  10' 

109«  20'  125«  40'  125«  20' 

109«  40'  125«  30'  125«  30' 

Eine  Vergleicbung  der  Winkel  der  aus  ziromt  -  und  benzo6- 
sauren  Salzen  bestehenden,  sechsseitigen  Tafeln  mit  den  aus 
dem  Schwefss  erhaltenen,  gibt  leider  Veranlassung  zu  einem 
neuen  Zweifel  über  die  chemische  Zusammensetzung  der  letz- 
teren. So  gross  auch  die  Hoffnung  war,  die  ich  auf  ein  durch 
die  mikroskopische  Messung  zu  erlangendes  Resultat  gesetzt 
hatte,  so  leid  thut  es  mir  bekennen  zu  müssen,  dass  mir  eine 
Trennung  der  zimmt-  und  benzoesauren  Salze  durchaus  nicht 
gelungen  ist. 

Was  endlich  die  Form  der  Büschel  und  achtseitigen  Tafeln 
betrifit,  die  sich  neben  den  vier-  und  sechsseitigen  Tafeln 
zeigten,  so  fand  ich  die  Kristallisation  der  Büschel  fast  nur 
bei  benzoe-  und  zimmtsaurem  Natron,  die  achtseitigen  Tafeln 
hingegen  nur  der-  Kristallisation  der  zimmtsauren  Magnesia 
eigenthümlich.  Das  einzige  sichere  Resultat,  das  ich  daher 
aus  dem  Verhalten  der  Zimmtsäure  im  Schweisse  ziehen  zu 
können  glaube,  ist  in  dem  Beweise  begründet,  dass  die  Zimmt- 
säure nicht  wie  durch  den  Harn  als  Hippursäure  ausgeschieden 
wird^  sondern  entweder  als  Zimmt-  oder  Benzoesäure.  Deän 
Wäre  sie  in  beiden  Formen  als  Zimmt-  und  Benzoesäure  im 
Schweisse  vorhanden  gewesen,  so  hätte  ich  sicher  das  Mittel- 
glied, die  Hippursäure  gefunden. 

Da  nun  ein  bestimmtes  Vrtheil  über  die  Form  des  Ueber- 
ganges  der  Zimmtsäure  in  den  Schweiss  nicht  gegeben  werden 
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kann,  so  iässt  sich' auch  in  Bezug  -auf  das  Auftreten  der  Benzoe- 
säure im  Schweisse  nicht  entscheiden,  ,ob  diese  ^uvor  in 
Hippursäure  umgewandelt  war  oder  nicht.  Sollte  sich  jedoch, 
wofür  auch  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  zu  sprechen  scheint, 
ergeben,  dass  die  Zimmtssure  als  Zimmtsäure  im  Schweisse 
wieder  erscheine,  so  müsste  auch  die  Benzoesäure  in  unver- 
änderter Form  in  den  Schweiss  übergegangen  sein ,  da  sich 
aus  Hippursäure  oder  Benzoesäure  nicht  wieder  Zimmtsäure  zu 
bilden  vermag. 

Gern  hätte  ich  diese' Untersuchungen  fortgeführt  und  spe- 
ciellere  Beobachtungen  gesammelt,  wenn  nicht  mit  Ende  des 
Semesters  die  Zeit,  die  ich  dieser  Arbeit  widmen  konnte,  ver- 
flossen gewesen  wäre.  Als  Erstlingsarbeit  aber*  möge  ihr  die 
milde  Beurtheilung  zu  Theil  werden,  die  der  Zögling,  der 
eine  academische  Lehranstalt  verlässt ,  so  gern  zu  beanspruchen 
pflegt. 


V. 

Käsestoff  im  Blut 

Von 

Dr.   JAC.  MOLESCHOTT, 
PriTfttdocenteii  der  Physiologie  an  der  Unirersitlt  sv  Heidelberg. 

Vor  mehren  Jahren  hat  L.  Gmelin  die  Behauptung, 
dass  Käsestoff  im  Blut  vorhanden  sei,  auf  das  Verhalten  des 
Blutserums  zur  Essigsäure  gegründet* 

Seit  jener  Zeit  sind  die  Eigenschaften  der  eiweissartigen 
Körper  so  vielfach  neu  geprüft  iivorden,  dass  die  Einv^irkung 
^er  Essigsäure  auf  den  betreffenden  Körper  nioht  mehr  als 
entscheidendes  Merkmal  für  die  Uebereinstimmung  mit  dem 
eiweissartigen  Stoff  der  Milch  betrachtet  werden  kann. 

Um  so  auffallender  ist  es ,  dass  gerade  in  der  allerneue- 
sten  Zeit  die  Essigsäure  wieder  als  Beweismittel  gebraucht 
wurde,  um  die  Anwesenheit  des  Käsestoffs  im  Blut  zu  ver- 
theidigen. 

So  haben  Natalis  Guillot  und  Fälix  Leblanc  im 
October  vorigen  Jahrs  berichtet,  dass  sie  das  Blutserum  zweier 
stillender  Ammen  durch  Siedbitze  zur  Gerinnung  gebracht  und 
in  dem  Filtrat  einen  reichlichen  Käsestoff-Niederschlag  gefunden 
hätten,  als  sie  dasselbe  mit  wenigen  Tropfen  Essigsaure  kochten^ 
Freilich  fügen  die  genannten  Forscher  hinzu:  nous  avons  r^- 
connu  dans  la  dissolution  tous  les  caractöres  de  la  casäine/ 
jedoch  ohne   diese  Merkmale  irgend   näher  anzugeben.  ^    Auf 


*  Natalis   Gttillot  und  Felix  Leblanc  in  der  Gazette   des 
bopitaüz,  Jeadi  17.  Octobre  1850. 
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diese  Weise  glauben  Guiliot  und  Leblanc  den  Kasestoff 
nachge\viesen  zu  haben  im  Blut  von  Ochsen,  Ziegen,  Scbaafen, 
Hunden,  Schweinen,  so  wie  im  Blut  des  Fötus  von  Scbaafen 
und  Kühen.  Sie  vermissten.den  genannten  Niederschlag  beim 
Eber,  fanden  ihn  nur  in  kleiner  Menge  bei  einer  nicht  träch- 
tigen Sau,  ganz  besonders  reichlich  aber  im  Blut  des  mensch- 
lichen Weibes  kurz  vor  der  Niederkunft  und  während  des  Stil» 
lens.  *  Ja  Stas  gibt  an,  dass  der  flüssige  Tbeil  des  Placen- 
tablutes  beinahe  ganz  aus  Käsestoff  bestehe;  ce  sang  est  peu 
albumineux  et  peu  fibrlneux.  ** 

Gleichfalls  Im  vorigen  Jahre  hat  Fan  um,  ein  dänischer 
Arzt,  sich  nach  eigenen  Untersuchungen  für  berechtigt  gehal- 
ten, den  Käsestoff  den  regelmässigen  Bestandtbeilen  des  Bluts 
beizuzählen.  Panum  verdünnte  das  Blutserum  mit  etwa  10 
Theilen  Wasser  und  sättigte  darauf  die  Flüssigkeit  behutsam 
mit  sehr  verdünnter  Essigsäure.  Dann  entstand  eine  Trübung, 
bisweilen  schon  beim  blossen  Zusatz  des  Wassers,  immer  aber 
wenn  auch  die  Essigsäure  hinzugefügt  war.  Ein  kleider  Ueber- 
schuss  der  Essigsäure  loste  jedoch  die  Fällung  wieder  auf. 

Der  Niederschlag,  der  in  einigen  Fällen  schon  durch  die 
Verdünnung  mit  reinem  Wasser  entsteht,  wird  nach  Panum 
durch  freien  Käsestoff  bedingt,  d.  h.  durch  Häsestoff,  der,  ohne 
an  ein  Alkali  gebunden  tu  sein,  bloss  durch  die  Blutsalse  In 
Lösung  erhalten  wurde.  Essigsäure  dagegen  schlage  das  Natron- 
Caseinat  nieder,  indem  der  Käsestoff,  wie  Scher  er  Zuerst 
nachwies,  gefällt  werde,  wenn  man  ihn  aus  seiner  Veii^indmig 
mit  einem  Alkali  ausscheidet.  Vom  Käsestoff  aber  sei  es  be- 
kannt, dass  er  durch  einen  Ueberschuss  der  Essigsäure  gelöst 
werde.  *•• 

Alle  diese  Angaben  besitzen  jedoch  nicht  die  allermin«- 
desto  Beweiskraft.  Das  Natron-Albuminat  wird  ebenso  wie  das 
Natroncaseinat  durch  yorsichtige  Sättigung  mit  Essigsäure  ge* 
fällt,  durch  einen  Ueberschuss  der  Essigsäure  gelöst.  Und  es 
gibt  uns  gar  kein  Mittel  der  Unterscheidung  an  die  Hand,  wenn 
Panum  behauptet,  dass  das  aus  dem  Natron- Albuminat  aus- 
geschiedene   Eiweiss    in    einem   Ueberschuss    der   Essigsäure 


*  Guiliot  und  Leblanc  in  den  Comptes  Rendus,  XXXI.,  p.  585. 
**  Stas  in  den  Comptes  Rendug,  XXXI.,  p.  630. 
*<*'*  Panum  im  dem  Archiv  von  Virchow  und  Reinhardt,  Bd. III. 
S.  251—265  und  besonders  S.  200,  261. 
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• 
schwerer  geiSst  wird,  als  der  KSsestoff.  *  Das  Biweiss  kann 
femer  durch  die  Blutsalze  ebeusogut  in  Lösung  erhalten  wer- 
den» wie  der  KSsestofT.  Also  kann  auch  die  zur  Eneugung 
des  Niederschlags  oft  nöthige  Verdünnung  keine  Beweiakraft 
besitzen. 

Irre  ich  nicht ,  so  haben  wir  es  vorzugsweise  den  sorg- 
faltigen Bemühungen  Lehmann's  zu  verdanken,  dass  die 
Unterscheidung  der  eiweissartigen  Körper  einen  wesentlichen 
Fortschritt  gemacht  hat.  Wenigstens  hat  Lehmann  grüod« 
lieber  als  irgend  ein  anderer  Schriftsteller  die  Quellen  des 
möglichen  Irrthums  aufgedeckt. 

Lehmann  macht  ausdriicklich  darauf  aufmerksam,  dass 
eine  Lösung  von  Natron-Albuminat  ganz  ebenso  wie  eine  Flüs- 
sigkeit, die  Kasestoff  enthält,  beim  Abdampfen  eine  Haut  bilde. 
Lebmann  hat  femer  namentlich  hervorgehoben,  dass  das 
Natron-Albuminat  durch  blosse  Siedhitze  nicht  aus  seinen  Lö- 
sungen entfernt  wird,  dass  also  Blutseram,  aus  welchem  das 
durch  Siedhitze  gerinnbare  Eiweiss  abgeschieden  wurde,  bei 
der  nachherigen  Sättigung  durch  Essigsäure  einen  Niederschlag 
von  Eiweiss  geben  muss.  **  Ist  die  Menge  des  Eiweisses  in 
.letzterem  Falle  klein  im  Verhältniss  zu  den  vorh^andenen  Sal- 
zen, dann  können  diese  jenes  in  Lösung  erhalten.  „Wird  eine 
„so  neutralisirte  Eiweisslösun'g  stark  mit  Wasser  verdünnt  (etwa 
„mit  der  20fachen  Menge),  so  trübt  sich  die  Flüssigkeit  und 
„ein  grosser  Theil  des  Albumins  schlägt  sich .  aus  der  Lösung 
„salzarm  und  alkalifrei  nieder."  ••* 

Kurz,  weder  Guillot  und  Leblanc,  noch  Stas,  noch 
Panum  haben  einen  irgend  haltbaren  Grund  für  die  Gegen- 
wart von  Käsestoff  im  Blut  beigebracht,  ob  sie  gleich  von 
richtigen  Beobachtungen  ausgingen.  Ich  selbst  habe  mich  in 
meiner  Diätetik  bei  der  Angabe,  dass '  Käsestoff  im  Blut  ent- 
halten sei,  an  Gmelin's  Prüfung  durch  Essigsäure  gehalten, 
die  ich  häufig,  ja  regelmässig  mit  gleichem  Erfolg  in  meinen 
Vorlesungen  wiederholt  hatte,  f  Soweit  diese  Angabe  auf  jenen 
Grand  sich  stützte«  nehme  ich  dieselbe  hiermit  zurück. 


*  Panum  «.  a.  0.  S.  260. 

**  Lehmann  Lehrbuch  der  physiologischen  Chemie,  sweite  Auflage, 
Bd.  I.  S.  390. 
***  Lehmaan  a.  a.  O.  Bd.  L  S.  ^49. 
t  Jac.  Molescbotti   die  Physiologie   der  Nabraagsnittel ,  ein 
Handbuch  der  Diätetik,  Darmstadt  1850.  S,  7, 
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Zu  einer  erneuten  Prüfung  des  fraglichen  Gegenstandes 
musste  ich  mich  um  so  dringender  aufgefordert  fühlen,  da 
Leb  mann  in  seinem  schätzbaren  Handbuch  die  Anwesenheit 
des  Käsestoffs  im  Blut  bezweifelt,  *  ja  später  sogar  bestimmt 
läugnet.  ** 

Um  die  Frage  zu  entscheiden,  gibt  es  nurJBin  sicheres 
Mittel:  man  miiss  das  Natron-Albuminat  aus  dem  Blut  entfernen« 
in  dem  Ende  kocht  man  das  Serum  mit  Kochsalz,  Glaubersalz, 
Salmiak,  oder  mit  irgend  einem  neutralen  Alkalisalze,  dann  er- 
hält man  ein  Gerinnsel,  das  sich  vollkommen  ballt  und  durch 
Filtration  mit  der  grössten  Leichtigkeit  von  der  Flüssigkeit  sich 
trennen  lässt.  *** 

.  Ich  habe  nun  das  Blutserum  von  Ochsen,  Kälbern,  Schaafen 
und  Schweinen  auf  dem  Wasserbade  zur  Gerinnung  gebracht. 
Die  Flüssigkeit  goss  ich  von  dem  Eiweiss  ab,  wusch  dieses  je 
nach  Umständen  ein  •  oder  zweimal  mit  Wasser,  vermischte 
das  abgegossene  Wasser  mit  dem  Waschwasser  und  erhielt  also 
eine  hinlängliche  Menge  einer  Lösung,  die  nach  deiti  Obigen 
jedenfalls  Natron-Albuminat  enthalten  musste.  Um  dieses  zu 
entfernen,  versetzte  ich  die  Lösung  mit  Kochsalz ,  kochte  und 
erhiielt  ein  klumpiges,  aber  sehr  elastisches,  beinahe  schwam- 
miges Gerinnsel  von  Natron-Albuminat.  Die  abfiltrirte  Flüssig- 
keit wurde  noch  einmal  mit  etwas  Kochsalz  versetzt  und  zum 
Sieden  erhitzt,  um  mich  zu  überzeugen,  dass  kein  Natron- 
Albuminat  in  der  Flüssigkeit  zurückgeblieben  war. 

Darauf  vermischte  ich  das  Fillrat  mit  schwefelsaurer  Bitter- 
erde und  Hess  die  Flüssigkeit  12 — 14  Stunden  stehen,  zur  Ab- 
scheidung der  Phosphorsäure.  Nach  der  Filtration  wurde  aufs 
Neue  schwefelsaure  Bittererde  zugesetzt,  bis  keine  Trübung 
mehr  entstand,  und  dann  erhitzt.  Auf  diese  Weise  erhielt 
ich  bei  allen  erwähnten  Blutarten  einen  deutlichen  Nieder- 
schlag, der  sich  in  Salzsäure  nicht  auflöste.  Der  entste- 
hende Niederschlag  ist  eine  Verbindung  des  Käsestoffs  mit 
Bittererde,  f 

*  Lehmann  a.  a.  0.  Bd.  I.  S.  395. 
**  Lehmann  a.  a.  0.  Bd.  ü.  S.  307. 
♦♦•  Lehmann  a.  a.  O.  Bd.  I.  S.  342. 

t  Lehmann  a.  a.  O.  Bd.  L  S.  392,  und  Jac.  M  ol  eacho  tt,  die 
Physiologie  des  Stoffwechsels  in  Pflanzen  und  Thieren,  ^Erlangen  1851, 
S.  241,  242. 
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Zur  Gegenprobe  habe  ich  das  Filtrat»  das  ich  nach  Entfer- 
nung des  Natron-Albuininats  erhielt,  mit  sehr  verdünnter  Essig- 
säure versetzt.  Hierdurch  entstand  eine  Trübung,  die  durch 
überschüssige  Säure  verschwand.  Endlich  erzeugte  auch 
Kälberlab ,  von  einer  Wärme  von  30 — 35^  unterstützt,  in  jener 
Flüssigkeit  in  3—4  Stunden  eine  schwache,  aber  deutliche 
Gerinnung. 

Dieselben  Ergebnisse  erhielt  ich,  wenn  ich  gerührtes  Blut 
zur  Bereitung  von  Hämatin  mit  Glaubersalz  vermischte,  die 
durchs  Filter  gebende  roihe.  Flüssigkeit  kochte,  das  sich  aus- 
scheidende braunrothe  Gerinnsel  von  Natron  -  Albuminat  und 
Hämato  -  Globulin  entfernte  und  nun  die  Flüssigkeit  den  oben 
genannten  Prüfungsmitteln  unterwarf. 

Es  steht  also  fest,  dass  Käsestoif  zu  den  regelmässigen 
Beslandtheilen  des  Bluts  gehört.  Ich  fand  jedoch  immer  die 
Menge  desselben  sehr  gering.  Ob  sie  in  dem  Blute  stillender 
Frauen  oder  kurz  vor  der  Niederkunft  vermehrt  ist,  konnte  ich 
bisher  nicht  untersuchen,  da  in  der  hiesigen  Gebäranstalt  Ader- 
lässe sehr  selten  sind.  Wahrscheinlich  ist  eine  solche  Ver- 
mehrung jedenfalls.  Ich  wiederholt)  es  aber :  6  u  i  1 1  o  t  und 
Leblanc  haben  sie  nicht  bewiesen. 

Wichtig  ist  die  Gegenwart  des  Käsestoffs  im  Blut  nicht 
bloss  aus  einem  topographischen  Gesichtspunkt.  Sie  erklärt 
vielmehr,  wie  es  möglich  ist,  dass  auch  bei  Männern  der  Käse- 
stofT  als  Gewebebildner  auftritt.  Wir  verdanken  efner  Unter- 
suchung Sühultze's  die  sehr  willkommene  Thatsache»  dass 
der  Käsestoff  einen  wesentlichen  Bestandtheil  der  sogenannten 
mittleren  Schlagaderhaut  ausmacht.  Ich  schliesse  dies  nicht 
'  aus  dem  Verhalten  des  wasserhellen  Auszugs  der  mittleren 
Haut  zur  Essigsäure,  welches  ebenso  gut  auf  Natron-Albuminat 
sich  beziehen  könnte,  sondern  daraus,  dass  die  Lösung  durch 
Kälberlab  gerann  und  andererseits  Milchzucker  in  Gährung  ver- 
setzte. Schultze  fand  den  KäsestofT  beim  Menschen  und 
bei  Ochsen  in  der  minieren  Haut  verschiedener  Schlagadern. 
Die  mittlere  Haut  der  Aorta  enthielt  viel  weniger  Käsestoff, 
als  die  Schenkelschlagader  und  die  Kopfschlagader.  Auch  in 
den  Wandungen  der  Adern  hat  Schultze  eine  reichliche 
Menge  Käsestoff  beobachtet,  und  zwar  beim  Menschen,  beim 
Schaaf  und  beim  Kalbe.    Ausserdem  ist  der  Käsestoff  in  dem 
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Zellgewebe  und   dem  Nackenbande  vertreten,  jedoch   in  viel 
geringerer  Menge,  als  in  den  Gefasswandungen.  * 

Dieser  KäsestöfF  der  Gewebe  ist  in  dem  Blut  fertig  ge* 
bildet.  Er  braucht  also  durch  die  Wand  der  Haargefasse  nur 
unverSndert  hindurch  zu  schwitzen,  um  in  der  mittleren  Schlag«^ 
ad^wand,  in  dem  Zellgewebe  und  im  Nackenbande  die  Rolle 
eines  Gewebebildners  zu  übernehmen. 


*  Vergl.  Max.  Sig^m.  Schultse  in  den  Annalen  von  L i e b i g 
und  Wöbler  Bd.  IXU.  S.  277  n.  folg.,  und  Jac.  Molescbott, 
die  Physiologie  des  Stoffwechsels,  Erlangen  1651.  S.  366,  367. 
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Ein  Fall  von  Blausucht, 

bedingt   durch   Offenbleiben   der  Herzkammerscheide- 
wand bei  Verschliessung  der  Lungenarterie  und  Fehlen 
des  Ductus  arteriosus  Botalli,  nebst 
Temperaturmessungen. 

DR.  J.  WALLACH 
iüFnudLfiirt  «.IL 


Es  mangelt  so  wenig  an  Darstellungen  der  Bildungsfehler 
des  Herzens ,  mit  welchen  Blausucht  gepaart  ist ,  dass  die  Be- 
schreibung eines  Falles,  der  wirklich  nichts  Neues  enthalt»  ge- 
wiss überflüssig  erscheinen  würde.  Gerade  die  Fehler  der 
Lungenarterie  sind  am  häufigsten  beschrieben  worden,  und 
dem  vorliegenden  ganz  ähnliche  Falle  findet  man  bereits  bei 
fast  allen  Schriftstellern  aufgezeichnet,  die  sich  mit  Unter- 
suchungen über  die  Blausucht  beschäftigt  haben.  J.  F.  M  e  c  k  e  1 
berichtet  in  seinem  Archiv ,  Band  I,  S.  274 ,  von  36  Individuen, 
bei  welchen  mit  andern  Bildungsabweichungen  die  Verengerung 
oder  Verschliessung  der  Lungenarterie  vereinigt  gefunden  wurde, 
so  dass  er  keinen  Anstand  nimmt,  die  letztere  für  den  vor- 
zugsweise häufigen  Grund  der  übrigen  Bildungsfehler  des  Her- 
zens zu  erklären.  Eine  noch  ansehnlichere  Zahl  hat  N.  Che- 
vers  in  der  London  medic.  Gazette,  1846—1847  zusammen- 
gestellt. Ausser  angeborenem  volligen  Mangel  der  Lungenarterie 
und  ausser  den  vielfachen  Abstufungen  ihrer  Verengerung  zählte 
er   die    angeborene    Verschliessung   dieses   Gerässes  24  Mal. 
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Offenbleiben  der  Kammerscheidewand  und  Abwesenheit  des 
Ductus  Botalli  gehörte  hierbei  keineswegs  zu  den  seltensten 
Vorkommnissen ; .  im  Gegentheil  erw  ahnt  dessen  C  h  e  v  e  r  s 
mehrere  Mal.  Ueberdies  haben  wir  in  Tiedem^nn's  Schrift 
von  der  Verengerung  und  Verschliessung  der  Pulsadern  in 
Krankheiten  (Heidelberg  1843),  in  Friedberg's  Preisschrift 
über  angeborene  Krankheiten  des  Herzens  und  der  grossen  Ge- 
isse (Leipzig  1844),  in  Still 6 's  (American  Jöurn.  of  med. 
Sc.  1844)  und  Aber le 's  (Oesterr.  Jahrb..  1844)  Abhandlungen 
über  denselben  Gegenstand  so  oft  wiederholte  Literaturver- 
zeichnisse, dass  man  höchstens  noch  die  seitdem  bekannt  ge- 
wordenen Beobachtungen  nachzutragen  braucht. 

Zwei  Punkte  aber,  deren  Beachtung  nicht  minder  wichtig 
als  die  der  Formabweichungen  gewesen  wäre ,  sind  trotz  mehr- 
maliger Anregung  fast  immer  vernachlässigt  worden,  nämlich 
die  Prüfung  der  Wärmeverhältnisse  bei  blausüchtigen  Kranken 
und  die  Bestimmung  der  Kohlensäuremenge  in  ihrer  Ausath- 
mungsluft.  Auf  Beides  hat  Meckel  seit  1815  gedrungen,  und 
doch  sind  nirgends  Versuche  erwähnt,  die  seitdem  iii  dieser 
Richtung  wären  angestellt  worden..  Die  Umständlichkeit  einer 
zuverlässigen  Gasanalyse  konnte  für  den  einen  Punkt  aller- 
dings bis  jetzt  als  Entschuldigung  angeführt  werden,  allein  seit 
Kurzem  ist  auch  diese  durch  Liebig  beseitigt  worden,  indem 
er  gezeigt  hat,  mit  wie  geringer  Mühe  man  die  Luft  in  einer 
calibrirten ,  durch  Quecksilber  abgesperrten  Glasröhre  vermit- 
telst Aetzkali  und  Pyrogallussäure  quantitativ  genau  unter- 
suchen kann. 

Da  zu  der  Zeit,  als  ich  meinen  Kranken  beobachtete,  die- 
ses Verfahren  noch  unbekannt  war,  so.  blieb  für  mich  nur  der 
andere  Punkt  ausführbar.  .  Nach  kurzer  Erwähnung  der  Krank«- 
heitserscheinungen  wei'den  also  hier  die  Temperaturmessungen 
folgen,  welchen  die  anatomische  Beschreibung  des  mangelhaft 
entwickelten  Herzens  lediglich  als  Unterlage  dienen  mag. 

Der  Knabe,  von  welchem  das  Herz  stammt,  starb  kurz 
'  vor  Ablauf  seines  13.  Jahres.  Von  Geburt  an  blausüchtig,  blieb 
sein  Körper  zart  und  .schwach;  seine  geistigen  Anlagen  hin- 
gegen waren  so  ausgezeichneter  Art,  dass  sie  in  dem  Körper 
eines  gesunden  Kindfs  zu  grossen  Erwartungen  berechtigt 
haben  würden.  Eigentlich  krank  war  der  Knabe  bis  in  sein 
12.  Jahr  nienriais  gewesen.  Das  Zahnen  wurde  ohne  Beschwer- 
den überstanden,  auch   die  Wasserpock^n   gingen  leicht  vor- 
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über.  Die  blaoe  Färbang  der  Haut,  welche  schoo  bald  nach 
der  Gebort  auffiel,  trat  besonders  stark  im  Gesicht,  an  der 
Bindehanl  der  Angen,  au  den  Lippen,  in  der  Mandhöhle  und 
an  den  Händen  herror.  Sie  war  beständig,  nahm  aber  bei 
kühlem  Wetter  und  bei  Körperanslrengungen  jedes  Mal  tu. 
Ebenso  gehörte  die  grosse  Empfindlichkeit  gegen  Kalte  tu  den 
beständigsten  Erscheinungen.  Hingegen  soll  sich  die  kolbige 
Beschaffenheit  der  Fingerenden,  die  ich  sehr  stark  entwickelt 
fand,  erst  allmälig  mit  Ablauf  des  ersten  Jahres  ausgebildet 
haben.  Kurz  nach  der  Geburt  waren  die  Finger  schon  geformt 
und  glatt 

Eine  häufige  Plage  des  Knaben  war  ein  trockeoer  Catarrh ; 
er  entstand  bei  geringem  Sinken  der  atmosphärischen  NVärme 
und  dauerte  in  der  Regel  den  Winter  hindurch  bis  zur  war- 
men Jahreszeit.  Die  Uotersuchung  der  Athemwerkieuge  bot 
niemals  etwas  Regelwidriges  dar,  wenn  nicht  die  häufigere 
Zahl  der  Athemzuge  auszunehmen  ist,  die  sich  überdies  mit 
dem  Pulsscblage  bei  jeder  noch  so  geringen  Aufregung  stei- 
gerte. Der  Herzschlag  war  scharf  und  hart,  durch  die  ganze 
Brust,  besonders  nach  der  rechten  Seite  hin  verbreitet.  Der 
S^stoleton  war  kurz  und  hell  /  auf  ihn  folgte  rdsch  ein  zweiter 
noch  kürzerer  Ton,  dann  eine  Pause  und  ein  dumpferer  Ton 
mit  etwas  längerer  Dauer.  Die  Systole  schien  in  zwei  Töne 
gebrochen;  der  längere  dumpfere  Ton  gehörte  der  Diastole  an. 
An  der  Carotis  traf  der  nämliche  Rhythmus  das  Ohr.  Anschwel- 
lung der  Halsvenen  wurde  nicht  wahrgenommen.  Ich  habe  die 
Brust  des  Knaben  in  langem  und  kürzern  Zwischenzeiten  meh- 
rere Jahre  lang  untersucht,  ohne  Abweichungen  hiervon  öder 
etwa  Nebengeräusche  gehört  zu  haben. 

Die  Verdauung  war  träge,  der  Appetit  immer  sehr  spär- 
lich und  häufig  nur  auf  scharfe  und  pikante  Speisen  gerichtet. 
Der  Urin  zeigte  gewöhnlich  eine  helle,  strohgelbe  Farbe,  ohne 
Bodensatz.  Nur  einige  Monate  vor  dem  Tode,  nach  Aufhören 
starker  Lungenblutungen,  war  er  so  mit  Harnsäure  überladen, 
dass  man  täglich  eine  ansehnliche  Menge  sammeln  konnte.  Auf 
Ammoniak  und  Salpetersäure  zeigte  das  Sediment  die  bekannte 
schöne  rothe  Färbung.  Ich  muss  es  dahin  gestellt  sein  lassen, 
in  welchem  ZusTimmenhange  die  übermässige  Harnsäuremenge 
mit  der  Lungenblutung  stand;  aber  es  ist  vielleicht  bemerkens- 
werlh,  dass  zur  Stillung  der  letztem  viel  Ratanhiaextract  ge- 
braucht worden   war,    und   dass  bei  Aussetzen  dieses  Mittels, 
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^as  freilich  mit  Aufhören  der  Blutung  zusammenfiel,  auch  das 
Sediment  wieder  ausblieb. 

Zur  Zeit  der  ersten  Temperaturo^essungen ,  Januar  1850 
war  der  Knabe  11  Jahr  8  Monate  alt.  Er  hatte  bisher  niemals 
an  Blutungen  gelitten.  Die  Messungen  wurden  mit  einem 
empfindlichen,  von  Grein  er  verfertigten  Thermometer  ange- 
stellt. Dasselbe  hat  eine  längliche  Kugel ,  die  Röhre  ist  gleich- 
massig  und  so  dünn  ausgezogen,  dass  die  Quecksttbersaule 
einem  sehr  dünnen,  plattgedrückten  Faden  gleicht,  dessen  brei- 
tere Seite  der  auf  das  Glas  selbst  geätzten  hunderltheiligen 
Scale  entspricht.  Jeder  Grad  ist  noch  einmal  haibirt^  jedoch 
gross  genug,  um  j^^  b^equem  ablesen  zu  lassen.  Ich  verglich 
den  Gang  des  Instrumentes  mit  dem  der  beiden  Normalther- 
mometer, deren  sich  der  Franlifurter  physikalische  Verein  zu 
seinen  meteorologischen  Beobachtungen  bedient,  mehrere  Tage 
hindurch.     Die  Uebereinstimmung  war  vollkommen. 

In  der  hier  folgenden  Tabelle  wurden  Tag  und  Stunde 
der  Messung,  die  dabei  stattgehabte  Zimmerwärme,  die  Zahl 
der  Athemzüge  und  des  Pulses  «aufgezeichnet,  die  Wärmegrade 
der  geschlossenen  Mundhöhle ,  die  am  Halse  \h  der  Gegend  der 
Carotis,  und  die  der  geschlossenen  Hand.  Die  Achselgegend 
wurde  vermieden,  weil  daselbst  öfter  die  Ausdünstung  der 
Haut  in  tropfbarflüssigen  Zustand  übergeht  Und  die  erforder- 
liche Gleichmässigkeit  der  Beobachtung  erschwert  wird. 

Bei  jeder  Aufzeichnung  wurde  der  Zeitpunkt  abgewartet, 
wo  die  Quecksilbersäule  zur  Ruhe  gekommen  war;  oft  wieder- 
holte ich  auch  die  Messung  nach  einigen  Minuten,  um  zu 
sehen,  ob  das  Quecksilber  dieselbe  Höhe  wieder  erreiche.  Bei 
Messungen  in  der  Mundhöhle  ist  jener  Zeitpunkt  nicht  immer 
scharf  einzuhalten ,  selbst  *  wenn  der  Mund  um  die  Kugel  des 
Instrumentes  fest  geschlossen  ist.  Beim  Ausathmen»  selbst 
durch  die  Nase  allein,  wirkt  nämlich  der  wärmere  Luftstrom 
auf  die  ausserhalb  des  Mundes  befindliche  Röhre. 
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Blausüchtiger  Knabe,, 

11- 

-12  Jahre  alt 

• 

Tag. 

Stnnde. 

Zimmer- 
wärme. 

Regpir. 

Puls. 

Mund- 
bohle. 

f 

Carotis- 
gegend 

Hand. 

Bemerkungen. 

28  Jan. 

I2a.iii. 

20^0. 

27 

100 

330c.* 

? 

28«C. 

29 

i^ 

17,5 

22 

100 

33,5 

? 

23 

- 

30 

12i 

17 

24 

100 

32,5 

? 

24 

31 

m 

20 

22 

112 

34 

330  c. 

28 

SttthlTorhaltung 

und  Scblaflosig- 

keit 

IFeb. 

1  p.m. 

16,5 

24 

100 

31,5 

30,5 

25,25 

2 

lUa.m. 

15,75 

•24 

84 

33,75 

33,5 

23,5 

3 

10a. m. 

15,5 

20 

92 

33,5 

32,5 

28,5 

- 

4 

12         ^ 

12,5 

22 

100 

31 

32 

20,5 

5 

124 

16,5 

24 

80 

34 

33,5 

25 

% 

6 

12 

18 

32 

110 

32 

31 

29 

Psychische 
Emotion. 

7 

1  p.m. 

18,5 

28 

76 

32 

31,5 

22,5 

Diarrhöe.    Ha- 
sten. 

8 

12a.  m. 

19. 

24 

100 

34 

31 

23,5 

9 

1  p.m. 

22 

28 

100 

35 

33,5 

32,5 

12 

12  a.  m. 

18 

24 

80 

32 

31 

25 

13          12 

1 

17 

32 

100 

33,5 

33 

21,5 

lö     s    12 

22 

24 

88 

33,5 

? 

? 

- 

22 

12 

19 

? 

? 

30,5 

30 

26,5 

25          12 

13,5 

? 

? 

32 

32 

23 

Summe  d.  Beob. 

318,25 

4or 

1522 

591,25 

448     |429,25 

Mittel 

17,68 

25 

95,1 

32,84 

1     32 

25,25 

Um  für  die  hier  gefundenen  Mittelzahlen  einen  Anhalts- 
punkt zu  bekommen,  nahm  ich  in  Ermangelung  etwa  schon 
vorhandener  ausreichender  Beobachtungen  ferner  an  sechs  ge- 
sunden Knaben  und  einem  Mädchen  ganz  ähnliche  Messun- 
gen vor.  Es  gelang  mir  zwar  nicht,  völlig  gleichalterige  In- 
dividuen zu  diesem  Zwecke  zu  verwenden,  sie  waren  durch- 
schnittlich 1  bis  2  Jahre  junger  als  der  blausüchtige  Knabe. 
Indess  zeichnete  sich  ihre  Körperentwicklung  so  vortheilhaft 
vor  der  seinigen  aus ,  dass  die  Intensität  ihrer  vegetativen  Ver- 
richtungen mindestens  äer  ihm  zugehörenden  gleich  geachtet 
werden  durfte.  Ich  setzte  nämlich  voraus ,  dass  sich  innerhalb 
so  geringer  Altersabstufungen  ein  kleiner  Vorsprung  von  einem 
Jahre  und  eine  etwas  stärkere  Constitution  in  Bezug  auf  die 
Wärmeentwicklung  das  Gleichgewicht  halten.  Die  jüngst  von 
V.  Bärensprung  (Müller's  Archiv  1851,  2.  Heft)  veröffent- 
lichten   Beobachtungen   über   den   Einfluss   ded  Alters   auf  die 
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Temperatur  (daselbst  S.  153)  bedingen  an  sich  keinen  Wider- 
Spruch  gegen  diese  Annahme ,  w-elche  sich  auf  die  allgemeine 
Erfahrung  stützt,  dass  schwächliche  Individuen  der  äussern 
Kälte  weniger  Widerstand  leisten  als  robuste  oder,  was  dasselbe 
ist,  dass  sie  weniger  Wärme  entwickeln  als  diese.  Vielmehr 
geht  aus  den  Tabellen  jenes  Beobachters  hervor,  dass  die  in- 
dividuellen Wärmeuhterschiede  jedenfalls  ebenso  gross  als* die 
der  Altersklassen  untereinander  sind.  Es  entsteht  hier  die 
Frage,  ob  man  nicht  mit  den  Wärmemessungen  auch  Wägun- 
gen des  Körpers  verbinden  müsse,  um  zuverlässigere  Resultate 
zu  erzielen. 

Die  folgenden  24  Messungen  wurden  in  einem  geräumi- 
gen Schulzimmer  unmittelbar  nach  einer  Unterrichtsstunde,  11 
Uhr  Morgens,  am  15.,  22.,  23  und  25.  Febr.  1850,  vorge- 
nommen. Sämmtliche  Knaben  waren  gesund ;  besonders  kräftig 
und  mit  breiter  Brust  versehen  der  unter  V.  aufgeführte. 


I.    9  Jah 

re  alt. 

II. 

10  Jahre  alt. 

III. 

9|  Jahre 

alt. 
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• 
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e 
o 

'-S 

• 
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220C. 

35 

? 

? 

20  80 

34 

? 

? 

20 

72 

34 

? 

? 

20 

100 

19 

34 

32 

25,5 

35 

30,5 

30 

34 

32 

'31,5 

15,5 

34 

30 

22 

35 

32 

27,5 

36,5 

33 

29,5 

13,5 

33 

30 

24 

i 

32,5 

31 

31,5 

33 

31 

31,5 

Mittel 

34 

30,6  23,8 

34,1 

31,1 

29,6 

34,3     32 

30,8 

IV.    10  Jahre  alt. 

V.  8J  Jahre  alt.            VI.    9  Jahre  all 

t. 

22 

34 

? 

? 

20 

100 

36 

? 

?     24J72 

34 

? 

? 

20 

80 

19 

33 

33,5 

28 

34,5 

30 

26,5 

33 

29,5 

26,5 

15,5 

34 

32,5 

31,5 

36 

32,5 

33 

33 

30,5 

34,5 

13,5 

34 

32,5 

32 

34 

31,5 

31 

35 

32 

25,5 

Mittel 

33,7 

32,8 

30,5 

35,1 

31,3 

30,1 

33,7 

30,6 

28,8 

Mittel  aus        Zimmerwärme    Mundhöhle        Carotis        Hand 
24  Messungen.  17,5  34,5  31,8  28,9 

An  dem  9^  Jahr  alten  Mädchen  wurden  in  demselben 
Zimmer»  in  welchem  sich  der  blausüchtige  Knabe  befand,  am 
6.,  7  und  9.  Febr.  1850  Messungen  vorgenommen. 
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VII.    Mädchen ,  9^  Jahre  alt 

Zimmerwärme.    Mundhöhle.     Carotis.    Hand.  Respir.  Puls. 

180  C.  32,5  31,25        24  24  80 

18,5  32  30  29  24  80 

22  35  32  32,5  24  80 

Mittel     19,5  33,16  ^         31,08        28,5 

Diese  Durchschnittszahlen,  mit  den  aus  den  24  vorher- 
gehenden Messungen  berechnet,  liefern  den  Gesammldurch- 
schnitt  aus  27  Beobachtungen,  die  mittlere  Wärmemenge  ge- 
sunder Kinder  zwischen  9  und  11  Jahren;  sie  bilden  die  erste 
Zeile  der  folgenden  Tabelle.  —  Hiermit  die  Durchschnittszah- 
len des  blausüchtigen  Knaben  verglichen,  ergibt  sich  eine  Dif- 
ferenz zwischen  beiden,  nämlich: 

Mundhöhle.     Carotis.     Hand. 
I  bis  VII    .     .      33,65  31,44        28,70 

Blaus.  Knabe        32,84  32,00        25,25 

Differenz     .    —0,81  +0,56      -3,45 

Trennt  man  jedoch  von  dem  6esamn)tdorchschnitt  I  bis 
Vn  die  das  Mädchen  betreffenden  Zahlen,  so  wird  die  Diffe- 
renz eine  andere  und  vielleicht  richtigere,  weil  es  doch  noch 
zweifelhaft  ist,  ob  nicht  das  weibliche  Geschlecht  eine  gerin- 
gere Temperatur  besitzt  als  das  männliche.  Fr.  Nasse  und 
Valentin  neigen  zu  dieser  Ansicht,  während  v.  Bären- 
sprung  den  Unterschied  für  unerheblich  erklärt.  Man  erhält 
hiernach 

Mundhöhle. 

I  bis  VI       .     .       34,15 

Blaus.  Knabe  .  32,84 
Differenz  .  —1,31 
Aus  den  vorstehenden  Mittheüungen  ergibt  sich ,  dass  we- 
der bei  dem  blausüchtigen  Knaben,  noch  bei  den  gesunden 
Kindern  zwischen  ihrer  Wärme  und  den  übrigen  Momenten 
ein  immer  gleiches  Verhältniss  besteht.  Weder  die  Zahl  der 
Athemzüge,  noch  des  Pulses,  oder  der  Zimmerwärme  halten 
immer  gleichen  Schritt  mit  der  Temperatur  ^  der  Mundhöhle 
oder  der  Hände.  *  Es  scheint  vielmehr,  als  müssten  die  ge- 
nannten Momente    an   sich  in   weitern   Grenzen   aus  einander 


Carotis. 

Hand. 

31,8 

28,9 

32,0 

25,25 

+  0,2 

-3,65 

*  Die  Temperatur  der  Extremitäten  ist  wohl  für  die  Bestimmung 
der  thierischen  Wärme  am  wenigsten  brauchbar.  Sie  wurde  hier  nur 
der  Vollständigkeit  wegen  mit  aufgeführt,  gerade  um  ihre  Unbestän- 
digkeit zu  erweisen. 
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liegen,  \venn  sie  nicht  durch  andere  Vorgänge  im  thierischen 
Körper  nieder  ausgeglichen  nverden  sollen ,  Worüber  sich  etwas 
Bestimmtes  freilich  bis  jetzt  nicht  aussprechen  lässt.  So  lange 
nicht  Ditferenzreihen  vorliegen,  die  über  die  Grenze  der  in- 
dividuellen Schwankungen  hinausgehen,  möchten  unsere  Schlüsse 
kaum  zuverlässig  sein.  Iq  den  oben  mitgetheilten  Tabellen 
beträgt  die  individuelle  Schwankung  in  der  Mundhöhle  oft  2 
bis  3^,  während  in  dem^  Gesammtdurchschnitt  zwischen  den 
gesunden  Knaben  und  dem  blausüchtigen  höchstens  eine  Dif^ 
ferenz  von  1,31**  hervortritt. 

Rücksichtlich  älterer  Messungen  an  Blausüchtigen,  die  tum 
Vergleich  mit  den  obigen  hätten  dienen  können,  fanden  sich 
nur  folgende: 

1)  Von  dem  englischen  Arzte  Tupper  (aus  dem  Lond. 
med.  änd  phys.  Joum.  angeführt  in  M^ckeTs  Archiv  II,  S. 
544).  Ein  von  Geburt  an  blausüchtiges  Mädchen  hatte  im  11. 
Lebensjahre  in  der  Mundhöhle  96^  Fahrenh.  =  35,5^  C.  Der 
Puls  82  Schläge.  Man  fand  bei  der  Leichenöffnung  eine  grosse 
Lücke  an  der  Basis  der  Herzkammerscheidewand  und  offen- 
gebliebenes Foramen  ov^le.  Es  ist  dies  die  erste  Temperatur- 
messung bei  Blausucht;  sie-  wurde  im  Jahr  1800  angestellt. 

2)  Von  Fr.  Nasse  (ReiPs  Archiv  X.  S.  286).  Ein 
9  Jahre  altes  blausüchtiges  Mädchen  zeigte  in  der  Mundhöhle 
durchschnittlich  28,4^  R.  =  35,5*^  C;  in  der  Hand  21®  R. 
=  26,2®  C.  Der  Puls  war  durchschnittlich  67.  —  Gesunde 
Mädchen  vom  gleichen  Aller  zeigten  29.7®  R.  =  37,1®  C.  in 
der  Mundhöhle;  ihr  Puls  war  96  bis  105. 

3)  VonFarre  (ausgezogen  in  M eck eTs  Archiv  I,  S.  227 
und  252)  rühren  zwei  Beobachtungen  her.  Ein  Knabe  von 
5  Jahren,  mit  Bl^usucht  behaftet,  deren  anatomischen  Grund 
der  Verfasser  nicht  angibt,  weil  der  Knabe  zur  Zeit  der  Mit- 
theilung noch  lebte,  zeigte  in  seiner  Wärme  kaum  einen  Unter- 
schied von  der  Wärme  eines  gesunden  Erwachsenen.  Wir  er- 
halten darüber  folgende  Tabelle,  in  welcher  ich  die  Fahrenh.- 
Grade  in  Celsius'sche  verwandelt  habe. 

Tag.       Zimmerwärme.    Hände.        Ffisse.       Mundhöhle.    Puls.    Respir. 
13.  Aug.  •  210  c.     36,60  C.     36,lo  C.     37,20  C.     108    28 


13.  Sept. 

15 

23,3 

37,2 

96 

32 

17.  Sept. 

20,5  V 

35,5 

37,2 

100 

28 

30.  Sept 

15,1 

33,3 

37,2 

100 

31 

Mittel 

17,9 

32,17 

37^2 

101 

29,75 
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Hier  blieb  also  ungeachtet  der  6^  betrageDden  Schwankung 
der  Zimmerwärme  die  Wärme  der  Mundhöhle  unverändert,  die 
der  Hände  schwankte  unregelmässig. 

Der  zw/ite  dort  beschriebene  Fall  betraf  einen  Mann  von 
22  Jahren.  Bei  ihm  war  die  Blausucht  sehr  stark  ausgeprägt, 
sein  Körper  kummerlich  entwickelt,  nur  4'  3''  (englisch)  hoch. 
Man  fand  bei  der  Leichenöffnung  eine  äusserst  unvollständige 
Herzkammerscheidewand,  Yerschliessung  der  Lungenarterie  und 
des  Ductus  Botalli.  Die  Temperatur  des  Kranken  in  einem 
Zimmer  von  24,4®  C.  (76®  Fahrenh.)  hob  sich  in  der  Hand  auf 
36,6®  C,  in  der  Mundhöhle  auf  37,7®  C.  (100®  Fahrenh.),  wäh- 
rend Farre  selbst  in  dem  nämlichen  Zimmer  nur  36,6®  in 
der  Hundhöhle  hatte. 


Kehren  wir  jetzt  wieder  zu  unserem  blausüchtigen  Knaben 
zurück,  der  bis  dahin,  seinen  Catarrh  abgerechnet,  gesund 
war.  Im  October  1850  wurde  er  plötzlich  ohne  wahrnehm- 
bare äussere  Veranlassung  von  einer  Lungenblutung  befallen. 
Diese  erst  spärlich,  dann  in  bedrohlicher  Grösse  auftretend, 
wirkte  überdies  nachtheilig  auf  das  Gemüth  des  Knaben,  so 
dass  sich  Angst  und  Blutung  wechselseitig  lange  Zeit  hin* 
durch  ablösten.  Nach  mehreren  Wochen  endlich  schienen  die 
Blutgefässe  wieder  an  Tonus  gewonnen  zu  haben ,  die  Blutun- 
gen standen  still ;  man  sah  nur  noch  in  dem  Munde  und  Gau- 
men Extravasate  unter  dem  Epithelium,  bis  sich  auch  diese 
nach  und  nach  verloren.  Um  diese  Zeit  vmrde  auch  das  früher 
erwähnte  Harnsediment  wahrgenommen.  —  Sonderbarerweise 
klagte  der  Knabe,  der  sonst  fortwährend  zum  Frieren  geneigt 
war ,  über  ungewöhnliche  Hitze.  Diese  schon  bei  der  Blutung 
eingetretene  Klage  schrieb  ich  Anfangs  der  Angst  des  sehr 
erregbaren  Knaben  zu;  Messungen  Hessen  sich  damals  nicht 
vornehmen. 

Um  so  mehr  war  ich  überrascht ,  als  ich  Mitte  November, 
zu  einer  Zeit ,  in  welcher  der  Knabe  den  früheren  Stand  seines 
Wohlbefindens  wieder  erlangt  hatte,  bei  den  nunmehr  wieder 
angestellten  Messungen  eine  Erhöhung  gegen  früher  vorbnd. 
Ich  setzte  desshalb  die  Prüfung  weiter  fort  und  fand  die  hier 
folgenden  Zahlen: 
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Taf. 

13.  Nov.  1850 
15.     „ 
20.  Decbr. 
8.  Januar 
19. 
27. 


Stande.       MiiDdhöU«. 


Pols.    Zimmer^ 
wfinne. 


-i> 


Mittel 


9  a.  m. 
11 
11 
11 
10 

9 


»» 


»> 


» 


n 


y> 


34,50  c. 

33 

34 

34 

34,5 

35,5 

34,25 


84 

80 

? 

75 
80 
80 


17,5 

17,5 

17 

17 

15 

15 


Bemerkang. 

Im  Bette  liegend. 
Ausserhalb  d.  Betts. 
Im  B|tte  liegend. 
Ausserhalb  j.  Betts. 
Ausserhalb  d.  Betts. 
Ausserhalb  d.  Betts. 


79,8    16,5 


Man  sieht  hiernach  eine  Zunahme  der  Wärme  in  der 
Mundhöhle  gegen  die  vor  den  Blutungen  erhaltene  (32,84)  um 
1,41^  G.  Ja  vergleicht  man  mit  der  zuletzt  gefundenen  Mittel- 
zahl von  34,25^  die  der  sechs  gesunden  Knaben ,  nämlich  34,15^, 
so  ist  die  Temperatur  der  Mundhöhle  bei  dem  blausöchtigen 
sogar  um  0,10®  höher  als  die  vbei  jenen.  In  Bezug  auf  die 
Garotisgegend  war  bei  ^ämmtlichen  Vergleichungen  die  Tem- 
peratur des  blausüchtigen  Knaben  die  höchste,  sie  iib'erstieg 
die  der  gesunden  um  0,2®,  und  das  Mädchen  miteingerechnet 
um  0,56®.  Es  ist  mir  daher  leid,  diese  Stelle,  auf  die  ich 
Anfangs  keinen  weitern  Werth  gelegt  hatte,  nicht  auch  nach 
den  Blutungen  wieder  verglichen  zu  haben. 

Im  Trühjahre  kehrten  die  Blutungen  in  stärkerm  Maasse 
und  kürzern  Zwischenzeiten  wieder.  Alle  Styptica  blieben 
wirkungslos  oder  schienen  nur  .auf  wenige  Stunden  zu  nützen. 
Das  entleerte  Blut  'war  dunkel  gefärbt.  Dieser  Zustand  hielt 
einige  Wochen  an;  Anfangs  Juni  starb  der  Knabe,  nicht  an 
Entkräftung ,  sondern  ixi  Erstickung.  Die  Trachea  füllte  sich 
so  sehr  mit  Blut,  dass  das  Athmen  rasch  unterbrochen  wurde. 


Nur  die  Eröffnung  der  Brusthöhle  wurde  gestattet.  Eine 
genauere  Untersuchung  der  Lungen,  um  die  Vertheilung  ihrer 
Gefässstämme  zu  erforschen,  oder  dfe  Beschaffenheit  der  6e- 
fässwände  genauer  kennen  zu  lernen,  konnte  nicht  vorgenom- 
men werden. 

Der  Brustkorb  bot  nichts  Ungewöhnliches  dar ,  beide  Hälf- 
ten waren  symmetrisch.  Die  Pleuren  waren  frei  nach  allen 
Seiten,  ohne  Spuren,  früherer  Entzündung,  ohne  Erguss.  Die 
rechte  Lunge  zeigte  steh  völlig  gesund ,  knisterte  beim  Ein- 
schneiden und  war  frei  von  Tuberkeln.  .  Die  linke  wair  klein, 
aber  sehr  blutreich  ,  infarcirt ,  so  dass  beim  Einschneiden  überall 
dickes  schwarzes  Blut  hervorquoll.    Aber  auch   sie  bot  keine 
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Spur  von  Tuberkeln  oder  entzündlicher  Affection  dar.  —  Die 
Thymus  lag  in  ziemlich  grosser  Ausdehnung  auf  dem  Herz- 
beutel, welcher  glatt  und  nicht  verdickt  war,  aber  viel  Serum 
enthielt. 

Das  Herz  war  etwas  zu  gross,  besonders  seine  rechte 
Hälfte  und  hier  wieder  besonders  der  Vorhof.  Alle  seine  Höh- 
len waren  mit  dunkelm  halbgeronnenem  Blute  gefüllt ,  das 
jedoch  keinen  Faserstoff  abgesetzt  hatte.  Die  Wandungen  waren 
schlaff;  doch  ist  zu  bemerken,  dass  die  Leiche,  bei  warmer 
Witterung,  vor  ihrer  Eröffnung  schon  zwei  und  einen  halben 
Tag  gelegen  hatte. 

Im  Weingeist  wurde  das  Herz  wieder  derber,  seine  Höh- 
len hatten  sich  etwas  verkleinert  und  es  stellte  sich  nun  bei 
genauerer  Untersuchung  Folgendes  heraus. 

Die  rechte  Kammer  war  hypertrophisch ,  ihre  Wände  meh- 
rere Linien  dicker  als  die  der  linken;   der  rechte  Vbrhof  sehr  , 
stark  erweitert,  seine  Wände   aber   nicht  verdickt.     Die  linke 
Kammer  von  normaler  Grösse,  die  linke  Vorkammer  verkleinert. 

Die  beiden  Hohlvenen  mündeten  in  normaler  Weise  in 
den  rechten  Vorhof  ein.  Die  Vorhofscheidewand  war  glatt, 
das  Foramen  ovale  2  Linien  weit  offen,  die  Klappe  reichte 
nicht  bis  an  den  obern  Rand  der  Oeffnung.  Es  war  in  diesem 
Vorhofe  bequem  Raum  für  ein  Hühnerei.  Die  in  die  rechte 
Kammer  führende  Oeffnung  war  glatt  und  frei. 

Die  rechte  Kammer  zeichnete  sich  durch  hypertrophische 
Papillarmuskeln  aus;  die  daran  befestigten  Klappen  waren  ge- 
sund, nach  oben  in  der  Gegend,  wo  man  zur  Lungenarterie 
gelangt,  war  ein  kleines  accessorisches  Segel,  dessen  oberer 
Rand  sich  an  das  benachbarte  Segel  anschloss.  Der  zur  Lungen-  * 
arterie  führende  Hohlraum  war  verengt  und  durch  Balkenmus- 
keln so  versperrt,  dass  alles  dahinströmende  Blut  abgewiesen  und 
nach  der  entgegengesetzten  Richtung  hingetrieben  werden  musste. 
-  In  der  Scheidewand  der  Herzkammern  befand  sich  nahe 
an  ihrer  Basis  eine  Oeffnung,  durch  welche  ich  bequem  einen 
Finger  führen  konnte ,  der  alsdann  in  der  Aorta  zum  Vorscheine 
kam.  Die  Oeffnung  selbst  hatte  vollkommen  glatlß,  mehrere 
Linien  dicke  Ränder. 

Statt  der  Lungenarterie  lief  die  rechte  Herzkammer  in 
einen  geschlossenen  Konus  aus.  Die  Semiljinarklappen  waren 
in  eine  feste,  weisslicb  aussehende  Membran  verschmolzen, 
die    nach   dem  Herzen   hin   eine  Concavitat,   nach   oben  eine 
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Convezität  bildete;  auf  dem  Gipfel  der  letztem  befand  sich 
eine  längliche ,  ein  Hirsekorn  grosse  Spalte ,  durch  welche  jedoch 
von  unten  her  keine  Flüssigkeit  durchdrang. 

Verfolgte  man  diesen  Theil  des  Herzens  weite/  nach  oben, 
was  ich  durch  seichte  Schnitte  versuchte,  so  kam  man  in 
einen  dünnhäutigen  Canal  von  etwa  2  Linien  Durchmesser. 
Dieser  war  die  verkümmerte  Lungenarterie ,  die  nach  dem  Her- 
zen blind  endigte,  nach  den  Lungen  zu  jedoch,  nachdem  sie 
einen  Verlauf  von  einem  Zoll  gemacht  hatte,  sich  gabelförmig 
theilte.  Beide  Aeste  waren  leer  von  Blut,  ihre  Wände  sehr 
faltig  und  dünn.  Mit  einer  Sonde  gelangte  man  eine  Strecke 
weit  in  das  Parenchym  der  hier  leider  kurz  abgeschnittenen 
Lunge  der  rechten  Seite.  Nach  der  linken  Lunge  Hess  sich 
von  hier  aus  keine  Verbindung  entdecken. 

Der  linke  Vorhof,  wie  schon  gesagt,  verkümmert,  zeigte 
sehr  kleine  Einmündungssteilen  der  beiden  Lungenvenen.  An 
der  Scheidewand  die  kurze  Klappe  mit  dem  geöffneten  Fora- 
men ovale.    Die  zum  linken  Ventrikel  führende  Oeffnüng  normal. 

Der  linke  Ventrikel,  concenlrisch  verdickt,  führte  einer- 
seits durch  normale  Semilunarklappen  in  die  Aorta ,  deren 
Umfang  nicht  übermässig  war,  andererseits  gelangte  man  Unter 
der  Aorta  weg,  durch  die  Oeffnüng  in  der  Scheidewand,  aus 
dem  linken  Ventrikel  ip  den  rechten ,  so  dass  die  Aorta  mit 
ihren  Wänden  in  beiden  Ventrikeln  wurzelte. 

Von'  dem  Ductus  Rotalli  fand  sich  keine  Spur.  Die  Kranz- 
vene öffnete  sich  in  der  rechten  Vorkammer  auf  die  gewöhn- 
liche W^ise;  sämmtliche  Aeste  waren  stark  ausgedehnt.  Die 
Kranzarterien,  von  der  Wurzel  der  Aorta  ausgehend,  boten 
nichts  Regelwidriges  dar. 

Von  wp  aus  die  Lungen  ihr  Blut  bezogen,  ob  durch  acces- 
sorische  Gefässe  oder  durch  erweiterte  Bronchialzweige,  mussle 
unentschieden  bleiben  ;  an  dem  2^  Zoll  lang  erhaltenen  Stück 
des  Aortenbogens  konnte  man  kein  derartiges  Gefäss  entdecken ; 
es  blieb  hier  also  eine  Lücke  in  unserer  Verfolgung  des  Blut- 
laufes. 

Dennoch  konnte  das  Blut  keinen  andern  Weg  genommen 
haben,  als  von  den  Hohlvenen  und  ihrer  Vorkammer  aus  iii 
den  rechten  Ventrikel;  von  da,  vermöge  der  die  Lungenarterie 
verschliessenden  Membran' und  den  ihren  Zugang  versperrenden 
Papillarmuskeln  zurückgeworfen,    theils  in  die  Aorta,  theils  in 
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den  linken  Ventrikel.     Es   gelangle   also    venöses  Blut   in  den 
grossen  Kreislauf. 

Das  erst  von  hier  aus  in  die  Lungen  strömende  Blut, 
dessen  Weg  ich  nicht  verfolgen  konnte,  scheint  an  Menge 
nicht  bedeutend  gewesen  zu  sein ;  denn  die  Lungen  selbst 
waren  von  geringem  Umfange,  ihre  Venenmündungen  im  linken 
Vorhofe  aber  von  viel  zu  kleinem  Caliber. 

Nach  seiner  Ankunft  in  den  linken  Ventrikel  musste  das 
arteriell  gewordene  Blut  aber  auch  theilweise  wieder  in  den 
rechten  Ventrikel  gedrängt  werden,  da  sich  hier  nichts  fand» 
was  die  weite  Oeffnung  in  der  Kammerscheidewand  versperrt 
haben  konnte. 

So  wurde  jedenfalls  die  rechte  Herzhäiffe  am  meisten  in 
Anspruch  genommen ;  auf  der  einen  Seite  war  durch  den  Ver- 
schluss der  Lungenarterie  der  Austritt  des  Blutes  aus  dem 
rechten  Ventrikel  erschwert,  der  Vorhof  milsste  also  ausge- 
dehnt werden;  von  der  andern  Seite  her  drängte  sich  aus  der 
Lunge  zurückgekehrtes  Blut  aus  dem  linken  Ventrikel  in  den 
rechten,  der  hypertrophisch  gefunden  wurde,  und  endlich 
musste  bei  dem  spärlichen  Abflüsse  des  venösen  Blutes  nach 
den  Lungen  eine  Ueberfullung  der  Körpervenen  entstanden  sein, 
.  die  wiederum  ihrerseits  eine  Anhäufung  im  rechten  Vorhofe 
bedingte. 

Was  bei  so  spärlichem  Zuflüsse  zu  den  Lungen  die  nächste 
Veranlassung  der  tödllichen  Blutungen  gewesen  sein  konnte, 
ist  mit  Sicherheit  nicht  leicht  anzugeben.  Das  regelwidrige 
Verhalten  des  Lungenkreislaufes  hatte  ohne  Blutungen  länger 
als  12  Jahre  bestanden;  eine  von  aussen  hinzugetretene  Schäd- 
lichkeit konnte  mit  Ausnahme  des  schon  oft  dagewesenen  Ca- 
tarrhes  nicht  ermittelt  werden.  Es  bleibt  also  höchstens  als 
wahrscheinlich  die  Annahme  übrig,  dass  einem  durch  Reizung 
der  Bronchialschleimhaut  hervorgerufenen  stärkern  Blutandrange 
kein  Widerstand  in  den  Capillaren  der  Lunge  mehr  geleistet 
werden  konnte.  Unterstützt  wird  diese  Annahme  durch  eine 
fernere,  auf  deren  Beweisführung  ich  hier  jedoch  auch  ver- 
zichten musste,  nämlich  dass  in  den  hierher  gehörigen  Fällen 
von  Blausucht  die  Capillaren  überhaupt  mangelhaft  ausgebildet 
seien ,  wofür  sich  allenfalls  die  blaue  kolbige  Beschafi^enheit  der 
Fingerenden,  die  in  dem  Munde  und  Gaumen  auftretenden 
Petechien  noch  anführen  lassen. 

Noch   schwieriger  möchte   der  Nachweis    sein,    wodurch 


124  Ein  P&ll  voD  Blaasacht,    Von  Pr,  X  Wallach. 

nach  Eintritt  der  Lungenblotang  die  .Temperatur  des  Knaben 
eine  höhere  geworden  war.  Wir  haben  durch  v.  Bärensprung 
Beobachtnngen  erhalten  (s.  dessen  Abhandlang  in  Müller's 
Archiv  S.  174),  wonach  eine  Steigerung  um  0,5^  R.  bei  eini- 
gen Individuen  auf  den  Aderlass  folgte.  In  dem  unserigen 
jedoch  betrug  die  Zunahme  fast  1,5^  C.  und  zwar  nicht  in  der 
Zeit  unmittelbar  nach  der  Blutung,  wo  auch  ich  allerdings 
einen  beschleunigten  Puls  (wie  v.  Barensprung)  vorgefun- 
den hätte,  sondern  Wochen  und  Monate  lang  nachher;  der 
Puls  zahlte  um  diese  Zeit  sogar  durchschnittlich  15  Schläge 
weniger  als  vor  den  Blutungen.  Aus  der  ersten  Tabelle  er- 
sieht man,  dass  der  Knabe  in  dem  vorhergehenden  Jahre  bei 
beständigem  Frieren  einen  Puls  von  durchschnittlieh  .95  gehabt 
hatte,  während  er  nun  auf  80  gekommen  war.  —  Dass  der 
Kreislauf  nach  Blutentleerungen  freier  und  der  Stoffwechsel 
ein  geregelterer  werde »  lässt  sich  wohl  denken.  Es  bleibt  aber 
immerhin  die  Frage  unerledigt,  ob  in  einem  solchen  Falle  als- 
dann auch  wirklich  mehr  Kohlensäure  ausgeathmet  und  hier- 
mit eine  Erhöhung  der  Wärme  bedingt  werde. 

Als  auffallend  ist  endlich  bei  den  Temperaturvergleichun- 
gen zwischen  den  gesunden  Kindern  und  dem  blausüchtigen 
Knaben  noch  zu  erwähnen,  dass  der  letztere  in  der  €arotis- 
gegend  stets  einen  höhern  Wärmegrad  gezeigt  hatte  als  die 
übrigen  Kinder. 
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Physiologisch  -  pharmacologische  Studien 

und  Kritiken. 


Von 

Dr.   0.  PH.  FALCK 
zn  Marburg«  i 

(Mit  Uthographirten  Tafeln.) 


I.    Die  Abscheidung  des  Wassers  durch  die 

Nieren. 

Die  Kenntniss  der  Gesetze ,  womach  die  Abscheidung  des 
Wassers  durch  die  Nieren  geschieht,  ist  für  die  Physiologie, 
Pathologie  und  Semiotik,  die  Diätetik  und  Heilmittellehre ,  die 
Heilquellenlehre  und  Wasserheilkunde  von  so  grosser  Bedeu- 
tung, das^  man  sich  billig  darüber  wundern  muss,  wie  wenig 
man  sich  bestrebte,  dieselben  gründlich  zu  erforschen.  Der 
Grund  davon  ist  aber  darin  zu  finden,  dass  man  sich  früher 
zu  wenig  dazu  verstand,  die  Hambereitung  im  Sinne  der  phy- 
siologischen Wissenschaften  zu  verfolgen.  Unter  solchen  Ver- 
hältnissen bedarf  es  denn  auch  meines  Erachtens  keiner  Ent- 
schuldigung, wenn  ich  diesen  Gegenstand  der  Forschung  wieder 
aufgreife. 

Eine  einfache  Betrachtung  des  menschlichen,  resp.  thieri- 
schen  Organismus  lehrt,  dass  die  Abscheidung  des  Wassers 
durch  die  Nieren  unter  zwei  ganz  verschiedenen  inneren  oder 
organischen  Bedingungen  stattfinden  kann.  Die  Berücksichtigung 
dieser  inneren  Bedingungen  ist  aber  für  unsere  Untersuchung 
von  so  eminenter  Wichtigkeit,  dass  ohne  sie  die  Untersuchung 
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nimmer  zum  Ziele  führen  kann.  Die  zwei  inneren  Bedin- 
gungen, unter  welchen  die  Abscheidung  des  Wassers  durch  die 
Nieren  stattfindet,  sind  aber  folgende: 

1)  Die  Zufuhr  von  Wasser  zu  den  ^Blu  tbahnen 
ist  =  0. 

2)  Die  Zufuhr  von  Wasser  zu  dep  Blutbahnen 
ist  gleich  einer  Menge^  die  vom  Minimum  bis 
zum  Maximum  fluctuiren  kann.        ' 

Ist  die  Zufuhr  von  Wasser  zu  den  Blutbahnen  gleich  Null, 
so  befindet  sich  der  uropoetische  Apparat  des  menschlichen, 
resp.  thierischen  Organismus  unter  dem  Einflüsse  einer  Flus- 
sigkeitssäule ,  die,  wenn  sie  Wasser  durch  die  Nieren  absetzt, 
entweder  zunehmend  wasserärmer  wird,  oder  aber  das  verlorene 
Wasser  auf  Kosten  des  in  den  Organen  enthaltenen  Wassers 
för  eine  Zeit  lang  wieder  gewinnt.  In  diesem  Falle  muss  be- 
greiflich die  Abscheidung  des  Wassers  durch  die  Nieren  nach 
ganz  besonderen  Gesetzen  regulirt  werden,  deren  Erörterung 
wir  uns  für  eine  der  folgenden  Abhandlungen  vorbehalten. 

Findet  eine  Zufuhr  von  Wasser  zu  den  Biutbahnen  statt, 
so  befindet  sich  der  uropoetische  Apparat  unter  dem  Einflüsse 
einer  Fiüssigkeitssäule,  die  von  aussen  mit  Wasser  genährt 
wird ,  und  in  diesem  Falle  mu»s  die  Abscheidung  des  Wassers 
durch  die  Nieren  nach  besonderen  Gesetzen  regulirt  werden, 
deren  Erörterung  uns  jetzo  vergönnt  sein  mag. 

Die  Zufuhr  von  Wasser  zu  den  Biutbahnen  kann  bekannt- 
lich auf  verschiedenen  Wegen  geschehen:  entweder  unmittel- 
bar durch  Injection  durch  ein  geöfi'netes  Blutgefäss ,  oder  aber 
mittelbar  durch  Absorption  von  Wasser  durch  die  Schleimhäute 
der  ersten  Wege,  oder  durch  die  Lederhaut.  Die  Wassermen- 
gen, welche  auf  diesen  angegebenen  Wegen  dem  Blute  in 
einer  bestimmten  Zeit  zugeführt  werden ,  sind  bekanntlich  ver- 
schieden, was  bei  diesen  unseren  Untersuchungen  wohl  zu 
beachten  ist. 

Lassen  wir  zunächst  das  Wasser  durch  den  oberen  Ab- 
schnitt der  ersten  Wege,  durch  den  Magen,  und  was  damit 
zusammenhängt,  in  die  Biutbahnen  gelangen.  Was  wird  ge- 
schehen? in  welcher  Weise  werden  die  Nieren  das  Wasser 
aus  den  Blutbahnen  a})scheiden?  Offenbar  sind  hier  3  Fälle 
denkbar,  die  von  Einfluss  auf  die  Wasserzufuhr  sind. 

1)  Der   Magen    und  Darm    ist   leer,    die  Zufuhr 
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von  Chylus    und  die  Sanguification    ist   lange  ge- 
schehen. 

2)  Der  Magen  und  Darm  befinden  sich  in  der 
Chymification. 

3)  Der  Magen  und  Darm  ist  von  Chymus  leer, 
aber  die  absorbirlen  in  die  Blutbahnen  geführten 
Stoffe  sind  noch   in  der  Sanguification   begriffen. 

Suchen  wir  durch  das  Experiment  festzustellen,  was  sich 
in  diesen  3  verschiedenen  Fällen  ereignet. 

A.   Die  Abscheidung    des   Wassers   durch   die  Nie- 
ren im  nüchternen  Zustande  des  Körpers. 

Durch  zahlreiche  Untersuchungen  der  Physiologen  steht 
fest,  dass  5^6  Stunden  nach  dem  Essen  der  Magen  und 
Dünndarm  von  Chymus  ziemlich  befreit  ist.  Ferner  ist  durch 
die  schönen  Untersuchungen  von  Beclard  über  das  Blut  der 
Pfortader  dargethan,  dass  kurz  nach  der  Verdauung  das  Blut 
in  den  verschiedenen  Gefassen  des  Körpers  durch  den  Hinzu- 
tritt der  verschiedenen  cruden  Blntbestandtheile  eine  verschie- 
dene  Zusammensetzung  besitzt,  die  aber  um  so  eher  verschwin* 
det,  je  mehr  die  cruden  Blntbestandtheile  wirklich  sanguificirt 
werden.  Hiernach  muss  es  eine  Zeit  geben,  zu  welcher  der 
oben  citirte  erste  Fall  Platz  greift,  zu  welcher  der  Magen  und 
Dünndarm  leer  und  die  Sanguification  des  zugeführten  Chylus 
geschehen  ist,  zu  welcher  —  um  es  kurz  zu  sagen  —  die 
Gleichgewichtsstörungen  in  der  Mischung  des  Blutes  aller  Ge- 
fässe  möglichst  ausgeglichen  sind.  Nach  Beclard  ist  diese 
Zeit  etwa  12  Stunden  nach  der  letzten  Mahlzeit  eingetreten, 
denn  jetzt  hat  das  Blut  der  Vena  jugulatis  und  der  Pfortader 
eine  ziemlich  gleiche  Zusammensetzung.  Wählen  wir  also  die- 
sen Zeitpunkt  zu  unsern  Versuchen. 

I.  Am  31.  März  Abends  8  h  verzehrte  ich  Butterbrod  mit  Schwei- 
zerkäse und  etwas  Bier.  Im  Verlaufe  des  Abends  entleerte  ich  öfters 
Urin  und  es  mochte  gegen  1  h  Nachts  sein,  als  ich  mich  zu  Bette 
legte.  Am  1.  April  Morgens  8  h  entleerte  ich  wieder  Urin^  dessen 
specifisches  Gewicht  ich  bestimmte.  Ein  zweckmässig  vor  der  Glas- 
bläserlarope  an  seinem  Halse  ausgezogener  und  verengter  Glasballon 
im  Gewichte  von  21,9  Grm.  wurde  mit  destillirtem  Wasser  von  15°  R. 
gefüllt  und  auf  einer  empfindlichen  Wage  gewogen.  Ballon  -^  Was- 
ser =  '  123,13  Grm.;  also  das  Wasser  =  101,23  Grm.  Der  ausge- 
leerte Ballon  wurde  mit  Urin  sodann  mehrmals  ausgespült  und  endlich 
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richtig  gefüllt  nnd  gewogen.  Ballon  -|- U>*in  =  125,59  Grm.,  also 
Urin  =  103,69  Grm.  Das  specifische  Gewicht  dieses  seit  der  Nacht 
abgeschiedenen  Urins  war  also  =  1,024. 

Ohne  etwas  genossen  za  haben,  sammelte  ich  jetzt  von  8 — 10h 
meinen  Urin  in  einem  gut  verschlossenen  Gefasse.  Er  war  =  82,1  Grm., 
also  pro  Stunde  41,05  Grm.  Wegen  der  unzureichenden  Menge  wurde 
das  specifische  Gewicht  nicht  bestimmt. 

Ferner  sammelte  ich  den  Urin  von  10 — 11  h;  erbetrag  54,75 Grm. 

Nachdem  aller  Urin  von  8—11  h  vereinigt,  war  er  =  136,85 
Grm.,  es  war  also  im  Mittel  pro  1  Stunde  abgeschieden  46  Grm.  Urin. 
Der  oben  erwähnte  Ballon  mit  Harn  gefüllt  wog  125,64  Grm.,  was 
einem  specifischen  Gewicht  =  1,0^5  entspricht. 

Um  11  h  trank  ich  1  Liter  (1000  Grm.)  sehr  reines,  aus  bun- 
tem Sandstein  quellendes  Wasser,  welches  die  Temperatur  des  Zimmers 
nicht  ganz  hatte.  Bald  darnach  verspürte  ich  etwas  Frösteln ,  jedoch 
sonst  keine  Beschwerden. 

Der  Urin  ging  bald  darnach  reichlicher  ab.  Von  11  — I  h  sam- 
melte ich  592  Grm.  Urin,  der  blass  grünlich  -  gelb  aussah,  während 
der  früher  entleerte  Harn  die  Farbe  von  Burgunderwein  zeigte.  Der 
Glasballon  mit  letzterem  Urin  gefüllt,  wog  =  123,38  Grm.,  was  einem 
specifischen  Gewicht  von  1,002  (4)  entspricht.  Im  Mittel  war  pro 
Stunde  296  Grm.  Harn  entleert  word^en. 

Zwischen  1  und  2  h  wurde  die  Harnausscheidung  noch  stärker. 
Im  Verlaufe  dieser  Stunde  sammelte  ich  48,3  Grm.  Urin.  Der  mit 
Harn  gefüllte  Ballon  wog  123,39  Grm.  ^  was  einem  specifischen  Ge- 
wichte =  1,002  (4)  entspricht. 

Der  zwischen  1 — 2  h  secernirte  Urin  war  zu  3  Malen  entleert 
worden.  Von  jeder  dieser  3  Portionen  Harn  wurde  das  specifische 
Gewicht  bestimmt.  Im  Ballon  wog  eine  Portion  =  123,18  Grm.  (Bal- 
lon -|-  Wasser  123,13  Grm.),  woraus  hervorgeht,  dass  dieselbe  sich 
vom  Wasser  kaum  unterschied.  Dieser  Harn  sah  ganz  wasserhell  aus. 
Während  er  abgeschieden  wurde,  ergoss  sich  im  Munde  eine  reich- 
lichere Menge  dünnen  Speichels,  so  dass  es  mir  vorkam,  als  wäre 
ein  Speichelfluss  im  Anzüge. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  ganze  3stundige  Periode  von  11 
bis  2  h,  80  waren  also  in  derselben  1075  Grm.  Urin,  d.  h.  in  einer 
-  Stunde  358  Grm.  Harn  ausgeschieden  worden ,  dessen  mittleres  specif. 
Gewicht  =  1,002  betrug. 

Schon  in  der  folgenden  3stiindigen  Periode  von  2 — 5  h  fing  die 
Wasserausscheidung  an  abzunehmen  ,  während  der  Harn  sich  stärker 
färbte  und  gelber  wurde.  Von  2—3  h  waren  113,4  Grm.  Harn  ab> 
geschieden  worden.  Der  Ballon  mit  diesem  Urin  wog  124,03  Grm., 
>  was  einem  specif.  Gewicht  von  1,009  entspricht.  In  der  Zeit  von  3 
l>is  4  h  kamen  112,5  Grm.  Urin  zur  Ausscheidung.  Ballon  4~  ^nn 
=  124,44  Grm.  =^  1,013  specif.  Gewicht.    In  dieser  Stunde  verspürte 
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ich  starken  Hunger.  Von  4^5  h  entleerte  ich  44,4  Grm.  Urin ,  dtr 
stark  gefärbt  war«  Man  sieht,  es  kamen  zwischen  2^5  h  im  Gan- 
zen 270,3  Grm.  Harn  zur  Ausscheidung,  was  pro  Stunde  im  Mittel 
90  Grm.  beträgt.  Das  mittlere  specif.  Gewicht  (Ballon  +  Harn  ;= 
124,66  Grm.)  des  Harns  von  2— 5  h  betrug  l,0l4. 
Ueberblicken  wir  die  gewonnenen  Resultate: 

spec.  Gewicht. 
1)  Urin  von  i  h  Nachts  bis  8  h  Morgens   . '  .     =  1,024 

*2)    »        n     8— Uh  Morgens =  1,025 

Zwischen  11— 12  h  trank  ich  1  Liter  Wasser. 

3)  Urin  von  11— 2h  Mittags ==  1,002 

11— Ih      „ =  1,002 

l-2h      „  =  1,002 

4)  „         „      2— 5  h  Nachmittags        .     .     .     .     =  1,014 

2— 3  h  „  .     .     .     .    =  i,009 

3— 4h  „  .     .     .     .     =  1,013 

4 — 5  h  „  ....    nicht  bestimmt. 

Diese  Tafel  der  specif.  Gewichte  bedarf  keiner  Erläuterung. 

Die  Haritmengen,    welche  zur  Ausscheidung   kamen,   waren  fol- 


gende : 

^ 

pro  1 

Stunde. 

1.  Harn 

von     8—11  h 

(1,0^5) 

=     137  Grm. 

.     .     .    46  Grm. 

8—10  h 

>    •     • 

=      82 

» 

.     .     41 

)> 

10—11  h 

•     •     • 

=      55 

» 

.    .  •  55 

5) 

2.      „ 

„    11—  2  h 

(1,002) 

=  1075 

jj 

.     .  358 

95 

11-  1  h 

(1,002) 

—    592 

J5 

.    .  296 

51 

1-  2h 

(1,002) 

=     483 

?J 

.    .    .  483 

» 

3.      „ 

„     2-  5  h 

(1,014) 

=    270 

55 

.     .     .    90 

55 

. 

2—  3  h 

(1,009) 

=     113 

» 

.     .    .  113 

59 

3-  4  h 

(1,013) 

=     113 

59 

.    .     .  113 

99 

4-  5  h 

•     »    • 

=       44 

99 

.     .     .     44 

»9 

Da  in  dieser  Untersuchungsreihe  noch  Manches  ohne  Aufklärung 
geblieben,  so  schritt  ich  am  10.  April  zu  weiteren  Experimenten. 

IL  Am  10.  April,  Abends  6  h,  verzehrte  ich  5  Stück  mit  Butter 
und  Salz  gebackene  Eier  nebst  Brod.  Später  trank  ich  nach  Bedörf- 
niss  Wasser  und  le^te  mich  um  12  h  zu  Bett,  nachdem  ich  Urin 
gelassen.  Am  11.  April,  Morgens  um  9h,  wurde  der  seit  12h 
Nachts  sorgfältig  gesammelte  Urin  gewogen.  Er  betrug  flSr  diese  9 
Stunden  334,3  Grm.,  was  pro  Stunde  im  Mittel  37,1  Grm.  Harn  be- 
trägt. Der  Glasballon  mit  Urin  gefüllt. wog  125,33  Grm.,  was  einem 
specif.  Gewicht  =  1,022  entspricht. 

Ohne   etwas   gegessen    oder  getrunken   zu  haben,    sammelte  ich 
ferner    den   Urin    von  9—10  h.    Er  betrug  28,26   Grm.     Der  gerin- 
gen Menge  halber  konnte  das  specif.  Gewicht  nicht  bestimmt  werden. 
In    der  Stunde  von    10—11  h    entleerte  ich   30,04  Grm.  Urin.    Nach- 
Archiv far  phys.  Heilkunde.  XI.  9 
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dem  der  von  9—11  h  ausgeschiedene  Urin  zusammengegossen  w'or- 
den  war,  wurde  das  specif.  Gewicht  desselben  bestimmt.  Ein  Glas- 
ballon Nr.  2,  mit  einem  Gewicht  von  11,37  Grm.,  der  48,04  Grm. 
Wasser  fasste  (also  Ballon  4*  Wasser  =  59,41  Grm.),  wurde  mit 
diesem  Harn  gefüllt.  Der  Ballon  -f-  Urin  wog  =:  60,66  Grm.,  was 
einem  specif.  Gewicht  von  =  1,026  entspricht.  Während  d<^r  ange- 
führten 2  Stunden  hatte  ich  mich  viel  bewegt. 

Von  11  — 12  h  entleerte  ich  54,0  Grm.  Urin,  ferner  von  12  —  1  h 
schied  ich  63,0  Grm.  Harn  aus,  mithin  von  11 — 1  h  im  Ganzen  117 
Grm.  Urin.  Der  Ballon  Kr.  I.  mit  Urin  gefüllt,  wog  125,03  Grm., 
was  einem  specif.  Gewicht  von  1,019  entspricht.  Während  dieser  bei- 
den Stunden  hatte  ich  verbältnissmässig  weniger  Korperbewegung. 

Die  Resultate  dieser  Untersuchungsreihe  ergeben  s^ich  aus  folgen- 
der Uebersicht. 

Spec.  Gew.   Absol.  Menge.    Für  i  Stande. 

1.  Urin  von  12—  9  h  Morgens    .     .     1,022        334  Grm.        37  Grm. 

„  „      9-10  h        „           28  „  28  „ 

„  „  10-11  h        „            30  „  30  „ 

2.  „  „      9— 11  h  Vormittags      .     1,026  58  „  29  „ 

„  „  11— 12  h  Mittags       54  „  54  ,, 

9)  M  t2—  1  h        „             €3  „  63  „ 

3.  „  „  11—  1  h        „             .     .     1,019  117  „  58  „ 

Es  schien  mir  angemessen,  diese  Versuche  zu  vervielfältigen: 

UI.  Den  6.  Mai  1851 ,  Abends  6  h ,  verzehrte  ich  6  gebackene 
Eier  mit  Brod  und  etwas  Bier.  Nachdem  ich  am  12  Uhr  Nachts  uri- 
nirt,  legte  ich  mich  zu  Bett. 

Den  6.  Mai,  Morgens  6  h,  bei  trockener  Witterung^  aber  bedeck- 
tem Himmel,  liess  ich  den  in  der  Blase  angesammelten  Harn,  den  ich 
ausgoss. 

Von  6—8  h  entleerte  ich  68,6  Grm.  Urin.  Das  specif.  Gewicht 
desselben  wurde  in  einem  Glase  mit  eingeriebenem  Stöpsel  Nr.  3,  das 
für  sich  39,435  Grm. ,  mit  destillirtem  Wasser  gefüllt  56,710  Grm.  wog, 
sorgfältig  bei  150  R.  bestimmt.  Glas  Nr.  3  -f  Urin  wog  57,22  Grm., 
woraus  hervorgeht,  dass  das  specif.  Gewicht  des  Harns  =  1,0295  war. 

Weiter  entleerte  ich  von  8-9  h  =s  25,1  Grm.  Urin.  Glas  Nr.  3  mit 
Urin  gefüllt  wog  =  57,24  Grm. ,  wornach  das  specif.  Gewicht  zu 
1,0366  sich  ergibt. 

Von  9—10  h  sammelte  ich  46,2  Grm.  Urin,  der  im  Glase  Nr.  3  s= 
57,12  Grm.  wog.    Er  hatte  also  ein  specif.  Gewicht  =  1,0237. 

Von  10 — 11  b  entleerte  ich  117,8  Grm.  Urin.  Derselbe  im  Glase 
Nr.  3  wog  =  56,91  Grm.,  was  einem  specif.  Gewichte  =s  1,012  ent- 
spricht. 

Von   11— 12  h  sammelte  ich  55,4  Grm.  Urin,  der  im  Glase  Nr.  3 
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:=  57,03  Ort»,  wei;.     HimiaGh  berechnel  Hieb  du  ipeclf.  Oewlshl  zu 
=  1,019. 

Die  Ergcbnisie  dieser  Uolenuchyiigsreibe  fsasen  wir  in  TolgeBder 
Tabelle  iDsamnen. 

Spsc.  Qcw.   AbiDl.  MtBge.    Fflr  1  81>d<U. 
.    .     1,030         SS,e  Grm.    34,3  Om. 


ürio  von  6-7  h  e 


8—9  h 1,031  25,1     „        25,1     „ 

9— 10h 1,024  46,2     „        46,2     „ 

10-llh 1,012         117,8     „       117,8      „ 

11  — 12li 1,019  55,4     „         55,4     „ 

IV.  Am  28.  April,  Abi-ndx  S  h,  verzehrte  ich  a  Eier  mil  Bullrr 
und  Brad  nebsl  Wasser  und  legte  mich  geg'fn   12  Uhr  zu  Bett 

Am  29.  April,  Morgens  5h  30  M.,  entleerte  ich  Urin,  den  ich 
wegKosi. 

Von  5  b  30  M.  big  7  h  sammelte  ich  46,2  Grm.  Harn,  der  im 
Glase  Nr.  3  =  57,15  Grm.  wog.  Das  specif.  Getvicbl  des  Harns  be- 
trug also  =  1,026. 

Von  7—8  h  sammelte  ich  21,0  Grm.  Uaru.  Im  Glase  Nr.  3  wog 
derselbe  67,185  Grm.;  mithin  specif.  Gewicht  =  1,028. 

Von  8—9  h  leerte  ich  2B,8  Grm.  Urin  ans.  Das  Glas  Nr.  3  roil 
Harn  gefällt  wog  57,14  Grm.,  woroach  das  specif.  Gewicht  des  Urina 
zu  1,025  sich  berechnet. 

[n  der  Stnode  von  0—10  h  sammelte  ich  52,1  Grro.  Harn,  der  im 
Glase  Nr.  3  =  57,05  Grm.  wog.  Das  speciflsche  Gewicht  des  Urins 
betrug  demnach  1,030. 

Von  10-12  h  entleerte  ich  91,9  Grm.  Haro,  Im  Glase  Nr.  3  wog 
derselbe  =  57,03  Grm.,  was  einem  specif.  Gewicht  =  1,019  eot- 
spricfat. 

In  der  Stunde  von  12—1  h  liess  ich  47,1  Grm.  Urin,  der  im 
Glase  Nr.  3  =  57,03  Grm.  wog.  Das  specif.  Gewirhl  des  Harns  be- 
trug also  =  1,019. 

Passen  wir  die  Ergebnisse  dieser  Untersuchuagsreihe ,  die  bei 
gutem  sonnigem  Wetter  angestellt  wurde,  tusammen,  so  erhalten  wir 
folgende  Tabelle: 

Spee.  fliir.   Abtol.  Menge.   FSr  i  Stnd«. 
Urin  von  Bj-7  h  entteert     .    .    .     1,026       46,2  Grm.     31,0  Grm, 

7— 8  b  1,028        21,0      „  21,0 

8-8  h  1,029       29,0     „         2ß,0 

9— ,10  b        1,020       52,0     „         51',0 

.  \:-üi\ '.»'•  "■' .  "■' 

12-1  h  1,019       47,0     „         47,0 

V.    Am  3.  Mai,  Abends  6h,  verzehrte  ich  Eier  mit  Butler,  i 
ken  und   etwas  Birr.     Um  12  b  Nachts   legte   ich  mich   nach  dem  UvJ 
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Morgens  6h  entleerte  ich  allen  Urin,  den  ich  weggoss. 

Von  6— 7h  sammelte  ich  67,0  Grm.  Urin,  der  im  Glase  Nr.  3ta= 
57,11  Grm.  wog,  was  einem  specif.  Gewichte  =  1,0232  entspricht. 

Von  7— 8  h  leerte  ich  37^5  Grm.  Harn  aus.  Im  Glase  Nr.  3  wog 
derselbe  =  57,125  Grm.,  was  einem  specif.  Gewichte  =  1,024  gleich 
kommt. 

In  der  Stunde  von  8 — 9  h  entleerte  ich  92,5  Grm.  Harn.  Das  mit 
deoiselben  gefüllte  Glas  Nr.  3  wog  56,98  Grm.,  was  einem  specif.  Gre- 
wichte  =  1,016  gleich  kommt. 

Von  9— 10h  sammelte  ich  72,2  Grm.  Urin,  der  im  Glase  Nr.  3 
=  57,02  Grm.  wog,  entsprechend  einem  specif.  Gewichte  =  1,018. 

Von  10— 12  h  urinirte  ich  93,8  Grm.  Harn.  Im  Glase  Nr.  3  wog 
derselbe  =  57,06  Grm.,  einem  specif.  Gewichte  =  1,020  entsprechend. 

In  der  Stunde  von  12— Ih  Hess  ich  99,7  Grm.  Urin  mit  einem 
specif.  Gewichte  =  1,016,  denn  das  gefüllte  Glas  Nr.  3  wog  56,98  Grm. 

Das  Ergebniss  dieser  Untersuchungsreihe  lässt  sich  in  folgende 
Tabelle  fassen. 

Specif.  Gew.    Absol.  Menge.    Ffir  1  St.  im  Mittel. 


Ich  entleerte  von  6 -7h  Urin 

1,023 

67,0 

67,0  Grm. 

7-8h    .    . 

1,024 

37,5 

37,5     „ 

8-9h     .    . 

1,016 

92,5 

92,5      „ 

9—10  h  .     . 

1,018 

72,2 

72,2     „ 

10-11  h  , 

ll-12h  }    • 

1,020 

93,8 

47,0     „ 

12— Ih     .    . 

1,016 

99,7 

100        „ 

Während  dieser  letzteren  Untersuchungsreihe  war  das  Wetter  reg- 
nerisch. 

Nachdem  wir  uns  in  den  vorstehenden  Untersuchungsreihen  den 
Boden  für  die  weitere  Untersuchung  zugerichtet  haben,  werden  wir 
jetzt  zum  Bericht  der  Versuche  vorschreiten,  bei  welchen  wir  12  bis 
13  Stunden  nach  der  letzten  Mahlzeit  eine  bestimmte  Menge  Wassers 
tranken. 

VI.  Am  13.  Mai  1851,  Abends  6h,  verzehrte  ich  6  Stuck  Eier 
mit  Butterbrod  und  etwas  Wasser.  Nachdem  ich  am  Abende  mehrmals 
urinirt,  legte  ich  mich  Om  12  h  Nachts  zu  Bett. 

Am  14. Mai,  Morgens  6h,  liess  ich  Urin,   den  ich  weggoss. 

Von  6— 7h  sammelte  ich  36,7  Grm.  Harn,  der  im  Glase  Nr.  3  = 
57,21  Grm.  wog,  mithin  ein  specif.  Gewicht  von  1,030  besass. 

Von  7— 8h  trank  ich  ^  Liter  (500  Grm.)  reines  Wasser  von  +  16«  R. 
In  derselben  Zeit  leerte  ich  61,1  Grm.  Urin  aus,  mit  einem  specif. 
Gewichte  =  1,016,  denn  das  Glas  Nr.  3  mit  Urin  wog  56,99  Grm. 

Von  8— 9h  sonderte  ich  255,4  Grm.  blassgefeirbten  Urin  ab,  der 
im  Glase  Nr.  3  =  56,76  Grm.  wog,  mithin  ein  specif.  Gewicht  = 
1,003  hatte. 

Von  9— 10  h   nrinirte  ich  81,7  Grm,   saturirten,   gelb  gefirbten 


Von  Dr.  C.  Ph.  FalclL  133 

Harn  mit  einem  specif.  Gewichte  =  1,010,  denn  Glas  Nr.  3  mit  Urin 
wog  56,89  Grm. 

In  der  Stande  von  10 — 11h  wurden  276,9  Grm.  blässer  gefärbter 
Urin  ausgeleert,  dessen  specif.  Gewicht  1,005  betrug,  denn  der  Ballon 
Nr.  1  mit  Urin  wog  ==  123,66  Grm. 

In  der  Stunde  von  11— 12  h  wurden  156  Grm.  Urin  ausgeschieden. 
Im  Ballon  Nr.  1  wog  derselbe  =  123,89  Grm.,  was  einem  specif.  Ge- 
wichte =  1,0075  entspricht. 

Von  12— Ih  sammelte- ich  59,1  Grm.  Urin  mit  einem  specif.  Ge- 
wichte =  1,0166,  denn  Glas  Nr.  3  mit  Urin  wog  56,98  Grm. 

Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungsreihe ,  welche  bei  gutem,  son- 
nigem Wetter  angestellt  wurden,  finden  sich  in  folgender  Tabelle. 

Ai>80l.  Menge.       Specif.  Gew. 

Ich  entleerte  von  6— 7  h  Urin 36,7  Grm.  1,030 

Ich  trank  nach  7h  ^  Liter  Wasser. 

Ich  entleerte  von  7— 8  h  Urin 61,1     „  1,016 

^   8-9  h 255,4    „  1,003 

9— 10  h 81,7    „  1,010 

10— 11h 276,9    „  1,005 

11-12  h 156,0    „  1,008 

12-1  h 59,1     „  1,016 

In  der  folgenden  Untersnchungsreihe  wurde  Morgens  1  Litre  Was- 
ser getrunken. 

VII.  Am  16.  Mai  1851,  Abends  6h,  verzehrte  ich  6  Stück  Eier 
mit  Butter ,  Brod  und  etwas  Bier.  Nachdem  ich  den  Abend  ober  mehr- 
mals Urin  gelassen,  legte  ich  mich  um  12h  zu  Bett. 

Am  17.  Mai,  Morgens  6h,  entleerte  ich  den  seit  der  Nacht  ge- 
sammelten Urin,  den  ich  weggoss. 

Von  6 — 7h  sammelte  ich  39,1  Grm.  Harn,  der  im  Glase  Nr«  3  =: 
57,19  Grm.  wog,  mithin  ein  specif.  Gewicht  =  1,028  hatte. 

In  der  Stunde  nach  7  h  trank  ich  1  Liter  reines  Wasser  mit  einer 
Temperatur  von  -j-  15°  R.  Von  7— 8  h  entleerte  ich  aber  60,9  Grm. 
Urin  mit  einem  specif.  Gewichte  ==  1,020,  denn  das  Glas  Nr.  3  mit 
Urin  wog  57,06  Grm. 

In  der  Stunde  von  8 -9h  wurden  553,4  Ghrm.  Urin  ausgeschieden. 
Da  derselbe  im  Glase  Nr.  1  =  123,305  Grm.  wog,  so  berechnet  sich 
das  specif«  Gewicht  desselben  =  1,0018. 

Von  9— 10h  urinirte  ich  400,9  Grm.  Harn.  Im  Ballon  Nr.  1  wog 
derselbe  123,37  Grm.,  woraus  das  specif.  Gewicht  =  1,0024  sich  ergibt. 

Von  10— 11h  wurden  79,5  Grm.  UHn  ausgeschieden.  Das  specif. 
Gewicht  desselben  betrug  1,0133,  denn  im  Glase  Nr.  3  wog  derselbe 
66,94. 

In  der  Stunde  von  11— 12h  Hess  ich  145,4  Grm.  Urin  mit  einem 
specif.  Gewichte  =:  1,011.  Der  Harn  im  Glase  Nr.  1  wog  124,23  Grm. 

Von  12  — Ih  sammelte  ich  108,9  Grm.  Harn,    Im  Glase  Nr.  8  wog 
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derselbe  56,84  Grm. ,  wornacb  sich  das  specif.  Crewicht  zu  1,008  be- 
rechnet. 

Die  Farbe  des  Harns  war  6— 8h  saturirt  gelb,  voii  8 — 10h  was- 
serhell, von  10— Hb  weingelb,  von  11  —  1  h  ziemlich  blassgelb. 

Während  der  ganzen  Untersuchung  war  das  Wetter  gut. 

Fassen  wir  die  raitgetheilten  Hauptthatsachon  kurz  zusammen,  so 
ergibt  sich  folgende  Tafel. 

Absol.  Menge.    Specif.  Gew. 

Urin  von  6— 7  h 39,1  Grro.  1,028 

Trank  um  7  h  1  Liter  Wasser. 

Urin  von  7— 8  h       ...........     60,9     „  1,020 

8-9  h       563,4     „  1,0018 

9—10  h 400,9     „  1,0024 

10-11  h 79,6     „  1,013 

ll-12h 145,4    ,,  1,011 

12— Ih      .\ .     .108,9    „  1,008 

In  der  folgenden  Untersuchungsreihe  trank  ich  1^  Liter  Wasser 
von  15<>  R. 

yill.  Am  20.  Mai,  Abends  6h,  verzehrte  ich  6  Eier  mit  Butter, 
Brod  und  Wasser  und  legte  mich  nach  mehrmaligem  Uriniren  Nachts 
12  h  zu  Bett. 

Am  21.  März,  Morgens  von  6  — 7h,  entleerte  ich  33,3  Grm.  Urin, 
der  im  Glase  Nr.  3  gerade  57,22  Grm.  wog,  und  mitbin  ein  specif 
Gewicht  r^  1,030  hatte. 

Von  7h  30 M. — 8h  trank  ich  1^^  Liter  Wasser,  worauf  ich  etwas 
Frostein  empfand. 

Zwischen  7—8  h  sammelte  ich  38,9  Grm.  Harn  mit  einem  specif. 
Gewichte  von  1,022,  denn  das  Glas  Nr.  3  mit  Harn  gefüllt  wog  = 
57,09  Grm. 

Per  Harn  von  8—9  h  betrug  447,4  Grm. ,  war  wasserhell ,  hatte 
ein  specif.  Gewicht  =  1,0006,  denn  Glas  Nr.  3  mit  Urin  wog  56,72  Grm.. 

Von  9 — 10h  sammelte  ich  816,5  Grm.  Urin,  dessen  specif.  Gewicht 
=  1,000  war,  denn  Glas  Nr.  3  mit  Harn  gefällt  wog  56,710  Grm. 
Der  Harn  sah  ganz  farblos  aus. 

In  der  Stunde  von  10— 11h  urinirte  ich  408,4  Grm.  Harn,  dessen 
specif.  Gewicht  schon  1,0029  betrug,  dessen  Farbe  etwas  gelblich  war. 
Im  Glase  Nr.  3  wog  der  Urin  =  66,76  Orm. 

In  der.  Stunde  von  11  — 12  h  sammelte  ich  87,4  Grm.  Urin  mit  einem 
specif.  Gewichtes  1,009,  denn  Glas  Nr.  3  mit  Urin  wog  56,865 Grm. 

Endlich  worden  zwischen  12— Ib  56,6  Grm.  Harn  entleert.  Im 
Glase  Nr.  3  wog  derselbe  =  57,01 ,  was  einem  specif.  Gewichte  = 
1,0174  entspricht. 

Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchongsreihe  finden  sich  in  folgen- 
der Tabelle. 
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Absol.  Meng«.  Specif.  Gew. 

Urin  von  6— 7  h 33,3  Grm.  1,030 

Trank  um  7  h  30  M.  gerade  H  Liter  Walser. 

Urin  von  7 -8h 38,9     „  i,022 

8-9  h 447,4     „  1,0006 

9-lOh 816,5    „  1,0000 

lÖ-llh 408,4    „  1,0029 

11— 12  h 87,4    „  1,0090 

12-1  b ,    .     .    .     .    56,6    „  1,0174 

IX.  Am  24.  Mai,  Abends  6h,  verzehrte  ich  6  Eier  mit  Butter, 
Brod  und  etwas  Bier.  Nachdem  ich  Abends  mehrmals  Urin  gelassen, 
legte  ich  mich  Nachts  12  Uhr  zu  Bett. 

Am  25.  Mai,  Morgens  6h,  fing  ich  an  meinen  Urin  zu  sammeln. 
Von  6-^7 h  entleerte  ich  42,1  Grm.  Urin,  dessen  specif.  Gewicht  = 
1,0329  betrog,  denn  das  Glas  Nr.  3  mit  Urin  wog  57,275  Grm. 

In  der  Stunde  von  7<-8h  urinirte  ich  108  Grm.  Urin  mit  einem 
specif.  Gewichte  =  1,0104.  Das  Glas  Nr.  3  mit  Urin  wog  nämlich 
56,89  Grm. 

Von  8— 9h  entleerte  ich  615  Grm.  Urin,  der  im  Glase  Nr.  3  ge- 
rade 56,74  Grm.  wog,  woraus  sich  das  specif.  Gewicht  =  1,0017  ergibt 

Das  specif.  Gewicht  des  Harns,  welcher  zwischen  9— 10h  in  einer 
Menge  von  696  Grm.  gesammelt  wurde,  war  =  1,0006.  Ein  Glas 
Nr.  3  mit  Urin  wog  =  56,72  Grm. 

Von  10—11  b  entleerte  ich  585  Grm.  Urin  mit  einem  specif.  Ge- 
wichte ==  1,0012.     Glas  Nr.  3  mit  Urin  wog  =  56,73  Grm. 

In  der  Stunde  von  11  — 12  h  wurden  312,4  Grm.  Urin  gesammelt. 
Da  das  Glas  Nr.  3  mit  Urin  gefällt  56,78  Grm.  wog,  so  ergibt  sich 
das  specif.  Gewicht  =  1,0041. 

Endlich  urinirte  ich  von  12  — Ih  89,1  Grm«  Harn,  dessen  specif. 
Gewicht  =  1,012  betrug,  denn  das  Glas  Nr.  3  mit  Harn  wog  56,92  Grm. 

Stellen  wir  die  Ergebnisse  letzterer  Untersuchungsreihe  zusammen, 
so  ergibt  sich  folgendes: 

Absei.  Menffe.  SpsciC  Gew. 

Urin  von  6— 7  h 42,1  Grm.  1,0329 

Von  7  h  an  trank  ich  2  Liter  Wasser. 

Urin  von  7-8h 108       „  1,0104 

8-9h 615       „  1,0017 

.  9 -10h 696       „  1,0006 

10-11  h       585       „  1,0012 

ll-12h 312,4    „  1,0041 

12— Ih 89,1    „  1,012 

Der  Orientirang  halber  erscheint  es  passend  zu  sein,   an 
dieser  Stelle  einen  Ueberblick  der  bis  jetzt  gewonnenen  Re- 
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sultate  zu  geben,  besonders  aber  um  zuzusehen,  vfo  nachge- 
arbeitet werden  muss. 

In  welcher  Absicht  die  Untersuchungsreihe  sub  I  ange- 
stellt wurde,  wird  Jedermann  einsehen.  Wir  mussten  wissen, 
in  welcher  Zeit  ein  bei  nüchternem  Zustande  der  ersten  Wege 
getrunkener  Liter  Wasser  aus  dem  Körper  wieder  abläuft,  um 
darnach  unsere  weiteren  Untersuchungen  einztirichten.  Wir 
fanden,  dass  in  3  Stunden  der  grösste  Theil  des  getrunkenen 
Wassers  wieder  zum  Vorschein  kommt  und  sahen  ein,  dass 
wir  mit  6  bis  7  Untersuchungsstunden  zu  einer  Einsicht  in  die 
Abscheidungsverhältnisse  des  Wassers  durch  die  Nieren  gelan- 
gen würden. 

Nach  dieser  nothwendigen  Orientirung  konnten  wir  denn 
zu  den  sub  II  bis  V  aufgeführten  Untersuchungsreihen  vor- 
schreiten ,  die  sämmtlich  nur  in  einer  Absicht  angestellt  wurden. 

Wollten  wir  wissen,  wie  das  bei  leerem  Magen  aufge- 
nommene Wasser  durch  die  Nieren  wieder  austritt,  so  kam  es 
vorerst  darauf  an,  festzustellen,  wie  die  Harnbereitung  12  bid 
20  Stunden  nach  einer  constanten  Mahlzeit  (Eier,  Brod,  Butter, 
Wasser)  sich  verhält.  Stellte  sich  bei  dieser  Untersuchung  eine 
Regel  heraus ,  so  hatten  wir  begreiflich  eine  sichere  Basis  für 
die  weitere  Untersuchung  gewonnen.  Und  in  der  That  sind 
die  Ergebnisse  der  sub  III,  IV  und  V  aufgeführten  Untersuchungs- 
reihen von  der  Art,  dass  sie  befriedigen  können.  Sie  zeigen, 
dass  von  der  12ten  bis  19ten  Stunde  an  nach  der  letzten  con- 
stanten Mahlzeit  etwas  Harn  mit  kleinen  Fluctuationen  in  der 
Menge  und  dem  specifischen  Gewichte  zur  Ausscheidung  ge> 
langt,  mit  Fluctuationen,  die  nicht  grösser  sind,  als  der  Eiur 
fluss  der  Tageszeit,  der  klimatischen-  Verhältnisse  (Wärme, 
Luftdruck ,  Feuchtigkeit)  und  der  Beschäftigung  sie  erheischen. 

Nachdem  wir  also  zu  Anfang  einer  jeden  Untersuchungs- 
reihe 6  Eier  mit  Butter,  Brod  und  etwas  Wasser  oder  Bier 
verzehrt  hatten,  lebten  wir  bis  12  Uhr  Nachts  in  ziemlich 
gleicher  Weise,  schliefen  wir  jedesmal  eine  gleiche  Anzahl 
Stunden ,  entleerten  wir  jedesmal  um  6  Uhr  Morgens  die  Harn- 
blase und  untersuchten  wir  jedesmal  von  6  bis  1  Uhr  Mittags, 
ohne  etwas  zu  geniessen,  den  Harn.  Bei  diesen  Untersuchun- 
gen ergaben  sich  folgende  Zahlen ,  die  der  besseren  Uebersicht 
halber  hier  zusammengestellt  sind. 
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ni.  IV.  V.  Mittel. 

Harn  von  6- 7h 34,3  Grm.  31,0  67,0  44,1 

7- 8h 34,3    „  21,0  37,5  30,9 

8- 9  h 25,1     „  29,0  92,5  48,9 

9 -10h  ....     .     46,2    „  52,0  72,2  56,8 

10—1  Ih 117,8    „  46,0  47,0  70,3 

11— 12  h 55,4     „  46,0  47,0  49,5 

12— Ih 47,0  100,0  73,5 

272     463,2    374,0 

Man  sieht  hieraus ,  dass  im  Düchternen  Zustande  des  Kör- 
pers zwischen  6  bis  1  Uhr  Vormittags  und  Mittags  zwischen 
272 — 463  Grm.  Harn  ablaufen ,  ^  dass  die  grösste  stündliche 
Harnmenge  117,  die  kleinste  aber  21  Grm.  beträgt  und  dass 
zwischen  beiden  Extremen  die  stündliche  Harnmenge  auf  und 
ab  fluctuirl.  Diese  Verhältnisse  der  Fluctuation  haben  wir  auf 
beiliegender  Tafel  I  in  üblicher  Weise  zur  Anschauung  gebracht. 
Die  Curve  b  b  b  bezeichnet  den  Gang  der  Harnausscheidung, 
wie  er  sub  III  gefunden  wurde ,  die  Curve  c  c  c  entspricht  der 
Untersuchungsreihe  sub  IV,  die  Curve  d  d  d  der  Untersuchungs- 
reihe  sub  V ,  die  Curve  a  a  a  endlich  drückt  den  mittleren 
Gang  der  Harnbereitung  aus,  wie  er  durch  Rechnung  gefun- 
den wurde. 

Die  speciBschen  Gewichte  der  Harnspecimina ,  welche  sub 
UI,  IV  and  V  gefunden  wurden,  sollen  hier  ebenfalls  zusam- 
mengereiht werden. 

III.  IV.  V.  Mittel. 

Harn  von  6— 7  h    ......  1,030  1,026  1,023  1,0263 

7-8h 1,030  1,028  1,024  1,0273 

8-9  h 1,031  1,025  1,016  1,024 

9- 10h 1,024  1,020  1,018  1,0207 

10-11  h 1,012  1,019  1,020  1,017 

11— 12  h 1,019.  1,019  1,020  1,0193 

-12-lh 1,019  1,016  1,0175 

Man  sieht  daraus ,  dass  die  specif.  Gewichte  zwischen  den 
Extremen  1,031  und  1,012  fluctuiren,  und  bei  Vergleichung 
der  specif.  Gewichte  mit  der  stündlichen  Harnmenge  wird  man 
gewahr,  dass  die  specif.  Gewichte  umgekehrt  proportional  mit 
den  Harnmengen  sich  verändern.  Auch  diese  Verhältnisse  ha- 
ben wir  auf  Tafel  I  zur  Anschauung  gebracht,  indem  wir  den 
Gang  der  Fiuctuationea  in  den  specif.  Gewichten  mit  densel- 
ben Farben  und  Buchstaben  wie  früher  bezeichneten ,  und  auch 
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hier  unter  a  a  a   den  mittleren  Gang  der  Flactuationen  in  den 
specif.  Gewichten  eintrugen. 

Nachdem  diese  Basis  geschaffen  worden  war,  schritten 
wir  zur  Einverleibung  von  abgemessenen  Quantitäten  von  Was- 
ser, indem  wir  übrigens  gerade  so  lebten  wie  in  den  Unter- 
suchungsreihen ,  welche  sub  III  —  V  aufgeführt  worden.  Diese 
neuen  Unlersucbungsreihen  sind  sub  VI — IX  aufgeführt  worden. 
Begreiflich  kam  es  bei  diesen  Untersuchungen  zunächst  darauf 
an ,  ein  Zeichen  zu  haben ,  an  welchem  zu  entnehmen  iiyar, 
dass  der  Harn  in  derselben  Weise  sich  zu  ergiessen  angefan- 
gen hatte,  wie  früher.  Dieses  Kriterium  suchten  wir  in  dem 
Harne ,  welcher  unter  denselben  Verhältnissen  wie  früher  zwi- 
schen 6 — 7  Uhr  Morgens  zur  Ausscheidung  kam.  In  der  Thal 
ergaben  die  Untersuchungsreihen  sub  VI  —  IX  für  die  Stunde 
von  6—7  Uhr  .  .  .  36,7  .  .,  39,1  .  .,  33,3  . .  und  42,1  Grm, 
Urin  mit  den  specif.  Gewichten  1,030  .  .,  1,028  . .,  1,030  .  ., 
und  1,033,  und  somit  konnte  darüber  kein  Zweifel  bestehen, 
dass  der  Harn  sub  VI  —  IX  in  demselben  Flusse  begriffen  war, 
wie  in  den  früheren  Untersuchungen  111  —  V. 

Unter  solchei^  Verhältnissen  glaubten  wir  den  Versuchen 
VI  —  IX  eine  andere  Richtung  geben  zu  dürfen,  indein  wir 
von  7  Uhr  an  je  i,  1 ,  1 J  und  2  Liter  Wasser  von  +  15®  R. 
tranken  und  den  Harn  bis  1  Uhr  Mittags  stündlich  untersuch- 
ten. Wie  zu  erwarten  stand,  erhielten  wir  auch  hier  auffal- 
lende Ergebnisse ,  die  wir  sub  VI,  VII,  VIII  und  IX  zusammen- 
stellen. 

VI:      VII.      VIII.      IX. 
Harn  von  6—7  b  in  Grammen       .     .     36,7       39,1       33,3      42,1 
Trank  nach  7  h  Wasser  in  Liter    .       0,5         1,0         1,5        2,0 
Harn  von  7— 8  h  in  Grammen  .     .     .     61,1       60,9       38,9     108,0 

8— 9  h 255,4    553,4    447,4    615,0 

9 -10b     .......     81,7     400,9    816,5    696,0 

10-11  h     ......     .276,9       79,5     408,4     585,0 

II— 12  h 156,0     145,4       87,4     312,4 

12—1  h .     59,1     108,9      56,6      89,1 

926,9  1388,1  1888,5  2447,6 

Man  sieht  aus  dieser  Tabelle,  dass  in  dem  Maasse  die 
absolute  Harnmenge  wächst,  als  die  getrunkene  Wassermenge 
grösser  wird.  Zieht  man  von  den  Zahlen  926,9  u.  s.  w.  die 
getrunkene  Wassermenge  pOO,  1000  >  1500,  2000  Grm.)  ab, 
so  erhält  man  als  Rest  426  .  .,  388  .  .,  388,5  und  447, 
Zahlen  y  welche  wir  (S.  137)  früher  erhielten,  als  die  Versuche 
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8ub  III  —  V  ausgeführt  >vurden.  Somit  ist  klar,  die  sub 
VI  —  IX  aasgeschiedenen  Harnmengen  repräsentiren  einmal 
das  im  ntiohternen  Znstande  des  Körpers  getrunkene  Wasser 
nnd  sodann  den  Harn ,  der  auch  ohne  Wasserzufuhr  im  nöcb- 
ternen  Zustande  des  Körpers  zur  Ausscheidung    kommt. 

Was  nun  den  Gang  der  Wasserabscheidung  durch  die 
Nieren  nach  Wassergenuss  im  nüchternen  Zustande  des  Kör- 
pers belrifln,  so  ergeben  darüber  die  Zahlen,  noch  besser  die 
auf  Tafei  I  gemalten  Curven  den  nöthigen  Aufschluss.  Zum 
Yerständniss  derselben  muss  aber  bemerkt  werden,  dass  die 
grüne  Curve  der  Versuchsreihe  sub  VI ,  die  ultramarinblaue 
der  sub  VIII  und  endlich  die  gelbe  der  sub  IX  entspricht. 

Schon  bei  oberflächlicher  Betrachtung  der  Curven  sieht 
man,  dass  das  nach  7  Uhr  getrunkene  Wasser  in  rasch  an- 
schwellender Fluth  durch  die  Nieren  dringt ,  dass  bei  kleineren 
Mengen  Wassers  die  Fluth  nach  2  Stunden ,  bei  grösseren 
Mengen  Wassers,  nach  3  Stunden  ihren  Gipfel  erreicht  und 
sodann  in  den  folgenden  2— 3  Stunden  rasch  fällt  und  sich 
wieder  verläuft.  Diese  Regel  ist  jedoch  nicht  ohne  Ausnah- 
men ,  wie  es  scheint ,  denn  die  Curve  VI  zeigt  zwei  Gipfel, 
die  auf  9  und  11  Uhr  fallen,  begreiflich  weil  das  getrunkene 
Wasser  in  zwei  separaten  Fluthen  durch  die  Nieren  hindurch- 
drang. Man  sieht  ferner,  dass  die  Gipfel  der  Fluthbogen  pro- 
portional der  Wasserzufuhr  übereinander  liegen,  aber  auch  diese 
Kegel  ist  nicht  ohne  Ausnahme,  denn  der  Gipfel  der  Curve 
IX  steigt  nicht  so  hoch  empor,  als  der  Gipfel  von  VIII.  Man 
sieht  indessen  sogleich ,  wie  sich  dieses  Missverhältniss  ajiS; 
gleicht.  Die  Curve  IX  hat  eine  grössere  Breite  als  die  Curve 
VIII,  d.  h.  was  der  Fluth  liach  grösserem  Wassergenuss  an 
Höhe  und  Mächtigkeit  abgeht,  das  ersetzt  sie  durch  die  Zeit 
ihrer  Ausdauer ,  die  bedeutender  ist  als  nach  geringerem  Was- 
sergenuss« 

Was  die  specifischen  Gewichte  anlangt,  so  sind  diese  in 
folgender  Tabelle  und  auf  Tafel  I  kenntlich  verzeichnet. 

VI.        VII.       VIII.       IX. 

Urin  von  6- 7b 1,030  I5O278  1,030  1,0329 

Trank  nach  7  h  Wasser  ..    .  ^Lit.  1  Lit.  IJ  Lit.  2  Lit. 

Urin  von  7- 8  h 1,0162  1,0203  1,022  1,0104 

8-9  h 1,0041  1,0018  1,0006  1,0017 

9— 10h 1,0104  1,0024  1,000  1,0006 

10— 11h 1,0052  1,0133  1,0029  1,0012 

11— 12h 1,0075  1,0109  1,009  1,0041 

1?— Ib 1,0156  1,0075  1,0174  1,012 
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vMän  sieht,  die  specifischen  Gewichte  sinken  gans  anffaU 
lend,  selbst  in  einem  Falle  bis  zu  dem  des  reinen  Wassers. 
Vergleicht  man  die  specifischen  Gewichte  mit  den  Flutfacurven, 
so  wird  man  gewahr ,  dass  zwischen  beiden  ein  inniger  Zu- 
sammenhang besteht.  In  dem  Maasse,  als  die  Fluthcurven 
wachsen,  sinken  die  Curven  der  specifischen  Gewichte,  in  dem 
Maasse ,  als  die  Fluthcurven  länger  auf  ihrer  Höhe  bleiben, 
bleiben  die  Curven  der  specifischen  Gewichte  länger  in  der 
Tiefe. 

Es  kommt  jetzt  darauf  an ,  eine  grössere  Reihe  von  gleich- 
artigen Untersuchungen  auszuführen ,  um  zu  -sehen ,  ob  die  ge* 
wonnenen  Ergebnisse  sich  weUer  bestätigen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


vm. 

Osteo-Cystosarcom    bei    einem  drei  Tage 

alten  Kinde. 

Db.  LUDWIG  WILHELM  BITTER  TOV  MAUTHNEB 


In  seinem  gediegenen  Werke  über  angebone  chimrgiBche 
Krankheiten  klagt  Ammon  mit  Recht,  dass  das  Wesen  und 
die  Diagnose  der  angebomen  Geschwülste  in  der  Sacral-  and 
Steissgegend  immer  noch  grosse  Dunkelheit  darbiete.  *  Und 
doch  Tcrdienen  sie  ihm  zufolge  die  grOndliirhste  Beincksich- 
tigang,  weÜ  sie  ihrer  Natar  nach  sehr  yerschieden  sein  kön- 
nen y  ihrer  äusseren  Form  und  ihrem  Sitze  nach  aber  sich  ganz 
ähnlich  sind,  und  weil  sie  Cast  jedesmal  zu  diagnostischen  Irr- 
thumer  bei  ihrem  Voiiommen  Veranlassung  geben.  Er  unter- 
scheidet einen  tnmor  coccjg.  c.  spina  bifida,  ex  hemia  dor- 
suali  congenita,  a  cjstide  hjdropica  c  fungo  et  steatomate 
complicata,  und  ex  intrafoetatione. 

So  viel  ich  erfahren  habe,  ist  die  ex  hjdrorhachitide  c 
Spina  bifida  die  häufigste;  die  Diagnose  ist  leicht:  die  Ge- 
schwulst ist  glatt,  ofal,  fluctuirt,  und  die  Spaltung  des  Ruck- 
grathes  ist  leicht  zu  fühlen.  —  Dagegen  ist  die  dritte  Art  Ton 
Sacralgeschwülsten  der  zweiten  ähnlich  und  schwer  Ton  ihr  zu 
unterscheiden.  Solche  Geschwulste  sind  schon  yon  mehreren 
Aerzten  beobachtet  worden.  Die  anatomisdien  Untersuchungen 
derselben  haben  gezeigt,  dass  sie  zuweilen  mit  Intralotations* 
bildung  complicirt  sind. 

„Leider  geben  aber  nach  Ammon  die  meisten  Beobachter 
die  histologische  Beschaffenheit  des  Sackes  nicht  genau  an.* 


•  P^.  45,  1842. 
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Er  zählt  diese  Reihe  von  Saeralgesohwülsten  mit  Recht 
zu  den  rein  pathologischen  Zuständen  der  fötalen  Vegetation« 
Ihm  zufolge  scheint  eine  mangelhafte  Schliessung  der  Wirbel- 
säule an  ihrem  untersten  Ende  den  Anfang  des  pathischen 
Processes  zu  bilden ,  wodurch  die  Dura  mater  offen  gelegt,  sich 
in  diesem  Zustande  krankhaft  fortentwickelt  und  in  fungus 
ausartet. 

Das  Kind,  an  welchem  ich  dieses  Pseudoplasma  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatte,  war»  als  ich  es  sah,  drei  Tage  alt.  Es  war 
durch  eine  ganz  regelmässige  Kopfgeburt  zur  Welt  ge- 
kommen. Die  Mutter  war  während  der  Schwangerschaft  kränklich, 
sehr  ängstlich  und  heftigen  Gemüthsbewegungen  ausgesetzt.  Sie  ist 
eine  zarte,  schwächliche^  blasse ,  lebhafte  Frau,  und  hat  bereits  3 
Kinder  geboren,  wovon  nur  Eines,  nämlich  ein  4  Jahre  alter  Knabe, 
lebt,  der  blass  und  schwächlich  aussieht.  Der  Vater  des  Kindes  ist 
ein  hochstämmiger,  gesunder  Mann. —  Während  der  Schwangerschaft 
hat  die  Frau  sehr  häufigen  (3  bis  4  Mal  des  Tags)  und  sehr  stürmi- 
schen Coitus  mit  einem  andern  Manne  gepflogen  und  während  drs 
Coitus  oft  Krämpfie  bekommen.  —/Das  Kind  kam  dunkelblau,  mit  ge- 
br4)chenem  ^uge,  cyanotisch  zur  Welt,  wurde  an  die  Mutterbrust  ge- 
legt ,  saugte  ganz  gut  durch  einige  Tage ;  die  Mutter  konnte  es  jedoch 
wegen  Mangel  an  Milch  und  wc^gen  aligemeiner  Schwäche  und  Hin- 
fälligkeit nicht  forYstillen.  Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Wöchnerin 
in  den  ersten  Tagen  des  Wochenbettes  wie  ausgehungert  war,  denn 
sie  konnte  mit  ordentlichem  Heisshunger  ohne  Nachtheil  1^  Pfund  ge- 
bratenes Fleisch  nebst  anderen  Speisen  verzehren.  — 

Man  entschloss  sich  nicht  eine  Amme  zu  iiehmen,  weil  man  vor- 
aussah und  vielleicht  auch  wänschte,  dass  das  Kind  nicht  am  Leben 
bleibe:  denn  es  war  missgebildet.  Diese  Missbildung  bestand  darin, 
dass  in  der  Kreuzgegend  eine  aus  3  Kugelsegmenten  be- 
stehende Geschwulst  von  der  Grösse  einer  kleinen 
Mapnsfaust  zu  sehen  war,  welche  sich  nach  abwärts  ge- 
gen den  After  ohne  scharfe  Grenzen  erstreckte,  wäh- 
rend sie  von  oben  und  seitwärts  deutliche  harte  Ränder 
zeigte.  In  der  Aftergegend  ging  sie  in  ein  bläulich-rothes,  hartes 
Scleroderma  über,  an  welchem  die  Afterspalte  darch  ein  Büschel  dunk- 
ler Haare  bezeichnet  war.  Der  After  selbst  befand  sich  sehr  nahe  an 
den  Schamtheilen  und  war  übrigens  normal.  Der  Sphincter  desselben 
war  in  der  letzten  Zeit  gelähmt,  und  Stuhl  drang  aus  dem  After  her- 
vor, wenn  man  an  einer  Stelle  der  Geschwulst  drückte.  Das  Kin4 
bewegte  Hände  undFusse,  und  war  im  übrigen  Körper  wohlgebildet ; 
€s  bat  auch  in  den  paar  Tagen,  als  es  die  Mutterbrust  erhielt,  zuge- 
nommen. Die  Fontanelle  war  gehörig  gebildet,  das  Rückgratb  weich, 
gerade  und  nirgends  offen. 
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Wa9  die  Geschwulst  selbst  anbelang;!,  so  war  sie,  wi«  gesagt, 
nach  oben  und  seitwärts  durch  scharfe  Ränder  begrenzt, 
b  läulich«>roth,  nicht  empfindlich,  t  heilweise  fl  uctuirte 
sie  den tl ich,  hie  und  da  konnte  man  in  derselben  här- 
tere, knochen artige  Stellen  fühlen,  durch  Druck  Hess  sie 
«ich  nicht  verstreichen;  man  bemerkte  auch  nicht,  dass  sie  zu  irgend 
einer  Zeit  grosser  oder  kleiner  würde,  sie  blieb  sich  immer  gleich, 
und  war  auch  nicht  kleiner,  als  das  Kind  marasroadiscb  wurde,  ja 
sie  veränderte  weder  Farbe,  noch  Form,  noch  Volum  bis  zum  Tode.  — 

Ich  gestehe,  dass  ich  bei  meinem  ersten  Besuch  über  die  Natur 
dieser  Geschwulst  nicht  mit  mir  ins  Reine  kommen  konnte.  Der  Sitz 
schien  für  eine  Spina  bifida  zu  sprechen ,  'doch  waren  so  viele  Beden- 
ken gegen  diese  Annahme.  Ich  hielt  die  Geschwulst  für  KnochenAin- 
gus. —  Die  Anordnung  bestand  in  einem  luf.  arnicae,  ex  unc.  semis  ad 
ttj  mit  1  scr.  Kali  hydrojod.  zu  Umschlägen.  Das  Mittel  war,  wie 
vorauszusehen,  erfolglos.  Das  Kind  kam  bei  der  künstlichen  Ernäh- 
rung mit  Milch  und  Wasser,  dann  mit  Suppe,  mit  Auflösung  von 
Hausenblase  immer  mehr  herunter,  es  trat  Diarrhoe  ein,  Marasmus, 
Cyanose,  und  so  verschied  es  nach  4  Wochen  ohne  Convulsionen ;  vor 
seinem  Ende  strömte  ihm  eine  Menge  Blut  und  Wasser  aus  Mund  und 
Nase.  —  Ich  konnte  die  Section^,  wie  es  leider  in  Privathäusern  ge- 
wöhnlich der  Fall  ist,  nur  fluchtig  und  unvollständig  machen,  und 
musste  das  Präparat  insgeheim  mitnehmen.  —  Die  Geschwulst^  war 
nach  dem  Tode  nicht  viel  verändert  und  nicht  viel  in  ihrem  Volum 
verkleinert.  Die  Haut'  liess  sich  leicht  von  der  Geschwulst  ablösen. 
Bei  Ausschälung  derselben  bluteten  die  Theile  wenig,  dagegen  floss 
aus  mehreren  unter  das  Messer  unvermeidlicherweise 
fallenden  Cysten  eine  schleimige,  helle  Flüssigkeit  aus. 
Ich  fühlte  nach  Ausschälung  derselben  kein  Kreuz*  und 
kein  Steissbein,  gerieth  mit  dem  Finger  in  die  Beckenhöhle  und 
durch  eine  'fast  daumengrosse  Oeffnung  konnte  ich  auch  in  den  Rück- 
grathscanal  eindringen.  Die  Untersuchung  der  3  Hanpthöhien  musste 
unterbleiben.  —  Die  Geschwulst  hatte  eine  der  ovalen  sich  annähernde 
Gestalt  und  mass  im  Längendurchmesser  ungefähr  2^  Zoll.  Die  Grenzen 
waren  determinirt,  die  Oberfläche  deutlich  gelappt.  Sie  protuberirte 
einestheils  gegen  die  Hautoberfläche  und  zeigte  eine  undeutliche  Fluc- 
tuation,  anderntheils  ragte  sie  in  die  Beckenhöhle.  Die  einzelnen  Par- 
tieen  der  oberflächlichen  Läppchen  zeigten  besonders  unter  der  Lonpe  * 
ein  Iboch  entwickeltes  Gefasssystem,  hie  und  da  ragten  Cysten  hervor, 
von  denen  die  grösste  einen  Durchmesser  von  1  Zoll  besass.  Der 
Inhalt  derselben  war  eine  gallertige,  in' Fäden  sich  spinnende,  mit 
Flocken    untermischte,    klebrige  Flüssigkeit.    Die   Flocken   enthielten 


*  Die  mikroskopische  Untersuchung  des  PrSparates  hatte  Herr  Pr.  Wedl  die  Gflte 
vorzunehmen. 


1 


144         N  Osteo  -  Cystosarcom  etc.  Von  Dr.  L,  W.  Mauthner. 

kleine  Elemente  von  neugebildetem  Zellgewebe.  An  der  inneren  Ober- 
fläche der  grösseren  und  3  geö£Pneten  kleineren  Cysten  war  merkwür- 
digerweise das  schönste  und  vollkommenste  Flimmerepitheliam 
zu  finden.  Die  Flimmerzellen  gehörten  grösstentheils  den  konischen 
an ;  rundliche  Formen ,  wie  sie  z.  B.  an  der  Zunge  und  in  der  Rachen- 
schleimhaut des  Frosches  zu  sehen  sind,  kamen  aueh,  wiewohl  seile- 
ner,  zum  Vorschein.  Die  Flimmerkrone  war  natürlich  an  allen  ganz 
evident,  ohne  Bewegung.  Einzelne  Abschnitte  der  inneren  Cysten- 
oberfläche  besassen  die  gewöhnlichen  pflasterförmigen ,  platten  Epitbe- 
lialzellen  von  verschiedener  Grosse.  Die  cystenartigen  Hohlräume 
communicirten  der  Art  mit  einander,  dass  man  eine  dünne  Sonde  von 
einem  in  den  /andern  hineinschieben  konnte.  Dieselben  waren  durch 
leistenartige  Hervorragungen  und  Groppen  von  papillösen  Ze)lgeweb8- 
neubildungen  in  mehrere  Loculamente  abgetheilt.  —  Das  Gefasssystem 
war  an  dem  hintern  obern  Theile  der  Geschwulst  am  meisten  ent- 
wickelt. Grössere,  vielfach  gekrümmte  Gefasse  zertheilten  sich  alsbald 
in  kleine  Capillaren ,  welche  einen  so  kleinen  Durchmesser  wie  jene 
des  Gehirns  erreichten.  Die  zarten  Zweige  hatten  einen  mehr  gerad- 
linigen Verlauf  und  gingen  unter  spitzigen  Winkeln  ab.  Bogenförmige 
Schlingen  traten  hie  und  da  hervor.  Die  Wände  selbst  der  grösseren 
Gefasse  waren  sehr  zart  und  besassen  keine  Ringsfaserhaut.  —  Das 
Parenchym  der  Geschwulst  wurde  von  kleinen  Zellgewebselementen, 
die  häufig  in  ihrem  Inhalte  fettig  entartet  erschienen,  zusammengesetzt. 
Die  Bindegewebsfibrillen  hatten  eine  areolare  Anordnung  und  waren 
an  manchen  Stellen  mit  einer  grossen  Menge  von  Körnerkörperchen 
und  glänzenden  Molekülen  besetzt.  — 

Ueber  den  pathischen  Process,  wodurch  während  des  Fruchtlebens 
dieses  Aflterprodukt  entstanden  ist,  lässt  sich  nur  vermuthen,  dass  der 
häufige  und  stürmische  Coitus  während  der  Schwangerschaft  eine  Stei- 
gerung des  Bildungslebens  im  Uterus  und  der  Frucht  erzeugt  haben 
durfte.  Dass  diese  abnorme  Bildung  nicht  zu  jenen  Anomalieen  der 
fötalen  Entwicklung  gezählt  werden  könne,  welche  aus  einem  Still- 
stand und  Zurückbleiben  des  Bildungsactes  hervorgehen,  ist  aus  dem 
Umstände  zu  ersehen,  dass  das  Kind  sonst  ganz  wohlgebildet  war. 
Es  ist  recht  gut  denkbar,  dass  eine  so  häufige  und  so  gewaltige  Auf- 
regung des  Uterinlebens  während  der  Schwangerschaft,  wie  sie  in 
dem  vorliegenden  Falle  stattgefunden  hat,  auf  den  Bildungstrieb 
Einfluss  habe. 

Jedenfalls  dürfte  dieser  traurige  und  sdtene  Fall  als  Beweis  die- 
nen, wie  wichtig  es  für  den  weiblichen  Organismus  ist,  dass,  wäh- 
rend sein  Blut  neues  Leben  nährt,  die  erschütternden  Stürme  des 
Geschlechtstriebes  in  ihm  schweigen  und  dass  der  Mann  vor  dem  hoch- 
schwangeren Weibe  jene  heilige  Scheue  bewahren  müsse,  womit  ihn 
die  Natur  zum  Schutze  des  werdenden  Menschen  erfüllt  hat. 


tJeber  den  anatomischen  Cliaracter  gelähm- 
ter Nervenfasern  und  über  die  Ursprnngs- 
quellen  des  sympathisclien  Nerven. 


Schon  früher  hol  man  mehrfach  auf  die  Veränderungen 
Infmerkssm  gemacht,  welche  Nervenfasern  erleiden,  die  eine 
Ewt  lang  von  ihren  Cenlrallheilen  abgetrennt  sind.  Nasse 
lläller's  Ärchii-  1839  p.  405)  hal  derselben  zuerst  erwähnt 
lad  ziigleiuh  die  Ireueste  Schilderung  derselben  gegeben,  welche 
*ir  bis  jetzt  noch  besitzen.  Günther  und  Schön  {Mül- 
ler's  Arch.  184Ü  p,  270)  haben  sie  gesehen,  sagen  aber  nur, 
dass  der  Inhalt  des  Nerven  trübe  und  wie  geronnen  sei,  und 
dass  er  zuletzt  sehwinde.  Sehr  kurz  erwähnt  ferner  Günther 
dieser  Veränderung  in  seinem  Lehrbuch  der  allgemeinen  Phy- 
siologie 1845  und  gibt  eine  Abbildung  des  spatern  Stadiums 
derselben.  Stannius  (Müller's  Arch.  1847  p.  453)  fand 
den  Inhalt  des  Nerven  völlig  geronnen ,  es  fehlten  den  Nerven 
in  der  Regel  die  doppellen  Contouren  und  er  erkannte,  dass 
die  Röhren  an  verschiedenen  Strecken  eine  sehr  verschiedene 
Breite  hatten.  Endlich  hat  Waller  {Froriep's  Tagesberichte 
Nr.  199,  aus  dem  London,  Edinb.  and  Dublin  PÜilos.  Mag. 
3uly  1850)  eine  ausführlichere  Beschreibung  dieser  Verände- 
rungen gegeben,  welche  wesentlich  mit  der  vollsliindigeren  von 
Nasse  ubereinsliinnal.  Budge  hat  in  Gemeinschaft  mit  Wal- 
ler (Kölnische  Zeitung  v.  13.  Juli  1851)  des  Letzteren  Erfah- 
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rungen  an  einem  Hunde  bestätigt  und  weist  darauf  hin,  vrie 
diese  Veränderung  des  peripherischen  Endes  dazu  dienen  könne, 
die  Richtung    des  Verlaufes    einzelner  Nerven  zu  erkennen. 

Nasse  resumirt  seine  Beobachtungen  folgendermaassen : 
„Die  Veränderungen  «  .  .  .  .  bestehen  in  einer  Auflösung  der 
„Primitivfasern.  Dieselben  verlieren  zuerst  ihr  cylindrisches 
„Aussehen,  bekommen  querlaufende  Streifen ,  durchweiche  sie 
„in  lauter  kleine ,  mehr  oder  weniger  unregelmässig  cylind- 
„rische  Stücke,  deren  Höhe  dem  Durchmesser  der  Faser  un- 
„gefähr  gleichkommt,  getheilt  zu  sein  scheinen.  Diese  Quer- 
„iinien  entstehen  durch  Kräuselung  der  Faser,  indem  die 
„Wandung  sich  nach  innen  stark  einstülpend,  sich  zu  einer 
„schmalen  Falte  zusammenlegt,  so  dass  man  von  aussen  die 
„Stelle  der  Einschnürung  gar  nicht  bemerkt.  Zweitens  bilden 
„sich  kleine  Feltkügelchen  im  Nerven  aus  dem  sich  zerselzen- 
„den  Mark,  dadurch  wird  die  Faser  dunkler  und  undurchsich- 
„tiger.  Späterhin  vereinigen  sich  die  kleinen  Fettkügelchen  zu 
„grösseren  (mikroskopischen)  Tröpfchen;  dann  verschwindet 
„auch  nach  und  nach  die  Wandung  des  Nervenröhrchens.'' 

Dies  das  Historische.  Meine  eigenen  Beobachtungen  lehren 
mich,  dass  es  ganz  bestimmte  Kennzeichen  gibt,  nach  dem 
Tode  Nerven,  welche  im  Leben  längere  Zeit  von  ihrem  Central- 
organ  abgetrennt  waren,  von  solchen  zu  unterscheiden,  welche 
noch  unter  dem  Einfluss  der  Centralorgane  standen.  Unter- 
suchen wir  einen  normalen  Nerven  kurz  oder  sehr  lange  nach 
dem  Tode',  so  finden  wir  seinen  Inhalt  oberflächlich  oder  tief 
(schwach  oder  stark)  geronnen.  Diese  Gerinnung  stellt  sich 
aber  immer  und  ohne  Ausnahme  unter  dem  Bilde  von  in  grös- 
sern Strecken  zusammenhängenden,  hier  sehr  dichten, 
dort  bis  zum  Nebligen  sich  verdünnenden  Wolken  dar,  ganz 
ähnlich  den  Rauchwolken.  Nur  an  den  dünnsten  Nerven  kom- 
men Unterbrechungen  etwas  häufiger,  und  auch  hier  nur  zwi- 
schen verhältnissmässig  grössern  Strecken  vor,  und  scharf 
von  einander  abgetrennte  kleine  Inhaltsportionen  werden  nie- 
mals beobachtet.  Beim  Kaninchen,  beim  Meerschweinchen, 
bei  manchen  Vögeln  ist  sogar  zwischen  dünnen  (sympathischen) 
und  andern  Nervenfasern  hierin  kaum  ein  Unterschied  zu  be- 
merken, beim  Menschen  scheint  mir  ein  Unterschied  deutlicher, 
ebenso  beim  Frosche.  Untersucht  man  aber  das  penpherische 
Ende  eines  Nerven,  der  vor  4  bis  6  Tagen  durchschnitten 
worden,    bei   einem  Vogel   oder  einem   Säugethier,  so   findet 
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man  seinen  geronnenen  Inhalt  durch  scharfe  Querlinien  in  ver- 
schieden lange  Portionen  abgetheiit ,  "Welche  noch  ziemlich  gross 
sein  können.  Die  äussert  Begränzungshaut  ist  an  den  Ein- 
schnitten durchaus  nicht  gefallet.  Sie  läuft  hrückenartig  un- 
verändert über  sie  hinweg.  Später  sind  diese  Einschnitte  häu- 
figer, so  dass  der  ganze  Nerveninhalt  (und  dies  hat  Nasse 
gesehen)  durch  sie  in  einzelne  an  einander  liegende,  würfel- 
förmig erscheinende  Portionen  zerfällt.  Die  äussere  Contour 
der  Nerven  ist  vollständig,  die  innere  gleich  dem  Inhalt  ab- 
getheiit. Die  Kanten  und  Ecken  dieser  Würfel  (man  gestatte 
mir  diesen  Ausdruck)  runden  sich  nun  durch  Aufsaugung  ab, 
der  Inhalt  wird  auch  der  Quere. nach  schmaler,  so  dass  er 
mehr  als  normal  von  der  Begränzungshaut  absteht. 

Währenddessen  haben  sich  in  seinem  Innern  schon  be- 
deutende Veränderungen  gezeigt,  er  zerfällt  nach  und  nach 
Ui  eine  Masse  vpn  grössern  und  kleinern  Fettkugeln,  die  sich 
mehr  von  einander  isoliren  und  sehr  scharfe  Ränder  zeigen. 
Die  fortschreitende  Absorption,  stärker  an  den  Enden  als  in 
der  Mitte  des  Würfels,  hat  denselben  bald  in  einen  ovalen 
Haufen  von  Fettkugeln  verwandelt.  Nun  zerfallen  einzelne  die- 
ser Haufen  ganz ,  so  dass  die  andern  weiter  als  sonst  von  ein- 
ander abstehen  und  die  leere  Nervenhülle  zwischen  sich  lassen. 
In  diesem  Zustande  verharrt  die  fettige  Umwandlung  des  Ner- 
veninhalts mehrere  Wochen,  die  Portionen  werden  schmaler, 
kleiner,  bis  endlich  der  Inhalt .  geschwunden  ist.  Der  Axen- 
cylinder  scheint  das  Schicksal  der  Markscheide  zu  theilen, 
wenigstens  war  er  nie  mehr  nach  Theilung  der  letzteren  fort- 
laufend zu  erkennen.  Jn  demselben  Nerven  zeigen  sich  meist 
die  Primitivfasern  auch  in  ganz  verschiedenen  Stadien  der  Um- 
wandlung. Das  centrale  Ende  des  Nerven  zeigte  diese  Ver- 
änderungen nicht,  seine  Fasern  schienen  nur  abgeplatteter  zu 
werden  bei  sehr  langer  Dauer  der  Lähmung  (bis  zu  7  Mona- 
ten). Bei  Fröschen  zeigt  .sich  die  Veränderung  erst  nach  Mo- 
naten in  den  Nerven  der  Extremitäten.  Dieses  absolut  cha- 
racteristische  Verhalten  der  von  ihrem  Centrum  getrennten 
peripherischen  Nerventheile  nach  Abrundung  und  fettiger  Um- 
wandlung ihrer  Inhaltspartieen  berechtigt  uns  schon  zu  der  An- 
wendung, welche  Budge  vorgeschlagen,  die  Richtung  des 
Verlaufs  einzelner  Nervetf  dadurch  zu  erforschen,  eine  w6it 
wichtigere  Anwendung  aber  gestattet  es,  wenn  wir  erst  die 
folgenden  Vorfragen  beantwortet  haben. 

10  ♦ 
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i)  Werden  auch  bei  rein  sensibeln  Nerven  nur  die  peri- 
pherischen, oder,  -wie  man  vermuthen  könnte,  hier  gerade  die 
centralen  Theile  umgewandelt?  Versuche  am  Quintusstamme, 
am  Infraorbitalis ,  am  Mentalis  und  am  Lingualis  angestellt 
zeigten  mir  hier,  dass  nur  die  peripherischen  Enden 
und  nicht  die  centralen  umgewandelt  wurden. 

"2)  Wird ,  wenn  central  gelähmte  Nervenpartieen  mit  un- 
gelähmten in  derselben  Hülle  verlaufen  und  sich  mit  denselben 
vertheilen,  dadurch  die  Umwandlung  der  ersteren  modificirt 
oder  gehindert?  Dies  ist  njlcht'der  Fall.  Ich  habe  von  den 
Wurzelbiindeln  des  Vagus  und  Accessorius  nur  einzelne  zer* 
stört,  von  denen  ich  wusste,  dass  sie  sich  in  den  Bewegungs- 
nerven des  Kehlkopfs  wieder  finden  mussten  (eine  Operation, 
die  bei  Hunden,  Katzen  und  Kaninchen  nicht  immer,  aber  häufig 
gelingt).  Nach  8  bis  12  Tagen  fand  ich  nur  diese  im  Stamme 
und  in  den  Aesten  verändert,  die  andern,  welche  ich  geschont 
hatte,  waren  normal.  Analoge  Beobachtungen  stehen  mir  an 
den  Aesten  des  Facialis  und  Hypoglossus  zu  Gebote. 

3)  Wirkt  diese  Veränderung,  wenn  die  Wurzeln  eines 
Nerven  durchschnitten  sind,  auch  durch  die  Ganglien  fn  sei- 
nem Verlaufe  hindurch,  selbst  auf  die  Fasern.,  welche  etwa  in 
seinen  Ganglien  neu  entstehen?  Bei  Katzen  und  Kaninchen 
habe  ich  den  Vagus  zwischen  dem  2ten  Ganglion  und  dem 
Gehirn  durchschnitten  und  nur  die  Versuche  beachtet,  bei 
denen  das  Ganglion  gar  nicht  gezerrt  wurde.  Alle  Fasern 
im  Vagus  unterhalb  des  Ganglions  waren  verändert.  Analoge 
Versuche  habe  ich  bei  den  Spinalnerven ,  wo  aber  Zerrung  des 
Ganglions  weniger  deutlich  vermieden  werden  konnte,  angestellt, 

4)  Zeigen  auch,  die  sympathischen  Nerven  diese  Verände- 
rung? Schon  der  eben  erwähnte  Versuch  am  Vagus  deutet 
darauf  hin.  Die  Veränderung  zeigte  sich  in  den  sehr  vielen 
ihm  beigegebenen  sympathischen  Fäden  noch  viel  ^schöner, 
wenn  auch  unbedeutend  modificirt.  Seine  Fasern  bekamen  das 
Ansehen  von  sehr  dünnen,  häufig  unterbrochenen,  aus  einzel- 
nen verschieden  grossen  Feltkügelchen  bestehenden  Perlen- 
schnüren und  der  sonst  schwerer  sichtbare  Inhalt  seiner  Röhren 
wurde  dadurch  viel  deutlicher,  die  Umhüllungshaut  so  dünn, 
dass  es  oft  schwer  war,  zu  entscheiden,  ob  die  Kügelchen 
noch  darin  lagen  oder  frei  in  der  Flüssigkeit  schwammen. 
Die  ganze  Breite  der  veränderten  Röhren,  welche,  wie  bei  den 
andern  Nerven,  an  verschiedenen  Stellen  derselben  Faser  sehr 
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wechselte,  wurde '^ aber  in  der  Regel  nur  von  einem  einzigen 
Fettkugelchen  erfüllt,  nicht  von  einem  Häufchen  derselben,  so 
dass  dadurch  im  Ganzen  ein  viel  regeimässigeres  Ansehen  ent* 
stand.  Die  Fettkugelchen  von  Fasern  ausserhalb  des  Focus 
zeichneten  sich  wie  dunkelschwarze  Punkte,  die  zwischen  die 
^charfrandigen  Ringelchen  gestreut  waren.  Der  Sympathicus« 
stamm  des  Halses,  dessen  einzig  bekannte  Wirkung  nur  nach 
oben  hin-,  auf  die  Pupille  sich  bezieht,  zeigte  dieselbe  Ver- 
änderung, aber  beim  Kaninchen  waren  mehr  als  ^  der  Fasern 
des  durchschnittenen  Kopfendes  und  weniger  als  ^  des  Hals- 
endes atrophisch  geworden.  Beim  Hunde  ist  dies  Verhältniss 
noch  anders y  wie  auch  Budge  fand.  In  der  Tbat  habe  ich 
in  altern  Versuchen  gefunden,  dass  der  Theil,  aus  welchem 
der  zum  Kopf  aufsteigende  Halssympatbicus  seine  Fasern 
bezieht,  im  Rückenmark  zwischen  dem  5ten  Halswirbel  und 
ersten  Brustwirbel  liegt.  Dieser  Theil  wirkt  auf  die  Erwei- 
terung der  Pupille  und  seine  Fasern  treten  mit  den  Wurzeln 
der  Schulternerven  aus  und  von  da  ins  untere  Cervicalgang- 
iion.  Bei  Hunden,  Katzen,  Kaninchen,  Meerschweinchen  und 
Tauben  zeigt  sich  die  Atrophie  der  sjrmpathischen  Nerven 
unter  gleichem  Bilde.  Am  häufigsten  habe  ich  noch  bei  Meer- 
schweinchen bemerkt,  dass  ein  Häufchen  aus  mehreren  Ku- 
geln bestand. 

Die  Abtrennung  von  den  Centralorganen  muss  eine  ganz 
vollständige  sein,  wenn  sie  auf  die  Ernährung  des  Nerven 
wirken  soll.  Quetschung,  welche  die  Centralorgane  zur  Er- 
zeugung von  Bewegung  und  Empfindung  untauglich  macht  und 
noch  weniger  Verstümmelungen  derselben,  sind  hiezu  bei  wei 
tem  nicht  immer  genügend. 

Die  Veränderung  nach  Abtrennung  eines  Nerven  greift 
auch  nach  einigen  Tagen  schon  bis  in  seine  feinsten  Verzwei- 
gungen innerhalb  der  Organe  ein  und  ich  habe  auf  diese 
Weise  die  Atrophie  bis  in  die  sogenannten  Endschlingen  und 
Vertheilungen  der  Fasern  im  Innern  der  Haut  und  der  Mus-> 
kein  gesehen  und  abgebildet.  Hier  sieht  sie  aus  wie  die  der 
sympathischen  Nerven» 

Diese  Veränderung  verbreitet  sich  also  im  Nerven  ganz 
nach  der  physiologischen  Continuität  seiner  Fasern,  und  wenn 
wir  nach  Durchschneidung  eines  Nervenstammes  in  benachbarte 
Organe  so  veränderte  Nerven  verfolgen  können,  so  sind  wir 
zu   der  Annahme    genöthigt,   dass   diese   Nerven    aus  jenem 
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Stamme  ivirklich  entspringen,  dass  sie  durch  seine  Zerstörung 
von  ihrem  Centraltheil  abgetrennt  sind.  Dies  gibt  uns  nun 
ein  Mittel  an  die  Hand,  die  vielbesprochene  Frage  nach  der 
Abhängigkeit  des  Sympathicus  endlich  definitiv  zu  lösen. 
Ist  es  gelungen ,  ein  Thier  längere  Zeit  am  Leben  zu  erbalten, 
bei  dem  man  die  Rami  communicantes  des  Sympathicus  mit 
dem  Ruckenmarke  zerstört  hat  und  die  entsprechenden  Aeste 
und  Geflechte  des  Sympathicus  zeigen  siclf  unverändert,  so  ist 
seine  Selbstständigkeit  bewiesen;  tritt  aber  die  characteristische 
Veränderung  in  allen  Fasern  ein,  so  ist  der  ganze  Sympa- 
thicus unabweisbar  als  ein  gangliöses  Geflecht  von  Racken- 
^  marksnerven  zu  betrachten  und  die  Selbstständigkeit  des  Gang- 
lieusystems  ist  vollständig  widerlegt.  Es  ist  mir  geglückt, 
Tauben  und  Meerschweinchen  nach  Herausnahme  des  Rücken- 
marks (blosse  Durchstossung  mit  einer  Sonde  genügt  nicht) 
längere  Zeit,  bis  zu  6  Wochen,  am  Leben  zu  erhalten.  Das 
Rückenmark  wurde  vom  2ten  oder  3ten  Brustwirbel  und  bei 
Meerschweinchen  vom  2ten  Lendenwirbel  an  weggenommen. 
Die  unterhalb  der  Wunde  liegenden  Communicationsäste  (der 
Cavien),  Geflechte  und  Zweige  des  Sympathicus  zeigten  sich 
alle  aufs  Schönste  characteris tisch  verändert.  Einige  sympa- 
thische Fasern  im  Niveau  der  Wunde  und  alle  oberhalb  der- 
selben waren  normal.  Einige  Kaninchen  habe  ich  3  bis  4 
Wochen  nach  Herausnahme  von  2  oder  3  Spinalganglien  lebend 
erhalten  (einen  Hund  4  Monate),  und  die  entsprechenden  Rami 
communicantes  des  Sympathicus  wareii  vollkommen  verändert. 
Der  ganze  Lenden-  und  Kreuztheil  des  Sympathicus  verhält 
sich  also  nach  Wegnahme  der  untern  Hälfte  des  Ruckenmarks 
wie  ein  Nerv,  der  von  seinem  Cenlrum  abgetrennt  ist;  er  ist 
also  mit  vollem  Rechte  als  ein  Geflecht  von  Rückenmarksnerven 
zu  betrachten,  worauf  uns  auch  schon  früher  die  physiologi- 
schen Versuche  hinwiesen. 

Auch  das  sogen,  „selbstsländige  Darmnervens^stem**  bei 
Vögeln,  welches  Remak  beschrieben  hat,  ist,  wie  ich  mich 
auf  dieselbe  Weise  überzeugt  Ifabe,  aus  Rückenmarksnerven 
gebildet,  soweit  es  nämlich  aus  wirklichen  Nervenfasern  besteht. 

Ueber  die  Art  der  Ausführung  der  hier,  erwähnten  Opera- 
tionen und  eine  Reihe  anderer  Anwendungen  der  hier  geschil- 
derten Veränderungen ,  die  für  die  Nervenlehre  dasselbe  leisten, 
wie  die  Injection  für  die  Gefässlehre,  werde  ich  mich  an  einem 
andern  Orte  verbreiten. 


X. 

Recensionen. 


1. 

Die  Hämodynamik  nach  Versuchen.     Von  Prof.  A.  W. 
Volk  mann.     Leipzig  1850. 

Die  Hydrodynamik  auf  den  Organismus  anzuwenden  und  als  Hä- 
modynamik auf  den  Blutkreislauf  zu  übertragen,  ist  zwar  von  den 
Physi&logen,  soweit  sie  überhaupt  allgemeii^e  Naturgesetze  auf  den 
thierischen  Körper  für  anwendbar  hielten,  immer  angestrebt,  doch  war 
es  nach  dem  Stande  der  Lehre  bisher  weder  möglich,  ihre  Gränzen  zu 
bestimmen,  in  wieweit  der  Kreislauf  ein  rein  physikalischer  oder  von 
vitalen  Kräften  abhängiger  Vorgang  sei,  noch  war  überhaupt  die  Hy- 
drodynamik für  Verhältnisse  hinreichend  erörtert,  wie  sie  dem  Gefäss- 
apparat  anjgepasst  scheinen  Das  letztere  war  die  nächste  Aufgabe,^ 
welche  sich  Verf.  stellte,  indem  er  die  Bedingungen,  unter  denen  die 
Bewegung  des  Wassers  in  Röhren  vor  sich  geht,  genauer  zu  erörtern 
suchte.  Sie  sind  für  das  Verständniss  des  später  Folgenden  unent- 
behrlich und  wir  gehen  daher  mit  dem  Verf.  sogleich  zur  Sache. 

Cap.  L  Von  der  Bewegung  einer  Flüssigkeit  durch 
starre,  gerade  und  gleich  massig  dicke  Röhren.  Es  kom- 
men hier  zwei  Kräfte  in  Betracht,  deren  eine  in  der  Richtung  der 
Längsaxe  der  Röhre  wirkt:  die  Strom  kraft,  welche  in  der  Ge- 
schwindigkeit der  Strömung  ihr  Maass  hat,  und  zweitens  eine  Kraft, 
welche  von  der  strömenden  Flüssigkeit  auf  die  Röhrenwände  ausgeübt 
wird  und  diese  auszudehnen  oder  zu  sprengen  sucht,  von  V.  kurz 
als  Seiten  druck  bezeichnet.  Beide  Wirkungen  stehen  unter  einer 
gemeinschaftlichen  Druckkraft,  unter  welcher  die  Flüssigkeit  sich 
fortbewegt.  Sind  zwei  dieser  Kräfte  gegeben ,  so  lässt  sich  die  dritte 
daraus  berechnen.  Es  lässt  sich  aber  auch  mit  Hülfe  der  Geschwin- 
digkeit, .welche  leicht  messbar  ist,  und  einer  jener  Kräfte,  die  Strom- 
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kraft  oder  Geschwindigk^itshohe  avBgeDominen,  jede  der  beiden  ande- 
ren bestiininen. 

Die  Geschwindigkeit  der  Strömung  oder  das  Maass  der  Strom- 
kraft  zu  finden,  dividirt  man  das  Volumen  des  Wassers,  weiches  in 
einer  gegebenen  Zeit  aus  einer  Röhre  abgeflossen  ist,  mit  der  Durch- 
Schnittsfläche  der  Röhre.  Man  erhält  dadurch  die  Länge  eines  Wasser- 
cylinders,  welcher  der  Länge  des  Raumes  gleichkommt,  den  das  flies- 
sende Wasser  in  der  gegebenen  Zeit  zurückgelegt  haben  wurde. 

Die  Höhe  des  Wasserstandes,  bis  zu  welcher  in  einer  angebmch- 
teh  Seitenröhre  die  strömende  Flüssigkeit  hinaufgetrieben  wird,  gibt 
das  Maass  des  Seitendruckes.  Die  Vorrichtung  selbst  dient  als  Druck- 
messer. 

Der  Seitendruck  ist  den  Widerständen  proportional,  welche  dem 
Strömen  des  Fluidums  entgegentreten.  Je  länger  die  Röhre,  durch 
welche  die  Flüssigkeit  fliesst,  je  rauher  ihre  Wandungen,  je  enger 
die  Ausflussöffnung,  je  klebriger  die  Flüssigkeit,  um  so  grösser  ist 
der  Seitendruck. 

Der  Seitendruck  nimmt  von  der  Einflossmündung  zur  Ausflussmündung 
eider  Röhre  allmälig  ab,  indem  die  Hemmungsmomente  immer  kleiner 
werden.  Es  verhalten  sich  daher  die  Wasserstände  in  den  Druckmes- 
sern umgekehrt,  wie  ihre  Entfernung  von  der  Einflussmündung. 

Bei  gleicher  Stromschnelle  und  Röhren  von  gleichem  Durchmesser 
verhält  sich  der  Widerstand  wie  die  Länge  der  verschiedenen  Röh- 
ren, —  Mit  Verminderung  des  Durchmessers  der  Röhren  wächst  der 
Widerstand,  welchen  die  strömende  Flüssigkeit  findet.  Man  pflegt  an- 
zunehmen, dass  der  Widerstand  bei  gleicher  Stromschnelle  sich  um- 
gekehrt wie  die  Durchmesser  verhalte.  Doch  ist  das  Verhältniss  zwi- 
schen Durchmesser  und  Seitendruck  nicht  constant,  sondern  bei  engen 
Röhren  wächst  der  Widerstand  unverhältnissmässig,  so  dass  man  in 
äusserst  engen  Röhrchen  fast  die  ganze  Dicke  des  Wassercylinders 
als  gehemmt  betrachten  kann. 

Die  Grösse  der  Stromschnelle  in  engen  Röhren  bestimmt 
Poiseiiille  im  Allgemeinen  nach  folgenden  Gesetzen:  1)  Bei  unver- 
änderlichem Drucke  und  constanter  Länge  der  Röhren  verhält  sich  die 
Stromschnelle  wie  die  Diameter.  2)  Bei  gleichen  Durchmessern  find 
Längen  verhalten  sich  die  Geschwindigkeiten  wie  der  Druck  der  Fall- 
höhen. 3)  Bei  gleichem  Druck  und  gleichem  Durchmesser  verhält  sich 
die  Stromschnelle  umgekehrt  wie  die  Länge. 

Geschwindigkeit  sowohl  als  Widerstand  steigen  und  fallen  gleich- 
zeitig mit  Veränderung  der  Druckkraft;  jedoch  nimmt  die  Stromkraft 
in  schnellerem  Maasse  ab,  als  die  Widerstandsböhe  oder  der  Seiten- 
druck. 

Für  einzelne  Beschränkungen  y  welche  diese  allgemeinen  Sätze  er- 
fahren, sowie  in  Bezug  auf  die  Entwicklung  der  verschiedenen  For- 
meln  zor  Auffindung    und  Berechnung    der  einzelnen   Factoren    der 
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Strömung  müssen  wir  anf  das  Buch  selbst  verweisen,-  obg;leicH  es 
nicht  das  geringste  Verdienst  V.'s  ist,  gerade  hierin  eine  Schärfe  nnd 
Genauigkeit  bewiesen  zu  haben,  weiche  allein  viele  der  späteren  Re-* 
sultate  möglich  und  zuverlässig  machte. 

Cap.  II.  Von  der  Bewegung  der  Flüssigkeiten  durch 
starre  Röhren  von  ungleicher  V(^eite  oder  winkeliger 
Richtung.  In  ersteren  verhält  sich  die  Stromschnelle  umgekehrt 
wie  die  Weite  der  verschiedenen  Abschnitte.  Auch  der  Seitendruck 
erfahrt  eine  Steigerung,  wenn  die  Flüssigkeit  plötzlich  aus  einem  wei- 
teren Röhrenabschnitt  in  eine  verengte  Stelle  übergeht  und  zwar  nahe 
Vor  dieser  Stelle.  —  Wenn  eine  Röhrenleitung  von  der  geraden  Linie 
abweicht  und  einen  Winkel  bildet,  so  erfährt  der  Strom  des  Wassers 
eine  Hemmung,  welche  mit  der  Stärke  des  Winkels  nnd  umgekehrt 
wie  seine  Grösse  wächst..  Schon  hieraus  lässt  sich  erkennen,  dass 
der  von  Poiseuille  aufgestellte  Lehrsatz,  wonach  der  Blutdruck  in 
allen  Arterien  gleich  sei,  mit  den  Gesetzen  der  Hydrodynamik  in 
Widerspruch  ist. 

Cap.  III.  Von  der  Bewegung  der  Flüssigkeiten  in  einem 
System  verzweigter  Röhren.  In  einem  Apparate  von  Röhren 
gleichen  Kalibers,  welche  nach  der  Verzweigung  wieder  durch  eben- 
soviel Abstufungen  in  eine  Röhre  von  der  nämlichen  Lichtung  zu- 
sammentreten,  nehmen  während  der  Ausbreitung  derselben^ 
durch -Erweiterung  des  Strombettes,  Widerstand  und  Stromschnelle  in 
gleichem  Maasse  ab  ;  indem  aber  die  Röhren  wieder  zusammentreten 
und  ihre  Zahl  sich  vermindert,  steigern  sich  wieder  der  Widerstand 
und  die  Stromschnelle  wie  beim  Uebertritt  aus  einem  erweiterten  in 
ein  verengtes  Röhrenende. 

Auch  hier  nimmt  der  Seitendruck  von  der  Einflussmündung  gegen 
die  Ausflussmündung  stetig  ab^,  ausgenommen  an  den  Uebergangspunk- 
ten  verschiedener  Röhrenabschnitte,  wo  Stauungsverhältnisse  sich  gel- 
tend machen.  Die  Hemmung,  welche  das  Wasser  bei  der  letzten  ein- 
fachen Abflussröhre  erfährt,  ist  am  stärksten  und  wirkt  hemmend  auf 
die  ganze  hinter  ihr  befindliche  Wassermasse,  so  dass  eine  gegen  den 
Strom  aufwärts  ziehende  Steigerung  des  Seitendruckes  die  Folge  ist. 
Diese  Steigerung  ist  jedoch  keine  gleichmässige,  sondern  in  verschie- 
denen Röhrenabschnitten,  je  nach  der  Weite  derselben  und  ihrer  Ent- 
fernung von  der  Ausflussmündung  verschieden.  Diejenigen  Punkte 
z.  B.,  welche  in  der  Mitte  des  Röhrensystems  liegen,  zeigen  (in  Folge 
der  grösseren  Stauung  durch  Zqsammenfliessen  der  Röhren)  einen 
Seitendruck ,  welcher  den  mittleren  Werth  djesselben  ziemlich  merklieb 
übersteigt. 

Verzweigt  sich. ein  Strom  durch  Röhren  von  ungleicher  Weite,  so 
hebt  sich  der  Seitendruck  in  dem  verengten  Abschnitte  mehr  als  in 
den  Ne()enröhren   vom  ursprünglichen  Kaliber.    Auch    führt |  was  die 
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« 

Stromschnelle  betrifft,  von  zwei  Collateralcanälen ,  die  gleich  lang, 
aber  von  ungleicher  Weite  sind,  der  weitere  zwar  inebr  Flüssigkeit 
ab ,  jedoch  nicht  nach  Proportion  seiner  Weite. 

Theilt  sich  eine  Röhre  in  einen  längeren  und  einen  kürzeren  Col- 
lateralarm  gleichen  Kalibers  und  fliessen  beide  wieder  in  eine  Röhre 
zusammen,  so  findet  in  dem  längeren  Seitenarm  ein  stärkerer  Seiten- 
druck und  eine  langsamere  Strömung  statt. 

Für  die  Circulation  des  Blutes  lassen  sich  nach  diesen  Erfahrun- 
gen folgende  Punkte  aufstellen: 

1)  Der  Blutdruck  nimmt  vom  Anfange  des  arteriellen  Systems  bis 
zum  Ende  des  venösen  im  Allgemeinen  ab,  und  Ausnahmen  von  die- 
sem Gesetze  können  nur  an  Punkten  vorkommen,  wo  Stauungsver- 
hältnisse sich  geltend  machen. 

2)  Gefasspunkte,  welche  in  gleicher  Entfernung  vom  Anfange  des 
Systems,  also  im  grossen  Kreislauf  von  der  Aortenmünduug  liegen, 
werden  nicht  selten  einem  verschiedenen  Druck  ausgesetzt  sein,  und 
zwar  diejenigen ,  welche  in  den  für  das  Blut  schwierig  zu  passiren- 
den  Bahnen  liegen ,  einem   grösseren.  ,  * 

3)  Das  Haargefassnetz ,  inwiefern  es  zwischen  Arterien  und  Venen 
in  der  Mitte  des  verzweigten  Gefässsystems  liegt,  ist  einem  Drucke 
ausgesetzt,  welcher  mehr  als  die  Hälfte  des  unmittelbar  am  Herzen 
vorkommenden  Maximums  beträgt. 

Nimmt  auch  der  Widerstand  in  einer  verzweigten,  wie  in  der  ein- 
fachen Röhre  gegen  das  Ende  hin  allmälig  ab,  so  fragt  sich  doch, 
welchen  Einfluss  die  Verzweigung  und  dieZahl  derVer- 
vielfältigung  der  Röhren  auf  die  Strömung  übe?  Von  der 
wiederholten  Ablenkung  des  Stromes  und  der  Vermehrung  der  Adhä- 
sionsflächen sollte  man  eine  Behinderung  des  Stromes  erwarten;  allein 
es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  das  Wasser  um  so  leichter  ab- 
fliesst,  je  mehr  Abzugscari'äle  vorhanden  sind.  Nor  wenn  durch  Zu- 
sammentreten der  Canäle  das  Strombette  wieder  verengt  wird,  könnte 
man  nach  der  Vermehrung  der  Collateralarme  eine  Stauung  vermuthen. 
Allein  auch  in  diesem  Falle  zeigen  der  Versuch  und  die  Berechnung, 
dass  eine  Verminderung  derTheilungsarme  desselben  RÖhren- 
systems,  bei  durchgehends  gleicher  Weite  der  einzelnen  Röhren  eine 
Vermehrung  des  Widersfandes  und  eine  Abnahme  der 
Stromschnelle  zur  Folge  hat,  wenn  auch  nicht  proportional  der 
Schmälerong  der  Seitenströme.  Ja,  es  lässt  sich  sogar  durch  Ver- 
g'leich  ermitteln,  dasa  ein  grösseres  Röhrensystem  mit  viel  CollateraU 
armen  ebenso  schnellen  Abfluss  des  Wassers  gestattet,  als  ein  kleine- 
res mit  wenig  Verzweigung  bei  ein  und  demselben  Wasserdruck.  Es 
wirkt  also  die  Verzweigung  unbedingt  erleichternd  auf  die  Stromkraft, 
und  mit  demselben  Druckwerk  wie  das  kürzere ,  einfache  System,  lässt 
sich  auch  das  längere  treiben,  wenn  es  hinreichend  verzweigt  ist. 
Nimmt  man   statt   des  Apparates  zwei  Gefasssysteme  von  Thieren  uti* 
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gleicher  Grösse,  so  ergibt  sich,  dass  dieselbe  Herzkraft  aasreichen 
könne,  das  Blut  durch  den  Körper  eines  grossen,  wie  eines  kleinen 
Thieres  hindurchzutreiben  ,  wenn  nur  die  Collaterslgefasse  den  Abfluss 
des  Blutes  zu  erleichtern  geeignet  sind.  Und  in  der  That  scheint  die 
statische  Kraft  des  Herzens  bei  warmblütigen  Thieren  von  den  ver- 
schiedensten Grössen  nur  geringen  Abweichungen  zu  unterliegen. 

Cap.  IV.  Von  der  Wellenbewegung  des  Wassers  in 
elastischen  Röhren.  Um  diese  zu  beobachten,  bediente  sich  V. 
eiqes  Darmes,  der  mit  einem  Wasserbehälter  in  Verbindung  gesetzt 
wurde,  dessen  Wasserstand  genau  controlirt  werden  konnte,  und  der 
zugleich  durch  eine  Pendelvorrichtung  rhythmisch  geöffnet  und  ge* 
schlössen  wurde.  An  dem  anderen  Ende  des  Darmes  liessen  sich 
kurze  Messingröhren  von  verschiedener  Weite  anfügen,  um  den  Ab- 
fluss des  Wassers  beliebig  zu  verändern*  Um  endlich  die  Wellen  im 
Darm  beobachten  zu  können ,  wurden  gläserne  Druckmesser  in  dem- 
selben angebracht.  Von  den  auf  diesem  Wege  gewonnenen  Erfahrongs- 
sätzen  heben  wir  folgende  hervor: 

1)  Die  Wellen  werden  in  ihrem  Verlaufe  kleiner  und  dem  ent- 
sprechend nehmen  die  Höhen-  und  Tiefenstände  in  den  Seitendrack- 
messern  allmälig  ab. 

2)  Mit  der  Grösse  des  treibenden  Wasserdruckes  wachsen  auch 
die  Grösse,  die  Höhen-  und  Tiefenstände  der  Wellen. 

3)  Beschleunigung  des  Pulses  bei  gleichem  Wasserdruck  vermin- 
dert die  Wellengrösse  und  erhöht  im  Allgemeinen  den  Mitteldruck  etc.; 
doch  zeigen  sicli  Abweichungen,  welche  sich  aus  der  verschiedenen 
Spannung  des  Schlauches  je  nach  der  Frequenz  der  Wellenstösse  nicht 
hinreichend  erklären. 

4)  Mit  der  Zunahme  des  Widerstandes  beim  Abflüsse  erleidet  der 
Tiefenstand  geringeren  Fall,  wächst  der  Höhenstand  und  verkleinert 
sich  die  Wellengrösse. 

Der  Einfluss  der  Pulsfrequenz  auf  die  Wellenbewegung  ist  sehr 
veränderlich.  Vorzugsweise  modificirend  auf  sie  wirken  verschiedene 
Fallhöhen  und  Widerstände.  Je  grösser  diese  Werthe  ausfallen ,  um 
so  stärker  wird  der  Seitendruck,  um  so  gespannter  der  elastische 
Schlauch,  um  so  ähnlicher  einer  starren  Röhre.  Unter  solchen  Um- 
ständen werden  die  Wellen  natürlich  kleiner,  denn  die  Grösse  der 
Excursionen  elastischer  Membranen  steht  zu  der  Stärke  ihrer  Spannung 
im  umgekehrten  Verhältniss.,  ~  Die  Spannung,  als  Folge  des  Seiten- 
druckes, ist  eine  Function  der  Geschwindigkeit  und  wächst  mit  dieser; 
die  Geschwindigkeit  aber,  mit  welcher  das  Wasser  durch  den  elasti- 
schen Schlauch  fliesst,  kann  durch  Beschleunigung  der  rhythmischen 
Stösse  unter  gewissen  Umständen  gefördert  und  unter  anderen  gehin- 
dert werden.  Bei  zu  seltenem  Pulse  fehlt  es  an  genügender  Stosskraft, 
von  welcher  die  Bewegung  allein  abhängt ;  bei  zu  schnellem  Pulse 
dagegen  erfahrt  die  Stosskraft  zu  häufige  Unterbrechangen  und  wird, 
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da  yeie  Kraftäasserang^  Zeit  braucht,  verhindert,  sich  in  ihrer  vollen 
Grösse  zu  entwickeln.  Also  mit  der  Steigerung  der  Pulsfrequenz  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  nimmt  die  Spannung  der  elastischen  Röhren 
zu,  darüber  hinaus  aber  gleichzeitig  mit  der  Stromschnelle  wieder  ab. 

Aehnlichen  Beschränkungen  ist  der  Einfluss  der  Fallhöhe  auf  die 
Wellengrösse  unterworfen.  Auch  hier  kann  auf  gewisser  Höhe  eine 
solche  Spannung  des  Schlauches  eintreten,  dass  dadurch  die  freie  Ent- 
wicklung der  Well«  behindert  wird. 

Die  Bewegung  der  Wellen  und  das  Fliessen  sind  in  allen  Fällen 
untrennbare  Vorgänge,  wo  die  Bewegung  eines  Fluidums  durch  ela- 
stisrhe  Röhren  von  einer  Kraft  aujsgeht,.  welche  nicht  stetig,  sondern 
stossweise  das  zu  bewegende  Fluidum  eintreibt.  In  allen  solchen  Fällen 
ist  das  Fortrollen  der  Welle  das  alleinige  Mittel  der  Fortschaffung  des 
Fluidums.  Auch  die  Förderung  des  Blutes  nach  seiner  Entleerung  aus 
der  Herzkammer  vom  Anfange  des  Arteriensystems  gegen  das  Ende  ist 
die  Folge  des  Ueberganges  der  Bergwellen  in  Thalwellen,  d.  h.  eine 
Wirkung  der  Wellenbewegung,  welche  sich  nicht  bloss  als  Fort- 
schreiten des  Stosses  in  der  Well  en  form,  sondern  als 
Fortschreiten  der  Masse  selbst  darstellt.  Die  Blutwelle 
verbreitet  sich  in  der  Zeit  eines  Pulsintervalls  von  der  Kammer 
zum  entsprechenden  Vorhofe;  ebenso  schnell  bewegt  sich  die  über- 
schüssige Blutmasse,  d.  h.  beim  Menschen  die  Quantität  von  6  Unzefi 
Blut,  welche  mit  jeder  Systole  aus  dem  Herzen  entleert  wird  und  folg- 
lich im  Intervall  zweier  Pulse  ihm  auch  wieder  zugeführt  werden  muss. 
Die  von  der  Kammer  entleerte  Welle  verdrängt  die  nächste  gleiche 
Blutmenge  und  theilt  ihre  Bewegung  der  ganzen  vor  ihr  befindlichen 
Blutmasse  mit,  bis  die  letzte  Portion  in  den  Yorhof  tritt.  So  ist 
die  eigentliche  Strömung,  di  e  Fortbewegung  der  Blut- 
in asse  "im  Ganzen  im  Yerhältniss  zur  schnellen  Wellen- 
bewegung sehr    langsam. 

Auch  bei  der  stossweisen  Bewegung  der  FInida  durch  elastische 
Röhren  stehen  die  Geschwindigkeit  der  Strömung  und  der  Widerstand 
oder  Mitteldruck  in  demselben  gesetzlichen  Yerhältniss  zu  einander, 
wie  beim  gleichmässigen  Fliessen  durch  starre  Röhren.  Desshalb  coin* 
cidiren  auch  während  der  positiven  Welle  vermehrter  Druck  und  ver- 
mehrte Geschwindigkeit,  sowie  während  der  negativen  oder  Thalwelle 
verminderter  Druck  und  verminderte  Geschwindigkeit.  —  Wie  bei  star- 
ren Röhren,  so  nimmt  auch  hier,  je  stärker  die  Strömung  ist,  um  so 
rascher  der  Seitendjruck  ab,  daher  im  Anfange. des  Schlauches  die 
Pulswelle  rascher  fällt,  als  in  der  zweiten,  entfernteren  Hälfte.  Die 
Bedingungen  für  die  kürzere  oder  weitere  Fortpflanzung  der  Wellen 
bis  zu  ihrem  endlichen  Unmerklichwerden  ergeben  sich  schon  aus  den 
ersten  Sätzen  dieses  Gapitels  über  die  Wellengrösse.  —  Während  der 
Pause  ändert  sich  das  Strömungsverhältniss  insofern,  als  hier  in  den 
entfernteren  Abschnitten  des  Schlaocbes  durch   den  vermehrten  Drack| 
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die  geringeren  Widerstände  and  die  elastische  Zosammenziehnng  der 
Rohre  selbst  ^die  Geschwindigkeit  zunimmt  und  der  Seitendrock  oder 
die  Wellen  rascher  sinken  als  in  der  ersten  Hälfte. 

Abgesehen  von  der  Wellenbewegung  der  strömenden  Flüssigkeit 
findet  in  elastischen  Schläuchen  noch  eine  andere  statte  welche  sich 
in  der  Wand  des  Schlauches  selbst  fortpflanzt.  Ilt  die 
Geschwindigkeit  des  mitgetheilten  Stosses  in  der  Strömung  abhängig 
von  der  Dichtigkeit  des  flüssigen  Mediums ,  so  ist  die  Schnelligkeit 
des  Stosses  in  der  Membran  abhängig  von  deren  Spannung.  Die  Wel- 
len der  Flüssigkeit  werden  rascher  fortgepflanzt  ^  als  die  Wellen  des 
Schlauches.  Während  nun  im  Allgemeinen  durch  das  Zusammentreffen 
zweier  gleichnamigen  Wellen  eine  Steigerung  des  Höhen-  und  Tiefen^ 
Standes  erfolgt,  und  dagegen  zwei  ungleichnamige  Wellen  sich  gegen* 
seitig  mehr  oder  weniger  auflieben,  ist  doch  nach.Y.  dieser  Erfah- 
rungssatz auf  die  Wellenbewegung  in  elastischen  Schläuchen  nicht  an- 
wendbar. Im  Gegentheil  soll  die  positive  Welle  des  Schlauches  keine 
Steigerung  der  Bergwelle  der  Flüssigkeit,  sondern  eine  Verkleinerung 
veranlassen.  (Wir  haben  uns  davon  nicht  überzeugen  können.  V.  be- 
diente sich,  um  die  Wirkung  der  Interferenz  der  verschiedenen  Wellen- 
systeme zu  beobachten,  des  von  Ludwig  angegebenen  Apparates  zur 
Darstellung  der  Pulswellen ,  des  Kymographion.  Aus  den  angestellten 
Versuchen  lässt  sich  nach  der  graphischen  Verzeichnung  der  Wellen 
jeglicher  Einfluss  der  Stärke  des  Stosses,  der  Dauer  der  Pausen,  der 
Weite  der  Abflussröhre  auf  die  Brechung  der  Wellen  und  ihre 
Gestaltung  klar  überschauen;  Beweise  für  die  Wellcnkreuzung  haben 
wir  nicht  erkannt.  Unmöglich  können,  wir  jegliche  Veränderung  des 
Gipfels  der  Stromwelle  für  den  Ausdruck  einer  unsfchtbaren  Schlauch- 
welle nehmen,  und  noch  weniger  einen  regelwidrigen  Einfluss  der 
letzteren  aus  dem  blossen  Spiegel  der  Stromwelle  beweisen.  Doch 
nimmt  V. -später  zur  Erklärung'  mancher  Pulsformen  auf  diesen  § 
Bezug.) 

Cap.  V.  Vom  Blutdrücke.  Zur  Messung  desselben  bediente 
sich  V.  mit  einigen  zweckmässigen  Abänderungen  des  Poiseuille'« 
schefi  Hämodynamometers,  für  dessen  nähere  Beschreibung  und  tech«^ 
nische  Anwendung  wir  auf  das  Buch  selbst  verweisen.  Der  Blutdruck, 
wie  er  dadurch  gefunden  wird,  wurde  von  Poiseuille  nicht  näher 
definirt.  In  seiner  Allgemeinheit  umfasst  er,  wie  der  Wasserdruck, 
drei  aus  einander  laufende  Potenzen,  die  Fallhöhe  oder  den  Gesammt- 
druck,  die  Stromkraft  und  den  Seitendruck  mit  dem  Widerstände.  Es 
kommen  aber  in  der  That  alle  drei  Kräfte  zur  Beobachtung.  Das  In- 
iitrument,  in  der  Richtung  des  Stromes  eingebracht,  misst  zunächst 
den  Seitendruck  des  benachbarten  Stammes,  von  welchem  dieser  Zweig 
abgeht;  das  Blut  drückt  aber  auch  auf  das  in  der  Rohre  befindliclie 
Quecksilber  mit  der  Kraft  seiner  Strömung  und  gibt  die  Geschwindig- 
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k^ifshöhe,  beide  zusammen  aber  messen  die  Totalität  der  Kraft,  welche 
in  dem  zu  berücksichtigenden  Gefässe  sowohl  die  Widerstände  besiegt, 
als  die  Bewegung  zu  Stande  bringt    Ja  es  steigt  sogar  in  Folge  des 
verhinderten  Abflusses  der  Gesammtdruckwerth  höher  als  es  bei  fiies- 
sendero  Strom    der  untersuchten  Arterie   zukommt.     So  ist  es  auch  zu 
erkläoen,  wenn  Poiseuille  nach  Unterbindung  der  Aorta  abdomina- 
lis,   nach  Unterdrückung   des  Kreislaufes   im   ganzen  .Hintertheil- des 
Thieres,  im  Druckmesser  der  A.  carotis  die  doppelte  Druckhöhe  fand. 
'         Bringt  man    den   einfachen  Hämodynamometer   in  eine  Vene,  so 
dass  der  Strom  derselben  aufgefangen  wird,  so   entsteht  alsbald  eine 
Stockung  des  Blutlaufes  bis  zur  nächsten  Anastomose;  das  Instrument 
gibt  daher  nur  den  Seitendruck  des  nächsten  Venenstammes,   welcher 
durch  Anastomose  den  Zuflus^  der  abgesperrten-Vene  aufnimmt.    Jene 
kann  nun   unter  Umständen   sehr    entfernt   und   das  Resultat  sehr  ab- 
weichend  von  dem  S.eitendruck  der  geprüften  Vene  sein. '  Um  die  Mes- 
sung des  Seitendruckes  an  Ort  und  Stelle  möglich  zu  machen ,  versah 
V.    die  Einflussmündung    des  Hämodynamometers  mit    einer    dem    ein- 
fachen Manumeter   ähnlichen  Vorrichtung.     £s  wurde   der  Querbalken 
mit  einer  der  Weite  der  Vene  entsprechenden  Lichtung  in  die  Richtung 
der  Strömung  gelegt  und  der  verticale  Röbrenschenkel  dem  Dynamo- 
meter  angepasst.     Auch   bediente   sich  V.    noch   einer    anderen    sinn- 
reichen Vorrichtung,   bei   welcher  das  Blut   in    eine   nach  aussen  ge- 
schlossene Glasröhre  getrieben  und. aus  dem  Grade  der  Luftcompression 
in    derselben    der  Blutdruck   ermessen  wird.     Doch  als  das  bequemste 
und  sicherste  Instrument  zur  genauen  Controle  des  Blutdruckes  erkennt 
y.  das  Lud  wig'sche  Kymographion,  welches  sich  genau  beschrieben 
und  mit   den    angebrachten,   die  Anwendung   erleichternden    Verände- 
rungen auf  zwei  Tafeln  abgebildet  findet  (S.  148  u.  ff.). 

Man  sieht  bei  Anwendung  dieses  Instrumentes  aus  den  verzeich- 
neten Wellenlinien,  dass  der  Blutdruck  keine  Consta nte 
Grösse  ist,  sondern,  in  den  Arterien  wenigstens,  nach  Maassgabe 
des  Herzschlages,  des  Athmens,  der  Körperbewegung,  unaufhörlich 
wechselt;  doch  fallt  der  Höhenstand  der  Curven  jedesmal  mit  dem  fühl- 
baren Pulse  zusammen,  so  dass  nicht  der  mindeste  Zweifel  sein  kann, 
dass  die  Bergwelle  eine  Folge  der  Systole,  die  Thalwelle 
eine  Folge  der  Diastole  des  Herzens  sei. 

Insofern  im  Arteriensystem  die  Geschwindigkeit  des 
Stromes  den  Widerstand  nur  um  einWeniges  übersteigt 
und  fast  die  ganze  Druckkraft  im  Seitendrucke  aufgeht, 
welcher  dem  Widerstände  die  Wage  hält,  erscheint  der  Hämodynamo- 
meter wesentlich  als  Widerstandsmesser;  es  misst  derselbe  aber 
immer  nur  einen  Br  uchtheil  ^d  es  im  Gefässsysteme  wir- 
kenden Widerstandes,  nie  den  ganzen;  und  es  ist  entschieden 
falsch,  wenn  Poiseuille  behauptet,  dass  der  Blutdruck  durch  das 
ganze  arterielle  System  bis  in'  die  kleinsten  Zweige  von  gleicher  Höhe 
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sei.  Das  Maximum  des  Blutdruckes  findet  an  der  Aus- 
flussöffnung des  Herzens,  in  der  Aorta,  das  Minimum 
an  den  Rückflussmündungen  derVenen  zu  den  Vorhöfen 
statt;  zwischen  beiden  liegen  zahllose  Uebergangsstufen.  —  Die 
Hauptwiderstandsur^acben  liegen  in  den  Capillaren  und  steigern  sieb 
aufwärts  bis  zur  Einflussmündung  aus  dem  Herren:  es  sind  d^e  klei- 
nen Diameter,  welche  das  Blut  zu  durchströmen  haben.  Eine  zweite  Ur- 
sache liegt  in  der  grösseren  Kraft  des  Stosses,  mit  welcher  das  Blut 
unmittelbar  aus  dem  Herzen  strömt  und  einen  höheren  Seitendruck  er- 
zeugt. Diese  Voraussetzungen  haben  sich  V.  auch  experimentel  be- 
stätigt; er  fand  den  Mitteldruck  in  der  Carotis  grösser  als  in  einem 
Aste  der  Schenkelarterie  und  um  Vieles  höher  als  in  der  Metatarsea. 
Die  Widerspruche,  in  denen  sich  V.  hierin  mit  Poiseuille  und 
namentlich  mit  Spengler  befindet,  erklärt  er  aus  der  Unzuverlässig- 
keit  des  einfachen  Hämodynamometers  und  der  grösseren  Genauigkeit 
des  von  ihm  angewandten  Kymographions,  sowie  aus  einem  anderen 
strengeren  Verfahren  zur  Messung  des  Mitteldrnckes  (S.  170). 

Nach  all'  diesen  und  noch  anderen  Methoden  zur  Ermittlung  des 
Blutdruckes  fand  sich  von  dem  aufgestellten  Gesetz  nur  eine  fast  con- 
stante  Ausnahme ,  nämlich  ein  grösserer  Blutdruck  in  der  Schenkel- 
arterie als  in  der  Kopfschlagader.  Es  kann  übrigens  diese  Abw.eichung 
in  zwei  nach  entgegengesetzter  Richtung  aus  einander  laufenden  Schlag- 
adern, von  verschiedenem  Kaliber  und  einer  Verzweigung  von  ver- 
schiedener Ausbreitung  und  Dimension,  nicht  auffallend  sein.  Jede 
bildet  ein  System  für  sich.  Es  geht  aber  um  so  mehr  hieraus  hervor, 
dass  der  Blutdruck,  wie  er  vom  Herzen  ausgeht,  vom  Dynamometer 
immer  nur  theilweise  gemessen  wird.  Da  directe  Messungen  am  Ur- 
sprünge der  Aorta  nicht  ausführbar  sind,  so  bleibt  es  auch  vorläufig 
noch  unentschieden,  wie  gross  der  Werth  des  Widerstandes  im  Ge- 
fässsystem  im  Ganzen  sei.  Schön  aus  den  Versuchen  von  Ludwig, 
Spengler,  ging  hervor,  dass  auch  in  den  nämlichen  Schlagadern 
bei  Thieren  derselben  Speci^s  der  Mittelwerth  des  Blutdruckes  ein 
verschiedener  ist.  V.  kam  in  dieser  Beziehung  zu  folgenden  Re- 
sultaten: 

1)  Dass  der  Blutdruck  in  der  A.  carotis  verschiedener  jSäugethiere 
um  mehr  als  das  Dreifache  seines  Werthes  schwanken  kann; 

2)  die  warmblütigen  Thiere  scheinen  einen  weit  höheren  Blut- 
druck zu  haben  als  die  kaltblütigen; 

3)  der  Blutdi'uck  in  sehr  jungen  und  sehr  alten  Thieren  scheint 
geringer  zu  sein  als    bei  Individuen  von  einem  mittleren  Lebensalter; 

4)  die  Grösse  der  Thiere  ist  für  die  Stärke  des  Druckes  durchaus 
nicht  maassgebend. 

Zur  Aufklärung . der  Bedenken,  welche  diese  Sätze  veranlassen 
möchten,  ist  zu  erinnern,  dass  der  Blutdruck  nicht  unmittelbar  abhän- 
gig ist  von    der  Blutmassse,  sondern  ein  Effect   der  Geschwindigkeit 


160    ^  Recensionen. 

ihrer  Bewegung  ist.  Ein  grosses  Herz  entleert  mehr  Blutmasse,  ohne 
dadurch  grössere  Geschwindigkeit  und  grösseren  Blutdruck  zu  geben. 
(Auch  ist  mit  diesen  allgemeinen  Verhältnissen  der  besondere  Fall 
nicht  zu  verwechseln ,  in  welchem  bei  gleichen  Blutmengen  das  grös- 
sere oder  vergrösserte  Herz  auch  einen  erhöhten  Widerstand  vermuthen 
lässt  Verhält  sich  auch  im  Allgemeinen  die  Muskelstärke  des  Her- 
zens (^^mechanische  Herzkrafl'^)  proportional  der  Blutmasse,  so  ist  sie 
doch  im  besonderen  Falle  auch  der  Ausdruck  für  die  Grösse  der  Wi- 
derstände und  des  Blutdruckes.) 

Cap.  VI.  Von  der  G^eschwindigkeit  der  Blutbewegung. 
Um  die  Stromschnelle  zu  bestimmen ,  sucht  man  den  Raum  zu  messen, 
welchen  ein  Bluttheilchen  in  einer  bestunmten  Zeit,  z.  B.  einer  Se- 
cunde,  zurücklegt.  Die  älteren  Angaben  beruhen  auf  Schätzung  der 
vom  Herzen  mit  jeder  Systole  entleerten  Blutquantität  und  ihrer  Ver- 
theilung  auf_  einen  der  Weite  und  Länge  der  Aorta  entsprechenden 
Raum.  Die  so  erhaltenen  Resultate  weichen  nach  V.  um  das  Zwan- 
zigfache von  einander  ab.  Exacter  ist  die  directe  Beobachtung  des 
Blutstroms  mit  Hülfe  des  Miktoskops,  allein  sie  ist  nur  an  Capillar- 
gefassen  in  durchsichtigen  Häuten  möglich.  Um  die  Blutbewegung 
auch  im  grösseren  Gefässen  messen  zu  können,  construirte  V.  ein 
Instrument,  welches  er  Hämodrömometer  nennt  (S.  185.  tab.  HI) 
und  welches  wesentlich  in  einer  langen  haarnadelforroig  gebogenen 
Glasröhre  besteht,  die,  mit  Wasser  gefällt,  einem  ausgeschnittenen 
Gefässstücke  substituirt  wird.  Die  eindringende  Bfutsäule  verschiebt 
die  vor  ihr  liegende  Wassersäule,  ohne  dass  die  Fluida  sich  sonder- 
lich mischen ;  sie  braucht  zum  Durchfliessen  des  gemessenen  Weges 
eine  messbare  Zeit,  und  man  erhält  hiermit  die  Unterlagen  zu  einer 
Berechnung,  wie  weit  das  Blut  im  Zeitraum  einer  Secunde  sich  fort- 
bewege. Man  sollte  von  diesem  Instrumente  eine  Hemmung,  mithin 
eine  VerUngsamung  des  Blutstroms  erwarten,  sie  ist  jedoch  nach  V. 
factisch  nicht  von  Belang,  was  auch  zumal  aus  der  gefundenen  Ge- 
schwindigkeit der  Strömung  sich  ergibt.  (Wenn  V.  bei  dieser  Ge- 
legenheit bemerkt  (S.  194):  ^^Die  Geschwindigkeit  der  Strömung  ist 
bedingt  durch  die  von  den  Herzkammern  entleerte  Blutmenge,'*  so 
wissen  wir  dies  mit  der  vorhin  aufgestellten  Behatiptung  von  dem 
geringen  Einfluss  der  Grösse  des  Herzens  und  der  Blutmasse  auf 
die  Stromschnelle  nicht  wohl  zu  reimen ,  es  sei  denn ,  dass  hier 
die  entleerte  Blutmenge  als  entsprechend  der  jedesmaligen  Druck- 
kraft des  Herzens  angenommen  wird,  der  Effect  für  die  Ursache 
steht.  Ebenso  findet  der  folgende  Passus:  ^^Je  schneller  das  Blut 
fliesst,  um  so  mehr  muss  mit  jeder  Systole  entleert  werden,'*  noch 
am  Schlüsse  dieses  Capitels  (§.  103)  seine  natürliche  Beschränkung, 
da  vielmehr  die  Druckkraft  des  Herzens  ,  die  Pulsfrequenz ,  die 
peripherischen  Widerstände  die  Factoren    der  Geschwindigkeit    sind, 
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welche  durch  eine   grosse  Blutmenge  und  Capacität  des  Herzens  nur 
beschtänkt  werden  können.) 

Als  Resultate  der  mit  der  bezeichneten  Vorrichtung  angestellten 
Beobachtung  ergab  sich: 

1)  Die  Geschwindigkeit  der  Blotbewegung  in  den  grossen  Arterien 
und  Venen  ist  euorm  viel  grösser ,  als  die  in  den  Haargefassen  (des 
Mesenteriums  u.  s.  w.)  beobachtete.  (In  der  Kopfschlagader  der  Säu- 
ger betrug  sie  im  Mittel  gegen  300  Millim.,  dagegen  in  den  Haarge- 
fassen nur  etwa  0,8  Millim.) 

2)  Die  Stromschnelle  ist  in  den  Arterien,  welche  dem  Herzen 
näher  liegen,  grösser  als  in  den  entfernter  liegenden. 

3)  Die  Geschwindigkeit  des  Blutes  in  analogen  Gefissen,  z.  B. 
in  den  Carotiden  verschiedener  Säuger  ist  zwar  nicht  gleich^  aber  auch 
nicht  auffallend  verschieden. 

4)  Als  ungefähre  Mittelzahl  für  die  Geschwindigkeit  des  Blutes  in 
der  Kopfschlagader  der  bis  jetzt  untersuchten  Säugethiere  (Hund,  Pferd, 
Schaf  etc.)  durften  300  Millim.  anzunehmen  sein. 

£inen  auffallenden  Einfluss  auf  die  Geschwindigkeit  haben  Blut- 
verluste. In  der  Regel  wird  mit  jedem  Ad  erlasse  die  Blut- 
bewegüng  langsamer,  doch  kommen  Ausnahmen  vor,  welche 
wenig  befremden  können,  wenn  man  erwägt,  dass  die  Herzkraft  unter 
dem  Einflüsse  sehr  verschiedener  Bedingungen  steht.  Der  Grund,  war- 
um Blutentziehungen  in  der  Regel  sofort  die  Stromschnelle  vermindern, 
liegt  unstreitig  in  der  Verengerung  und  in  der  Erschlaffung  der  Ge- 
fasse,  denn  an , eine  Schwächung  des  Herzens,  dem  durch  Blutverluste 
der  Nahrungsstoff  verkümmert  wird,  ist  bei  dem  plötzlichen  Eintreten 
der  Wirkung  nicht  wohl  zu  denken  (S.  198). 

Wenn  nun  Blutverluste  die  Stromschnelle  aus  dem  angegebenen 
Grunde  vermindern,  so  scheint  direct  daraus  zu  folgen,  dass  Ver- 
mehrung der  Blutmasse  sie  steigern  müsse.  Dies  wird  auch  bis  zu 
einem  gewissen  Punkte  sicherlich  geschehen,  nur  wird  die  Zunahme 
der  Geschwindigkeit  ihre  Gränzcn  haben ,  denn  es  wird  endlich  dahin 
kommen,  dass  die  Herzkraft  der  Bewegung  zu  grosser  Massen  nicht 
mehr  gewachsen  ist. 

.  (§.  102).  Ziemlich  weit  verbreitet  ist  die  Annahme,  dass  mit  zu- 
nehmender Häufigkeit  des  Pulses  die  Geschwindigkeit  der  Blutbewegung 
wachse.  Dass  aber  dieser  Satz  keine  allgemeine  Gültigkeit  habe, 
lehrte  eine  Reihe  von  Versuchen  an  einem.  Pferde,  aus  welchem  sich 
ergab,  dass  in  Folge  von  Blutverlusten  die  Pulsfrequenz 
zunehmern  und  die  Stromschnelle  abnehmen  könne.  In- 
dessen erlauben  diese  Erfahrungen  keine  Folgerung  auf  die  Fälle,  wo 
die  Pulsfrequenz  zunimmt,  während  die  Blutmenge  dieselbe  bleibt.  -^ 
Die  Pulsfrequenz  an  sich,  ohne  Mitwirkung  gewisser  Nebenumstände, 
kann  auf  die  Geschwindigkeit  der  Blutbewegung  keinen  Einfluss  ha- 
ben. Es  kommt  hier  zumal  die  Glrösse  der  Pulse  in  Be- 
Archiv fQr  pbyg.  Heilkunde.  XI.  11 
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tracht.  Wenn  dies©  sich  gleich  bleibt,  wird  durch  b*au- 
figere  Pufsschläge  die  Strömung  beschleunigt,  durch  sel- 
tenere verlangsamt.  Wird  aber  die  dem  Ventrikel  zugeführte 
und  von  ihm  entleerte  Blutmenge  in  demselben  Maasse 
kleiner,  als  die  Pulse  häufiger  werden,  so  tritt  keine 
Beschleunigung  des  Blutstromes  ein.  Die  Frage  also,  wie 
schnell  das  Blut  fliesst,  hängt  (in  dem  speciellen  Falle)  nicht  von  der 
Zahl  der  Zusammenziehungen  des.  Ventrikels,  sondern  von  der  Menge 
des  durch  sie  entleerten  Blutes  ab.  Wie  diese  Verhältnisse  in  Wirk- 
lichkeit sieh  zu  einander  verhalten,  darüber  besitzen  wir  noch  keine 
genugenden  Beobachtungen,  indess  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  die  Geschwindigkeit  der  Bewegung  bei  zunehmen- 
der Beschleunigung  des  Pulses  eine  Zeitlang  steige  und 
dann  wieder  sinke.  (Vergl.  d.  Cap.  v.  d.  Wellenbewegung.)  Es 
zeigt  einerseits  die  directe  Beobachtung  dea  Kreislaufs  bei  Thieren 
eine  Uebereinstimmung  in  der  Zahl  der  Pulse  mit  dem  Grade  der  Be- 
wegung; andrerseits  sah  V.  bei  der  bedeutenden  Pulsfreciuenz  nach 
Durchschneidung  der  Nn.  vagi  die  Stromschnelle  und  den  Blutdruck 
erheblich  fallen,  wenn  sich  auch  Ausnahmen  fanden. 

Dass  fieberhafte  Beschleunigung   des  Pulses    die  Geschwindigkeit 

des   Blutes   steigere,    hält   V.    nicht    für  wahrscheinlich, weil 

die  Muskelkraft  des  ganzen  Körpers  im  Fieber  gewöhnlich  vermindert 
sei  und  folglich  auch  die  Herekraft  eine  Schwächung  erfahren  habe. 
(Beides  dürfte  im  Allgemeinen  nicht  zugestanden  werden,  da  das  Fie- 
ber so  verschieden  ist,  wie  die  Krankheit  und  manche  schon  aus  phy- 
sikalischen Gründen  —  Erschwerung  des  Lungenkreislaufes,  reichliche 
Exsudation  oder  auch  Beschränkung  der^Secretionen  -^  einen  im  All- 
gemeinen vermehrten  Blutdruck  mit  sich  bringt.) 

($.  103.)  Im  Allgemeinen  hält  es  V.  für  wahrscheinlich,  dass 
die  Geschwindigkeit  der  Blutbewegung  keinen  bedeutenden  Schwan- 
kungen unterliege,  wenn  nicht  auffallende  Eingriffe  von  aussen,  wie 
Aderlässe  u.  s.  w.  besondere  Störungen  veranlassen.  (Doch  hat  man 
die  Beweise  dafür,  dass  auch  im  Normalzustande  in  Folge  von  Bewe- 
gung u.  s.  w.  der  Combustionsprocess,  die  Secretionen,  die  Beschaf- 
fenheit des  Blutes  selbsf  in  einem  Grade  sich  verändern,  wie  sie  nur 
durch  Beschleunigung  des  Kreislaufs  sich  erklären  lässt.)  — '  Tritt 
unter  erhöhtem  Blutdruck  eine  Beschleunigung  des  Blutlaufes  ein,  so 
müssen  auch  die  Gefasse  entweder  von  einer  grösseren  Blutmasse  aus- 
gedehnt werden,  oder  durch  Contraction  deip  wachsenden  Drucke  das 
Gegengewicht  halten.  Das  letztere  scheint  in  der  Regel  stattzufinden, 
sowie  auch  Verlangsamung  des  Blutlaufs  und  verminderte  Herzkraft 
mit  Erschlaffung  der  Gefösswandungen  verbunden  sind.  — 

(§.  104  u.  ff.)  Die  Geschwindigkeit  der  Blutbewegnng  in  der 
Kopfschlagader  der  Säuger  bestimmte  der  Verf.  im  Mittel  auf  etwa  300 
Millim.,  dagegen  in   den  Haargefässen   nur  etwa  auf  0,8  Millim.    Da 
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die  Geschwindig^keit  sich  umgekehrt  wie  die  Weite  def  Stroinhette« 
verhält,  fio  nouss  die  Weite  der  Gefasshöhle  io  der  Section  der  Haar- 
gefasse  gegen  400  Mal  grösser  sein,  als  in  der  Section  der  Carotiden,  * 
Natürlich  kann  man  nun  auch  rückwärts  rechnen  und  aus  4^n  Verän* 
derungen,  welche  die  Weite  der  Gefasshöhle  erleidet,  die  umgekehrt  pro- 
portionalen Veränderungen  der  Stromschnelle  bestimmen.  In  diesem 
Grundsatz  hat  V,  die  Mittel  gefunden,  die  ungefähre  Geschwindigkeit 
des  Blutes  in  der  Aorta  zu  bestimmen.  Es  wurde  zuerst  die  beobachtete 
Geschwindigkeit  des  Blutstromes  in  der  Carotis  und  deren  Weite  beim 
lebenden  Thiere  angemerkt.  Dann  wurde  durch  Messungen  die  Erweite* 
rung  bestimmt,  welche  das  Strombett  der  Aorta  in  ihren  verschiedenen 
Theilungen  bis  zur  Kopfschlagader  einging  und  endlich  nach  diesen 
verschiedenen  Daten  die  Geschwindigkeit  für  die  gefundene  Weite  der 
Aorta  berechnet.  Als  Mittel  aus  12  Untersuchungen  erhielt 
Y.  in  runder  Summe  400  Millim.  als  Stromschnelle  in  der 
AortiL  bei  300' Millim.  in  der  Carotis. —  Diese  Berechnungen 
haben  noch  das  weitere  Interesse,  dass  sich  aus  der  bekannt  ge- 
wordenen Weite  und  Geschwindigkeit  der  Aorta  auch  die  Menge  des 
Blutes  berechnen  lässt,  welche  das  Herz  in  einer  gegebenen  Zeit  aus- 
leert Kennt  man  ferner  die  Zahl  der  Pulsschläge  in  dieser  Zeit,  z.B. 
einer  Minute,  so  kann  man  auch  berechnen,  wie  viel  Blut  mit  jeder 
Systole  entleert  wird.  Diese  Quantität  steht  im  Verhältniss.  zur  Masse 
des  Thieres,  und  es  verhält  sich  nach  V.*s  Berechnung 
die  Menge  des  vom  Herzen  mit  jeder  Sjrstole  entleerten 
Blutes  zur  Körpermasse  im  Mittel  wie  1;  400.  Ist  nun,  wie 
V.  in  einer  Anmerkung  hinzufügt,  das  mittlere  Körpergewicht  des 
Menschen  =  75  Kilogr.,  so  entleert  nach  diesem  Maassstabe  das  Hers 
mit  jeder  Systole  188  Gramm  =  6,2  Unzen.  Es  würde  also  nach 
diesem  Ansätze  die  Capacität  des  Ventrikels  im  lebendigen  Herzen 
grösser  ausfallen ,  als  man  sie  bisher  nach  dem  Todten  geschätzt  hätte. 

Von  den  Arterienstämmen  zu  den  Aesten,  von  diesen  gegen  die 
Capillairen  nimmt  die  Stromschnelle  allmälig  ab  und  zwar  um  so  rascher, 
je  entfernter  vom  Herzen.  Die  Bewegung  des  Blutes  in  ihnen  ist 
keine  gleichmässige,  sondern  stossweise  mit  jeder  Systole  schneller. 
In  den  Haargefässen  und  Venen  fehlt  diese  Ungleichheit  der  Bewe- 
gung gänzlich.  Die  Geschwindigkeit  des  BluteSz-nimmt  in  den  Venen 
allmäKg  wieder  zu,  was  damit  zusammenhängt,  dass  in  der  Regel  die 
Vereinigung  zweier  Venen  in  eine  grössere  mit  Verengerung  in  der 
Gefasshöhle  verbunden  ist. 

Cap.  VIL  Von  der  Kraft  des  Herzens.  Leitet  man  die 
Kraft,  welche  das  Blut  durch  die  Gefasse  treibt,  vom  Herzen  ab, 
und  will  diesell^e  von  Seiten  ihrer  mechanischen  Leistung  schätzen,  so 

*  Dabei  ist  auf  die  sehr  dicke  Wandschicht  des  Capillarblutes 
keine  Rücksicht  genommen.    (V.) 
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im  üe  Henkrall  gross  g^nn^  scin^  vm  euerseits  die  dem  Blnte 
eetge^ntreteBdeii  Widerstände  zv  bewaltigeii,  aadrerscits  die  gege- 
bene Gescbwindigkeit  der  Strömung  benrorznbringen.  Der  Seüendmck 
in  der  Carotis  betragt  nngefabr  nnr  f .  der  ganzen  Widerstandsbobe 
nid  diese  wnrde  daber  von  T.  anf  200  Bfillin.  Qnecksilberbobe  be- 
reebnet,  was  einer  Blotsanle  von  !^700  Bfillini.  entspricht  Die  CSe- 
scbwindigfceit  in  der  Aorta  fonden  wir  an  400  Millini.  angegeben,  was 
sieb  naeb  einer  friber  erörterten  Formel  aof  eine  Blatsaole  oder  6e- 
scbwindigkeitsbobe  von  8,2  Bfillim.  berechnet  Es  ist  also  der  letztere 
Krallanfwand  gegen  den  ersteren  rerscbwindend  klein,  vnd  während 
die  GesaBBtberzkrali 

=  8,2  +  2700  Milliin., 
reicht  nngefabr  g^^  derselben  ans,  die  Bewegung  der  Blotinasse  dnrcb- 


Poisenille,  der  den  Gesammtwiderstand  nach  dem  Seitendmck 
in  der  Carotis  mass  and  gleich  diesem  zn  160  Millim.  angab,  also 
etwa  am  J  vnterscbatzte ,  schlag  aoeh  die  Herzkrall  in  Folge  dieses 
Fehlers  om  \  zn  gering  an. 

Das  YIIL  ond  IX.  Cap.  enthalten  in  der  Hanptsache  eine  weitere 
Aaslabraag  and  neae,  mehrlaltige  Prälnog  der  bisherigen  Untersochaa- 
gen  and  ihrer  Resoltate,  anf  welche  aufmerksam  zn  sMcben  wir  ans 
begnvgen  mossen ,  om  so  mehr ,  als  in  den  späteren  Abschnitten  nc»ch 
so  manche  neae  and  für  die  Physiologie  wichtige  Punkte  znr  Sprache 
kommen.  Doch  können  wir  nicht  abergeben,  dass  in  dem  9.  Cap. 
sich  anch  der  positive  Beweis  geföbrt  findet  ron  dem  Einftoss  der  Ad- 
häsion der  Flüssigkeiten  aof  die  Stromschnelle,  so  dass  die  Wider- 
standsvrsacben  nicht  bloss  den  Geßssen  —  in  diesem  Falle  eine  nn- 
veränderücbe  Glasröhre  —  sondern  anch  ron  dem  Floidam,  welches 
ffairch  sie  hindorchstromt,  berrohreo.  Dnrcb  eine  aof  diesen  Umstand 
gegründete,  Tergleichende  Untersachung  der  Adbäsionsdifferen- 
zen  fand  ¥•»  dass  bei  gleichen  Temperatoren  and  einer  Geschwin- 
digkeil  ron  300  Millim.  die  Adhäsion  des  Hundeblotes  annäherongs- 
weise  viermal  grosser  war  als  die  des  Wassers,  die  des  Kalbsblntes 
nnr  etwa  2|  Mal  grosser. 

Cap.  X.  Von  der  Dauer  des  Kreislaufes.  Die  Frage  taatet : 
^Wie  lange  Zeit  braocht  ein  Blotmotekäl ,  nm ,  bei  der  angleicheo  Ge- 
sebwindigkett  seiner  Bahn ,  seinen  Kreislauf  durch  den  Korper  za  voll- 
enden ?'<  Je  nach  dem  eingescblagenen  Wege  wird  sie  kurzer  oder 
länger  danem;  es  mnss  daher  genügen,  nnr  den  mittleren  Werth  der 
I}nilaafi»eit  ansanmitteln.  Diesen  Termin  setit  V.  gleich  der  Daner 
eines  Pulses  (0,85")  mal  der  ganzen  Blutmasse  (30&),  dividirt  durch 
die  Bintmenge  einer  Systole  (6,2  3),  was  eine  ungefähre  Dauer 
von  67,5  Secunden  für  den  mittleren  Umlauf  gibt  Je  fre- 
qoenter  im  Allgemeinen  der  normale  Puls  bei  verscbtedenen  Sänge- 
tbierspecies   ist,    desto    kurzer   ist  auch  die  Umlau&zeit,  je  träger  er 
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ist,  desto  langsamer  der  Kreislauf.  Im  besonderen  Falle  dagegen  hat 
der  beschleunigte  Puls,  wie  Hering  bereits  gezeigt  hat,  auf  eine 
Verkürzung  des  Kreislaufes  oft  gar  keinen  Einfluss,  und  V.,  wie 
wir  gesehen  haben,  ]^&t  unter  Umständen  sogar  eine  Verlangsamung 
nachgewiesen.  —  Den  obigen  Ansatz  zur  Berechnung  der  Umlaufsdauer 
hat  V.  noch  in  verschiedener  Weise  und  mit  demselben  Erfolge 
variirt  und  zugleich  die  Experimente  zur  Bestimmung  desselben,  die 
Injectionsversuche  von  Treviranus  und  Hering  gewürdigt  und  sei- 
ner Berechnung  ziemlich  entsprechend  gefunden. 

Gap.  XI.  Erörterung  einiger  anatomisch-physiologi- 
scher Verhältnisse  im  Gefässsysteme.  In  Betreff  der  arte- 
riellen Herzklappen  bemerkt  V.,  dass  dieselben  den  Rücktritt  des 
Blutes  nicht  gänzlich  verhindern.  Der  Blutkegel  nämlich,  welcher  in 
die  Aorta  bei  der  Systole  hineinragt  und  ihre  Klappen  zur  Seite  schiebt, 
fallt,  sobald  die  Klappen  im  Momente  der  Diastole  durch  den  Druck 
der  auf  ihnen  ruhenden  Blutsäule  ausgespannt  werden,  in  die  Herz- 
hphle  zurück.  (So  richtig  die  Beobachtung  ist,  möchte  dies  doch 
kaum  ein  ,,Rückfluss  des  Blutes"  aus  der  Aorta  genannt  werden  kön- 
nen, der  immer  den.  Begriff  einer  Insuflficienz  in  sich  schliesst,  son- 
dern nur  eine  unvollständige  Entleerung  der  Ventrikel,  welche  als 
normal  wohl  allgemein  zugegeben  wird.  Dies  ist  es  aber  um  so  mehr, 
als  von  einem  eigentlichen  Zurückfallen  wohl  nie  die  Rede  sein  kann, 
da  im  Ventrikel  auch  während  der  Diastole  nie  ein  offener  Raum  ist 
und  jene  Blutmenge  zurückbleibt,  eben  durch  den  Schluss  der  Klappen.) 

Die  Venenklappen  wirken  nach  V.  unter  normalen  Verhält- 
nissen gar  nicht,  sondern  haben  ausschliesslich  den  Zweck,  eine  rück- 
gängige Bewegung  des  Blutes  bei  Gelegenheit  von  äusserem  Druck 
auf  die  Adern  unmöglich  zu  machen.  Sie  haben  also  nicht  die  Be- 
stimmung, die  durch  ,  die  Schwerkraft  verlangte  Rückwärtsbewegung 
des  Blutes  zu  hindern  (wir  werden  indessen  später  sehen ,  dass  es 
noch  einen  anderen  Grund. gibt,  wesshalb  sie  durch  ihren  Schluss  die 
Fortbewegung  des  Blutes  unterstützen). 

(§.  137.)  Für  die  Bedeutung  der  sog.  Wundernetze  ergibt 
sich  nach  dem  früher  Erörterten  über  die  Bewegung  der  Flüssigkeiten 
in  einem  System. verzweigter  Röhren  vorzüglich  Folgendes: 

1)  Innerhalb  -des  Wundernetzes  wird  die  Bewegung 
langsamer  und  zwar  um  so  mehr,  als  durch  die  Vervielfältigung 
der  Col lateraläste  das  Strombett  erweitert  ist. 

2)  In  dem  Therle  der  Arterie,  welcher  das  Blut  aus 
dem  Wundernetze  abführt,-  sowieJ^  in  allen  von  dieser  Arterie 
abhängigen  Capillaren  ist  die  Blutbewegung    schneller. 

3)  Der  Blutdruck  wird  durch  die  Gegenwart  des  Wunder- 
netzes  im  Allgemeinen  vermindert. 

4)  Durch  die  Erweiterung  der  Gefasshöhle  wird  die  Blut- 
masse  local  und  einigermaassen  selbst  allgemein  vermehrt. 
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Einzelne  Beschränkungen  hängen  davon  ab,  in  welchem  Grade 
jedesmal  die  Widerstände  wirklich  erleichtert  werden.  Auch/  ist  die 
Contractilität  und  die  Menge  des  Blutes ,  welche  ihr  zu  Folge  die  Ge- 
fasse  hindurchlassen,  zu  berücksichtigen.  —  So  stellt  das  ganze 
Organ  sich  als  ein  regnlatorisch  er  Apparat  dar,  welcher 
die  Bestimmung  hat,  die  Geschwindigkeit  und  den  Druck 
des  Blutes  in  den  Theilen  zu  modificiren,  welche  von 
ihnen  aus  ihr  Blut  beziehen. 

Zu  den  interessanten  Punkten,  welche  in  diesem  Capitel  noch 
ferner  abgehandelt  werden,  gehört  die  Blutbewegung  in  den  Ca- 
pillaren  und  Capillarsystemen  (der  rasche  Wechsel  in  der  Strom- 
schnelle von  den  Arterien  in  die  Venen  gegen  die  bedeutende  Verlang- 
samung des  Blutlaufes  zwischen  beiden  in  den  Haargefassen ;  der 
gunstige  Einfluss  derselben  auf  den  Stoffwechsel  zwischen  Blut  und 
Körpermasse;  die  Hemmung,  welche  die  Cjrculation  durch  die  Ver- 
engerung der  Gefösse  erfahrt  und  andrerseits  die  Verminderung  der 
Widerstände  durch  Vermehrung  der  Collateraläste),  ferner  das  Ver- 
hältniss  zwischen  dem  Resistenzgrade  der  Gefässe 
oder  der  Dicke  ihrer  Wandungen  zu  der  Grösse  des 
Blutdruckes  in  den  verschiedenen  Gefilssabschnitten.  Der  Blutdruck 
im  Capillarsystem  ist  grösser  als  in  den  Venen,  doch  für  die  einzel- 
nen Haargefasse  nur  entsprechend  ihrem  Umfange,  sie  können  daher, 
ohne  zu  zerreissen,  viel  dünnere  Wandungen  haben. 

Das  folgende  XII.  Cap.,  welches  sich  nach  allen  vorausgehenden 
Untersuchungen  noch  besonders  mit  der  Frage  ,)Von  den  Kräften, 
welche  dasr  Blut  bewegen,^'  beschäftigt,  erwägt  vor  allen  Dingen 
die  Einwürfe,  welche  man  gegen  eine  Erklärung  des  Blutlaufes  nach 
physikalischen  Gesetzen  vorgebracht  hat. 

Alle  bisher  ermittelten  Gesetze  der  Hydrodynamik  und  deren  An- 
Wendung  zur  Erklärung  und  Berechnung  der  wichtigsten  Erscheinun- 
gen in  der  Blutbewegung,  die  Lehre  vom  Blutdruck ,  von  der  Ge- 
schwindigkeit der  Blutbewegung,  von  der  Herzkraft  und  der  Dauer 
des  Kreislaufes,  von  dem  Einflüsse  der  Gefassverzweigung,  alle  diese 
Untersuchungen  und  ihre  Aufschlüsse  würden  für  die  Physiologie  ihre 
Geltung  verlieren ,  wenn  es  den  Anhängern  specifischer  Lebenskräfte 
gelänge,  das  Herz  in  seinen.  Wirkungen  auf  die  Blutbewegung  als 
einfache  Druckpumpe  zu  eliminiren  und  den  Kreislauf  des  Körpers  aus 
der  Lebensthätigkeit  der  Gefässe  oder  aus  einer  vitalen  Selbstbewe- 
gang  des  Blutes  herzuleiten.  Es  ist  also  die  Aufstellung  dieser  Frage 
direct  ein  Angriff  ins  gegnerische  Lager,  und  wenn  wir  dem  Verf, 
in  seinen  bisherigen  Operationen  ohne  Kunde  über  deren  eigentlichen 
Sinn  gefolgt  waren ,  so  zeigt  uns  dies  Capitel  zuerst  und  klar,  welchen 
Werth  der  Verf.  selbst  auf  die  von  ihm  gezogenen  Resultate  legt  und 
wieweit  er  selbst  die  aus  der  Hydrodynamik  angebahnte  Position  für 
die  Physiologie  des  Kreislaufes  zn  behaupten  Willens  ist.    Diese  wird 
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UDfiT  ebenso  bestimmt  als  nmsichtig  in  folgenden  Sätzen  bezeichnet: 
y^Die  Mechaniker  unter  den  Physiologen  wurden  ein  verlorenes  Spiel 
spielen ,  wenn  sie  die  Zweckmässigkeit  jener  Lebensvorgänge  leugnen 
oder  auch  nur  die  Mitwirkung  eines  intelligenten  Princips,  als  letzten 
Gliedes  in  der  Kette  der  Ursachen ,  in  Frage  stellen  wollten.  Ersteres 
haben  die  Mechaniker  meines  Wissens  nie  gethan,  geschah  Letzteres 
von  Einzelnen,  so  fällt  es  ihnen  zur  Last  und  nicht  der  Schule.  Es 
gibt  eine  organische  Phys  i  k,  welche  nicht  mehr  bean- 
sprucht, als  nachzuweisen,  wie  das  Lebensprincip  zur 
Erreichung  seiner  Zwecke  sich  physischer  Mittel  be- 
diene/' Wir  dürfen  wohl  erwarten,  dass  es  dem  Verf.  auf  dieser 
acht  physiologischen  Basis  ein  Leichtes  war,  die  Einwendungen,  welche 
gegen  die  Abhängigkeit  der  Bhitbewegung  innerhalb  des  ganzen  Ge- 
fässsystems  von  der  Thätigkeit  des  Herzens  erhoben  waren,  mit  Grün- 
den und  experimentellen  Erfahrungen  aus  den  früheren  Untersuchungen 
zu  widerlegen.  Es  wird  zum  Theil  der  Anführung  solcher  Einwürfe 
genügen,  um  ihre  Unhaltbarkeit  zu  erkennen,  wie  der  Pulslosigkeit 
der  Venen,  die  Leere  der  Arterien  in  der  Leiche  (welche  schon  dess- 
halb  vorhanden  sein  muss,  weil  der  Herzstoss  früher  aufhört,  als  die 
dem  Stosse  in  der  letzten  Blutmenge  mitgetheilte  ^^lebendige  Kraft**) ; 
die  Bildung  des  Thrombus  in  durchschnittenen  Arterien ,  die  Grösse 
der  Widerstände,  welche  in  den  Haargefassen  als  unüberwindlich  der 
Herzthätigkeit  gegenüber  treten  soll,  die  vitale  Aspiration,  welche  den 
Vorhöfen  des  Herzens  zugeschrieben  wurde  und  in  allen  Füllen  aus 
den  durch  die  Diastole  der  Ventrikel  geöffneten  Schleusen  erklärt  wer- 
den kann,  welche  die  Herzkammern  durch  das  nachdringende  Blut 
allmälig  füllen ,  ohne  dass  es  jemals  im  Leben  zu  dem  für  die  Aspi- 
ration nöthigen  luftleeren  Raum  käme. 

(§.  156.)  Was  die  Unterstützung  des  Blutlaufes  durch 
Mitwirkung  der  Ge fasse  betrifft,  so  gibt  zwar  V.  zu,  dass 
„die  Wandungen  derselben  in  mehr  oder  weniger  hohem  Grade  das 
Vermögen  sich  zusammenzuziehen  besitzen,  allein  diese  Bewegungen 
geschehen  überaus  langsam,  und  die  Verengerung  der  Gefässhöhle, 
welche  sie  herbeifuhren,  ist  eine  anhaltende  (?).  Derartige  Contrac- 
tionen  bieten  der  Blutbewegung  keine  Vortheile.  —  —  Nun  ist  zwar 
unleugbar,  dass  die  elastische  Contraction  der  pulsirenden  Arterien 
das  Blut  fortschiebe,  aber  ebenso  einleuchtend  ist,  dass  dieser 'Zu- 
sammenziehung eine  Ausdehnung  vorausgehen  müsse,,  die  ihrerseits 
wieder  von  dem  Andränge  des  Blutes  abhängt.  Offenbar  wird  die 
Kraft  der  Contraction  der  Kraft  der  Expansion  gleich  sein  müssen, 
und  folglich  kann  der  Blutstrom  bei  jener  nicht  mehr,  gewinnen,  als 
er  bei  dieser,  die  er  zu  bewirken  hat,  an  Kraft  zusetzt.^'  (Diese  Kraft 
dej  Contraction  läuft  so  ziemlich  auf  die  blosse  Eigenschaft  der  Ela- 
sticität  hinaas,  welche  von  der  Kraft  des  Stosses  überwunden,  nach- 
gibt, am  mit  dem  Aufhören  desselben  wieder  auf  ihren  früheren  Um- 
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fang^  zurückzukehren.  Es  sei  aber  auch  eine  durch  die  Muskelhaut  der 
Arterien  bedingte  vitale  Contraction  miteinbegriffen,  so  möchte  doch 
deren  Einfluss  zu  gering  angeschlagen  sein.  Nach  den  Untersuchun- 
gen von  Donders,  Schnitze,  Remak,  Kölliker  über  die  Struc- 
tar  der  Gefösse,  welche  die  muskulöse  Natur  der  Ringfaserhaut  mit 
Entschiedenheit  darthun  und  die  hohe  Contractionsfähigkeit  zum  Theil 
experimeutel beweisen ;  nachdem  Remak  vorzugsweise  in  dengrossen 
Yenenstämmen  und  in  den  klappenlosen  mesaraischen  Venen  auch  in 
der  äusseren  Längsschicht  muskulöse  Faserbündel  nachgewiesen,  nach- 
dem der  krankhafte,  rein  locale  Contractionswechsel  der  kleineren 
Arterien  in  der  Entzündung  und  die  Störung  des  Kreislaufes  durch 
Rigidität  der  Arterien  überhaupt,  wie  die  Entartung  ihrer  feineren 
Verzweigungen  Insbesondere ,  eine  so  grosse  Rolle. in  der  Pathologie 
gewonnen  hat;  da  dürfte  /loch  die  Integrität  der  Gefasswände  und 
namentlich  auch  die  Unterstützung  des  Blutlaufes  durch  die  eingeweb- 
ten Muskelbündei  für  den  normalen  Fortbestand  des  Kreislaufes  we- 
sentlich sein.  Man  möchte  die  winkelförmige  Knickung  und  Verlän- 
gerung kranker  Arterien  schon  an  sich  als  einen  hinlänglichen  Beweis 
betrachten,  dass  das  Arteriensystem  dem  Blutdrucke  in  der  Norm  einen 
activen  Widerstand  leisten  muss.  Die  Propulsion  des  Blutes  in  den 
Arterien  ist  kräftig  genug,  um  ein  Zurückdrängen  des  Blutes  in  Folge 
dieser  Contraction  unmöglich  zu  machen ,  in  'den  Venen  aber  scheint 
es  gerade  die  Aufgabe  der  Klappen  zu  sein,  dieser  Zusammenziehung 
ihrer  Wandungen  und  dem  etwaigen  Rückflusse  des  Blutes  entgegen- 
zuwirken. Doch  dürfen  wir  auch  nicht  vergessen,  dass  nach  §.  103 
V.  die  alleinige  Vermehrung  der  Herzkraft  zur  Erklärung,  der  Blutbe- 
schleunigung für  ungenügend  hält  und  eine  gleichlaufende  ,,vitale  Con- 
traction^'  der  Blutgefässe  statuirt,  welche  der  andringenden  Blutmasse 
das  Gleichgewicht  hält  und  eine  übermässige  Ausdehnung  der  Gefässe 
verhütet.  Vielleicht  möchte  doch  in  diesem  Sinne  der  Contractilität 
der  Gefasswandungen  eine  ausgedehntere  regulatorische  Bedeutung  zu- 
zuschreiben sein.) 

(§.158.)  Der  Einfluss  der  Respiration  auf  die  Blutbe- 
wegung wird  von  V.  verhältnissmässig  kurz  beleuchtet.  Vielleicht 
hat  man  ihn  zu  hoch  angeschlagen  und  gewiss  hat  V.  Recht,  wenn 
er  einen  wesentlich  befördernden  Einfluss  für  unwahrscheinlich 
und  unerwiesen  hält;  dagegen  hat  sie  unter  Umständen  einen  ent- 
schieden hemmenden  und  auch  in  der  Norm  einen  mehr  oder  weniger 
regelmässig  alterirenden  Einfluss.  Wenn  also  die  Frage  ist  nach  den 
Factoren  der  Bhitbewegung,  sowie  wir  sie  finden,  darf  auch  die 
Respiration  nicht  ausgeschlossen  werden.  V,  kommt  nun  zwar  bei 
einer  späteren  Gelegenheit  auf  ihre  Einwirkung  zurück  und  führt  na- 
mentlich aus,  wie  nach  jeder  Exspiration  die  Pulslinie  sich  hebe 
u.  8.  w. ;  allein  an  dieser  Stelle  gibt  er  nur  zu,  dass  während  der 
Inspiration    durch  Erweiterung    des  Thorax   eiq    vermehrter  Zudrang 
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des  Blutes  zu  den  Lungen,  eine  Anhäufung  in  den  Venenstämmen 
und  den  Vorhöfen  stattfinde,  ja  selbst  eine  Hemmung  des  Blutes  in 
den  grossen  Arterien  —  also  wesentlich  eine  erhebliche  Stauung;  so- 
wie andrerseits  durch  Zusammenfallen  der  Lungen  und  des  Thorax  der 
Rückfluss  des  Blutes  in  das  Herz  und  die  Austreibung  desselben  aus  den 
Arterien  begünstigt  werde.  Trotzdem  finden  wir  im  weiteren  Verlaufe 
der  Respiration  nicht  einmal  für  den  kleinen  Kreislauf  diejenige  Rolle  er- 
halten, welche  sie  nach  dieser  Grundlage  unstreitig  verdient.  Von  den 
Ursachen  dieser  Geringschätzung  wollen  wir  nur  eine  anführen.  Es 
scheint V.  nämlich  zweifelhaft,  ob  die  Entleerung  der  Hohladern  durch 
die  Exspiration  begünstigt  werde,  indem,  nach  seiner  Meinung,  der  Druck, 
welcher  den  Thorax  verengt  und  die  Entleerung  bewirken  solle,  auch  auf 
das  Herz  drücke  und  dessen  Ausdehnung  hindern  müsse.  (Dagegen  kann 
man  wohl  unbedenklich  annehmen ,  dass  dieser  comprimirende  Eio- 
fluss,  durch  die  Elasticität  des  Thorax  bedingt,  ausschliesslich  die 
Lungen  treffe  und  selbst  diese  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu- 
sammendrücke. Ja  selbst  bei  gewaltsamer  Exspiration  wird  eher  die 
letzte  Quantität  Luft  aus  den  Lungen  getrieben  werden,  als  das  Herz 
der  leiseste  Druck  treffen.  Im  Gegentheil  aber  wird  das  Herz  in  sei- 
nen Bewegungen  freier  und  die  Gefasse  und  Hohladern,  welche  wäh- 
rend der  Inspiration  wie  durch  eine  Säugpumpe  gefüllt  erhalten  wur- 
den, werden  von  dem  gesteigerten  Luftdruck  befreit  sich  entleeren. 
Doch  von  diesem  Umstände  abgesehen,  kann  es  für  die  übrigen  Re« 
gionen  des  Kreislaufes  nicht  gleichgültig  sein,  nicht  ohne  Rückwir- 
kung auf  die  Herzthätigkeit  bleiben,  wenn  sie  in  gewissen  Zeitmomen- 
ten um  eine  ganze  Provinz  erweitert  werden.  Ist  aber  dies  der  Fall, 
so  kann  es  auch  das  Herz  allein  nicht  sein,  welches  unabhängig  den 
Kreislauf  beherrscht.  Ausserdem  zeigt  der  Lungenkreislauf  für  sich 
noch  die  besondere  Eigenthümlichkeit,  dass  er  unbedingt  viel  lang- 
samer ist  als  die  übrige  Circulation^  in  Folge  der  kürzeren  Gefass- 
bahn  und  der  schwächeren  Herzaction.  Es  ist  also  dies  ein  Territo- 
rium, welches  für  den  Kreislauf  die  wichtigsten  und  beständigsten 
Modificationen  bietet. 

Wenn  nun  auch  durch  Aspiration  während  der  Ausdehnung  des 
Thorax  namentlich  die  Hohladern  geschwellt  werden  und  durch  die 
Exspiration  eine  vermehrte  Blutmenge  zum  Herzen  getrieben  wird, 
demnach  die  relative  Füllung  der  Herzkammern  Schwankungen  unter- 
liegt; so  bleibt  doch  schwer  zu  ermessen,  ob  und  in  welchem  Grade 
die  Athembewegungen  unentbeh/* liehe  Bedingung  für  den  Blut- 
lauf sind.  Die  Inspiration  für  sich  greift  unbedingt  störend  in  den 
Kreislauf  ein  und  zwar  in  einer  Weise,  welche  in  der  Asphyxie  ihr 
Maximum  erreicht.  Einen  ungefähren  Maassstab  für  die  Entfernung, 
bis  zu  welcher  vom  Herzen  aus  ihr  Einfluss  auf  die  Gefasse  sich  er- 
streckt, gibt  die  Aspiration  von  Luft  in  die  Venen.  Die  Gränze  dieses 
Lufteintritts  mochte  auch   die  Schranke  sein,   über  welche  hinaus  die 
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Inspiration  aaf  den  Blutlauf  keinen  unmittelbaren  Einfluss  übt.  —  Die 
Exspiration  befordert  nur  insofern  den  Blotlauf,  als  sie  die  von  der 
Inspiration  bedingte  Stauung  ausgleicht.  Die  Respiration  kann  dem- 
nach als  Haupthebel  der  Girculation  gewiss  nicht  angesehen  werden. 
Sterbende  liegen  oft  lange  in  Exspiration,  ohne  dass  der  Kreislauf 
aufgehoben  oder  auch  nur  erheblich  durch  den  momentanen  Stillstand 
dieser  Function  verändert  würde;  geschieht  dagegen  iria  Acte  der  In- 
spiration den  Athembewegungen  Einhalt,  so  ist  Scheintod  bald  die 
Folge  und  zwar  zunächst  durch  Hemmung  des  Abflusses  aus  den  grossen 
Yenenstämmen.) 

Nachdem  der  Verf.  auch  noch  die  ^^Anziehungskraft  der  Haargefässe^', 
sowie  die  ^^Verdunstung  aus  den  Capillaren  auf  der  Körperoberfläche*'  als 
angebliche  Hebel  der  Circulation  besprochen  und  zurückgewiesen  hat, 
kommt  er  (§.  160)  nach  Erwägung  alF  dieser  Möglichkeiten  zu'  dem 
Schlüsse,  dass  die  bewegende  Kraft ,  welche  verursacht, 
dass  eine  bestimmte  Blutmenge  mit  einer  bestimmten 
Geschwindigkeit  durch  die  Gefässbahn  bindurchströmt, 
keine  andere  sei  als  die  des  Herzens.  —  Um  jedoch  die  ab- 
solute Abhängigkeit  des  Blutstromes  von  der  Thatigkeit  des  Herzens 
noch  im  Zusammenhange  zur  Vorstellung  zu  bringen ,  verfuhr  V. 
auf  folgende  Wei^:  Bei  einem  Frosche  wurde  ein  Tbeil  des  Brust- 
beines weggenommen  und  das  Herz  freigelegt;  dann  wurde  derselbe 
in  der  Weise  auf  dem  Objectträger  eines  Mikroskopes  befestigt,  dass 
man  den  Blutlauf  in  einer  Schwimmhaut  bequem  betrachten  konnte. 
Hierauf  wurden  die  Leitungsdrähte  eines  Rotationsapparates  an  die 
Stellen  des  Schädels  angelegt,  wo  die  Nn.  vagi  austreten,  also  die 
Nerven,  welche  im  Zustande  electrischer  Erregung  den  Herzschlag 
hemmen.  In  der  Tbat  stand  nach  wenigen  Umdrehungen  des  Rades 
das  Herz  still  und  keine  volle  Minute  später  auch  das  Blut.. —  Bald 
nach  Oeff'nung  der  Kette  fing  das  Herz  wieder  an  zu  pulsiren  und 
das  Blut  zu  fliessen ,  aber  wie  oft  auch  der  Versuch  wiederholt  wurde, 
immer  gingen  mehrere  Herzschläge  vorüber,  ehe  sich  das  Blut  in  der 
Schwimmhaut  in  Bewegung  setzte.  —  (Gegen  eine  solche  Demonstration 
mässen  alle  Scrupel  sich  bescheiden;  denn  hierdurch  ist  für  die  Cir- 
culation nicht  bloss  die  Nothwendigkeit  der  Herzbewegung  im  Allge- 
meinen gezeigt,  die  wohl  Niemand  bezweifelt,  sondern  ihr  Aus- 
gang vom  Herzen  als  ihrer  ersten  und  absoluten  Triebkraft.  Da- 
'bei  mag  immerhin  diese  durch  verschiedene  Einflüsse  manchfacb  modi- 
ficirt  werden.)  In  dem  Experimente  befand  sich  das  Herz  während 
seines  Stillstandes  in  allgemeiner  Erweiterung.  „Sowohl  die  Yorhöfe 
als  auch  die  Ventrikel  waren  während  der  Reizperiode  unverkennbar 
weiter,  als  selbst  während  der  Diastole  anter  normalen  Verbältnissen, 
und  folglich  bot  das  Herz  dem  Durchtritt  des  Blutes  eine  offene  und 
weite  Pforte.  Nichts  würde  die  Blutkörperchen  bindern,  durch  diese 
bindarchzuschwimmenj  wenn  sie  eine  monadenartige  Spontaneität  be* 
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Sassen.  Weno  non  demangescbtet  das  Blat  ruhte,  so  nass  aiif^nooi* 
men  werden,  dass  ein  bewegendes  Moment  neben  der  Herzkralt  eben 
niebt  vorhanden  war.*' 

Bei  all'  diesen  Erfolgen  auf  dem  Ciebiete  der  reinen  Mechanik,  wie 
der  Prüfung  am  lebenden  Thiere,  ist  die  Vorsicht  nicht  genug  anxu- 
erkennen,  mit  welcher  V.  seine  Resoltate  beschränkt: 

„1)  Das  Herz  ist  ein  Pompwerk  und  besitzt  als  solches  Kraft  ge- 
nug, um  die  Blutmasse  im  Kreisläufe  durch  das  gesamm'te  Geßsssystem 
xn  treiben. 

2)  Es  gibt  neben  dem  Herzstosse  keine  Kraft,  welche  fdr  sich 
allein  den  Kreislauf  in  höheren  Thieren  durchzuführen  vermöchte. 

3)  Kräfte,  welche  die  Leistungen  der  Herzpumpe  in  bemerkens- 
werther  Weise  unterstutzten,  sind  nicht  nachweisbar.  Die  Muskel- 
bewegungen,  besonders  deö  Athmens,  vermögen  wohl  etwas,  aber 
doch  nnr  wenig,  weil  das  unterstützende  Moment,  welches  sie  bieten, 
durch  ein  gleichzeitig  hemmendes,  mit  dem  sie  behaftet  sind,  anm 
grössten  Theil  anullirt  wird. 

4)  Die  Bewegungen  des  Blutes  bei  unthätigem  Herzen  sind  einer- 
seits nur  Folgebewegungen,  inwiefern  die  durch  den  Herzdruek  ver* 
anlassten  Spannungsdifferenzen  sich  ins  Gleichgewicht  setzen,  andrer- 
seits aber  die  Wirkung  einer  langsamen  Contractilit&t  der  Arterien 
oder  regelwidriger  und  zufalliger  Bedingungen,  auf  welche  beim 
normalen  Kreislaufe  nicht  zu  rechnen  ist. 

Diese  Behauptungen  hindern  nicht,  einzugestehen,  dass  es  ne- 
ben dem  Herzen  noch'andere  bewegende  Kräfte  gebe.  — 
Die  Herzkraft  leistet  viel,  aber  nicht  Alles.  Sie  treibt  das  Blut  mit 
einem  so  hohen  Drucke  in  die  Arterienmundungen ,  dass  es  mit  einer 
massigen  Geschwindigkeit  aus  den  Venenenden  wieder  ausströmen  und 
nun  die  Vorhöfe  füllen  muss.  Dies  allein  ist  die  Aufgabe  der  Herz- 
kraft. Wie  sich  das  Blut  durch  die  vielen  Bahnen,  weiche  durch  die 
Gefassverzweigung  entstehen,  vertheile,  darauf  hat  das  Herz  nicht 
den  minderten  Einfluss.'* 

(§.  168  u.  ff.)  „Das  Hauptmittel,  welches  der  thierische  Körper 
besitzt,  die  Vorgänge  der  Blutbewegung  örtlich  umzu- 
wandeln, ist  die  Veränderlichkeit  der  Gefässweite.  Die  Arterien  we- 
nigstens besitzen  ein  lebendiges  Contractionsvermögen  und  alle  Gefäitse 
sind  mehr  oder  weniger  elastisch.  —  —  Die  Verengerung  würde  auf 
directem  Wege  durch  die  Thätigkeit  der  contractiien  Fasern  erfolgen, 
die  Erweiterung  zwar  auch  in  Folge  eines  activen  Momentes,  aber 
doch  nur  auf  indirecte  Weise.  Eine  gewisse  Action  (vielleicht  von 
den  Nerven  ausgehend)  würde  den  Elasticitätscoeflicienten  eines  Ge- 
fasses  verringern,  und  nun  würde  dieses,  dem  Blutdruck  nachgebend, 
sich  erweiter Q.*'  Die  nächsten  Folgen  dieser  Veränderungen  geben 
sich  kund  durch  Hyperämie  und  Anämie,  durch  ein  gleichzeitig 
antagonistisches  Verhältniss  in  dem  Grade  der  GefassfüUei  durch  deo 
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Einflass  auf  die  Secretionen,  durch  Schwankungen,  w.elche  die  Aus- 
scheidung selbst  auf  die  Statik  der  Circulation  in  den  betreffenden 
Organen  hervorruft,  indem  sie  bei  reichlicher  Absonderung  eine  Be- 
schleunigung im  arteriellen  Blutandrang  und  eine  venöse  Stase  bedingt. 

(§.  172  u.  ff.)  Modificationen  des  Blutstromes  in  der  Zeit  wer- 
den durch  die  Respiration  herbeigeführt.  Ihre  Wirkungen  sind  bald 
begünstigend,  bald  verkleinernd,  je  nach  dem  Zusammentreffen  der 
Momente.  So  wird  die  Pulscurve  steigen,  wenn  die  beiden  fordern- 
den Momente  der  Blutbewegung,  die  Systole  und  die  Ausathmnng  zu- 
sammenfallen; sie  wird  tief  herabsinken,  wenn  zufallig  Inspiration 
und  Diastole  zusammentreffen.  In  der  Regel  erhebt  sich  die  Pulscurve 
während  der  Exspiration  um  ein  Beträchtliches.  —  Den  Einfluss  des 
Athmens  auf  den  venösen  Blutstrom  kann  man  durch  Freilegen  der 
Drosselvenen  bei  Thieren  und  nicht  selten  anch  durch  die  Haut  beim 
Menschen  beobachten.  Man  sieht  dann,  dass  die  V.  jugularis  nahe 
am  Schlüsselbein  abwechselnd  anschwillt  und  zusammenfallt,  und  dass 
ersteres  vom  Ausathmen,  letzteres  vom  Einathmen  abhängt.  Hiermit 
ist  die  Aspiration  des  Venenblutes  beim  Einathmen  hin- 
reichend erwiesen;  es  zeigt  sich  auch,  dass  der  Einfluss  der  Aspira- 
tion' abwärts  vom  Brustkasten  abnimmt. 

(§.  174.)  Zu  den  Kräften,  welche  einen  localen  Einfluss  auf  die 
Blutbewegung  ausüben,  müssen  auch  die  gezählt  werden,  welche  den 
Adhäsiönscoefficienten  des  Blutes  in  gesonderten  Abschnitten  des  Ge- 
fasssytems  umändern.  Dazu  wirken  die  Beschaffenheit  des  Blutes,  der 
Gefasswandungen  und  umgebenden  Gewebe.  Namentlich  vermehren 
äussere  Reize  die  Adhäsion  zwischen  Blut  und  Gewebe,  durch  Um- 
stimmung  der  letzteren,  und  veranlassen  dadurch  örtliche  Blutstockung. 

Cap.  XHI.  Von  der  Herzthätigkeit.  Die  Dauer  der  Systole 
und  Diastole  fand  V.  sowohl  mit  Hülfe  einer  Pendelvorrichtung, 
welche  nach  den  auscultirten  Tönen  regulirt  wurde,  als  durch  un- 
mittelbare Verzeichnung  mittelst  des  Kymographions  fast  völlig  gleich 
lang.  —  Bei  kaltblütigen  Thieren  ist  das  Yerbältniss  der  Diastole  zur 
Systole  weit  grösser. 

Indem  V.  sich  hierauf  zur  Erklärung  der  Herzbewegungen  wen- 
det, zeigt  er  zunächst,  dass  es  nicht  die  Muskelirritabilität  des  Her- 
zens sein  könne,  aufweiche  das  Blut,  wie  Ha  11  er  lehrte,  als  Reiz 
für  die  Zusammenziehung  wirke,  und  setzt  dann  die  Grunde  ausein- 
ander, welche  die  Einwirkung  eines  nervösen  Ceutralorganes  auf  die 
itegulirong  der  Herzbewegungen  nöthig  machen.  Den  Heerd  dersel- 
ben sucht  y.,  wie  er  bereits  nach  früheren  Untersuchungen  ausge- 
sprochen, in  den  Herzganglien  selbst.  Die  Gründe  für  diese  Annahme 
werden  ausführlich  und  mit  Erwägung  der  wichtigsten  Einwendungen, 
wie  wir  glauben,  schlagend  dargethan.  (Dennoch  hat  uns  diese  Dar- 
legung der  Herzthätigkeit  nicht  befriedigt.  Es  ist  eine  fühlbare  Lücke 
darin,  nämlich  die  einzige  Beantwortung  der  Frage;  warum  bewegt 
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sieb  das  Herz?  Wir  haben  den  Modus  und  dessen  Abhängigkeit  von 
besonderen  Centralorganen  begriffen,  da  wir  aber  frei  spontane  Be- 
wegungen- überall  nicht  kennen,  sondern  alle  Bewegung  entweder 
vom  Willen  ausgeht  oder  auf  unwillkürlichen  Reiz  erfolgt,  so  fragt  es 
sich:  was  treibt  das  Herz  zu^  Bewegung?  Ist  es  das  Bedörfniss  der 
Bluterneuerung  in  den  Organen  und  Geweben?  also  ein  Reiz  in  der 
Peripherie  der  Gapiilaren?  oder  liegt  die  Ursache  in  der  wechselnden 
Blotfälle  des  Herzens  selbst?  oder  in  den  Lungen ,<  also  in  dem  Acte 
der  Respiration?  oder  endlich  wird  sie  unmittelbar  unwillkürlich  motu 
proprio  der  Herzcentren  ausgeführt?  Das  letzte,  wie  gesagt,  wäre 
eine  völlige  Anomalie.  Es  scheint  uns  aber  eine  Lücke,  wenn  man 
in  die  Darlegung  einer  Thätigkeit  noch  solche  Fragen  einschieben  kann. 
Auch  in  anderer  Beziehung  darf  man  die  Selbstständigkeit ^der  Herz- 
ganglien, wie  der  Ganglien  überhaupt  nicht  zu  hoch  anschlagen;  sie 
besitzen  Selbstthätigkeit,  werden  aber  selbst  nur  durch  ihre 
Verbindung  mit  dem  Gehirn  und  Rückenmark,  zumal  bei  höheren  Thie- 
ren  actions fähig.  Die  Kraft,  mit  welcher  eine  Maschine  arbeitet, 
wird  ihr  von  aussen  zugeführt,  die  Art,  wie  sie  wirkt,  liegt  in  ihr 
selbst.  Nun  hat  aber  auch  V.,  wenn  wir  anders  recht  verstanden 
haben ,  überhaupt  nicht  den  letzten  Grund  der  Bewegung ,  die  Ursache 
und  die  Kraft,  sondern  nur  die  Form  ihrer  Entwicklung  in  die 
Herzganglien  verlegt.  Und  dass  in  diesem  Sinne  die  Herzbewegung 
eine  Reflexaction  sei,  d.  h.  eine  von  besonderen  Centralherden  geord- 
nete Form  derselben,  scheint  uns  zur  Evidenz  erwiesen,  ob  sie  gleich 
von  V.  als  solche  nicht  bezeichnet  wird.)  Dass  sie  nicht  von  der 
Medulla  oblongata  unmittelbar  und  ungestört  ausgeführt  wird,  geht 
aus  den  bekannten  Versuchen  E.  Web  er' s  hervor,  der  durch  Reizung 
des  verlängerten  Markes  oder  des  2um  Herzen  leitenden  N.  vagus  den 
Puls  und  die  Herzthätigkeit  zum  Stillstand  brachte.  Es  ergibt  sich 
daraus  eine  zeitweilig  paralysirende  (regulirende)  Einwirkung  jener 
Organe  auf  diejenigen  Nervenapparate,  von  denen  Bewegung  des 
Herzens  ausgeht.  Diese  erscheinen  ungeordnet,  beschleunigt,  wenn  die 
Vagi  durchschnitten  sind,  also  ihr  Einfluss  gehemmt  ist.  Auch  eine 
directe,  nicht  zu  starke  Reizimg  der  Ventrikel  selbst  verursacht  eine 
auffallende  Vermehrung  der  Pulsschläge.  Aus  beiden  Versuchen  geht 
hervor,  dass  die  normale  Herzthätigkeit  von  verschiedenen  Einflüssen 
bestimmt  wird,  dass  sie  sowohl  von  der  Medulla  oblongata  durch  die 
Vagi  y  als  von  den  Geflechten  des  Rückenmarkes  mit  dem  Sympathicus 
abhängig  ist,  aber  durch  besondere  Centralapparate  im  Herzen  regu- 
lirt  werden  muss.  —  Da  der  N.  vagus  im  erschlafften  Zustande  den 
Stillstand  des  Herzens  bewirkt,  so  kann  er  nach  V.  nicht  als  mo- 
torischer Herzuerv  betrachtet  werden;  auch  gibt  V.  ausführlich  die 
Gründe,  warum  die  Reizung  desselben,  welche  die  Pause  hervorruft, 
nicht  als  Erschöpfung  gedeutet  werden  könne,  sondern  dass  es  seine 
normale  Function  sei,  die  Macht  über  die  Diastole  zu  üben. 
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Cap.  XIY.  Vom  Pulse«  Soweit  die  phyaikaliBchen  Bed]Dg;angeti 
des  Pulses  aus  dem  bisher  Erörterteu  sich  hinreichend  erg;eben,  -* 
nämlich  seine  Abhängigkeit .  vom  Herzstosse,  von  der  Wellengrösse, 
seine  allmälige,  mit  der  Entfernung  vom  Herren  schwindende  Stärke, 
seine  Modificationen  durch  die  Respiration,  durch  die  Brechung  und 
Interferenz  der  Wellen  u.  s,  w.  —  können  wir  auch  die  Anwen- 
dung .dieser  Punkte  als  bekannt  voraussetzen.  Von  den  ferneren  Ein* 
flössen,  welche  namentlich  in  der  Frequenz  des  Pulses  sich  geltend 
machen,  das  Lebensalter,  die  Körpergrösse,  die  Nahrungsweise  u.  s. w* 
bemerken  wir  nur,  dass  V.  gegen  die  meist  verbreitete  Annahme 
von  einer  allmäligen  Verlangsamung  des  Pulses  mit  zunehmendem 
Alter  im  Gegentheil  fand,  dass  die  Pulszahl  im  ßluthenalter  (zw.  20 
und  25  J.)  ihr  Minimum  hat,  und  von  da  bis  zum  höchsten  Greisen* 
alter  wieder  wenig  doch  stetig  zunimmt  und  im  Alter  von  80  Jahren 
einen «Mittelwcrth  von  79  Palsschlägen  ergibt.  (Es  liegt  nahe,  hiebci 
an  die  durch  Rigidität  der  Arterien  gesteigerten  und  durch  Beschleu- 
nigung des  Pulses  compensirten  Widerstände  zu  denken.)  Andere  Ta- 
bellen geben  ausführliche  Belege,  dass  bei  gleichem  Alter  die  grösse- 
ren Individuen  in  der  Regel  einen  selteneren  Puls  haben.  —  Bei  Ge- 
fangenen, welche  eine  ausschliesslich  vegetabilische  Nahrung  erhielten, 
beobachtete  V.  eine  ansehnliche  Verlangsamung  des  Pulses.  —  Ueb- 
rigens  Hess  aus  aller  Berechnung  der  Mittelwerthe  ein  constanter 
Normalpuls  sich  nicht  entnehmen;  vielmehr  unterliegt  derselbe  selbst 
bei  jedem  Individuum  nicht  unbeträchtlichen  Schwankungen*  —  Was 
V«  von  der  Unzulässigkeit  einer  Unterscheidung  des  langsamen  und 
schnellen  Pulses  von  dem  seltenen  und  häufigen  sagt,  möchten  ihm 
die  Practiker  nicht  ganz^  zugeben.  Auch  die  Entstehung  des  doppel- 
schlägigen  Pulses  durch  Interferenz  der  Wellen  möchte  hinreichender 
Begründung  entbehren.  Gewiss  ist  auf  die  Formveränderungen  in  der 
Pulswelle  die  relative  Widerstandsfähigkeit  der  Gefasswand  von  grös- 
serem Einfluss  und  dem  "[^^astsinn  zugänglicher,  als  V.  anzunehmen 
scheint. 

Cap.  XV.  Mechanische  Störungen  im  Gefässsystem 
und  deren  Folgen.  Als  solche  betrachtet  V.  zunächst  die  Li- 
gatur. Sie  wirkt  gleich  dem  Hahne,  welcher  in  einem  verzweigten 
Röhrensystem  den  Strom  mehr  oder  weniger  absperrt.  Ihre  Störungen 
sind  daher  im  •  Gänzen  leicht  zu  formuliren : 

1)  Die  Totalsumme  der  Widerstände  wächst,  indem  in  allen 
Fällen  der  Seitendruck  zunächst  der  Einflussmündung  eine  Steigerung 
erfahrt. 

2)  Der  Seitendrnck  wächst  gleichfalls  in  allen  Röhren,  welche 
dem  Punkte,  wo  der  Verschluss  stattfindet,  Wasser  zuführen,  und 
er  fällt  umgekehrt  in  allen  denen,  welche  abwärts  verlaufen  und  das 
Wasser  von  jenem 'Punkte  abfuhren.   ^ 
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3)  Je  ttäher  die  Ligator  der  Eiofloasmundong  eines  Gefassabsebnit- 
tes  liegt,  nm  ao  bedeutender  ist  die  Abnahme  in  den  normalen  Ver- 
hältnissen des  Stromdruckes  abwärts  von .  der  Stelle  des  Verschlusses ; 
je  näher  dagegen  die  Ligatur  der  Ausflussmundung  liegt 9  desto  er- 
heblicher die  Druck  Vermehrung  nach  oben. 

4)  Die  Geschwindigkeit  sowohl  in  den  su fuhrenden  als  ruck- 
führenden  Aesten  des  unterbundenen  GefiUses  ist  vermindert; 

5)  dagegen  in  den  CoUateralgefassen  wird  die  Stromschnelle  ge- 
steigert ; 

6)  durch  Anbringung  von  Ligaturen  wird  die  Strömung  im  Gan- 
zen beeinträchtigt,  also  die  Dauer  der  Circuiation  verlängert. 

Mit  Rücksicht  auf  diese  Punkte,  zumal  den  vorletzten,  bemerkt 
V.  über  die  Gefahren  der  Arteriennnterbindung,  dass  sie  offenbar 
nicht  bloss  nach  der  Anämie  abzumessen  sind ,  welche  in  den  von  der 
Schlagader  versorgten  Theilen  hervorgebracht  wird,  sondern  ebenso- 
wohl nach  der  Hyperämie,  welche  nun  in  den  Collateralen  auftritt. 

• 

Die  folgende  Beobachtung  findet  ihre  Anwendung  auf  die  Alte- 
ration des  Blutlanfes  während  der  Dauer  eines  Ader- 
lasses. Wird  nämlich  einem  verzweigten  Apparate  in  seinem  Ver- 
laufe Wasser  entzogen,  so  tritt  eine  Verminderung  des  Seiten- 
druckes durch  das  ganze  Röhrensyslem  ein,' welche  um  so  auffälliger 
ist,  je  mehr  Wasser  durch  die  einei*  Gefässwunde  analoge  Oeffnung 
abfliesst.  In  der  Gefassabtheilung,  welcher  direct  das  Wasser  ent- 
zogen wird,  sinkt  der  Seitendrock  verhältnissmässig  am  meisten.  Je 
näher  eine  gleichgrosse  Oeffnung  der  Einflussmündung  angebracht 
wird,  desto  rascher  strömt  das  Wasser  ab,  wegen  der  grösseren  Ge- 
schwindigkeit des  Stromes  an  dieser  Stelle  ,  und  desto  beträchtlicher 
wird  im  Allgemeinen  die  Abnahme  des  Seitendruckes.  —  Die  Strom- 
schnelle selbst  erfahrt  während  der  Dauer  eines  Aderlasses  in  allen 
zuleitenden  Gefässen  eine  Vermehrung  und  in  allen  ab- 
leitenden  Gefässen  eine  Verminderung.  Hiernach  ist  auch 
die  Eröffnung  einer  Vene  bei  entzündlicher  Stasis  das  wirksamste  Mittel, 
um  die  Stromschnelle  zu  befordern  und  somit  die  ins  Stocken  gerathene 
Blutbewegung  wieder  herzustellen  (S.  476).  —  Ausser  den  Verände- 
rungen in  der  Statik  des  Blutlaufes  findet  durch  den  Aderlass.  auch 
eine  Veränderung  in  der  Mischung  statt,  und  namentlich  eine  Ver- 
dünnung des  Blutes  durch  Beschleunigung  des  Zuflusses  aus  dem  lym- 
phatischen Systeme  und  zwar  in  Folge  Verminderung  des  widerstehen- 
den Blutdruckes  selbst. 

Indem  wir  unseren  an  sich  schon  umfassenden  Bericht  hiemit 
s%;hliessen,  können  wir  noch  die  Bemerkung  nicht  zurückhalten,  dass 
wir  trotzdem  uns  beschränken  mussten,  aus  dem  vorliegenden  Werke 
nur  die  Resultate  und  aus  der  Entwicklung  der  einzelnen  Gesetze  nur 
den  Sinn  und  Inhalt  zu  entnehmen.    Unter  diesen  Umständen   bleibt 
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es  freilich  dahin  gestellt,  ob  wir  es  so  getroffen  haben,  wie  es  dem 
Verfasser  und  dem  Leser  wunschenswerth  sein  möchte.  Ja,  bei  so 
verwickelten  Untersuchungen,  wie  die  Bewegung  der  Flüssigkeiten, 
bleibt  es  trotz  aller  Klarheit  des  Buches  in  der  Darstellung  und  bester 
Aufmerksamkeit  von  unserer  Seite  doch  fraglich,  ob  wir  überall  den 
Verf.  nur  recht  verstanden  haben.  Doch  haben  wir  es  für  eine  nicht- 
überflüssige Mühe  gehalten ,  die  Methode  des  Verf.  und  seine  von  Stufe 
zu  Stufe  fortschreitenden  Resultate  ausführlich  darzulegen.  Es  möchte 
wohl  kaum  bei  irgend  einer  anderen  Nation  ein  physiologisches  Werk 
gefunden  werden,  in  welchem  ein  so  schwieriger  und  specieller  Ge- 
genstand mit  solcher  Gründlichkeit  der  Untersuchung,  solcher  Aus- 
dauer und  Prägnanz  der  Darstellung  entwickelt  wäre. 

F.  Führer, 


2. 

y.ersuch  einer  allgemeinen  physiologischen  Che- 
mie.    Von  G.  J.  Mulder.     Braunschweig  1851. 

Nach  langem  und  unerwünschtem  Stillstand  ist  von  Mulder's 
physiologischer  Chemie  die  Fortsetzung  und  zugleich  der  Schluss  des 
Werkes  erschienen.  Diese  letzte  Lieferung  hat  ausschliesslich  zum 
Gegenstand  die  Zoochemie;  dieselbe  ist  zunächst  für  Physiologen  und 
Aerzte  geschrieben  und  es  möge  desshalb  auch  gestattet  sein,  gerade 
von  diesem  Standpunkt  aus  die  Schrift  hier  näher  zu  besprechen.  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dass  wir  uns  hier  nur  an  die  neue  Lieferung 
halten  und  dass  wir  den  vor  mehreren  Jahren  erschienenen  Anfang  des 
Werkes  (dessen  gewiss  bester  phytochemischer  Theil  noch  ausserdem 
uns  ferne  liegt)  als  hinlänglich  bekannt  voraussetzen  können. 

Zuerst  werden  wir  zur  Betrachtung  der  Nahrungsmittel  und 
der  Ernährung  geführt.  Sogleich  am  Eingang  begegnen  wir  einer 
langen  Deduction,  die  sich  den  Anschein  gibt,  als  ob  es  sich  hier  um 
eine  neue  Fundamentalwahrheit  der  Physiologie  handle.  Die  Haupt- 
sätze Mulder's  sind  etwa  folgende: 

Der  erwachsene  Körper  bedarf  der  Nahrung  nicht  bloss,  um  sein 
Gewicht  zu  erhalten,  sondern  auch,  um  seine  Thätigkeiten  un- 
unterbrochen fortsetzen  zu  können.  Es  ist  desshalb  ganz  falsch,  wenn 
man  die  Ernährung  ausschliesslich  definirt  als  den  Herstellungsact  des 
Verlorenen;  ihrem  Wesen  nach  besteht  die  Erscheinung  in  der  Unter- 
haltung einer  unaufhaltsamen  chemischen  Veränderung  der  Be- 
standtheile  des  Organismus ,  womit  die  vitalen  Thätigkeiten  in  einem  — 
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freilich  unerklärbaren  —  Zusammenhange  stehen.  (Da  wir  es  hier 
strenge  genommen  nur  mit  einem  Wortstreit  zu  thun  haben,  so  soll 
uns  das  Gesagte  nicht  weiter  beschäftigen.)  Die  Tbätigkeiten'  des 
Körpers  geben  oft  bei  wenig  Stoffverlust  ond  also  wenig  neuer  Zufuhr 
viel  besser  vor  sich,  als  bei  bedeutender  Zufuhr;  das  beweist,  „dass  der- 
dem  Organismus  zogefnhrte  Nahrungssloff  nicht  bloss  dem  Gewicht 
nach  in  Betracht  gezogen  werden  darf.'^  (Nichts  ist  richtiger  und 
aligemeiner  anerkannt,  als  diese  letzteren  Worte.  Hier  heisst  es  noch 
„nicht  bloss  dem  Gewicht  nach'':  bald  werden  wir  erfahren  müssen, 
dass  das  quantitative  Element  ganz  ober  Bord  geworfen  wird.)  Wir 
kennen  die  Umsetzungen,  welche  die  Nahrungsmittel  im  Organismus 
erleiden,. die  Umsetzungen  der  Bestandtheile  des  Körpers  viel  zu  we- 
nig; bei  jeder  neuen  Gruppirung,  in  welche  successiv  dasselbe  Mo- 
lekül eingeht,  können  und  müssen  neue  chemische  Kräfte  geweckt  und 
verbraucht  werden.  Jeder  neuen  chemischen  Metamorphose,  welche 
ein  Bestandtheil  der  Reihe  nach  erleidet,  entspricht  ein  correlater 
vitaler  Process  und  die  chemischen  Aeqoivalente  haben  ohne  Zweifel 
ihre  constanten  vitalen  Aeqoivalente.  Da  wir  aber  sehr  weit  entfernt 
sind  von  einer  genügenden  Kenntniss  der  chemischen  Umsetzungen 
im  Organismus,  so  bleibt  uns  auch  deren  Bedeutung  für  die  Lebens- 
thätigkeiten  verborgen.  Wir  sind  somit,  da  wir  die  Mittelprocesse  nur 
sehr  nothdürftig  kennen,  auch  nicht  berechtigt,  den  Stoffver- 
braucb  als  Maassstab  für  die  im  Organismus  vor  sich 
gehenden  chemischen  Thätigkeite  n  ,  respective  als 
Maassstab  für  die  organischen  Kräfte  selbst  ansehen 
zu  dürfen. 

„Ein  Gran  Opium,  einige  wenige  Grane  Camphor  vermehren  die 
thierische  Wärme  beträchtlich,  lassen  in  einer  gewissen  Zeit  weit 
mehr  Wärme  durch  die  Haut  nach  aussen  strahlen;  ein  -paar  Grane 
Digitalis  bewirken  das  Gegentbeil,  ebenso  einige  Löffel  Essig.  Wie 
kann  man  behaupten,  dass  im  ersteren  Fall  mehr,  im  letzteren  weni- 
ger Stoff  verbraucht  werde  ?''  „Man  gebe  uns''  —  heisst  es  weiter  — 
„die  Erklärung  von  der  brennenden  Hitze  der  Hände  und  des  Kopfes 
bei  Schwindsüchtigen,  von  der  Hitze  derer,  die  an  einem  continuir- 
liehen  Fieber  leiden,  die  Tagelang  anhält,  ohne  dass  Nahrung  genossen 
wird,  und  wo  die  Abmagerung  am  Ende  der  Krankheit  doch  nicht 
grösser  ist,  wie  sie  bei  einem  Gesunden  sein  würde,  welcher  die 
gleiche  Zeit  hindurch  gehungert  hätte." 

Wir  erfahren  mit  dem  allem,  wenn  wir  der^ache  auf  den  Grund 
sehen,  nichts  Neues;  wir  begegnen  selbst  entschieden  falschen  Ein- 
würfen; wir  stossen  endlich  auf  byperkritische  Widerlegungen,  welche 
desshalb  ihr  Ziel  verfehlen  müssen ,  weil  sie  beweisen  wollen ,  dass 
die  Chemie  noch  gar  keine  Berechtigung  habe,  an  eine  Gesammt- 
anschauung  des  Stoffwechsels  heranzutreten.  Ich  finde  es  desshalb 
ganz  natürlich,  dass  unser  Verf.-  im  Verlauf  seiner  Deductionen  zu 
Archiv  fQr  phyg.  Heilkande.  XI.  12 
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dem  Ausspruch  gekommen  ist:  y, Versuche  mit  organischen  Wesen  ge« 
ben  keine  Resultate^  auf  die  man  sich  verlassen  kann/*  Man  glaube 
ja  nicht ,  dass  dieses  unvergleichlieb^  Dictum  etwa  aus  dem  Zusammen* 
hang'  gerissen  hier  zum  Besten  gegeben  wird ;  pag.  930,  Zeile  21,  kann 
auch  der  Ungläubigste  sich  näher  Raths  erholen» 

Herr  M  u  1  d  e  r  beweist  offenbar  zu  viel ,  viel  zu  viel !  Weil  die 
physiologische  Chemie  nicht  im  Stande  ist,  alle  Schwierigkeiten,  die 
jedem  Physiologen  und  Chemiker  zur  Genüge  bekannt  sind;  zu  be- 
wältigen ,  weil  sie  nicht,  auf  alle  Einzelfragen  in  dem  Gesammt* 
verlauf  des  Stoffwechsels  Antwort  geben  kann,  darum  soll  sie  sich 
nicht  erkühnen,  zu  einer  vorläufigen  Gesammtanschauung  des  organi* 
sehen  Chemismus  gelangen  zu  wollen.  Dann  wurde  jede  leitende  Idee 
fehlen  für  den  Einzelnen,  wie  für  ein  ganzes  Zeitalter,  und  einen 
solchen  Zustand  wollen  wir,  eingedenk  einer  erst  seit  Kurzem  ver-» 
gann^enen  Zeit,  wahrlich  nicht  zurückwünschen;  darum  begrüssen  wir 
freudig  die  neue  Rfcbtung,  die  Herr  Mulder  bekämpft,  wenn  wir 
auch  wohl  wissen ,  dass  sie  ihre  Mängel  hat  und  nothwendig  haben  muss. 

Hat  es  Hr.  Mulder  seinerseits  etwa  fehlen  lassen  an  Versuchen, 
um  tu  ähnlichen  Gesammtanschanungen  zu  gelangen?  Ist  er  selbst 
nicht  auch  schon  zu  erfolgreichen  Combinationen  und  umfass^enden  Ge- 
sammtresultaten  gekommen,  zu  welchen  .  ihn  wohl  der  ahnende  Takt 
des  tiefer  blickenden  Naturforschers,  nicht  aber  die  strenge  genomme- 
nen einzig  zulässigen  Beweismittel,  nämlich  unwiderlegliche  empirische 
Thatsachen,  berechtig  thaben?  Jeder  weiss,  dass  ich  hier  zunächst  die 
Proteintheorie  meine,  eine  Theorie,  welche  —  die  Sache  mag  s^elbst 
gegen  ihren  Urheber  entschieden  werden  und  nicht  die  wörtliche  AuS" 
legung  Mulder's  erhalten  —  allein  hinreicht,  dass  der  Name  ihres 
Urhebers  mit  höchster  Anerkennung  in  der  Geschichte  der  "physiologi- 
schen Chemie  für,  immer  genannt  wird.  Was  mit  gutem  Grund  Recht 
ist  für  Hr.  Mulder,  das  ist  aber  auch  Recht  für  jeden  Anderen. 

Sehen  wir  nun  etwas  näher  nach,  was  denn  Hr.  Mulder  eigent- 
lich angreifen  will.  Kein  Unpartheiischer  wird  läognen,  dass  bis  vor 
wenigen  Jahren  eine  Menge  von  Thatsachen  der  physiologischen  Che- 
mie rein  für  sich  vorhanden  gewesen  sind ;  die  Nothwendigkeit  einer 
gegenseitigen  Verbindung  dieser  Bruchstücke  zu  einer.Gesammtanschau« 
ung  hat  Niemand  gefühlt;  dieses  Bedürfniss  war  notorisch  weder  in 
der  Physiologie,  noch  in  der  Chemie  vorhanden. 

Da  wurde  mit  einem  Mal  diesem,  so  unerquicklichen,  a)s  unwis- 
senschaftlichen Zustand  ein  Ende  gemacht.  Die  Arbeiten  der  Chemi- 
ker auf  dem  physiologischen  Felde  -  sollten  kein  Ballast  mehr  sein  für 
die  Medicin  und  Physiologie,  der,  wie  bisher  mitgeschleppt  wurde, 
ohne  in  der  Regel  irgend  weiter  Nutzen  zu  bringen.  Die  Kenntnisse 
von  der  chemischen  Constitution  der  Nahrungsmittel  wurden  in  gans 
anderer  und  ausgedehnterer  Weise,  als  es  früher  der  Fall  war,  in 
Verbindung  gesetzt  änit  den  Acten  der  Ernährung;  eine  Gleichung  her« 
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g^estellt  zwischen  Zufuhr  und  Ausfuhr  und  zwar  nicht,  wie  das 
die  alten  Statiker  schon  thaten,  bloss  mittelst  der  einfachen  Verglei« 
chung^  der  Gesammteinnahme  und  der  Gesammtausgabe,  sondern  unter 
Beiholf^e  der  Thatsachen  der  Chemie  und  alles  vorhandenen  und  ver- 
wendbaren  Details  der  Chemie.  Kurz,  die  einzelnen  Positionen  der 
physiologischen  Chemie ,  die  chemischen  Merkmale  der  Nährmittel,  des 
Blutes,  der  Ernährung,  der  Respiration,  der  Se-  und  Excretionen, 
sie  wurden  verbunden  zu  einem  Ganzen. 

Derjenige  erwirbt  ^ich  ein  Verdienst  um  die  Wissenschaft,  dem 
es  gelingt,  die  Causalbeziehung  zweier  Erscheinungen  aufzudecken; 
dieses  Verdienst  ist  um  so  grösser,  wenn  eine  ganze  Reihe  von  iso- 
lirten  oder  nur  lose  mit  einander  verbundenen  Thatsachen  in  ihren 
ursächlichen  Beziehungen  zusammengefasst  werden.  Und  dieses  Ver- 
dienst hat  sich  Lieb  ig  erworben,  trotz  allem  Geschrei  der  Gegner, 
die  ihn  nicht  verstehen,  wollen  oder  nicht  verstehen  können;  die  oft 
unbillig  genug  sind,  vollendete  Resultate  da  zu  fordern,  wo  nur  der 
erste  Anfang  möglich  ist  und  die  endlich  so  unloyal  wie  kleinlich  sind, 
durch  die  wohlberechtigte  Aufdeckung  einzelner  Fehler  in  der  gesamm- 
ten  Darstellung  die  ganze  Leistung  in  Frage  stellen  zu  wollen.  Die 
Geschichte  wird  hier  einst  ein  strenges  Wort  sprechen  ,  sie  wird  aber 
weniger  zwischen  den  Namen  entscheiden,  sondern  die  Sache  abwä- 
gen, und  wenn  ich  hier  das  Wort  nehme,  so  bin  ich  mir  wohl  be- 
wusst,  dass  ich  weder  Lust  habe,  noch  irgend  Berechtigung,  mich  in 
den  Streit  der  Personen  zu  mischen  und  dass  ich  hier  keine  andere 
Aufgabe  k^nne,  als  der  Sache  selbst  zu  dienen  nach  meinen  schwachen 
Kräften.  — 

Die  sichersten  Thatsachen  für  den  ersten  Entwurf  einer  chemi- 
schen Statik  des  Organismus  waren  ohne  Zweifel  die  Resultate  der 
Analysen  der  Nahrungsmittel,  sowie  die  Kenntniss  der  Quantität  der 
Ingesta  und  andererseits  die  Kenntnisse  über  Mengenverhältnisse  und 
chemische  Znsammensetzan^  der  Egesta.  Fögen  wir  sogleich  hinzu,  sie 
sind  nicht  bloss  die  sichersten  Thatsachen ,  sie  sind  auch  die  sninächst 
unentbehrlichsten  för  die  Betretnng  des  neuen  Weges,  denn  sie  bilden 
den  ersten  und  den  Schlussstein  des  Ganzen.  Was  nun  dazwischen 
liegt,  das  waren  und  werden  noch  lange  sein  nichts  anderes  als  ein- 
zelne Punkte,  lose  Fragmente  aus  dem  ungeheueren  Complexe  der 
allerverwickeltsten  Erscheinungen,  Fragmente,  die  jedoch  einiger  Ver- 
kettung mit  mehr  oder  minder  Recht  heute  schon  fähig  sind. 

Man  weiss  nicht  speciell  anzugeben,  von  welchen  Körpertheilen 
der  Harnstoff  kommt  und  die  Harnsäure;  aber  chemische,  wie  physio- 
logische und  pathologische  Thatsachen  zeigen,  dass  beide  Stoffe  in 
inniger  Beziehung  zu  einander  stehen.  Die  mannigfaltigen  Quellen 
der  Kohlensäure,  die  wir  aosathmen,  hat  man  noch  nicht  erschlossen 
(Hr.  Mulder  am  allerwenigsten,  wie  wir  bald  sehen  werden);  man 
weiss  nicht  sicher,  wie  viel  Wasser  im  Organismas  aus  den  Elementen 
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gebildel  wird ,  Ja  man  bat  noch  oiclit  einmal  nnwiderUglich  bewiesen, 
djiss  welches  im  Körper  gebildet  werde.  Mögen  nun  die  Kohlensäure, 
das  Wasser,  das  durch  die  Lungen  exhalirte  Stickgas,  der  Harnstoff 
u.  8.  w.,  mögen  sie  von  den  allerverschiedensten  chemischen  Umsetzun. 
gen  herstammen ;  mag  auch  ein  und  dasselbe  Molekül  der  Reihe  nach 
Bestandtheil  der  differentesten  Stoffe  werden,  bis  es  ansgestossen  wird 
aits  dem  Körper,  innerhalb  des  Kreises  der  Gesundheit,  besonders 
aber  innerhalb  desselben  Organismus  wird  eine  gewisse  Grenze 
bestehen,  innerhalb  welcher  die  einzelnen  Factoren,  welche  zu  jenen 
Umsetzungen  beitragen,  sich  bewegen  müssen. 

Man  wurde  einen  sehr  unvollkommenen  Begriff  von  dem  Organis- 
mus und  seinen  so  unendlich  labilen  Einrichtungen  zur  Schau  tragen, 
wollte  man  behau[iten,  dass  ein  und  dasselbe  Individuum  —  das  kör- 
perlich heute  nicht  dasselbe  ist,  was  es  gestern  War  —  selbst  unter 
ann|lhernd  gleichen  inneren  und  äusseren  Bedingungen  die  eingeführ- 
ten Nahrungsmittel  immer  in  derselben  Weise  zerlege  und  dass  damit 
der  Anstoss  zu  einem  beständig  gleich  bleibenden  Fluss  von  nachfol- 
genden Umsetzungen  gegeben  sei.  Nichtsdestoweniger  aber  wird 
man  gezwungen  sein,  den  Satz  aufrecht  zu  halten:  esmuss  eine 
Grenz.e  bestehen,^  sei  sie  nun  weiter  gezogen  oder  enger, 
innerhalb  welcher  die  verschiedenen  Umsetzungen  im 
Organismus  sich  bewegen,  sich  mehr  oder  minder  regel-~ 
massig  wiederholten;  es  müssen  ferner  innerhalb  gewis- 
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ser  Grenzen  oscillirende  Proportionen  existiren  hin- 
sichtlich der  gegenseitigen  Mengenverhältnisse  der 
einzelnen  Umsetzungen;  es  muss  also  auch  eine  inner- 
halb  gewisser  Normen  sich  bewegende  Beziehung  zwi- 
schen der  Stoffzufuhr,  den  verschiedenen  chemischen 
Umsetzungen  im  Körper  und  den  vitalen  Processen  vor- 
handen sein. 

Wer  das  läugnet,  der  läugnet  die  Gesetzmässigkeit  in  der  Natur, 
der  negirt  die  Möglichkeit  einer  Physiologie  als  Wissenschaft,  der  hat 
keinen  Begriff  von  der,  bei  aller  subjectiven  Mannigfaltigkeit  doch 
wieder  vorhandenen  Gemeinsamkeit  in  den  Eigenschaften  der  verschie- 
denen Individuen. 

Die  verschiedenen  chemischen  Umsetzungen  und  die  diesen  ent- 
sprechenden vitalen  Thätigkeiten  werden  in  einem  Körper,  der  eine 
Zeitlang  nur  die  Hälfte  seiner  erforderlichen  Nahrung  erhält,  aller- 
dings nicht  genau  proportional  gemindert  sein;  die  Proportion  wird 
und  muss  aber  ein  gewisses  Maass  der  Annäherung  zeigen ,  das  um 
so  deutlicher  sein  wird,  wenn  man  die  Stoffe,  die  der  an  Gewicht 
leichter  gewordene  Organismus  hergab,  zu  der  mittlerweile  stattge- 
fundenen Zufuhr  von  aussen  hinzurechnet.  Wir  sind  also  in  vollem 
Recht,  ja  es  wäre  ein  betrübter  Rückschritt  der  Wissenschaft,  wollte 
man  anders  verfahren,  wenn  wir  behaupten,    der  Stoffverbrauch 
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ist  unter  gewisse  n  Bediiig^ungen  das  mehr  oder  mioder 
aanähernde  Maass  der  Lebens  thätigkeiten.  Hinsichtlich 
der  sogen,  vegetativen  Functionen  muss  dieser  Satz  aufrecht  gehalten 
werden;  auf  das  psychische  Gebiet  sollte  Hr.  Mulder  so  billig  sein, 
den  Gegner  nicht  zu  fuhren,  denn  hier  kann  weder  er,  noch  irgend 
ein  Dritter  eine  vernünftige  Frage  auch  nur  stellen ,  geschweige  denn 
beantworten.  .Wir  treten  also  aus  innerster  Ueberzeogung  dem  Mul- 
der' sehen  Satze  entgegen;  wenn  er  seine  Grundanschauung  in  einem 
speciellen  Beispiel  reproducirend  und  —  zugleich  das  sehr  glücklich  ge> 
wählte  Hereinziehen  einer  längst  bekannten  Erscheinung  zu  Gunsten 
eines  mit  Aufwand  von  Scharfsinn  geführten  Beweises  tadelnd  —  aus- 
ruft:  „eine  Beziehung  der  organischen  Kräfte  zu  dem  beim  Athem- 
holen  verbrannten  Kohlenstoff  ist  und  bleibt  allzeit  ein  Unsinn  (sie!), 
wenn  auch  ein  Arbeiter  viel  mehr  isst,  als  ein  Müssiggänger,  woran 
Niemand  zweifeit  und  welches  desshalb  auch  nicht  gedruckt  zu  wer- 
den braucht.** 

Es  heisst  weiter  pag.  904:  „Für  diejenigen,  welche  die  Verrieb- 
tungcn  des  Organismus  in  weiterem  Sinne  aufTaiCsen  können  und  nicht 
bei  der  rohen  Bezeichnung  einiger  Functionen  stehen  bleiben,  ist 
solch  eine  Lehre  eine  belachenswerthe.**  Wir  unsererseits  sind  voll- 
kommen ruhig  darüber,  wer  in  dieser  Sache  eigentlich  Grund  zum 
Lacheh  habe. 

Ich  sagte  vorhin,  .unier  gewissen  Bedingungen  ist  der  Stoffwech- 
sel der  annähernde  Maassstab  der  Lebensthätif^keiten;  freilich  ist  er 
es  nicht  bei  der  Vergleichong  der  so  ungerecht  wie  unlogi.«ich  herbei- 
gezogenen Beispiele  des  Hrn.  Mulder.  Er  verweist  auf  den  Opium^ 
Und  Camphorconsumenten ,  auf  den  Phthisiker,  um  die  von  ihm  als 
verderblich  bezeichnete  Anschauung  recht  gründlich  zu  widerlegen. 
Er  erspart  uns  aber  die  Antwort  auf  seinen  Einwurf;  denn  er  wider- 
legt sich  selbst,  wenn  er  pag.  903  sagt:  ,,Es  hat  im  erstereu  Fall  ge- 
wiss ein  anderer  Stoffwechsel  stattgefunden,  ein  anderer  Stoffver- 
brauch, aber  einen  grösseren  Stoffverbrauch  hier  anzunehmen,  dafür 
spricht  keine  einzige  Wahrnehmung."  Ja,  ein  anderer  Stoffwechsel 
findet  hier  statt;  darin  haben  wir  wenigstens  eine  allgemeine  Erklä- 
rung für  die  Verschiedenheit  der  zur  Vergleichung  herbeigezogenen 
Beispiele,  deren  Beweiskraft  demnach  in  Nichts  zusammenfallt.  Von 
einem  grösseren  Stoffverbrauch  spricht  hier  Niemand  und  die  Annahme 
eines  solchen  wäre  ebenso  unnothig,  wie  erfährungsgemäss  falsch. 

Der  Leser  aber  wähne  nicht,  so  leichten  Kaufes  wegzukommen 
von  des  Verfassers  Hauptantipathie,  die  sich  durch  das  ganze  Buch 
hindurchzieht.  An  verschiedenen  Stellen,  namentlich  aber  pag.  935, 
kommt  Hr.  Mulder  wieder  ausfuhrlicher  auf  das  Thema  zurück.  Was 
da  zu  lesen  ist,  characterisirt  die  Schrift  zu  sehr,  als.dass  wir  es 
übergehen  dürften. 

„In  den   letzten  Jahren  bat  man,  in  Liebig' 6  Fassstapfen   der 
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Lehre  von  der  Ernährung  und  der  Nahrung  einen  ganz  eigenthum* 
liehen  Charactcr  gegeben,  einen  Character,  den  ich  verderblich  nen- 
nen niuss,  der  die  Physiologie  in  eine  Räckwär^bewegung  gebracht 
hat  und  uns  sehr  viel  Schein  y  dagegen  beinahe  kein  Wesen  aufge- 
liefert (so  sagt,  der  Herr  Uebersetzer!)  hat.  Man  hat  namentlich  eioe 
gewisse  Ein-  und  Ausgangslehre  aufgebaut  und  in  dieser  Lehre  nicht 
bloss  begriffen,  was  Nahrung  und  Ernährung  betrifft,  sondern  auch 
allen  Stoffwechsel,  alle  Morphologie,  jede  Function  dadurch  aus  der 
Erklärung  verdrängt  Nahrung  ist  nach  dieser  Lehre  Kohlenstoff, 
Wasserstoff,  Stickstoff,  Sauerstoff,  Schwefel  etc.  etc.  Genährt  wer- 
den ist:  80  viel  von  jedem  Stoff  aufnehmen,  wie  aus  dem  Körper 
herausgeht.  Gehen  z.  B.  durch  Athemholen  und  Fäces  und  den  Harn 
in  24  Stunden  h  Kil.  C  +  ,>o  Kil.  H  +  J  Kil.  N  +  i  Kil.  0  aus  dem 
Körper,  so  wird  der  Körper  ernährt,  wenn  auf  die  eine  oder  andere 
Weise  4  Kil.  C.  +  ,V  Kil.  H  +  J  Kil.  N.  +  i  Kil.  O  in  den  Mund 
eingeführt  wird;  mit  einem  Worte,  der  Körper  wird  genährt,  indem 
nur  an  Gewicht  hergestellt  wird,  was  an  C,  H,  N  und  O  aus  dem 
Körper  ausgetrieben  wird.  Das  Ernährungsvermögen  thierischer  Nah- 
rung hängt  nach  dieser  Lehre  vor  Allem  von  dem  Stickstoffgehalte  ab ; 
je  grösser  dieser  ist,  desto  nahrhafter  ist  die  Nahrung/*  Noch  nie- 
mals hat  man  eine  Lehre  ärger  verdreht,  als  in  vorliegendem  Fall. 
Warum  kann  Hr.  Mulder  nicht  das  Wahre  sagen  in  einer  Sache,  die 
so  einfach  ist,  dass  der  schwächste  Anfänger  ihn  zurechtzuweisen  ver- 
mag? Ist.  es  wahr,  das^  man  von  nichts  weiter  zu  sprechen  gewöhnt 
ist,  als  von  C,  H,  N  und  0  (welche  Stoffe,  nach  einem  Witze  des 
Hrn,  Verf,  ein  in  Kohlenstoff  oder  Wasserstoff  machendes  reisendes 
Haus,  nicht  aber  die  Physiologie  interessiren  können)?  Jedermann 
weiss,  dass  die  chemische  Statik- der  Ernährungsverhältnisse  im  Ein- 
gang eine  allgemeine  Skizze  der  Zufuhr  und  Abfuhr  der  Elemente 
versucht  und  dass  eine  solche  Betrachtung  im  Grossen  etwa  als  Ge- 
neralübersicht  und  allgemeinste  Skizze  des  Ganzen  Werth  hat,  ja  dass 
sie  in  gewissem  Sinn  absolut  unentbehrlich  ist.  Wenn  man  nun  selbst 
hier  stehen  geblieben  wäre,  so  wäre  Hr.  Mulder  nicht  zu  seiner 
heftigen  Invective  berechtigt,  denn  das  eben  ist  der  Gang  der  Wissen- 
schaft, dass  sie  die  Erscheinungen  zuerst  nur  im  Groben  und  Allge- 
meinen untersuchen  kann,  während  die  speciellere  Ausfuhrung;,  die 
detaillirtere  Einsicht  erst  später  möglich  ist. 

Aber  man  ist  nicht  stehen  geblieben  bei  einer  solchen,  eben  in 
ihrer  Allgemeinheit  beschränkten  Auffassung!  Jedem  Anfanger  ist  be- 
kannt, dass  man  auch  nach  dem  Quäle  der  Ingesta  fragt.  Und  Herr 
Mulder  verfälscht  den  Thatbestand  in  so  unbegreiflicher  Weise,  dass 
er  nirgends  erwähnt,  dass  gerade  Liebig  und  seine  Nachfolger  hier 
an  den  zur  Zeit  möglichen  'Distinctionen  es  wahrlich  nicht  haben 
fehlen  lassen.  Wir  begegnen  in  der  That  verschiedenen  Gruppen  von 
Nahrungsmitteini   mit  verschiedener  Bedeutung'  für  den   Organismus, 
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und  wer  Einsieht  und  guten  Willen  hat,  über  einer  nieht  ganz  pas« 
senden  Bezeichnung  den  Kern  der  Sache  nicht  zu  verkennen,  der  sieht 
wohl  ein,  welche  tiefe  Wahrheit  in  der  Distinction  der  sogen.  Respi- 
rations-  und  plastisichen  Mittel  enthalten  ist,  eine  Wahrheit,  die  ahnend 
das  entwickelte,  was  spätere  Untersuchungen  als  factisch  erwiesen 
haben. 

yyEs  ist  —  sagt  Hr.  Mulder  —  uns  um  die  verschiedenen  chemi- 
schen Gruppen  von  Alimenten  zu  thun,  nicht  um  Mengen  von  Stick« 
Stoff,  ausser  insoferne,  als  Stickstoff  erforderlich  ist,  um  die  Gruppen 
zu  bilden.^^     Welch'  neue  Wahrheit  erfahren  wir  hier! 

Hr.  Mulder  kämpft  also  gegen  Etwas,  was  nirgendwo  in  der 
von  ihm  beliebten  einseitigen  Darstellung  gesagt  worden  ist.  Ein- 
gangs- und  Ausgangslehre  wird  die  verhasste  Doctrin  von  ihm 
getauft.  Man  würde  jedoch  Hr.  Mulder's  Logik  und  seine  Gesin* 
nung  nur  unvollkommen  kennen,  wenn  man  die  bona  mots  ignoriren 
wollte,  die  er  bei  dieser  Gelegenheit  zum  Besten  gibt.  Zur  belehren- 
den Erheiterung  des  Lesers  desshalb'  folgende  Citate: 

Pag.  936:  „Ich  weiss  das  Falsche  dieser  Ein-  und  Ausgangslehre 
nicht  deutlicher  (!!)  darzustellen,  als  durch  Vergleich  mit  dem  Fall, 
dass  man  das,  was  in  einem  chemischen  Laboratorium  bereitet  und 
zersetzt  wird,  nach  den  Summen  schätzen  wollte:  In  rinem  Jahre  wer- 
den in  demselben  so  und  so  viele  ß^  Wasser,  Schwefelsäure,  Salpeter- 
säure  ..«.,,  Holzkohle  etc.  durch  die  Thüre  eingetragen ,  und  geben 
so  und  so  viel  ST  an  Abfällen,  Asche  etc.,  worin  so  viel  und  so  viel 
0r  CaO,  KO  etc.,  so  und  so  viel  f^  Kohlensäure,  Ammoniak,  Was- 
ser   etc.   enthalten  sind,    durch    den  Schornstein   und    in    dem 

Kehrigtfass  nach  aussen.  Das  alles  hat  mit  der  eigentlichen  Arbeit 
im  Laboratorium  nichts  gemein,  ausser  dass  man,  um  zu  arbeiten, 
Schwefelsäure,  Kali  etc.  nothig  hat.  Ebenso  mit  der  Lebens-  Ein- 
gangs- und  Ausgangslehre.  Unser  Blut  bedarf  nicht  so  und  so  viel 
C,  H  U.S.  w.,  sondern  bestimmte  und  verschiedene  Körper,  die  dar- 
aus zusammengesetzt  sind.'*  Also  der  Organismus,  in  welchem  alle 
Einzelfunctionen  in  harmonischem  Einklang  von  statten  gehen,  in 
welchem  der  eine  chemische  Process  mit  Nothwendigkeit  einen  zwei- 
ten, dritten  u.  s.  w.  hervorruft,  so  dass  zwischen  der  ganzen  Kette 
von  Erscheinungen  sichere  und  wohl  vermittelte  Beziehungen  bestehen, 
dieses  planvolle  Ganze  vergleicht  Hr.  Mulder  mit  den  oft  ganz  zu- 
sammenhanglosen Einzel^rbeiten ,  die  in  einem  Laboratorium  vor  sich 

gehen. 

Wer  sich  erlaubt,  von  der  Endmetamorphose  eines  Stoffes  zu  reden, 
—  was  übrigens  pag.  1156  und  an  anderen  Stellen  unser  Verf.  selbst 
tbut!  —  dem  wird  der  Satz  entgegengehalten:  ,)Es  würde  sich  damit 
verhalten,  wie  wenn  wir  zu  wissen  wähnten,  welche  Dienste  eine 
eingehüllte  Dampfmaschine  leistet,  wie  alle  ihre  Theile  unter  einander 
in  Verbindung  stehen  |   wenn  wir  wüssten,   dass  Steinkohlen  in  den 
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Feuerheerd  gebracht,  in  Kohlensäure,  Wasser  und  Ammoniak  aus  dem 
Schornstein  entwickelt  werden."  * 

Pag.  937:  „Wenn  ich  Sodaseife  nöthig  habe  und  man  gibt  mir 
Diamanten,  Natrium,  Wasserstoff-  und  Sauerstoffgas,  so  bin  ich  in 
der  Unmöglichkeit,  Seife  zu  machen,  während  ich  doch  die  £lemente 
besitze,  aus  denen  die  Stoffe  bestehen,  welche  zur  Seifenbildung  nöthig 
sind."  Das  sind  gewiss  schlagende  Beweise;  es  fragt  sich  aber,  nach 
welcher  Seite  hin  die  Schläge  fallen.  Hr.  Mulder  wird  in  der  That 
in  Zukunft  Manches  anders  machen  müssen ,  um  den  hochgeachteten* 
Namen,  den  er  in  der  Wissenschaft  hatte,  fleckenlos  wieder  herzu- 
stellen. — 

Es  werden  zunächst  die  Nahrungsmittel  specieller  betrachtet.  Hin- 
sichtlich der  unorganischen  Verbindungen,  die  im  Organismus 
vorkommen,  lassen  sich  nach  Hr.  Mulder  „nicht  mehr  als  folgende 
allgemeine  Bemerkungen  machen." 

„Man  hat  sich  viel  Mühe  gegeben,  aus  den  Reihen  der  unorgani- 
schen' Verbindungen  die  festzustellen,  welche  Bestandtheile  von  Thie- 
ren  ausmachen  können,  aber  eine  allgemeine  Beziehung, scheint  dafür 
nicht  zu  finden  zu  sein  (!).  Joder  Grundstoff  kann  ohne  Widerspruch 
Bestandtbe^  des  thierischen  Organismus  werden;  da&  lehren  uns  die 
Arzneimittel.  Käme  ebenso  Zink  oder  Strontian  in  der  Nahrung  vor, 
wie  Eisen  und  Kalk  darin  getroffen  wird,  so  hätten  Zink  und  Stron- 
tian sicher  einen  bestimmten  Platz  unter  den  Bestandtheilen  des  thie- 
rischen Organismus,  einen  gewichtigen  Platz,  sowie  ihn  nun  das  Eisen 
oder  der  Kalk  hat.  Dann  wäre  der  Organismus  jedoch  unter  dem 
Einfluss  des  Zinks  ein  anderer,  wie  er  jetzt  ist,  sowie  das  Blei,  das 
Quecksilber  den  Organismus  modificiren ,  wenn  diese  Metalle  in  klei- 
nen Mengen  lange  gegeben  werden.  Würde  eine  Reihe  auf  einander 
folgender  Generationen  hindurch  eine  kleine  Menge  von  irgend  einem 
Metall,  dem  l^utter  beigemengt,  einer  Thierart  geboten,  so  würde 
dieselbe  sich  modificilren  in  der  Art,  wie  dieses  Metall  es  von  sich 
ausgehen  lässt  (so  sagt  der  Herr  Uebersetzer).  Die  Arbeiter  in  den 
Quecksilberbergwerken  verlieren  nicht  bloss  ihre  Zähne,  sondern  auch 
ihre  Kinder  verlieren  dieselben,  wenn  auch  die  Kleider,  die  in  den 
Minen  gebraucht  wurden,  sorgfaltig  ausser  Berührung  mit  der  Haus- 
genossenschaft gehalten  werden.^ 

„Käme  kein  Eisen  in  unserer  Nahrung  vor,  so  hätten  wir  keinen 
rothen  Farbstoff  im  Blut ,  wir  wären  dann  zwar  nicht  geradezu  farb- 
lose Wesen  (wer  denkt  da  nicht  an  Raff's  sei.  Naturgeschichte?), 
aber  doch  ohne  Zweifel  ganz  andere  Wesen  wie  jetzt.  Wäre  kein 
phosphorsaurer  Kalk  in  unserer  Nahrung,  so  würden  uns  nicht' allein 
alle  Stützen  für. unseren  Organismus  fehlen,  sondern  wir  würden^  da- 
bei andere  Formen  haben ,  wir  würden  andere  Wesen  sein  und  schon 


*  Pieses  artige  Schornsteingleichniss  kommt  aacb  sonst  nocb  vor. 
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dessbalb  allein,  weil  unser  Gehirn  dann  nicht  von  fester  Schale  um- 
geben wäre,  würden  wir  ein  anderes  Denkvermögen  und  vielleicht 
gar  kein  Denkvermögen  haben.^^  Erstaunt  und  verwundert  fragen  wir 
mit  des  Verf.  eigenen  Worten:  ^^braucht  so  etwas  gedruckt  zu  werden?^' 

Die  organischen  Bestandtheile  der  Nahrungsmittel  werden  eiiige- 
theilt  in  solche,  die  unverändert  und  solche,  die  erst  nach  gewissen 
Veränderungen  in  die  Säftemasse  übergehen;  eine  Eintheilung,  die 
gewiss  Manches  für  sich  hat. 

Von  den  Fetteti  heisst  es  pag.  922:  „Wer  den  Fetten  eine  beson- 
dere Stellung  unter  den  Nahrungsstoffen  zuerkennen  wollte,  würde 
übersehen,  dass  bei  dem  Protein  dasselbe  Verhäitniss  stattfindet.*^  Die 
beigebrachten  Beispiele  sollen  nämlich  erweisen,  di|8S.Zu-  und  Ab- 
nahme des  Fettes  und  der  Muskelmasse  Hand  in  Hand  gehen.  Viele 
Thatsachen,  vor  allen  aber  Chossat's  allbekannte  Experimente  über 
Inanition,  widerlegen  Hr.  M  u  1  d  e  r '  s  Ansicht  vollständig.  Den  Fetten 
kommt  in  der  That  in  mehrfacher  Hinsicht  und  namentlich  in  Bezie- 
hung auf  vorliegende  Frage  eine  besondere  Bedeutung  zu  und  es  ist 
auffallend,  dass  gerade  derjenige  dieses  läugnen  will,  der  den  überall 
anerkannten  Satz,  dass  neben  dem  Quantum  auch  das  Quäle  der  Nah- 
rungsmittel zn  berücksichtigen  ist,  mit  neuen  Gründen  erhärtet  zu 
h^en  glaubt* 

Verf.  kehrt  sich  sodann  gegen  die  Bemühungen,  den  Nahrungs- 
werth  d^r  Alimente  nach  ihrem.  Stirkstoffgehalte  zu  beurtheilen.  Kein 
Mensch,  der  da  weiss,  dass  alles  Nahrungsmittel  ist,  was  integriren- 
der  Bestandtheil  des  normalen  Organismus  werden  kann  —  und  das 
Weiss  so  ziemlich  Jedermann  —  anerkennt  ein  einseitiges  Kriterium 
für  den  Nutritionswerth  eines  Alimentes.  Dadurch  wird  aber  der  Werth 
der  vergleichenden  Zusammcnstelltnig  der  Alimente  nach  ihrem  Stick- 
stoffgehalt  —  vorausgesetzt,  dass  es  sich,  wie  man  in  der  That  es 
thut,  nur  um  den  Stickstoff  der  Proteingruppe  handelt  —  in  keiner 
Weise  in  Frage  gestellt,  denn  dieser  Stickstoffgehalt  steht  eben  mit 
wichtigen  QuaHtäten  einer  grossen  Reihe  von  Nahrungsstoffen  in  eng- 
stem Zusammenhang.  Man  muss  sich  in  der  That  verwundern,  dass 
gerade  der  Urheber  der  Proteintheorie  sich  gegen  diese  Ansicht  kehrt 
und  den  Vertretern  derselben  die  nirgends  ausgesprochene  Meinung 
unterschiebt,  dass  der  blosse  Stickstoffgehalt  eines  Alimentes,  unbe- 
kümmert, ob  der  Stickstoff  in  dieser  oder  jener  chemischen  Verbindung 
vorhanden,  maassgebend  sei.  Es  ist  —  man  kann  an  vielen  Stellen 
des  Buches  diese  unerfreuliche  Wahrnehmung  machen  —  die  Taktik 
des  Verf,  Ansichten,  die  er  bekämpfen  will,  möglichst  antiquirte 
und  einseitige  Grundanschauungen  unterzuschieben.  Dieses  Verkehren 
des  Thatbestandes  v^cht  sich  dann  immer  nur  an  dem  Angreifenden 
selbst.  Eine  gewandte  und  redliche  Opposition  verfahrt  niemals  ,in 
der  Weise ,  dass  dem  Gegner  um  keinen  Preis  auch  nur  das  Geringste 
zugestanden  wird:  sie  beeilt  sich,  immer  das  zuzugeben,  was  sie  dem 
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Thatbestancl  nach  zageben  muss  und  kann  darum  auf  eine  nm  so  ener- 
gischere Wirkung  ihrer  Gegengrunde  hoffen,  weil  dann  jeder  Unpar- 
teiische die  Ueberzeugung  erhält,  dass  es  sich  hier  nicht  um  Opposi« 
tionmachen  an  und  für  aich,  sondern  um  die  Wahrheit  handelt. 

Mit  guten  Gründen  wird  pag.  926  der  Gelatine  ihre  Bedeutung 
für  die  Ernährung  vindicirt.  —  Es  scheint  auch  an  der  Zeit  zu  sein, 
dass  man  die  Bedeutung  derjenigen  Bestandtheile  der  Ingesta,  die 
unverändert  oder  nicht  wesentlich  verändert  aus  dem  Organismus  wie- 
der ausgeschieden  werden,  zur  Anerkennung  bringt.  Die  Wirkung 
mancher  Medicaroente  beruht  darauf.  Was  von  letzteren  gilt,  kann 
wohl  auch  für  gewisse  Bestandtheile  der  Alimente  richtig  sein.  Die 
passive  Rolle,  die  sie  eigentlich  spielen,  wird  in  gewisser  Hinsicht 
eine  active,  denn  auch  in  ihrer  Neutralität  müssen  sie  auf  den  Act 
der  Umsetzungen  indirect  von  Einfluss  sein. 

Von  Alcohol  wird  pag.  935  behauptet,  dass  der  grösste  Theil  an- 
zersetzt  wieder  ausgeschieden  wird.  ,,Er  ist  ein  Reiz  für  den  Orga- 
nismus, sowie  es  Camphor  und  ars'enige  Säure  sind  (wenn  Andere 
eine  solche  aligemeine  Vergleichung  sich  erlaubten ,  wie  würde  da  Hr. 
Mnld'er  über  platte  Generalitäten  sich  auflassen!)  und  geistige  Ge- 
tränke sind  daher  nicht  unter  die  eigentlich  sogenannten  Nahrungs- 
mittel aufzunehmen.^^  Wir  wollen  uns  in  keinen  Wortstreit  einlassen, 
da  Verf.  ja  zugibt,  dass  ein  Theil  des  Alcohols  im  Körper  verändert 
wird.  Der  Beweis  übrigens,  dass  fast  aller  Alcohol  unverändert  eli- 
minirt  werde,  ist  noch  nicht  geliefert,  Ohne  Zweifel  würden  Ver- 
suche ergeben,  dass  es  hier,  nebst  den  verschiedenen  Einflüssen  der 
Individualitäten ,  ganz  besonders  auf  die  Menge  des  Alcohols  ankommt ; 
von  kleinen  Mengen  wird  sicherlich  ein  relativ  viel  grösserer  Theil 
umgesetzt,  als  von  grossen  Quantitäten. 

Der  Betrachtung  der  Nahrungsmittel  folgen  die  Secretionen  des 
Nahrungscanals.  Vom  Speichel  heisst  es  pag.  952:  ,>Wiil  man  den' 
Einfluss  des  Speiöhels  auf  die  Verdauung  kennen  lernen,  so  muss  man 
den  blossen  Speichel  auf  Speisen  wirken  lassen  und  den  Veränderun- 
gen, die  sie  erleiden,  nachgehen;  man  muss  sogar  das  Ptyalin  und 
das  Schwefelcyankalium  und  andere  Bestandtheile  des  Speichels  jeden 
für  sich  9  dann  zwei  und  zwei  und  so  zu  dem.  ganzen  Speichel  auf- 
steigend, hinsichtlich  ihrer  Wirkung  untersuchen.  Auf  diese  Art  wird 
Wissenschaft  in  diese  unsere  Kenntniss  kommen.  Aber  so  kommt  der 
Speichel  nicht  vor  und  so  wirkt  er  auch  nicht;  solch  eine  Wissen- 
schaft, die  allein  Wissenschaft  heissen  möchte,  würde  sicher  etwas 
ganz  Anderes  lehren,  wie  die  Natur  im  Einfluss  des  gemengten  Spei- 
chels, wie  er  in  der  Mundhöhle  vorkommt,  darbietet^'  ....  „Eine 
Analyse  vom  Speichel ,  die  einiges  Licht  auf  die  Natur  dieser  Flüssig- 
keit verbreiten  soll,  muss  also  mit  gemengtem  und  nicht  mit  reinem 
Speichel  angestellt  werden.^^  Ich  gebe  das  zum  Theil  auch  als  Probe 
der  Uebersetzung.    Der  Bearbeiter  dieser  Lieferung  der  Brannschwei- 
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ger  Ausgabe ,  Hr.  SchDedermann  (der  die  erste  Hälfte  dieses  Hefte« 
übersetzte)  versteht  offenbar  entweder  das  Hollandische  oder  das 
Deutsche  nicht  voUkommen;  von  seinen  physiologischen  Kenntnissen 
gar  nicht  zu  sprechen.  Für  „Dannscbeilklieren''  weiss  er  kein  hoch- 
deutsches Wort;  die  sogen.  Entzündungskruste  heisst  er  Ansteckungs- 
kruste; für  päte  de  fois  gras,  das  sich  im  deutschen  Text  komisch 
genug  ausnimmt  und  an  die  Terminologie  der  Speisezettel  der  Gast- 
höfe  erinnert,  weiss  er,  wie  es  scheint,  keine  deutsche  Benennung.  * 

Die  Magenverdauung  ist  vortrefflich  und  mit  sehr  guter  histori- 
scher Ucbersicbt  abgehandelt.  Wir  erhalten  hier  zudem  eine  Reihe 
sehr  erheblicher  neuer  und  anregender  Thatsachen,  an  denen  diese 
Lieferung  im  Ganzen  nichts  weniger  als  reich  ist.  Sehr  wahr  sag^ 
pag.  961  der  Verf. :  „Man  hat  viel  zu  allgemein  an  einem  Stoff  gehan- 
gen, welcher,  im  ganzen  Thierreich  im  Magen  vorkommend,  ein  Ver- 
mögen, die  Speisen  aufzulösen  und  umzusetzen  haben  soll.  Dies  wird 
deutlich,  wenn  wir  der  Verschiedenheit  von  Nahrung  nachgehen,  die 
verschiedene  Thiere  geniessen;  aber  vorzüglich,  wenn  wir  in  Erwä- 
gung nehmen,  dass  die  warmblütigen  und  die  kaltblütigen  Thiere  im 
Wesen  dieselben  Hauptnahrungsstoffe  gebrauchen. '^  Wir  brauchen  nicht 
einmal  auf  solche  differente  Beispiele  zu  verweisen.  In  der  praktischen 
Mediciu  ist  diese  Thatsache  schon  längst,  viel  besser  als  in  der  Phy^ 
siologie  zur  Anerkennung  gekommen  und  wird  als  wichtiger  Anhalts- 
punkt für  therapeutische  und  diätetische  Vorschriften  allgemein  benützt. 

Sehr  beachtenswerth  ist,  was  Verf.  pag.  973  über  die  Bildung 
von  Salzsäuren  Proteinkörpern  anführt,  denen  sich  analoge  pbosphor- 
saure ,  milchsaure  u.  s.'  w.  Verbindungen  anreihen,  ein  Punkt,  den 
auch  Schmidt  neuerdings  zur  Sprache  gebracht  hat.  Es  ist  freilich 
nur  ein  erster  Angriff  gem^^^^t  in  der  Kenntniss  dieser,  für  die  Phy- 
siologie der  Verdauung  hochwichtigen  Verbindungen,  die  in  mehr- 
fachen Proportionen  vorzukommen  und  überhaupt  sehr  labil  zu  sein 
scheinen. 

Pag.  976  behauptet  Verf.  ohne  Grund  und  im  Widerspruch  mit 
einigen  anders  lautenden  Thatsachen,  dass  bei  der  Endosmose  immer 
ein  gegenseitiger  Austausch,  d.  h.  zwei  Ströme  erfolgen  müsse,  denn 
Endosmosiren  und  Diffundiren  bedeute  eben  „W^hseln^^ 

Die  Galle  wird  sodann  abgehandelt  ohne  Rücksicht  auf  die  be- 
kannten wichtigen  Leistungen  der  Giesaener  Schule,  Ueberhaupt  muss 
hier  bemerkt  werden,  dass  wir  viele  Arbeiten  der  letzten  Jahre  in 
diesem  Werk  vermissen  und  wohl  verlangen  dürften,  dass  das  Feh- 
lende etwa  in  einem  Anhang  hätte  nachgetragen  werden  sollen. 

Zu    unserer  Verwunderung   finden    wir  pag.  998  und  an  anderen 


*  Pie  Gorrectar  dieser  Yie  weg*  sehen  Ausgabe  ist  so  nachlftssig,  dass  pag.  961 
bis  64  2  mal  vorkommen ,  und  dass  einmal  —  ich  habe  das  Gitat  augenblicklich  nicht 
zur  Hand  —  mitten  in  einem  Satz  abgebroolMR  ist  Zudem  ist  ein  wahrer  Ueberflu^ii 
aa  Drackfehlera  rorhandeo. 
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Stellen  ein  Verfohren  von  Hr.  Mulder  selbst  adoptirt,  das -er  pag. 
939  unter 'den  stärksten  Ausdräcken  als  verdammenswerth  bezeichnet. 
Oder  ist  etwa  der  zwar  aasdräcklich  als  Hypothese  bezeichnete  Satz : 
Silin  ist  =  Taurin  (entstanden  aus  Proteinkörpern)  -f~  WasserstoflF  4* 
Ammoniak;  ist  dieser  berechtigter'  als  die  mi{  keinen  anderen  An« 
spruchen  aufgestellten  Hypothesen ,  dieHr.  Mulde r  p..  939  bekämpft? 
Wir  wollen  und  müssen  billiger  denken  von  solchen  Versuchen  und 
sie  innerhalb  gewisser  Grenzen  nicht  blosse  Formelspielereien  nennen, 
wohl  aber  ihnen  keine  geringere  oder  bessere  Bedeutung  beilegen,  als 
eben  Hypothesen  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes  gebührt. 

Neu  und  sehr  beachtenswerth  sind  pag.  1015  und.pag.  1218  die 
Bemerkungen  über  die  zusammengesetzte  Natur  des  Cäseins  der  Che- 
miker. Zwei  Hauptkörper  kommen  in  demselben  vor,  nämlich:  das 
eigentliche,  in  der  Milchfliissigkeit  gelöste  Casein  und  das  sogen.  Glo- 
bocasein ,  welches  in  der  Milch  stets  im  unlöslichen  Zustand  und  zwar 
als  Bestandtheil  der  Zellmembran  der  Milchkügelchen  vorhanden  ist. 
Hinsichtlich  des  Näheren  über  diese  wichtige,  aber  noch  lange  nicht 
erledigte  Frage  muss  auf  die  citirten  Stellen  des  Originals  verwiesen 
werden. 

Pag.  1022  wird  der  elementaranalytische  Beweis  gegeben,  dass 
das  durch  die  Verdauungssäfte  gelöste  Albumin  dieselbe  Zusammen- 
setzung zeigt,  wie  das  ursprüngliche  Albumin.  Mehrere  Behauptungen 
Bernard's  über  die  Verdauung  werden  hier  und  an  anderen  Stellen 
mit  guten  Gründen  widerlegt. 

Pag.  1029:  „Die  Verschiedenheit  in  der  Länge  des  Darmcanals 
bei  ffeisch-  und  grasfressenden  Thieren  hängt  nicht,  wie  man  früher 
meinte,  davon  ab,  dass  die  Nahrung  aus  dem  Pflanzenreich  eine  grös- 
sere Bearbeitung  nöthig  habe,  wie  die  aus  dem  Thierreiche,  und  dass 
desshalb  die  grasfressenden  Thiere  einen  mehr  zusammengesetzten 
Magen  und  längeren  Darmcanal  haben,  sondern  einfach  davon,  dass 
bei  fleischfressenden  Thieren  die  Auflösung  und  Ausziehung  der^  Nah- 
rungsstoffe schneller  zu  Stande  kommt,  wie  bei  grasfressenden.^*  Fügen 
wir  hinzu,  dass  die  bedeutenden  Unterschiede  in  den  Volumina  der 
abgeschluckten  Nahrung  hier  gewiss  auch  in  erste  Reihe  gestellt  wier- 
den  müssen.  • 

Pag.  1030  finden  wir  eine  Darstellnng,  die  schliessen  lässt,  aU 
ob  man  bisher  an  dem  lebhaften  Absorptionsvermögen  des  Magens 
gezweifelt  hätte. 

Von  pag.  1037  geben  wir  als  einfaches  Citat:  „das  Alkali  der 
dicken  Därme,  auf  die  Proteinverbindungen  wirkend,  ist  sicher  die 
Ursache  dieses  Gestankes:  aber  was  dadurch  hervorgebracht  wird,  ist 
unbekannt.  Es  war  Liebig  vorbehalten,  diesem  Gestank  der  Excre- 
mente  auf  die  Spur  zu  kommen." 

^     Pag.  1038 — 1043  wird  dem  Dünndarm  die  Absorption  der  Protein- 
substanzen  fast  ganz  abgesprochen  und  dieselbe  dem  Dickdarm  viodi- 
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drt.  „Nach  dieser  Vorstellang  dienen  die  dicken  Därme  nicht,  um 
das ,  was  noch  von  benutebaren  Stoffen  im  Speisebrei  übrig-  ist ,  son- 
dern^ um  das  Wichtigste  aas  demselben  aassazieben/^  Ausser  che- 
mischen Gründen  sprechen  dafür  nach  dem  Verfasser  auch  ander* 
weitige  Beweise;  ich  hebe  hier  hervor,  die  Ernährung  mancher  Kran- 
ken durch  Clysmata  (die  Erfahrung  zeigt ,  wie  es  mit  dieser  Ernährung 
steht I>,  ferner  die  schnell  eintretende  Schwäche  bei  Diarrhöen,  wobei 
hauptsächlich  (!)  der  Dickdarm  die  Contenta  zu  schnell  austreibt.  Diese 
Ansicht  ist  un physiologisch»  Ein  Fieberkranker,  der  Durchfall  hat, 
braucht,  wie  so  viele  anderen  Kranken,  nur  sehr  wenig  Zofuhr  von 
Nahrung,  die  ihm  zudem  sehr  schlecht  bekommen  würde.  Die  Schwäche 
kommt  von  hundert  anderen  Ursachen  her,  gewiss  aber  nicht  ist  sie 
eine  Folge  der  vom  Verf.  fingirten  Ursache.  Analysen  der  Contenta 
der  verschiedenen  Darmabschnitte  widerlegten  ferner  diese  Behauptung. 

Pag.  1043  ist  gross  gedruckt  zu  lesen:  „Was  in  den  Därmen 
aufloslich  vorhanden  ist  und  endosmotisch  mit  dem  Blut  der  Atlern 
wechseln  kann,  tritt  in  die  Adern  ein;  was  löslich  ist  und  endosmo- 
tisch mit  dem  Inhalt  der  Milcbgefasse  wechseln  kann,  wird  von  die- 
sen aufgenommen.'^  Das  heisst  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  ins 
Blut  tritt  über,  was  in  das  Blut  übergeht  und  in  die  Chylu^eflsse^ 
was  in  die  ChylusgefSsse  hineinkann.  Ueber  den  Chylus  wird  nichts 
Bemerkenswerthes  beigebracht  und  wir  gehen  über  zum  Blute. 

Das  Urtbeil  über  die  Gesammtheit  der  pathologischen  Blutanaljrsen 
—  pag.  1064  —  ist  doch  zu  hart 5  wenn  Verf.  sagt,  „solche  Resultate 
lohnen  die  Muhe  nicht.'^  Wir  überschätzen  die  Resultate  nicht,  sie 
sind  an  und  für  sich  vielleicht  gering.  Aber  sie  erhalten  in  dem 
Entwicklungsgange,  den'^die  Wissenschaft  hier  nehmen  muss,  ge- 
wiss ihre  volle  Bedeutung  als  nothwendige  Durchgangspunkte  zn 
besseren  Verfahrungsweisen.  Ja  noch  mehr,  sie  haben  heute  schon 
einen  positiven  Werth  für  die  Methode  und  die  Standpunkte  einer 
ächten  physiologischen  Medicin.  Wie  man  früher  bei  ausschliesslicher 
Betrachtung  der  Symptome  die  Krankheiten  genügend  characterisirt 
zu  haben  glaubte,  wie  später  und  noch  zum  Theil  heute  der  einseitige 
Tbeil  der  pathologischen  Anatomen  die  Miene  annimmt,  als  ob  der 
anatomische  Erfund  die  einzige  Basis  der  Pathologie  bilden  müsse,  so 
hat  man  die  Resultate  der  chemischen  Analyse  zwar  nicht  als  einziges 
€riterium  der  Krankheiten  geltend  machen  wollen,  ist  aber  doch  im 
Priocip  in  den  alten  Fehler  des  sogen,  ontoloj^ischen  Standpunktes 
zurückgefallen,  indem  Viele  eich  anfangs  der  Hoffnung  hingaben,  für 
alles ,  was  die  herkömmliche  Pathologie  eben  als  „besonderen"  Krank- 
heitsprocess  aufzufassen  gewöhnt  ist,  entsprechende  chemische  Charac- 
tere,  in  specie  des  Blutes  finden  zu  wollen.  Diese  naive  und  ein  sehr 
unvollkommenes  Verständiiiss  des  Organismus,  sowie  der  Bedeutung 
der  pathologischen  Processe  vermuthende  Anschauung  ist  natürlich  in  . 
ihren  Erwartungen  getäuscht  worden;  diese  für  Manche  bedeutende^ 
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för  diejenig^eit  aber,  welche  die  Aagen  offen  haben  wollen,  ganz  er- 
wünschte und  selbstverständliche  Erfahrang  ist  aber  höchst  wobtthätig: 
fnr  die  Wissenschaft,  sie  zwingt  die  Pathologie  heutzutage  mehr  als 
jemals,  der'  ganz  un physiologischen  Ansicht  entschieden  und  für  im- 
mer den  Abschied  zu  geben,  dass  die  Krankheiten  geschlossene  und 
abgegrenzte  pathologische  Processe  seien,  eine  Annahme,  die  selbst 
bei  Denen  nicht  allezeit  völlig  überwunden  ist,  welche  von  der  Un- 
gültigkeit dieser  alten  Grundanschauung  im  Allgemeinen  vollkommen 
überzeugt  sind;  sie  zwingt,  über  die  Einseitigkeiten,  d.  h.  eben  die 
ontologischen  Missbräuche  des  symptomatischen ,  des  anatomischen 
and  des  —  in  ähnlicher  Weise  freilich  in  unserem  Jahrhundert  noch 
nicht  aufgekommenen  —  chemischen  Standpunktes  hinauszugehen  -und 
sich  zu  dem,  wissenschaftlich  und  praktisch  einzig  gerechtfertigten 
Bewusstsein  z|i  erheben,  dass  man  es  mit  kranken  Menschen  zu  thun 
hat,  nicbt  aber  mit  den  „Krankheiten^^  in  dem  früher  beliebten  exchi- 
siven  Sinn.  Wenn  irgend  eine  Richtung  der  pathologischen  Forschung 
die  Medicin  der  Zukunft  auf  diese  wahrhaft  physiologische  Grundlage 
erheben  kann,  so  ist  es  gewiss  die  pathologische  Chemie.  Darum 
wollen  wir  sie  auch  in  ihren  Anfängen  höher  schätzen ,  als  dies  unser 
Verf.  mit  vielen  anderen  seiner  Zeitgenossen  thut;  wir  wollen  und 
müssen  dieses  um  so  mehr,  als  es  gerade  mehreren  Chemikern  —  ich 
erinnere  an  einige  wahrhaft  classische  Stellen  in  Leh mannen  Che- 
mie —  welche  die  wahren  Bedürfnisse  der  Medicin  ihrer  Wissenschaft 
gegenüber  genau  kennen,  schon  heutzutage  beim  ersten  Aufbau  einer 
wissenschaftlichen  pathologischen  Chemie  völlig  klar  geworden  ist, 
welche  Bedeutung  den  Resultaten  der  chemischen  Analyse  den  „ein- 
zelnen Krankheiten'^  gegenüber  zukommt.  Hier  treffen  wir  nicht  das 
Missverständniss ,  von  welchem  so  viele  der  exclusiven  Verfechter  der 
anatomischen  Pathologie  —  vor  allem  viele  einseitige  Nachbeter  der 
■enen  Wiener -Schule  --  sich  nicht  frei  machen  können;  hier  begeg- 
nen wir  keiner  Ueberschätzung  des  eigenen  Standpunktes,  keinen 
Uebergriffen  nach  aussen  ^  welche-  immer  und  nothwendig  eine  zum 
Schaden  der  Wissenschaft  ausschlagende  ebenso  einseitige  Reaction  zur 
Folge  haben,  sondern  wir  erblicken  die  volle  und  unendlich  wohl- 
thuende  Anerkennung  der  •>-  nicht  etwa  auf  dem  Wege  des  farblosen 
Eklecticismu^,  sondern  der  unbefangenen  Beurtbeilung  des  Lebens  ge- 
wonnenen —  Ueberzeugung ,  dass  der  Organismds  im  gesunden,  wie 
im  kranken  Leben  verschiedene  Angriffspunkte  für  die  Beobachtung 
bietet,  und  dass  der  symptomatologische,  der  anatomische,  der  che- 
mische Standpunkt,  sowie  die  Berücksichtigung  der  physikalischen  Ver- 
hältnisse alle  zusammengenommen  und  in  höherer  physiologischer 
Einheit,  sowie  jedes  für  sich  innerhalb  einer  wohlverstandenen  Grenze 
nnd  Berechtigung ,  uns  zur  Kenntniss  des  kranken  Lebens  fuhren 
müssen.  Wir  glauben  uns  nicht  zu  täuschen,  dass  eben  die  tüchtig- 
«ten  Forschungen   in  der  physiologischen   und  pathologischen  Chemie 
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EU  einer  derartigen  Auffassung  ,ganz  besonders  beigetragen  haben  und 
halten  dafür,  dass  es  für  Hr.  Muider,  der  uns  überall  durchblicken 
lissty  dass  er  die  Bedürfnisse  der  Medicin  uud  Physiologie  genau 
kenne,  eine  schöne  Aufgabe  gewesen  wäre,  diese  principiellen  Be- 
ziehungen seiner  Wissenschaft  zu  unserem  Fache  klar  zu  machen. 

Pag.  1072  begegnen  wir  einem  fundamentalen  Fehler,  der  dem 
Verf.  nicht  hätte  möglich  sein  sollen.  Er  sagt :  „der  Inhalt  der  rothen 
Blutkörperchen  ist  vorerst  Serum,  wovon  mit  Grund  angenommen  wer* 
den  mag,  dass  es  dieselbe  Zusammensetzung  hat,  wie  dasjenige  (ist 
das  Serum?),  worin  die  Blutkörperchen  schwimmen;  es  ist  doch  Zeit 
vorhanden  gewesen,  um  Verschiedenheiten  durch  Endosmose  auszn* 
tauschen."  Sind  dem  Herrn  Verf.  die  gewichtigen  Bedenken  unbekannt, 
die  mit  vollem  Recht  gegen  eine  solche  ganz  antiquirte  Anschauungs- 
weise seit  Jahren  geltend  gemacht  worden  sind  in  dem  vollen  Be- 
wusstsein,  dass  es  sich  hier  um  einen  Fundamentalfehler  vieler  bis- 
herigen Blutanalysen  bandelt?  Die  Endosmose,  auf  die  sich  Hr.  Mul- 
.der  berufen  will,  lehrt  ja  gerade  das- Gegentheil  von  dem,  was  un- 
ser Verf.  sagt  und  es  ist  ein  Fundamentalsatz  in  der  Lehre  von  den 
physikalischen  Bedingungen  des  Stofiwechsels ,  dass  organische  Ge- 
bilde, die  in  einer  zusammengesetzten  Flüssigkeit  enthalten  sind,  nicht 
einfach  davon  imbibirt  werd^,  wie  ein  SchWlamm! 

Der  Respiration  ist  ein  langes  Capitel  gewidmet;  Neues  erfahren 
wir  darin  sehr  wenig»  Wir  haben  etwa  Folgendes  hervorzuheben; 
pag.  1136  heisst  es:  ))Der  unsterbliche  Lavoisier  befestigte  für  eine 
Zeit  lang  in  der  Wissenschaft  die  Vergleichong  des  Athmens  mit  der 
Verbrennung  und  jetzt  noch  fasst  man  das  Athmen  in  dem  Sinne  einer 
Verbrennungserscheinung  auf,  weiches  darum  (!)  gleichwohl  unrichtig 
ist,  weil  die  Lungen  —  oder  in  anderen  Fällen  die  Stellen,  wo  Sauer- 
stoff und  organische  Stoffe  zuerst  in  Berührung  kommen  '—  die  Oerter, 
wo  der  Stoffwechsel  stattfindet,  nicht  ausschliesslich,  selbst  nicht  vor- 
zugsweise sind."  Kann  und  darf  man  denn  bei  der  Untersuchung  des 
Respirationsprocesses  stehen  bleiben  bei  dem,  was  bloss  in  den  Lun- 
gen vor  sich  geht?  Die  Kohlensäurebildung  etc.  gehört  in  den  Bereich 
unserer  Frage,  }a  hier  liegt  der  Kern  der  ganzen  Sache,  und  dass 
wir  es  mit  Oxydationserscheinungen  zu  thun  haben,  wird  doch  wahr« 
lieh  nicht  zu  läugnen  sein. 

Pag.  1140  erwähnt  Verf.  mit  Recht  der  bekannten  Einwendungen 
gegen  das  Verfahren,  den  Tbieren  bei  Athem versuchen  ein  zu  gerin- 
ges Luftvolom  darzubieten  und  glaubt,  dass  Regnault  und  Reiset 
in  ihrer  classischen  Arbeit  diesen  Uebelstand  völlig  beseitigt  haben. 
Die  nähere  Prüfung  der  Methode  dieser  Forscher  muss  jedoch  zur 
Ueberzeugung  führen ,  dass  den  Thieren  im  Verlaufe  auch  dieser  Ver- 
suche keine  reine  atmosphärische  Luft  dargeboten  wurde;  es  würde 
uns  jedoch  dieser  Gegenstand,  wenn  er  näher  erörtert  werden  sollte, 
zu  weit  führen. 
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Pag.  1140  bekommt  die  bereits  halb  todtgeschlagene  arme  „fcn- 
und  Ausgangslebie^^  endlich  den  Knickfang.  Es  beisst:  ,^ie  Ein- 
und  Ausgangslehre  war  hier  die  unglücklichste  von  allen  und  bat  die 
Wissenschaft  auch  hierin  zurückgefülirt.  Man  wog  die  Nahrung,  die 
genommen  und  die  festen  Excrete,  die  ausgeleert  wurden;  man  be* 
stimmte  von  beiden  die«^enge  C,  H,  N  und  O  und  schloss  daraus  : 
80  viel  Kohlenstoff  muss  durch  die  Lungen  entweichen.^'  Als  Liebig 
jenen  Versuch  machte,  gab  es '  wohlverstanden  keine  auf  dir ecter 
Messung  beruhenden  Angaben  über  die  Mengenverhältnisse^  der  vom 
Menschen  ^xhalirten  Kohlensäure.  In  einer  ganz  natürlichen  und  sach- 
gemässen  Weise  hat  sich  Liebig  geholfen,  auf  eine  Weise,  die  eben 
zeigt,  dass  der,  welcher  diese  neue  Methode  einschlug,  einen  Ueber- 
blick  über  die  chemischen  Einzeltbätigkeiten  des  Organismus  hatte, 
den  zu  jener  Zeit  die  Wenigsten  hatten.  Heute  liegen  directe  Mes- 
sungen Vor,  heute  wäre  es  ungereimt,  das  zu  Grunde  legen  zu  wollen, 
was  erst  auf  einem  Umweg  erschlossen  werden  kann.  Und  dennoch 
ist  die  Methode  der  schlechten  Ein-  und  Ausfuhrslehre  als  Controller 
noch  immer  von  grossem,  von  selbst  sich  verstehendem  Werthe,  um 
so  mehr,  als  wir  heute  auch  sicherere  Mittelwerthe  haben  für  die  zu 
dieser  Rechnung  zu  verwendenden  Factoren.  Leider  müssen  wir  uns 
hier  eingestehen,  dass  wir  es  auch  da  wieder  mit  einer  Verschiebung 
des  Thatbestandes  zu  thun  haben ,  denn  anders  können  wir  den  Fall 
nicht  auffassen,  da  Hr.  Mulder  besser  wie  wir  wird  würdigen  kön- 
nen, was  die  Methode  leisten  kann  und  was  sie  geleistet  hat  zu 
einer  Zeit,  wo  sie  dieeinzig  mögliche  war.  Wie  gross  ist 
nun  der  Irrthum,  wie  entsetzlich  ist  das  Verbrechen,  das  die  alte 
Sünderin:  Ein-  und  Ausgangslehre  benannt,  begangen  bat.  Man  bore 
Hrn.  Mulder:  „Uro  einen  Beweis  zu  liefern,  wie  weit  man,  w^nn 
man  die  Methode  von  Liebig  befolgt  und  die  Resultate  seiner  Ana- 
lysen benutzt,  zu  unrichtigen  Schlüssen  geleitet  wird,  kann  unter  an- 
deren dienen,  dass  Lieb  ig  27,8  Loth  Kohlenstoff  als  die  Menge  an- 
gibt, welche  ein  Soldat  täglich  ausathmet,  während  Scharling  für 
die  dänischen  Matrosen  nach  der  Angabe  von  Liebig  den  Koblen- 
•toffgehalt  im  Brod,  Fleisch  u.  s.  w.  berechnet ,  nur  22|  Loth  Kohlen- 
stoff ihnen  zur  Nahrung  geliefert,  gefunden  hat.  Hiervon  nun  die 
1,12  Loth  Kohlenstoff  abgezogen,  welche  nach  Liebig  in  24  Stunden 
durch  die  Fäces  und  den  Urin  entfernt  werden ,  bleiben  21,6  Loth  in 
den  Versuchen  von  Scharling  für  den  ausgeathmeten  Kohlenstoff 
über.  Dieser  sehr  grosse  Unterschied  von  ungetahr  |  der  Menge, 
welche  als  Kohlensäure  in  24  Stunden  entfernt  wird,  macht  die  Me- 
thode von  Liebig  viel  weniger  genau,  wie  einige  andere,  die  wir 
kennen^'  (sollte  beissen:  nachtraglich  kennlen  gelernt  haben).  Die 
Physiologie  könnte  sich  gratuliren,  wenn  jede  erste  Bestimmung, 
die  hinsichtlich  der  quantitativen  Verhältnisse  einer  Function  gemacht 
wird,  nur  um  ^  irrte!  Nur  die  allernnbilligste  Hyperkritik  kann  unter 
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•olcben  UmctaadeD  Einwendang^en  machen.  Unbeg^reiilich  sind  die 
Worte:  ,, Welche  Schlösse  soll  man  übrigens  ans  Versachen  sieben, 
indem  nach  dem  Einen  27,8  und  nach  dem  Anderen  21,6  Loth  Koblep* 
stoiT  durch  einen  Menschen  in  mittleren  Jahren  in  24  Stunden  ausge- 
athmet  werden/'  Also  die  Orgailismen  müssen  so  genau  dieselben 
sein,  dass  eine  Excretion  bei  verschiedenen  Individuen  nicht  um  ^ 
differiren  kannf 

Pag  1147  sagt  Verf.:  „Bei  der  Abmagerung  beschrankt  sich,  nach 
Versuchen  von  March  and,  die  Verbindung  des  Sauerstoffs  fast  allein 
auf  den  Kohlenstoff,  was  wir  aus  früheren  Versuchen  bereits  wissen, 
das  aber  in  solchem  Fall,  ein  wichtiger  Punkt  für  die  Lehre  vom 
Athemprocess  ist.''  Diese  Behauptung  ist  ungenau  citirt  Marchand 
fand  nämlich,  dass  das  Verhältniss  des  verschwundenen  Sauerstoffs 
zur  exspirirten  Kohlensäure  bei  hungernden  Fröschen  alimälig  steigt, 
bis  es  ein  Maximum  erreicht;  sodann  nimmt  dieses  Verhältniss  wieder 
ab  und  sinkt  so  bedeutend,  dass  zuletzt  für  100  Theile  exspirirten 
Kohlenstoff  nur  270  Theile  Sauerstoff  gebunden  werden,  also  nur  sehr 
wenig  mehr,  als  zur  Kohlensäurebildung  nöthig  ist  Wer  diese  Detail- 
verhältnisse übersieht,  lernt  nichts  aus  jenen  Versuchen  March  and 's. 

Pag.  1156  begegnen  wir  einem  längeren  Excurs  über  das  Verhält- 
niss der  beim  Athmcn  verschwundenen.  Sauerstoffmenge  zur  Menge 
der  exhalirten  Kohlensäure.  Von  Demjenigen,  der  die  wenigen  früher 
vorhandenen  Facta  von  diesem  neuen  Standpunkt  aus,  d.  h.  unter 
Berücksichtigung  der  Qualität  der  Nahrung  zuerst .  beleuchtet  bat  und 
in  Vorahnung  dessen,  was  später  durch  directe  Versuche  in  dieser 
Sache  sich  ergab,  für  diese  Seite  der  Ernährungsverhältnisse  des  Or- 
ganismus eine  so  neue,  wie  wahre  Anschauung  vorbereitet  hat,  er- 
fahren wir  naturlich  kein  Wort.  Dabei  erhalten  wir  einige  Versuche, 
die  Oxydationsprocesse  einiger  Alimeute  im  Körper  und  ihr  Zerfallen 
in  Kohlensäure  u.  s.  w.  anschaulich  zu  machen.  Diese  Versuche  ge- 
hören gewiss  zu  den  berechtigten  Hypothesen,  zu  den  noth wendigen 
vorläufigen  Auskunftsmitteln;  wenn  Andere  sie  machen,  so  sind  sie 
verderblich,  Hr.  Mulder  aber  hat  hierzu  ein  ausschliessliches  Privi- 
legium. Dies  Verfahren  des  Hrn.  Mulder  erscheint  darum  noch  in 
keinem  besseren  Licht,  wenn  er  hinzufügt:  „Ich  behaupte  nicht,  dass 
diese  Körper  auf  solche  Weise  zersetzt  werden ,  sondern  ich  will  nur 
das  Endresultat  erläutern."  Freuet  Euch,  ihr  Ein-  und  Ausgangs- 
lehrenmänner, ihr  habet  einen  Convertiten  gefunden. 

Von  Boussaingault's  bekanntem  Versuch ,  auf  indirectem  Wege 
unter  Anderem  zu  bestimmen,  ob  aller  den  Thieren  in  der  Nahrung  ge- 
botene Stickstoff  in  den  sensibel n  Excreten  sich  wiederfindet  oder  ob 
auch  durch  die  Respiration  Stickgas  exbalirt  werde,  eine  Rechnung, 
die  ganz  nach  dem  pag.  1140  so  scharf  getadelten  Princip  angestellt 
ist,  heisst  es  pag.  1161 ,  dass  die  Resultate  „wichtig''  sind,  aber  doch 
den  beabsichtigten  Beweis  nicht  völlig  herstellen. 
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Ermüdend  ist  das  lange  theoretische  Capitel  üher  den  Chemismus 
der  Respiration.  Neues  erfahren  wir  fast  nichts,  wohl  aher  begeg- 
nen wir  ganz  falschen  Grundanscbaoungen. 

Die  Kohlensäure  im  Blute  ist  theils  physikalisch  ahsorbirt,  theils 
in  chemischer  Verbindung;  als  solche  werden  bezeichnet  die  Carhonate 
der  Alkalien  und  die  j,lose^'  Verbindung  der  Kohlensäure  mit  den 
„Blutkörperchen**. 

Pag.  1193  lesen  wir:  „Von  der  eigentlichen  Bildung  der  Kohlen- 
säure wissen  wir  Nichts;  aber  das  wissen  wir,  dass  kein  (!)  Grund 
vorhanden   ist,   sie   uns   wo   anders  zu    denken,   als  in  dem  Capillar- 
system.  Wahrscheinlich  wohl  nicht  aussen  in  der, Nahrun gsflössigkeit. 
Im  Gegentheil   scheinen    die  Träger   des  Sauerstoffs,   wozu   vor  allen 
das  Fibrin    und   die  Hüllen  der  Blutkörperchen  geboren,^  zugleich  mit 
dem  Sauerstoff,  der  als  Gas  in  dem  arteriellen  Blut  aufgelöst  ist,  Sauer- 
stoff an  die  aus  der  Nahrungsfliissigkeit    in  das  Capillarsystem  treten- 
den   neuen  Produkte   zu   leiten.      Die  Kohlensäurebildung    fingt    also 
nach  unseren  gegenwärtigen  Kenntnissen  in  den  Lungen  nicht  an  und 
geschieht  wahrscheinlich   gar    nicht    in    den   Blutgefässen,    ausser    in 
dem    Capillarsystem.     Ob    sie    ausserhalb    des    Capillarsystems    statt- 
findet, da  wo  die  Nahrungsflüssigkeit  auf  die  elementaren  Formen  der 
Gewebe   einwirkt,   ob  also   die   sauerstoffreicheten   arteriellen  Blutbe- 
standtheile  Sauerstoff  aus  dem  Capillarsystem  ausführen,  sowie  Vier- 
ordt  kicint,  ist  durch  Nichts  (!)  beglaubigt.     Die  Kohlensäürebildung 
ist  in    den  Geweben   wenigstens   nicht  (!)   sicher  anwesend  und  eine 
parenchymatöse  und  eine  atmosphärische  Diffusion  der  Gase  kann  also 
schwerlich  angenommen  werden.'^    Hier  muss  ich  Folgendes  erwidern: 
Ich  habe  vor   6  Jahren  -den  Nachweis    geliefert   durch  Versuche,    die 
nicht  anders  gedeutet  werden  können,  dass  die  Kohlcnsäureexhalation 
abhängt  vom  Kohlensäuregehalte   der  Lungenlufl.     Soviel   man  früher 
von  Diffusion  hier  gesprochen,  so  beruhte  dieses  doch  nur  auf  Ueber- 
tragung   physikalischer  Lehrsätze-  auf  den  Organismus ,    die  Aehnlich- 
keit  der  Bedingungen   konnte  erklärlich   erst  bewiesen   werden  durch 
Versuche  über  den  Einfluss  der  verschiedenen  Mqdificationen  der  Rhyth- 
mik der  Athembewegungen  auf  die  Quantitätsverhältnisse  der  Kohlen- 
säureexhalation.     Stand    es  nun  fest,  dass  in  den  Lungen  eine  solche 
Diffassionserscheinung   vorkommt,    so  war  es  gewiss   sehr   natürlich, 
wenn  ich   der  Lungen-   oder  atmosphärischen   Diffusion   eine   paren- 
chymatöse entgegensetzte;   denn  im  Capillarsystem   angelangt   werden 
die  bisherigen  Gleichgewichtszustände  der  absorbirten  Gase  des  Blutes 
dem  Parenchym  gegenüber  nothwendig  eine  Störung  erfahren  müs- 
sen.    Ich  nahm  nun  hypothetisch  an,  auf  dem  Wege  von  den  Lungen 
zu  den  Capillaren  wird  wohl  auch  Kohlensäure  gebildet,    da  wenig- > 
stens  oxydable  Stoffe  vorhanden  sind ,  aber  es  muss  sich  auch  Koblen- 
sänre   bilden  in   den  Organen  und  die  Bedingungen  müssen  von  der 
Art  sein  9  dass   die  Parencbymkohlensäure  das  Ueberge wicht  bat;   e«- 
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wird  also  Kohlensäare  im  Blut  treten.  Ferper  verniathete  ich,  da  die 
Anwesenheit  von  physikalisch  absorbirtem  Sauerstoff  im  Blut  erwiesen 
war,  dass  das  Blut  in  den  Capillaren  etwas  von  diesem  Sauerstoff 
abgibt.  Wir  hätten  also  hier  das  Umgekehrte  der  atmosphärischen 
Diffusion. 

Was  sagt  nun  Hr^Muider«  Es  gebe  keine  parenchymatöse  Dif- 
fusion, da  die  Anwesenheit  und  Bildung  der  Kohlensäure  im  Paren- 
chym  der  Organe  durch  nichts  bewiesen  sei.  Alle  Kohlensäure  bilde 
sich  nur  in  den  Capillaren  und  —  wie  gekünstelt  —  durch  höhere 
Oxydation  der  aus  dem  Parenchym  in  die  Capillaren  zurückgekehrten 
verbrauchten  Beste ndtheile  des  Parenchyms. 

Crründe  für  meine  Annahme  der  Kehlensäurebildung  waren  damals: 
1)  Des  Blut  ist  chemisch,  in  Bezug  auf  unsere  Frage',  nicht  wesent- 
lich verschieden  von  den  Organen ;  es  wäre  demnach  gewiss  einseitig, 
bloss  in  dem  Blute  ^ie  Kehlensäurebildung  suchen  zu  wollen.  2)  Man 
hat  schon  vor  langer  Zeit  gerade  in  Hr.  Mulder's  Vaterland  erwie- 
sen, dass  die  verschiedensten  Theile  von  Organismen  unter  der  Luft- 
pumpe Gase  entweichen  lassen.  An  die  hieber  gehörigen,  noch  beweis- 
kräftigeren Versuche  Krim  er' s  dachte  ich  damals  nicht.  3)  Die  frei- 
lich rätbselhaften  Pneumatosen  in  den  Organen  kommen  meiner  Ansicht 
vielleicht  ebenfalls  zu  Hülfe.  4)  Man  war  schon  damals  im  Besitz  von 
Erfahrungen,  dass  verschiedene  organische  Substanzen  in  der  Luft 
oder  in  Sauerstoff  Kohlensäure  bilden. 

Zum  Unglück  für  Hrn.  Mulder  kommt  nun  aber  auch  der  directe 
experimentelle  und  wörtliche  Beweis  für  diese  Anschauung  hinterher. 
Unser  Verf.  lese  in*  Müll  er 's  Archiv,  Jahrgang  1850,  eine  Arbeit, 
die  geradezu  betitelt  ist:  ,^Respiration  ^er  Muskeln'^  Dort  wird  er 
finden,  dass  auspräparirte  Froschmnskeln  Kohlensäure  entwickeln  und 
zwar  in  bedeutender  Menge ,  und  dass  diese  Entwicklung  abhängt  vom 
Grade  der  Reizbarkeit  der  Muskeln.  Er  wird  ferner  finden,  dass  ein 
Muskel  in  einer  sauerstoffhaltigen  Atmosphäre  zugleich  Sauerstoff  auf- 
nimmt und  in  der  Form  von  Kohlensäure  wieder  abgibt. 

Doch  lassen  wir  den  Verf.  des  erwähnten  Artikels  selbst  reden: 
„Wenn  das  Blut  nun  in  Bezug  auf  den  Austausch  beider  Gase  wirk- 
lich nur  diese  Rolle  übernimmt  und  nicht  der  grösste  Theil  des  ein- 
geathmeten  Sauerstoffes  dazu  verwandt  wird,  dieses  selbst  auf  dem 
Wege  in  die  Capillaren  chemisch  zu  verändern  und  es  dadurch  erst 
möglich  zu  machen,  dass  die  Bildung  von  Kohlensäure  in  den  Ca- 
pillaren vollzogen  werde,,  wie  es  die  chemischen  Theorieen  verlan- 
gen, 80  müssen  alle  diese  Versuche  dieselben  Resultate  geben,  wenn 
aus  den  Muskeln  alles  Blut  entfernt  würde."  '  Ferner:  „Vergleichen 
.wir  diese  Resultate  mit  den  vorigen,  so  finden  wir,  dass  auch  Mus- 
keln, die  keine  Spur  von  Blut  enthalten,  in  einer  Luft,  worin 
kein  Sauerstoff  ist,  viel  kürzer  leben ,  als  in  einer  sauerstofflialtigen 
.nnd  dass  sie  ebenfalls   während  der  längeren  Dauer  der  Zuckungs* 
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fllhig;keit  Sanerstoff  aofnehmeii  and  Kohlenaänre  wieder- 
geben. Hieraus  wird  es  klar,  dass  das  Blut  beim  Vorgang*  der  Re- 
spiration wirklich  bloss  als  Mittel  diene  (zu  dieser  exclusiven  Behaup- 
tung ber§chtigen  weder  die  Versuche  noch  andere  bekannte  Facta),  die 
Fortschaffun^  ller  Gase  nach  den  Gapillaren  und  zurück  zu  bewerk- 
stelligen und^dviss  in  den  jCapillaren  nicht  die  Bildung  der  Kohlen- 
sSure  vor  sich  §^en  könne,  sondern  nur  eine  Auswechselung 
der  schon  gebildeten  gegen  den  Sauerstoff  des  Blutes 
durch  die  Gefässwände  hindurch.^' 

Es  gibt  also  eine  parenchfmatdse  Diffusion.'  Hr.  Mulder  kann 
es  sich  übrigens  hier  leicht  machen ;  die  erwähnten  Experimente  sind 
ja  von  G.  Liebig,  einem  Namensvetter  dessen,  der  in  Allem,  sage 
in  Allem,  Unrecht  haben  muss.  Von  der  übrigen  theoretischen  De- 
doction  Mulder's  über  den  Athemprocess  sehe  ich  ab,  denn  wie  kann 
das  ganze  Gebäude  eiäen  Werth  haben,  wenn  das  Fundament  grand- 
falsch  ist? 

Das  letzte  Capitel :  Se  -  and  Excretionen  ist  ziemlich  kurz  behan- 
delt und  enthält  nichts  wesentlich  Neues. 

Ref.  schliesst  mit  wahrer  Betrubniss  diese  Anzeige  eines  Baches 
von  einem,  um  die  Wissenschaft  sonst  hoch  verdienten  Forscher.  Je- 
dem Leser  dieses  Werkes  muss  der  völlig  veränderte  Ton  in  dieser 
Schlusslieferung  im  höchsten  Grade  befremdend  sein.  Die  scharfe 
Sprache,  die  hier  angenommen  wird,  ist  an  sich  schon  nicht  erlanbt, 
sie  missstimmt  uns  aber  um  so  mehr,  wenn  wir  zu  unserem  Erstau- 
nen Fehlern  begegnen,  die  unserem  Verf.  nicht  möglich  sein  solUen, 
und  wenn  unsere  Erwartung,  viele  erheblich  neue  Tbatsachen  hier 
zu  finden  —  einige  allerdings  sehr  werthvolle  Punkte  ausgenommen  -*- 
getäuscht  wird. 

Bei  der  Lectfire  dieser  Schlusslieferung  des  Mnl  der 'sehen  Wer- 
kes muss  Jedem,  der  im  Leben  wie  in  der  Wissenschaft  das  Rechte 
sucht  und  der  es  unbewusst  sucht,  weil  eine  reine  Natur  von  der 
Möglichkeit  des  Unrechten  auf  dem  wissenschaftlichen  Gebiet  keine 
Vorstellung  hat,  ich  sage,  es  tnuss  Jedem  deutlich  werden,  dass  auch 
die  Wissenschaft  ihre  moralische  Seite*  hat;  aber  freilich  erst  dann, 
wenn  subjective  Immoralitäten  den  objectiven  Thatbestand  trüben. 
Wenn  nämlich  Jemand  sich  vornehmen  wollte,  ein  Buch  zu  schreiben, 
in  welchem  ein  Dritter  jeden  Augenblick  unter  jeder  Bedingung  wider- 
legt werden  muss,  so  wird  ein  solches  Beginnen  nur  zum  Unheil  des 
Urhebers  ausfallen ;  wenn  ^ar  ein  physiologischer  Chemiker  eine 
Schrift  verfasst,  in  der  Alles,  was  ein  Mann  wie  Liebig  auf  diesem 
Felde  leistete,  als  Capitalvcrbrechen  um  jeden  Preis  gebrandmarkt 
werden  sollte,  in  welchem  wichtige  Leistungen  der  Schule  von  Gies- 
sen  rein  ignorirt  werden  roussten,  so  wird  die  ganze  Darstellung 
nichts  anderes  als  eine  läckenhafte  und  verfehlte  sein  können.  Nicht 
Weil   eine  Person  widerlegt  werden  soll,  finden  wir  es  unpassend, 
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wenn  Ausdrucke:  „Scheinwissenschaft",  „Physiologie  verpfuschen") 
„Natur  und  Wissenschaft  verstümmeln",  „Hirngespinnste",  „lächerlich" 
u.  s.  w.  dutzend  und  aber  dutzendroal  zum  wahren  Eckel ,  untermischt 
mit  meist  ganz  schlecht  gelungenen  Spässen  in  diesem  Buche  vorkom- 
men, sondern  wir  verdammen  so  Etwas,  weil  dadurc'  ^er  ganze  In- 
halt der  Schrift  verunreinigt  wird.  Wenn  wir  abj^' gar  die  Worte 
lesen  müssen:  „Wer  dieses  schrieb,  wusste  §ehr  w  >il,  dass  von  dem 
Allem  kein  Wort  wahr  ist",  so  steigt  jedem  ehrlichen  Menschen  die 
Schamrothe  ins  Gesicht;  denn  hier  haben  wir  es  mit  einem  Schimpf 
zu  thun,  der  auf  der  wissenschaftlichen  Arena  unseres  Jahrhunderts 
nicht  mehr  möglich  sein  sollte,  Die  Kritik  darf  es  dazu  schlechter- 
dings nicht  kommen  lassen  und  sie  muss  dafür  Jeden,  sei  er  noch  so 
hochgestellt  in  der  Wissenschaft,  ^lur  strengsten  Rechenschaft  ziehen. 
Und  das  Alles  ist,  wie  wir  pag.  942  ausdrucklich  erfahren,  nicht  etwa 
„eine  Folge  des  schwefelfreien  Protein's/^ 

K.  Vierordt 
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Miscelle. 
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Wie   man  Statistik   macht. 

Hamernjk  (Cholera  epidemica  1850,  pag.  346)  liefert  un»  Kam 
Beweise  der  Vorzüglichkeit  seiner  negativen  Therapie  der  Lungen- 
entzündung eine  statistische  Uehersicht,  für  deren  Richtigkeit  er  aus- 
drucklich „einsteht'^  Nach  derselben  sind  innerhalb  2er  Jahre  von 
357  Verpflegten  nur. 65,  also  zwischen  |  und«^  gestorben,  ein  Resul- 
tat', welches  nicht  ganz  ungünstig  zu  nennen  wäre,  wenn  nicht  Ha- 
mernjk 132  (sage  hundert  zwei  und  dreissig)  seiner  Verpflegten  dop- 
pelt zählte,  indem  er  sie  einma]  bei  der  Aufnahme  und  dann  noch 
einmal  bei  ihrem  Verbleiben  am  ersten  Tage  eines  neuen  Monats  in 
Rechnung  bringt.  Manche  mögen  wohl  auch  3  mal  in  seiner  Liste 
figuriren ,  wenn  sie  nämlich  2  mal  den  ersten  eines  Monats  im  Hospi- 
tale zubrachten.  In  Wahrheit  beträgt  also  die  Zahl  der  Verpflegten 
nur  225,  und  da  wir  die  am  letzten  März  1850  noch  in  Behandlung 
gebliebenen  10  Pneumoniker ,  deren  Schicksal  wir  nicht  erfahren, 
gleichfalls  aus  der  Rechnung  lassen  müssen,  so  verhält  sich  die  Zahl 
der  Todten  «u  den  Nichtgestprbenen  wie  65  za  155  genau  wie  1  zu 
2^^,  ein  Mortalitätsverhältniss,  das  für  die  Beurtheilung  der  anem- 
pfohlenen Therapie,  wie  Hamernjk  sagt,  „von  selbst  klar^^  sein 
wird. 
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Parasitismus  und  Parasiten. 

Von 

Prof.  rud.  leugeart 

in  Giessen. 


I. 

Allgemeine  Naturgeschichte  der   Parasiten. 

Es  ist  eine  weit  verbreitete ,  aber  ebenso  irrthümliche  An- 
sicht, dass  die  Schmarotzer  oder  Parasiten  durch  die  Beson^ 
derheit  ihrer  Lebensweise  isolirt  und  ohne  Vermittlung  in  der 
thieriscben  Schöpfung  daständen.  Allerdings  ist  der  Parasitis- 
mus eine  besondere  Form  des  thieriscben  Lebens ,  auffallender 
vielleicht  und  abgeschlossener,  als  manche  andere  —  aber  er 
ist  nur  eine  Form  von  jenen  vielen,  die  mit  ihren  manchfach 
wechselnden,  engern  und  weitern,  Kreisen  den  ganzen  Erdbali 
umfassen  und  zu  einem  allbelebten  machen. 

Man  weist  auf  die  beschränkten  Lebensvefhältnisse  der 
Parasiten  hin,  aber  man  vergisst,  dass  unzählige  andere  Ge- 
schöpfe in  gleich  beschränkter  Weise  existlren ,  dass  ein  Bau?), 
eine  Frucht,  ein  Blatt  für  Tausende  von  Thieren  die  Wiege 
und  das  Grab,  der  umfassendste  und  bedeutungsvollste  Schau- 
platz des  individuellen  Daseins  ist.  Man  hebt  die  besondere 
Nahrungsweise  der  Parasiten  hervor,  aber  man  vergisst,  dass 
auch  die  räuberischen  Carnivoren  von  dem  lebendigen  thieri- 
scben Körper  sich  ernähren,  dass  zwischen  diesen  und  den 
Parasiten  die  manchfaltigsten  und  zahlreichsten  Zwischenglieder 
existiren. 
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Ueberall  da,  wo  ein  Tbier  zu  klein  und  zu  schwach  und 
zu  schlecht  bewaffnet  ist,  um  ein  anderes  lebendiges  Geschöpf, 
auf  das  es  sich  zur  Nahrung  angewiesen  sieht,  zu  überwältigen 
und  zu  tödten,  thuss  es  sich  damit  begnügen,  dasselbe  zu 
plündern,  als  Schmarotzer  von  dem  Blut,  den  übrigen  Säften 
und  Theilen  desselben  zu  leben.  Desshalb  gibt  es  denn  auch 
Schmarotzer,  die,  wie  die  Blutegel,  bloss  gewissen  Thieren 
gegenüber  eine  parasitische  Lebensweise  fuhren,  bloss  dann, 
wenn  sie  bei  grössern  und  starkem  Geschöpfen  ihrem  Nahrungs- 
bedürfnisse nachgehen,  während  sie  unter  ihres  Gleichen  als 
gefürchtete  und  gefährliche  Räuber  erscheinen. 

Unter  solißhen  Umstanden  kann  es  uns  auch  nicht  verwun- 
dern, wenn  wir  sehen  ^  dass  nicht  alle  Gruppen  der  Thierein 
gleichem  Maasse  ihr  Contingent  zu  der  Reihe  der  Schmarotzer 
stellen,  dass  namentlich  die  Abtheilung  der  Wirbelthiere,  deren 
Glieder  an  durchschnittlicher  Grösse  und  Stärke  alle  anderen 
Thiere  bei  Weitem  übertreffen  und  niemals  unter  eine  gewisse, 
verhältnissmässig  noch  immer  bedeutende  Grösse  herabsinken, 
nur  wenige  *  schmarotzende  Forlnen  (Fische  aus  der  Gruppe 
der  Rundmäuler)  enthält.  Die  meisten  Schmarotzer  gehören 
zu  der  Abtheilung  der  Gliederthiere ,  deren  einzelne  Formen 
sich  den  mancbfachsten  äuteeren  Verhältnissen  anpassen  kön- 
nen, 2u  den  sechsfussigen  Insekten,  Spinnen,  Krebsen  und 
Würmern. 

Natürlich  müssen  wir  bei  unserer  Anschauungsweise  alle 
diejenigen  Thiere  aus  der  Reihe  der  Parasiten  ausschliessen, 
die  statt  fler  Nahrung  nur  einen  Wohnplatz  bei  andern  leben- 
den Thieren  finden ,  die  den  freien  Aufenthalt  in  der  Luft  oder 
im  Waisser ,  auf  dem  Boden  oder  den  Pflanzen  mit  einem  tem^ 
porären  oder  bleibenden  Aufenthalt  an  andern  Thieren  ver- 
tauscht haben. 

Aber  auch   nach  Ausschluss  dieser  Formen  bleibt  immer 

noch   eine   sehr  beträchtlich«  Menge  von  Parasiten.     Wie   es 

— ^^— — —    . —  ^  , 

'^  Es  ist  bekanntlich  eine  Fab^l,  dass  «ich  Frösche,  Salamander, 
Eidechsen  und  andere  Amphibien  als  Schmarotzer  eine  längere  Zeit 
iifi  Darm  der  Säugethiere  und  des  Menschen  aufhalten  und  selbst  ent- 
wickeln könnten.  (Berthold  über  lebende  Amphibien  im  leben- 
den Körper,  Mnller^s  Archiv  filr  Anatomie  1849.  S.  430.)  Schon  das 
zufällige  Einschlapfen  solcher  Thiere  darch  den  Mund  eines  schlafenden 
Menschen  n.  s.  w.  gehört  zu  den  grossesten  Seltenheiten  (vgl.  den 
Fall  von  Mund  in  Ru  st 's  Magazin  1839.  Bd.^  LIII.  S.  491.). 
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kaum  eine  Pflanze  gibt,  die  nicht  dem  einen  oder  andern  Ge- 
schöpfe zur  Wohnung  und  Nahrung  gereichte,  so  gibt  es  auch 
kaum  einThier,  wenigsten^  kein  grösseres,  welches  nicht  von 
Schmarotzern  heimgesucht  werden  könnte.  Sogar  die  Schma* 
rotzer  selbst,  wie  sehr  sie  auch  durch  Lebensweise  und  Auf- 
enthalt und  Kleinheit  geschützt  sein  mögen,  sind  nicht  völlig 
vor  solchen  Eindringlingen  gesichert.  * 

Die  Parasiten  der  einzelnen  Thiere  sind  nun  freilich  nicht 
immer  von  einander  specifisch  verschieden ,  indem  dieselbe  Art 
bald  dieses,  bald  jenes  Geschöpf  zum  Wirthe  sich  auswählt 
und  auch  wohl,  wie  wir  es  später  sehen  werden,  aus  dem 
einen  Thiere  in  das  andere  überwandert,  allein  dafür  gibt  es 
auch  zahlreiche  Geschöpfe,  die  statt  eines  einzigen  Schma- 
rotzers deren  eine  grössere  Menge  beherbergen.  ** 

Ob  ein'  Schmarotzer  dieses  oder  jenes  Thier  bewohne, 
hängt  zum  grossen  Theil  gewiss  von  zufälligen  Verhältnissen 
ab,  von  der  Nahrung,  dem  Aufenthalt,  der  Bewegungsweise 
der  AVirthe,  die  eine  Einwanderung  solcher  Gäste  bald  er- 
leichtern, bald  erschweren.  In  gleicher  >Veise  sehen  wir  ja 
auch,  dass  ein  Raubthier  diese  oder  jene  Beute  verzehrt,  wie 
der  Zufall  und  die  Gelegenheit  sie  ihm  zufuhrt.  Aber  es  gibt 
gewisse  Grenzen,  die  auch  das  Raubthier  bei  der  Wahl  seiner 
Beute  nicht  leicht  überschreitet ,  Grenzen ,  die  theils  durch  die 
Beschaffenheit  dieser  Beute,  theils  auch  durch  die  Natur  und 
die  Bedürfnisse  des  Räubers  selbst  gesetzt  werden. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  ähnliche  Grenzen  auch 
für  die  Verbreitung  der  einzelnen  Schmarotzer  gelten.  Aller- 
dings wird  es  vielleicht  nicht  immer  in  ihrer  Macht  stehen, 
nur  solche  Veiliältnisse  zu  wählen ,  die  ihren  Bedürfnissen  voll- 
ständig entsprechen.  Durch  die  Gewalt  der  äussern  Umstände 
wird  mancher  Parasit    an  Orte  gerathen,  die  den  Anforderun- 


^  So  beherbergen  z.  B.  Tiele  in  Inseeten  lebende  Larven  von 
Ichnenmoniden  andere  kleipere  Schmarotzerlarven,  die  Blategel  einen 
trematodenartigen  Eingeweidewurm  (Scfaomburg  in  Froriep'a 
Neuen  Not.  1844.  Nr.  647.  S.  136),  die  Scbmarotzerkrebse  Faden  wär- 
mer und  Milben  (Nordmann,  mikroskopische  Beiträge  IL  S.  85), 
die  Schmarotzermilben  kleine  geschlechtslose  Nematoden  (v.  Siebold^ 
Wagner 's  Handwörterbuch  der  Phys.  IL  S.  644). 

**  Bei  dem  Menschen  z,  B.  kennt  man  schon  jetzt  an  30  ver- 
•chiedene  Parasiten,  die  theils  äusserlieh  am  Körper ^  theils  im  Innern 
4eben  «nd  die  verscbiedcnften  Organe  bewohnen. 
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gen  seioes  Lebens  und  seiner  Entwicklung  nicht  in  vollem 
Maasse  genügen.  £ine  dürftige  und  verkümmerte  Existenz  wird 
dann,  wenn  nicht  gar  der  Tod,  sein  Schicksal  sein.  Auch  die 
Pflanze  gedeihet  ja  nur  an  solchen  Orten,  die  eine  passende 
Nahrung,  einen  passenden  Aufenthalt  bieten. 

Wir  dürfen  es  einstweilen  noch  der  Zukunft  überlassen, 
den  vollen  Umfang  der  specifischen  Bedürfnisse  bei  den  ein- 
zelnen Parasiten  zu  erkennen,  die  jedesmaligen  Anfofderungen 
derselben  mit  den  Eigenthümlichkeilen  der  Organisation  und 
des  Lebens  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Gegenwärtig  sind 
es  nur  einige  wenige  Andeutungen,  die  wir  hier,  als  maass- 
gebend  für  den  Aufenthalt  der  Schmarotzer,  hervorheben  können. 

Ein  vorzügliches  Augenmerk  müssen  wir  dabei  auf  die  Ein- 
richtung der  Alhmungsapparale  und  die  davon  abhängenden  respi- 
ratorischen Bedürfnisse  der  Parasiten  richten.  Ein  Thier  z.  B., 
welches,  wie  ein  Insect  oder  eine  Spinne,  auf  eine  directe 
Luflathmung  angewiesen  ist,  wird  auch  als  Schmarotzer  nur 
unter  solchen  Umständen  existiren  können,  die  ihm  die  Mög- 
lichkeit dieser  Athmung  gestalten.  Es  wird  begreiflicher  Weise 
seinen  Aufenthalt  zunächst  auf  die  Landthiere  beschränken  und 
zwar  auf  diejenigen  Organe  derselben,  -Ale  dem  Zutritt  der 
Luft  am  meisten  exponirt  sind. 

In  der  Thal  SQhen  wir  nun  auch ,  wie  die  schmarotzenden 
Formen  der  Insecten  und  Spinnen  nicht  bloss  fast  ganz  aus- 
schliesslich die  landbewohnenden  Thiere  als  Wirthe  sich  aus- 
wählen, sondern  auch  mit  besonderer  Vorliebe  (als  sog.  Bpi- 
zoen  oder  Ectoparasiten)  auf  der  äussern  Haut  derselben  sich 
aufhalten.  Die  Mücken,  Flöhe,  Läuse,  Wanzen,  Milben  mit 
ihren  vielen  Arten  sind  zu  bekannt,  als  dass  ich  mich  noch 
weiter  auf  sie  beziehen  sollte.  Die  Zahl  dieser  Beispiele  Hesse 
sich  aber  ohne  Mühe  noch  beträchtlich  vergrössern ,  da  es  bei 
den  Landlhieren  überhaupt  kein  einziges  Epizoon  gibt,  welches 
den  luflatbmenden  Insecten  und  Spinnen  nicht  zugehörte. 

Die  äussere  Haut  ist  jedoch  nicht  das  einzige  Organ, 
welches  die  luftathmenden  Schmarotzer  bewohnen.  Es  gibt 
auch  Formen,  die  durch  dieselbe  hindurch  bis  in  das  Unter- 
hautzellgewebe eindringen,  die  in  den  Stirnhöhlen,  dem  Darm- 
xsanale  und  selbst  bei  einigen  Thieren  in  der  Leibeshöhle  leben. 
Zu  den  erstem  gehören  namentlich  die  Krätzmilben  (Sarcoptes), 
Sandflöhe  (Pulex  penetrans)  und  einige  Fliegenlarven  aus  dem 
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Gen.  Oestrus,  die  bei  verschiedenen  Wiederkäuern  *  vorkom- 
men. Andere  Arten  dieser  sog.  Dasselfliegen  leben  als  Larven  in 
den  Stirnhöhlen  (Oestrus  ovis)  oder  in  dem  Darm  (Oestr.  equi) 
verwandter  Thiere.  Auch  der  Darm  des  Menschen  beherbergt 
nicht  selten  die  Larven  von  Fliegen  und  andern  Insecten,  ** 
namentlich  von  solchen  Arten ,  die,  wie  die  gemeine  Schmeiss- 
und  Stubenfliege  (Musca  vomitoria  und  domestica)  oder  die 
Fleischfliege  (Sarcophaga  carnaria),  sich  sonst  gewöhnlich  als 
Larven  von  (putrescirenden)  thierischen  Substanzen  ernähren.*** 
Beispiele  von  luftalhmenden  Parasiten  in  der  Leibeshöhle  bie-* 
ten  uns  namentlich  die  Schmetterlingsraupen  und  andere  In- 
secten ,  die  von  den  Larven  der  Schlupfwespen  (Ichneumoniden) 
und  einiger  Fliegenarten  (Tach^na)  bewohnt  werden. 

Die  Möglichkeit  eines  solchen  entozootischen  Aufenthaltes 
für  die  lufathmenden  Parasiten  ist  durch  den  Zutritt  der  Luft 
zu  den    erwähnten    Localitäten  f    hinreichend    gesichert.     So 


*  Auch  der  Mensch  wird  bisweilen  von  solchen  Larven  heimge' 
sucht  (namentlich  im  südlichen  Amerika).  Indessen  ist  es  sehr  zweifeN 
haft,  dass  ein  besonderer  Oestrus  hominis  existire,  dessen  Vorkommen 
im  Larvenzustande  sich  ausschliesslich  auf  den  Menschen  beschränke. 
Vergl.  Joly,  Rech.  Zoolog,  etc.  sur  les  Oestrides  en  general.  Lyon 
1846.  p.  60. 

*"*  Yergl.  V.  Siebold  in  dem  bekannten  Aufsatze  über  Parasiten 
in  Wag^ner's  Handwörterbuch  der  Physiologie  IL  S.  683.  —  Leider 
sind  diese  Larven,  die  man  fast  alle  täglich  in  Menge  beobachten 
kann,  dem  grössern  (selbst  ärztlichen)  Publikum  so  unbekannt,  dass 
sie  gewöhnlich  als  Eingeweidewürmer  betrachtet  werden.  Es  vergeht 
fast  kein  Jahr,  in  welchem  diese  Thiere  nicht  von  dieser  oder  jener 
Seite  —  trotz  der  warnenden  Titelvignetten  in  Bremser's  berühm- 
tem Werke  über  lebende  Würmer  im  lebenden  Körper  —  den  Zoologen 
als  „neue,  bisher  unbekannte  Entozoen'^  vorgeführt  würden. 

***  Solche  Larven  findet  man  dann  auch  bisweilen  in  unreinen 
Wenden,  Geschwüren  und  Abscessen ,  bei  Fluor  albus  in  der  Scheide, 
bei  Gonorrhoe  in  der  Urethra,  bei  Ophthalmie  unter  den  Augenlidern 
u.  8.  w.,  auch  in  der  Nasenhöhle,  dem  äussern  Gehörgang  n.  a.  a.  0. 
t  Man  gibt  freilich  mitunter  auch  solche  Organe  als  Wohnplätze 
fvr  derartige  /Schmarotzer  an  ,  in  denen  (Harnblase ,  Uretheren  ,  Nie- 
ren) die  Bedingungen  einer  Luftathmung  nicht  vorhanden  sind.  Aber 
alle  diese  Beobachtungen  dürfen  wir  einstweilen  immer  noch  als  zwei- 
felhaft betrachten.  Ueberhanpt  muss  man  hier  misstrauisch  und  vor- 
sichtig sein,  nicht  Alles  gleich  glauben,  was  man  siebt.  Wollte  man 
Alles,  was  man  z.  B.  in  den  Nachtgeschirren  findet,   für  abgegangen 
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ist  es  eine  bekanate  Tbatsacbe,  dass  die  äussere  Haut  für  dep 
Durchtritt  der  Gase ,  permeabel  ist.  Allerdings  mag  die  auf 
diesem  Wege  etwa  in  das  Unterbautzellgewebe  eindringende. 
Luft  nur  von  geringer  Menge  sein,  für  die  respiratorischen 
Bedurfnisse  gewisser  Tbierformen  (mit  geringem  Stoffwechsel 
und  kleinem  Volumen,  z.  B.  der  Milben,  aber  dennoch  wohl 
ausreichen.  ^  Wo  solches  nicht  der  Fall  ist,  da  wird,  wie  bei 
den  grössern  Oestruslarven,  durch  eine  directe  Communication 
der  von  den  Schmarotzern  bewohnten  Räumen  mit  der  äussern 
Atmosphäre  für  einen  weitern  Luftzutritt  gesorgt.  Ebenso  re- 
spiriren  auch  die  parasitischen  Larven  in  der  Leibesböhle  der 
Insecten,  indem  sie  ihr  Hinterleibsende  (mit  dem  Eingang  in 
die  Athmungsorgane)  durch  eine  besondere  kleine  Oeffnung  aus 
der  Haut  ihrer  Wirthe  hervorstrecken  oder  sich  einen  Zugang 
zu  den  Luftgefassen  ihrer  Wirthe  bahnen,  die  sich  bekanntlieh 
bei  den  Insecten  in  grosser  Menge  durch  die  ganze  Leibes- 
höhle vfirbreiten.  In  der  Stirnhöhle  und  dem  Darmcanale  be- 
darf es  keiner  solthen  Vorrichtungen ;  wir  wissen ,  dass  diese 
Theile  beständig  Luft  enthalten,  dass  namentlich  auch  mit 
der^  Nahrung  und  dem  Speichel  fortwährend  eine  grössere 
oder   geringere  Quantität  dieses  Fluidums  verschluckt  wird. 

Wenn  w.ir  nun  ferner  berücksichtigen,  dass  aueh  das 
Wasser  nach  einem  langem  Contacte  mit  der  atmosphärischen 
Lufl  beständig  Sauerstoff  in  aufgelöster  Form  enthält,  dass  es 
Insecten  gibt,  die  zum  Zwecke  einer  directen  Luftathmung  die- 
sen Sauerstoff  aus  dem  Wasser  abscheiden  und  in  ihre  Ath- 
mungsorgane aufnehmen ,  so  werden  wir  sogar  die  Möglichkeit 
zugeben  müssen ,  dass  es  luftathmende  Schmarotzer  bei  Wasser- 
thieren  geben  könne.   Wirklich  kennen  wir  auch  einzelne  solche 


von  dem  Menschen  betrachten ,  so  musste  einst  den  vorher  erwähnten 
Bremser,  wie  er  in  humoristischer  Weise  selbst  (a.  a.  O.  S.  265) 
erzählt,  einmal  in  einer  Krankheit  eine  Lichtscbeere  abgegangen  sein, 
da  Niemand  sie  in  das  Geschirr  hineingeworfen  haben  wollte  und  sie 
sich  docb  darin  vorfand. 

*  Wenn  es  sich  bestätigen  sollte,  was  man  behauptet,  dass  den 
parasitischen  Milben  ein  besonderer  Respirationsapparat  fehle,  so  wurde 
bei  diesen  Thieren  wohl  nicht  einmal  eine  directe  Luftathmung  statt- 
finden. Die  Körperoberfläcbe  wurde  dann  ohne  Weiteres  mit  dem  an- 
liegenden Parenchym  des  Wirthes  in  einen  respiratorisclien  Wechsel- 
verkehr treten,  das  ganze  Thier  sich  in  dieser  Hinsicht  gewissermaas- 
sen  wie  ein  integrirender  Theil  seines  Wirthes  verhalten. 
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Parasiten  aas  der  Gruppe  der  Wassermilben ,  die  auf  der  Süs- 
sem Haut  der  Wasserkäfer,  an  den  Kieikien  der  zweischaligen 
Muscheln  u.  s.  w.  schmarotzen.  Die  Zahl  der  lufiathmendeo 
Wasserschmarotzer  ist  allerdings  nur  gering;  aber  dieser  Um- 
stand beweist  wohl  nur,  dass  der  beständige  Aufenthalt  der 
Luflatbmer  im  Wasser  noch  mancherlei  besondere  Voraus- 
setzungen mache,  die  nicht  überall  in  gleicher  Weise  er- 
fällt  sind. 

Im  Allgemeinen  eignen  sich  zu  einem  schmarotzenden 
Aufenthalte  bei  Wasserbewohnern  weit  mehr  die  Krebse,  die 
durch  eine  andere ,  von  den  Insecten  und  Spinnen  abweichende 
Bildung  Ihres  Athmungsapparates  ohne  Weiteres  auf  einen  re- 
spiratorischen Verkehr  mit  dem  umgebenden  Wasser  angewie- 
sen sind.  Die  zahlreichen  parasitischen  Formen  dieser  Gruppe 
yertreten  auch  wirklich  bei  den  Fischen  und  andern  (selbst 
niedern)  Wasserthieren  die  Stelle  der  Schmarotzerspinnen  und 
Insecten  bei  den  landbewohnenden  Arten. 

Die  bei  Weitem  grössere  Anzahl  dieser  parasitischen 
Krebse  erscheinen  wiederum  als  Epizoen  auf  der  äussern  Haut 
oder  doch  sonst  an  Stellen,  die,  wie  die  Kiemenhöhlen  der 
Fische  oder  die  Brutsäcke  der  Quallen  u.  s.  w. ,  dem  freien 
Zutritt  des  Wassers  keine  Schwierigkeiten  in  den  Weg  stellen. 
Nur  eine  einzige  Crustaceenform  lebt  als  ein  wirkliches  Ento- 
zoon  im  Innern  und  auffallender  Weise  sogar  bei  den  Land- 
thieren.  Es  ist  das  paradoxe  Genus  Pentastomum  (LinguatulaJ, 
das  ich  meine,  ein  Genus,  welches  bis  auf  die  neueste  Zeit 
den  genuinen  Eingeweidewurmern  *  zugerechnet  wurde,  bis 
die  Entdeckung  des  Larvenzustandes  und  der  Metamorphose 
diese  Annahme  als  eine  irrthümliche  erwies.  **  Das  Thier  ge- 
hört in  die  Familie  der  Lernaeaden,  deren  sämmtliche  Arten 
als  Schmarotzer  leben  und  wegen  ihres  sonderbaren  Baues  von 
Cuvier  u.  A.  gleichfalls  als  Helminthen  angesehen  wurden.***^ 

Die    Terscbiedenen  Species   des  Gen.  Pentastomum  leben 


^  Hier  bildete  es  in  den  verschiedenen  helmintholog^ischen  Syste- 
men bald  ein  Glied  der  Nematoden  oder  Trematoden,  bald  auch  die 
besondere  Gruppe  der  Acantbotbeca. 

*^  Van  Beneden  in  dep  Annal.   des  scienc.  natur.  Zool.    1849. 
T.  XI.  p.  316. 

***  Die  Entdeckung  der  wahren  Natur  dieser  Schmarotzer  verdam 
ken  wir  Nordmann^  Mikrograpb,  Beiträge  IL 
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bei  Saugetbieren,  Amphibien  und  Fischen  theils  in  den  serö- 
sen Höhlen  der  Brust  und  des  Bauches,  theils  auch  in  den 
Lungen  und  Stirnhöhlen,  wo  sie  in  seltenen  Fällen  selbst  bei 
dem  Menschen  vorzukommen  scheinen.  *  Um  diesen  Aufent- 
halt physiologisch  begreifen  zu  können,  müssen  wir  bedenken, 
dass  jene  Krebse  an  den  genannten  Orten  überall  in  Contact 
mit  feuchten  thierischen  Membranen  und  sogar  mit  Flüssig- 
keiten sind ,  die  ebenso,  wie  die  thierischen  Gewebe,  gleich  dem 

r 

Wasser,  Sauerstoff  in  aufgelöster  Form  enthalten  und  in  gleicher 
Weise  denselben  gegen  die  Kohlensäure  des  lebenden  thieri- 
schen Körpers  auszutauschen  geschickt  sind.  Statt  des  Wassers 
ist  das  respiratorische  Medium  dieser  Thiere  das  Blut  ihrer 
Wirthe  oder  ein  aus  demselben  abgeschiedenes  Fluidum. 

Dass  dieser  Fall  nun  übrigens  unter  den  Schmarotzer- 
krebsen ganz  isolirt  steht,  wird  sich  wohl  auf  ähnliche  Ter- 
hältnisse  zurückführen  lassen ,.  wie  die  geringe  Anzahl  der  lufi- 
alhmenden  Wasserschmarotzer,  auf  gewisse  Besonderheiten 
des  Baues  und  Lebens,  die  freilich  bis  jetzt  unsern  Nachfor- 
schungen entgangen  sind. 

Sehr  viel  häufiger  ist  ein  solches  entoparasitisches  Vor- 
kommen in  Landthieren  in  der  Abtheilung  der  Würmer,  die 
mit  den  Crustaceen  allerdings  das  Bedürfniss  theilen,  den  zur 
Respiration  nöthigen  Sauerstoff  in  aufgelöster  Form  aufzuneh- 
men, denen  es  aber  dabei  ganz  gleichgültig  zu  sein  scheint, 
ob  das  Menstruum  desselben  diese  oder  jene  Beschaffenheit 
habe.  Es  geht  diese  Thatsache  wohl  zur  Genüge  aus  der  Er- 
scheinung hervor,  dass  es  Wurmformen  gibt,  die  trotz  aller 
äussern  und  Innern  Aehnlichkeit  mit  gewissen  Eingeweidewür- 
mern ein  freies  Leben  im  Wasser  führen,  dass  ferner  auch 
dieselben  Formen,  wie  wir  später  an  sehr  vielen  Beispielen 
sehen  werdep,  bald  im  Innern  schmarotzen,  bald  frei  und 
selbstständig  im  Wasser  oder  in  der  feuchten  Erde  sich  aufhalten. 

Daher   kommt   es   denn  auch,    dass   die  Verbreitung   der 


*  Ich  glaube  nicht ,  dass  man  auf  andere  Weise  den  noerkwördigen 
Fall  von  Fulvius  Angelianus  und  Vincentius  Alsarius  (de 
verme  admirando  per  nares  egresso.  Ravennae  1610)  deuten  kann,  wo> 
nach  bei  einem  jungen  Manne,  der  längere  Zeit  an  heftigen  Kopfschmer- 
zen gelitten  hatte,  ein  Wurm  von  der  Länge  eines  Mittelfingers  aus 
den  Nasenlöchern  gekommen  sei.  Leider  konnte  ich  übrigens  die  be- 
treffende Abhandlung  selbst  nicht  einsehen. 
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parasitischen  Würmer  sehr  viel  allgemeiner  ist,  als  die  der 
parasitischen  Insecten  und  Krebse,  dass  die  Zahl  derselben 
ungleich  viel  grösser  erseheint.  Die  Schmarolzerwörmer  ver- 
theilen  sich  in  gleichem  Maasse  über  Wasser-  und  Landthiere 
und  finden  bei  beiden  in  den  verschiedensten  Organen  nicht 
bloss  eine  hinreichende  Nahrung,  sondern  auch  Verhaltnisse, 
die  den  physikalischen  Bedingungen  ihres  Athmungsprocesses  ^ 
vollständig  genügen.  Als  Epizoen  können  sie  aber  begreidicher 
Weise  nur  bei  den  Wasserthieren  auftreten. 

Die  specielle*  Form,  in  welcher  der  Parasitismus  der  ein- 
zelnen Schmarotzer  sich  ausprägt,  hängt  natürlich  in  einem 
hohen  Grade  von  der  jedesmaligen  Organisation  und  Aus- 
rüstang  ab. 

Wo  die  Schmarotzer  die  Mittel  besitzen,  sich  mit  Leich- 
tigkeit ihren  WIrthen  zu  nahen,  wo  sie,  wie  die  Mücken,  Mus- 
quitos, Vogelfliegen  u.  a. ,  mit  Flügeln,  oder,  wie  viele  Fisch- 
läuse (Caligus ,  Argulus  u.  s.  w.) ,  mit  Schwimmwerkzeugen, 
oder  auch  nur,  wie  die  Flöhe,  Wanzen  u.  a.,  mit  kräftigen 
Sprung-  und  Gehf&ssen  ausgerüstet  sind  —  überhaupt  da,  wo 
der  Bau  und  Aufenthalt  ^namentlich  im  Wasser)  eine  raschere 
Ortsbewegung  gestattet,  da  wird  der  Parasitismus  überall  noch 

*  Man    hört  nicht   selten   die  Behauptung,   dass  die  Eingeweide- 
wurmer überhaupt  keiner  Athmung   bedürften,   weil  ihre  Nahrungs- 
mittel,  die  thierisehen  Safte,  bereits  biureichend   mit  Sauerstoff  im< 
pragnirt  seien.    Diese  Behauptung   ist   aber  um  so  irriger,    als   die 
Respiration  ja  bekannter  Weise  nicht  einseitig  in   der  Aufnahme  von 
Sauerstoff  bestehet,  sondern   auch   in   der  Abscheidung  der  im  Innern 
durch   die  Lebensprocesse  gebildeten  Kohlensäure.    Diese  beiden  Vor- 
gänge geschehen  überall  da,  wo  die  Möglichkeit  derselben  nach  phy- 
sikalischen Gesetzen  geboten  ist.    Und  so  ist  es  bei  den  Eingeweide- 
würmern.   Im  Innern  besitzen  diese  eine  beständige  Quelle  von  Koh- 
lensäure,   während  sie  im  Umkreis   ihres   Körpers   eine    hinreichende 
Menge  von  Sauerstoff  vorfinden.    Beide  sind   in  Flüssigkeiten  aufge- 
löst, durch  eine  feuchte  Membran  (die  Haut  des  Körpers)  von  einander 
geschieden  —  nach  physikalischen  Gesetzen  also  in  einem  fortwähren- 
den Austausch.    Besondere  Athmungsorgane  fehlen  allerdings  den  Hcl< 
minthen;  aber  die  ganze  äussere  Haut  respirirt,  und  wird  als  Athmungs- 
apparat  um  so  eher  ausreichen ,  als  bei  der  bekannten  Form  der  Würmer 
ihre  Oberfläche   im  Verhältniss  zum  Volumen  des  Körpers  sehr    gross 
ist  und  die  respiratorischen  Anforderungen  derselben  bei  der  geringsten 
Energie   des  Stoffwechsels  (man    denke  nur  an  die  beschränkte  Lo- 
eomotion!)  nur  gering  sein  werden. 
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TOD  vielen  Momenten  eines  freien  und  selbatstandigen  Lebens 
unterbrochen  sein.  Solehe  Thiere  sind  nur  temporäre  Schma- 
rotzer, meistens  nur  für  die  jedesmalige  Dauer  ihrer  Nahrungs- 
aufnahme. Sie  verlassen  ihre  Wirthe  so  schnell,  als  sie  die- 
selben überraschten,  um  später  bei  einem  neuen  Bedürfniss 
eine  neue  Nahrungsquelle  aufzusuchen.  Ihre  Lebensweise  unter- 
scheidet sie  kaum  von  den  übrigen  Thieren  mit  freier  und 
selhstständiger  Bewegung,  die  ja  ebenfalls  bald  diesen,  bald 
jenen  Gegenstand  besuchen,  um  ihre  jedesmaligen  Bedürfnisse 
zn  befriedigen,  Dass  dieser  Besuch  einem  iebenden  Thiere 
gilt,  nicht  etwft  einer  Pflanze,  einer  Blume  u«  s.  w.»  kann  ja 
natürlich  keinen  erheblichen  Unterschied  bedingen.  ^  Solche 
Schmarotzer  sind  nun  auch  begreiflicher  Weise*  Epizoen,  da  die 
Haut  dasjenige  Organ  des  Körpers  ist,  welches  am  leichtesten 
ebensowohl  erreicht,  als  verlassen  werden  kann« 

Bei  weiterer  Beschränkung  der  locomotorischen  Fähigkei- 
ten wird  der  Parasitismus  immer  ausgebildeter,  der  Aufent- 
halt auf  den  Wirthen  immer  dauernder,  bis  endlich  die  lang- 
samsten und  trägsten  der  Schmarotzer  eine  völlig  stationäre 
Lebensweise  führen.  Den  Uebergang  .zu  diesen  stationären  Pa- 
rasiten machen  diejenigen  Arten,  die,  wie  z.  B,  die  Läuse,  immer 
noch  mit  grösserer  oder  geringerer  Geschwindigkeit  auf  ihren 
Wohtithieren  sich  umherbewegen,  aber  sie  nur  selten,  nur 
unter  besonders  günstigen  Verhältnissen  oder  zufällig  verlassen, 
um  dann  auf  ein  neues  Wohnthier  überzusiedeln.  Der  Ge- 
brauch der  Locomotionsorgane  beschränkt  sich  in  solchen  Fällen 
hauptsächlich  auf  das  Aufsuchen  derjenigen  Localitäten,  welche 
die  reichste  und  passendste  Nahrung  versprechen  oder  der 
Erlangung  derselben  die  geringsten  Schwierigkeiten  entge- 
genstellen. 

Aus  leicht  begreifliehen  Gründen  erscheinen  die  stationä- 
ren Parasiten  hauptsächlich  als  Entozoen  in  den  verschiedensten 
Eingeweiden,  in  denen  sie  nicht  nur  in  genügender  Men^e 
eine  passende  Nahrung ,  sondern  auch  einen  hinreichend  sichern 
Aufenthalt  antreffen ,  an  dem  sie  nöthigenfalls  ihr  ganzes  Leben 
hindurch  verbleiben  können. 

Die  äussere  Haut  der  Thiere  ist  in  den  meisten  Fällen 
ein  viel  weniger  sicherer  Aufenthaltsort,  Wir  brauchen  nur 
zu  berücksichtigen,  dass  sie  gewöhnlich  nackt  und  glatt  und 
schlüpfrig  ist,  dass  an  ihr  beständig  während  der  Locomotion 
(und   namentlich   im  Wasser,  Schlamm   u.  s.  w.)   eine   mehr 


Von  Prof.  Rad.  Leuckart.  209 

oder  minder  starke  Reibung  stattfindet,  um  zn  der  Ueberzeu- 
gung  zu  kommen,  dass  die  Schmarotzer,  die  auf  ihr  leben 
sollen,  mit  besondem  Ausrüstungen,  mit  Haflapparaten ,  ver- 
sehen  sein  müssen.  Und  solche  Ausrüstung  wird  um  so  nötbi- 
ger  erscheinen,  je  schwieriger  mit  der  Abnahme  der  Bewe- 
gungsfahigkeit  eine  schnelle  und  sichere  Uebersiedelung  sich 
bewerkstelh'gen  lasst. 

Solche  Klammerorgane  und  Haflapparate  sind  denn  auch 
ftist  überall  bei  den  Ectoparasiten  yorhanden,  obgleich  die  Form 
und  Einrichtung  derselben  sich  jedesmal  nach  depo  speciellen 
Organisationsplane  und  den  Bedurfnissen  richtet.  Bei  den  ecto- 
parasitischen  Insecten,  Spinnen  und  Krebsen  bestehen  diesel* 
ben  in  der  Regel  aus  hakenförmig  gekrümmten  Krallen  an  den 
Endgliedern  der  Extremitäten,  die  in  die  Haut  eingeschlagen 
werden  oder  zum  Umklammern  der  etwaigen  Hervorragungen 
(Haace  u.  s.  w.)  dienen.  Seltener  tragen  die  Extremitäten  Haft- 
scheiben an  ihrem  Ende  oder  Saugpolster  unter  den  einzelnen 
Fussgliedem.  Am  abweichendsten  sind  die  Haftapparate  der 
festsitzenden  Lernäaden,  ansehnliche,  armformige  Verlängerun- 
gen des  vordem  Körperendes  (bald  modificirte  Extremitäten, 
bald  unregelmässige  Auswüchse  ohne  durchgreifende  morpholo- 
gische  Bedeutung),  die  in  die  Haut  eingegraben  werden  und 
eine  jede  Ortsbewegung  verhindern. 

Die  Klammerorgane  der  ectoparasitischen  Wurmer  sind 
nach  einem  andern  Typus  gebildet.  Sie  sind  Saugnäpfe,  die 
in  wechselnder  Anzahl  gewöhnlich  am  Hinterleibsende  ange- 
bracht sind  und  nicht  selten  durch  hornige  Einlagerungen,  durch 
Spitzen  und  Haken,  in  ihrer  Thätigkeit  unterstützt  werden. 

Die  Anwesenheit  derartiger  Apparate  ist  übrigens  keine 
ausschliessliche  Eigenthümlichkeit  der  Ectoparasiten.  Auch  an 
andern  Orten,  auch  im  Innern  mancher  Organe  gibt  es  Ver* 
blltnisse,  die  im  Wesentlichen  mit  denjenigen  übereinstimmen, 
welche  bei  den  Ectoparasiten  die  oben  erwähnten  Ausrüstungen 
bedingen.  Um  der  Wasserströmung  im  Umkreis  der  Kiemen, 
dem  Durchgang  der  Nahrungsmittel  durch  Mund  •  und  Rachen- 
höhle gehörigen  Widerstand  zu  leisten ,  sind  auch  für  die  Ento- 
zöen ,  die  sich  hier  aufhalten ,  Klammerorgane  kaum  entbehr- 
lich. Aus  einem  ähnlichen  Grunde  finden  sich  auch  bei  vielen 
Entozoen  des  Darmes  solche  Gebilde,  hornige,  rückwärts  ge- 
krümmte Häkchen  oder  Saugnäpfe,  die  zum  Einhaken  oder 
Festhalten  auf  der  Innern  Darmfläche ,  zum  Umfassen  der  Zot- 
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len  u.  8.  w.  gebraucht  werden.  Wie  wichtig  diese  Theile  sind, 
mögen  wir  nach  der  Schwierigkeit  ermessen ,  einen  so  bewaff- 
neten Wurm  (z.  B.  eine  Taenia)  aus  seinem  Wohnorte  zu  ver- 
treiben. Ihre  Bedeutung  wird  in  demselben  Verhaltniss  zuneh- 
men, als  Körperform  und  Bewegungsunfähigkeit  ein  mechanisches 
Forttreiben  von  Seiten  des^  Darminhaltes  erleichtem.  Kurze 
Entozoen  mit  grösserm  Querdurchmesser  werden  sie  nothiger 
haben,  als  dünne  c^lindrische  iWurmer,  weniger  bewegliche 
nöthlger,  als  solche,  die  durch  eigne  Activität  dem  Andrang 
des  Ch^rmus  ausweichen  können. 

Der  Einfluss  des  jedesmaligen  parasitischen  Aufenthaltes 
auf  die  Ausrüstung  des  Körpers  geht  aber  noch  viel  weiter  und 
lasst  sich  namentlich  auch  in  der  Bildung  der  Mundwerkzeuge 
mit  Entschiedenheit  darthun. 

Die  äussere  Haut  an  sich  bietet,  wenigstens  bei  den  höhern 
Wirbelthieren ,  ihren  Bewohnern  keine  andere  Nahrang,  als 
eine  mehr  oder  weniger  feste  und  verhornte  Substanz ,  die  Epi- 
dermis mit  ihren  mancherlei  Anhängen,  den  Haaren,  Federn 
u.  6.  w.  Sollen  diese  Theile  zur  Nahrung  verwandt  werden, 
so  bedarf  es  dazu  der  Anwesenheit  von  kräftigen  Kauwerk- 
zeugen, wie  wir  sie  namentlich  bei  den  Thierläusen  (Mallo- 
phaga),  die  von  den  saugenden  Läusen  sehr  wohl  zu  unter- 
scheiden sind,  *  in  passender  Form  und  Bildung  antreffen. 

Eine  andere  Einrichtung  dürfen  wir  dagegen  bei  denjeni- 
gen Epizoen  voraussetzen ,  welche  die  Hautgebilde  ihrer  Wirthe 
verschmähen  und  das  darunter  kreisende  Blut  zur  Nahrung  in 
sich  aufnehmen.  Um  den  Zutritt  zu  diesem  zu  bahnen,  müs- 
sen dieselben  mit  Apparaten'  versehen  sein,  die  äussern  Be- 
deckungen zu  durchbohren,  das  Blut  aus  der  Tiefe  hervorzu- 
heben. Daher  die  Nagekiefer  der  Blutegel  und  Lernäaden,  die 
von  ringförmigen,  saugnapfartig  wirkenden  Lippen  umgeben 
sind,  daher  die  stilletförmigen ,  von  einer  Saugröhre  umhüll- 
ten Kiefer  der  ectoparasilischen  Fliegen,  Wanzen,  Siphonosto- 
men u.  s.  w.  Diese  letztern  Apparate  haben  vor  den  erstem 
den  Vortheil  eines  schnellen  Gebrauches  und  eignen  sich  denn 
auch'  desshalb  besonders  für  diejenigen  Schmarotzer,  die  ihren 
Wirthen  gewöhnlich  nur  kurze  und  flüchtige  Besuche  abstatten. 

Auf  solche  Weise  macht  der  Ectoparasitismus  auch  an  die 


*  Vg^.  Nitzsch,  in  Germar's   und  Zinken's  Magaz.  fnr  En- 
tomologie. 1818.  Bd.  in.  S.  1. 
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Bildang  der  Ffesswerkzeuge  seine  besondere  Anforderungen, 
die  höchstens  nur  da  umgangen  Pferden  können ,  wo  die  Wirthe 
(Schnecken  u.  s.  w.)  mit  einer  weichen  und  schleimigen  Kör- 
perhaut versehen  sind.  Für  die  etwaigen  Ectoparasiteu  dieser 
Thiere  gilt  dasselbe,  wie  für  die  Entozoen,  die  ihre  Nahrung 
(Epithelialzellen,  Schleim,  Chymus,  Serum  u.  s.  w.)  ohne 
NVeiteres  durch  Hälfe  einer  einfachen  MundöfTnung  aufnehmen 
können.  Selbst  da,  wo  die  Entozoen  sich  aus  Nahrungsgrün- 
den den  Zutritt  zu  dem  Blute  bahnen,  bedarf  es  keineswegs 
jener  kräftigen  Leistungen  und  Apparate ,  die  wir  bei  den  Ecto- 
parasiteu oben  kennen  gelernt  haben.  Eine  derbe  Beschaffen- 
heit und  zweckmässige  Keilform  des  Mundendes  wird  vollstän- 
dig genügen,  jene  zarten  und  weichen  Häute  zu  durchbohren, 
welche  die  Entozoen  von  dem  Blute  trennen,  um  so  mehr, 
als  diese  bei  ihrem  gesicherten  Wohnplatze  ohne  Gefahr  der 
Störung  ganz  allmälig  und  mit  Müsse  ihr  Geschäft  vollfuhren 
können. 

Zur  Aufnahme  der  thienschen  Safte  ist  den  Entozoen  sogar 
nicht  einmal  der  Besitz  eines  Mundes  eine  unumgängliche.  Noth- 
wendigkeit.  Es  genügt  hierzu  schon  eine  gewisse  Permeabilität 
der  äussern  Bedeckungen ,  die  dann  ohne  Weiteres  nach  ph3rsika- 
lischen  Gesetzen  den  Durchtritt  der  aufgelösten  nährenden  Sub- 
stanzen in  das  Innere  gestattet.  Solche  Nahrungsaufnahme 
durch  die  Haut  scheint  bei  den  Entozoen  sehr  allgemein  (wenn 
gleich  nach  Aufenthalt,  Beschaffenheit  der  äussern  Bedeckungen 
manchfach  modificirt)  vorzukomnuen  und  keineswegs  bloss  bei 
den   mundlosen  Arten,   deu   Bandwürmern,    Kratzern  u.  e.  a. 

Der  Besitz  des  Mundes  sichert  allerdings  daneben  noch 
die  Möglichkell  einer  Aufnahme  gewisser  körperlicher  ElementOi 
auf  welche  die  mundlosen  Arten  verzichten  müssen.  * 


*  Welcher  Art  die  Nahrung  der  einzelneo  Entozoen  ist,  Iflsst  sich 
nicht  immer  t)hne  Weiteres  mit  Bestimmtheit  entscheiden.  Man  hat 
allerdings  gewiss  vollkommen  Recht,  die  Nahrungsmittel  an  dem 
Aufenthaltsorte  der  einzelnen  Formen  zu  suchen ,  aber  muss  sich  doch 
dabei  hüten ,  allzuweit  zu  gehen.  Ein  Aufenthalt  in  den  Gallengängen 
rechtfertigt  an  sich  noch  ebenso  wenig  die  Behauptung,  es  sei  die  Galle 
das  Nahrungsmittel  der  betreffenden  Thiere ,  als  der  Aufenthalt  in  den 
Harnwerkzeugen  die  Aufnahme  des  Harnes  als  Nahrongsmittel  voraus^ 
setzt.  Die  chemische  Beschaffenheit  dieser  beiden  Substanzen  ist  viel* 
mehr  der  Art,  dass  sie  wohl  schwerlich  das  ausschliessliche  Material 
für  die  Erhaltung   eines  thierischen  Körpers  bilden    können.     Weit 
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Die  physiologische  Uebereinstimmung  ewischen  der  Orga- 
nisAiion  der  Parasiten  und  der  jedesmaligen  Lebensweise»  von 
der  wir  im  Voranstehenden  nur  einige  wenige  besonders  her- 
vorragende Umrisse  gegeben  haben,  die  sich  leicht  noch  ver- 
vollständigen und  weiter  ausführen  Hessen ,  ^  ist  übrigens  nicht 
etwa  eine  solitäre,  bloss  auf  die  Schmarotzer  beschränkte  Er- 
scheinung, sondern  der  Ausdruck  eines  durchgreifenden  und  wich- 
tigen ,  bis  jezt  jedoch  noch  viel  zu  wenig  beachteten  Gesetzes, 
das  die  Entfaltung  des  ganzen  thierischen  Baues  und  Lebens 
beherrscht.  **  Die  Parasiten  verhalten  sich  in  dieser  Bezie- 
hung ganz  ebenso,  wie  jede  andere,  durch  .gewisse  gemein- 
same Zuge- des  Lebens  und  Vorkommens  characterisirte  und 
(wenn  auch  nicht  immer  zu  einer  systematischen  Einheit)  zu* 
sammengehaltene  Gruppe  von  Thierformen. 

Das  Gesetz,  auf  welches  ich  eben  hingedeutet  habe,  er- 
klart uns  denn  auch  die  auffallende  Thatsache,  dass  mit  der 
Formveränderung  der  tbiere  während  der  Entwicklung  und 
Metamorphose  (die  im  Wesentlichen  ***  nichts  Anderes  ist,  als 
eine  fortgesetzte,  über  die  Dauer  des  Embryonateustandes  hin- 
ausgreifende Entwicklung)  beständig  eine  Veränderung  der  Le- 
bensweise Hand  in  Hand  geht.  Ein  Embryo,  eine  Larve  lebt 
in  anderer  Weise,  unter  andern  äussern  Verhältnissen,  als  das 
ausgebildete  Geschöpf.  So  kennen  wir  Thiere,  die,  wie  z.  B. 
die  Schmetterlinge  und  andere  Insecten,  nach  der  Geburl  zu- 
nächst —  als  sogen.  Raupen  -^  ein  stationäres  Leben  führen, 
mit  beschränkter  Bewegung  auf  Pflanzen  und  Thieren,  in  mo- 


wahrsdieinlicher   ist  es,    dass    iri    beiden   Fällen   vornämlicfa   die  zu 
Schleim  aufgelösten  Epithelialzellen  cur  Nahrung  dienen. 

*  Sehr  deutlich  spricht  sich  die  Lebensweise  der  Scfamarotcer  audl 
in  der  Bildung  der  Gesichtswerkzeuge  aus,  die  sich  begreiflicher  Weise 
aberall  naoli  der  SchneHigkeit  der  Bewegung  richtet.  Bei  den  voll- 
kopimen  stationären  Formen  (nicht  bloss  den  Entozoen)  f«iileo  diese 
Organe.  Die  Epizoen  mit  beschränkter  Bewegung  haben  unvollständig 
entwickelte,  kurzsichtige  Augen,  während  die  temporären  Parasiten 
in  der  Ausbildung  ihrer  Sehorgane  mit  den  frei  lebenden  Thieren  von 
gleicher  Locemotion  übereinstimmen. 

**  Eine  weitere  und  umfassende  Ausführung  dieses  Gesetzes  ist  in 
der  „TergletcfacMlen  Anatomie  und  Physiologie  von  C.  Bergmann 
und  R.  LeuckuTt,  Stuttgart  bei  Maller  186 f  versucht  worden. 

•••  Tgl.  R.  Leuckart,   über  Metamorphose  u.  s,  w.  in  der  "Zeit- 
achrift  för  wissenschaftliche  Zoologie  lU.  S.  170. 
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dernden  organischen  SobstanKen  oder  selbst  4in  Wasser  sieb 
aafhalten,  ivähtend  sie  später  durch  ihre  Flügel  sich  in  die 
Luft  erheben  und  aus  dem  Kelche  der  Blüthen  ihre  Nahrung 
sttsaromentragen.  Den  umgekehrten  Lebenslauf  sehen  wir  bei 
den  Polypen,  Ascidien,  Cirripedien  u.  a.,  die  nach  einer  kdr- 
zern  oder  Ifingern  Zeit  des  beweglichen  Lebens  ihre  Freiheit 
▼erliefen,  indem  sie  sich  festsetzen  und  ihre  fröhern  Organe 
mit  neuea  Gebilden  vertauschen,  die  der  neuen  Lebensweise 
entsprechen. 

Unter  den  Parasiten  begegnen  wir  denselben  Erscheinung 
gen.  Allerdings  gibt  es  hier  zahlreiche  Arten ,  die  unausgesetzt 
▼on  der  Geburt  bis  zum  Tode  bei  gleicher  Körperform  und 
Organisation  dieaelbe  Lebensweise  führen,  aber  neben  diesen 
auch  andere,  die  noc^  nach  der  Entwicklung  im  Eie  Sö  atrf« 
fallende  Veränderungen  in  Körperlbrm  und  Bau  erleiden,  dass 
eine  gleichzeitige  entsprechende  Veränderung  des  Aufenthalles 
und  Lebens  ein  unabweisbares  ft^dfirfniss  wird.  Bei  ^Keaen 
beschränkt  sich  dann  der  Parasitismus,  der  temporäre  ^er 
stationäre,  ausschliesslich  auf  eine  bestimmte  Periode  des  Lebens. 

So  sind  z.  B.  die  Mücken ,  Musquitos  und  andere  tempo- 
räre Schmarotzer,  die  der  Flugwerkzeuge  beddrfen,  um  aich 
mit  Leichtigkeit  und  Schnelligkeit  ihren  Wirthen  zu  nahen^  nur 
im  ausgebildeten  Zustande  Parasiten,  während  sie  als  Larv«n 
durch  den  Mangel  jener  Loeomotionsapparate  zu  einer  ftndem 
Lebensweise  gezwungen  werden.  Ebenso  die  Flöhe ,  die  in  der 
Jugend  der  Springfüsse  entbehren.  Auch  unter  den  atationären 
Parasiten  gibt  es  manche  Formen,  wie  z.  B.  die  Lernäaden^ 
welche  die  ersten  Perioden  ihres  Lebens ,  solange  sie  mit  Bt- 
wej^ungsorganen  und  Augen  ausgerüstet  sind,  in  fireier  Selbst«» 
ständigkeit  verbringen  und  erst  späterhin  einen  bleibenden  Attf^ 
enthalt  an  ihren  Wohnthteren  finden.  Den  umgekehrten  Fall 
zeigen  uns  die  schmarotzenden  Larven  der  khneuttioniden  und 
Dipteren ,  deren  spätere  Zustande  durch  Flügel  und  Beine  und 
Sinnesorgane  zu  einem  freien  und  selbstständigen  Leben  bt* 
fähigt  werden. 

Es  hat  eine  Zeit  gegeben ,  in  der  man  glaubte ,  da^s  4^t 
Vorkommen  einer  solchen  Metamorphose  unter  den  P;Birlisiten 
sich  auf  Insecten  und  Krebse  beschränke.  Gegenwärtig  Wissen 
wir  aber,  dass  diese  Annahme  sehr  irrthümlich  war,  dass  ail<cü 
ein  grosser  Theil  der  Eingeweidewürmer  eine  Metamorphose 
durchläuft  und  erst  nach  manchen  allmäligen  und  plStzlieben 
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Veränderungen  üer  Form  und  Organisationen  seine  yollstandige 
Ausbildung  erreichet.  Wir  werden  später  eine  Gelegenheit 
finden,  die  Besonderheiten  dieser  Metamorphose  specieller  zu 
betrachten  und  begnügen  uns  desshalb  hier  mit  der  Bemerkung, 
dass  nur  in  einer  einzigen  Gruppe  der  Helminthen»  bei  den 
Rundwürmern  oder  Nematoden,  die  Erscheinungen  der  Ent- 
wicklung auf  die  Periode  des  Eilebens  beschränkt  sind.  Die 
übrigen  Helminthen  sind  in  ihrer  Jugend  mehr  o^er  minder 
abweichend  gebaut  und  zeigen  in  manchen  Fällen  so  grosse 
Verschiedenheiten  von  den  spätem  Zuständen,  dass  der  gene- 
tische Zusammenhang  mit  denselben  lange  Zeit  verborgen  blei- 
ben, konnte. 

Aus  der  Existenz  einer  Metamorphose  resultirt  nun  aber 
auch  für  die  betreffenden  Formen  der  Helminthen  die  physio- 
logische Nothwendigkeit  einer  verschiedenen  Lebensart,  die  sich 
in  passender  Weise  nach  dem  jedesmaligen  Organisationszustande 
richtet.  Viele  Helminthen  leben  in  der  Jugend,  als  Larven» 
unter  andern  Verhältnissen,  in  andern  Organen  und  Tbieren, 
als  im  ausgebildeten  Zustande;  viele  führen  selbst  unter  mehr 
oder  minder  abweichender  Form  eine  Zeitlang  ein  freies  und 
selbstständiges  Leben  im  Wasser,  Schlamm,  feuchter  Erde  u.  s.w. 

Solche  Veränderungen  in  Lebensart  und  Aufenthalt  der 
Parasiten  sind  nun  natürlich  mit  gewissen  Wanderungen  verbun- 
den^ die  den  jedesmaligen  Wechsel  vermitteln.  Die  jungen 
Larven  müssen  als  Eier  oder  doch  bald  nach  der  Geburt  den 
frühern  Aufenthalt  verlassen,  um  andere  Organe  und  Thiere, 
andere  äussere  Verhältnisse  aufzusuchen;  sie  müssen  später, 
wenn  die  fortschreitende  Entwicklung  eine  abermalige  Verän- 
derung verlangt,  durch  eine  neue  Wanderung  den  neuen  Be- 
dürfnissen genügen. 

Die  Erscheinungen ,  denen  wir  hier  bei  den  Parasiten  be- 
gegnen, sind  im  Grunde  genommen  ganz  dieselben,  die  wir 
unter  ähnlichen  Umständen  überall,  auch  bei  den  frei  lebenden 
Thleren  antreffen.  Nur  desshalb  sind  sie  auffallender,  als  diese 
letztern,  weil  wir  sie  bei  den  Helminthen  nicht  vermuthen, 
weil  sie  neben  den  Besonderheiten  des  Parasitismus  fast  als 
eine  eigenthümliche  Gruppe  von  Tbätigkeiten  dastehen. 

In  vielen  Fällen  wird  der  veränderte  Aufenthalt  der  jun- 
gen Brut  schon  von  den  Eltern  eingeleitet.  Zur  Zeit  der  ge^ 
schlechtlichen  Reife,  wo  die  Sorge  für  die  vielleicht  noch 
ongeborop  NuclULommenschafl  mit  ihren  manchfachep  einzelnea 
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Zügen  die  Physiognomie  des  Lebens  beherrscht»  verlassen  zahl- 
reiche Thiere  ihre  frühem  Wohnorte ,  um  gewisse ,  mehr  oder 
minder  entlegene  Localitälen,  gewisse  äussere  Verhältnisse 
aufzusuchen ,  die  den  jedesmaligen  Lebensbedürfnissen  der 
jnngen  Brut  am  besten  sich  anpassen.  So  vertauschen  viele 
Wasserbewohner  zu  dieser  Zeit  die  bewegte  Fläche  des  Qcea- 
nes  mit  den  ruhigen  Buchten  oder  den  Flüssen  oder  denn 
Strande,  während  umgekehrt  viele  Landbewohner  in  das  Ge^ 
Wässer  hinabsteigen.  So  verlassen  zu  dieser  Zeit  auch  manche 
Helminthen  ihre  frühern  Wirthe,  um  ausserhalb  derselben  an 
passenden  Orten,  im  Wasser,  im  Schlamm  u.  s.  w.  ihre  Eier 
oder  ihre  Brut  abzusetzen. 

Auch  die  individuellen  Lebensverhältnisse  zwingen  die 
Thiere  nictit  selten  zu  einer  Wanderung.  Sobald  die  frühere 
Wohnstätte  nicht  mehr  den  Bedürfnissen  entspricht,  wird  sie 
verlassen.  Die  Heuschrecken,  die  mit  ihren  ungeroessenen 
Schaaren  die  üppigsten  Fluren  verwüsten,  die  ganze  Diistricle 
und  Länder  in  verödete  Steppen  verwandeln,  die  Schwalben, 
die  alljährlich  im  Herbst  aus  unsern  Gegenden  in  wärmere 
Klimate  ziehen,  fähren  uns  bekannte  und  augenfällige  Beispiele 
solcher  Wanderungen  vor,  Erscheinungen,  die  wir  in  parallelen 
Zügen  auch  bei  den  Helminthen  keineswegs  vermissen.  Oder 
ist  es  nicht  dasselbe,  wenn  wir  sehen,  wie  z.  B.  die  Darm* 
Würmer  den  siechen  Körper  verlassen,  wie  sie  freiwillig  aus 
ihrem  frühern  Wohnorte  auswandern ,  wenn  sie  dort  nicht  mehr 
die  Bedingungen  ihres  Lebens  antreffen? 

Die  Wanderungen  der  Parasiten  umfassen  mitsammt  den 
Metamorphosen  sonder  Zweifel  den  bedeutungsvollsten  Abschnitt 
aus  der  Lebensgeschichte  dieser  Thiere.  Sie  sind  Erscheinun- 
gen, die  uns  ebenso  wohl  einen  tiefen  Einblick  in  die  Natur 
und  Möglichkeit  des  Parasitismus  gestatten ,  als  auch  an  sich 
in  hohem  Grade  überraschend  und  auffallend  sind. 

Seitdem  wir  wissen ,  dass  die  Helminthen  nicht  ausschliess- 
lich als  „Eingeweidewürmer**  in  der  Natur  existiren  ,*  brauchen 
wir  die  Räthsel  des  Parasitismus  nicht  mehr  durch  die  Annahme 


*  An  Bolchen  Behaaptang;en  hat  es  allerding;8  aach  frfiher  nicht 
gefehlt,  allein  sie  waren  damals  rein  hypothetisch  und  konnten  vor 
dem  Richterstuhle  der  Kritik  um  so  weniger  standhalten,  als  sie  sich 
sum  Theil  auf  irrthiimliche  Voraussetzungen  stutzten.  Vgl.  Bremser 
a.  a.  0.  S.  2. 
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einer  sog.  Generatio  aequivoca,  einer  Urereeugung,  *  zu  ver- 
grössern.  Die  Parasiten  stehen  unter  denselben  Gesetzen  der 
Entwicklung  und  des  Lebens ,  wie  die  übrigen  Thiere ,  sie  zei* 
gen  dieselben  Erscheinungen,  obgleich  diese  immerhin  durch 
die  Besonderheiten  ihres  Vorkommens  in  mancherlei  Weise 
modificirt  sind. 

Durch  Wanderungen  gelangen  die  Parasiten  an  ihre  Wohn- 
plätze, seien  diese  nun  im  Innern  oder  auf  der  äussern  Fläche 
des  thierischen  Korpers,  seien  sie  ausserhalb  desselben,  im 
Freien.  Allerdings  werden  diese  Wanderungen  die  manchfach- 
8ten  Verschiedenheiten  darbieten ,  je  nach  der  Anordnung  aod 
Lage  der  Organe,  die  aufgesucht  oder  verlassen  werden,  je 
nach  dem  Lebensalter,  in  dem  dieses  geschieht;  allerdings 
werden  sie  oftmals  mit  grossen  Beschwerden  und  Fährlich- 
keiten  verbunden  sein  —  aber  wir  brauchen  nur  den  ganzen 
unerschöpflichen  Apparat  von  zweckdienlichen  Mitteln  zu  er- 
wägen, der  dem  Haushalte  der  Natur  zu  Gebote  stehet,  um 
schon  von  vorn  herein  zu  der  Ueberzeugung  zu  kommen,  dass 
die  Natur  auch  hier  auf  passende  Weise  ihre  Aufgabe  zu  er- 
füllen weiss. 

Am  einfachsten  und  leichtesten  werden  diese  Wanderungen 
natürlich  bei  den  Epizoen  erscheinen,  namentlich  bei  denjeni- 
gen Arten,  deren  Parasitismus  von  häufigen  Zwischenräumen 
eines  selbstständigen  Lebens  unterbrochen  ist.  Bei  diesen  darf 
n^n  vielleicht  nicht  einmal  von  eigentlichen  Wanderungen  in 
demselben  Sinne,  wie  bei  den  übrigen  Parasiten,  reden,  weil 
die  Wanderungen  hier  zu  den  gewöhnlichen  Erscheinungen  des 
täglichen  Lebens  gehören.  Die  Parasiten^  um  die  es  sich  han- 
delt, kommen  und  gehen,  wie  die  frei  lebenden  Thiere,  je 
nach  den  augenblicklichen  Bedürfnissen. 

Auch  bei  den  stationären  Epizoen  werden  solche  Wande- 
rungen keine  grossen  Schwierigkeiten  haben.  Als  Eier,  Larven 
und  in  den  meisten  Fällen  als  ausgebildete  Thiere  werden  sie 
ihre  Wirthe  so  oft,  als  nöthig,  ohne  Weiteres  verlassen  kon- 

*  Man  nahm  an,  daas  sich  gewisse  Theile  des  thierischen  Körpers 
ans  dem  Verbände  mit  dem  übrig^en  Org;an]smas  lösten  und  zu  einem 
neuen  Wesen  selbstständig  gestalteten.  Darmzotten  und  Bindegewebs- 
fasern sollten  allmälig  zu  lebendigen  Würmern  auswachsen ,  Zellen 
unter  dem  Einflüsse  der  Lebenskraft  sich  in  Eier  umbilden,  deren  jedes- 
malige Entwicklung  durch  die  Natur  der  äussern  Umstände  bedingt 
sei  n.  8.  w. 
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nen,  es  müsste  denn  sein,  dass  sie,  vfie  die  Lernäaden,  fest 
an  der  Oberfläche  ihrer  Wohnthiere  aufsassen.  Die  Einwande- 
rung ist  schon  schiivieriger,  wenigstens  da,  wo  die  Abwesen- 
heit von  passenden  Locomotionswerkzeugen  dcis  Anfsuchen  eines 
Wirthes  erschwert  oder  gar  verbietet.  In  solchen  Fällen  nun 
tritt  der  Zufall  in  sein  Recht  ein;  es  geschieht  anstatt  der 
activen  Wanderung  eine  mehr  passive  Ueberl  ragung  bei  den 
verschiedensten  äussern  Gelegenheiten,  durch  die  manchfach- 
sten  Gegenstände.  Man  gedenke  hier  nur  des  Holzbockes  (Ixo- 
des Ricinus),  der  auf  den  Blättern  lauert,  bis  er  zufällig  von 
den  Vorübergebenden  abgestreift  wird,  der  Läuse,  die  durch 
Kleidungsstöcke,  Betten  u.  s.  w.  übertragen  .werden,  um  die 
Möglichkeit  einer  solchen  Einwanderung  an  einigen  wenigen 
bekannten  Beispielen  kennen  zu  lernen. 

Wer  das  Vorkommen  und  die  Verbreitung  der  Geschöpfe 
mit  einiger  Aufmerksamkeit  betrachtet,  wird  sich  überhaupt 
leicht  überzeugen,  dass  solche  Erscheinungen  einer  passiven 
Uebertragung  nichts  weniger  als  selten  sind,  dass  sie  Vielmehr 
als  ein  wohlberechnetes  Moment  überall  da  in  der  Natur  eine 
Stelle  finden ,  wo  die  eigene  Begabung ,  die  selbstständige  loco- 
motive  Bewegung  der  Thiere  und  Pflanzen  nicht  mehr  aus- 
reicht. Bald  ist  es  der  Mensch,  der  hier,  vielleicht  absichts* 
los,  durch  die  Bedürfnisse  seiner  Cultur  in  den  Haushalt  der 
Natur  hineingreift,  bald  ist  es  das  Thier,  das  durch  seine 
manchfaltigen  Beziehungen  zu  der  übrigen  Schöpfung  den  Men- 
schen vertritt,  bald  endlich  der  blinde  Zufall,  der  mit  seinen 
tausend  Hebeln  in  den  Gang  der  Dinge  hineingreift  —  der 
physischen  Kräfte  nicht  zu  gedenken ,  die  als  Wind  und  Welle 
und  Fluth  in  manchfachster  Weise  der  Natur  zu  Gebote  stehen. 

Noch  wichtiger  und  bedeutungsvoller  werden  diese  Erschei- 
nungen der  passiven  Bewegung  bei .  den  Wanderungen  der  £n- 
tozoen,  die  begreiflicher  Weise  im  Allgemeinen  noch  ungleich 
schwieriger  auszufahren  sind,  als  die  Wanderungen  der  Ecto- 
parasiten.  Nach  Lage  und  Beschaffenheit  des  Wohnortes  wer- 
den sich  freilich  in  dem  Grade  dieser  Schwierigkeiten  manche 
Abstufungen  finden.  Den  Parasiten  der  Kiemen  und  Kiemen- 
höhlen werden  die  Wanderungen  leichter  sein ,  als  etwa  denen, 
die  in  geschlossenen  Räumen  sich  aufhalten,  den  Parasiten  der 
Wassertbiere  wiederum  leichter,  als  den  Parasiten  der  landbe. 
wohnenden  Arten  u.  s.  w.  Auch  die  Richtung  der  Wanderung 
ist  hierbei  nicht  gleichgültig,  indem  z.  B.  eine  Auswanderung 
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in  den  meisten  FäHen  geringere  Schwierigkeiten  isu  überwinden 
bat  9  als  eine  Einwanderung. 

Um  den  Wertb  und  die  Bedeutung  aDer  dieser  Erschei- 
nungen für  die  ganze  Lehre  vom  Parasitismus  ausser  Zweifel 
SU  stellen,  um  die  Ueberzeugung  zu  gewinnen,  dass  Vorkom- 
men und  Verbreitung  der  Schmarotzer  lediglich  von  den  Wan- 
derungen abhängt,  welche  dieselben  zu  verschiedenen  Zeiten, 
unter  verschiedenen  Umständen  unternehmen,  müssen  wir  die- 
selben einer  besondern  ausführlichen  Betrachtung  unterwerfen. 

Wir  haben  schon  oben  die  physiologischen  Motive  kennen 
gelernt,  welche  die  Parasiten  in  den  verschiedenen  Perioden 
des  Lebens  zu  eiiier  Wanderung  zwingen  und  können  jetzt 
desshalb  ohne  Weiteres  an  das  Thatsächliche  dieser  Erschei- 
nungen anknüpfen.  Wir  betrachten  dieselben  unter  zweierlei 
Hauptgesichtspunkten ,  als  Auswanderungen  aus  dem  Körper 
der  Wirthe  und  als  Einwanderungen  in  denselben  und  werden 
dabei  hinreichend  Gelegenheit  finden,  die  verschiedenen  Mo- 
dalitäten dieser  Wanderungen ,  die  von  dem  jedesmaligen  Ent- 
wicklungszustande der  Parasiten  und  der  Natur  ihrer  Wirthe 
und  Wohnplätze  abhängen ,  näher  zu  berücksichtigen.  An  die 
Betrachtung  der  Einwanderungen  schliesst  sich  sodann  die  Dar* 
Stellung  von  den  Wanderungen  im  Innern  des  Körpers,  aus 
dem  einen  Organe  in  das  andere. 

Unter  den  manchfachen  Erscheinungen  einer  Auswanderung 
bei  den  Parasiten  nehmen  zuerst  die  Auswanderungen  der  Eier 
unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch,  die  freilich  begreiflicher 
Weise  (wie  die  Wanderungen  des  Samens  und  der  Sporen  bei 
den  Pflanzen)  nur  passiver  Natur  sein  können,  aber  trotzdem 
sehr  allgemein  vorkommen. 

Besonders  einfach  ist  diese  Auswanderung  —  wenn  wir 
von  den  Ectoparasiten  absehen  —  bei  den  Entozoen  des  Darm- 
canales ,  der ;  bekanntlich  nicht  bloss  nach  aussen  geöffnet  ist, 
sondern  auch  einen  beständigen,  von  vorn  nach  hinten  gerich- 
teten Strom  von  consistenten  Massen  durch  sich  hindurchgehen 
lässt,  welcher  die  im  Innern  abgesetzten  Eier  mit  hinweg- 
führt. Wir  kennen  keinen  einzigen  Darmschmarotzer,  der  an 
dem  Wohnorte  seiner  Eltern  alle  Stadien  seiner  Entwicklung 
durchlaufe.  Niemals  finden  wir  hier  zwischen  den  ausgewach- 
senen Parasiten  eine  junge  Brut,  von  der  wir  annehmen  dürf- 
ten, dass  sie  erst  vor  Kurzem  aus  den  Eihüllen  hervi)rgeschlüpft 
sei.    Aber  Tausende  von  Eotozoeneiern  Ussen  sich  .oftmals  in 
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dem  Chymus  und  den  Fäces  entdecken,  als  sicheres  Zeichen, 
dass  sie  bestimmt  seien,  nach  aussen  ausgeführt  zu  werden. 
Namentlich  gilt  dieses  unter  andern  von  den  Eiern  der  Ascaris 
lumbricoides  beim  Menschen,  der  Ascaris  marginata  beim  Hundet 
des  Echinorhynchus  angustatus  ^  bei  der  Scholle,  des  Amphi- 
stomum  conicum  beim  Rinde,  des  Holoslomum  erraticum  bei 
der  Schnepfe  u.  s.  yf. 

Dass  diese  Auswanderungen  der  Eier  bei  den  Darmschma- 
rotzern, wenn  sie  auch  unter  den  gegebenen  Umständen  im- 
merhin  sehr  leicht  erklärlich  sein  mögen,  nicht  etwa  einen 
blossen  bedeutungslosen  Zufall  darstellen ,  sondern  in  der  Thal 
ein  wichtiges  und  nothwendiges  Moment  aus  der  Lebensge- 
schichte dieser  Thiere  uns  vorfiibren,  wird  schön  durch  die 
oben  erwähnte  Thatsarhe  hinlänglich  erwiesen.  In  den  mei* 
sten.  Fällen  **  zeigen  diese  Eier  während  ihres  Aufenthaltes  im 
Darmcanale  nicht  einmal  irgend  eine  Spur  einer  weitern  Ent« 
Wicklung,  und  somit  sind  wir  denn  gewiss  zu  der  Behauptung 
berechtigt ,  dass  die  Bedingungen  für  die  Ausbildung  und  die 
Geburt  der  jungen  Brut  hier  erst  ausserhalb  des  frohem  Wohn* 
platzes  ***  eintreten,  dass  die  betreffenden  Parasiten  ihre 
Jugend  an  andern  Orten  verleben  und  erst  auf  einem  spä- 
tem Umwege  wiederum  an  die  Wohnstätte  ihrer  Eltern  zu- 
rückkehren. 

Die  Häufigkeit  und  Verbreitung  dieser  Erscheinung  werden 
wir  schon  nach  der  einfachen  Thatsache  ermessen  können,  dass 
die  meisten  aller  Entozoen  im  Darmcanale  ihrer  Wirthe  hau- 
sen. Ueberdies  sind  die  Darmschmarotzer  nicht  die  einzigen 
Entozoen,  deren  Eier  wir  auf  ihrem  Wege  nach  aussen  ver- 
folgen können,  f  Auch  für  die  Bewohner  der  Gallengänge ,  der 
Kiemen  und  vieler  anderen  Organe,  die  nach  aussen  sich  öff- 
nen, gilt  dasselbe.   Selbst  da,  wo  wir  diese  Auswanderung  nicht 


*  Steenstrup,  über  den  GeneratioDswechsel  S.  112. 
^*  Eine  Ausnahme  machen  z.  B.  die  Eier  von  Holostomnm  errati- 
com,  die  ich  im  Darmcanale  der  Schnepfe  fast  immer  schon  anf  irgend 
einem  Stadium  der  Farcbung^  antraf. 

«**  So  sab  Richter  (Schmidt 's  Jahrbücher  185L  Bd.  LXIX.  S. 
290)  die  Eier  von  Oxyuris  vermicuUris  sich  erst  nach  längerer  Aufbe- 
wahrung in  Wasser,  Schlamm  u.  dgl.  entwickeln. 

t  V.  Frantzius  (Zeitschrift  für  wissensebaftl.  Zool.  III.  S.  335) 
fand  in  den  Fäces  der  ForeUe  sogar  die  Eier  der  Spiroptera  cystidicöla, 
welche  die  Schwimmblase  bewohnt. 
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direcl  beobachtet  haben,  wie  es  *  z.  B.  bei  Disfomum  bepa« 
ticum  geschehen  ist,  können  wir  sie  aus  dem  Umstände  er- 
schliessen,  dass  man  unendlich  häufig  Gelegenheit  hat,  an  ge- 
wissen, nach  aussen  geöffneten  Orten  geschlechtsreife  Parasiten 
mit  ausgebildeten  Eiern  (z.  B.  Polystomum  integerrimum  in  der 
Harnblase  der  Frösche,  Distomum  variegatuni  in  der  Lunge 
desselben  Thieres)  zu  beobachten,  ohne  dass  es  jemals  ge- 
länge, die  entsprechenden  Eier  oder  Jugendzustände  an  den- 
selben Stellen  aufzufinden. 

lieber  das  weitere  Schicksal  dieser  ausgewanderten  Eier 
können  wir  einstweilen  blosse  Yermuthungen  aufstellen.  Aus 
den  Wasserbewohnern  gelangen  sie  ohne  Weiteres  fn  das  um- 
gebende Medium,  an  einen  Ort,  den  wir  schon  jetzt  als  die 
Wiege  vieler  Entozoen  bezeichnen  dürfen.  Hier  finden  die 
Eier  die  weitern  Bedingungen  ihrer  Entwicklung,  hier  schlüpfen 
die  Jungen  aus,  wenn  sie  nicht  schon  etwa  vorher  in  einem 
neuen  Wirthe  ein  anderes  Unterkommen  gefunden  haben.  Die 
Helmintheneier  der  Landthiere  werden  freilich  nur  auf  Umwe- 
gen in  das  Wasser  gelangen  können ,  nur  durch  das  Zusammen- 
wirken besonderer  günstigen  Umstände,  aber  diese  gehören  ja 
zu  den  gewöhnlichsten  Erscheinungen  des  täglichen  Lebens. 
Wir  wollen  hier  nur  an  die  Möglichkeit  erinnern,  dass  der 
Regen  '  den  Roth  der  Landthiere  in  Teiche  und  Bäche  hinein- 
spütilt,  dass  Insecten  und  andere  Geschöpfe  denselben  ver- 
schleppen. Ueberdies  mögen  auch  manche  Heimintheneier  schon 
in  der  feuchten  Erde  sich  weiter  entwickeln  können  —  wie 
wir  es  namentlich  von  Mermis  albicans  wissen  **  — ,  unter 
Umständen  also,  die  jene  obigen  Voraussetzungen  nicht  in  glei- 
cher Weise  machen  und  ein  späteres  Einwandern  in  gewisse 
landbewohnende  Thiere  bedeutend  erleichtern. 

Gegen  die  mancherlei  Fährlichkeiten  solcher  Reisen  sind 
die  Eier  der  Entozoen  durch  eine  feste  äussere  Umhüllung  ♦♦* 
und  eine  auffallende  Tenacität  in  hohem  Grade  geschützt.  Man 
kann  die  Eier  von  Ascaris  lumbricoides  u.  a.  Monate  utid  Jahre 


*  Blanchard,  Compt.  rend.  1848.  March. 
**  V«  Siebold,  entomol.  Ztg.  1848.  Nr.  10.  S.  294. 
*"**  Es  gibt  sogar  Heimintheneier  mit  doppelter  und  dreifacher  Um* 
hüllung  (namentlich  bei  den  Echinorhyncben  und  Ceatoden).  Nach 
den  Untersuchungen  von  SchaffiTer  (He nie  und  Pfeuffer,  Zeit- 
schrift für  rat.  Med.  1.  Hft.  2  und  3)  ist  die  äussere  Schale  der  Band- 
wurmeier  eine  Kalkschale, 
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lang^  in  A'^asser,  Schlamm  u.  s.  yt,  aufbewahren,  ohne  dass 
sie  ihr  frisches  Aussehen  verlieren.  Selbst  getrocknet  erschei- 
nen sie  nach  dem  Aufweichen  noch  wohlbehalten.  **  Es  ist 
zu  einleuchtend,  wie  bedeutungsvoll  gerade  für  die  vorliegen- 
den Verhältnisse  solche  Einrichtung  sein  muss ,  als  dass  wir  den 
speciellen  Werth  derselben  hier  noch  weiter  analysiren  sollten. 

Statt  der  blossen  Eier  verlassen  in  manchen  Fällen  aber  auch 
die  Mutterthiere  mit  den  befruchteten  Eiern  im  Innern  ihre  frühem 
Wirthe.  Namentlich  sind  es  auch  hier  wiederum  die  Darm- 
parasiten, bei  denen  diese  Art  der  Auswanderung  stattfindet. 
So  wird  man  z.  B.  niemals  einen  mit  den  Faces  abgegangenen 
Springwurm  (Oxyuris  vermicularis)  untersuchen  können,  ohne 
zahlreiche  reife  Eier  im  Innern  anzutrefiTen.  Dasselbe  gilt  fQr 
die  etwa  abgehenden  sog.  Bandwurmglieder^  die  wir  später  als 
besondere  einzelne  Individuen  kennen  lernen  werden. 

Ihre  rechte  Bedeutung  erhält  diese  Erscheinung  aber  erst 
durch  die  fernere  Thatsache,  dass  solche  Auswanderungen  bei 
den  betreffenden  Thieren  ganz  allgemein  sind  und  alle  Indivi- 
duen mit  entwicklungsfähigen  oder  selbst  ^chon  bis  zu  einem 
bestimmten  Grade  entwickelten  Eiern  betreffen.  Daher  kommt 
es  denn  auch,  dass  solche  Auswanderungen  sich  gewöhnlich 
in  bestimmten  regelmässigen  Terminen  wiederholen  (bei  der 
Taenia  solium  des  Menschen  z.  B.  besonders  im  Mai  und  Juni), 
indem  die  Geschlechtsreife  bei  den  Schmarotzern  ebensp  gut, 
.wie  bei  den  übrigen  Thieren,  an  eine  bestimmte  Zeit  gebunden  ist. 

Wo  und  wie  von  diesen  geschlechtsreifen  Parasiten  nach 
der  Auswanderung  die  junge  Brut  abgesetzt  werde,  wissen  wir 
noch  nicht.  Nach  der  Analogie  mit  ähnlichen  Erscheinungen 
bei  frei  lebenden  Thieren  dürfen  wir  aber  wohl  annehmen,  dass 
dieses ,  soweit  es  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  überhaupt 
angeht,  an  Stellen  geschehe,  die  der  weitern  Entwicklung  und 
dem  Leben  der  Embryonen  möglichst  günstig  sind. 

Dass  die  Auswanderungen-  der  geschlechtsreifen  Helminthen 


*  Haben  diese  Eier  beständig;  eine  so  lange  Incubationszeit ,  oder 
hängt  die  Entwicklung  derselben  vielleicht  (wie  das  Keimen  vieler 
Pflanzensamen)  von  gewissen  äussern  Verhältnissen  ab,  die  bei  sol- 
chen Versuchen  nicht  berücksichtigt  wurden? 

**  Vgl.  Richter  in  der  allgem.  natnrhist.  Ztg.  von  Sachse.  1846. 
I.  S.  5.  —  Man  möchte  fast  vermuthen,  dass  manche  Helmintheneier  — 
wie  man  es  von  den  Eiern  einig*er  niedern  Krebse  weiss  —  erst  darch 
ein  vorhergegangenes  Austrocknen  entwicklongsfäbig  würden. 
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9ich  übrigens  nicht  bloss  auf  die  Darmwurmer  beschranken, 
davon  gibt  uns  die  Filaria  niedinensis,  die  in  dem  subcutaneo 
Zellgewebe  und  zwischen  den  Muskeln  des  Menschen  vcKkommt^ 
ein  sprechendes  Beispiel.  Die  Lebensgeschichte  dieses  merk- 
würdigen Schmarotzers  ist  uns  bis  jetzt  freilich  noch  in  hohem 
Grade  unbekannt,  aber  das  wissen  wir  wenigstens,  dass  er  zu 
gewissen  Zeiten  die  Haut  seiner  Wirthe  durchbohrt,  *  um  seine 
Brut,  die  sich  im  Innern  des  Leibes  allmälig  entwickelt  hat, 
abzusetzen.  **  Es  scheint  freilich  nicht,  dass  der  Schmarotzer 
zu  diesem  Zwecke  vollständig  auswandere,  aber  bei  der  (wahr* 
scheinlichen)  Lage  der  weiblichen  Genitalöffnung  neben  dem 
Munde  wird  auch  schon  ein  Durchbohren  der  Haut  und  Her- 
vorstrecken des  Kopfendes  zum  Absetzeni  der  Brut  *^*  voll* 
kommen  genügen. 

Ausser  der  Filaria  medinensis  gibt  es  übrigens  noch  viele 
andere  Fälle,  in  denen  statt  der  geschlechtsreifen  Weibchen 
oder  deren  Eier  die  junge  im  Mutterleibe  entwickelte  Brut  aus 
den  frühern  Wohnthieren  auswandert.  So  ist  es  namentlich  bei 
den  zahlreichen,  lebendig  gebärenden  Trematoden  der  Fall, 
deren  Embryonen  den  Darm  (Distomum  tereticoUe) ,  die  Harn- 
blase (Dist.  c^gnoides),  die  Luflsäcke  (Monostomum  mutabile) 
und  andere  Organe  ihrer  Wirthe  verlassen ,  um  sich  mit  Hülfe 
eines  äussern  Flimmerkleides  eine  Zeillang  frei  und  selbststän- 
dig im  Wasser  umherzutummeln. 

Nach  solchen  Erfahrungen  könnte  es  nun  fast  scheinen, 
als  sei  die  Auswanderung  der  Eier  oder  Jungen  aus  dem  Körper 
der  Wirthe  bei  den  Parasiten  eine  ganz  allgemeine  Erscheinung, 
als  sei  der  Körper  eines  Thieres  überhaupt  nicht  der  geeignete 
Aufenthalt  für  die  Brut  der  Schmarotzer.  Eine  derartige  Be- 
hauptung würde  aber  trotz  aller  angeführten  Thatsachen  irr- 
thümlich  sein.    Wir  wissen  nicht  bloss ,  dass  Läuse  und  Milben 


"^  Bekanntüeli  geschieht  dieses  gewöhnlich  unter  Geschwürbildung 
und  Entzündung  im  Umkreis  der  Auswanderungsstelle. 

**  Wenigstens  wird  dieses  durch  den  Umstand  wahrscheinlich,  dass 
bis  jetzt  bei  allen  solchen  Individuen  —  man  benutzt  bekanntlich  die 
Bohrversuche  dieser  Würmer  zum  Hervorziehen  derselben  —  entwickelte 
Embryonen  im  Innern  angetroffen  werden. 

***  Forbes  (Transact.  of  the  med.  and  phys.  soc.  of  Bombay 
f.  y.  1.  p.  216)  konnte  diese  Brut  in  feuchter  Erde  lange  Zeit  lebend 
erhalten,  fand  dieselben  auch  da,  wo  dieser  Schoiarotzer  endemisch 
ist,  im  Schlamme  der  Teiche  und  Pfützen« 
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ttire  Eier  an  ihren  parasitischen  Wohnplätzen  ablegen,  dass  die 
junge  Brut  dieser  Thiere  von  dem  Augenblicke  der  Geburt  an 
die  Lehensweise  ibrer  Eltern  theilt»  sondern  kennen  solche 
Fälle  auch  von  manchen  Helminthen. 

In  vielen  (oftmals  nach  aussen  abgeschlossenen)  Theilen  und 
Organen  des  thlerischeo  Körpers  —  in  der  Milz  der  Maulwurfe* 
und  Spitzmäuse,**  der  Leibeshöhle  der  Saatkrähe,***  den 
Vormagendrüsen  der  Ente ,  f  den  Lungen  der  Katzen  ff  und 
Krähen,  f  ff,  den  Bronchialästen  des  Schafes,  ^  dem  Höcken- 
markscanal  der  Frösche  ^  —  hat  man  Entozoeneier  beobachtet» 
die  auf  den  verschiedenen  Stadien  der  Entwicklung  standen  und 
sogar  schon  zum  Theil  von  den  Embryonen  verlassen  waren.  ^ 

*  Reinhardt  in  Sachsens  Ztg.  IL  S.  224.  Dass  die  hier  be- 
schriebenen ,)Puppen'*  in  Wirklichkeit  Eier  von  Trichosoma  gewesen 
seien,  wie  v.  Siebold  vermuthet,  kann  ich  aus  eigener  Untersuchung 
bestätigen. 

**  v.  Siebold   im  Archiv  fär  Naturgesch.  1848.  II.   S.  358.  (Eier 
von  Trichosoma.) 

****  Ecker  in  Muller's  Archiv.  1845.    S.  501.    (Eier  von  Filaria 
attenuata.) 

t  Streckeisen,   Berichte  über   die  Verhandlung^en  der   natiirf. 
Gesellschaft  in  Qasel.  1840.  S.  42.     (Eier  von  Strong;ylus  tnbifex.) 
.    tt  Henl  e,  allgem.  Pathologie.  II.  S.  789  u.  798.  (Eier  von  Ascaris.) 
ttt  Gros  im  Bullet,   de   la  soc.   imp.   des  Natur,  de  Moscou  1845* 
T.  XVIII.  p.  394.    (Eier  von  Filaria?) 

^  de  la  Harpe  im  Magaz.  für  Thierarzneikunde.  1842.  S.  14  und 
Kuchenmeister  im  Archiv  für  patboK  Anatomie  und  Physiol.  IV. 
S.  57.  (Von  Strongylus  filaria.) 

«  Gruby  im  Institut.  1842.  p.  239. 

'  In  dem  Falle  von  Henle  war  die  Zahl  dieser  Eier  so  gross, 
dass  man  dieselben  fast  fär  tuberculöse  Ablagerungen^  hätte  halten 
können.  Dadurch  erinnert  dieser  Fall  an  die  merkwürdigen  eiartigen 
Körpereben,  die  so  häufig  —  mitunter  selbst  in  förmlichen  Epidemieen, 
wie  ich  es  im  Göttinger  physiologischen  Institute  beobachtete  —  in 
den  Gallengängen  der  Kaninchen  vorkommen  und  hier  schon  oftmals 
zu  der  Annahme  einer  carcinomatösen  Entartung  Veranlassung  gegeben 
haben,  v.  Siebold  (a.  a.  0.  1.  381)  erklärt  diese  Gebilde  mit  KöN 
liker  (Müll  er' s  Archiv  1843.  S.  99)  und  Budge  für  Cestodeneier, 
während  sie  Küchenmeister  als  Nematodeneier  (a.  a.  0.  S.  33) 
ansehen  möchte.  Ich  bin  niemals  so  glucklich  gewesen  (wie  Kolli« 
ker)  irgend  eine  Spur  der  weitern  Entwicklung  an  diesen  Gebilden 
wahrzunehmen  —  muss  auch  gestehen,  dass  mir  ihr  Ursprung  völlig 
räthselhaft  ist. 
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Ebenso  kennen  ^h  auch  einige  vivipare  Eingeweidenvürmer,  * 
deren  Embryonen  mit  den  Eltern  zusammen  yorkommen.  Es 
ist  wohl  kaum  anzunehmen ,  dass  diese  vor  einem  etwaigen 
definitiven  Parasitismus  nothwendiger  Weise  noch  einmal  aus 
ihren  Wohnthieren  auswandern  mussten.  Ffir  solche  Annahme 
existirt  um  so  weniger  ein  hinreichender  Grund ,  als  alle  diese 
Beobachtungen  sich  auf  die  Gruppe  der  Rundwürmer  beziehen, 
deren  Glieder,  wie  schon  früher  bemerkt  wurde«  keineswegs 
durch  eine  Metamorphose  gezwungen  sind,  einen  Theil  ihres 
Lebens  im  Freien  zuzubringen. 

Dass  aber  auch  der  Besitz  einer  Metamorphose  an  sich  in 
dieser  Hinsicht  noch  nicht  entscheidend  ist,  sehen  wir  in 
augenfälliger  Weise  bei  Pentastomum,  dessen  Larven  von  der 
Geburt  an  den  Aufenthalt  ihrer  Eltern  theilen.  **  Es  kommt 
Alles  hierbei  auf  die  Art  der  Metamorphose,  die  Ausrüstung 
tier  Larven  an.  Die  Larven  der  übrigen,  an  Wasserthieren 
schmarotzenden  Lernäaden  z.  B.  besitzen  in  ihrer  Jugend  an- 
sehnliche Schwimmfusse,  die  einen  Aufenthalt  im  Wasser  verr 
langen.  Bei  den  Larven  von  Pentastomum  sind  diese  Schwimm- 
fusse von  Klammerfüssen  vertreten,  die  für  eine  andere  Lebens- 
weise, einen  andern  Aufenthalt  passen. 

Solche  Beispiele  müssen  uns  vorsichtig  machen.  Sie  zei- 
gen uns ,  dass  die  Metamorphose  innerhalb  gewisser  Grenzen 
auch  bei  nahe  verwandten  Thieren  mancherlei  Verschiedenhei- 
ten darbieten  könne,  die  natürlich  nicht  ohne  Einfluss  auf  die 
Lebensweise  bleiben  werden.  Hiernach  dürfen  wir  denn  auch 
vielleicht  vermnthen;  dass  es  möglicher  Weise  selbst  unter 
den  Trematoden  u.  a.  manche  Formen  gebe,  die  trotz  einer 
etwaigen  Metamorphose  gleich  von  vom  herein  als  Schmarotzer 
bei  gewissen  Wirthen  leben. 

Um  aber  nach  diesen  Bemerkungen  wiederum  auf  unser 
eigentliches  Thema,  auf  die  Auswanderungen,  zurückzukehren, 
wollen  wir  besonders  hervorheben ,  dass  die  bisher  berücksich- 
tigten Falle  ohne  Ausnahmen  sich  auf  solche  Parasiten  be- 
ziehen, bei  denen  das  Stadium  der  vollständigen  Entwicklung 
und  der  geschlechtlichen  Reife  in  die  Dauer  des  Schmarotzer- 
lebens fällt.  Es  gibt  nun  aber  auch  Formen,  die  sich  in  die- 
ser Beziehung  anders  verhalten,  die  nicht  als  Parasiten,  sondern 

*  Namentlicb  Angiostoma  limacis.    Vgl.  Will  im  Archiv  für  Na- 
targescb.  1848.  I.  S.  174. 

**  Vgl.  van  Beneden  1.  c. 
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als  freie  nnd  selbststandige  Geschöpfe  zur  Geschlechtsent^ick- 
lang  kommen ,  die  nur  ihre  Jugendzeit  im  Innern  anderer  Thiere 
verleben.  Die  Zahl  dieser  Parasiten  ist  im  Vergleich  mit  den 
erstem  allerdings  nur  eine  geringe  und  nmfasst  namentlich 
(ausser  den  schmarotzenden  Insectenlarven)  nur  einige  wenige 
Eingeweidewürmer  aus  der  paradoxen  Nematodengruppe  der 
Gordiaceen. 

Diese  letztern  ^  leben  bis  zu  ihrer  Geschlechtsreife  in 
der  Leibeshöhle  der  verschiedensten  Land  -  und  Wasserinsecten, 
besonders  häufig  bei  den  Raupen  und  Heuschrecken,  wo  sie 
irrthümlicher  Weise  gewöhnlich  als  Filarien  bezeichnet  wer* 
den.  Die  Auswanderung  geschieht  geraden  Weges  durch  die 
äussern  Bedeckungen ,  die  an  irgend  einer  weichen  Stelle  (meist 
in  der  Verbindungshaut  zwischen  zweien  Segmenten,  bei  den 
Käfern  gewöhnlich  neben  dem  After)  durch  das  derbe  und  keil- 
förmige Kopfende  durchbohrt  werden,  worauf  dann  allmälig  der 
ganze  Wurm  hervorkommt,  um  sich  entweder  in  das  Wasser  ♦* 
(Gordius)  oder  die  feuchte  Erde  (Mermis)  zu  begeben,  hier 
geschlechtsreif  zu  werden ,  sich  zu  begatten  und  seine  Eier 
abzusetzen. 

Auf  dieselbe  Weise  kommen  die  Larven  der  Ichneumoni- 
den  und  Tachinen  aus  ihrem  Wohnorte,  dem  Innern  der  Insecten- 
larven, nach  aussen,  sobald  die  Nähe  des  Puppenzustandes 
einen  veränderten  Aufenthalt  nothwendig  macht.  Ebenso  die 
Oestruslarven ,  die  unter  der  Haut  des  Rindes ,  Rehes  und  an- 
derer Wiederkäuer  schmarotzen ,  während  die  verwandten  For- 
men des  Darmcanales  und  der  Stirnhöhlen  durch  die  naturlichen 
OefTnungen  abgehen,  die  erstem  durch  den  After,  ***  die  an- 
dern durch  die  Nasenlöcher. 

Mit  wenigen  Worten  müssen  wir  hier  auch  noch  der  Wan- 
derungen der  sog.  Cercarien  gedenken,  jener  sonderbaren  frei 


*  Vgl.   V.  Siebold  in  der  Entomol.  Ztg.  1842.  S.   146;  1843.  S. 
77;  1848.  S.  290. 

**  Frantzius  (Zeitschrift  für  wissensch.  Zool.  III.  S.  341)  hat 
neuerlich  beobachtet,  dass  die  Gordien  zum  Theil  erst  durch  eine 
nochmalige  weitere  Wanderung  in  das  Wasser  gerathen  —  durcH  den 
Darm  der  Forellen  nämlich,  deren  Hauptnahrung  die  Heuschrecken 
darstellen. 

**^*  Unstreitig  würde  solches  aach  wohl  bei  den  Pliegenlarven  im 
Darmcanal  des  Menschen  der  Fall  sein,  wenn  diese  nicht  vorher  ge* 
wohnlich  durch  Erbrechen  entfernt  wurden« 
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lebenden  Geschöpfe ,  die  man  früher  für  ausgebildete  Tbiere 
hielt,  die  aber,  ^ie  wir  jetzt  wissen,  nur  die  Laryen  von 
Saugwürmern  *  sind.  Durch  innere  Knospenbildung  entstehen 
diese  Tbiere  in  der  Leibeshöhle  eines  anders  gestalteten  schlauch-  ' 
förmigen  Schmarotzers,  der  in  der  Athemhöhle,  der  Muskel- 
masse, der  Leber  u.  s.  w.  bei  unsern  SüsswassermoUusken  vor- 
kommt. Sind  sie  völlig  entwickelt,  so  durchbohren  sie  die 
Hüllen  ihres  Mutterthieres  und  arbeiten  sich  mitten  durch  das 
Parenchym  ihrer  Wirthe  hindurch  in  das  Wasser,  wo  sie  mit 
Hülfe  eines  kräftigen  schwanzartigen  Anhanges  eine  Zeit  lang 
munter  umherschwimmen.  Unmittelbar  nach  ihrer  Auswande- 
rung sieht  man  sie  nicht  selten  zu  Tausenden ,  wie  ein  Wölk- 
chen, den  Körper  ihres  frühern  Wohnthieres  umschwärmen. 

Aus  den  'voranstehenden  zahlreichen  Beobachtungen  über' 
die  Auswanderungen  der  Parasiten  dürfen  wir  nun  gewiss  mit 
vollem  Rechte  den  Schluss  ziehen,  dass  eine  grosse,  ja  die 
bei 'Weitem  grössere  Anzahl  der  Schmarotzer  auf  irgend  einer 
Entwicklungsstufe  (als  Eier,  Embryonen,  Larven  oder  ausgebil- 
dete Tbiere)  ihre  Wirthe  verlassen  müssen.  Daneben  sehen 
wir  nun  allerdings  auch  einige  Formen,  die  von  der  Geburt 
bis  zum  Tode  ohne  Ortsveranderung  in  demselben  Wobnthiere 
sich  aufhalten.  Aber  hieraus  folgt  begreiflicher  Weise  noch 
keineswegs,  dass  diesen  Schmarotzern  nun  auch  eifxe  jede  ge- 
legentliche und  zufällige  Auswanderung  fehle ,  dass  alle  Indivi- 
duen derselben  ohne  Ausnahme  zu  einem  beständigen  Parasi- 
tismus verdammt  seien.  Man  trifft  ja  auch  die  Läuse  und 
andere  Epizoen  mit  gleich  bestandigem  Schmarotzerleben  mit- 
unter —  wenn  auch  immer  nur  zufällig  —  an  fremden  Gegen- 
ständen und  Orten ,  fern  von  ihren  Wirthen.  Wir  können  für 
solche  Fälle  nur  behaupten,  dass  die  Geschichte  des  indivi- 
duellen Lebens  hier  keine  normalen  und  nothwendigen  Aus- 
wanderungen aufzuweisen  habe.  Die  Möglichkeit  dner  zufäl- 
ligen Auswanderung,  wie  wir  sie  auch  von  andern  Schmarotzern 
kennen,  wird  hierdurch  nicht  im  Geringsten  beeintlrächtigt^  *^ 
und  damit  möchte  es  sich  denn  wohl  als  eine  ganz  allgemeine 

*  Vgl.  Steenstr'up,  a.  a.  0.  S.  51. 
^*  Für  den  einen  der  in  dieser  Hingicht  tiben  erwähnten  Schma- 
rotzer, Angiostoma  limacis,  sind  schon  jetzt  derarti<;r  Auswanderun- 
gen nachgewiesen.  Wenigstens  gibt  Will  an,  dass  der  Aufenthalt 
derselben  sich  nicht  auf  die  genuinen  Wirthe  beschränke,  sondern 
auch  auf  Gräben  und  Teiche  sich  ausdehne. 
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Thatoache  herdusstelleo ,  dass  die  Parasiten,  je  nach  der  Ver- 
schiedenheit ihrer  Organisation  und  Entwicklung,  constant  oder 
zufällig  in  irgend  einem  Zustande  ausserhalb  ihrer  Wohnthiere 
existiren.         « 

Wie  nun  dieser  Zeitraum  des  freien  Lebens  bei  den  Pa- 
rasiten bestandig  mit  einer  Auswanderung  beginnt,  ebenso  wird 
auch  natürlich  das  Stadium  des  Schmarotzerlebens  bei  densel- 
ben von  einer  Einwanderung  eröffnet.  Beide  Erscheinungen 
gehen  begreiflicher  Weise  vollkommen  parallel.  Je  häufiger 
und  constanter  die  Auswanderungen  einer  bestimmten  Para- 
sitenform sind,  desto  häufiger  und  constanter  werden  auch 
die  Einwanderungen  derselben  erscheinen. 

Schon  für  die  Eier  ist  in  manchen  Fällen  eine  Einwande- 
rung möglich,  natürlich  wiederum  nur  eine  passive,  vermittelt 
durch  mancherlei  äussere  Triebkräfte,  durch  Wind  und  Wellen- 
schlag oder  durch  gewisse  Thätigkeiten  der  Eltern  und  spa- 
tern Wirthe. 

Wir  wissen,  dass  die  Eier  der  meisten  Parasiten  in  das 
Wasser  gerathen.  Wie  leicht  wird  es  sein,  dass  sie  von  da 
beim  Trinken  oder  Fressen  in  den  Darmpanal  gelangen»  dass 
sie  an  die  Kiemen  oder  die  äussere  Haut  der  Wasserbewohner 
sich  anhängen.  Für  manche  Helmintheneier  ist  ein  solches 
Anhängen  um  so  leichter,  als  sie  auf  ihrer  äussern  Hülle  mit 
besondern  faden-  oder  quastenförmigen  Verlängerungen  ausge- 
stattet sind,  deren  teleologische  Beziehung  auf  eine  derartige 
zufällige  Uebertragung  kaum  zu  verkennen  ist» 

Ob  aber  solche  Uebertragungen  wirkliph  stattfinden,  dar- 
über kann  natürlich  nur  die  directe  Beobachtung  entscheidoDy 
und  in  dieser  Hinsicht  ist  es  denn  allerdings  von  einem  hohen 
Interesse ,  dass  man  wirklich  (und  besonders  bei  Wasserbewoh- 
nem)  auf  der  äussern  Haut ,  den  Kiemen  *  und  in  dem  Darm- 
canale  —  namentlich  den  blinddarmartigen  Anhängen,  den 
Appendices  pyloricae  der  Fische,  **  dem  sog,  Spiralmagen  der  * 
Sepien  ***  u.  s.  w. ,   also   an  Stellen ,   die  vor  dem  Andrang 

"*  Bei  Fischen  habe  ich  hier  hSofi^  Eier  gesehen ,  die  in  den  mei« 
sten  Fällen  von  Trematoden  herzurühren  schienen. 

••  Eschricht   in   den  Nov.  Act.  Nat.  Carlos.    Bd.  XIX.    Zwcitea 
Supplem.  S.  148. 

•**  Gros  1.  c.  Vol.  XX.  (Leider  zeagen  die  Arbeiten  dieses  Forsehers 
nicht  von  der  Genauigkeit  und  Umsicht,  die  man  gegenwärtig  bei  hel- 
minthoiogischeD  Untersoehungeä  verlangen  muss.) 
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de»  Chymiis  gesichert  siBd ,  — ,  Dicht  selten  Eier  findet,  welche 
Ton  Helminthen  stammen  und  von  aussen  zugeführt  sein  mfissen** 

Wollte  man  übrigens  annehmen,  dass  ein  jedes  dieser 
Eier  nun  auch  ohne  Weiteres  seinem  Wirthe  ejnen  neuen  In- 
sassen zuführte ,  so  würde  man  ohne  Zweifel  irren*  Nicht  ein- 
mal da  wird  dieses  überall  der  Fall  sein ,  wo  die  Eier  etwa  in 
den  Darmcanal  gerathen.  Für  viele  Entozoen  finden  sich  ja 
die  Bedingungen  der  Entwicklung  oder  des  ersten  Lebens  nur 
im  Wasser;  für  diese  wird  eine  Uebersiedelung  der  Eier  in 
den  Darmcanal  also  nur  den  Augenblick  des  Untergangs,  be* 
zeichnen  und  ohne  allen  Erfolg  bleiben.  Es  gilt  dieses  na- 
mentlich, so  viel  wir  bis  jetzt  wissen,  von  den  Trematoden, 
die  in  der  Jugend  mit  Hülfe  eines  Flimmerepitheliums  frei 
umherschwimmen.  In  andern  Fällen  ist  nun  allerdings  der 
Aufenthalt  der  Eier  im  thierischen  Körper,  wie  wir  oben  ge* 
sehen  haben,  für  die  Entwicklung  und  das  Leben  des  Embryo 
kein  Hinderniss  /  aber  damit  ist  natürlich  noch  immer  nicht 
bewiesen,  dass  nun  auch  der  Darmcanal  und  überdies  der  Darm- 
canal eines  jeden  beliebigen  Thieres  eine  passende  Brutstätte 
für  diese  Parasiten  sei. 

Die  endliche  Entscheidung  dieser  Frage  müssen  wir  einst- 
weilen noch  der  Zukunft  **  überlassen.     Bis  jetzt  kennen  wir 


^  Von  den  Eiern  ^  die  Es  ehr  i  cht  (a.  a.  0.)  häufig  in  den  Pylo- 
fialanhängen  von  Cottus  Scorpius  aufgefunden,  scheint  allerdings  ein 
Theil  dem  Bandwurm  dieses  Fisches  (Bothriocephälus  punctafus)  zuzu- 
gehören.  Da  dieser  aber  seine  Eier  nicht  im  Innern  des  Üarmes  ab- 
setzt, sondern,  wie  die  übrigen  Cestoden,  zur  Zeit  der  Geschlechts- 
reife auswandert,  so  müssen  jene  Eier  wohl  gleichfalls  von  'aussen 
eingeführt  sein,  Ueberhaapt  ist  es  nicht  überall  ganz  leicht,  darüber 
zu  entscheiden,  ob  die  Helmintheneier,  die  man  an  gewissen  Orten 
antrifft.,  hier  abgesetzt  oder  von  aussen  gekommen  seien.  So  beob* 
achtete  z.  B.  Gluge  (llnstitut  1842.  p.  131)  die  Eier  von  Ascaris 
nigrovenosa  in  der  Lunge  der  Frösche.  Er  meint,  dass  dieselben  von 
aussen  stammen,  da  aber  auch  die  ausgebildete  A.  nigro  venosa  an 
demselben  Orte  vorkommt  und  selbst  geschlechtsreif  wird ,  so  können 
$i6  auch  ebenso  gut  an  dieser  Stelle  abgesetzt  sein. 

**  Man  hat  daran  gedacht ,  diese  Frage  auf  experimentellem  Wege 
zn  erledigen.  Schon  Pallas  (Neue  Nord.  Beiträge  I.  S.  58)  und 
Schreibers  (Bremser,  a.  a.  0.  S.  21)  haben  Impf-  und  Fütterungs* 
versuche  mit  Helmintheneiern  angestellt,  die  in  neuerer  und  neuester 
Zeit  mehrfach  wiederholt  sind.  So  lange  aber  jene  Vorfragen  nicht 
beantwortet  sind,  können  wir  gegen  die  Resultate  dieser/Experimente 


VoD  Prof.  Rud.  Lenekart  229 

nur  wenige  Beispiele  einer  solchen  Uebertragung»  von  Helmin- 
then nur  ein  einziges  (vgl.  unten),  das  sich  auf  die  Gruppe 
der  Cestoden  bezieht.  Immerhin  aber  ist  es  möglich,  dass 
mit  der  Zeit  diese  Beispiele  sich  mehren,  dass  die  Importa* 
tion  der  Entozoen  durch  Eier  für  viele  Formen  ganz  constant 
und  aligemein  ist. 

Unter  den  übrigen  Parasiten  verweise  ich  hier  auf  die 
Schlupfwespen ,  deren  Weibchen  die  Eier  mit  Hülfe  ihres  Lege- 
stachels durch  die  äussern  Bedeckungen  ihrer  spätem  Wirthe 
in  die  Leibeshöhle  hineinschieben,  auf  die  Stubenfliegen  u.  a.» 
die  ihre  Eier  bei  schlafenden  Menschen  an  den  verschiedensten 
Oeffnungen  (auch  in  offne  Wunden,  Geschwüre  u.  s.  w.)  ab- 
setzen, besonders  an  Lippen  und  Zähne,  von  wo  dieselben 
dann  später  beim  Niederschlucken  in  den  Darmcanal  gera- 
then.  *  Ebenso  befestigen  die  Oestrusweibchen  ihre  Eier  an 
den  ^Haaren  oder  auf  der  Haut  der  Wiederkäuer  und  Pferde, 
und  zwar  an  Stellen,  an  denen  späterhin  die  jungen  Larven 
mit  Leichtigkeit  entweder  (bei  den  Pferden)  aufgeleckt  und 
verschluckt  werden,  oder  (bei  den  Schafen)  durch  die  Nasen« 
löcher  in  die  Stirnhöhlen  hineinkriechen,  oder  (bei  den  Rin- 
dern u.  a.)  durch  die  äussere  Haut  hindurch  sich  einen  Weg 
in  4^8  subcutane  Zellgewebe  bahnen. 

Die  Schicksale  dieser  jungen  Oestruslarven  führen  uns 
das  Beispiel  von  Schmarotzern  vor,  denen  durch  die  Ueber- 
tragung  im  Eizustande  nicht  sogleich    ein   bleibender  Aufent- 

(selbst  die  scheinbar  positiven)  nur  misstrauiscb  sein  und  ihnen  unmdg- 
lieb  ein  entscbeidendes  Gewicht  beilegten.  —  Ich  bin  übrigens  weit  davon 
entfernt,  die  Bedeutung  des  Experimentes  für  die  Helminthologie  zu  ver- 
kennen. Es  wird  die  Zeit  kommen,  und  sie  ist  vielleicht  nicht  mehr  weit 
entfernt,  wo  dasselbe  über  viele  unserer  helminthologischen  Ansichten 
und  Vermothungen  zu  Gericht  sitzt,  wo  es  schneller  und  bestimmtei* 
auf  manche  Fragen  antwortet,  als  es  jemals  nur  die  emsigste  Beob* 
achtung  vermag.  Aber  diese  Zeit  wird  auch  alle  die  wissenschaftliche 
Roheit^ und  Charlatanerie  verbannen,  die  nicht  selten  bisher  mit  dem 
helminthologischen  Experiment  sich  gebrüstet  hat.  (Man  vergleiche  na- 
mentlich Klenke's  berüchtigtes  Werk  über  die  Contagiosität  der  Ein- 
geweidewürmer.) 

"*  Ich  betDbachtete  einen  Fall ,  wo  von  einem  Kranken  grosse  Men- 
gen von  Fliegeneiern  ausgebrochen  wurden.  (Uebrigens  darf  man  auch 
wohl  als  gewiss  annehmen,  dass  in  andern  Fällen  die  Uebertragung 
der  Fliegeneier  oder  Larven  durch  kalte  Speisen ,  Fleisch,  Schinken 
u.  8.  w.  geacbehe.) 
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haltsort,  sondern  nur  die  Gelegenheit  einer  bequemen  und 
leichten  spätem  Einwanderung  wird.  Ganz  ebenso  ist  es  son- 
der Zweifel  in  allen  jenen  Fällen,  wo  die  Eier  der  Parasiten 
nicht  von  vornherein  an  die  Wohnplätze  der  spätem  Thiere 
gerathen ,  wo  also  die  Eier  der  Entozoen  an  der  äussern 
Körperfläche  ihrer  Wirthe  anhängen  u.  s.  w.  Die  Imporfafion 
der  Eier  ist  hier  nur  das  Signal  zu  einer  spätem  weitern 
Wanderung. 

In  der  Regel  wird  diese  Wanderung  wohl  geraden  Weges 
durch  die  äussern  Bedeckungen  in  das  Innere  fuhren.  Die  junge 
Brut  sucht  sich  irgend  eine  passende  Stelle,  durchbohrt  hier 
die  Haut  und  arbeitet  ^ich'dann  allmälig  in  die  Tiefe. 

So  sehen  wir  es  bei  den  Larven  der  Tachinen,  die  von 
den  trächtigen  Weibchen  auf  die  Haut  der  Insectenlarven  ab- 
gesetzt sind ,  so  bei  dem  Sandflohe  *  (Pulex  penetrans) ,  der 
Krätzmilbe  **  (Sarcoptes  scabiei),  dem  Insect  der  sog.  Stachel- 
beerkrankheit ***  (Leptus  autumnalis)  u.  a. ,  die  durch  eigene 
Bewegung  oder  irgend  einen  fremden  Zufall  den  Weg  auf  die 
Haut  ihrer  Wirthe  gefunden  haben. 

Dass  solche  active  Einwanderungen  auch  den  eigentlichen 
Entozoen  nicht  fehlen,  dass  sie  bei  diesen  vielmehr  zu  den 
gewöhnlichen  Erscheinungen  gehören,  ist  heutzutage  eine  aus» 
gemaclite  Thatsache. 

So  beobachtete  v.  S  i  e  b  o  1  d  f  mit  grössster  Genauigkeit  die 
Einwanderung  von  sog.  Cercarien  (jenen  Trematodenlarven,  deren 
Auswanderung  wir  schon  oben  kennen  gelernt  haben)  in  Wasser- 
insecten,  deren  Leibeshöhle  solche  Thiere  nicht  selten  im  in* 
eystirten  Zustande  beherbergt.  Er  brachte  verschiedene  Larven 
von  Eintagsfliegen  mit  muntern  Cercarien  zusammen  in  ein 
Uhrgläschen  und  bemerkte  denn  auch  bald,  dass  die  letztem 
sich  auf  die  äussere  Körperfiäche  der  Insccten  begaben.  Man 
konnte  es  ihren  Bewegungen  ansehen ,  so  erzählt  unser  Natur- 
forscher, dass  sie  Etwas  suchten.  Sie  hielten  oftmals  still  und 
prüften  die  Festigkeit  der  Haut  mit  Hülfe  des  bornigen  Stachels, 
^en  sie   an   der  Stirne   trugen.    Endlich  waren   sie  an  einem 


*Skripitziii   in  Sc  hm  i  dt' 8  Jahrbüchern    Bd.  XXVI.    8.301; 
Lallemand,  ebendas.  Bd.  XXXV.  S.  171. 

**  Vgl.  bes.  Hartwig  im  Magaz.  für  die  ges.  Thierheilkunde.  1835. 
*^*  Jahn,  Jenai'sche  Annalen  I.  S.  1. 
t  Art.  Parasiten  a.  a.  0.  S.  670. 
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Segmenteinscbflitte  angelangt.  Jetzt  iivichen  sie  .nicht  mehr 
yon  der  Stelle;  sie  dröckten  mit  der  Spitze  des  Stachels  ge- 
gen die  iiveiche  Haut  und  drängten,  bis  es  ihnen  gelang,  die- 
selbe zu  durchbohren.  Kaum  war  die  Stirnwaffe  eingedrungen, 
so  schob  der  Wurm  das  Kopfende  nach,  indem  er  dasselbe 
Terlängert^  und  verdünnte.  In  gleicher  Weise  folgte  der  übrige 
Körper,  bis  auf  den  Schwanz»  der  ohnehin  nur  lose  dem  Thiere 
anhängt  und  beständig  zwischen  den  Wundrändern  verloren  geht. 

Dass  sfch  diese  Einwanderungen  der  Cercarien  nicht  auf 
die  Wasserinsecten  beschränken,  braucht  kaum  bemerkt  zu 
werden.  In  der  That  hat  man  dieselben  auch  schon  bei  andern 
Thieren  auf  solchen  Einwanderungen  ertappt  ^  und  die  wahr- 
scheinliche Vermuthung  ausgesprochen ,  dass  sie  auf  demselben 
Wege  auch  in  Fische ,  Amphibien  und  selbst  in  höhere  Wirbel- 
thiere  gelangen. 

Ausser  den  eingewanderten  Trematoden  beherbergen  die 
Wasserinsecten  und  andere  im  Wasser  lebende  niedere  Thiere» 
Krebse,  Anneliden,  Mollusken,  selbst  Akalephen  u.  a.  in  ihrer 
Leibeshöhle  noch  viele  andere  junge  und  unausgebildete  Hel- 
minthen, Echinorh^nchen  **  und  namentlich  Cestoden,  **♦  die 
zum  Theil  f  gewiss  ebenso ,  wie  die  Cercarien ,  von  aussen 
eingedrungen  sind. 

Auch  bei  Fischen  hat  man  die  Wanderungen  von  Trema- 
toden durch  die  Sclerotica  in  das  Innere   des  Auges,  ff  von 


*  Steenstrup  (a.  a.  0.  S.  55)  beobachtete  das  Einbohren  der 
Cercarien  in  Lymnaeus,  Planorbis  und  andere  Susswasserachnecken. 
Ich  seibat  fand  Cercarien  in  der  Leibeshöhle  von  Asellus  aquaticus. 

**  V.  Siebold  fand  einen  jungen  Ecbinorhynchus  in  der  Leibes- 
hdhle  von  Gammarus  pulex.  (Schweiz.  Zeitschrift  für  Medicin.  Heft  1 
und  2.) 

***  In  der  Leibeshöhle  von  Tenebrio  molitor  (Leuckart),  Garn* 
marus  pulex,  der  Athemböhle  von  Limax  (v.  Sie  hol  d  a.  a.  0.),  in 
der  Leibesbohle  vieler  oceaniscber  Crustaceen ,  Anneliden,  der  Muskel- 
snbstanz^der  Cepbalopoden  u.  s.  w.  (von  Ben e den,  les  vers  Cestoides. 
Brux.  1851). 

t  Einigte  dieser  Tbiere  sind  auch  vielleicht  von  dem  Darmcanale 
aus  in  die  Leibeshöhle  eingewandert,  wie  es  Stein  (laut  brieflieber 
Mittheilung)  bei  den  Bandwurmlarven  der  Insecten  beobachtete. 

tt  Steenstrup  (a.  a.  0.  S.  107)  konnte  mitunter  noch  deutlich  deii 
Weg  durch  die  Sclerotica,  als  einen  feinkörnigen  ,  unorganisirten  Strei- 
fen bis  zu  dem  spätem  Aufenthaltsorte  dieser  Wärmer  verfolgen. 

Archiv  für  phyi.  HeilKonde,  XI.  10 


EchinorhyncheD  dorch  Haut  und  Fleisch  bis  in  den  Dann  * 
bereits  verfolgen  können.  Wie  häufig  solche  Erscheinungen 
seien,  beweist  unter  Ander m  schon  die  bekannte  Erfahrung  der 
Fischer  und  Küstenbewohner,  dass  das  Fleisch  gewisser  Arten 
lu  bestimmten  Zeiten  (Juni,  Juli)  ungeniessbar  sei,  weil  es 
eine  Menge  von  Wurmern  beherberge.  **  Auch  bei  vielen 
anderen  Thieren ,  **^  selbst  bei  dem  Menschen,  f  ist  eine  ge* 
wisse  Periodicität  im  Auftreten  mancher  Helminthen  ff  un- 
verkennbar —  ein  Umstand,  der  in  augenscheinlicher  Weise 
mit  der  periodischen  Entwicklung  der  jungen  Schmarotzerbrut 
susammenhängt. 

Dass  den  bewaffneten  Echinorhynchen ,  Cestoden  und  Cer* 
carien  bei  ihren  Wanderungen  die  Hornstacheln  des  Vorder* 
leibendes  zum  grössten  Vortheii  gereichen,  lasst  sich  nicht  in 
Abrede  stellen.  Wir  haben  uns  davon  auch  oben  durch  die 
Beobachtung  der  in  die  Ephemerenlarven  einwandernden  Cer- 
carien  (C.  armata)  in  directer  Weise  überzeugen  können.  Hier 
hat  der  Hornstachel  sogar  eine  ausschliessliche  Beziehung  za 
der  Einwanderung,  wie  zur  Genüge  daraus  erhellet,  dass  er 
bei  der  Einpuppung  im  Innern  des  Wirthes   abgeworfen  wird. 

Aber  es  wäre  unrecht,  die  Fähigkeit  zu  einer  Einwanderung 
überhaupt  nur  von  dem  Besitz  einer  derartigen  Bewaffnung  ab- 
hängig zu  machen,  wenn  wir  auch  immerhin  zugeben  müssen,  dass 
die  Wahl  des  Ortes  und  Thieres,  an  dem  die  Einwanderung  ge* 
schehen  soll,  in  hphem  Grade  dadurch  erleichtert  wird.  Wir 
haben  oftnxals  auch  Gelegenheit,  gewisse  unbewaffnete  Helminthen 
auf  ihren  Einwanderungen  nach  innen  zu  verfolgen.   Schon  die 


*  Eschricht,  a.  a..  0.  S.  147;  SteeDstrup,  a,  a.  O.  S.  112; 
Valentin  im  B^epertorium  für  Anatomie  o.  s.  w.  VI.  S.  51.  Gegen* 
wSrtig,  im  Monat  November,  kann  ich  hier  in  Giessen  keinen  einzi* 
gen  Weissfiseh  öffnen,  ohne  zahlreiche  kleine  (geschlechtslose)  Echi- 
Qorhynehen  (Eeb.  nodulosus)  in  der  Leibeshöhle  vorzufinden.  Die 
meisten  sitzen  *— •  eingekapselt  und  mit  eingezogenem  Halse  —  in  dem 
anasern  Ueberzug  des  Dames,  der  Leber  u,  s.  w.,  ja  selbst  in  der 
Substanz  der  Leber. 

**  Esch rieht,  a.  a.  O. 

***  V.  Baer,  Nova  Act.  Nat.  Curiorar.    T.  XIX.  S.  552. 
t  Streckeisen  in  den  Verhandlungen   der  naturf.  Gesellschaft 
zu  Basel.  1840.  Bd.  IV.  S.  41. 

tt  So  soll  namentlich  auch  die  Fiiaria  medinensis  nach  der  Regen- 
zeit in  den  Tropen  am  h&ufigsten  sein. 
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oben  erwähnten  Trematoden  (Diplostoraum)  des  Fischauges  ge-< 
hören  zq  den  unbewaffneten  Arten.  Andere  yerwandte  Por» 
men  (Holostomum)  findet  man  ausserordentlich  häufig  (meist 
in  Cysten  eingeschlossen)  auf  der  Haut  der  Fische,  in  der 
Muskelsubstanz  und  der  Leibeshöhle,  so  dass  man  auch  für 
diese  sonder  Zweifel  eine  Einwanderung  von  aussen  annehmen 
darf.*  Auch  bei  dem  Frosche  findet  man  an  denselben  Stellen 
oftmals  gewisse  unbewaffnete  Trematoden.  ** 

Selbst  die  Rundwürmer  wandern  in  manchen  Fällen  durch 
die  äussern  Bedeckungen  in  das  Innere  ihrer  Wirthe.  Wi^ 
brauchen  nur  die  Lebensgeschichte  der  Gordiaceen  zu  über«- 
blicken,  nur  zu  berücksichtigen,  dass  diese  Thiere  im  Wasser*'*'^ 
oder  in  der  feuchten  Erde  f  aus  ihren  Eiern  ausschlüpfen,  dass 
sie  später  in  der  Leibeshöhle  zahlreicher  Insecten  und  Insecten» 
larvenft  vorkommen,  um  die  Nothwendigkeit  einer  solchen 
Einwanderung  zu  erkennen,  ihre  Existenz  zu  erscbliessen,  selbst 
wenn  sie  noch  nicht  direct  beobachtet  wäre,  f ff 

Auch  in  andern  Fällen  sind  die  Einwanderungen  der  Ne- 
matoden bereits  ein  Gegenstand  der  Beobachtung  gewesen» 
Namentlich  gilt  dieses  von  den  Nematoden  der  Fische ,  die 
man  im  unentwickelten  geschlechtslosen  Zustande  (wo  sie  ge- 
wöhnlich  mit  dem  Colleclivnamen  Filaria  piscium  bezeichnet 

^  Ich  beobachtete  diese  Formen  namentlich  bei  der  Schmerle  (Co- 
bitis  barbatula).  Noch  jöngst  (November)  fand  ich  ein  Exemplar  die- 
ses Thieres,  das  viele  Hunderte  solcher  Schmarotzer  beherbergte,  ob- 
gleich es  nur  wenig  g;rösser  als  ein  Zoll  war.  Die  meisten  waren  in 
das  Bauchfell  eingebettet,  in  die  serdse  Bekleidung  des  Darmes  und 
der  Leber,  ^er  Genitalien  und  selbst  des  Herzens. 

**  Steenstrup,   a.  a.  O.    S.  109;    v.  Sie  hold,   im   Archiv  •för 
Natorgesch.  1843.  II.  S.  327. 

***  So   Gordios;    Vgl.   Grube    im  Archiv   für  Naturgescb.   1849« 
I.  S.  371. 

t  So  Mermis.  Vgl.  v.  Siebold  in  der  entomol.  Zeitung.  1848. 
$.  292. 

tt  Ich  fand  übrigens  einst  auch  eine  Mermisart  in  der  Athemhöhle 
von  Helix  hortensis. 

ttt  Vgl.  V.  S  i  e  b  0 1  d ,  achtnndzwansigster  Jahresbericht  der  Sohle- 
siscben  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur.  Breslau  1851.  S.  Zbi^ 
Die  Einwanderung  der  Mermis  albicans,  die  in  den  Raupen  von  Tinea 
cognatella  ausserordentlich  häufig  ist,  geschieht  durch  die  äussere  Haut, 
und  zwar  im  ersten  Frühjahr,  wenn  die  Wärmer  und  Räupchen  eben 
ausgeschlüpft  sind  und  kaum  |.  Linie  messen. 

16  * 
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werden)  nicht  bloa  in  Menge  eingekapselt  in  dem  Peritonaum» 
in  der  Muskelaubstanz  u.  a.  w.  auffindet,  sondern  mitunter  auch 
an  der  Süssem  Haut  antri£ft,  in  die  sie  sich  eben  zur^Hälfte 
eingebohrt  hatten.  *  Ebenso  beobachtete  man  **  das  An- 
giostoma  limacis  nicht  nur  im  Schlamm  der  Teiche  und  Grä- 
ben oder  im  Innern  unserer  Nacktschnecken ,  sondern  auch  auf 
der  Süssem  Körperbaut,  unterhalb  derselben,  zwischen  den 
Muskeln  u.  s.  w.  ♦*♦ 

Ebenso  scheint  unter  den  Rundwürmern  des  Mensehen  eine 
Art,  die  bekannte  Filaria  medinensis  der  Tropengegenden,  durch 
die  Haut  nach  innen  einzuwandern,*!-  wie  schon  Linnä  be- 
hauptete. +t  Als  ein  kleines  Wörmchen  f  f  f  soll  dieser  Parasit 
sich  an  die  Haut  .beim  Baden  und  Durchwaten  der  Gewässer 
anhangen  und  von  da  allmalig  tiefer  dringen.  ^   Daher  kommt 


*  Escbricht,  a.  a.  O.  S.  148. 

••  Will,  a.  a.  O. 

***  Auch  Rabditis  terricola  vertauscht  (Dujardin  bist.  nat.  des 
belmintbes  p.  241)  seinen  Aufentbalt  in  der  fencbten  Erde  nicbt  selten 
mit  der  Leibesböhle  der  Regenwurmer  n.  8.  w. 

t  Vgl.  Fischer  in  den  Mäncbener  Jahrbüchern  IV.   S.  4,   ond 
Buaky  Medical  Times  1846.  May. 

tt  Syst  natur.  Gordius  medinensis. 

ttt  Diese  Nachricht  muss  allerdings  sehr  auffallen ,  wenn  man  be- 
tucksicbtigt ,  dass  die  Medinawiirmer  im  Innern  ihrer  Wirthe  bestän- 
dig —  auch  da,  wo  sie  scheinbar  als  Einsiedler  leben  —  eine  Brut 
entwickeln.  (Dass  die  Wurmer  Zwitter  seien,  oder  gar  auf  unge- 
schlecbtlicbem  Wege  ihre  Brut  erzeugten,  ist,  wenn  auch  nicht  unmög- 
lich ,  doch  unwahrscheinlich.)  So  lange  die  Männchen  noch  unbekannt 
sind,  wird  sich  diese  Thatsache  kaum  gehörig  erklären  lassen.  Kann 
man  nicht  annehmen ,  dass  die  kleinen  Wurmchen  schon  vor  ihrer  Ein- 
wanderung befruchtet  seien,  so  wird  man  einstweilen  etwa  an  die  Mög- 
lichkeit zu  denken  haben,  dass  die  schmarotzenden  Weibchen  im  Zu- 
stande der  Trächtigkeit  eine  sehr  viel  ansehnlichere  Grösse  erreichen, 
als  die  Männchen  (wie  es  auch  für  den  Sandfloh  gilt,  dessen  Männchen 
wir  gleichfalls  noch  nicht  kennen),  dass  sie  vielleicht  allein  durch  ihre 
Aaswanderungsversuche  und  die  damit  verbundenen  Zufälle  (Entzün- 
dung, Geacbwfirbiidung)  die  Aufmerksamkeit  ihrer  Wirthe  auf  sich 
ziehen  u.  dergl. 

>  Man  kennt  selbst  Fälle  von  Uebertragung  dieses  Parasiten  auf 
Personen  (vgl.  Busk  1.  c),  die  nicht  einmal  das  afrikanische  Ufer 
betreten,  sondern  nur  irgend  einen  entblössten  Theil  ihres  Körpers 
dem  Wasser  in  den  Kähnen  der  Eingeb^rnen  ausgesetzt  hatten. 
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der  Wurm  denn  auch  gewöhnlich  an  den  Füssen  und  Beinen 
vor,  obgleich  nicht  ganz  ausschliesslich.  Bei  den  Eingebornen 
in  Indien  findet  er  sich  z.  B.  sehr  häufig  auch  auf  den  Schul- 
tern und  dem  ganzen  obern  Körper,  ein  Umstand,  der  sich 
aber  sehr  einfach  aus  der  Sitte  dieser  Menschen  erklärt,  das 
Wasser  in  Häuten  auf  dem  Rucken  zu  tragen. 

Wir.  haben  hier  vorzugsweise  nur  die  activen  Einwande- 
rungen der  Parasiten  durch  die  äussere  Haut  ihrer  spätem 
Wirthe  berücksichtigt.  Dass  ausserdem  auch  die  natürlichen 
Wege  und  Oeffnungeii  des  Körpers  sehr  häufig  zu  diesen 
Zwecken  benützt  werden,  versteht  sich  nach  solchen  Erfah- 
rungen fast  von  selbst,  obgleich  wir  bis  Jetzt  nur  wenig  un- 
mittelbare Beobachtungen  dafür  anführen  können.  So  wandern 
die  parasitischen  Krebse  durch  die  äussern  OefTnungen  in  die 
Kiemenhöhle  ^  der  Fische  und  Decapoden,  manche  Rund- 
würmer aus  der  feuchten  Erde  (Rhabditis  terricola)  oder  dem 
Schlamme  der  Gewässer  (Oncholaimus)  in  den  Darmcanal  der 
Schnecken  und  Fische  **  u.  s.  w. 

Die  spätere  Beobachtung  wird  uns  ohne  Zweifel  noch  zahl- 
reiche andere  Erfahrungen  über  die  activen  Einwanderungen 
der  Parasiten  kennen  lehren.  So  Vieles  aber  steht  heute  schon 
fest,  dass  diese  Wanderungen  in  gleicher,  ja  noch  in  grösserer 
Allgemeinheit ,  als  die  Uebertragung  der  Eier ,  das  Vorkommen 
der  Schmarotzer  auf  der  äussern  Haut,  sowie  im  Innern  der 
Wohnthiere  vermittelt.  Mit  dieser  Einsicht  verliert  der  Para- 
sitismus den  grössten  Theil  seines  frühern  Geheimnisses.  Die 
mystischen  Vorstellungen ,  die  bei  der  Beobachtung  eines  leben- 
den Thieres  im  lebenden  Körper  immer  nur  das  Verhältniss 
des  Kindes  zur  Mutter   erblickten,   die  immer  von  Neuem  so 


^  Sonder  Zweifel  gilt  diese  Ein wanderungs weise  überhaupt  fnr  die 
meisten  Kiemen  bewohnenden  Parasiten«  So  fand  ich  bei  dem  Weiss- 
fisch zahlreiche  kleine  nnd  unvollständig  entwickelte  Saugwürmer  (Di- 
stomum  nodulosum)  an  den  Kiemen,  die  in  Cysten  eingeschlossen 
waren  und  oflfenbar  von  eingewanderten  Cercarien  herrührten.  Eine 
ähnliche  Beobachtung  machte  Dujardin  (bist.  nat.  des  beim.  p.  435) 
bei  Distomum  campanula.  Ebenso  sab  ich  an  den  Kiemen  der  Schmerle 
und  des  Ammocoetes  brancbialis  ungeheure  Mengen  von  schmarotzen- 
den Infusorien  Trichodina),  die  gewiss  gleichfalls  direct  von  aussen 
gekommen  waren. 

**  Dnjardin,  1.  c. 
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gerne  flo  die  dankeln  Vorgänge  der  Erxeugung  anfcnfipfteii, 
müssen  jetxt  vor  der  Gewalt  der  Thatsachen  weichen.  Als  ein 
gleichwerthiges  Glied  tritt  hiermit  der  Parasitismus  in  die  Reihe 
der  übrigen  Lebensformen.  Nur  die  Besonderheiten  seiner 
äussern  Erscheinung  sind  es,  die  ihn  auszeichnen,  nicht  das 
innere  Wesen  oder  der  Gehalt  an  neuen ,  sonst  unerhörten 
Thatsachen. 

Eine  unbefangene  und  vorurtheilsfreie  Naturbetrachtung  hätte 
eigentlich  schon  längst  zu  einer  solchen  Auffassung  hinführen 
müssen.  Oder  ist  es  etwa  ein  Anderes,  wenn  wir  sehen,  wie 
^statt  des  lebendigen  thierischen  Körpers  der  Leib  der  leben- 
digen Pflanze  eine  ganze  Welt  von  Organismen  beherbergt,  wie 
zahlreiche  Geschöpfe,  Thiere  und  Pflanzen,  nicht  bloss  auf  der 
Oberfläche,  derselben  gedeihen  und  Nahrung  finden,  sondern 
auch  hineindringen  in  die  Tiefe,  um  dort  die  Bedingungen  ihres 
Lebens  und  ihrer  Entwicklung  aufzusuchen  ?  Sind  diese  Ge- 
schöpfe nicht  mit  demselben  Rechte  Parasiten?  Gehorcht  aber 
darum  ihr  Entstehen  und  Dasein  einem  andern  Gesetze,  als 
dem,  was  die  ganze  übrige  frei  lebende  Natur  umschlingt? 

Eine  nähere  Betrachtung  der  Pflanzenfauna,  eine  Verglei- 
chung  mit  der  Fauna  des  Thierkörpers  wird  uns  die  manchfach- 
sten  Züge  einer  überraschenden  Aehnlichkeil  zwischen  beiden 
nicht  länger  vorenthalten.  Auch  unter  den  Bewohnern  der 
Pflanzen  finden  wir  Formen  ^  die  durch  ihre  Organisation  zu 
einer  stationären  Lebensweise  gezwungen  sind,  neben  andern, 
die  nur  auf  fluchtige  Augenblicke  die  Quelle  ihrer  Nahrung 
besuchen;  Formen,  die  niemals  oder  doch  nur  zufällig  die 
Stätte  ihrer  Geburt  verlassen ,  neben  solchen,  die  nur  für  eine 
gewisse  Periode  ihres  Lebens  auf  eine  bestimmte  vegetabilische 
Kost  und  Nahrung  angewiesen  sind.  Auch  die  Bewohner  der 
Pflanzen  gelangen  von  aussen  an  den  Ort  ihrer  Bestimmung, 
dtirch  Uebertraguäg  der  Ei^r  (von  Seiten  der  Eltern  oder  durch 
zufällige  Agentien  der  verschiedensten  Art)  oder  durch  active 
•Wanderungen. 

Solehe  Erkenntniss  ist  hier  allerdings  ii^eit  leichter,  als 
bei  den  Schmarotzern  der  Thiere.  Schon  die  besondere  Natur 
der  Pflanzen  (Befestigung  u.  s.  w.),  die  Grösse  der  meisten 
ihrer  Bewohner,  die  eine  fortdauernde  und  leichte  Beobachtung 
zulässt,  enthüllt  hier  selbst  dem  Laien  gewisse  Erscheinungen 
und  Thatsachen,  die  unter  andern  Umständen  der  Wissenschaft 
lange  Zeit  verborgen  bleiben  würden.     Auch  ^ie  Wioiderungen 
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sind  hier  in  den  meisten  Fällen  leicht  nachzuweisen :  eine  klaf- 
fende  Spalte ,  eine  künstliche  Oeffnang  zeigt  uns  den  Weg,  auf 
dem  die  Bewohner  in. die  Tiefe  eingedrungen  sind«  Nur  da» 
wo  das  junge  saflreiche  Parenchym  sich  hinter  dem  eingebrach- 
ten Ei  oder  dem  jungen  Eindringling  geschlossen  hat,  wo  die 
frische  Wunde  —  wie  beständig  bei  dem  thierischen  Körper 
unter  solchen  Umständen  —  allmälig  vernarbt  ist  (man  denke 
nur  an  die  Bewohner  der  Gallen,  der  Steinfrachte  u.  s.  w.)» 
nur  da  wird  die  augenblickliche  Erkeuntniss  durch  Schwierig- 
keiten gehemmt,  die  erst  eine  weitere  aufmerksame  Betrach- 
tung hinwegzuräumen  vermag.  * 

Beschränkte  sich  nun  übrigens  die  Importation  der  Schma- 
rotzer bei  den  Thieren  ausschliesslich  auf  die  Uebertragung  der 
Eier  und  die  activen  Wanderungen,  wie  bei. den  Pflanzen,  so 
würde  das  Vorkommen  derselben  wohl  schwerlich  so  allgemein 
sein,  als  wir  es  in  der  That  finden.  Wir  müssen  nur  beden- 
ken, dass  die  Thiere  sich  durch  ihre  Beweglichkeil  in  hohem 
Grade  solchen  Uebertragungen  zu  entziehen  wissen,  dass  fer- 
ner die  meisten  Schmarotzer  durch  die  Eigenthümlichkeiten 
ihrer  Organisation  in  der  Zeit  des  freien  Lebens  auf  einen  Auf- 
enthalt im  Wasser  oder  Feuchten  angewiesen  sind,  während 
doch  reichlich  die  Hälfte  aller  Thiere  den  Boden  bewohnen 
oder  selbst  von  diesem  sich  abheben,  um  mit  ihren  manchfal* 
tigen  Foi:men  die  Luft  zu  bevölkern. 

Die  activen  Einwanderungen  der  Schmarotzer  durch  die 
äussern  OefTnungen  und  die  Körperhaut  mögen  immerhin  unter 
den  Wasserthieren  die  weiteste  Verbreitung  haben,  die  Land- 
thiere  werden  zum  grössten  Theil  von  denselben  verschont 
bleiben.  Nur  zufällig,  beim  Durchwaten  der  Sümpfe  und  Ge- 
wässer ,  beim  Schlafen  oder  {iuhen  an  feuchten  Orten ,  werden 
sie  zu  solchen  Einwanderungen  Gelegenheit  haben^  es  raüsste 
denn  sein,  dass  sie  bei  beschränkter  Bewegung  mit  ihrem 
ganzen  Körper  beständig  auf  dem  Boden  auflägen.  Selbst  wenn 
wir  zu  diesen  Möglichkeilen  der  Uebertragung  noch  die  Auf- 
nahme der  Eier  oder  jungen  Enlozoen  mit  dem  getrunkenen 
Wasser  hinzurechneten ,  würde  sich  ohne  Weiteres  immer  noch 
die  bei  Weitem  grössere  Mehrzahl  der  Schmarotzer  bei  diesen 
Thieren  auf  die  parasitischen  Formen  der  Insecten  und  Arachniden 

"^  Bekanntlich   haben   solche   Fälle  gleicbfalU   eis«  Zeitlang   d^ 
99g^.  Lehre  von  der  UrerzeujlMOg  zur  fUntee  germhl. 
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bescbrSnken  müssen.  Dass  dem  aber  nicht  so  sei ,  bedarf  wohl 
kaum  der  besondern  Erwähnung.^  Ein  Blick  auf  die  Verbrei- 
tung der  Helminthen*  genögt  zu  der  Erkenntniss,  dass  die 
luflathraenden  Wirbelthiere  und  Insecten  —  obgleich  diese 
letztem,  tvie  überhaupt  die  Wirbellosen  alle,  noch  lange  nicht 
mit  hinreichender  Sorgfalt  in  dieser  Beziehung  untersucht  sind  — 
den  Wasserbewohnern  durch  den  Reichthum  ihrer  Eingeweide- 
würmer .  keineswegs  nachstehen. 

In  überraschender  Weise  aber  löst  sich  dieses  scheinbare 
Räthsel,  wenn  wir  die  Besonderheiten  des  thierischen  Lebens 
in  das  Auge  fassen,  wenn  wir  namentlich  ^berücksichtigen,  dass 
alle  frei  lebenden  Thiere  ohne  Unterschied  des  BauesT  der 
Grösse  u.  s.  w.  durch  (die  Beschaffenheit  -  ihrer  Nahrungsmittel 
und)  die  Art  ihrer  Nahrungsaufnahme  mit  der  Aussenwelt  in 
einer  Weise  zusammenhängen,  die  dem  pflanzlichen  Leben 
vollkommen  fremd  ist.  In  dieser  Nahrungsaufnahme  der  Thiere 
eröffnet  sich  nun  ein  neuer  und  weiterer  Weg  für  die  Ueber- 
tragung  der  Schmarotzer  in  das  Innere,  ein  Weg,  der  uns 
dieselben  Erscheinungen  einer  passiven  Ueberführung  vorführt, 
die  wir  schon  oben  bei  den  Wanderungen  der  Schmarotzereier 
kennen  gelernt  haben. 

Die  Substanzen ,  welche  den  Tbieren  zur  Nahrung  dienen, 
werden  gelegentlich  nicht  bloss  die  Eier  von  Parasiten  enthal- 
ten, sondern  noch  häufiger  auch  die  Parasiten  selbst.  Gelan- 
gen diese  dann  mit  ihrem  Vehikel  in  den  Darm  eines  andern 
Thieres ,  so  werden  sie  hier  entweder  ohne  Weiteres  eine  neue 
Wohnsiätte  aufschiagen  *^  oder  auch  nöthigenfalls  von  da 
durch  eine  neue  Wanderung   in  andere  Körpertheile  gelangen. 


*  Vg»l.  Gurlt,  Verzeichnis«  der  Thiere,  in  welchen  Entozoen  f^e» 
funden  worden  sind,  im  Archiv  der  Naturgesch.^1845.  I.  S.  223,  nebst 
den  Nachträgen  von  Creplin,  ebendas.  1845.  I.  S.  325;  1846.  I.  S. 
325:  1847.  I.  S.  129 ;  1848.  I.  S.  289;  1851.  I.  S.  267. 

"^^  Man  hat  die  Annahme  einer  solchen  Jüebertragungs weise  mit- 
linter  durch  die  Behauptung  abzufertigen  gesucht,  dass  die  Schmarotzer 
in  diesem  Falle  ja,  wie  ihre  frühem  Wirthe,  verdaut  werden  mussten, 
dass  sie  bei  dem  Uebergang  ans  einem  kaltblütigen  Thiere  in  ein 
warmblütiges  den  Wechsel  der  Temperatur  nicht  ertragen,  überhaupt 
sich  nicht  den  wechselnden  Lebensverhältnissen  accomodiren  könnten 
u.  s.  w.  Aber  alle  diese  Einwurfe  erweisen  sich  bei  näherer  Betrach- 
tung als  dorcbans  unzulässig. 

Wäre  die  erstere  Behauptung  richtig,  so  könnte  es  begreiflieber 
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In  ausgedehnter  Weise  gilt  solche  Uebertragung  sunächst 
för  die  Raubthiere,  die  mit  ihrer  Beute  natürlich  auch  alle 
Schmarotzer  derselben  verschlucken  und  allmälig  in  ihrem  Kör« 
per  aufsammeln.  ^    Die  Frage ,  woher  denn  nun  diese  letzteren 

Weise  überhaupt  keine  Darmschmarotzcr  geben.  Aber  solche  Thiere 
existiren  bekanntlich  in  grosser  Menge.  Offenbar  sind  die  Entozoen 
in^  einer  Weise  organisirt  (durch  die  Beschaffenheit  der  Integumente 
u.  8.  w.) ,  dass  sie  der  auflösenden  Wirkung  der  Darmsäfte  einen  volU 
standigen  Widerstand  leisten. 

Die  zweite  Entgegnung  stutzt  sich  auf  eine  falsche  Auffassung  des 
Wortes  ,,kaltb1ütig/'  Die  sogen.  Kaltbluter  sind  nicht  Kaltblätef  in 
dem  Sinne,  wie  die  Warmblüter  als  Warmbluter  erscheinen.  Die  letz* 
tern  können  allerdings  nicht  ohne  Nachtheil  ihre  Temperatur  in  be* 
deutender  Weise  verändern;  sie  sterben,  wenn  ihnen  zu  viel  Warme 
entzog^en  wird.  Nicht  so  die  Kaltblüter,  die  nur  mit  Unrecht  diesen 
Namen  führen,  indem  sie  eigentlich  (vgl.  C.  Bergmann,  Verhält- 
nisse der  Wärmeökonomie)  wechselwarme  Thiere  sind ,  welche  ihre 
Eigenwärme  den  äussern  Verhältnissen  anpassen  und  den  grossesten 
Temperaturwechsel  ertragen  können.  Wir  wollen  übrigens  nicht  be- 
haupten ,  dass  eine  Temperaturerhöhung  der  Helminthen  ,  wie  sie  jeden- 
falls bei  dem  Uelrergang  in  ein  warmblütiges  Thier  stattfindet,  ohne 
allen  Eiufluss  auf  dieselben  bleibe.  Wir  werden  im  Gegentheil  später 
gewisse  Thatsachen  kennen  lernen,  die  solche  Einflüsse  ausser  allen 
Zweifel  stellen.  Auch  der  veränderte  Wohnplatz  (der  eine  veränderte 
Nahrung  u.  s.  w.  zur  Folge  hat)  wird  nicht  ohne  allerlei  Einflüsse 
bleiben ,  obgleich  wir  diese  gegenwärtig  vielleicht  noch  lange  nicht  in 
ihrem  ganzen  Umfange  kennen.  Viele  Formen ,  die  wir  heute  noch  als 
besondere  Arten  unterscheiden,  werden  wir  vielleicht  später  nut  als 
verschiedene,  von  äussern  Umständen  abhängige  Zustände  derselben 
Art  kennen  lernen.  In  manchen  Fällen  mögen  diese  Einwirkungen 
aber  auch  den  Tod  der  Eindringlinge  zur  Folge  haben.  —  Uebrigens 
hat  auch  das  Experiment  den  Uebergang  der  Helminthen  mit  den  Nah- 
rungsmitteln ausser  allen  Zweifel  gestellt.  Vgl*  Abilgaard,  Donsk« 
Selsk.  Skriot.  T.  I.  p.  53  (Bothriocephalus  solidus),  sowie  aus  der  neue- 
sten Zeit  Herbst,  Nachrichten  von  der  G.  A.  Universität  zu  Göttin- 
gen 1851,  Nr«  29  (Trichina  spiralis),  Küchenmeister,  Prager 
Vierteljahrsschrift  1852,  S.  106  (Cysticercus). 

*  Die  Thiere  mit  räuberischer  Lebensweise  enthalten  im  Allgemei- 
nen weit  häufiger  Parasiten,  als  die  Pflanzenfresser,  und  überdies 
weit  zahlreichere  Arten.  Je  gefrässiger  ein  Thier  ist ,  so  darf  man 
behaupten ,  desto  grösser  ist  die  Menge  seiner  Entozoen.  Mit  der  Nah- 
rungsmenge steigt  auch  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Uebertragung. 
Auch  die  Beschaffenheit  und  der  Wechsel  der  Nahrung  kommt  hier  in 
Betracht,   insofern  als  ein  Eaubthier,   das  die  vertQhiedensten  TMere 
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Thiere  ihre  Parasiten  erhielten ,  iivird  in  jedem  specielien  Falle 
zu  einer  besondern  Uni  ersuchung  führen  und  sich  nicht  eher 
mit  Bestimmtheit  und  erschöpfend  beantworten  lassen,  bis  wir 
die  vollständige  Lebensgeschichte  eines  jeden  Parasiten  kennen. 
Einstweilen  miissen  wir  uns  hier  mit  der  Antwort  begnügen, 
die  im  Allgemeinen  gewiss  ganz  richtig  ist,  däss  dieselben 
entweder  gleichfalls  mit  der  Nahrung  verschluckt  oder  auf  direc- 
lem  Wege  eingewandert  seien.  In  letzter  Instanz  stammen 
alle  diese  Schmarotzer  von  aussen. 

Schon  den  altern  Helminthologen  war  es  sehr  wohl  be- 
kannt, dass  auf  diesem  Wege  manche  Entozoen  in  die  Raab- 
thiere  übergehen  könnten.  So  führen  z.  B.  Rudolph!  and 
Bremser*  an,  dass  Echinorhynchus  moniliformis  aus  der 
Hausmaus  in  den  Iltis  und  die  Falken  überwandern,  Ech.  hae- 
ruca  aus  dem  grünen  Wasserfrosche  in  die  Kröten,  Ascaris 
brevicaudata  aus  den  Fröschen  und  Tritonen  in  die  Ringel- 
natter u.  s.  w.  Sie  irrten  nur  darin ,  dass  sie  solche  Fälle  für 
isolirte  und  seltene  Erscheinungen  ansahen. 

Es  ist  nicht  schwer,  die  Zahl  dieser  Beispiele^*  schon 
jetzt  um  ein  sehr  Erhebliches  zu  vermehren.  Wir  brauchen  nur 
die  Helminthenfauna  der  Raubthiere  mit  der  Fauna  derjenigen 
Thiere  zu  vergleichen,  welche  denselben  zur  Nahrung  dienen, 
um  in  den  meisten  Fällen  leicht  zu  entdecken ,  woher  dieselbe 
stammt.  So  beherbergt  z.  B.  der  Hecht  nur  wenige  Formen, 
die  nicht  auch  zugleich  in  den  Stichlingen,  Karpfen  und  an- 
dern Fischen,  von  denen  derselbe  sich  ernährt,  in  Menge  an- 
getroffen würden.  ***  Die  Bandwürmer  der  gefrässigen  Rochen 


(von  verschiedenen  Localititen  u.  s.  w.)  verzehrt,  auch  t«far  verschie- 
dene HeJmintbenformen  in  sich  aufnininit.  Die  Landraabvö^ei  beher- 
berge« andere  Schmarotzer ,  als  die  Wasservögel ,  weil  die  verschie- 
dene Nahrung  ihnen  eine  verschiedene  Parasitenfauna  euföhrt  u.  s.  w. 
Dagegen  haben  die  Landraubvögel  viele  Formen  gemein  mit  den  räa- 
berischen  Landsäugethierrn ,  die  zum  Theil  eine  gleiche  Nahrung  ge- 
messen. 

•  A.  a.  O.  S.  21. 

*"*  So  überzeugte  ich  mich,  dass  die  eingekapselten  Individuen  von 
Pistomum  nodulo$um  an  den  Kiemen  der  Weissfiscbe  mit  ihren  Wirthen 
in  den  Dam  des  Barsches  gelangen  und  dort  frei  Kr t  den.. 

"^^^ .  Von  den  eilf  bekannten  Helminthen  des  Hechtes  «ind  sechs  (Ca* 
cttllaaas  elegans,  Echinorhynchus  angustatus,  Ech.  proteus,  DistomuBi 
(er^ti^oUe,  Djatappeinlicnlatiiip,  TfiaeaopfaorusBoduliOsos)  sehr  bMifig: 
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und  Haie  stammen  ohne  Ausnahme  *  aus  den  Knochenfischen, 
die  denselben  zur  Nahrung  dienen,  und  diese  zum  Theil  wie<p 
derum  aus  Mollusken,  Krebsen,  Anneliden  n.  s.  w.  Andere 
zahireicbe  Beispiele  solcher  Wanderung  tverden  ^ir  nachher 
noch  kennen  lernen. 

Es  wird'  die  Aufgabe  einer  spätem  Forschung  sein,  die 
einzelnen  Helminthen  auf  ihrem  Wege  durch  die  yerschiedenen 
Thierkörper  zu  verfolgen,  alle  die  Quellen  ausfindig  zu  machen, 
aas  denen  dieselben  in  die  Raubthiere  zusammenfliessen.  6e« 
genwirlig  fehlen  uns  noch  manche  Vorbedingungen  einer  soU 
eben  Untersuchung.  Wir  kennen  weder  die  volle  Menge  der 
Emährungsthiere  för  die  einzelnen  Räuber,  noch  die  Helminthen* 
fauna  derselben,  namentlich  der  niedern  Tbiere  -^  und  doch 
sind  es  augenscheinlicher  Weise  gerade  diese  letztern  (Mollus- 
ken, Krebse,  Insecten  u.  s.  w.),  die  (nicht  bloss  als  Fleisch- 
lieferanten, sondern  auch)  als  Vehikel  für  die  Entozoen  der 
höhern  Thierformen  dienen. 

In  manchen  Fallen  mag  uns  bei  solcher  Untersuchung  auch 
wohl  die  Verbreitung  der  einzelnen  Schmarotzer  unter  den 
Raubthieren  auf  die  Spur  helfen.  Wenn  wir  z.  B.  das  Disto* 
mum  trigonocephalum  ebenso  wohl  bei  dem  Igel  und  Dachse, 
als  bei  den  verschiedensten  Arten  der  Marder  und  selbst  bei  der 
Omnivoren  Ratte  finden,  so  dürfen  wir  wohl  mit  ziemlicher  Ge- 
wissheit auf  den  gemeinschaftlichen  Ursprung  desselben  aus 
einem  Thiere  zurückschlieissen  (etwa  einer  Schneckenart),  das 
von  allen  jenen  Räubern  gelegentlich  verzehrt  wird. 

Bei  solchen  Wanderungen  gelangen  die  Helminthen  natür- 
licher Weise  unzählige  Male  in  Thiere,  die  von  ihren  frühem 
Wirtben  in  vieler  Hinsicht  auffallend  verschieden  sind.  Aus 
Wasserthieren  kommen  sie  in  Landthiere,  aus  kleinen  Ge- 
schöpfen in  grössere,  aus  Kaltblütern  in  Warmblüter.     Ebenso 


bei  den  Arten  des  Gen.  Gaste rosteus  und  Cyprinus.  Von  den  übrigen 
Arten  sind  zwei  (Distomum  folium  und  Ascaris  adiposa)  sehr  eweifel- 
haft ,  eine  dritte  (Dist.  campamila)  nur  sehr  selten ,  aber  gleichfalls 
auch  bei  einer  Cyprinusart  beobachtet.  Die  vierte  (Diplostomum  cla- 
vatum) ,  die  in  dem  Auge  des  Hechtes  lebt,  wandert  sehr  wahrsthein- 
lieh 'selbststandig  von  aussen  ein,  findet  sich  übrigens  ebenfalls  bei 
andern  Sösswasserfiseben.  Als  eigenthümlicher  Insasse  des  Hechtes 
bleibt  hiernach  nnr  eine  Art,  Ascaris  acas,  deren  Herkommen  noch 
unbekannt  ist. 

*  Van  Beneden,  les  vers  cestoides.    Brux.  1851.  p.  9. . 
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oft  mvi  auch  das  Organ ,  das  zum  Aufenthalt  dient ,  verindert^ . 
die  Leibeshöhle,  Leber,  Muskelmasse  u.  s.  w.  mit  dem  Darm- 
canale  vertauscht. 

Da  die  Existenz  und  Ausbildung  der  Thiere  nun  aber  in 
unverkennbarer  Weise  von  den  äussern  Lebensverhaltnissen 
abhSngig  ist ,  so  können  wir  unmöglich  annehmen ,  dass 
solche  Veränderungen  ohne  allen  Einfluss  auf  die  Helminthen 
sein  werden.  Schon  von  vornherein  werden  wir  vielmehr 
vermuthen  dörfen ,  dass  Wachsthum  und  Gedeihen ,  Form  und 
Entwicklung  in  dieser  oder  jener  Art  dadurch  manchfach  mo- 
dificirt  werde ,  selbst  wenn  wir  es  noch  nicht  verstehen  sollten, 
den  etwaigen  Zusammenhang  solcher  Modiflcationen  mit  der 
jedesmaligen  Beschaffenheit  der  äussern  Umstände  physiologisch 
zu  begreifen.« 

Durch  die  Beobachtung  wird  eine  derartige  Vermuthung 
über  die  Grenzen  einer  blossen  Hypothese-  hinausgehoben  und 
zu  einer  Tbatsache,  die  über  die  Naturgeschichte  vieler  Hel- 
minthen ein  neues  heiles  Licht  verbreitet. 

Die  erste  sichere  Beobachtung  der  Art  rührt  von  Crep- 
lin  her  *  und  betrifft  einen  Bandwurm,  Schistocephalus  dimor- 
phus»  der  aus  der  Leibeshöble  der  Stichlinge  in  den  Darm- 
canal  zahlreicher  Wasservögel  (auch  gelegentlich  in  den  Darm 
der  Raben,  Seehunde,  Katzen,  Frösche  und  Raubfische)  über- 
geht, die  jene  Fische  verzehren.  In  den  Kaltblütern  bleiben 
die  einzelnen  sog.  Glieder  der  Bandwurmkette  beständig  klein» 
unentwickelt  und  geschlechtslos.  Erst  im  Darmcanal  der  Warm- 
blüter gewinnen  dieselben  ihre  völlige  Grösse  und  Geschlechts- 
reife, wobei  sich  dauQ  das  Aussehen  der  ganzen  Kette  in  einer 
Weise  verändert,  dass  man  diese  beiden  Entwicklungsstufen 
früher  für  zwei  verschiedene  Helminthenformen  (Bothriocepha- 
ius  solidus  und  nodosus)  ansehen  konnte.  ** 

In  diesem  Falle  sehen  wir  also  das  Beispiel  eines  Para- 
siten, welcher  der  Einwanderung  in  ein  warmblütiges  Wohn- 
thier  bedarf,  um    gehörig  auszuwachsen  und  zur  Geschlechts- 


*  Nov.  observat.  de  entozois.  p.  90. 

**  Die  Lebensgescbichte  dieses  Tbieres  ist  hiernach  zieiDlieb  leicbt 
za*  tiberseben.  Die  Eier  werden  gewiss  mit  dem  Kothe  der  Wasser- 
vdgel  entleert;  sie  gelangen  in's  Wasser,  von  wo  dann  die  junge  Brut 
wahrscheinlich  durch  die  Haut  in  die  Leibeshöble  der  Stichlinge  ein- 
wandert.. 
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reife  zu  gelangen.  Und  dieser  Fall  steht  keineswegs  isolirt 
da.  Die  Arten  des  Cestodengenus  Ligula  2.  B.  erreichen  ihre 
geschlechtliche  Entwicklung  gleichfalls  nur  bei  den  warmblüti- 
gen Wasservögeln ,  in  deren  Darm  sie  aus  der  Leibfshöhle  der 
Fische  (Cyprinus  u.  a.)  übergehen.  *  Ebenso  lebt  das  Disto- 
mum  migrans  **  der  Spitzmäuse  als  ein  kleines  und  unaus- 
gebildetes  geschlechtsloses  Thier  in  der  Leber  der  Wegschnecken, 
von  wo  es  in  Ratten,  Krähen,  Drosseln  übergeht,  um  sich  in 
diesen  zur  vollständigen  Geschlechtsreife  zu  entwickeln.  *** 
Auch  das  Distomum  echinatum  der  Sumpfvögel  ist  sonder  Zweifel 
nur  der  geschlechtlich  entwickelte  Zustand  der  sog.  Cercaria 
echinata,  die  in  den  Schnecken  lebt. 

Die  Warmblütigkeit  des  neuen  Wirthes  ist  natürlich  nicht 
bei  allen  Parasiten  ein  nothwendiges  Requisit  der  geschlecht- 
lichen Entwicklung.  Wir  würden  ja  sonst  überhaupt  gar  keine 
geschlechtsreifen  Entozoen  bei  Amphibien,  Fischen  u.  s.  w. 
antreffen  können.  Und  doch  beherbergen  diese  eine  grosse 
Menge  solcher  Geschöpfe,  und  unter  ihnen  auch  manche,  die, 
wie  z.  B.  die  Distomumarten  der  Frösche  (D.  crassicolle,  cla- 
vig^rum  u.  A.)  aus  niedem  wirbellosen  Thieren  eingewan- 
dert f  sind. 

In  andern  Fällen  reicht  der  hemmende  Einfluss  eines  un- 
günstigen Wohnthieres  aber  auch  noch  viel  weiter.  So  haben 
wir  z.  B.  neuerlich  durch  die  Untersuchungen  von  van  Be- 
neden erfahren,  dass  die  Bandwurmformen  der  Rochen  und 
Haie  nicht  bloss  allein  in  diesen  Thieren  geschlechtsreif  wer- 
den, Sondern  auch  allein  hier  einen  kettenförmig  gegliederten 
Körper  bilden.  In  den  Knochenfischen  entwickelt  sich  an  dem 
sog.  Kopfgliede  dieser  Parasiten  höchstens  nur  ein  platter  und 
bandförmiger  ungegliederter  Anhang,  während  endlich  in  den 
wirbellosen  Wasserthieren ,  die  mitunter  dieselben  Formen  ent- 
halten ,  sich  der  ganze  Bandwurm  auf  das  isolirt  lebende  Kopf- 
glied beschränkt. 


*   Creplin,   Art.   Eiog^eweidewtirmer   in   der  Encyclopädie   von 
Ersch  und  Gruber.    Bd.  XXXV.  S.  296. 
••  Vgl.  Dujardin  1.  c.  p.  407. 
*♦♦  Gelegentlieh  gelangt  dieser  Parasit  auch  in  den  Darm  der  Frosche, 
aber  hier  bleibt  er  (Dujardin,  1.  c.)  noch  unvollständig  entwickelt, 
t  So  kommt  auch  bisweilen  Rhabditis  terricola  aus  den  Limaxarten 
in  den  Darm  der  Frösche. 
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.  Wir  kponen  überhaupt  keinen  Bandwurm  bei  irgend  einem 
\virbel)o8en  Tbiere  auf  einem  andern  Stadium  der  Entwicklung. 
So  oft  man  hier  bisher  solche  Parasiten  angetroffen  bat,  be* 
standen  sie  beständig  aus  dem  blossen  sog.  Kopfe  ohne  Glie» 
der  und  Geschlechtsorgane.  Nur  in  den  Wirbeltbieren  —  und 
selbst  hier  nicht  einmal  überall,  wie  wir  gesehen  —  finden 
diese  Parasiten  die  Bedingungen  ihrer  vollständigen  Ausbildung» 

Unter  solchen  Umständen  gewinnt  es  nun  eine  grosse 
Bedeutung ,  wenn  wir  wahrnehmen ,  dass  die  ganze  Helminthen* 
fauna  der  Wirbellosen  fast  ausschliesslich  aus  solchen  geschlecbts* 
losen »  augenscheinlicher  Weise  unentwickelten  Formen  sich  su- 
sammensetzt.  Offenbar  sind  alle  diese  Parasiten  dasa  bestimmt, 
in  ein  anderes  höheres  Thier  übertragen  zu  werden,  um  dort^ 
unter  günstigem  äussern  Verhältnissen,  zur  vollständigen  (ge- 
schlechtlichen) Ausbildung  zu  gelangen.  Ihr  Aufenthalt  in  den 
niedern  Thieren  ist  nur  ein  temporärer,  nur  die  Einleitung  zu 
einer  weitern  Wanderung.  In  manchen  Fällen,  wenn  die  Wirlhe 
sich  den  Nachstellungen  ihrer  Feinde  zu  entziehen  wissen,  wird 
diese  Wanderung  allerdings  unterbleiben.  Die  Parasiten  ver- 
fehlen dann  das  Ziel  ihrer  individuellen  Bestimmung,  sie  thei- 
len  dann  das  Schicksal  jener  unzähligen  andern  Geschöpfe,  die 
durch  die  Ungunst  der  Verhältnisse  vor  ihrer  Zeit  zu  Grunde 
gehen. 

Bei  der  Allgemeinheit  und  Regelmässigkeit,  mit  der  diese 
Wanderungen  vor  sich  gehen,  möchte  man  leicht  vermuthen, 
dass  dieselben  für  die  allmälige  Entwicklung  und  Ausbildung 
der  Helminthen  nothwendig  seien,  dass  etwa  eine  jede  Or- 
ganisationsstufe den  Aufenthalt  in  einem  bestimmten  Thiere 
verlange.  Bei  näherer  Erwägung  möchte  sich  solche  Ver- 
muthung  indessen  nicht  festhalten  lassen.  Allerdings  sind 
solche  Wanderungen  gewids  in  den  meisten  Fällen  nothwen- 
dig, aber  nicht  sowohl  für  die  Schmarotzer  als  solche,  als 
vielmehr  für  die  Verhältnisse,  unter  denen  sie  während  der 
Zeit  ihres  freien  Lebens  vorkommen.  Nur  durch  den  tempo- 
rären Aufenthalt  in  niedern  Thieren  eröffnen  sie  sich  einen  Weg 
aus  dem  Wasser  (und  der  feuchten  Erde)  in  das  Innere  jener 
hohem  Geschöpfe,  die  ihnen  vielleicht  ausschliesslich  die  Be- 
dingungen ihrer  völligen  Entwicklung  gewähren. 

Wird  durch  die  Lebensweise  dieser  letztern  den  Parasiten 
nun  aber  die  Möglichkeit  einer  directen  Einwanderung  gege- 
ben, so  werden,  sie  durch  diese  gewiss  ebenso  gut  und  viel» 
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leicht  noch  sicherer  den  Ort  ihrer  Bestimmung  erreichen,  als 
auf  dem  Umwege  dorch  den  Körper  eines  andern  Thieres. 

So  finden  sich  z.  B.  die  Larven  (Köpfe)  der  bei  den 
Rochen  und  Haien  im  Darmcanal  schmarotzenden  ausgebildeten 
Bandwürmer  nicht  bloss  bei  Knochenfischen  und  andern  Wasser- 
bewohnern, wie  wir  erwähnt  haben,  in  den  verschiedensten 
Organen  und  Körpertheilen ,  in  die  sie  von  aussen  hineinge* 
drungen  sind,  sondern  auch  im  Musiieifleisch  jener  Knorpelfische 
selbst.  Ofienbar  sind  sie  hier  auf  der  Wanderung  nach  dem 
Darme  begriffen  und  gleichfalls  von  aussen  hineingedrnngen. 
Wenn  sie  nun  aber  auf  diesem  Wege  das  Ziel  ihrer  Wande- 
rung erreichen,  sollten'  sie  dann  unentwickelt  bleiben,  bloss 
weil  sie  vorher  nicht  schon  in  andern  Thieren  ein  temporares 
Unterkommen  gefunden  hatten  ?  Wohl  schwerlich  wird  man  für 
solche  Behauptung  auch^nur  den  Schein  eines  Grundes  geltend 
zu  machen  wissen. 

In  gleicher  Weise  werden  wir  für  die  Distomumarten  der 
Frösche,  deren  Ursprung  wir  vorher  von  den  verschluckten 
Schnecken  u.  s.  w.  herleiteten,  die  Möglichkeit  eines  Eindrin- 
gens durch  die  äussern  Bedeckungen  um  so  eher  zugeben,  als 
man  ja  bekanntlich  (s.  o.)  derartige  Helminthen  bisweilen  (im 
unentwickelten  geschlechtslosen  Zustande)  unter  der  Haut,  im 
Mesenterium  und  an  andern  Stellen  des  Körpers  antriflt.  Auch 
die  bestachelten  Distomumarten  der  Wasservögel  werden  oft- 
mals Gelegenheit  haben,  durch  eine  directe  Einwanderung  jene 
weitere   umständliche  und   beschwerliche  Reise  zu  vermeiden. 

Was  wir  bisher  von  der  Uebertragung  der  Helminthen  mit 
den  Nahrungsmitteln  gesagt  haben,  bezog  sich  natürlich  nur 
auf  die  räuberischen  Carnivoren.  Es  ist  indessen  eine  bekannte 
Thatsache,  dass  auch  die  Pflanzenfresser,  selbst  solche,  die 
eine  ausschliesslich  vegetabilische  Nahfung  geniessen,  *  von 
Entozoen  bewohnt  werden,  die  freilich  an  Zahl  und  Häufigkeit 
im  Allgemeinen  sehr  weit  hinter  den  parasitischen  Insassen  der 
Raubthiere  zurückbleiben. 

Aber  auch  die  Pflanzenfresser  bieten  durch  Sitten  und 
Bedürfnisse  den  Parasiten  vielfache  Gelegenheit  zur  Einwande- 
rung. Das  Wasser,  welches  sie  trinken,  die  Sümpfe,  welche 
sie  durchwaten,   selbst  der  feuchte  Wiesengrund,  auf  dem  sie 


*  Die  Zahl  dieser  Tbiere  ist  übrigens,  wenigsteiM  unter  den  Wir« 
belthieren,  l^eineswegs  so  gross,  als  man  gewöhnlich  aonimmt. 
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lagern,  mag  manchen  Schmarotzer  in  den  ersten  Stadien  sei* 
nes  Lebens  beherbergen  und  ernäbren,  manchen  Schmarotzer 
an  den  Ort  seiner  weitem  Bestimmung  abliefern.  *  Es'  ist  in- 
dessen kaum  anzunehmen^  dass  alle  Entozoen  der  Pflanzenfresser 
nur  auf  solchem  Wege  in  ihre  Wirthe  gelangten.  Wir  müssen 
4iuch  hier  an  die  Möglichkeit  denken ,  dass  die  Nahrungsmittel 
als  Vehikel  für  manche  Formen  dienen. 

Schon  von  anderer  Seite  ist  auf  die  merkwürdigen  mikro-' 
skopisch  kleinen  Nematoden  hingewiesen,  die  in  den  kranken 
Samenkörnern  verschiedener  Gramineen  ihr  Wesen  treiben 
(Rhabditis  —  Vibrio  —  tritici)  und  sich  durch  lebendige  Junge 
ausserordentlich  vermehren.  **  Dass  diese  Thierchen  mit  der 
Nahrung  in  den  Darmcanal  mancher  Pflanzenfresser  gelangen, 
ist  sehr  wahrscheinlich ,  dass  sie  dort  allmälig  in  gewisse  gros* 
sere,  vielleicht  schon  langst  bekannte  Nematoden  sich  umbil- 
den, ist  wenigstens  nicht  unmöglich ,  wenngleich  bis  jetzt  noch 
durchaus  hypothetisch.  Eine  ähnliche  Abstammung  haben  viel- 
leicht auch  viele  andere  Nematoden  der  Pflanzenfresser.  We-* 
nigstens  liegt  jetzt,  nachdem  man  auch  in  den  kranken  Kartof- 
feln solche  Würmer  gefunden  hat ,  ***  die  Vermuthung  nahe, 
dass  noch  manche  andere  vegetabilische  Substanzen  im  Zustande 
der  Putrescenz  u.  s.  w.  derartige  Parasiten  enthalten. 

Diese  Fälle  sind  nun  freilich  die  einzigen ,  die  das  Vor- 
kommen helminthenartiger  Thiere  in  vegetabilischen  Substanzen 
ausser  Zweifel  setzen,  die  einzigen,  die  uns  zeigen,  dass  be- 
stimmte parasitische  Formen  in  gewissen  Pflanzenstoffen  ihren 
Wohnplatz  aubchlagen.  f    Aber   wir  dürfen  daneben  auch  an 


*  Auf  diesem  Wege  geht  z.  B.  die  Filaria  medinensii  manchmal  io 
den  Körper  der  Pferde  aber 

**  Vgl.  Bauer  in  den  Ann.  des  sc.  nat.  1824.  T.  IL  p.  154.  Die 
Männchen  dieser  Thiere  sind  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt.  Man  hat 
daraus  wohl  gefolgert,  dass  die  Vermehrung  dieser  Nematoden  auf 
ungeschlechtlichem  Wege  geschehe,  allein  es  gibt  auch  noch  manche 
andere  Nematoden  (z.  B.  Ascaris  nigrovenosa),  deren  Männchen  uns 
unbekannt  sind.  Ueberhaupt  sind  die  Männchen  der  meisten  Nemato* 
den  ungleich  seltner,  als  die  Weibchen. 

«**  Gu^rin   de   Mineville    in  Froriep's  N.  N.    Bd.  XXXVI. 
S.  186. 

t  Die  ,,langen,  fadenförmigen^'  Rundwfirmer,  die  man  bisweilen 
in  Aepfeln  gefunden  hat,  geboren  nicht  hieher.  Sie  sind  gewiss  nichts 
anderes,  als  Gordiaceen,   die  aus  den  Insectenlarven   auswanderten^ 
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die  weitere  Mdglichkeit  denken«  dass  die  pflanKÜclien  Nah- 
rungsmittel durch  die  yerschiedensten  Zufalle  zu  einem  tem- 
porären Aufenthaltsorte  der  Entozoen  werden  und  dadurch  na- 
türlich eine  neue  Quelle  für  die  Uebertragung  dieser  Thiere 
eröffnen. 

So  können  dieselben  zunächst  gar  leicht  mit  den  Excre- 
menten  verschiedener  Thiere  verunreinigt  werden,  mit  einer 
Masse ,  die  ja  bekanntlich  zahlreiche  Helmintheneier  und  junge, 
eben  aus  den  E^iern  hervorgekommene  Embryonen  enthält.  Ge- 
hören diese  nun  zu  solchen  Formen,  die  nicht  nothwendiger 
Weise  ihre  Jugend  im  Wasser  verleben  müssen ,  *  so  werden 
sie  im  Falle  einer  etwaigen  Importation  in  dem  Darmcanal  der 
Pflanzenfresser  gedeihen  und  sich  weiter  entwickeln.  Durch 
die  Tenacität  der  Helmintheneier  wird  diese  Ueberfuhrung  ge- 
wiss noch  bedeutend  erleichtert.  Ein  etwaiger  längerer  Auf- 
enthalt auf  den  Pflanzen,  selbst  wenn  er  zu  einem  vollständi- 
gen Auftrocknen  fuhren  sollte,  zerstört  ja  noch  keineswegs, 
wie  njr  wissen,  die  Entwicklungsfähigkeit  der  f  ier,  ja  zum 
Theil  nicht  einmal  das  Leben  der  jungen  Helminthen.  ** 

Ohne  grosse  Mühe  wird  sich  das  Gebiet  der  Möglichkei- 
ten, um  die  es  sich  hier  einstwellen  handelt,  noch  bedeutend 
erweitern  lassen.  Wir  brauchen  uns  u.  a.  nur  das  geschäftige 
Leben  der  Insecten  zu  vergegenwärtigen,  zu  beobachten,  Vvie 
diese  Thiere  (Fliegen  u.  s.  w.)  die  manchfachsten  Gegenstände 
besuchen,  wie  sie  von  den  Excrementen,  von  putrescirenden 
Stoffen  der  verschiedensten  Art,  von  den  Ufern  der  Teiche 
und  Flüsse  auf  die  manchfachsten  vegetabilischen  Substanzen 
sich  niederlassen,  um  für  eine  weitere  Verschleppung  der  Pa- 
rasiten auf  die  Nahrung  (oder  selbst  den  Körper)  der  Pflanzen- 
fresser neue  Anhaltspunkte  zu  gewinnen. 


■ 

welche  sich  von  jenen  f  röchten  ernährten.   Erst  die  Nachkommen  die- 
ser Thiere  sind  (s.  o.)  zu  einem  neuen  Scbmarotzerleben  bestimmt. 

*  Also  besonders  zu  den  Nematoden  und  Cestoden  —  gerade  zu 
denjenigen  Helminthen grnppen,  die  bei  den  Pflanzenfressern  am  mei- 
sten vertreten  sind. 

**  Das  Wiederaufleben  getrockneter  Helminthen  beobachteten  u.  A. 
Bauer  bei  Rhabditis  tritici  (a.  a.  0.),  Mir  am  bei  Ascaris  acus  (Ar* 
chiv  für  Naturgesch.  1840.  I.  S.  35),  v.  Sie  hold  bei  Gordius  aqua- 
ticus  (^ntomot.  Ztg.  1848.  S.  292),  Küchenmeister  bei  Strongylus 
filaria  (a.  a.  0.  S.  73). 
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Und  eine  solche  Verschleppung  *  ist  um  so  vreniger 
unwahrscheinlich,  als  wir  ja  sehen,  wie  die  Insecten  zu  ähn- 
lichen Zwecken  unendlich  oft  im  Haushalt  der  Natur  verwen- 
det werden.  Sie  sind  es,  die  durch  Verschleppung  des  Pollens 
die  Befruchtung  der  diöcischen  Gewächse  erleichtern  und  unter 
gewissen  Umständen,  die  sonst  wohl  schwerlich  eine  Ueber- 
tragung  desselben  auf  die  Narbe  der  weiblichen  Blüthe  zulassen 
wurden,  ausschliesslich  vermitteln.  **  Dass  die  Insecten  in 
ähnlicher  Weise  auch  manche  kleine  und  schwer  bewegliche 
Thiere  an  den  Ort  ihrer  Bestimmung  überführen ,  davon  haben 
wir  erst  neuerlich  durch  die  Entdeckung  der  sonderbaren  Wan- 
derungen der  Meloelarven  ein  sprechendes  Beispiel  kennen  ge- 
lernt. ♦*♦  Diese  Larven  leben,  wie  viele  andere  Thiere,  als 
Schmarotzer  in  den  Nestern  der  Bienen.  Aber  auf  welchem 
Wege  gelangen  sie  dahin,  da  doch  die  langsame,  träge  und 
plumpe  Bewegung  weder  den  ausgebildeten  trächtigen  Weib- 
chen, die  der  Flugwerkzeuge  entbehren,  noch  der  jungen  Brut 
ein  directes  Eindringen  gestattet?  In  überraschender  JYeise 
ist  dieses  Problem  gelost  worden.  Die  Meloeweibchen  legen 
ihre  Eier  an  sonnigen  Plätzen  in  die  ErSe,  da,  wo  gewisse 
Pflanzen  wachsen  (Ranunculus,  Leootodon  u.  a.),  deren  Blüthen 
von  den  Bienen  häufig  besucht  werden.  Die  jungen  Larven 
besteigen  nun  diese  Pflanzen  und  lauern  dort,  bis  irgend  eine 
Biene  sich  nahet,  oder  ein  anderes  Insect ,  welches  die  Nester 
der  Bienen  gelegentlich  heimsucht.  An  diese  nun  hängen  sie 
sich  fest,  t  bis  sie  den  Ort  ihrer  Bestimmung  erreicht  haben. 

Wir  wollen  übrigens  keineswegs  behaupten ,  dass  sich  die 
Möglichkeit  einer  Einwanderung  der  Entozoen  in  den  Korper 
der  Pflanzenfresser  auf  die  angedeuteten  Wege  beschränke. 
Es  hiesse  das  an  dem  Reichthum  der  Natur  und  ihrer  Mittel 
zweifeln.  Wir  möchten  auch  namentlich  hier  noch  darauf  hin- 
weisen, dass  die  Gräser  und  andere  Sumpfgewächse  selbst 
in  direeter  Weise  zu  Einführung  der  Helminthen  Veranlas- 
sung geben  können,  dass  mit  den  Blättern  und  Stämipen  und 

*  Bergmann  (vergl.  Anat.  und  Phya.  von  Bergmann  und 
Leuckart.  S.  545)  hat  hierauf  zuerst  aufmerksam  gemacht. 

**  C.  Sprengel,  das  entdeckte  Geheimnisa  der  Natur  im  Bau  und 
in  der  Befruchtung  der  Blumen.    Berlin  1793. 

'^'^*  Newport,  Tranaact.  of  the  Linnaean  Society.   T.  XX.  p.  297. 
t  AU  Bienenläuse  (Pediculua  apis)  sind  diese  jungen  Larven  schon 
aeit  lange  bekannt  gewesen. 
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Wurzeln  derselben  auch  manche  Helminthen  unmittelbar  aus 
dem  Wasser  entnommen  und  verschluckt  werden  können. 

Aber  alle  diese  Yermuthungen  mögen  nun  einstweilen 
noch  so  hypothetisch  sein  — -  für  ausgemacht  dfirfen  wir  es 
jedenfalls  ansehen ,  dass  die  Entozoen  der  Pflanzenfresser  ebenso 
wie  die  der  Raubthiere  und  Fleischfresser  von  aussen  in  den 
Körper  hineingelangen.  Es  gibt  eine  Menge  von  Thatsachen, 
die  solches  hinlänglich  beweisen.  Ich  erinnere  hier  nur  an  die 
eine  von  Watson  mitgetheiite  *  Geschichte  von  einer  gesun* 
den  Schafheerde,  die  durch  eine  weite  Strecke  Landes  fort- 
getrieben wurde»  ip  einer  Nacht  auf  einer  feuchten  Wiese 
verweilte  und  bald  darauf  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Thieres, 
welches  unterwegs  ein  Bein  gebrochen  hatte  und  einem  Pferde 
an^eladen  war,  an  der  Leberegelseuche  (Distomum  hepaticum) 
erkrankte.  ** 

Dieselbe  Einwanderung  von  aussen  gilt  natürlich  auch  für 
,  die  Entozoen  des  Menschen.  In  der  künstlichen  Zubereitung 
der  Speisen  wird  hier  allerdings  der  ImportaUon  der  Helminthen 
eine  gewisse  Grenze  gesetzt.  ***  Aber  wir  geniessen  bekannt- 
lich auch  rohe  Substanzen  in  mancherlei  Formen;  wir  trinken 
das  Wasser  der  Quellen  und  Bäche ,  wir  setzen  viele  Nahrungs- 
mittel dem  Zutritt  der  Insecten  aus  u.  s.  w.  Wer  weiss  ^  auf 
welchem  Wege  uns  die  Eier  und  Brut  der  Helminthen  zuge- 
tragen werden?  Der  Nachweis  dieser  Einführung  ist  für  einen 
jeden  speciellen  Fall  eine  Aufgabe,  deren  Losung  vielleicht 
noch  lange  Zeit  wird  auf  sich  warten  lassen. 

Indessen  gibt  es  auch  für  die  Entozoen  des  Menschen 
zahlreiche  Thatsachen,  die  auf  eine  Einwanderung  von  aussen 

*  Tiie  London  medical  Gazette.  1842.  p.  231. 
**  Wate  OD  vermuthet,  dass  diese  Thiere  mit  dem  Falter  die  Eier 
der  Leberegel  genossen  hätten.  Wenn  wir  aber  nach  der  Analogie 
mit  den  übrigen  Trematoden  vermutben  dürfen,  dass  auch  das  Disto- 
mam  hepaticum  als  ein  kleines,  mit  Flimmerbaaren  versehenes  infuso- 
riumartiges  Geschöpf  das  Wasser  bewohne  und  hier  noch  weitere  Me* 
tamorphosen  durchmache,  dann  wird  wohl  schwerlich  die  Aufnahme 
von  Eiern  hier  stattgefunden  haben.  Sonder  Zweifel  waren  es  dann 
wohl  cercarienfthnlicfae  Larven,  die  von  den  Schafen  verschluckt  wur- 
den und  sich  später  aus  dem  Darmcanale  (durch  den  Ductus  bepaticus) 
einen  Weg  in  die  Leber  bahnten. 

***  Es  gehört  gewiss  zu  den  Fabeln,  wenn  man  behauptet,  dass 
noch  in  gesottenen  Fischen  u.  s.  w.  lebendige  Entozoen  beobachtet 
seien, 

17* 
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hinweisen.  *  Das  häufige,  fast  endemische  Vorkommen  be- 
stimmter Formen  in  gewissen ,  mehr  oder  weniger  nmfangreichen 
Bezirken,  **  in  manchen  Ländern  ***  und  Städten ,  f  bei  man- 
chen Völkern  ff  und  Familien  zeigt  uns  in  unverkennbarer  Weise 
die  Abhängigkeit  derselben  von  gewissen  äussern  Verhältnissen» 
Yon  Sitten  fff  und  Gewohnheiten ,  ^  die  eine  Uebertragung 
erleichtern. 

*  Für  die  Filaria  medinensis  ist  diese  Einwanderung  als  bewiesen 
anzusehen. 

**  Die  geographische  Verbreitung  der  menschlichen  Helminthen  ist 
leider  nocli  immer  sehr  wenig  bekannt.  Sehr  weit  verbreitet  scheint 
s.  B.  das  Vorkommen  der  Taenia  solium,  die  nicht  bloss  in  Europa 
und  den  Ländern  das  Mittelmeerbeckens  vorkommt,  sondern  auch  auf  das 
Cap  der  G.H.  (Hodgkin  in  Schmidts  Jahrbüchern  1845.  V.  S.  179), 
auf  die  überseeischen  dänischen  Colonien  (Es  ehr  ich  t,  a.  a.  O.  S. 
139),  St.  Thomas  u.  s.  w.,  sich  ausbreitet  Die  Bandwurmer  auf  Java 
sollen  nach  Schmidtmüller  (Hannoversche  Annalen  1848)  eine 
neue  Art,  Bothriocephalus  tropicus,  darstellen,  aber  die  mitgetheilte, 
sehr  lückenhafte  Beschreibung  lässt  auch  hier  nur  die  Taenia  solium 
vermuthen.  Filaria  medinensis  beschränkt  sich  auf  die  Tropengegen* 
den  der  alten  Welt ,  Anchylostomum  duodenale  auf  Aegypten  u.  s.  w. 
***  Der  Bothriocephalus  latus  findet  sich  bekanntlich  ausschliesslich 
in  Russland,  Polen,  Ostpreussen,  in  der  Schweiz  und  Frankreich, 
wird  aber  von  da  nicht  selten  in  andere  Länder  verschleppt  (vgl.  die 
Mittheilungen  von  Wawruch  in  den  medicin.  Jahrb.  des  osterr,  Staa- 
tes 1841.  S.  142).  Das  Vorkommen  &8selben  ist  bisweilen  so  scharf 
begränzt,  dass  z.  B.  v.  Siebold  (Art.  Parasiten  a.  a.  0.  S.  652)  er- 
zählt ,  er  habe  bei  den  Bandwurmkranken  Danzigs  je  nach  der  Art  des 
Bandwurms  beständig  bestimmen  können,  ob  dieselben  diesseits  oder 
jenseits  der  Weichsel  zu  Hause  gewesen. 

t  Vgl.  die  Angaben  von  Wo  1fr  in  g  (Med.  Correspondenzbl.  baie- 
rischer  Aerzte  1842.  S.  806)  Über  das  Vorkommen  der  Helminthen  in 
Thalmessingen. 

tt  So  leiden  z.  B.  naeh  Sehmidtmüller  (a.  a.  O.)  auf  Java  die 
Negersdldaten  sehr  häufig  an  Bandwürmern,  die  Europäer  selten,  die 
Malaien  niemals* 

ttt  I^cn  Helminthenreichthnm  Abyssiniens  leiten  Bruce,  Rüppel 
and  andere  Reisende  davon  her,  dass  die  Einge hörnen. hier  nicht  bloss 
eine  grosse  Menge  rohen  Fleisches ,  sondern  auch  die  Därme  verschie- 
dener Thiere  mit  ihrem  naturlichen  Inhalte  (!)  verschlingen. 

■  C.  Vogt  (Pbysiol.  Briefe)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  in  der 
Schweiz  die  jungen  Salatpflanzen  mit  menschlichem  Urin  gedüngt 
werden,  und  dieser  möglicher  Weise  das  Menstruum  für  zahlreiche  HeU 
mintheneier  (Bothriocephalus)  sein  könne. 
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Sind  nun  die  Entozoen  auf  irgend  eine  Welse  einmal  in 
das  Innere  ihrer  Wirf  he  hineingedrungen,  so  ist  es  ihnen  na* 
törlich  ein  Leichtes ,  sich  hier  nach  Willkür  und  Bedürfniss 
weiter  zu  verbreiten.  Die  einen  werden  in  diesem ,  die  andern 
in  jenem  Körpertheile  und  Organe  ihren  Wohnplatz  aufschlagen. 
Viele  werden  in  dem  Darmcanal  verweilen,  in  den  sie  vielleicht 
zunächst  mit  der  Nahrung  gelangt  sind,  während  andere  von 
da  aus  in  die  Leber,  Milz,  in  die  Leibeshöhle,  Nieren,  Lun- 
gen u.  s.  w.  einwandern. 

Solche  Einwanderungen  geschehen  nun  theiis  durch  die 
natärlichen  OefiFnungen  und  Canäle ,  also  auf  Wegen ,  die  durch 
den  anatomischen  Bau,  durch  Organisation  und  Lagerung  der 
einzelnen  Theile  vorgezeichnet  sind ,  theiis  auch  (und  vielleicht 
am  häufigsten)  auf  selbstgebahnten  Wegen,  mit  gleichzeitiger 
Verwundung  und  Durchbohrung  der  verschiedensten  häutigen 
und  parenchymatösen  Gebilde.    . 

Sind  die  Helminthen  durch  die  äussern  Bedeckungen  des 
Körpers  in  das  Innere  gelangt,  so  schliessen  sich  diese  wei- 
tem Wanderungen  unmittelbar  und  überall  da  mit  Nothwendig- 
keit  an  die  ersten  Erscheinungen  des  Eindringens  an ,  wo  nicht 
etwa  das  Unterhautzellgewebe  zum  Wohnplatz  ausgewählt  wird. 
Mit  der  Durchbohrung  der  Haut  ist  das  grösste  Hinderniss 
beseitigt,  das  weitere  Vordringen  erleichtert.  Die  Parasiten 
gelangen  zunächst  in  die  Jtf uskelmasse ,  die  sie  nach  den 
verschiedensten  Richtungen  durchsetzen ,  bis  in  irgend  ein6 
Eingeweidehöhle  hinein,  in  der  sie  die  verschiedensten  Or- 
gane antreffen,  die  alle  in  gleicher  Weise  für  ihre  Aufnahme 
bereit  sind. 

Es  ist  unnöthig,  die  Existenz  dieser  Wanderungen  noch 
durch  besondere  Beispiele  zu  beweisen.  Schon  oben,  bei  der 
Betrachtung  der  Einwanderungen  durch  die  äussere  Haut,  haben 
wir  zahlreicher  Helminthen  (Bandwürmer,  Trematoden  u.  s.  w.) 
Erwähnung  gethan,  die  durch  ihren  gleichzeitigen  Aufenthalt 
unter  der  Haut,  in  den  Muskeln,  der  Leibeshöhle  u.  s.  w.  die 
Erscheinungen  einer  jsolchen  fortgesetzten  Wanderung  uns  vor- 
führen. 

Für  die  Bewohner  des  Darmes  sind  nun  aber  die  Schwie- 
rigkeiten, die  sich  den  innem  Wanderungen  entgegenstellen, 
in  der  That  noch  viel  geringer ,  da  die  Häute  des  Darmcanales 
bekanntlich  an  Härte  und  Festigkeit  den  äussern  Bedeckungen 
in  hohem  Grade  nachstehen.  Man  glaube  auch  nicht,  dass  die 
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Durchbohrung  des  Darmcanales  *  etwa  besonders  grosse  Ge- 
fahren für  das  Leben  des  Wirthes  herbeiführe.  In  den  mei- 
sten Fallen  wird  die  Verletzung  nur  klein  und  unbedeutend 
sein.  Selbst  da,  wo  etwa  ein  grösserer  Parasit  hindurchdringt, 
werden  sich  die  Wände  hinter  dem  Auswanderer  schliessen  und 
keine  Fäces  in  die  Leibeshöhle  eindringen  lassen. 

Die  Wahrheit  dieser  Behauptung  wird  in  eclatanter  Weise 
durch  jene  Fälle  erwiesen,  wo  Ascaris  lumbricoides,  Echino- 
rhynchus  gigas,  Taenia  solium  mit  Durchbohrung  der  Darm- 
wände in  die  Leibeshöhle  geriethen,  um  später  von  dort  ent- 
weder durch  die  Bauchdecken ,  den  Nabel  u.  s.  w.  direct  nach 
aussen  auszuwandern  **  oder  auch  in  andere  Organe ,  die  Harn- 
blase u.  s.  w.  überzugehen.  ***  Dass  hier  eine  Wanderung 
aus  dem  Darme  stattgefunden  habe,  wird  Niemand  bezweifeln. 
Ebenso  augenfällig  ist  dieses  da,  wo  man  z.  B,  den  Bothrio- 
cephalus  plicatus,  der  im  Darm  des  Schwertfisches  wohnt,  mit 
seinem  vordem  Ende  zwischen  den  Darmhäut^n  antrifft,  wie 
es  mitunter  der  Fall  ist,  f  den  Strongylus.  polygrus  aus  dem 
Darmcanal  der  Feldmaus  ff  oder  das  Holostomum  erraticum 
aus  dem  Darmcanal  der  Wasservögel  fff  auf  der  äussern  serö- 
sen Bekleidung  des  Nahrungsapparates,  wo  man  das  Tricho- 
soma  splenaicum  aus  dem  Darme  der  Spitzmaus  in  der  Milz  ^ 
oder  das  Distomum  hepaticum  aus  den  Gallengängen  in  der 
Hohlvene  ^  findet,  wo  man  beobachtet,  dass  das  Sclerostomum 
equinum  nicht  bloss  in  Menge  den  Darmcanal  bewohnt,  son- 
dern   auch  gelegentlich   die  verschiedensten  andern  Organe,  * 

*  Man  denke  nur  daran,  dass  selbst  die  Paracentese  des  Darmes 
(bei  tympanitiscber  Auftreibung  u.  s.  w.)  keine  sonderliche  Gefahr  be- 
dingt.       ^ 

***  Bei  dieser  Auswanderung  entsteht  an  der  Durchbruchsstelle,  wie 
bei  Filaria  medinensis,  gewöhnlich  Entzündung  und  Geschwärbildung, 
ein  sog.  Wurmabscess.  (Vgl.  Mondi^re  irf  Scbmidt's  Jahrbüchern, 
1840.  S.  189).  Dass  übrigens  Taenia  solium  auf  diese  Weise  abgeht, 
ist  nur  sehr  selten.  Einen  solchen  Fall  beobachtete  Herz,  in  der  Med« 
Ztg.  des  Vereins  für  Heilkunde  in  Preussen.  1843.  S.  75. 

^"^^  Küchenmeister   a.  a.  O.  S.  61   (bei  Echinorhynchus  Gigas). 

t  Dujardin,  1,  c.  p.  614. 
tt  Ibid.  p.  117. 

ttt  Rudolph!,  Entoozooram  bist,  natur.  T.  H.  p.  344. 
■  Dujardin,  I.  c.  p.  26. 

'  Duval,  Gazette  m^d.  de  Paris  1842.  Nr.  49. 
«  Du} ardin  5  1.  e.  p.  258. 
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das  Pancreas,  die  Scheideohaut  des  Hodens  und  sogar  die 
grössern  Gefässstärome ,  *  namentlich  die  Arteria  mesenterica. 

In  einigen  seltenen  Fällen  Hess  sich  die  Auswanderung  der 
Entozoen  aus  dem  Darme  sogar  auf  directem  Wege  ausser  Zweifel 
stellen.  So  beobachtete  Stein,*"^*^  dass  die  Eier  eines  Cesto- 
den  in  den  Darmcanal  gewisser  Insecten  gelangten,  dass  sie 
hier  ausschlüpften  und  alsbald  die  umgebenden  Wände  durch* 
bohrten,  um  in  der  Leibeshöhle  eine  weitere  Wobnstatte  auf- 
zuschlagen. Ich  selbst  fand  öfters  zwischen  den  Darmhäuten 
des  Ammocoetes  branchialis  einen  kleinen  Helminthen  (wahr- 
scheinlich eine  Cestodenlarve),  von  dessen  Aufenthaltsorte  sich 
ein  canalförmiger  Gang  bis  in  den  Darm  deutlich  verfolgen  liess.*** 

Ueberblicken  wir  die  voranstehenden  Fälle,  so  wird  ans 
die  sichere  Ueberzeugung  werden,  dass  die  Entozoen  durch 
ihre  Wanderungen  im  Innern  des  thierischen  Körpers  in  die 
verschiedensten  Organe  gelangen  können,  zunächst  allerdings 
nur  in  solche,  die  dem  Darmcanale  benachbart  sind.  Zu  die- 
sen gehören  aber  auch  die  Organe  des  Kreislaufs.  Hier  wird 
es  nun  von  der  Grösse  der  eingedrungenen  Parasiten,  sowie 
von  dem  Querschnitt  des  durchbohrten  Gefässes  abhängen,  ob 
dieselben  in  der  Nähe  der  Eintrittsstelle  verbleiben  oder  durch 
den  Blutstrom  fortgerissen  werden.  Je  kleiner  sie  sind,  je 
grösser  das  Lumen  des  betreffenden  Gefässes  erscheint,  desto 
leichter  wird  dieses  geschehen  können.  Es  ist  selbst  die  Mög- 
lichkeit denkbar,  dass  gewisse  Entozoen  auf  diesem  Wege  in  die 
feinern  Verzweigungen  der  Gefässe  bis  in  das  Capillarnetz  gelan- 
gen ,  dass  sie  eine  Zeitlang  mit  dem  Blute  circuliren  und  endlich 
an  Stellen  angeschwemmt  werden,  die  von  dem  Orte,  wo  die 
Durchbohrung  der  Gefässhäute  stattfand,  sehr  weit  entfernt  sind. 

Dass  solche  Fälle  in  der  That  vorkommen,  beweisen  die 
ziemlich  zahlreichen  Beobachtungen  von  kleinen  Entozoen  im 
Blute,   von   den   sog.   Hämatozoen.  t    ^^  meisten  derselben 


**  Hier  bedingen  diese  Wärmer '  durch  ihre  Anwesenheit  die  Bil- 
dung der  sog.  Wurmaneurismen,  über  die  man  namentlich  Ray  er, 
Arch.  de  m^d.  coropar.  1842.  p.  14.  vergleichen  möge. 
**  Laut  brieflicher  Mittbeilung. 
***  Busch  (Beobachtungen  über  Anatomie  und  Entwieklongsgesch. 
einiger  wirbelloser  Seethiere  S.  58)  beobachtete  unter  dem  Mikroskope 
die  verschiedensten  Wanderungen  eines  kleinen  (geschlechtslosen)  Rnnd- 
wnrmes  im  Körper  der  Sagitta. 

t  Viele  dieser  sog.  Hämatozoen  sind  fibrigens  wohl  niebts  weni- 
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betreffen  kleine  „filarienartige**  (d.  h.  unausgevachsene  und  ge- 
schlechtslose) Nematoden,  ivie  sie  u.  A.  von  Leidig  *  bei 
den  Haien,  von  Valentin,  ♦•  Vogt«*«  und  Wedlf  hei 
den  Fröschen,  von  Ecker  ft  und  Gros  fff  bei  den  Krähen, 
von  Wedl  bei  den  Kernbeissern  und  Pferden,  von  Gruby 
und  Delafond  *  bei  den  Hunden  angetroffen  wurden.  Auch 
junge  Trematoden  sind  bereits  im  Blute  gefunden,  wie  die 
Beobachtungen  von  Schmitz  bei  der  Feuerkröte  '  zu  bewei- 
sen scheinen. 

In  einigen  dieser  Fälle  Hess  sich  selbst  der  wahrschein- 
liche Ursprung  dieser  Hämatozoen  nachweisen.  So  fanden 
wenigstens  Vogt  und  Ecker  gleichzeitig  mit  denselben  in  der 
Leibeshöhle  gewisse  geschlechtsreife  Nematoden,  deren  Em- 
bryonen mit  den  Würmern  des  Blutes  übereinstimmten.  Muss 
man  unter  solchen  Umständen  nicht  unwillkürlich  daran  den- 
ken, dass   die  junge  Brut   derselben  '  dureh   die  Wandungen 


ger  als  Thiere,  sonderD  blosse  Elementarbestandtheile  des  Körpers, 
die  nur  zufilllig  aos  ihrem  Verbände  mit  anderweitigen  Organen,  von 
ihrem  Mutterboden,  getrennt  und  in  das  Blutgefasssystem  gerathen  sind. 
Namentlich  gilt  dieses  wohl  von  dem  sog.  Trypanosoma  sanguinis,  welches 
Gruby  (Ann.  des  scienc.  natur.  1844.  T.  I.  p.  105)  in  dem  Blute  der 
Frösche  und  Susswasserfische  entdeckt  hat  und  auch  spater  vielfach 
(von  Valentin,  Gluge,  Maier  und  Wedl)  wieder  beobachtet  ist. 
Vgl.  über  diese  Bildungen  die  Bemerkungen  von  Siebold  in  der 
Zeitschrift  für  Wissenschaft!.  Zool.  1850.  S.  13. 

•  Muller 's  Archiv  1851.  S.  227. 
**  Repertorium  u.  s.  w.  1843.  S.  92  Anm. 
•••  Müller's  Archiv  1842.  S.  189. 

t  Denkschriften  der  k.  k.  Academie  zu  Wien.  I.  Abth.  2.  S.  15. 
tt  Mäller's  Arch.  1845.  S.  501. 
ttt  1*  c.  p.  423  (auch  bei  dem  Ziegenmelker  und  Kranich,  bei  Feld- 
mäusen und  Maulwürfen  will  Gros  solche  Hämatozoen  beobachtet  ha- 
ben,  selbst   beim  Menschen  —  aber  nur  bei  syphilitischen,    eine  Be- 
hauptung, die  fast  an  Kien ke's  famose Schwindelthierchen  erinnert.) 

1  L'Institut  1843.  p.  35. 

3  De  vermibus  in  circulatione  viventibus.   Berol.  1826. 

3  Gruby  will  <rin8tit.  1842.  p.  239)  auch  Entozoeneier  im  Blute 
der  Frösche  circulirend  gesehen  haben.  Durch  active  Wanderung  kön- 
nen diese  natürlich  nicht  dorthin  gelangt  sein.  Entweder  sind  sie  von 
ihren  Mutterthieren  in  dem  Blute  abgesetzt,  oder  durch  eine  zufällige 
Zerreissung  aus  dem  Darme  und  andern  Organen  in  das  Blut-  oder 
Lymphgefasssyatem  gerathen.    (Daas  solche  Zerreissungen  nicht  eben 


Von  Prof.  Rad.  LenckaH.  255 

der  grossem  Bauchgeßsse  in  die  Kreislaufsorgane  hioeinge- 
rathen  seien? 

Nach  einem  längern  oder  kürzern  Aufenthalt  im  Blute 
werden  die  jungen  Würmer  möglicher  Weise  nun  in  den  ver- 
schiedensten Organen  abgesetzt  werden,"*  zum  Theil  an  Orf^^sn, 
die  zu  den  entlegensten  und  unzugänglichsten  gehören  und  auf 
dem  Wege  einer  activen  Wanderung  vielleicht  nur  schwer  zu 
erreichen  sein  möchten.  Allerdings  werden  diese  Thiere  dann 
schliesslich  wiederum  das  Blutgefasssystem  verlassen  müssen, 
um  in  das  Parenchym  der  Organe  einzudringen ,  aber  das  wird 
begreiflicher  Weise  sehr  viel  weniger  Schwierigkeiten  haben» 
als  das  Eindringen  in  die  grossem  Gefässstämme. 

Auf  solche  Weise  wird  es  nun  erklärlich,  wie  das  Vor- 
kommen der  Entozoen  im  thierischen  Körper  sich  nicht  bloss 
auf  die  Organe  der  Bauch-  und  Brusthöhle  beschränkt,  wie 
auch  Hirn  und  Rückenmark,**  Auge***  und  Ohr,  Nerven f 
und  Muskeln  ff  der  verschiedensten  Körpertheile ,  wie  selbst 
die  Knochen  f  f  f  davon  heimgesucht  werden  können.   Nicht  ein- 


selteo  sind,  dürfen  wir  nach  den  Beobachtnng^en  von  Oesterlen  and 
Mensonides  über  den  Uebergang  fester  Moieeuie  aus  dem  Darm- 
canale  in  das  Blntgeflsssystem  wohl  nicht  länger  bezweifeln.) 

*  In  einigten  der  oben  angefahrten  Fälle  fanden  sich  die  Hämato- 
zoen  aach  zagleich  in  mancherlei  verschiedenen  Körperorganen,  mitten 
im  Parenchjrm  der  Baacheingeweide,  z.B.  der  Milz  (Le  yd  ig),  im 
Mesenterium  (Vogt)  u.  s.  w. 

**  Ausser  den  häufigen  Fällen  von  Blasenwurmern  im  Gehirne  fahre 
ich  hier  noch  an,  dass  Valentin  (de  function.  nervor.  p.  101)  in 
dem  vierten  Ventrikel  des  Frosches  kleine  filarienartige  Rundwürmer, 
J.  Mfiller  (vgl.  Neurologie  der  Myxinoiden  S.  30)  kleine  geschlechts- 
lose Trematoden  an  derselben  Stelle  beim  Neunauge  angetroffen  habe. 
***  Nordmann,  mikrograph.  Beiträge  I.  $.  38.  Rayer,  I.e.  1843. 
Nr.  2  and  3. 

t  Gruby,  1.  c.  (Auch  die  von  Monro,  on  fisches  p.  44.  Tab. 
XXXI  und  XXXIL,  an  den  Nervenstämmen ,  auf  Hirn  und  Ruckenmark 
beim  Schellfisch  beobachteten  sonderbaren  Körper  sind  gewiss  nichts 
anderes  y  als  eingebalgte  Nematoden.) 

tt  Hieher  die  bekannten  Cysticercus  cellulosae  und  Trichina  spi- 
ralis  des  Menschen  und  anderer  Säugethiere.  Dass  selbst  im- Innern 
der  einzelnen  Muskelprimitivbündel  Entozoen  vorkommen  können,  be« 
weist  der  Fall  von  B  o  w  m  a  n  beim  Aal  (Philos.  transact.  1840.  I.  p.  480). 
ttt  Di<^  his  jetzt  bekannten  Fälle  von  Entozoen  in  Knocben  beziehen 
sich  auf  Blasen wfirmer.  Vgl.  Rokitansky,  Patbol.  Anat.  H.  S.  207; 
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mal  die  Frucht  im  MuUerleibe  ^  ist  vor  solchen  EindriDglingen 
vollständig  geschützt. 

In  allen  den  verschiedenen  Orten  und  Organen,  die  nun 
den  Eutozoen  in  solcher  Weise  durch  die  Strömung  des  Blutes 
oder  die^eigenen  Wanderungen  zugänglich  werden,  können  diese 
Thiere  eine  bleibende  Wohnstätte  aufschlagen.  Sind  es  feste 
parenchymatöse  oder  zellgewebige,  Gebilde,  die  sie  ^u  diesem 
Zwecke  auswählen,  so  umhüllen  sie  sich  gewöhnlich  mit  einer 
geschlossenen  C^'ste,  die  in  den  meisten  Fällen  (nach  einem  Ge- 
setze, das  sich  auch  bei  andern  fremden  Körpern  im  thierischen 
Leibe  kund  gibt)  von  den  Organen,  in  denen  sie  sich  aufhal- 
ten, gebildet  wird  und  dann  eine  zellgewebige  Structur  hat, 
mitunter  aber  auch  (bei  Holostomum,  Trichina  s'piralis,  den 
Cercarien  und  Cestodenlarven  in  der  Leibeshöhle  der  Insecten 
u.  6.  w.)vdas  Product  der  Parasiten  selbst  ist  und  dann  völlig 
structurlos  erscheint. 

Für  die  Wirthe  erwächst  aus  solcher  Umhüllung  ein  Schutz- 
apparat gegen  die  manchfachen  Störungen,  welche  sonst  die 
Anwesenheit  der  Parasiten  an  solchen  Orten  hervorrufen  würde, 
für  die  eingeschlossenen  Parasiten  eine  Art  Nutritionsapparat. 
Die  Parenchymfltissigkeit  des  bewohnten  Organes  schwitzt  in 
Menge  durch  die  membranöse  Cyste  hindurch  und  bietet  dem 
eingeschlossenen  Wurme  eine  hinlängliche  Nahrung. 

Solche  encystirte  Parasiten  sind  unendlich  häufig.  Man 
trifft  sie  namentlich  in  den  Muskein ,  dem  Zellgewebe  der  ver- 
schiedensten Organe,  der  Leber  und  an  andern  Orten,  während 
die  Bewohner  des  Auges  und  Hirnes,  der  Leibeshöhle,  Lun- 
gen u.  s.  w.  gewöhnlich  frei  gefunden  werden. 

Man  glaube  indessen  nicht,  dass  die  Entozoen  an  allen 
den  verschiedenen  Orten,  die  sie  bewohnen  können,  in  gleicher 
Weise  gedeihen  und  zur  Entwicklung  kommen.  Es  gilt  hier 
dasselbe,  was  wir  schon  oben  für  den  Aufenthalt  desselben 
Schmarotzers  in  verschiedenen  Thieren  hervorgehoben  haben. 
Nur  unter  bestimmten  äussern  Verhältnissen,  nur  an  gewissen 

Gurlt,  Mag.  für  die  ges.  Thierheilkunde.  1846.  S.  62;  Froriep, 
Chirurg.  Kopfertafeln  Heft  87. 

'  **  Nach  Pallas  (N.  Nord.  Beitr.  I.  S.  43)  fand  Brendel  Band- 
Würmer  bei  einem  Embryo.  Auch  Leydig  <a.  a.  O.  S  227)  fand  „Fi* 
larien^^  im  Blute  des  Nabelstrangs  bei  den  Embryonen  von  Mustelas 
laevis,  Valentin  (Mulier's  Archiv  1840.  S.  319)  Entozoeneier  in 
der  Räckenmarksbohle  eines  Schafembryo. 
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—  für  die  verschiedenen  Arien  wechselnden  —  Orten  finden 
sie  die  Bedingungen  einer  vollständigen  Ausbildung. 

So  erreichen  z.  B.  die  Bandwürnier  nur  im  Darmcanale 
(der  Wirbellhiere)  das  Ziel  ihrer  vollen  Entwicklung.  Nur  hier 
trist  man  geschlechtsreife  Individuen.  An  allen  andern  Orten 
bleiben  sie  geschlechtslos.  Sie  bleiben  hier,  was  sie  Anfangs 
alle  >  waren ,  blosse  sog.  Bandwurmköpfe  (Larven) ,  an  denen 
sich  entweder  gar  keine  oder  doch  nur  unvollständig  entwickelte 
Glieder  bilden.  In  der  Regel  stellen  diese  dann  ein  einfaches, 
plattes  Band  dar,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde  (bei  deti 
Fischen),  das  mitunter  selbst  (bei  den  Säugethieren)  in  eine 
ansehnliche  Wasserblase  sich  verwandelt.  Auf  solche  Weise 
^tstehen  aus  den  verirrten  Cestoden  die  sog.  Blasenwürmer 
(Cystici)  mit  ihren  manchfachen  Formen,  *  die  man  irrthümticher 
Weise  bis^  auf  unsere  Tage  für  selbstständige  Geschöpfe  ge- 
halten hat. 

Aehnliche  Degenerationen  kommen  auch  bei  vielen  andern 
verirrten  Eingeweidewörmern  vor,  auch  da  mitunter,  wo  die- 
selben wohl  das  rechte  Organ ,  aber  nicht  den  passenden  Wirth 
gefunden  haben. 

Noch  häufiger  ist  es,  dass  die  Entozöen,  die  sich  an  eine 
ungünstige  Wohnstätte  verirrt  haben,  ganz  einfach  in  ihrer 
Entwicklung  zurückbleiben,  dass  ihr  Wachsthum  aufhört,  ihre 
Geschlechtsreife  ausbleibt.  Zu  solchen  verkümmerten  Entozöen 
gehört  unter  andern  auch  die  sog.  Trichina  spiralis ,  deren  Ent- 
deckungv***  in  den  Muskeln  des  Menschen  vor  einigen  Jahren 
so  grosses  Aufsehen  erregte.  Wir  kennen  überhaupt  keinen 
einzigen  ausgebildeten  Helminthen,  der  ausschliesslich  in  dem 
Muskelgewebe  seinen  Aufenthalt  hätte.  Dasselbe  gilt  für  die 
Bewohner  des  Auges  und  Gehirnes,  der  Knochen  und  anderer 
Organe.  Ebenso  scheint  es  als  Regel  zu  gelten,  dass  kein  ein- 
ziger eingekapselter  Schmarotzer  zur  Geschlechtsreife  gelange.*** 

Kommen  solche  verirrte  und  verkümmerte  Helminthen  nun 
vielleicht  später  durch  irgend  einen  Zufall  unter  andere  gün- 
stigere Verhältnisse ,  so  werden  sie  in  den  meisten  Fällen  wohl 
zu    einem   frischern  und    üppigem   Leben   erwachen   können. 


**  Ygl.  R.  Leackart  im  Archiv  für  Naturgesch.  1848.  L  S.  7. 
"**  Von  Owen,  iu  den  Transact.  of  tbe  zool.  soc.  of  London.  Vol.  I. 
p.   315. 
*"*  Vgl.  Creplin   in   dem  Archiv  fär  Naturges^^h.  1838.  I.  S.  373. 


258  Paratitismas  and  Paradtan. 

Im  andern  Falle  werden  sie   dagegen  als  unentwickelte,   ge- 
schlechtslose *  Thiere  zn  Grunde  gehen.** 

Die  Lebensgeschichte  der  Entozoen,  die  Wanderungen,  die 
sie  zu  den  verschiedensten  Zeiten  ihres  Lebens  darbieten, 
die  Zurälle,  die  in  manchfachem  Wechsel  auf  die  Gestaltung 
ihres  Schicksals  influfren,  bergen,  wie  wir  hier  von  Neuem 
sehen,  lausend  Gefahren,  die  so  gross,  in  vielen  Fallen  so 
unvermeidlich  sind,  dass  gewiss  zahlreiche  dieser  Thiere  auf 
allen  Stadien  ihres  Lebens  untergehen,  bevor  ein  einziges  das 
endliche  Ziel  seiner  Bestimmung  erreicht.  ,  Aber  solche  grosse 
Verluste ,  sind  auch  im  Haushalt  der  Natur  vorgesehen.  Es 
gibt  kaum  andere  Thiere,  die  eine  solche  zahllose  Menge  von 
Eiern  produciren,  als  die  Helminthen  (freilich  auch  keine, 
denen  ohne  Weiteres  ein  so  reichliches  Material  zur  Ernäh- 
rung und  Fortpflanzung  zufliesst).  Eine  Bandwurmkette  von 
massiger  Lange  mag  immerhin  in  einem  Jahre  viele  hundert- 
tausend Eier  hervorbringen.  ***  Und  diese  Zahl  ist  noch  ge- 
ring, wenn  wir  bedenken,  dass  man  die  Fruchtbarkeit  eines 
einzigen  weiblichen  Spuhlwurms  auf  60  Millionen  Eier  berech- 
net hat.  t  Käme  nur  die  Hälfte,  nur  das  Viertel  dieser  Eier 
zur  vollständigen  Entwicklung ,  so  würde  bald  die  ganze  thie- 
rische  Schöpfung  mit  Entozoen  übersättigt  sein.  Ein  einziges 
Kind  ff  würde  ein  ganzes  Land  damit  hinreichend  versorgen 
können. 

Dazu  kommt  nock,  dass  die  Vermehrung  der  Entozoen 
keineswegs  überall  auf  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  be- 
schränkt ist,  dass  die  Trematoden  und  Cestoden  noch  überdies 
die  Fähigkeit  einer  Knospenbildung  besitzen.   Sobald  die  junge 


*  Wir  dürfen  es  wohl  gegenwärtig:  als  eine  ausgemachte  That- 
sacbe  ansehen ,.  dass  aUe  geschlechtslosen  Helminthen  nur  unentwickelte, 
verkümmerte  und  entartete  Individuen  seien,  dass  es  keine  selbststän- 
dige geschlechtslose  HelmiRthenarten  gebe. 

**  In  den  Peritonealhäuten  unserer  Susswasserfische  findet  man 
nnendlich  häufig  verschrumpfte  Echinorhynchen ,  die  in  ihren  Cysten 
abgestorben  sind,  ohne  den  Darm  erreicht  zu  haben. 

***  Esc  bricht  (a.  a.  0.  S.  144)  beobachtete  einen  Bothriocephalua 

latus  von  wenigstens  10,000  Gliedern  (und  doch  war  es  keineswegs  einer 

der  längsten),  von   denen    ein  jedes  etwa  100  Eier  enthalten  mochte. 

t  Eschricht  in  Froriep's  N.  Notiz.  1840.  S.  147,  1841.  S.  213. 

tt  Volz  (Schmidt's  Jahrbucher  1845.   I.  S.  38)  beobachtete  ein 

Kind,  dem  aber  800  Spnhlwfirmer  abgingen. 


YoB  Prot  Rnd.  LeockaH. 
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Larve  derselben  eine  passende  Wohnstatte  gefanden  hat,  beginnt 
diese  Bildong,  deren  endliches  Resultat  die  spatem  geschlechts- 
reifen  Individoen  sind.  Bei  den  Cestoden  bleiben  diese  Spross* 
linge  (als  sog.  Glieder)  beständig  mit  dem  Motterlhier  (dem  sog. 
Kopfe)  vereinigt ;  sie  sind  der  Fährlichkeiten  einer  nochmaligen 
Wanderung  überhoben,  während  die  Brot  der  Treraatoden,  die 
durch  innere  Knospenbildung  entsteht  (die  sog.  Cercarien) ,  ihre 
Mutterthiere  (die  sog.  belebten  Keimschläuche)  und  auch  die 
frühem  Wirthe  verlässt ,  eine  Zeitlang  frei  uroherschwimmt  und 
endlich,  wie  wir  gesehen  haben,  erst  nach  manchen  Umwe* 
gen  das  Ziel  ihrer  Wanderang  erreicht. 

C^cUsM  w  nichftflB  Helle.) 


xm. 

Ueber  das  Einigungsvermögen  der  Augen. 

Von 

HOFRATH  Dr.   BTTTERICH, 
ProfeHor  der  Angenheilkande  in  Leipzig. 


Der  Besitz  zweier  Aagen  ist  dem  Menschen  schon  als 
zwei  Einzelorgane  von  grossem,  oft  unberechenbarem  Nutzen, 
indem  das  eine  Auge,  wenn  es  in  seiner  Thätigkeit  gehemmt 
oder  wenn  diese  ganz  aufgehoben  ist,  durch  dasjindere  er- 
setzt wird: 

a)  Wenn  sich  ein  Körper  zwischen  dem  zu  betrachten- 
den Gegenstande  und  dem  Auge  in  der  Sehlinie  desselben, 
nicht  aber  in  der  des  andern  Auges  befindet  (etwa  die  'Hand 
zwischen  der  Lichtflamme  und  dem  einen  Auge) ,  so  sieht  man 
den  Gegenstand  mit  dem  Auge,  in  dessen  Sehlinie  sich  nichts 
die  Lichtstrahlen  des  Gegenstandes  Abhaltendes  beendet. 

b)  Wenn  die  Bewegung  nur  des  einen  Auges  so  gehemmt 
ist,  dass  es  seine  Gesichtsachse  nicht  dem  Gegenstande  zuzu- 
wenden vermag,  das  andere  Auge  aber  in  seiner  Bewegung 
frei  ist. 

c)  Wenn  das  eine  Auge  durch  seitlich  einfallendes  Licht 
geblendet,  das  andere  aber  durch  die  Nase  gegen  dasselbe  ge- 
schützt ist. 

d)  Endlich  wenn  das  Gesicht  des  einen  Auges  ganz  ver- 
loren ging,  wo  dann  der  Mensch  noch  durch  den  Besitz  des 
andefn  Auges  vor  dem  so  schrecklichen  Uebel  der  Blindheit 
geborgen  ist. 
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Durch  gemeinschaftliche  Thätigkeit  beider  Augen  wird  das 
Sehen  ein  vollkommeneres  und  es  sind  dem  Menschen  dadurch 
noch  besondere  sehr  wichtige  Vortheile  gewahrt,  die  der  ge- 
sunde Mensch   vor  dem  Einäugigen   voraus  hat.    Diese   sind: 

1)  Dass  er  unter  bestimmten  Verhältnissen  mit  zwei  Au- 
gen  die  Gegenstände  heller  sieht   als  mit  einem  Auge  allein. 

Ein  gesunder  Mensch  sieht  zwar  bei  gehöriger  Beleuch- 
tung mit  einem  Auge  in  Nähe  und  Ferne  so  hell  und  deutlich, 
als  mit  beiden  Augen  zusammen ,  wie  ich  selbst  dies  in  jungen 
Jahren  vielfach  versucht  und  wahrgenommen  habe.  Bei  schwa- 
cher Lichterregung  aber,  die  Ursache  liege  nun  in  geringerer 
Lichtstärke,  oder  in  Hemmung  des  Lichts  auf  seinem  Wege 
im  Auge  zur  Netzhaut,  oder  in  mangelhafter  Empfindlichkeit 
der  Netzhaut  für  das  Licht,  unterstützt  das  eine  Auge  das 
andere ;  so  dass  die  Gegenstände,  wenn  sie  mit  beiden  Augen 
zugleich  gesehen  werden ,  deutlicher  erscheinen ,  als  wenn  nur 
ein  Auge  zum  Sehen  gebraucht  wird.  Dass  Schwachsichtige 
wohl  mit  beiden  Augen,  aber  selbst  bei  guter  Beleuchtung 
nicht  mit  einem  Auge  allein  lesen  können ,  kommt  nicht  selten 
vor  und  dass  Menschen  mit  einem  sonst  guten  Gesichte  in  der 
Abenddämmerung  noch  mit  zwei  Augen  lesen  können,  während 
dies  mit  einem  Auge  nicht  mehr  geht,  ist  weit  häufiger  der 
Fall,  als  dass  das  Gesicht  so  scharf  ist,  dass  darin  kein  Unter- 
schied zu  bemerken  wäre. 

Wenn  dies  wohl  unstreitig  auf  stärkerer  Erregung  des 
Hirnsehorgans  durch  das  in  zwei  Augen  fallende  Licht  beruht, 
so  kann  doch  auch  schon  die  grössere  Verengerung  der  Pu- 
pille, die  theils  durch  die  von  zwei  Augen  aufgenommene 
grössere  Lichtmenge,  theils  durch  die  beim  Nahesehen  statte 
findende  Convergenz  der  Augenachsen  bewirkt  wird ,  zum  bes- 
sern Sehen  in  der  Nähe  etwas  beitragen ,  da  ja  durch  eine  kleine 
LichtöfTnung  die  Gegenstände  sciiärfer  begrenzt  und  daher  deut- 
licher erscheinen. 

2)  Dass  nur  das  gemeinschaftliche  Sehfeld  beider  Augen 
vollständig  ist. 

An  dem  Eintritte  des  Sehnerven  in  das  Auge  ist  bekannt- 
lich eine  insensibele  Stelle  und  das  Sehfeld  sonach  lückenhaft. 
Man  kann  sich  davon  durch  den  bekannten  Mariott  ersehen 
Versuch  leicht  überzeugen,  wenn  man  auf  ein  weisses  Pa- 
pier starke  schwarze  oder  bunte  Punkte  oder  kleine  Kreise 
in     der    Entfernung    von    einem    Zoll    von    einander    macht 
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Schliesftt  man  nun  ein  Auge,  fiiirt  mit  dem' andern,  mit  dem 
rechten,  den  ersten  oder  mit  dem  linken  Auge  den  letzten 
Punkt  und  bringt  das  Papier  dabei  in  eine  Entfernung  von  3 
Zoll  vom  Auge,  so  verschwindet  der  zweite  Punkt ,  indem  sich 
der  weisse  Grund  des  Papiers  über  ihn  weglegt  und  l)leibt  so 
lange  verschwunden,  als  man  den  erst  genannten  Punkt  fixirt. 
Die  andern  Punkte  bleiben  dabei  dem  Auge  erkennbar.  Ent- 
fernt man  das  Blatt  6  Zoll  vom  Auge,  so  wird,  indem  man 
den  ersten  Punkt  mit  dem  rechten  oder  den  letzten  mit  dem 
linken  fixirt,  Punkt  3  verschwinden,  die  andern  Punkte  aber 
alle  sichtbar  bleiben.  Mit  der  grössern  Entfernung  des  Papiers 
vom  Auge  nimmt  auch  die  Entfernung  dieser  Locke  im  Seh* 
felde  von  dem  Fixationspunkte  zu. 

Da  nun  aber  jede  dieser  Netzhautstellen  von  dem  Mittel* 
punkte  der  Netzhaut  und  also  auch  von  der  Augenachse  nach 
innen  zu  liegt  und  sonach  die  von  einem  Punkte  ausgehenden 
und  in  die  Augen  eindringenden  Lichtstrahlen,  wenn  sie  sich 
in  dem  einen  Auge  an  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  con* 
centriren,  dies  in  dem  andern  Auge  an  einer  andern,  dem 
Mittelpunkte  der  Netzhaut  und  der  Augenachse  nach  aussen 
gelegenen,  genauer  empfindenden  Stelle  geschieht  und  die 
innere  Hälfte  der  Netzhaut  des  einen  Auges  der  äussern  Hälfte 
des  andern  entspricht,  so  wird  dadurch  in  dem  gemeinschaft* 
liehen  Sehfelde  der  Mangel  der  Eftipfindung  dieser  Stelle  der 
Netzhaut  in  dem  einen  Auge  durch  die  stärkere  Empfindung 
einer  andern  Stelle  des  andern  Auges  übertragen  und  so  das 
Sehfeld  vollständig  gemacht. 

3)  Dass  beide  Augen  zusammen  ein  viel  weiteres  seit- 
liches Sehfeld  haben,  als  eines  allein. 

Jedes  Auge  sieht  nämlich  nach  der  Schläfengegend  zu  noch 
Gegenstände,  denen  das  andere  Auge  durch  die  Nase  behin- 
dert nicht  zugewendet  werden  kann  und  die  also  ausserhalb 
des  Sehfeldes  dieses  Auges  gelegen -sind. 

4)  Dass  wir  die  Entfernung  zweier  Gegenstände  in  der 
Richtung  der  Tiefe  von  einander  mit  zwei  Augen  stets  besser 
als  mit  einem  Auge  erkennen,  mit  dem  allein  wir  unter  be- 
stimmten Verhältnissen  nicht  einmal  einen  Abstand  der  Körper 
von  einander  wahrnehmen,  geschweige  denn  die  Grösse  dieses 
Abstandes  ermessen  können. 

Die  Erkennung  des  Abstandes  eines  Körpers  vom  Auge 
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beruht  auf  Reflexion.  Wir  sind  zu  der  Erfahrung  gekommen,  dass 
je  kleiner  ein  Gegenstand  bei  bekannter  Grösse  desselben  und 
je  undeutlicher  er  bei  hinlänglicher  Beleuchtiing  erscheint,  desto 
entfernter  er  ist.  Die  genauere  Bestimmung  der  Grösse  der 
Entfernung  des  Gegenstandes  von  uns  mittelst  des  Gesichts- 
sinnes hängt  von  der  Kenntniss  der  Grösse  oder  der  Entfer- 
nung der  in  der  Nähe  des  Gegenstandes  befindlichen  Dinge  ab. 
In  finsterer  Nacht  scheint  uns  daher  ein  Licht,  das  so  ferA 
ist,  dass  man  keine  von  ihm  erleuchteten  Gegenstände  sieht, 
auf  noch  fernerem ,  jedoch  wahrnehmbaren  Hintergrunde  (einem 
Hause,  einem  Walde,  dem  Horizonte)  diesem  näher  und  also 
ferner,  oft  weit  ferner,  von  uns  zu  sein,  als  es  ist. 

Dass  zweitens   in   der  Richtung   der  Breite   gelegene  Ge- 
genstände von  einander  entfernt  sind,  ersehen  wir  daraus,  dass^ 
zwischen   denselben   noch   andere  Gegenstände   zur  Wahrneh- 
mung kommen.   Die  Grösse  des  Zwischenraums  ermessen  wir  bei 
erkannter  Entfernung  der  Gegenstände  selbst  von  unserem  Körper 
aus  der  Grösse  und  Menge  der  zwischen  den  beiden  Gegen- 
ständen wahrzunehmenden ,  ihrer  Grösse  nach  bekannten  Dinge. 
Weicht  nun   aber   beim  Sehen  mit  nur  einem  Auge  der  eine 
der  beiden  Gegenstände  ^rück ,  ohne  sich  dabei  von  dem  an- 
dern mehr  zu  entfernen ,  also  in  einer  Kreislinie ,  so  wird  die 
Zahl  der  in  dem  Zwischenräume   von  dem.  Auge  wahrgenom- 
menen Dinge  oder  Theile  eines  Körpers  um  so  geringer  wer- 
den, je  mehr   sich  die  zwischen   den  Gegenständen  gedachte 
Linie  der  Richtung  der  Augenachse   nähert.     Die  Berechnung 
der  Entfernung  der  Gegenstände  von  einander  wird  daher  da- 
bei  immer  schwieriger   und  wenn   endlich  beide  Gegenstände 
in  der  Richtung  der  Augenachse  liegen,  der  vordere  also  den 
hintern  mehr  oder  weniger  deckt,  so  hört  die  Erkenntniss  der 
Entfernung   der  Gegenstände   von   einander   völlig    auf.    Wer 
daher  qur  mit  einem  Auge  sieht  und  einen  Gegenstand  einem 
andern  vom  Auge  entferntem  vom  Auge  her  zu  bewegt,  weiss  nie 
genau,  wie  weit  der  vordere  Gegenstand  noch  von  dem  hinlern 
entfernt  ist.   Will  er  von  zwei  kleinen  Gegenständen  den  einen 
dem  andern  von  einer  Seite  her  nähern,  so  weiss  er  kurz  vor- 
her, ehe  die  Gegenstände  sich  berühren,  noch  nicht,  ob  sich 
dieselben   auch  treffen  werden,   oder   ob  nicht  einer  vor  dem 
andern  vorbeigehen  wird.    Will  man  nur  mit  einem  Auge  sehend 
ein  Licht  putzen,   so  wird   dies  selten  sogleich  gelingen.   Fast 
immer  führt  man  die  Lichtscheere  vor  oder  hinter  die  Flamme. 

Archir  für  phys.  Heilkunde.  XI.  18 
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Gewöhnlich  bleibt  der  Gegenstand  dem  eigenen  Körper  näher, 
den  wir  dem  andern  zuführen.  So  greift  der /Einäugige,  be- 
sonders die  erste  Zeit  nach  dem*  Verluste  des  einen  Auges, 
stets  vor  den  Gegenstand ,  den  er  erfassen  will.  Dies  geschieht 
vorzüglich,  wenn  der  Gegenstand  hell  ist,  indem  er  ihn  dann 
wegen  starker  Lichterregung  für  näher  hält,  als  er  ist.  Auch 
und  ganz  besonders  je  weiter  der  Gegenstand  entfernt  ist  und 
je  weiter  daher,  um  ihn  zu  erfassen,  der  Arm  ausgestreckt 
werden  muss.  Denn  indem  der  Einäugige  bei  der  Unsicher*, 
heit  der  Schätzung  der  Entfernung  für  gewöhnlich  nicht  das 
hinlängliche  Maass  der  Willenskraft  zur  Bewegung  des  Armes 
anwendet,  wird  dieser  Mangel  um  so  auffallender,  je  entfern- 
ter der  Gegenstand  ist  und  je  weiter  also  die  Ausstreckung 
des  Armes  stattfinden  muss.  Beim  Sehen  mit  zwei  Augeu 
hingegen  haben  wir  schon  den  Vortheil,  dass,  indem  bei 
Wendung  des  Blickes  von  dem  fernen  zu  dem  nahen  Gegen- 
stande der  Winkel,  den  die  beiden  Sehachsen  zu  bilden  haben 
(die  Paralachse),  ein  grösserer  werden  muss  und  sich  folglich 
die  Augenachsen  einander  stärker  zuneigen  müssen ,  die  dabei 
grössere  Thätigkeit  der  Augenmuskeln  empfunden  und  dadurch 
die  grössere  Nähe  des  Gegenstandes  erkannt  wird  und  so  um- 
gekehrt. Dies  gibt  aber  freilich  eine  nur  ungenaue  Erkennt- 
niss ,  so  dass  bei  geringer  Entfernung  der  Gegenstände  von  ein- 
ander dieser  Vortheil  kaum  in  Anschlag  zu  bringen  ist.  Der 
Hauptvortheil  ist  aber  der,  dass  wir  den  Zwischenraum  zweier 
von  uns  nicht  zu  entfernter  hinter  einander  gelegener  Körper 
auch  dann  noch  wahrnehmen,  wenn  dieselben  in  der  Sehachse 
eines,  oder  in  der  beider  Augen,  d.  h.  in  der  Mittellinie  bei- 
der Sehachsen  liegen. 

Betrachten  wir  (s.  Fig.  1)  mit  einem  Auge  a  einen  Ge- 
genstand c,  so  werden  wir  einen  zweiten  gleich  grossen, ,  ent- 
fernteren Gegenstand  d,  wenn  er  wie  hier  in  der  Richtung  "der 
Achse  dieses  Auges  liegt,  nicht  wahrnehmen ^  geschweige  denn 
seine  Entfernung  von  dem  erstem  erkennen.  Oeffnen  wir  aber 
das  andere  Auge  b  und  wenden  die  Achse  desselben  von  c 
nach  d,  so  werden  wir  nicht  nur  den  Gegenstand  d,  sondern 
auch  alle  sich  in  dem  Zwischenräume  von  c  bis  d  befindlichen 
Gegenstände,  ja  Alles  wahrnehmen,  was  hinter  der  Zwischen- 
linie c  d  in  dem  von  den  zwei  divergirenden  Linien  b  d  und 
b  c  gebildeten  dreieckigen  Räume  sichtbar  ist.  Aus  der  Menge, 
der  scheinbaren  Grösse  und  der  Deutlichkeit  dieser  Dinge  köa* 
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nen   mr  die  Entfernung  dec  Körper  c  und  d  von   einander 
schätzen. 


Fig.  1. 


Fig.  2. 


Decken  sich  (s.  Fig.  2)  die  beiden  Gegenstände  c  und  d 
in  der  Mittellinie,  in  der  gemeinschaftlichen  Sehachse^  e  c  d 
und  richten  wir  nun  die  beiden  Augenachsen  von  dem  nähern 
Gegenstande  c  zu  dem  ferneren  d;  so  übersehen  wir  den  da- 
zwischen gelegenen  Raum  mit  seinen  Gegenständen  zwar  schrä- 
ger, aber  von  beiden  Seiten  und  die  Grösse  des  Raumes  für 
die  hinter  den  Zwischenlinien  c  d  befindlichen  sichtbaren  Kör- 
per ist  ganz  dieselbe  wie  in  der  vorhergehenden  Figur. 

Die  hinter  der  Zwischenlinie  c  d  in  dem  von  den  fortge- 
setzten Linien  b  e  d  und  e  d  f  gebildeten,  sich  mit  der  Ent- 
fernung erweiternden  Räume  sichtbaren  Dinge  sind  es  vorzüg- 
lich, welche  uns  in  den  Stand  setzen,  mit  zwei  Augen  auch 
den  geringsten  Abstand  zweier  Körper  von  einander  zu  erken- 
nen ,  was  oft  bei  feinen ,  chirurgischen  wie  andern  Operationen 
von  der  grössten  Wichtigkeit  ist.  So  kann  z.  B.  der  Arzt,  der 
nur  mit  einem  Auge  oder  nur  mit  jedem  Auge  für  sich  sieht 
(wie  jeder  Schielende,  wenn  er  selbst  auf  beiden  Augen  ein 
gleich  gutes  Gesicht  hat)^  doch  keine  feine  chirurgische  Ope- 
ration, wie  etwa  die  Staaroperation ,  mit  Sicherheit  verrichten, 
da  er  ja  den  Abstand  der  Spitze  und  Schneide  des  Instruments 
von  den  zu  treffenden  oder  zu  vermeidenden  Theilen  nicht 
genau  erkennt. 

5.  Endlich,  dass  wir  von  allen  Körpern,  die  sich  in  dem 
dreieckigen  Räume  befinden ,  welchen  die  beiden  sich  irgendwo 
kreuzenden  Sehachsen  (die  verlängert  gedachten  Augenachsen) 
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bilden,  die  Form  derselben  weit   genauer  als  mit  einem  Aage 
wahrnehmen. 

Denken  wir  uns  in  Fig.  2  den  Raum  der  Entfernung  der 
beiden  Punkte  c  und  d  körperlich  ausgefüllt,  so  sehen  wir 
mit  jedem  Auge  eine  Seite,  mit  beiden  Augen  also  beide  Sei- 
ten der  Ausfüllung  und  zwar  von  vorn  nach  hinten,  also  in 
der  Richtung  nach  der. Tiefe.  Einen  Körper  also,,  der  sich  in 
diesem  Räume  befindet,  werden  wir  von  vorn  und  von  beiden  Sei- 
ten sehen  und  ihn  so  in  seiner  Form  als  Körper  erkennen.  Doch 
wird  dieses  körperliche  Sehen  nur  dann  staltfinden,  wenn  bei  der 
gegebenen  Entfernung  des  Körpers  von  den  Augen  die  Sehlinien 
sich  mit  den  Seitenflächen  des  Körpers  schneiden  können.  So 
z.  B.  (s.  Fig.  3)  wenn  wir  einen  Würfel  von  der  Grösse ,  dass  er 
den  Zwischenraum  zwischen  beiden  Augen  nicht  ausfüllt,  be- 
trachten, so  können  wir  uns  eine  Paralaxe  denken,  a  b  c, 
deren  Schenkel,  die  Sehlinien,  die  Seitenflächen  des  Würfels 
d  e  schneiden.  Da.  hingegen  in  Fig.  4  dies  bei  dem  Dreiecke 
nicht  der  Fall  ist,  so  dass  wir  also  hier  über  die  körperliche 
Beschaffenheit  des  Gegenstandes  nicht  nrtheilen  können. 

Fig.  4.  ' 


Ganz  dieselbe  Erscheinung  haben  wir,  wenn  wir  durch 
zwei  der  Entfernung  der  Augen  von  einander  entsprechende 
Oeffnungen  auf  zwei  hinter  denselben  befindliche,  so  perspec- 
tivisch  gezeichnete  Bilder,  dass  sie  sich  gehörig  entsprechen, 
so  sehen,  dass  wir  mit  dem  rechten  Auge  das  linke,  mit  dem 
linken  das  rechte  Bild  in  das  Auge  fassen  und  die  Sehachsen 
sich  sonach  vor  den  Bildern  kreuzen.  Diese  Stellung  der  Au- 
gen erlangen  wir  am  leichtesten ,.  wenn  wir  mit  beiden  Augen 
nach  einer  in  der  passenden  Entfernung  vor  diesen  Bildern 
aufgesteckten  Nadel  sehen ,  so  dass  der  Sehende  in  Bezug  auf 
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diese  Bilder  nach  innen  schielt.  Jedes  Bild  wird  nun  zwar 
doppelt,  die  nach  innen  neben  einander  fallenden  aber  deut- 
licher und  so  zusammen  gesehen,  dass  sie  nur  die  zwei  Sei- 
ten eines  Bildes  darstellen  und  das  Bild  also  körperlich  erscheint. 

Zum  Theil  hierauf  beruht  denn  auch  die  Erscheinung  des 
körperlichen  Bildes  im  Stereoskop.  Es  werden  nämlich  durch 
zwei  Spiegel,  welche  in  einem  Winkel  von  90  Grad  gegen 
einander  geneigt  sind  und  in  welche  die  beiden  Augen  zugleich, 
jedes  aber  für  sich,  in  einen  derselben  sieht,  zwei  perspecti- 
visch  gezeichnete  Bilder,  von  denen  das  eine  dem  rechten, 
das  andere  dem  linken  Auge  in  passender  Entfernung  nach 
aussen  gelegen  ist,  neben  einander  gesehen.  Jedes  Bild  er- 
scheint uns  wie  eine  Seite  eines  zwischen  den  Augen  gelege- 
nen Gegenstandes  und  das  Bild  wird  sonach  gleichsaih  verkörpert. 

Wenn  nun  aber  jedes  Auge  ganz  für  sich  sehe ,  so  wur- 
den wir  von  jedem  Gegenstande  mit  jedem  Auge  ein  Bild  und 
also  bei  Betrachtung  eines  Gegenstandes  mit  zwei  Augen  zwei 
Bilder  desselben  zu  gleicher  Zeit  wahrnehmen,  wir  würden 
doppelt  sehen.  Dadurch  würden  wir  in  allen  Verrichtungen  so 
gestört  werden,  dass  wir,  um  dieser  Störung  zu  begegnen, 
gezwungen  wären,  stets  ein  Auge  zu  schliessen  und  so  alle 
Vortheile  der  Duplicität  des  Sehorgans  aufzugeben.  Ja,  es 
wurden  diese  Vortheile  zum  Theil  gar  nicht  bestehen,*  da  sie 
nur  beim  Einfachsehen,  d.  h.  nur  dann  denkbar  sind,  wenn 
wir  von  jedem,  mit  beiden  Augen  zugleich  betrachteten,  Ge- 
genstande nur  ein  Bild  haben. 

Das  Einfachsehen  beruht  aber  darauf: 

1)  Dass  beide  Augäpfel  ganz  gleichmässig  organisirt  und 
besonders  die  Netzhäute  in  allen  ihren  Theilen  einander  ganz 
gleich,  identisch  sind,  so  dass  an  den  sich  einander  entspre- 
chenden Stellen  der  Netzhäute  durch  gleiches  Licht  gleiche 
Veränderungen  hervorgerufen  werden. 

2)  Dass  die  in  den  identischen  Stellen  der  Netzhäute  durch 
das  Licht  bewirkten  Veränderungen  mittelst  der  Sehnerven  an 
ein  und  derselben  Stelle  des  Hirns  zum  Bewusstsein  kommen, 
es  also  für  beide  Augen  nur  ein  Hirnsehorgan  gibt  und  sonach 
beide  Augen  nur  die  zwei  Hälften  ein  und  desselben  Sehorgans 
bilden. 

3)  Dass  beide  Augen  so  gegen  den  zu  betrachtenden  Ge- 
genstand gerichtet  sind,  dass  die  von  jedem  Punkte  des  Ge- 
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genstandes  kommenden  Lichtstrahlen  genau  die  sich  in  beiden 
Netzhäuten  entsprechenden  Stellen  treffen.  Die  sich  einander 
entsprechenden  Steilen  der  Netzhaute  sind  aber  die,  iivelche, 
wenn  nvir  uns  die  Netzhäute  horizontal  über -einander  gescho- 
ben deniien,  einander  decken.  Die  von  einem  Punkte  aus- 
gehenden, in  die  Augen  eindringenden  Lichtstrahlen  werjden 
daher  nur  dann  die  identischen  Stellen  der  Netzhäute  treffen, 
wenn  das  Centrum  jeder  Netzhaut  und  mit  ihm  die  Achsen 
der  Augen  so  gegen  den  Gegenstand  gerichtet  sind,  dass  die- 
selben verlängert  gedacht,  also  die  Sehachsen,  sich  in  dem 
Gegenstande  kreuzen. 

Die  Fähigkeit  der  Augen,  diese  Richtung  zu  dem  Gegen- 
stande und  zugleich  zu  einander  zu  nehmen,  nenne  ich  nun 
das  Einigungsvermögen  der  Augen;  denn  durch  dasselbe  wer- 
den die  dem  Räume  nach  gelrennten  beiden  Hälften  des  Ge- 
sichtsorgans in  ihrer  Thätigkeit  zu  einem  Gesichtsorgane  ver- 
einigt. 

Je  genauer  beim  Sehen  mit  beiden  Augen  diese  Vereini- 
gung stattfindet,  desto  deutlicher  werden  uns  die  Gegenstände 
erscheinen,  je  unvollkommener  sie  ist,  desto  weniger  scharf 
begrenzt  sind  die  Bilder  derselben  und  bei  Mangel  aller  Ver- 
einigung zeigen  sich  zwei  Bilder  ein  und  desselben  Gegen- 
standes, neben  oder  über  einander,  bald  mehr,  bald  weniger 
von  einander  entfernt. 

Einigung  d^r  beiden  Hälften  des  Sehorgans  in  ihrer  Thä- 
tigkeit ist  sonach  beim  Sehen  etwas  höchst  Wichtiges  und  es 
drängt  sich  uns  daher  die  Frage  auf,  wie  und  wodurch  die- 
selbe bewirkt  werde? 

Die  Richtung  des  Auges  nach  einem  Gegenstande  behufs 
des  Sehens  ist  seine  functionelle  Richtbewegung.  Es  kommt 
dieselbe,  wie  jede  Richtbewegung  des  Auges,  durch  die  Zu- 
sammenziehung der  geraden  Muskeln  zu  Stande  und  wird  her- 
vorgerufen : 

1)  durch  äussern  Reiz,  den  des  Lichts,  als  Reflexbewegung, 

2)  xdurch  Innern  Reiz,  den  des  Willens,  als  Willensbewegung. 
Denn  wenn  bei  Betrachtung  eines  Gegenstandes  das  Auge 

bewusstlos  oder  gar  wider  Willen  einem  plötzlich  erscheinen- 
den glänzenden  Gegenstande  zugewendet  wird,  so  ist  dies  doch 
gewiss  als  Reflexbewegung  zu  betrachten.  Wenn  wir  dagegen 
bei  Betrachtung  etwa  eines  Gemäldes  die  Augenachse  und  mit 
ihr  die  empfindlichste  Stelle  der  Netzhaut  ohne  allen  Einfluss 
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des  die  Netzhaut  von  dem  Gemälde  treffenden  Lichts  bald  nach 
diesem,  bald  nach  jenem  Punkte  desselben  richten,  so  geschieht 
dies  doch  sicher  nur  durch  den  Willen. 

Man  sollte  nun  meinen,  indem  jedes  Auge  für  sich  und 
also  beide  Augen  zugleich  dem  Gegenstande  zugewendet  wer- 
den ,  müssten  sich  die  Sehachsen  in  dem  Gegenstande  begeg- 
nen, es  erfolge  von  selbst  eine  Kreuzung  der  Sehachsen  in 
demselben  and  sonach  eine  Vereinigung  der  beiden  Hälften 
des  Sehorgans  zu  gemeinschaftlichem  Sehen  und  eines  beson- 
dern Vereinigungsvermögens  bedürfe  es  sonach  gar  nicht.  Eine 
Apsicht,  die  ich  bereits  in  meiner  Schrift  über  das  Schielen 
aufgestellt  habe,  die  mir  aber  nach  reiflicherem  Nachdenken 
nicht  stichhaltig  erscheint. 

Wenn  das  von  einem  Gegenstande  kommende  Licht  in 
beide  Augen  fallt,  so  wird  allerdings  die  Pupille  jedes  Auges 
dem  Gegenstande  zugewendet  und  so  die  Augen  in  ihrer  Thä- 
tigkeit  vereinigt.  Aber  diese  durch  Reflexbewegung  zu  Stande 
kommende  Vereinigung  beruht  auf  einer  nur  allgemeinen  Licht- 
empfindung und  ist  daher  eine  sehr  unvollkommene;  denn  die 
Neigung  beider  Pupillen  nach  demselben  Gegenstande  bedingt 
noch  keineswegs  die  genaue  Vereinigung  der  Sehachsen  in 
demselben ,  die  doch  zum  deutlichen  gemeinschaftlichen  Sehen 
uneriässlich  fst.  Eine  solche  Regelung  der  Richtung  der  Augen- 
achsen kann  nur  durch  den  Willen,  durch  Wiliensbewegung 
geschehen. 

Fangen  die  Augen  Neugeborner  an  das  Licht  zu  empfin- 
den und  wenden  sich  die  Pupillen  einem  entgegenstehenden 
glanzenden  Gegenstande,  einer  vorgehaltenen  Lichtflamme  zu^ 
so  ist  leicht  zu  bemerken ,  dass  diese  Zuwendung  eine  nur  un- 
vollständige ist  und  dass  immer  die  Achse  des  einen  oder  des 
andern  Auges  von  der  Richtung  nach  dem  Gegenstande  ein 
wenig  abweicht.  Wird  der  leuchtende  Gegenstand  in  die  Mittel- 
linie der  Sehachsen,  in  die  gemeinschaftliche  Sehachse,  ge- 
halten, so  ist  häufig  keine  der  Augenachsen  dem  Gegenstande 
vollständig  zugewendet.  Erst  später,  nach  Wochen  und  Mo- 
naten, wenn  aus  der  allgemeinen  Empfindung  des  Lichts  sich 
ein  genaueres  Erkennen  der  verschiedenen  Abstufungen  des- 
selben und  der  verschiedenen  Farben  entwickelt,  tritt  zu  der 
Reflexbewegung  die  regelnde  Willensbewegung. 

Brauchen  wir  nur  ein  Auge  zum  Sehen,  so  beruht  die 
Neigung  der  Augenacbse  nach  dem  zu  betrachtenden  Gegen- 
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Stande  auf  einfacher  Richtbewegun^  und  es  kann  daher  kein 
Zweifel  darüber  obwalten,  dass  dies  durch  die  geraden  Augen- 
muskeln bewerkstelligt'  werde.  Wenn  wir  aber  mit  beiden 
Augen  gemeinschaftlich  sehen,  so  ist  die  Bewegung  derselben 
um  die  Augenachsen  nach  einem  nähern  oder  entfernteren 
Gegenstände  zu  richten,  keine  einfache  Richtbewegung,  son- 
dern entweder  eine  sich  in  beiden  Augen  entgegengesetzte  oder, 
wenn  sich  die  Augen  dabei  nach  der  Seite  wenden,  eine  com- 
plicirte  Richtbewegung. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  diese  Bewegungen  allein  durch  die 
geraden  Muskeln  ausgeführt  werden  können  und  ob  sich  der 
Wille  zur  Bewerkstelligung  derselben  allein  dieser  Muskeln 
bedient. 

Bei  dem  Sehorgane  als  Doppelorgan  gibt  es  in  Bezug  auf 
seine  Umgebungen  wohl  ein  Oben  und  Unten ,  auch  ein  Hinten 
und  Vorn ,  aber  kein  Innen  und  Aussen ,  sondern  nur  ein  Rechts 
und  Links  und  wir  haben  daher  von  geraden  Muskelpaaren 
wohl  ein  oberes  und  ein  unteres,  nicht  aber  ein  inneres  und 
äusseres,  sondern  ein  rechtes  und  ein  linkes,  wie  ich  dies 
schon  in  meiner  Schrift  über  das  Schielen  dargethan  habe. 
Soll  nun  das  Gesichtsorgan  als  Doppelorgan  durch  den  Wil- 
len nach  einer  Seite  bewegt  werden,  so  muss  derselbe  gleich- 
zeitig nach  den  beiden  rechten  oder  nach  den  beiden  linken 
geraden  Muskeln  gehen.  Dass  diese  gleichzeitige  Bewegung 
angeboren  ist,  sehen  wir  aus  den  gleichzeitigen  Bewegun- 
gen der  Augen  Neugeborner  im  wachenden  Zustande.  Denn 
diese  ersten  Richtbewegungen  der  Augen  sind  offenbar  noch 
keine  durch  das  Licht  veranlasste  freie  Reflexbewegungen, 
da  das  Kind  die  Pupillen  noch  nicht  nach  einer  vorgehaltenen 
Lichtflamme  richtet,  sondern  sie  sind  nur  allgemeine  thierisehe 
Bewegungen  als  Ausdruck  des  erwachenden  thierischen  Lebens, 
wie  Schreien  und  Regen  der  Hände  und  Füsse. 

Diese  gleichzeitige  Richtbewegung  sehen  wir  auch  bei  auf 
einem  Auge  oder  auf  beiden  Augen  Blindgeborenen  oder  bei 
denen,  welche   in  der  ersten  Lebenszeit  blind  geworden  sind. 

Endlich  deuten  auch  darauf  mehrere  von  mir  gemachte, 
zum  Theil  in  meiner  Schrift  über  das  Schielen  aufgeführte  Be- 
obachtungen hin,  wo  in  einem  Falle  bei  durchschnittenen  in- 
neren geraden  Muskeln,  und  in  zwei  andern  Fällen  bei  ange- 
borner  Unbeweglichkeit_  des  einen  Auges  nach  innen,  dieses 
Auge,   sobald  das  andere  nach  aussen  gerichtet  wurde,  nach 
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oben  trat.  Der  gemeinschaflliche  WillenseiDfluss  nach  dem 
rechten  Muskelpaare  (denn  in  allen  3  Fällen  war  das  linke 
Auge  das  leidende)  ging  hier,  wo  er  nach  dem  innern  geraden 
Muskel  gehemmt  war,  offenbar  zu  dem  obern  über. 

Aber  nicht  nur  gleichzeitig,  sondern  auch  mit  gleicher 
Stärke  geht  der  Wille  zu  den  je  zwei  Muskeln  der  angegebenen 
Muskelpaare,  was  wir  daraus  erkennen,  dass  bei  gemeinschaft- 
lichen Bewegungen  der  Augen  die  Achsen  derselben  die  be- 
stehende Richtung  zu  einander  beibehalten,  obgleich  die  Be- 
wegung entweder  beider  Augen,  oder  doch  des  einen  keine 
functionelle  ist. 

1)  Bei  Neugebornen,  bei  denen  noch  keine  deutliche  Licht- 
empfindung da  ist,  wo  das  Licht  noch  keine  bestimmte  Be- 
wegung der  Augen  hervorruft. 

2)  Wenn  die  Augen  so  rasch  hin  und.  her  bewegt  werden, 
dass  kein  Gegenstand  deutlich  erkannt  werden  kann. 

3)  Wo  keine  Lichtempfindung  mehr  besteht. 

4)  Bei  denen,  welche  wohl  sehen,  mit  einem  oder  auch 
mit  beiden  Augen ,  wo  aber  die  Einheit  des  Sehens  beider  Au- 
gen aufgehoben  ist,  z.  B.  bei  Verdunkelung  oder  fehlerhafter 
Brechung  der  durchsichtigen  Gebilde  des  Auges ,  beim  Schielen. 

Ist  dabei  die  Richtung  der  Augenachsen  zu  einander  eine 
parallele,  so  bleibt  dieselbe  auch  bei  jeder  Richtung  der  Augen 
eine  parallele,  weicht  sie  aber,  wie  bei  dem  Schleien,'  von 
dem  Parailelismus  nach  irgend  einer  Richtung  ab,  so  bleibt 
dieses  Richtungsverhäitniss  der  Augenachsen  zu  einander,  wel- 
ches Auge  auch  zum  Sehen  gebraucht  wird,  bei  jeglicher  Be- 
wegung der  Augen  doch  stets  dasselbe.  Offenbar  geht  hier 
der  Wille  in  gleicher  Stärke  zu  beiden  Muskeln  jedes  Muskel- 
paares. 

Ungleiche  functionelle  Richtbewegungen  beider  Augen  im 
wachenden  Zustande  zeigen  sich  nicht  als  Willens-,  sondern 
stets  nur  als  Reflexbewegungen  und  zwar  dann,  wenn  der  diop- 
trische  Apparat  beider  Augen  bedeutend  und  so  gelitten  hat, 
dass  in  beiden  Augen  das  Licht  noch  an  einzelnen  Stellen 
durchgelassen  wird,  die  sich  nicht  entsprechen,  so  dass  die 
Einheit  des  noch  bestehenden  Sehens  oder  Lichtempfindens  bei- 
der Augen  aufgehoben  ist  Hier  sucht  jedes  Auge  für  sich 
das  Licht  und  wird  durch  Reflexbewegung  nicht  selten  nach 
einer  von  der  des  andern  Auges  verschiedenen  Richtung  bewegt, 

Im  Schlafe  kommen  wohl  Bewegungen  des  einen  Auges, 
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während  das  andere  ruht,  oder  beider  Augen ,  jedes  nach  ver- 
schiedenen Kichtungen ,  vor,  wie  wir  dies  beiKindeVn,  die  im 
ersten,  festen  Schlafe  liegen,  leicht  beobachten  können,  aber 
es  sind  dies  keine  functionellen  Bewegungen  und  wie  ähnliche 
im  wachenden  Zustand  vorkommende,  weder  von  dem  Willen, 
noch  von  der  Lichteinwirkung  ,  sondern  von  den  Zuständen  des 
übrigen  Körpers  abhängige,  automatische,  organische,  durch 
die  zu  den  Augenmuskeln  gehenden  Zweigchen  des  sympathi- 
schen Nerven  vermittelt.  Niemand  vermag  aber  willkürlich  ein 
Auge  allein  nach  oben  oder  nach  unten  und  nicht  Jedermann 
eins  allein  nach  rechts  oder  nach  links,  oder  zu  gleicher  Zeit 
eins  nach  rechts  und  das  andere  nach  links  zu  bewegen,  und 
wer  es  kann ,  vermag  es  nicht  ohne  Anstrengung  und  bei  eini- 
ger Andauer  derselben  nicht  ohne  Schmerz ,  der  ihn  sehr  bald 
zwingt,  davon  abzustehen.  Dass  aber  Jemand  im  Stande  wäre, 
während  er  beide  Augen  nach  einer  Richtung  bewegt,  das  eine 
Auge  nach  derselben  Richtung  stärker  oder  weniger  zu  bewe- 
gen, also  während  einer  Richtbewegung  Schielen  eintreten  zu 
lassen ,  davon  habe  ich  nie  etwas  weder  gesehen ,  noch  gehört 
Noch  weniger  möchte  dies  aber  bei  den  functionellen  Richtbe- 
wegungen der  Augen  geschehen  können  und  es  ist  durchaus 
nicht  wahrscheinlich,  dass,  indem  die  rechten  oder  die  linken 
geraden  Muskeln  sich  gemeinschaftlich  zusammenziehen,  dabei 
der  innere  gerade  Muskel  des  einen  oder  der  des  andern  Au- 
ges sich  noch  besonders  zusammenziehen  sollte,  um  die  Ver- 
einigung der  beiden  Sehachsen  in  dem  zu  betrachtenden  Ge- 
genstande zu  Stande  zu  bringen.  Wie  wäre  es  z.  B.  möglich, 
das  Lesen  so  viele  Stunden  hinter  einander, ohne  Erschöpfung 
fortzusetzen ,  wenn  bei  der  so  schnell  hinter  einander  erfolgen- 
den Bewegung  der  Augen  nach  rechts  und  nach  links  der 
rechte  gerade  Muskel  des  einen  Auges  sich  gegen  den  rechten 
geraden  des  andern  und  der  linke  sich  gegen  den  linken  des 
andern  Auges  noch  besonders  zusammenziehen  müsste,  damit 
bei  jedem  neben  dem  erstem  stehenden  Buchstaben  die  Ver- 
einigung der  Sehachsen  erhalten  oder  eigentlich  immer  von 
Neuem  wieder  hergestellt  würde? 

Da   nun   durch  den  Einfluss  des  Willens  auf  die  geraden 
Muskelpaare   ohne  besondere  Anstrengung  derselben,   also  für 
gewöhnlich,  zu  functionellen  Zwecken  nur  parallele  Bewegun- 
gen  der  Augen   entstehen,   so   bedürfen   die  Augen,   um   die 
'  Vereinigung  der  Sehachsen  in  dem  zu  betrachtenden  Gegen- 
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Stande  zu  bewirken,  durchaus  noch  eines  andern  Muskelappa- 
rats. Ausser  den  geraden  Augenmuskeln  haben  wir  aber  nur 
noch  die  4  schiefen  und  diese  müssen  es  also  sein,  welche 
den  zur  Vereinigung  der  Sehachsen  so  nothwendigen  Apparat 
bilden. 

Betrachten  wir  Lage  und  Ansatz  der  schiefen  Muskeln,  so 
können  wir  nicht  anders  als  annehmen,  dass  jeder  derselben 
den  Augapfel  um  eine  schiefe,  von  der  optischen  verschiedenen 
Achse  zu  drehen  strebt ,  wodurch  dann  die  optische  Achse  des 
Augapfels  eine  schiefe  Lage  bekommen  würde.  Der  untere 
schiefe  Muskel  müsste  daher ,  wenn  er  allein  wirkt ,  die  Pupille 
nach  aussen  und  oben,  der  obere  nach  .innen  und  unten  wen- 
den, wie  denn  auch  an  Todten  angestellte  mechanische- Ver- 
suche dieses  nachweisen.  Versuche  aber  mit  Reizung  dieser 
Muskeln  durch  Galvanismus  sollen  nach  darüber  angestellten 
Versuchen  ein  anderes  Resultat  geben.  Wird  nämlich  einer 
der  schiefen  Muskeln  galvanisirt ,  so  soll  der  Augapfel  sich  nur 
um  seine  Achse  drehen.  Diese  Achsendrehung  erfolgt  wahr- 
scheinlich dadurch,  dass  die  geraden  Muskeln  eine  Drehung 
des  Augapfels  nach  jenen  Richtungen  und  sonach  eine  Wen- 
dung der  Augenachse  hindern,  so  dass  der  Augapfel  nur  um 
seine  optische  Achse  gedreht  wird. 

Im  kranken  Zustande  des  Auges  kommt  eine  sichtbare  sog. 
Achsendrehung  desselben ,  d.  h.  um  seine  optische  Achse,  eben 
nicht  seilen  vor.  Wenn  nämlich  bei  Paralyse  des  Innern  ge- 
raden Augenmuskels  die  Pupille  nach  aussen  steht,  so  ist  der 
Kranke  oft  noch  im  Stande,  die  Pupille  bis  zur  oder  bis  fast 
,zur  Mitte  zu  wenden,  indem  er  das  andere  Auge  stark  nach 
aussen  richtet.  Dab.ei  dreht  sich  nun  das  Auge  zum  Theil  und 
zwar  von  aussen  und  oben  nach  innen  und  unten  um  seine 
optische  Achse. 

Aber  im  gesunden  Zustande  der  Augen  kommt  die  Achsen- 
drehung derselben  entweder  gar  nicht  oder  doch  in  so  gerin- 
gem Grade  vor,  dass  sie  nicht  objectiv  wird. 

Wenn  man  daher  die  Achsendrehung  des  Augapfels  als 
das  Mittel  angesehen  hat;  durch  welches  es  dem  Auge  gelinge, 
die  Gegenstände  bei  jeglicher  Neigung  des  Kopfes  oder  des 
ganzen  Körpers  stets  in  aufrechter  Stellung  zu  sehen  und  die 
Fähigkeit  der  schiefen  Muskeln,  die  Achsendrehung  zu  bewerk- 
stelligen, als  die  Hauptfunction  derselben  betrachtet  hat,  so 
beruht  dies  auf  falschen  Voraussetzungen  oder  unrichtigen  Be- 
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obachtuDgen.  Da  ich' glaube,  diese  Idee  in  meiner  Schrift  über 
das  Schielen  bereits  yollständig  widerlegt  zu  haben,  so  kann 
ich  hier  das  Weitere  darüber  übergehen  und  will  nur  noch 
erwähnen,  dass  bei  Thieren,  bei  welchen  die  schiefen  Muskeln 
am  stärksten  entwickelt  sind,  bei  dem  Katzengeschlechte,  gar 
keine  Achsendrehung  stattfinden  kann,  indem  die  Sehne  des 
obern  schiefen  Muskels,  nachdem  sie  sich  gespalten  und  den 
obern  geraden  Muskel  durchgelassen  hat,  sich  an  zwei  ganz 
verschiedenen,  von  einander  entfernten  Stellen  an  die  harte 
Haut  ansetzt. 

Wenn  nun  bei  dem  Menschen  ein  schiefer  Muskel  auch 
wirklich  Achsendrehung  zu  bewirken  vermag,  so  wird  doch 
durch*  gleichzeitige  Wirkung  des  andern  schiefen  Muskels  des- 
selben Auges  diese  Drehung  verhindert  werden ,  da  beide  schiefe 
Muskeln  von  ihrem  Ansätze  an  die  harte  Haut  aus  nach  ent- 
gegengesetzter Richtung  gehen,  der  obere  zur  Rolle,  der  un- 
tere zu  seinem  Ansatzpunkte  an  der  innern  Augenhöhlenwand. 

Betrachten  wir  nun  die  Ansätze  der  schiefen  Musjieln  an 
die  feste  Haut  genauer  so  finden  wir,  dass  zwar  die  Sehne 
des  untern  Muskels  von  hinten  nach  vorn  kaum  bis  zur  Mitte 
des  Halbkreises  des  Augapfels  reicht,  dass  aber  da  für  die 
Sehne  des  obern  schiefen  Muskels  sich  bis  fast  zu  der  An- 
satzstelle  des  obern  geraden  Muskels  erstreckt,  dass  also 
die  Diagonale  der  Wirkung  beider  Muskeln  vor  die  Mitte  des 
Halbkreises  fällt  und  dass  sonach ,  wenn  beide  Muskeln  gleich- 
zeitig wirken,  die  Pupille  nothwendig  nach  der  Nase  zu  ge- 
neigt werden  muss.  Es  wird  dies  um  *so  leichter  geschehen 
können,  als  die  Sehne  des  obern  schiefen  Muskels  von  der 
des  untern  nach  vorn  zu  abgeht  und  die  vordere  Hälfte  dieser 
Sehne  mit  der  hintern  Hälfte  einen  Winkel  bildend  fast  gerade 
nach  vorn  geht,  so  dass  dadurch  die  Wirkung  des  Muskels 
mehr  nach  der  Nase  zu  gelenkt  wird.  Wirken  alle  4  schiefen 
Muskeln  zu  gleicher  Zeit,  so  werden  die  Achsen  beider  Aug- 
äpfel nach  vorn  zu  gegen  einander  geneigt.  , 

Aber  nicht  nur  wenn  die  Augenachsen  geradeaus  stehen, 
sondern  selbst  dann,  wenn  die  eine  Achse  etwas  nach  aussen 
gerichtet  ist,  wird  sie  bei  der  angegebenen  Beschaffenheit  des 
Ansatzes  des  obern  schiefen  Muskels  der  andern  zugeneigt 
werden  können.  Ueberdies  nähern  sich  ja  bei  jeder  Seiten- 
bewegung der  Pupillen  die  Sehachsen  einander  um  so  mehr, 
je  stärker  diese  Seitenbewegung  ist,   so  dass  es  einer  immer 
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geriogeren  Zuneigung  der  Augenachsen  bedarf»  um  die  Kreu- 
zung der  Sehachsen  im  Gegenstande  zu  bewirken.  Es  möchte 
daher  auch  wohl  bei  jeder  oder  doch  bei  einigermaassen  schrä- 
ger Richtung  der  Augenachsen  die  Kraft  der  beiden  schiefen 
Muskeln  des  Auges  dazu  ausreichen,  dessen  vorderer  Theil 
der  Achse  schon  nach  innen  geneigt  ist. 

Für  das  Vermögen  der  schiefen  Muskeln,  die  durch  die 
geraden.  Muskeln  bewirkte  Zuneigung  der  Augenachsen  nach 
dem  zu  betrachtenden  Gegenstande  zu  ergänzen  und  so  die  Kreu- 
zung der  Sehachsen  in  dem  Gegenstande  zu  bewirken,  gibt 
auch  eine  subjective  physiologische  Erscheinung  einen  Beweis. 
W^enn  man  nämlich  ein  Auge  mittelst  der  Lider  schliesst  und 
da9  andere  nach  einer  mehrere  Fuss  entfernten  Kerzenflamme 
richtet  und  das  geschlossene  Auge  nun  öffnet,  so  sieht  man  ein 
zweites  auf  der  entgegengesetzten  Seite  befindliches,  also  durch 
Divergenz  der  Augenachsen  nach  vorn  bestehendes  Flammen-, 
bild  dem  erstem  in  einem  Bogen  zueilen  und  sich  mit  dem- 
selben zu  einem  Flammenbilde  vereinigen. 

Auch  pathologische  Erscheinungen  sprechen  dafür:  Wenn 
nach  Durchschneidung  des  Innern  geraden  Muskels  behufs  der 
Hebung  des  Schielens  das  Auge  gerade  steht ,  die  weisse  feste 
Haut  deutlich  zwischen  den  Schnittflächen  des  Muskels  durch- 
leuc]}tet  und  durchaus  keine  Verbindung  des  Muskels  mit  der 
festen  Haut  aufzufinden  ist,  kann  doch  meistentheils  das  Auge 
noch  ein  wenig  nach  der  Nase  zu  geneigt  werden.  Auch  findet 
nach  dieser  Trennung,  wenn  noch  Einheit  des  Sehvermögens 
zwischen  beiden  Augen  besteht,  beim  Geradeaussehen  kein 
Doppelsehen  statt,  weder  beim  Sehen  in  die  Ferne,  noch  bei 
dem  in  die  Nähe. 

Dass  die  von  Lähmung  des  Innern  geraden  Augenmuskels 
nach  aussen  stehende  Pupille  durch  den  W^illen  des  Kranken 
noch  bis  oder  doch  fast  bis  zur  Mitte  des  Auges  gewendet 
werden  kann  un^  dass  dies  mit  Achsendrehung  des  Auges  ge- 
schieht, ist  schon  vorhin  erwähnt  worden.  Ich  habe  zweimal 
beobachtet,  dass  Kranke,  bei  denen  die  Pupillen  nach  keiner 
Seite  gerichtet  werden  konnten,  ohne  dass  irgend  ein  Hinderf 
niss  für  die  Bewegung  des  Augapfels  wahrzunehmen  war,  wo 
also  der  Mangel  an  Bewegung  aller  geraden  Augenmuskeln  auf 
Paralyse  der  geraden  Muskeln  beruhte,  die  Kranken  doch  noch 
mit  beiden  Augen  gemeinschaftlich  sahen ,  lesen  und  schreibea 
konnten.    Der  eine  der  Kranken  war  ein  Corrector  und  versah 
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sein  Geschäft  vor  wie  nach.  Noch  kürzlich  kam  ein  Schuh- 
machergeselle  von  20  Jahren  zu  mir,  der  seit  den  im  3ten 
oder  4ten  Lebensjahre  überstandenen  Masern  an  unvollkomme- 
ner Ptosis  beider  Augen  und  seit  6  Tagen,  nachdem  er  vor- 
jier  viel  bei  Kugelbeleuchtung  gearbeitet  hatte,  an  einem  Ne- 
benscheine der  Gegenstände  auf  dem  linken  Auge,  und  v?enn 
er  mit  beiden  Augen  sah,  an  Doppelsehen,  aber  erst  dann  litt, 
virenn  die  Gegenstände  ihm  auf  etv?a  4  Fuss  Entfernung  und 
darüber  genähert  wurden.  Ohne  auf  einen  Gegenstand  auf- 
merksam gemacht  zu  sein,  schielte  er  nach  aussen,  meistens 
mittelst  des  linken  Auges.  Wurde  ihm  aber  ein  Gegenstand 
zur  Betrachtung  vorgehalten,  so  standen  beide  Augen  gerade 
aus,  besonders  wenn  man  dabei  erst  das  linke  Auge  verdeckt 
hatte.  Keins  von  beiden  Augen  konnte  auch  nur  im  Gering- 
sten nach  innen  bewegt  werden  und  ebensowenig  nach  oben, 
l^ur  nach  unten  war  noch  etwas  Bewegung  übrig,  die  jgemein- 
schaftlich  war  und  nach  aussen ,  aber  hier  natürlich  jedes  Auge 
für  sich. 

Während  nun  die  rechten  und  die  linken  geraden  Mus- 
keln sich  gemeinschaftlich  zusammenziehen  und  dadurch  die 
gemeinschaftliche  Bewegung  der  Augen  nach  rechts  und  nach 
links  bewerkstelligen,  ziehen  sich  auch  die  schiefen  Muskeln, 
besoncTers  wohl  die  beiden  obern  zusammen  und  bringen  so  in 
dem  zu  betrachtenden  Gegenstande  die  Kreuzung  der  Sehachsen 
zu  Stande. 

Daraus ,  dass  bei  der  Wendung  der  Iris  nach  der  Nase  zu, 
welche  man  bei  mangelnder  Thätigkeit  des  Innern  geraden  Mus- 
kels den  schiefen  Muskeln  zuschreiben  muss ,  immer  eine  Ro- 
tation des  Augapfels  von  aussen  und  oben  nach  unten  und 
innen  stattfindet,  kann  man  wohl  schliessen,  dass  bei  diesen 
Bewegungen  vorzüglich  der  obere  Muskel  thätig  und  dem  Wil- 
len mehr  unterworfen  sei  als  der  untere,  der  dab^i  mehr  eine 
passive  Rolle  spielt,  oder  vielmehr  in  seiner  Thätigkeit  sich 
mehr  als  ein  organischer  Muskel  zeigt. 

Durch  die  angegebene  Einrichtung  bleibt  bei  Betrachtung 
gleich  entfernter  Gegenstände  die  Kreuzung  der  Sehachsen 
mittelst  der  schiefen  Muskeln  immer  dieselbe ,  wodurch  es  uns 
leicht  wird,  die  Augen  dabei  mittelst  der  geraden  Muskeln 
hin  und  herzubewegen  und  so  Stunden  lang  ohne  Beschwerde 
zu  lesen  und  zu  schreiben. 

Bei  wechselnder  Betrachtung  naher  und  entfernterer  6e- 
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genstände  hingegen ,  wie  beim  Abschreiben  und  besonders  beim 
Abzeichnen,  werden  beide  Muskelapparate,  der  der  geraden 
und  der  der  schiefen  Muskeln,  zugleich  thätig  sein. 

Weder '  die  Lage  der  Augen ,  noch  die  yerschiedene  Be» 
schaffenheit  und  der  verschiedene  Ansatz  der  schiefen  Muskeln 
bei  den  Wirbelthieren  hindern  uns,  bei  diesen  Thieren  die 
gleiche  Function  dieser  Muskeln  wie  bei  den  Menschen  anzu- 
nehmen. Es  liegen  nämlich  wohl  bei  allen  Wirbelthieren,  die 
Fische  theilweise  ausgenommen,  bei  denen  aber  die  Augen- 
muskeln meistens  nicht  viel  zu  thun  haben,  die  Augen  so, 
dass  nach  vorn  zu  ein  gemeinschaftliches  Sehen  derselben 
möglich  ist  und  man  siebt,  dass  sie,  um  dies  zu  bewirken, 
die  Augenachsen ,  wenn  sie ,  wie  bei  den  meisten  Thieren» 
divergiren,  gleichzeitig  nach  vorn  richten. 

Dit  starke  Ausbildung  der  schiefen  Muskeln  bei  den  Nacht- 
raubthieren  gewährt  ihnen,  wie  es»  mir  scheint,  den  Yortheil, 
dass  sie  bei  zur  Vereinigung  beider  Augen  ungünstigerer  Lage 
derselben  als  bei  dem  Menschen,  doch  diese  Vereinigung,  die 
ihnen  um  so  sothwendiger  ist,  als  sie  beinur  schwacher,  bei 
Abend-  und  Nachtbeleuchtung,  auf  Raub  ausgehen,  leicht  be- 
werkstelligen und  ohne  Anstrengung  erhalten  können. 

Dem  Allem  nach  bilden  also  die  4  schiefen  Muskeln  den 
Apparat,  welcher  die  beiden  dem  Räume  nach  von  einander 
geschiedenen  Hälften  des  Gesichjisorgans  zu  gemeinsamer  Thä- 
tig keit  vereinigt. 


XIV. 

Zur  Blutanalyse. 

Ton 

Dr.   G.   ZIMMEBMANN 
*iii  Hamm. 


Seitdem  nameDtlich  in  Deutschland  erkenn!  worden  war, 
dass  die  Berechnung  der  3  hauptsächlichsten  Blutbestandtheile 
nach  der  Methode  von  Pr^vost  und  Dumas  Resultate  lie- 
ferte ,  welche  strengeren  wissenschaftlichen  Anforderungen  nicht 
entsprechen ,  kam  es  darauf  an ,  Mittel  und  Wege  zu  ersinnen, 
die  zu  einer  exacteren  Methode  führen  konnten.  Vor  Allem 
handelte  es  sich  darum,  ausfindig  zu  machen,  wie  viel  Blut- 
körperchen und  Plasma  1000  Theile  Blut  in  feuchtem  Zustande 
enthielten,  weil  dann  auch  für  deren  Gehalt  an  fester  Substanz 
genauere  Resultate  erhalten  werden  mussten. 

In  meiner  Anfang  1 847  erschienenen  Schrift  über  die  Ana- 
lyse des  Blutes  habe  ich  zwei  Vorschläge  gemacht  und  zur 
Discussion  darüber  aufgefordert,  welche  unsere  Kenntniss  von 
der  wirklichen  Zusammensetzung  des  Blutes  zu  fördern  ver- 
mochten. 

Ausgehend  von  der  Behauptung  von  B  e  r  z  e  1  i  u  s ,  dass 
die  Blutkörperchen  kein  Chloralkali  enthielten,  schlug  ich  vor, 
(S.  71)  das  Serum  und  äen  Blutkuchen  einer  gewissen  Quan- 
tität Blut  auf  ihre  feste  Substanz  und  ihren  Chloralkaligehalt 
gesondert  zu  untersuchen  und  dann  zu  berechnen,  wie  viel 
Plasma  und  Blutkörperchen  in  1000  Theilen  enthalten  waren. 
Der  Umstand,  dass  ich  in  lOOQ  Th.  Blutkuchen  immer  weni- 
ger Chlornatrium  fand,  als  in  1000  Th.  Serum,  dagegen  aber 
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w^l  mehr  namentlich  an  phospborsoaren  Salzen,  schien  daffir 
m  sprechen,  dasB  in  den  Blutkörperchen  wirklich  kein  Chlor 
enthalten  sei  und  alles  in  einem  Blulkuchen  enthaltene  dem 
noch  mechanisch  eingeschlossenen  Serum  zukomme.  Ich  musste 
in  dieser  Ansicht  nm  bo  mehr  bestärkt  wei:den ,  als  ich  in  einer 
Quantilfit  farbloser  Blulzellen  nur  so  geringe  Spuren  Chlor  fand, 
das8  ich  dieselben  von  dem  mechanisch  denselben  anhängenden 
Plasma  herleiten  konnte.  —  Obwohl  ich  bei  mehreren  Analysen, 
die  ich  nach  diesem  Principe  ausführte,  in  1000  Th.  Blut- 
körperchen eine  Quantität  fester  Substanz  fand,  welche  der 
Erfahrung,  dass  die  wasserarmsten  Gewebe  des  menschlichen 
K&rpers  höchstens  j-  Rückstand  liefern ,  widersprach ,  nämlich 
520,0  —  570,0  —  660,0  —  593,0  und  ebenfalls  593,0,  so 
konnte  es  ja  der  Fall  sein ,  dass  diese  Gebilde  so  wenig  Wasser 
enthielten,  in  welcher  Annahme  ich  durch  ein  bald  anzufüh- 
rendes Moment  bestärkt  wurde.  Den  Umstand,  dass  1000  Th. 
Blutkörperchen  so  verschiedene  Wassermengen  enlhiellen,  er* 
klärte  ich  (S.  75)  aus  den  verschiedenen  Verhältnissen,  in  denen 
die  3  Arten  der  Blutkfirpercben  mit  einander  im  Blute  vor- 
kommen können,  was  von  Anderen  später  ganz  übersehen 
worden  ist.  Ich  halte  erwartet,  dass  man  mindestens  d^s 
Princip  dieser  Methode  disctitiren  und  prüfen  würde,  da,  wenn 
die  Pr3mi«se  richtig  war,  sehr  eiacte  Resultate  damit  gewon- 
nen werden  mnssten:  der  Einzige,  der  sie  erwähnt  nnil  Hoff* 
nuDgen  f9r  die  Blulpathologie  an  sie  knüpft,  ist  Wiss  in  seiner 
Abbandinng  über  das  Nierenvenen  -  und  Pfortaderblut  im  Archiv 
für  palholog.  Anatomie  u.  s.  w.  1.  Bd.  S,  259.  Die  Uebrigen 
wusslen  wahrscfheinlich  aus  eigenen  Untersuchungen,  die  zu 
verölTentllchen  sie  der  Mühe  nicht  werlh  hiehen,  dass  die  Blut- 
körperchen Chloralkati  etilhalteo;.  der  blosse  Gedanke  daran, 
dass  die  Blutkörperchen  mit  dem  Plasma  in  Berührung  stehen 
tind  per  En-  und  Exosmosin  fortwährend  Stoffe  gegen  einander 
austauschen,  hätte  schon  davon  abhalten  müssen,  Berzelius 
Glauben  zu  schenken!  Ich  hätte  das  auch  gerne  gelhan,  wenn 
ich  nur  in  1000  Th.  Blutkörperchen  dieselben  Salxineiigen  ge- 
funden hätte,  wie  in  1000  Th,  Serum;  da  ich  das  aber  nicht 
fand,  im  Serum  auch  kein  Hämatio  und  in  den  Bliilkorperchen 
kein  Faserstoff  enthalten  ist,  so  gab  Ich  nicht  viel  auf  den 
Stoffauslausch  zwischen  Blutkörperchen  nnd  Flnsmn  nnd  bilde' 
mir  ein,  jene  könnten  auch  weniger  Wasser  enthalten  als  i 
dere  Gewebe.  Und  doch  tbut  es  mir  nicht  leid,  so  viel  2 
Archiv  tit  phri.  Heilkonde.  XI. 
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und  Möhe  darauf  verwendet  zu  haben,  um  zu  ermitteln,  duss 
Berzelius  Unrecht  gehabt  hat;  denn  es  war  doch  nöthig, 
den  exacten  Beweis  zu  fuhren,  dass  die  Blutkörperchen  Chlor 
besitzen.  — 

Der  andere  Gedanke,  das  nach  Andral  und  Gavarret 
gefundene  Resultat  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  con*. 
former  zu  machen,  war  der,  zu  ermitteln,  wie  ?iel  Wasser 
1000  Th.  Blutkörperchen  enthalten,  um  mit  Hülfe  des  erhal- 
tenen Werthes  eine  Correction  an  demselben  vornehmen  zu 
können.  ^S.  9  a.  a.  0.  habe  ich  mitgetheilt,  dass  ich  die  Blut* 
körperchen,  welche  sich  aus  Serum  abgelagert  hatten,  auf  ihre 
feste  Substanz  untersuchte  und  darin  zwischen  268  und  310 
fand ;  in  den  Blutkuehen  desselben  Blutes  hatte  ich  aber  in  der 
Regel  mehr  gefunden,  zwischen  269,3  und  325,0  und  folgerte 
daraus  mit  Recht,  dass  jenen  Blutkörperchen  noch  immer  mehr 
oder  weniger  Serum  adhärirt  hatte.  Ich  untersuchte  ferner 
noch  andere  Blutkuchen  auf  ihre  feste  Substanz  und  fand  als 
höchste  Ziffer  dafür,  wo  das  Verhältnis«  von  Serum  zur  Pia- 
centa  klein  war,  310  bis  325  und  328,  in  einem  Falle  332.— 
In  meiner  Schrift  über  die  pseudoplastischen  Processe  (1844) 
S.  161  habe  ich  die  Untersuchung  eines  Extravasats  mitgetheilt, 
das  geronnen  war  und  beim  Durchquetschen  durch  Leinwand 
einen  Cruor  gab,  der  in  1000  Th.  346  feste  Substanz  enthielt; 
ich  folgerte  daraus,  dass  1000  Th.  Blutkörperchen  etwa  654 
Wasser  enthalten  möchten.  Mein  Vorschlag,  mit  diesem  Werthe 
eine  Correction  des  nach  der  Andral -Gavarret 'sehen  Me- 
thode erhaltenen  Resultates  vorzunehmen,  blieb  vollkommen 
unbeachtet;  später  folgerte  ich  aus  dem  Chlorgehalt,  den  ich 
darin  fand,  dass  in  jenem  Extravasat  noch  Serum  gewesen  sei 
und  berechnete,  dass  in  1000  Th.  Blutkörperchen  durchschnitt* 
lieh  450  feste  Substanz  und  550  Wasser  sein  möchten. 

Ich  konnte  den  Vorschlag,  mit  diesen  Werthen  die  Cor- 
rection an  dem  Andral -Gavarret 'sehen  Resultate  vorzu- 
nehmen, im  Jahre  1847  als  überflüssig  betrachteu,  well  ich 
die  Methode,  mit 'dem  Chloralkali  die  Blutkörperchen  und  das 
Plasma  in  feuchtem  Zustande  zu  bestimmen,  für  ganz  exact 
hielt;  die  Annahme,  1000  Th.  Blutkörperchen  enthielten  durch- 
schnittlich 346  oder  450  feste  Substanz ,  war  nur  sehr  bedingt 
richtig,  da,  wie  ich  sofort  einsah,  ein  Mehr  oder  Weniger  an 
farblosen   Zellen   oder  gefärbten   Bläschen    den   Wassergehalt 
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dessen ,  was  wir  unter  Blatkorperchen  zusammenfassen »   sehr 
verän^dern  muss. 

Trotzdem  hat  G.  Schmidt  (s.  dessen  Characteristik  der 
epidemischen  Cholera,  1850)  auf  diesem  Gedanken  weiter  ge- 
baut, indem  er  vorschlägt,  den  Wassergehalt  der  Blutkörperchen 
auf  68  bis  69  Procent  anzunehmen  und  das  nach  der  Dumas- 
Pr^vost'schen  Methode  erhaltene  Resultat  damit  zu  corri- 
giren.  Man  nimmt  das  Vierfache  der  hypothetisch  trockenen 
Biutkörper  und  erfährt  dadurch  den  Gehalt  an  serofibrinöser 
Flüssigkeit  in  1000  Th.  Blut:  hat  man  deren  feste  Substanz 
berechnet,  so  weiss  man,  wie  viel  den  Blutkörperchen  zukommt. 

C.  Schmidt  stutzte  seine  Annahme,  dass  der  Coefficient 
4  die  richtigsten  Resultate  liefert,  auf  folgende  Beweisführung : 
1)  die  eingetrocknete  Blutzelle  vermindert  ihr  Volumen  so,  dass 
sie  ein^n  Wassergehalt  von  68 — 69  Proc.  haben  muss;  2)  ein 
gut  contrahirter  Blutkuchen  enthält  so  viel  Blutzellen,  dass  höch- 
stens ^  seines  Volumens  aus  Intercellularsubstanz  bestehen 
kann;  3)  es  kann  nur  so  viel  Serum  in  einem  Blutkuchen  sein, 
als  dessen  geringem  Natriumgehalte  entspricht,  und  das  ist  in 
der  Regel  sehr  wenig.  —  Dass  die  Resultate  seiner  Berech- 
nungen richtig  seien,  suchte  C.  Schmidt  durch  ein  Controll- 
verfahren  zu  beweisen,  von  dem  zu  bewundern  ist,  wie  seine 
Ergebnisse  so  vortrefflich  in  Einklang  mit  den  gefundenen  Werthen 
für  die  Blutkörperchen  und  das  Plasma  stehen.  Denn  schon 
die  von  C.  Schmidt  gar  nicht  beachtete  Thatsache,  dass  der 
CoefBcient  4  ganz  falsche  Resultate  liefern  muss,  wenn  die 
quantitativen  Verhältnisse  der  Blutkörperchen  unter  einander 
sich  erheblich  ändern  und  wenn  die  Zellen  selber  einen  sehr 
verschiedenen  Wassergehalt  besitzen,  muss  gegen  die  Richtigkeit 
jener  ControUe  die  gerechtesten  Zweifel  einflössen;  C.  Schmidt 
würde  dies  auch  sofort  bemerkt  haben,  wenn  er  einem  Lungen- 
entzündungskranken etwa  3 — 4  Aderlässe  gemacht  hätte,  da 
in  dem  Blute  mit  der  Zeit  die  gefärbten,  an  Substanz  reicheren 
Zellen  sehr  ab-,  die  farblosen  Blutformgebilde  dagegen  in  un- 
geheurer Menge  zunehmen. 

Der  Gang  der  Berechnung  nach  C.  Schmidt  ist,  um  ihn 
an  einem  Beispiele  klar  zu  machen,  folgender:  Bestehen  211,29 
fester  Blutrückstand  nach  Andral  und  Gavarret  aus  3,93 
.Faserstoff,  79,10  Serumrückstand  und  128,26  Blutkörperchen, 
so  erhalten  wir  durch  Multiplication  letzterer  Zahl  mit  4  die 
Blutkörperchen  in  feuchtem  Zustande.   128,26  X  4  =  513,04. 

10  ♦ 
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Für  die  Intercellularaabstanz  bleibt  daher  übrig  1000  —  513,04, 
d.  h.  486,98.  Hiervon  zieht  man  3,93  trockenen  Faseretoff 
ab,  muUiplicirt  483,05  mit  der  Ziffer  für  die  feste  Substanz 
in  1000  Th.  Serum,  hier  91,16,  und  erhalt  den  Serumiüek- 
stand  mit  43,03.  Dasu  3,93  Faseretoff  gibt  als  PiasmaröckstaBd 
486.96  mit  47,96  fester  Substanz  (s.  €.  Schmidt  a.  a.  O. 
S.  29,  Nr.  1.).  Die  513,04  Blutkörperchen  enthalten  hiemacli 
16^33,  1000  Th.  316,37  festen  KilcksUnd. 

In  dieser  Berechnnng  sind,  abgesehen  von  der  Zweifel- 
hafligkeit  der  ganzen  Prämisse,  zwei  Fehler:  der  erste  liegt  in 
der  Pr^vost- Dumas'schen  Methode»  welche  den  gaazen 
Wassergehalt  des  Blutes  dem  Serum  vindicirt,  da  doch  ein 
bestimmter  den  Blutkörperchen  und  dem  Faserstoff  zukoimnt; 
der  zweite  liegt  in  der  Schmidt 'sehen  Methode,  bei  der 
überdies  Ton  dem  Werthe  für  die  Intercellularflüssigieit  der 
Faserstoff  nicht  im  feuchten  Zustande  abgezogen  ist.  Dadurch 
lallt  der  Werth  fdr  ^en  Serumrückstand  etwas  zu  gross,  der 
für  die  Blutkörperchen  zu  klein  aus.  Wo  der  Fasersloffgehalt 
des  Blutes  in  fenohtem  Zustande  4-*-8  Gr.  betragt,  da  ist  der 
Fehler  gering:  steigt  er  aber  auf  20 — 30,  da  kann  er  schoa 
ein  Differenz  von  5—6  Gr.  trockenen  Rückatand  für  die  Blot» 
körpercben  betragen  (s.  Analyse  des  Blutes,  S.  12). 

Die  Beweisführung  ytm  C.  Schmidt,  dass  die  BlutzeUen 
|-^este  Std)stasz  enthalten,  ist  wenig  exact:  mögen  die  ge* 
ßrbten  Bläschen  durch  Eintrocknen  auf  ^  ihres  Umfangs  ein- 
schrumpfen, was  ich  nicht  gesehen  habe,  auf  die  farblosen 
Blutzellen  und  die  jungen,  noch  ungefärbten  Blutbläschea  hat 
Schmidt  gar  keine  Rücksicht  genommen,  als  ob  sie  nicht 
im  Blute  existirten!  Richtige  Resultate  kann  seine  Methode 
daher  nur  in  wenigen  Fällen  liefern,  nämlich  nur  da,  wo  so«* 
fälliger  Weise  die  Blutkörperchen  etwa  ^  feste  Substanz  ent«- 
halten  and  in  solchen  Verhältnissen  mit  einander  in  1000  Tii. 
Blut  vorhanden  sind,  dass  derselbe  Wassergehalt  bleibt. 

Bei  einiger  Kritik  hätte  daher  auch  Lehmann  (s.  dessea 
physiol.  Chemie ,  Bd.  2,  S.  209)  nicht  in  ein  so  ungemessenet 
Lob  des  C.  Schmidt' sehen  Vorschlages  einbrechen  können: 
C.  Schmidt' ist  weder  der  „Erste*'  gewesen,  „der  die  L6* 
sung  des  Problems,  die  Bestimaaung  des  Verhältnisses  der 
feuchten  Blutzellen  zu  der  Intercellularflflssigkeit  Tersucht  hat,^ 
noch  glaube  ich,  wird  seine  Prophezeihung,  dass  „die  PbysiO'* 
logie  und  namentlich  die  pathologische  Physiologie  jenen  genta- 
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len  Combinationen  die  glänzendsten  Erfolge  verdanlen  nverde,*' 
in  Erfüllung  gehen.  Combinationen  können  genial  sein ,  sie 
nützen  aber  nichts,  wenn  die  Genialität  auf  Kosten  der  Wirk* 
lichkeit  sich  die  Sache  leicht  macht:  mit  C.  Schmidt's  Me- 
thode erhalten  wir  weiter  Nichts,  als  corrigirte  Resultate  der 
Du mas-Pr^vos tischen  Berechnungen,  welche  nicht  einmal 
wie  diese  relativ,  geschweige  absolut  richtig  sind.  Derselbe 
Fehler,  welcher  jenen  von  Hause  aus  inoe  wohnt,  schleppt 
sieb  aucb  in  die  Schmidt* sehe  Correctar  hinüber,  ja  er  wird 
doppelt  so  gross,  weil  zu  der  einen  falschen  Prämisse  eine 
zweite  hinzukommt. 

Weit  leichter  würden  wir  zu  fast  absolut  richtigen  Ana- 
lysen des  Blutes  gelangen,  wenn  wir  weiter  Nichts  thäten,  als 
nur  eine  Portion  Blut  der  Gerinnung  zu  überlassen,  alle  Hin- 
dernisse, welche  einer  vollständigen  Austreibung  des  Serum 
aus  dem  Biutkuchen  entgegenarbeiten  könnten,  zu  entfernen, 
dann  das  Serum  und  den  Blutkuchen  auf  ihre  feste  Substanz 
za  untersuchen  und  die  gefundenen  Werthe  auf  1000  reduciren. 
Von  dem  Blutkuchen  zieht  man  den  Faserstoff  in  feuchtem 
und  trockenem  Zustande  ab,  nachdem  man  seine  Ziffer  für 
1000  Tb.  Blut  aus  einer  anderen  Portion  erfahren  hat,  und 
addirt  sie  zu  dem  Serum,  um  auf  diese  Weise  das  Plasma  zu 
erhalten;  das  Uebrige  sind  Blutkörperchen.  Wenn  ein  Blut- 
kuchen 24  bis  48  Stunden  sich  selbst  überlassen  gewesen  ist, 
so  hat  er,  wie  ich  später  zeigen  werde,  fast  alles  Serum  aus- 
geschieden; seine  Grösse  und  sein  Gehalt  an  fester  Substanz 
richtet  sich  namentlich  nach  dem  Gehalt  an.  Blatzellen  und  die 
farblosen  sind  es,  welche,  wena  sie  vermehrt  sind,  sein  Vo- 
lumen gross  und  seine  feste  Substanz  gering  machen,  da  sie 
allem  Ansehein  naeif  weniger  Rückstand  liefern,  als  die  ge- 
färbten Bläschen. 

Einige  Beispiele  soUeo  dies  beweisen. 

1389  Gr.  Blat  eines  gesunden  Seidaten  schieden  sieh  in  484  Gr. 
Serum  mit  44,6  und  905  Gr.  Blutkncben  mit  276  Gr.  fester  Substanz. 
In  1000  Th.  Serum  92,0,  in  1000  Th.  Blut  230,7  und  in  1000  Th.  Biut- 
kuchen 303,9  Ruckstand.    In  1000  Th.  Blut  1,254   trockner  Faserstoff» 

Nach  Prevost  und  Dumas  bestanden  die  230,7  Blutruckstand 
aus:  1,254  Faserstoff, 

79,164  Serumräckstand, 
150^92  Biatkörperchen. 

Corrigiren  wir  dies  Resultat  nach  C.  Schmidt's  Methode,  so 
bestehen  1000  Tb.  Blut  aus:  . 
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-  601,168  Blutkörperchen  mit  192,876  Rückstand  und 
398,832  Plaanoa,  worin  1,254  Faserstoff  und  36,570  Serumruckstand. 
In  1000  Th.  dieser  Blutkörperchen  sind  320,8  Rückstand  und 
„       „       „     dieses  Plasma  „        94,9  -  „ 

Nehmen  wir  dagegen  an,  der  Blutkuchen  dieses  Blutes  habe  kein 
Serum  mehr  enthalten   und  berechnen  wir  mit  den   oben  mitgetheilten 
Werthen  die  Zusammensetzung  des  Blutes,  so  besteht  es  aus: 
647,90  Blutkörperchen  mit  197,39  Rückstand  und 
352,10  Plasma,   worin  1,254  Faserstoff  und  32,056  Serumruckstand. 
In  1000  Th.  dieser  Blutkörperchen  also  304,4  fester  Rückstand  und 
„       „      „     dieses  Plasma  „        94,6    „  „ 

Man  sieht,  die  Differenzen  beider  Berechnungs weisen  sind  nicht 
erheblich :  das  Plasma  hat  hier  wie  dort  fast  dieselbe  Menge  fester 
Substanz  und  es  ist  fraglich,  ob  der  Coefficient  4  in  diesem  Falle  das 
richtige  Yerhältniss  traf.  Das  von  mir  vorgeschlagene  Verfahren  muss 
richtiger  sein ,  wenn  der  Blutkuchen  kein  Serum  mehr  enthielt.  Um 
sich  davon  in  Zukunft  zu  überzeugen,  gibt  es  ein  einfaches  Mittel: 
hat  man  z.  B.  24  Stunden  nach  der  Blutentziehung  das  Serum  vom 
Blutkuchen  entfernt,  so  kann  man  denselben  noch  12 — 24  Stunden  in 
dem  hermetisch  verschlossenen  Glase  stehen  lassen  und  zusehen,  ob 
und  wie  viel  Serum  sich  ferner  abscheidet. 

In    einem  andern  Falle  schieden   sich    1535  Gr.  Blut  in   568  Gr. 
Serum  mit  56,0  und  967  Gr.  Blutkuchen  mit  287,5  fester  Substanz.   In 
1000  Th.  Serum  98,6,   in  1000  Th.  Blut  223,7   und   in  1000  Th.  Blut- 
kuchen  297,3  f.  S.  —  In  1000  Th.  Blut  1,30  trockener  Faserstoff. 
Nach  Prevost  und  Dumas:        1,300  Faserstoff, 

84,400  Serumrückstand, 
138,000  Bliftkörperchen. 
Nach  C.>Schmidt  bestehen  1000  Th.  Blut  aus: 
562,0  Blutkörperchen  mit  178,54  festem  Rückstande  und 
448,0  Plasma,  worin  1,3  Faserstoff  und  44,03  Serumrückstanid. 
In  1000  Th.  dieser  Blutkörperchen  323,4  und 
„      „       „    dieses  Plasma  101,2  feüte  Substanz. 

Nach  meinem  Vorschlage  berechnet  bestehen  diese  1000  Tb.  Blut 
aus:     626,0  Blutkörperchen,  worin  185,9  und 

374,0  Plasma,  worin  1,3  Faserstoff  und  36,5  Serumruckstand. 
In  1000  Th.  dieser  Blutkörperchen  299,8  und 
9)      99       99     dieses  Plasma  101,1  feste  Substanz. 

In  diesem  Falle  sind  die  Differenzen  erheblicher;  aber  wie  will 
man  entscheiden,  welches  Resultat  das  richtigere  sei? 

Wo  die  feste  Substanz  in  1000  Th.  Blutkuchen  sehr  gross  ist,  lie- 
fern beide  Methoden  fast  gleiche  Resultate.  Aus  meinen  Analysen  über 
das  Blut  der  Plethoriker  und  an  Congestivzuständen  Leidenden  (s.  Ana- 
lyse des  Blutes)  will  ich  Nr.  49  S.  245  herausnehmen,  um  dafür  ein 
Beispiel  zu  liefern« 
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1530  Or.  Blat  «chieden  sich  In  640,5  Or.  Seram  mit  65,0,  85,7  Gr. 
rothen  BoilensBlE  mit  12,7  ond  794,5  Gr.  Btutkucheo  mit  £60,5  fester 
Substanz.  In  1000  Th.  Serum  101,5,  in  lOOO  Th.  rothen  BodeiiMtzea 
147,0  und  in  1000  Th.  Blutkachen  328,0  feste  Subalant.  —  In  1000  Th. 
Blut  selbst  222,1  Gr. 

BlulmiBcbqng  nach  Andral  und  GavaTTel; 
1,402  Faserstoff, 
67,509  Serumrücksland, 
]33,49S  Blulliörperchen. 
Nach  C.  Schmidt  bestehen   1000  Th.  Blut  aus: 
934,0  BlulkSrperchen  mit  173,838  fester  Substanz  und 
46S,0  Plasma,  worin  1,402  Faseretoff  und  47,100  SerumrückBlaad. 
In  1000  Th.  dieser  BlutkSrperchen  sind  325,5  und 
„       „       „     Plasma  „      104,2  fester  Bückstsnd, 

Berechnen  wir  die  ZasannieiisefzuDg  des  Blutes  in  der  von  mir 
vorgeschlagenen  Art,  so  haben  wir  zuerst  zu  ermitteln,  wie  viel  Se- 
mm  und  Blnlkärperchen  im  rothen  Bodensatz  waren.  Die  Bechnnng 
ergibt  mir,  dasa  die  85,7  rother  Bodensatz  bestanden  aus  66,7  Gr. 
Serum  nad  20,0  Blulkörperchea. 

Danach  bestehen  nun  1000  Th.  Btul  aus; 
532,0  Blutkörperchen  mit  173,798  festem  Bückstande  und 
468,0  Plasma,  worin  1,402  Faserstoff  und  47,20  Serum rdckstand. 
In  1000  Th.  dieser  Blulkörperchen  sind  326,6  und 
„      „      „    Plasma-  „     103,7  fester  Rückstand. 

Auf  den  ersten  Blick  sieht  man ,  dass  letztere  An^ilyse  richtigere 
Resultate  gibt,  als  die  C.  Seh  midt'sche:  denn  da  die  direcle  Unter- 
suchung des  Blutkuohena  ergeben  hatte,  dass  er  in  1000  Th.  328,0 
feste  Substanz  enthielt,  so  dürften  die  BluIkSrperchen  nicht  325,5 
besftzei).  — 

Aus  diesem  Beispiet  und  »nderen,  die  ich  anzufQhren 
unterlasse,  gebt  bervor,  dass  die  C.  Schmidt 'sehe  Methode 
zwar  annahejDd  richtige  Resultate  ItererL,  aber  nur  in  den 
Fällen,  wo  die  Blutkörperchen  einen  Wassergehalt  von  minde- 
Btens  310  besilien.  Sowie  dieser  fällt,  und  das  geschieht  im 
Laufe  eines  aculeii  Processes  regelmässig,  weil  sich  die  hä- 
matinhaltigen  Bläschen  Tennindern,  die  farblosen  Zellen  dagegen 
vermehren,  scheint  sie  sich  dem  wahren  Werihe  für  die  Blut- 
kSrpercheD  und  deren  feste  Substanz  nicht  in  gleichem  Grade 
zu  accomodiren.  Etwas  geschieht  es,  aber  das  ist  einTach  die 
Folge  des  falschen  RechnungresiiUals  der  Dumas-Prövost'- 
scben  Methode,  welche  mit  der  Zunahme  des  W'assergehnlls 
im  Blule  und  Serum  immer  einen  niedrigeren  Werth  für  die 
Blutkörperchen,  aber  höheren  für  den  SerumruckstaDd  ergibt.  — 
Vio   sich  die  Zahl  der  fprblosen   Bluizellen  eoorm   vermehrt 
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sdgt,  DHiM  das  Blut  einen  grossen  Blotkoeben  liefern,  darin 
aber  wenig  teste  Substanz  besitxen  und  bal  man  sieb  fiber- 
leogt,  dasB  alles  oder  fast  alles  Semm  aus  ibn  aosgesehieden 
ist,  darf  man  ibn  als  nnr  ans  Blnttellen  bestehend  betraebten; 
berechnet  man  dann  mit  diesen  Momenten  die  Zosammensetsong 
des  Blntes,  so  findet  man  ein  Ton  dem  sehr  Terschiedenes 
Resultat,  das  die  C.  Scb ml d tische  Methode  lieferte. 

Ein  Beispiel  soll  es  kUr  maeben. 

Bei  der  enteo  ¥.8.  im  Anlaiige  eioer  Plenropoeiimoiiie  schieden 
sich  1395  Gr.  Blot  in  435  Gr.  Semm  220,0  rother  BodensaU  and  740  Gr. 
Blotkncben.  In  1000  Tb.  Semm  100,5,  in  1000  Tb.  rotbem  Bodensmts 
13S,0  nnd  1000  Tb.  Blotkoeben  314,3  feste  Sobstsnx.  In  1000  Tb.  Blnt 
selbst  232,3.  ^ 

Blotmiscbnng  nsrh  Andrsl  nnd  GsTsrret: 

1,13  Faserstoff, 
85,40  Seramrnckstand, 
145,77  Blntkörpercben. 
Nach  C.  Schmidt  besteben  1000  Tb.  Blnt  ans: 
583,1  Blutkörperchen  mit  189,4  festem  Rückstände  ond 
416,9  Plasma,  worin  1,13  Faserstoff  nnd  41,77  Sernmräckstand. 
In  1000  Tb.  dieser  Blntkörpercben    324,4  nnd 
„      „      „    Plasma  103,2  fester  Rückstand. 

Nehmen  wir  an,  in  dem  Blotkoeben  sei  kein  Semm  mehr  enthal- 
ten gewesen,  no  bestehen  jene  1000  Tb.  Blnt  aas: 
600,0  Blntkörpercben  mit  190,80  fester  Substanz  und 
400,0  Plasma,  worin  1,13  Faserstoff  und  40,35  Seramruckstand. 
In  1000  Tb.  dieser  Blutkörperchen  318,0  und 
„      „      „    Plasma  103,7  fester  Ruckstand. 

Hier  sind  die  Differenzen  beider  Analysen   gering. 
Bei  der  zweiten  V.S.  hatten  sieb    die  gefärbten  Blutbläschen  sehr 
vermindert,  dagegen  die  farblosen  Zellen  enorm 'vermehrt 

1527  Gr.  Blot  schieden  sich  in  567  Gr.  Semm  nnd  960  Gr.  Blut- 
knchen.    In   1000  Th.  Serum    89,0,  in  1000  Tb.  Bhitkorben  nnr  271,0 
nnd  1000  Th.  Blut  selbst  202,6  feste  Substanz    und  4,41  tr.  Faserstoff. 
Blotmtscbong  nach  Andral  nnd  Gavarret: 

4,41  Faserstoff, 
77,10  Seramrnckstand, 
121,09  Blutkörperchen. 
Nach  C.  Scbmidt  bestanden  1000  Th.  Blut  aus: 
484,4  Blutkörperchen  mit  152,69  festem  Ruckstand  und 
515,6  Plasma,  worin  4,41  Faserstoff  und  45,5  Serumruckstand. 
In  1000  Th.  dieser  Blutkörperchen  315,2  und 
„      „      „    Plasma  96,9  feste  Substanz. 

Nehmen  wir  an,  der  BIntkuchen  habe  nnr  aus  Faserstoff  und  Blut- 
seilen  bestanden,  so  waren  in  1000  Tb.  Blut: 
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611,50  Blutkörperchen  mit  165,10  fester  Substanz  und 
388,50- Plasma,  worin  4,41  Faserstoff  und  33,09  Serumrückstand. 
In  1000  Th.  dieser  Blutkörperchen  270,0  und 
,»      „      „    Plasma  96,5  feste  Substanz. 

Nach  C.  Schmidt  hätte  sich  der  Wassergehalt  der  Blutkörperchen 
nur  vermehrt  um  9,2,  nach  meiner  Auffassung  der  Verhältnisse  tim 
45,2,  was  mir  weit  wahrscheinlicher  vorkommt. 

Die  Controlle,  welche  C.  Schmidt  für  seine  Berechnun- 
gen übt,  muss,  faHs  sie  wirklich  exacte  Resultate  liefern  könnte, 
schon  aus  dem  Grunde  ganz  unrichtig  sein ,  weil  er  mit  Stoffen 
operirt,  die  wahrscheinlich  im  flüssigen  Blute  gar  nicht  vor- 
kommen. Schwefelsaure,  phosphorsaure  und  kohlensaure  Salze 
und  Erden  sind  im  Blute  als  solche  noch  gar  nicht  nachge- 
wiesen ;  sie  sind  ein  Prodnct  des  Terbrennungsprocesses  und 
es  liegt  daher  auf  der  Hand ,  dass  sie  als  solche  nicht  in  Rech- 
nung gestellt  werden  können  und  das  thut  C.  Schmidt.  — 
Uebrigens  haben  die  meisten  Analysen  des  Blutes  nicht  so  viel 
auf  sich,  dass  es  nöthig  wäre,  ihre  Richtigkeit  in  jedem  Falle 
durch  ein  so  zeitraubendes  Verfahren,  wie  es  C.  Schmidt 
ausgeführt  hat,  zu  controlliren.  Eine  Parallelbestimmung  dürfte 
hinreichend  seid,  um  sich  von  der  Richtigkeit  des  erhaltenen 
Resultats  zu  überzeugen:  in  der  Regel  wird  aber  selbst  diese 
überflüssig  sein,  wenn  man  sich  bewusst  ist,  mit  Genauigkeit 
verfahren  zu  haben.  Am  leichtesten  können  Fehler  entstehen 
bei  den  langweiligen  Berechnungen:  theilt  man  aber  alle  Mo- 
mente mit,  die  ihnen  zu  Grunde  liegen,  so  ist  Jeder  in  der 
Lage,  sie  zu  controlliren,  sowie  ihm  Zweifel  an  ihrer  Richtig- 
keit aufstossen.  Wer  viele  ftlutanalysen  gemacht  hat,  wird 
^  wissen,  was  es  heisst,  Tag  ein  Tag  aus  die  4  Species  zu 
üben  und  Decimalen  aufzusuchen  und  zu  addiren.  — 
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Hiern»t  hoffe  ich  den  Beweis  geftihrt  zu  haben ,  dass  eine 
exacte  Analyse  de»  Blutes  auch  im  Jahre  1850  noeh  za  den 
Problemen  der  Physiologie  geborte.  So  schwierig  seine  Lö- 
sung auch  sein  mag,  wir  dürfen  nicht  verzagen ,  sie  zu  s«ebeii: 
denn  es  ist  unmöglich ,  eine  Reihe  physiologischer  und  patho- 
logischer Fragen  zu  beantworten ,  wenn  wir  nicht  mit  Bestimmt- 
heit angeben  können,  wie  viel  Plasma  und  Blutkörperehen 
1000  Th.  Bim  enthalten.  Die  ganze  Lehre  vom  Stoffwechsel 
basirt  auf  der  Untersuchung  des  Blutes :  alle  Untersuehnngen 
des  gewöhnlichen  venösen  Blutes ,  des  Miizvenen  -,  Lebervenen- 
und  Nierenvenenblutes  sin^  bisher  fast  nutzlos  aot^rnomnieti 
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worden,  weil  wir  keine  exacte  Methode,  das  Blut  zu  unter- 
suchen, hatten.   — 

Seit  längerer  Zeit  bin  ich  bemüht  gewesen,  eine  solche 
zu  finden,  und  wenn  ich  jetzt  daran  gehe,  meine  Untersuchungen 
mitzutheilen ,  so  hoffe  ich,  dass  man  sie  mindestens  als  eine 
Grundlage  betrachten  wird,  auf  der  weiter  gebaut  werden  kann. — 

Den  Gedanken ,  im  Serum  einen  JBIutbestandtheil  zu  finden, 
der  in  den  Blutkörperchen  nicht  vorkommt,  und  damit  dann 
den  etwaigen  Serumgehalt  des  Blutkuchens  zu  finden,  wird 
man  aufgeben  müssen:  dagegen  liegt  aber  der  nahe,  dem  Blute 
einen  Stoff  zuzusetzen,  der  es  flüssig  erhält,  so  dass  die  Blut- 
körperchen sich  in  der  serofibrinösen  Flüssigkeit  senken  kön- 
nen. Ist  das  geschehen ,  so  kann  man  diese  und  den  Cruor  für 
sich  untersuchen  und  ermitteln,  wie  viel  sie  von  jenem  Stoff 
enthalten;  ist  es  möglich  zu  beweisen,  dasä  er  von  den  Blut- 
körperchen nicht  aufgenommen  wird,  so  ist  man  im  Stande, 
die  Zahl  dieser  und  das  Plasma  zu  berechnen.  Dieses  Apercu 
habe  ich  nun  in  einer  Reihe  von  Analysen  verfolgt  und  glaube 
am  zweckentsprechendsten  zu  handeln,  wenn  ich  sie  chrono- 
logisch mittheile. 

Unter  den  Salzen,  welche  das  Blut  flüssig  erhalten  kön- 
nen, in  diesem  nicht  vorkommen,  quantitativ  sehr  genau  und 
leicht  zu  bestimmen  sind,  und  wie  ich  voraussetzte,  von  den 
Blutkörperchen  nicht  so  leicht  aufgenommen  werden  möchten, 
entsprechen  diesen  Anforderungen  die  Barytsalze  am  besten. 
Anfangs  experimentirte  ich  mit  dem  salzsauren  Baryt:  weil  aber 
die  Analyse  mit  ihm  umständlicher  ist  und  seine  Anwesenheit 
die  directe  Bestimmung  der  Chloralkalien  des  Blutes  erschwert, 
zog  ich  sehr  bald  den  Salpetersäuren  Baryt  vor,  von  dem  ge- 
ringe Mengen  hinreichend  sind,  grössere  Blutquantitäten  flüssig 
zu  erhalten  und  der  die  Senkung  der  Blutkörperchen  sehr  gut 
von  statten  gehen  lässt.  Der  salzsaure  Baryt  verwandelt  sich 
beim  Verbrennen  des  Blutes  nur  zum  Theil  in  phosphorsauren, 
schwefelsauren  und  kohlensauren  f  der  salpetersaure  aber  ganz, 
so  dass  man  in  dem  in  Wasser  lÖsHeh^n  Theil  der  Asche  kein 
Barytsalz  findet.  Indem  man  nun  übendfl  den  Baryt  als  schwefel- 
sauren bestimmt  und  weiss ,  wie  viel  von  diesem  dem  salpeter- 
sauren entspricht,  kann  man  sehr  leicht  den^Gehalt  an  sero- 
fibrinöser  Flüssigkeit  in  dem  Cruor  berechnen,  wenn  man 
ermittelt  hat,  wie  viel  diese  an  salpetersaurem  Baryt  enthalt. 
Derselbe  enthält  kein  Krystallisationswasser:  wendet  man  ihn 
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an,  so  kann  man  ihn  in  den  wasserfrei  eingedampften  Flüssig- 
keiten ganz  einfach  als  solchen  in  Rechnung  stellen,  während 
man  hei  dem  salzsauren  noch  immer  das  Kr;ystallisat]on$wasser 
in  Anschlag  bringen  müsste,  falls  man  nicht  wasserfreies  Chlor- 
bar^rum  benützt  hat. 

Meine  apriorische  Ansicht  war,  dass  die  Blutkörperchen 
den  salpetersauren  Bar^rt  nicht  so  leicht  aufnehmen  würden, 
einmal  weil  er  dem  Blute  überhaupt  ganz  fremd  ist,  andern- 
theils  weil  er,  wenn  in  dem  flüssigen  Inhalte  der  Zellen  phos-. 
phorsaure  Salze  sind,  sofort  auf  der  Schwelle  seines  Eintritts 
mit  diesen  unlösliche  Verbindungen  eingeben  mösste.  Dass 
concentrirte  Salzlösungen  organischen  Gebilden  Wasser  'ent<^' 
ziehen  können ,  wusste  ich :  jedoch  hielt  ich  es  nicht  für  schwer, 
die  Menge  desselben  und  sonstige  Alterationen  der  Blutkör- 
perchen durch  die  Salzlösung  zu  ermitteln.  'Mit  dem  umge- 
kehrten Falle,  dass  nämlich  die  Blutzellen  V^^asser  von  der^ 
Salzsolution  verschluckten ,  wohl  gar  albuminöse  Stoffe  aus  der^ 
serofibrinösen  Flüssigkeit  aufnähmen ,  verhielt  es  sich  ebenso. 

Alle   diese  Momente  werde  ioh  jetzt  bei  Mittheilung  der 
einzelnen  Analysen  genauer  besprechen. 

Erster   Versach. 

In  eine  Lösung  von  35,5  Gr.  wasserfreiem  Chlorbaryum  und  504,5 
Gr.  destillirtem  Wasser  Hess  ich  1980  Gr.  Blut  von  einem  Tripper- 
kranken  fliessen,  der  zug^leich  an  Congestionen  zum  Kopf  litt.  Sie 
blieben  flüssig;;  der  Cruor  senkte  sich  sehr  vollständig;  die  darüber 
stehende  serofibrinöse  Flüssigkeit  War  gelblich  und  etwas  trübe  durch 
einige  farblose  Blutzellen  und  junge,  noch  ungefärbte  Blutbläschen. 

Ich  entnahm  von  ihr  mittelst  der  Pipette  635,8  Gr.,  welche  40,3 
festen  Ruckstand  hinterliessen.  Darin  12,83  schwefelsauren  Baryt  = 
12,83  wasserfreiem  Chlorbaryum.  Diese  waren  verbunden  mit  182,37 
Wasser:  in  den  635,8  Gr.  seroflbrinöser  Flüssigkeit  also  195,2  Gr. 
Salzlösung.  Für  das  wirkliche  Plasmn  bleiben  übrig  440,6  Gr.  mit 
40,3  —  12,83  fester  Substanz.     In  1000  Th.  nur  62,3. 

In  den  übrigen  1792,2  serofibrinSser  Flüssigkeit  nebst  Cruor  wa- 
ren 372,5  Gr.  feste  Substanz  incl.  22,67  salzsaurem  Baryt.  Diese  ent- 
sprechen 1124  Gr.  seroflbrinöser  Flüssigkeit  mit  81,2  fester  Substanz 
incl.  22,67  salzs.  Baryt. 

Für  die  Blutkörperchen  bleiben  danach  übrig  760,0  G.  mit  291,3 
festem  Ruckstande:  in  1000  Tb.  383,3  feste  Substanz. 

Hiernach  bestehen  1000  Th.  Blut  aus: 

C      2,73  Faserstoff, 

616,1  Plasma,  worin  J      3^  g.  Serumrückstand, 

.383,9  Bintkörp.,  ,,  152,92  fester  Rückstand. 
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Der  Urnftaad»  da«  1000  Tb.  PUstta  dicee«  Blvtes  der  ReeliBung» 
nach  an?  62,^  feste  SiibetaDs  enthaUeD,  eii»e  ZifiPer,  welche  das  BWt- 
serun  sie  ergibt,  macht  es  sehr  wabrscheialicb,  dass  die  Salzsolotion 
zu  ooneentrirt  war  und  den  Blutkörperchen  Wasser  entzogen  hat.  Diese 
Vermuthung  wird  auf  der  Stelle  bestätigt,  wenn  wir  eine  andere  Por- 
tion desselben  Blutes  in  der  gewöhnlichen  Weise  untersuchen. 

Nach  Ausfluss  nämlich  obiger  1980  Gr.  Blut  fing  ich  1284  Gr.  auf, 
welche  nach  24  Stunden  in  554  Gr.  Serum  mit  49,0  und  730  Gr.  Blat- 
kuchen  mit  198,5  fester  Substanz  zerfallen  waren.    In  1000  Th.  Serum' 
88,4,  in  iOOO  Th.  Blutkuehen  272,0  und  in  1000  Th«  BJut  selbst  194^3 
fester  Rickstand. 

Weil  1000  Th.  Sernw  88,4  feste  Substanz  enthielte»,  so  nftsstea 
1000  Th.  Plasma  mindestens  00,0  besitsen  ;  die  Berechnung  ergibt,  dass 
es  etwa  450  Gr.  Wasser  an%enonniicu  haben  mass ,  damit  sie  auf  62,3 
sinken  konnte.  Diese  kann  es  nur  den  BIntkörperchen  entzogen  haben» 
deren  Menge  id  1000  Th.  Blut  in  feuchtem  Zustande  um  so  grösser 
gewesen  sein  musa,  als  dem  Wasser  entspricht. 

Nach  AndTal  und  Gavarret  bestehen  die Ji 94,3  fester  Blutrück- 
stand aus:  2,73  Faserstoff, 

78,10  Serumruckstand, 
113,47  Blutkörperchen. 

Nach  C.  Schmidt  bestehen  diese  1000  Th.  Blut  aus: 

453,88  Blutkörperchen  mit  143,47  fester  Subslana,. 

«  .     ^.  .  \    2,73  Faserstoff, 

V   546,12  Plasma,  worin         J  ^3^^^  Serumräckstand. 

In  1000  Tb.  mHtkörperebea  316,0  f.  S.  und 
„      ^      „    Plasaaa  91,3    „ 

Nehmen  wir  an ,  *us  deaa  Bliitkacbea  sei  alles  Serum  entfernt  ge- 
wesen, so  bestanden  }e«e  1000  Th.  Blut  aus: 

560,0  Biolkörpereben  mit  153,37  f.  S.  und 

wo «  «.  .       S        2,73  Faserstoff, 

440,0  Plasma,  worin     j      38,20  Serumruckatand. 

1b  1000  Th.  dieser  Blatkefperehen  273,0  fester  Rückstand  und 
„      „      „     Plasma  93,0      „  » 

Eine  auffallende  Ueberei»stisMming  in  der  VevtheUong  der  festen 
Snbstaas  findet  sieb  in  der  Analyse  des  Blutes  mit  dem  Cbiorbaryum 
und  der  von  dem  Priaeip  ansgehenden,  dass  in  einem  gut  contrahirten 
Bintkucben  kein  Serom  mehr  entkalten  ist: 
Dort  bestanden  die  190,3  Gr.  f.  E.  aus:      2,73  Faseral^ff, 

34,65  Serumrückstandj 
152,92  Blutkörperchen. 
Hier  bestanden  die  194,3  Gr.  f»  R.  aus:      2,73  Faserstoff, 

38,20  Serumrückständ, 
153,37  Blutkörperchen. 
So  muss  es  aacb  »«n^  falU  die  Prämisse  der  Utaiti^fen  Analyse 


Von  Dr.  G.  Stemermann.  291 

richtig  ist.  Denn  bei  der  mit  dem  Chlorbaryiim  mag  &tm  Blutkörper- 
chen noch  so  viel  Wasser  entzogen  werden,  dadurch  können  sich  wohl 
die  Ziffern  för  das  Plasma  «ad  die  Blutkarperche«  im  feuchten  Zu- 
stande ändern  und  absolut  falsch  werden ,  aber  nicht  die  auf  1000  Th, 
Bhit  ▼ertheilten  Quantitäten  ihrer  festen  Snbstans.  Wird  das  Plasma 
durch  Wasser  verdünnt,  so  steigt  zwar  seine  Gesaromtmenge,  aber  es 
fallt  seine  feste  Substanz  in  1000  Tb.  und  umgekehrt  ist  es  mit  den 
Blutkörperchen.  -^  Die  Ziffern  für  das  Plasma  und  die  Blutkörperchen 
im  feuchten  Zustande  bei  der  Vertheilung  auf  1000  Tb.  Blut  sind  bei 
der  Analyse  mk  dem  Chkrbaryum  ganz  falsch,  bei  der  mit  dem  Se- 
rum und  Blutkttchen ,  wie  sie  das  geronnene  Blut  bi»terliess,  jeden- 
falls richtig  und  daraus  folgt»  dass  die  C.  Schmidt'aefae  Methode  in 
diesem  Falle  kein  richtiges  Resultat  ergeben  hat.  Der  Coefificient  4 
war  zu  gering:  4,5  gab  jedenfalls  übereinstimmendere  Resultate.  Ein 
anderer  Erklärungsgrund,  als  dass  das  Plasma  durch  WasseravfaaliBM 
von  den  Blutkörperchen  an  fester  Sabstanz eingebüsst  hatte,  lässt  sich 
nicht  auffinden.  —  Da  aodi  nicht  untersucht  war,  ob  geronnenes  Blut 
ein  substansreicheres  Serum  ausscheidet  als  durch  Faserstoffeatziehung 
flussig  erhaltenes,  so  stellte  ich  einen  Versuch  zur  Enlscheiduii^  die- 
ser Frage  an.  Denn  es  konnte  ja  sein,  dass  im  geronnenen  Blute 
die  Blutkörperchen  sieh  gegenseitig  so  fest  anziehen ,  dass  nicht  bloss 
das  Serum  ausgepvesst  wird,  sondern  auch  flüssiger  Inhalt  der  farb- 
losen Zellen,  wod«rch  die  feste  Substanz  desselben  vermehrt  werden 
könnte. 

Ich  Hess  daher  2000  Gr.  Blut  von  einem  Loagenentzundungskraa- 
ken,  waches  in  starkem  Strahl  floss,  in  ein  Becberglas  tüesse«,  rührte 
es,  nm  es  ganz  gleichmässig  tm  vertheilen,  und  schied  es  dann  in 
zwei  Hälften.  Die  einen  1000  Gr.  Hess  ich  gervnnen  und  die  An4erea' 
beraubte  ich  ihres  Faserstoffs ,  so  dass  sie  flüssig  blieben.  AI«  ich  24 
Stunden  später  das  beiderseits  abgeschiedene  Serum  auf  seine  feste 
Substanz  untersuchte,  fand  ich  in  1000  Tb.  des  einen  92,1  und  des 
andern  92,5,  also  so  gut  wie  gletch  viel. 

Sodann  nntersochte  ich  noch ,  ob  die  in  der  serofibrinösen  Fldssftg- 
keit  des  doroh  Salze  flüssig  erhaltenen  Blntes  gewöhnlich  suspendirten 
farblosen  Blutzellen,  indem  sie  Plasma  verdrängen,  Sfn  der  Emicd* 
rigung  der  festen  Substanz  in  demselben  Sc^huld  seien.  1400  Gr.  der- 
selben schied  ich  in  gleiche  Tbeile:  den  einen  trocknete  ich  so  wie 
er  war  vollkommen  ein  und  fand  in  1000  Tb.  Tljl'  feste  Substanz;  det 
anderen  filtrirte  ich  unter  Verschluss,  um  Verdunstung  des  Waasers  zu 
verhindern.  Am  Filtrum  blieben  20,85  Gr«  haften  (Iai4>las«  Zellen, 
Elemeutarbläscben ,  seroftbrinöse  Fiüssigiceit)  «od  diese  hinteiüessen 
2,68  Rückstand.  In  1000  Th.  128,5.  Die  dnrchfiltrirte  Flüssigkeit  gab 
auf  1000  reducirt  08,7  f.  S. ,  woraus  folgt,  dass  die  in  der  serofibri- 
nösen Flüssigkeit  sus^endirten  farblosen  Blutformgebiide  dieselbe  etwa« 
schwerer  machen* 
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Zwisiter  Versncb. 

Um  zu  ermitteln  y  ob  eine  seh  wachere  Salslösnng  den  Blutkörper- 
chen ebenso  viel  Wasser  entziehen  würde ,  Hess  ich  von  einem  andern 
Kranken  1332,6  Gr.  Blut  in  eine  Lösung  von  20  Gr.  wasserfreiem 
Chloi>baryum  und  500  Gr.  destillirtem  Wasser  fliessen.  Das  Blut  blieb 
Aussig,  der  Cruor  senkte  sich  sehr  gut  und  in  der  serofibrinösen 
Flüssigkeit  nur  wenig  farblose  Blutformgebilde« 

381  Gr.  derselben  hinterliessen  24,0  f.  S.;  darin  5,25  Cblorbar^nm* 
In  1000  Th.  Plasma  nur  76,0  f.  R. 

In  den  1471,5  Gr.  Cruor  267,9  f.  S.;  darin  14,75  Cblorbaryum, 
die  1070  Gr.  serofibrinöser  Flüssigkeit  mit  67,4  f.  S.  entsprechen. 

Für  die  Blutkörperchen  bleiben  daher  übrig  401,5  Gr.  mit  200,^ 
f.  S.    In  1000  Th.  dieser  Blutkörperchen  also  500,0  f.  S. 

Da  1000  Th.  Blut  einer  andern  Portion  1,83  Faserstoff  enthielten, 

ao  bestehen  sie  der  Berechnung  nach  aus: 

.     i       1,83  Faserstoff, 
698,0  Plasma,  wonn  j    g^  ^^  Serumrückstand, 

302,0  Plutkörp.,  „  150,70  f.  Rückstand. 

Da  ich  in  1000  Th.  Serum  einer  anderen  Portion  Blut  91,7  f.  S. 
fand,  in  1000  Th,  Plasma  also  mindestens  94,0  enthalten  gewesen  sein 
muss,  die  directe  Untersuchung  der  serofibrinösen  Flüssigkeit  aber  nur 
76,6  f.  S.  darin  ergeben  hatte,  so  folgt  daraus,  dass  auch  in  diesem 
Falle  den  Blutkörperchen  Wasser  entzogen  sein  muss.  Jedenfalls  he- 
sass  aber  das  Plasma  des  in  der  Chlorbaryumlösung  aufgefangenen 
Blutes  mehr  feste  Substanz  als  94,  da  es  das  nach  dem  Anstich  der 
Vene  zuerst  ausgeflossen«  war  und,  wie  meine  Untersuchungen  über 
die  Einwirkung  des  Aderlasses  auf  das  Blut  selbst  ergeben  haben,  das 
Serum  während  desselben  in  der  Regel  an  Wassergehalt  zunimmt. 

Kennt  man  den  Gehalt  des  Serum  an  fester  Substanz  und  den 
Faserstoffgeh  alt  von  1000  Th.  Blut,  so  wird  man  im  Allgemeinen  nicht 
fehl  gehen,  wenn  man  den  Gebalt  des  Plastna  an  fester  Substana 
gleichnimmt  dem  festen  Rückstände  des  Serum  4~  ^^^  doppelten  Faser* 
Stoffgehalt  des  Blutes.  Weiss  man  nun,  wie  viel  Plasmarückstand 
1000  Tb.  Blut  enthalten,  so  kann  man  die  für  das  Plasma  und  die 
Blutkörperchen  gefundenen  Werthe  dadurch  corrigiren. 

Angenommen,  1000  Th.  Plasma  hatten  in  diesem  Falle  100  Th. 
f.  S.,  80  entsprechen  die  53,4  Gr.,  die  wir  gefunden  haben,  534  Gr. 
Plasma.  —  1000  Th.  Blut  bestanden  daher  aus: 

534,0  Plasma  und  / 

466,0  Blutkörperchen  mit  150,70  f.  S. 

1000  Th.  dieser  Blutkörperchen  besassen  demnach  309  f.  S. 

Dritter  Versuch. 

In  eine  Lösung  von  20  Gr.  salpetersaurem  Baryt  und  500  Gr« 
destillirtem  Wasser  Hess  ich  1237  Gr.  Blnt  von  einem  an  Congestionen 
cum  Kopf  und  zur  Brust  leidenden  Soldaten  fliessen. 
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Von  der  serofibrinösen  Flüssigkeit  binterliesfien  634,5  Gr.  40,20 
f.  S. ,  darin  8,85  salpetersauren  Baryt.     In  1000  Th.  Plasma  76,0  f.  S. 

Der  Gruor,  1122,5  Gr.,  hinterliess  23d,0  f.  S.;  darin  11,15  Salpe- 
ters. Baryt.  Diese  entsprechen  807  Gr.  serofibrinöser  Flüssigkeit  mit 
50,65  f.  S. 

För  die  Blutkörperchen  bleiben  übrig  315,5  Gr.  mit  184,35  f.  S. 
In  1000  Th.  Blutkörperchen  584,3  f.  S.  und  nur  415,7  Wasser. 

1000  Tb.  Blut  bestehen  aus: 

(       1,83  Faserstoff, 
741,0  Plasma,  worin  « j    ^^^^g  Serumrockstand, 

259,0  Blutkorp.,  „  149,47  f.  R.  - 

Serofibrinöse  Flüssigkeit  und  Gruor  untersuchte  ich  zugleich  auf 
ihren  Chlorgehalt,  um  den  Beweis  zu  liefern,  dass  die  Blutkörperchen 
wirklich  Chloralkali  enthalten.  .Aus  jener  erhielt  ich  5,9,  aus  diesem 
7,9  Chlorsilber.  Nehmen  wir  an,  alles  Chlor  komme  der  serofibrinösen 
Flüssigkeit  zu  und  berechnen  wir  damit  die  Menge  desselben  in  dem 
Cruor,  so  finden  wir  in  demselben  850  Gr.,  also  43  Gr.  mehr  als  mit 
dem  salpetersauren  Baryt,  woraus  ganz  unzweifelhaft  folgt,  dass  die 
Blutkörperchen  Chlor  enthalten.  Durch  Berechnung  finde  ich,  dasi 
1000  Th.  derselben  in  diesem  Falle  0,514  Chlornatrium  enthalten,  was, 
wie  ich  später  zeigen  werde,  zu  wenig  ist.  ' 

Die  Analyse  von  1000  Th.  Blut  mit  dem  Chlor  ausgeführt  ergibt, 
dass  sie  bestehen  aus: 

^«nn«,  .      ^      1,83  Faserstoff, 

780,0  Plasma,  worin     |    5^3^  Serumrückstand, 

220,0  Blutkorp.,   ,,  147,02  f.  R. 

'    In  1000  Th.  dieser  Blutkörperchen  664,0  f.  S.   nnd  336,0  Wasser, 
ein  Resultat,  das  unbedingt  falsch  ist. 

Dass  die  Salzlösung  den  Blutkörperchen  auch  in  diesem  Falle  viel 
Wasser  entzogen  hatte,  geht  aus  dem  Gehalt  des  Plasma  an  fester 
Substanz  (76,0)  unzweifelhaft  hervor.  Leider  babe  ich  kein  Serum  von 
diesem  Blute  auf  seine  feste  Substanz  untersucht,  kann  also  auch  nicht 
einmal  annäherungsweise  angeben,  wie  gross  jene  Wassermenge  ge- 
wesen ist. 

Vierter  Versuch. 

In  25  Gr.  Salpeters.  Baryt  und  500  Gr.  destillirtes  Wasser  lies« 
ich  1289  Gr.  Blut  von  einem  an  Febr.  gastr.  leidenden  Kranken  fliessen. 
Sehr  schnelle  und  vollständige  Senkung  der  Bkitkörperchen. 

682,2  serofibrinöse  Flüssigkeit  hinterliessen  54,7  f.  S.;  darin  12,4 
Salpeters.  Baryt. 

Im  Cruor,  1131,8  Gr.,  255,5  f.  S.;  darin  12,6  Salpeters.  Baryt, 
welche  700  Gr.  serofibrinöser  Flüssigkeit  entsprechen  mit  56,24  f.  S.  — 

Für  die  Blutkörperchen  bleiben  übrig  431  Gr.  mit  199,3  f.  S,  In 
1000  Tb.  462  f.  S.  und  538  Wasser. 
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In  fOOO  Tb.  dieses  Plasma  100,2  f.  S.        , 
1000  Tb.  Blut  bestehen  aus: 

(      4,61  Faserstoff, 
665,0  Plasma,  worin     [    gg^^^  Sersmrfickstand, 

335,0  Blutkörp.,   „  154,57  f.  S. 

Da  ieh  in  1000  Tb.  Serum  des  folgenden  BIvtes  98,3  f.  S.  fand, 
so  batten  st«  kk  der  ersten  jedenfalls  mebr  nnd  es  folgt  daraus,  dass 
den  Blutkörpereben  ebenfalls  Wasser  entzogon  war. 

Fünfter  Versuch. 

Um  zu  ermitteln ,  wie  ein  ▼erscbiedener  Wassergefhslt  der  Baryt- 
Bolotion  auf  die  Constttntion  der  Blutk&rpereben  einwirke,  stellfe  ich 
folgeiiden  Versuch  an. 

lob  liess  2000  Grr.  Blut  von  einem  an  Congestionen  leidenden 
Kranken  in  ein  Glas  fiiessen,  rührte  es  um,  damit  es  gleichmässig 
gemischt  wäre  und  that  es  in  zwei  verschieden  starke  Salzsolutionen. 

1)  910,2  Gr.  in  eine  Lösung  von  25  Gr.  Salpeters.  Baryt  und  400  Gr. 
destillirtem  Wasser.  Der  Cruor  senkte  sich  sehr  gut:  in  der  sero* 
fibrinösen  Flüssigkeit  fast  gar  keine  farblosen  Blutformgebilde.  Die 
gef&rbien  Bläschen  sehr  gut  erhalten. 

236.5  serofibrinöse  Flüssigkeit  hinterliessen  16,5  f.  S. ;  darin  5,8 
Salpeters.  Baryt. 

In  den  1098,7  Gr.  Cruor  192,9  f.  S. ;  hierin  19,2  salpeters.  Baryt, 
die  781  Gr.   serofibrin<>6er  FlUssigkeit  entsprechen   mit   54,7  Gr.  f.  S. 
Für    die  Blutkörperchen   bleiben  übrig   3i7,7  Gr.   mit   140,0  f.  S. 
In  1000  Th.  440,0  und  560,0  Wasser. 

In  10D0  Th.  Plasma  77,6  f.  S.;  in  1000  Th.  Blut  2,67  tr.  Faserstoff. 
Blutmischung: 

2,67  Fibrin, 
43,23  Serumrückstand, 
407,5  Bhitkörp.,   „  156,60  f.  S. 

2)  In  etne  andere  Sol«tion  von  25  Gr.  salpeters.  Baryt  und  600  Gr. 
destiilirte«  Wasser  «bat  ich  1042  Gr.  von  )enen  2000  Gr.  Blut. 

193.6  Gr.  serofibrinöse  Flüssigkeit  hinterliessen  11,9  f.  R. ;  darin 
4,0  salpeters.  Baryt. 

Im  Cruor,  1474  Gr.,  223,7  f.  S.;  darin  21  Gr.  salpeters.  Bajryt, 
«die  101^,4  seroAbrindser  Flüssigkeit  mit  63,1  f.  S.  entsprechen. 

Für  idie  BUitkdrperchen  bleiben  übrig  457,6  Gr.  mit  160,6  f.  R. ; 
in  1000  Th.  350  f.  Sr«nd  650  Wasser. 

In  ilOOO  Th.  Plasma  84,4  f.  S. 

1000  Th.  Blut  bestehen  aus: 

Rfii  n  i>i  •       (      2'®''  Faserstoff, 

661,0  Plasma,  wonn     ^    44,63  Serumrnckstand, 

439,0  Blutkörp.,  „  154,70  f.  R. 

Ganz  exact  wäre  dieser  Versuch   gewesen,  wenn  gleiche  Tbelle 


592,5  Plasma,  worin 
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Blut  in   die  Salzsolutionen  geg^eben   worden:  in  der   letzteren -waren 
132  Gr.  mehr  als  in  der  ersteren. 

Beide  haben  den  Blutkörperchen  Wasser  entzogen,  die  concent- 
rirte  mehr  als  die  andere.  Denn  dort  sind  der  Kechnung  nach  in 
1000  Tb.  Plasma  77,6  und  hier  84,4  feste  Substanz.  In  1000  Th.  Se- 
rum einer  anderen  Portion  Blut  hatte  ich  84,1  feste  Substanz  gefunden, 
das  Serum  der  zuerst  ausgeflossenen  2000  Gr.  Blut  enthielt  wahrschein- 
lich etwas  mehr  und  danach  kann  man  ungefähr  beurtheilen,  um  wie 
viel  das  Plasma  verdünnt  werden  mtisste,  um  77,6  und  84,4  f.  S.  zu 
besitzen.  Dort  enthielten  1000  Th.  Blutkörperchen  440,  hier  nur  350 Th. 
f.  S.,  also  90  weniger. 

Die  Vertheilung  des  Plasma-  und  des  Blutkörperchen  -Rückstandes 
auf  die.  feste  Substanz  von  1000  Th.  Blut  ist  hier  wie  dort  fast  gleich  9 
sie  wäre  es  vielleicht  ganz  gewesen,  wenn  in  jede  Solution  die  gleiche 
Blutmenge  gegeben  worden  wäre:  im  Allgemeinen  ein  Beweis,  dass 
diese  Methode,  das  Blut  zu  analysiren,  exacte  Resultate  liefert  und  , 
zu  vergleichenden  Analysen  zu  gebrauchen  ist. 

Sechster  Versuch. 

Um.  mich  zu  vergewissern,  dass  dem.  so  isei^  stellte  ich  einen 
zweiten  Versuch  dieser  Art  an. 

Von  1900  Gr.  Blut  eines  Augenkranken  that  ich  ,  nachdem  sie  durch 
Umrühren  womöglich  ^leichmässig  gemischt  waren,  938,2. Gr.  iü  eine 
Lösung  von  25  Gn   Salpeters.  Baryt  und  400  Gr.  destilKrtem  Wasser. 

Das  Resultat  der  Analyse  war: 

1000  Th.  Piasma  hatten  76,4  f.  S.  und  923,6  Wasser  und  1000  Th. 
Blutkörperchen  371,2  f.  S. 

In  1000  Blut: 

r       2,01  Faserstoff, 

571.3  Plasma,  worin     •     ^^  ^3  gerumruckstand, 

428,7  Blutkörp.,  „  462,06  Rückstand. 

Die  anderen    953,7  Gr.  Blut  that  icb  in  25  Gr.   Salpeters.  Baryt 
und  600  Gr.'destillirtes  Wasser.     Resultat  der  Analyse: 
.  In  1000  Tb.  Plasma  82,1  f.  R. 

„       „       „      Blutkörperchen  320,4      yy 
Blutraischung:    - 

^  .       I      2,01  Paserstoff, 

489,6  Plasma,  worin     |     38,19.  Serumräckstand, 

510.4  Blutkörp.,  „  164,30  Rückstand. 

Die  geringen  Differenzen,  welche  der  Serum-  und  Blutkörperchen - 
Rückstand  in  beiden  Analysen  zeigt,  können  theils  begründet  sein  in 
einer  differenten  Einwirkung  der  Salzlösung  auf  das  Blut,  in  der 
Analyse  selbst,  theils  aber  auch  in  ungleicher  Vertheilung  der  Blut- 
liörperchen  und  des  Plasma,  die  entstand,  während  die  ersten  938,2  Gr. 
Blut  in  die  Salzsolution  gegossen  wurden. 
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Da  ich  in  1000  Tb.  ^erum  einer  anderen  Portion  Blot  88.1  f.  S. 
fand,  80  folgt  daraus,  dass  die  Salzlösung  übepail  den  Blutkörperchen 
Wasser  entzogen  hatte ,^  die  schwache  aber  nur  sehr  wenig.  —  Nehmen 
wir  an,  1000  Tb.  Plasma  dieses  Blutes  besassen  an  fester  Substans 
92  Gr.  (88,1  Serumrückstand  -\-  3,9  Faserstoff),  so  .entsprechen  die 
40,2  Plasmaruckstand  437  Gr.  Plasma  und  1000  Th.  Blut  bestanden  aus: 
437,0  Plasma,  worin  40,2  f.  S.  und 

663,0  Blutkörperchen,  Worin  164,3      „ 
Dann  waren  in  1000  Th.  Blutkörperchen  292,0  f.  S; 

Siebenter    Versuch. 

Um  mich  zu  vergewissern ,  dass  ziemlich  gleiche  Quantitäten  des- 
selben Blutes  in  gleichen  Salzsolutionen  dieselben  Veränderungen  er- 
*    leiden  und  die  Analyse  gleiche  Resultate  gibt,  theilte  iph  ca.  2000  Gr. 
Blut   eines   Augenkranken   in    2  Theile,    nachdem  sie  soviel  möglich 
gleichmässig  durch  Umrühren  vertheilt  waren. 

,953,7  Gr.  Blut  that   ich   in    25  Gr.   Salpeters.  Baryt   und   600  Gr.  ' 
destillirtes  Wasser.     Resultat  der  Analyse:  ■        .  '        ^ 

In  1000  Th.  Plasma       82,1  f.  S.  und  017,9  Wasser, 

„      „  ^   „    Blutkörp.  320,4      „        „    679,6       „ 

1000  Tb.  Blut  bestanden  aus: 

.««««.  .       f      2,01  Faserstoff, 

.  489,6  Plasma,  worin     ^    38,19  Serumruckstand, 

510,4  Blutkörp.,  „  164,30  f.  S.  * 

Die  anderen  1011,5  Gr.  Blut  that  ich  in  eine  gleiche  Solution. 

In  1000  Tk  Plksma        82,5  f.  S., 

„      ,,       „    Blutkörp.  327,8     „ 

In  1000  Th.  Blut: 

''  .       f      2,01  Faserstoff, 

511,0  Plasma,  wonn     [    40,09  Serumrückstand, 

489,0  Blutkörp.,  „  160,90  f.  S. 

Die  Differenzen,  die  wir  auch  hier  finden,  sind  nicht -bedeutend. 
Geringer  wären  sie  wahrscheinlich  noch,  wenn  die  Blutmengen  gleich 
w^ären;  denn  es  ist  klar,'  dass  das  Plasma  von  953  Gr.  Blut  weniger 
reith  an  fester  Substanz  sein  muss,  als  das  von  1011  Gr«,  da  hier 
58  Gr.  Blut  mehr  sind  und  die  Salzsolution  es  weniger  verdünnt  als 
dort.  —  Die  übrigen  Differenzen  sind  vielleicht  in  Fehlern  bei  der 
Analyse  begründet,  theils  können  sie  auch  darin  gesucht  werden,  dass 
das  Blot  nicht  vollkommen  gleich  gemischt  war  und  während  die  erste 
Portio^n  in  die  Salzsolution  gegossen  wurde,  eine  weitere  ungleiche 
Mischung  durch  Senkung  der  Blutkörpereben  entstand.  So  viel  lehren 
aber  diese  Versuche ,  dass  die  so  angestellten  Blutanalysen  für  die 
Zusammensetzung  der  festen  Substanz  von  1000  Th.  Blut  aus  Faser- 
stoff, Serum-  und  Blutkörperchen  -  Rückstand  sehr  richtige  Resultate 
lieferte.  — 
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Achter   Versuch. 

Um  zu  ermitteln ,  ob  den  Blutkörperchen  noch  mehr  entzogen  werde 
durch  die  Salzsolution ,  als  Wasser,  untersuchte  ich  in  einigen  Fällen 
die  serofibrinöse  Flüssigkeit,  den  Cruor  und  Serum  desselben  Blutes 
auf  ihren  Chlorgehalt  War  dieser  in  dem  durch  die  Berechnung  ge- 
fundenen Plasma  und  dem  Serum  verschieden ,  war  er  ddrt  namentlich 
trotz  der  Verdünnung  grösser,  so  stand  fest,  dass  die  Blutkörperchen 
mit  dem  Wasser  auch  mindestens  Chloralkali  an  die  Salzlösung  abgeben. 

tn  eine  Solution  von  10  Gr.  Salpeters.  Baryt  und  300^ Gr.  destil- 
lirtem  Wasser  Hess  ich  von  eineip  Soldaten,  dessen  rechter  Arm -in 
Folge  eines  Sturzes  mit  dem  Pferde  seit  längerer  Zeit  gelähmt  war, 
1366  Gr.  Blut  fliessen. 

Die  Analyse  ergab  Folgendes: 

In  1000  Th.  Plasma        91,1  f.  S. 

„      „      „     Blutkörp.  399,0    „ 

1000  Th.  Blut  bestehen  aus: 

f      0,912  FaserstoflP, 
571,0  Plasma,  wonn     [    51,106  Serümrückstand, 

429,0  Blutkörp.,  „  170,288  f.  R. 

Eine  andere  Portion  Blut  liess  ich  gerinnen.  In  1000  Th.  seines 
Serum  fand  ich  86,1  f.  R. ;  in  1000  Th.  dos  von  Serum  so  viel  wie 
möglich  befreiten  Blutkuchens  312,7  f.  S. 

Jedenfalls  hatte  die  Salzlösung  den  Blutkörperchen  etwas  Wasser 
entzogen:  da  ich  in  1000  Th.  jenes  Plasma  6,07  und  in  1000  Th.  Se- 
rum nur  5,53  Chlornatrium  fand,  hier  also  0,54  weniger,  so  folgt 
daraus,  dass  den  Blutkörperchen  auch  Chloralkali  entzogen  war. 

Nach  etwa  6  Tagen  machte  ich  demselben  Manne  die  zweite  V.S. 

In  eine  gleiche  Solutfon  (10  Gr.  Salpeters.  Baryt,  und  300  Gr.  de- 
stillirtcs  Wasser)  liess  ich  1428  Gr.  Blut  fliessen. 

Die  Analyse  ergab  Folgendes: 

1000  Th.  Plasma  hatten     .     .     .     91,5  f.  S., 

1000  Th.  Blutkörperchen  hatten  357,9 .  „ 

1000  Th.  Blut  bestanden  aus: 

1,68  Faserstoff, 
48,62  Serumruckstand, 
449,6  Blutkörp.,  „  160,90  f.  S.         ' 

Da  ich  in  1000  Th.  Serum  einer  anderen  Portion  Blut  89,1  f.  S. 
fand,  so  geht  daraus  hervor,  dass  die  Salzsolution  den  Blutkörperchen 
Dur  wenig  Wasser  entzogen  haben  konnte. 


550,4  Plasma,  worin 


Diese  Thatsacfae,  dass  den  Blutkörperchea  durch  die  Salz- 
solution mit  dem  Wasser  auch  Chloralkali  entzogen  wird,  die 
ich   in  anderen  Analysen  bestätigt  fand,  führte  mich  auf  ein 
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exacteres  analytisches  Verfahren.  Denn  dafür,  dass  die  Biut- 
zellen  Wasser  and  Kochsalz  fahren  Hessen,  konnfen  sie  salz- 
saure Barytlösung  aufnehmen  und  war  das  der  Fall,  so  litten 
alle  bisherigen  Analysen  an  einem  Fehler.  Denn  ich  hatte 
allen  salpetersauren  Baryt  des  Cruor  der  in  diesem  enthalte- 
nen seroflb'rinösen  Flüssigkeit  zugetheilt :  war  aber  etwas  von 
jenem  in  den  Blutkörperchen,  so  Vi^ar  die  Ziffer  für  diese  zu 
gross  und  das  Resultat  der  ganzen  Berechnung  falsch.  Dass 
die  Blutkörperchen  etwas  anderes  noch  an  die  Salzlösung  und 
das  Plasma  abgegeben  hätten,  als  Wasser  und  Ghloralkali, 
konnte  ich  nicht  annehmen :  Hämatin  hatten  die  gefärbten 
Bläschen  nicht  aus  sich  austreten  lassen,  denn  die  serofibrinöse 
Flüssigkeit  war  nicht  gefärbt.  Die  mikroskopische  Untersuchung 
der  Blutbläschen  .zeigte  ausserdem,  dass  die  Salzlösung  sie 
nicht  angegriffen  hatte:  sie  hatten  ihre  schöne  runde  und  bi- 
concave  Form  bewahrt.  Andere  Salze  als  Chloralkali  enthalten 
sie  wahrscheinlich  nicht :  denn  die  phosphörsauren  und  schwefel- 
sauren Salze  sind  jedenfs^Us  ein  Product  des  Verbrennnngs- 
processes;  der  Phosphor  und  Schwefel  sammt  den  Kalien  be- 
finden sich  allem  Anschein  nach  als  solche  in  den  Protein- 
verbindungen. —  Die  farblosen  Blutzellen  und  die  jungen,  noch 
ungefärj)ten  Blutbläseben  (Elementarbläschen)  enthalten  jeden- 
falls auch  Chloralkali.  Ob  auch  andere  Salze,  ist  jedenfalls 
fraglich.  Sollten  sie  aber  neben  Walser  und  Chlomatrium  an 
die  Salzsolution  und  das  Plasma  auch  albuminösen  Inhalt  ab- 
geben, so  stünde  es  mit  den  Analysen  trotz  aller  Corrections- 
mittel  derselben  schlecht.  Denn  diese  Abgabe  albuminöser 
Stoffe  an  das  Plasma  wäre  durch  Nichts  zu  entdecken,  min- 
destens durch  Berechnung  nicht  festzustellen.  Nähmen  die 
Zellen  aus  dem  Plasma  dagegen  Albumin  oder  gar  Fibrin  auf, 
so  wäre  die  Verwicklung  der  Verhältnisse  unentwirrbar  und 
jede  Hoffnung  auf  eine  exacte  Blutanalyse  aufzugeben. 

Als  ein  Stoff,  durch  welchen  eine  Controlle  und  Correc- 
tion  der  mittelst  des  salpetersauren  Baryts  angestellten  Analyse 
bewirkt  werden  kann,  ist  der  Faserstoff  zu  betrachten.  Da 
wir  wissen,  dass  er  nicht  in  den  Blutkörperchen  sich  findet, 
sondern  nur  im  Plasma,  so  kann  im  Cruor  eines  Blutes,  das 
durch  salpetersauren  Baryt  flüssig  erhalten  ist,  nicht  mehr  sero- 
fibrinöse Flüssigkeit  enthalten  sein,  als  seinem  Faserstoffgehalt 
entspricht.  Kennt  man  denseljben  von  dem  ganzen  Blute  und 
einer  gewissen   Quantität   serofibrinöser  Flüssigkeit,   so  weiss 
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man  auch,  wie  viel  von  ihm  in  deih  Cruor  des  Blutes  ent- 
halten ist  und  der  Rechnung  stehen  keine  Schwierigkeiten  jm 
Wege.  Erhalten  wir  mit  dem  salpetersauren  Bar^t  dieselben 
Resultate,  wie  mit  dem  Faserstoff,  so  absorbirten  die  Blut- 
körperchen nichts  von  jenem;  erhalten  wir  dagegen  mit  letz- 
terem weniger  serofibrinöse  Flüssigkeit  incl.  Salzlösung,  so  ist 
klar,  dass  die  Blutkörperchen  salpetersauren  Baryt  sammt  dem 
ihm  zukommenden  Wasser  aufnehmen  und  die  Analyse  muss 
ergeben,  wie  viel.  Hat  man  das  gefunden,  so  kann  man  die 
ganze  Analyse  in  ihren  Ergebnissen  rectiflciren.  Untersucht 
man  Serum  und  Plasma  zugleich  auf  seinen  Chlorgehalt,  so 
kann  man,  wenn  der  richtige  Werth  für  die  Blutkörperchen 
gefunden  ist 9  diesen  wieder  geben,  was  ihnen  geraubt  war 
und  so  eine  ziemlich  exacte  Anschauung  von  der  Zusammen- 
setzung des  Blutes  erlangen. 

Einige  Beispiele  werden  dies  Verfahren  klär  machen. 

Neunter   Versuch.  .  " 

In  eine  Solution  von  20  Gr.  Salpeters.  Baryt  und  500  Gr.  destiil. 
Wasser  Hess  ich  2774  Gr.  Blut  von  einem  Erysipelkranken  fliessen. 
Die  Blutkörperchen  senkten  sich  ungemein  schnell  und  vollständig,  so 
dass  die  serofibrinöse  Flüssigkeit  fast  frei  von  farblosen  Blutformge- 
bilden war.    ' 

Ich  nahm  von  ihr  1740  Gr.  330,0  trocknete  ich  ein;  fester  Rück- 
stand 25,0.    Darin  2,5  Salpeters.  Baryt. 

842  Gr.  verdünnte  ich  mit  destill.  Wasser  und  erhielt  daraus  6,0 
tr.  Faserstoff. 

Der  Cruor,  1544  Gr.,  hinterliess  398,0  f.  S. 

Die  ganzen  3294  Gr.  Blut  incl.  620  Gr.  Salzlösung  besassen  530,8 
f.  S.;  die  2774  Gr.  Blut  also  510,8.  In  1000  Th.  184,1  und  815,9 
Wasser. 

Mit  dem  Salpeters.  Baryt  berechnet  finde  ich;  dass  in  jenen  3294 
Gr.  Blut  nebst. ßalzlösung  2640  Gr.  serofibr.  Flüssigkeit  enthalten  sind 
mit  200,0  f.  S.  incl.  20  Gr.  Salpeters.  Baryt.  Für  die  Blutkörperchen 
bleiben  demnach  übrig:  654  Gr.  mit  330,8  f.  S. 

In  1000  Th.  Blutkörperchen  505,8  f.  S.  und  494,8  Wasser. 

In  1000  Th.  Plasma  85,0  f.  S.  und  915,0  Wasser. 

1000  Th.  Blut  bestehen  aus: 

\^r.^  ^,  .       f      M7  Faserstoff, 

770,0  Plasma,  wonn     [    ^^  ^g  gerumruckstand, 

230,0  Blutkörp.,  ,,  118,55  f.  S. 

In  1000  Th.  Serum  einer  anderen. Portion  Blut  fand  ich  80,0  f.R.: 
besass  es  in  dem  in  der  Barytlösung  aufgefangenen  Blute  mehr,  so 
ist  es  uQSweifeihaftj  dass  diese  den  Blutkörpereben  Wasser  entzog. 
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Ob  es  ihnen  auch  Chloralkali  nahm,  ist  noch  nicht  ersichtlich:   denn 
ich  finde  in  1000  Th.  Serum  5,43  und  in  1000  Th.  Plasma  5,244  Chlor- 

natrinm. 

Mit  dem  Faserstoff  lässt  sich  nun  aber  der  Beweis  fuhren,'  dass 
die  Blutkörperchen  Salzlösung  aufgenommen  haben  und  zwar  wie  viel. 

Durch  directe  Untersuchung  einer  anderen  Portion  Blut  fand  ich, 
dass  in  1000  Th.  5,47  trockener  Faserstoff  enthalten  sind ;  die  2774  Gr. 
Blut,  welche  in  die  Lösung  des  Salpeters.  Baryts  flössen,  mussten  da- 
her 15,1  Gr.  besitzen.  —  6  Gr.  fand  ich  in  842  Gr.  serofibr.  Flüssig;- 
keit  und  da  der  Faserstoff  nur  in  dieser  gelöst  sein  kann,  so  müssen 
sich  die  übrigen  9,1  Gr.  in  1158  Gr.  serofibr.  Fldssigkeit  befinden. 

Fär  die  Blutkörperchen  bleiben  mithin  übrig  3294  —  2000  Gr.,  d.h. 
1294  Gr.  mit  530,8-152,0  f.  S.,  daher  378,8. 

In  1000  Th.  Bhitkörperchen  also  297,0  f.  S.  und  703  Wasser. 

1000  Tb.  Blut  beständen  aus : 

.eoo  A  Bi  .1       ^y^'^  Faserstoff, 

533,0  Plasma,  worin     ^    g^  gg  Serumrückstand, 

467,0  Blutkörp«,  „  138,80  f.  S. 

Obwohl  sich  dies  Resultat  der  Wirklichkeit  schon  bedeutend  an- 
nähert, so  ist  es  noch  nicht  richtig. 

Denn  die  Berechnung  mit  dem  Salpeters.  Baryt  ergab,  dass  in  den 
3294  Gr.  Blut  nehst  Salzlösung  enthalten  waren  2640  Gr.  serofibr. 
Flüssigkeit  incl.  Salzlösung:  die  mit  dem  Faserstoff,  welche  die  rich- 
tige ist,  dass  darin  nur  2000  Gr.  enthalten  sein  können.  In  ihnen  sind 
15,2  Salpeters.  Baryt;  die  übrigen  4,8,  welche  640  Gr.  serofibr.  Flüssig- 
keit entsprechen,  müssen   daher   in  den  Blutkörperchen  gewesen  sein. 

In  den  2000  Gr.  serofibr.  Flüssigkeit  kann  an  Salzlösung  nur  so 
viel  enthalten  gewesen  sein,  als  eigentlich  15,2  Salpeters.  Baryt  ent- 
spricht. Dies  sind  395,2  Gr.  Fiir  das  Plasma  bleiben  übrig  1604,8  Gr. 
mit  152,0  —  15,2  f  S.,  d.  h.  136,8.  In  1000  Th.  Plasma  bleiben  nach 
wie  vor  85,0  f.  S. 

Haben  die  Blutkörperchen  die  4,8  Gr.  Salpeters.  Baryt  mit  dem 
ihnen  zukommenden  Wasser  aufgenommen,  so  sind  in  den  1294  Gr. 
124,8  Gr.  Salzlösung.  Für  die  Blutkörperchen  bleiben  demnach  nur 
1169,2  Gr.  mit  474,0  f.  S.  - 

In  1000  Th.  Blutkörperchen  wären  demnach  406,0  f.  S.  und  594,0 
Wasser  und  1000  Th.  Blut  bestünden  ans:     ' 

e..o  A  «.  .       f       5,47  Faserstoff, 

578,0  Plasma,  worin     ^     43,63  Serumrückstand, 

422,0  Blutkörp.,  „  135,00  f.  S. 

Schon   oben' habe  ich  bemerkt,   dass  1000  Th.  Plasma  mehr  feste 

Substanz  besitzen    müssen',   als  85,0,  da  1000  Th.  Serum  schon  80,0 

enthalten.    Wir  thun  daher  wohl  nicht  Unrecht,  wenn  wir  annehmen, 

'    dass  die  Blutkörperchen  mindestens  ebenso  viel  Wasser  an  das  Plasma 

abgeben,  als   sie  in  der  Salzlösung  aufnehmen,   ob  auch  mit  ebenso 
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viel  fester  Substanz  (Salz«,  Albumen),  ist  die  Frage.  Im  vorliegenden 
Falle  liegt  dafür  mindestens  kein  Beweis  vor,  da  1000  Th.  Plasma 
nach  der  seitherigen  Berechnung  noch  etwas  weniger  Chlornatrium 
enthalten,  als  1000  Th.  Serum. 

Lassen  wir  es  nun  für  richtig  gelten,  dass  in  den  2000  Th.  sero- 
iibr.  Flüssigkeit  enthalten  waren  515,2  Gr.  Salzlösung  (500  Gr.  Wasser 
und  15,2  Gr.  Salpeters.  Baryt),  so  bleiben  für  das  wirkliche  Plasma 
nur  übrig  1484,8  Gr.  mit  136,8  f.  S.  In  1000  Th.  desselben  also  92^1 
f.  S.,  was  der  Wirklichkeit  Jedenfalls  am  nächsten  kommt.  Da  die 
2000  Gr.  serofibr.  Flüssigkeit  20,6  Chlorsilber  lieferten,  so  enthalten 
1000  Th.  Plasma  jetzt  5,682  Gr.  Chlornatrium,  0,252  mehr  als  in 
1000  Th.  Serum,  was  beweist,  dass  den  Blutkörperchen  wirklich  etwas 
Cbloralkali  entzogen  ist. 

Berechnen  wir  mit  den  eben  erhaltenen  Momenten  die  Zusammen- 
setzung von  1000  Th.  Blut,  so  finden  wir  darin: 
535,0  Plasma  mit      49,27  f.  S.  und 
465,0  Blutkörp.  „     134,83    „ 

In  1000  Th.  Blutkörperchen  wären  hiernach  nur  290,0  f.  S.,  ein 
analytisches  Resultat,  das  der  Wirklichkeit  jedenfalls  am  nächsten 
kommt. 

Da  ich  in  1000  Th.  dieses  Blutes  4,364  Chlornatrium  gefunden 
und  in  1000  Tb.  Serum  5,43  (mehr  können  1000  Th.  Plasma  auch  nicht 
besitzen!),  so  lässt  sich  berechnen,  wie  viel  Chloralkali  den  535,0 
Plasma  und  465^0  Blutkörperchen  zukommt.  Jene  müssen  enthalten 
2,90  und  diese  1,464  Gr.;  1000  Th.  dieser  Blutkörperchen  also  3,15, 
oder  1,90  Chlor!  — 

In  1000  Th.  dieses  Blutes  fand  ich  nur  0,361  Eisen  (ein  Beweis, 
wiesehr  in  ihm  die  rothen  Blutkörperchen  vermindert  waren!);  kommt 
es  den  Blutkörperchen  •  allein  zi| ,  so  enthielten  1000  Th.  nur  0,776. 
Ist  meine  Berechnung  der  Blutkörperchen  in  1000  Tb.  Blut  richtig,  so 
wäre  zum  ersten  Male  gefunden  worden,  wie  viel  Chlor  und  Eisen 
JOOO  Th.  Blutkörperchen  eines  gewissen  Kranken  besassen! 

Nach  Andral  und  Gavarret  enthielten  obige  184,1  Gr.  festen 
Blutrückstand  (80,0  Serumrückstand). 

5,47  Faserstoff, 
70,90  Serumruckstand, 
107,73  Blutkörperchen.       ^ 
.    Nach  C.  Schmidt  bestanden  1000  Th.  Blut  aus: 
430,92  Blutkörperchen  mit  129,63  f.  S.  und 
569,08  Plasma  „      54,47    „ 

In  1000  Th.  Plasma  sind      95,6  f.  S.  und 

,,      „      „     Blutkörp.  „      300,0     „ 

Man  sieht,  dass  die  Differenzen  zwischen  beiden  Analysen  nicht 
unbedeutend  sind,  aber  ich  glaube,  man  wird  keine  Wahl  haben, 
welche  man  vorziehen  soll* 
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ZchnterVersnch. 

Um  ganz  exact  beurthcilen  zu  können,  ob  und  wie  viel  Wasser 
den  Blutkörperchen  entzogen  und  wie  das  Blut  sonst  doreh  die  Salz- 
Solution  decomponirt  ist,  hat  man  weiter  nichts  nöthig,  als  von^dem 
Blut,  welches  man  in  die  Salzlösung  thut,  eine  gewisse  Menge  der 
Gerinnuhg,  zu  überlassen.  Dann  kann  man  das  von  diesem  ausgeschie- 
dene Serum  auf  seine  feste  Substanz  and  seinen  Gehalt  an  unorga- 
nischen Bestandtbeilcn    untersuchen    and  mit  dem  Plasma  vergleichen. 

Von  ca.  1720  Gr.  Blut,  die  schnell  aus  der  Armvene  eines  Äugten- 
'  kranken  ausgeflossen    und  durch  Umrühren  gleichmässig  vctrtheilt  wa- 
.ren,   that   ich  t011,5  Gr.  in  eine  Lösung   von  26  Gr.  Salpeters.  Baryt 
und  600  Gr.  destill.^  Wasser.  * 

Von  der  serofibr.  Flüssigkeit  nahm  ich  76B  Gr.  602  Gr.  verdünnte 
ich  mit  destillirtem  Wasser  und  erhielt  daraas  1,1  Gr.^tr.  Faserstoff. — 
Die  anderen  166  Gr.  trocknete  ich  ein.     Sie  binterliessen  9,8  f.  R. 

In  den  868,5  Gr.  Cruor  185,0  f.  S.j  darin  8,2  Salpeters.  Baryt, 
welche  374,7  serofibr.  Flüssigkeit  entsprechen  mit  22,1  f.  iS. 

Für  die  Blutkörperchen  bleiben  übrig  493,0  Gr.  mit  162,9  f.  S. 
In  1000  Tb.  327,8  und  672,2  Wasser.  « 

In  1000  Th.  Plasma  82,5  f.  S. 

1000  Th.  Blut  bestehen  aus : 

I      2,01  Faserstoff, 
511,0  Plasma,  worin     [    40,09  Sernmruckstand, 

489,0  Blutkörp.,  „  160,90  f.  S. 

Stellen  wir  jetzt  die  Correction  dieses  Resultats  mit  dem  Faser* 
Stoff  an. 

1000  Th.  dieses  Blutes  enthalten  2j01  tr.  Faserstoff;  1011,5  also 
2,03  Gr.  In  602  serofibr.  Flüssigkeit  hatte  ich  1,1  Gr.  gefunden;  in 
den  1011,5  Gr.  Blut  +  625  Gr.  Barytlösung  (1636,5  Gr.)  müssen  da- 
her enthalten  sein  1111,0  Gr..  serofibr.  Flüssigkeit  mit  65^52  f.  S. 

Für  die  Blutkörperchen  bleiben  hiernach  übrig  525,5  Gr.  mit  164,8 
f.  S.    In   1000  Th.  Blutkörperchen  nur  313,6  f.  S.   und  686,4  Wasser. 

1000  Th.  Blut  bestehen  aus : 
481,0  Plasma  mit      40,20  f.  S. 
519,0  Blutkörp.  „     162,80    „ 

Ganz  richtig  ist  dies  Resultat  der  Berechnung  noch  nicht. 

Mit  dem  salpetetrs.  Baryt  hatten  wir  1142,7,  mit  dem  Faseistoff 
1111,0  Gr.  serofibr.  Flüssigkeit  gefunden:  die  Blutkörperchen  hatten 
also  so  viel  Salpeters.  Baryt  aufgenommen,  als  in  31,7  Gr.  serofibr. 
Flüssigkeit  enthalten  sind.  Dies  sind  0,70  Gr.  Diese  entsprechen 
ca.  15,0  Gr.  Salzlösung  und  hätten  die  Blutkörperchen  diese  bloss  auf- 
genommen und  dem  entsprechend  Wasser  nebst  Chloralkali  an  das  Plasma 
abgegeben ,  so  würde  eine  weitere  Correction  des  eben  erhaltenen 
Resultats  ohne  Bedeutung 'sein. 

Da  jedoch  das  Serum  von  696  Gr.  Blnt,  welche  ich  von  den  obi- 
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fren  1720  Gr.  übrig  behielt  und  zur  freien  Gerinnung;  bingesteUt  hatte, 
in  1000  Th.  88,8  f.  S.  enthielt,  das  Plasma  aber  nur  82,5,  so  folgt 
daraus,  dass  den  Blutkörperchen  mehr  Wasser  entzogen  gewesen  sein 
muss.  Denn  1000  Th.  Plasma  müssten  mindestens  92,8  f.  S.  enthalten. 
Dies  wird  ferner  dadurch  bestätigt,  dass  ich  ii|  1000  Th.  Serum  5,37 
Chlornatrium  finde  und  in  1000  Th.  Plasma  7,39.  Die  Blutkörperchen 
haben  jedenfalls  weit  mehr  Wasser  nebst  Salzen  an  das  Blutplasma 
abgegeben^  als  sie  mit  dem  Salpeters.  Baryt  aufnehmen.  Denn  1000  Th. 
Blutkörperchen  hatten  etwa  1,4  Salpeters.  Baryt  resorbirt,  dagegen 
2  Gr.  Chlornatrium  abgegeben. 

Da  1000  Th.  dieses  Blutes  203,0,  1000  Tb.  Serum  88,8  f.  S.  ent- 
halten und  1000  Th.  Blut  2,01  Faserstoff,  so  bestehen  jene  nach  And- 
ral  und  Gavärret  aus: 

2,01  Faserstoff, 
77,60  Serumrnckstand, 
123,39  Blutkörperchep. 

Nach  C.  Schmidt  bestehen  1000  Th.  Blut  aus: 
493,56  Blutkörperchen  mit  156,29  f.  R., 
506,45  Plasma,  „       46,71    .„ 

'     In  1000  Th.  dieser  Blutkörperchen  wären  316,8  f.  S.  und 

„      „      „      Plasma  „  92,2    „ 

Wir  werden  nicht  unrichtig  handeln,  wenn  wir  annehmen,  den 
Blutkörperchen  seien  ca.  40  Gr.  Wasser  entzogen  worden.  In  den 
1111,0  serofibr.  Flüssigkeit  sind  dann  nicht  bloss  624,3  Gr.  Salpeters. 
Barytlösung,  sondern  auch  40,0  Wasser,  die  eigentlich  den  Blutkör- 
perchen gehören  (s.  oben).  Für  das  Plasma  bleiben  übrig  445  Gr.  mit 
41,22  f.  S.  und  für  die  Blutkörperchen  666,5  Gr.  mit  164,8  f.  S. 

1000  Th.  Blut  würden  danach  bestehen  aus: 

.  560,0  Blutkörperchen,  worin  162,26  f.  S., 
4-40,0  Plasma,  „         40,74     „ 

In  1000  Tb.  dieser  Blutkörperchen  290,0  f.  R., 

„      „      „      Plasma  92,6     „ 

Dieses  Berechnungsrcsultat  halte  ich  für  das  richtigere. 

Denn  die  699  Gr.  Blut,  welche  ich  zur  freien  Gerinnung  hinge- 
stellt hatte,  hatten  sich  nach  24  Stunden  geschieden  in  309  Gr.  Se- 
rum mit  27,45  f.  S.  und  390  Gr.  Blutkuchen  mit  114,4  f  S.  Werden 
diese  Verhältnisse  auf  1000  Th.  Blut  reducirt,  so  bestehen  (|ieselben 
aus:  552,5  Blutkörperchen  mit  161,79  f.  $.  und 
447,6  Plasma  „      41,21     „ 

In  1000  Th.  dieser  Blutkörperchen  292,2  f.  R., 

„      „      „      dieses  Plasma  91,8    „ 

Dieses  directe  Berechnungsresultat  stimmt  mit  dem,  welches  wir 
auf  sicheren  Umwegen  mit  dem  Salpeters.  Baryt  erhielten,  fast  ganz 
überein,  jedenfalls  besser,  als  das  nach  der  C.  Schmidt'scben  Me- 
thode erhaltene. 
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Eilfter  Versuch.  * 

Aus  der  Yen.  median,  des  oben  erwähnten  Soldaten,  dessen  ganse 
rechte  obere  Extremität  in  Folge  eines  Sturzes  mit  dem  Pferde  gelähmt 
war,'  Hess  ich  die  ersten  1258  Gr.  Blut  zur  freien  Gerinnung  in  ein 
Cylinderglas  fliessen.  Sie  gerannen  ohne  Faserhaut,  bildeten  aber 
rothen  Bodensatz.  Serum  485  Gr.,  Blutkuch^n  nebst  rothem  Bodensatz 
773  Gr.  In  1000  Th.  Serum  94,9  f.  S.;  darin  5,52  Chlornatrium.  — 
In  1000  Th.  dieses  Blutes  1,27  tr.  Faserstoff. 

Die  folgenden  866,0  Gr.  Blut  Hess  ich  in  eine  Lösung  von  10  Gr. 
Salpeters.  Baryt  und  303,5  Gr.  destill.  Wasser  fliessen. 

282,0  Gr.  serofibr.  Flüssigkeit  verdünnte  ich  mit  viel  destill.  Was- 
ser. Sie  lieferten  0,45  tr.  Faserstoff,  und  an  festem  Rückstände  über- 
haupt 18,45  Gr.    In  1000  Th.  67,9  Gr. :  darin  an  Chlorsilber  13,83. 

Im  Cruor,  897,5  Gr.,  163,0  f.  S. ;  darin  6,90  Gr.  Chlorsilber. 

In  1000  Th.  dieses  Blutes  200,0  f.  S.  und  5,1  Chlornatrium. 

In  den  282,0  serofibr.  Flüssigkeit  nämlich  3,07  Gr.  Salpeters.  Baryt; 
im  Cruor  also  6,93  Gr. 

Berechnen  wir  mit  letzteren  Momenten  die  Zusammensetzung  von 
1000  Th.  Blut,  so  bestehen  sie  aus: 

^       -  .       f      1,27  Faserstoff, 

700,0  Plasma,  worin  r&ko  o  -  u^     j 

'  '  [    58^53  Serum  ruck  stand, 

300,0  Blutkörp.,  „  139,20  f.  R. 

In  1000  Tb.  dieses  Plasma      86,86  f.  S.  und 

„      „      yy      Blutkörperchen  458,10    „ 

Mit  dem  Faserstoff  dagegen  berechnet  finden  wir  in  den  697,5  Gr. 
Cruor  311,0  serofibr.  Flüssigkeit  mit  21,1  f.  S.  Für  die  Blutkörperchen 
bleiben  übrig  586,5  mit  141,9  f.  S.  In  1000  Tb.  Blutkörperchen  nur 
241,3  f.  S. 

Da  aber  in  den  311,0  serofibr.  Flüssigkeit  nur  3,38  Salpeters.  Baryt 
sind,  so  müssen  die  586,5  Blutkörperchen  3,55  aufgenommen  haben. 
Diese  waren  verbunden  mit  107,7  Wasser:  es  bleiben  daher  für  jene 
übrig  475,2  Gr.  mit   138,35  f.  S.    In    1000  Th.   derselben   also  291,0. 

1000  Th.  Blut  besteben  jetzt  aus: 
451,0  Plasma,  worin      39,1  f.  S.' und 
549,0  Blutkörp.    „         160,9    „ 

Da  ich  in  IQOO  Th.  Serum  5,52  Chlornairium  gefunden  und  in 
1000  Tb.  Plasma  8,58,  so  folgt  daraus,  dass  die  Blutkörperchen  für 
den  aufgenommenen  Salpeters.  Baryt  ebenso  viel  Chloralkali  an  das 
Plasma  abgegeben  haMen.  Dieses  erreicht  auch  nicht  den  Gehalt  an 
fester  Substanz,  den  das  Serum  besitzt;  zwar  bat  eine  folgende  Por- 
tion Blut  in  1000  Th.  nur  85,5.  Aber  selbst  wenn  das  zu  ihm  gehö- 
rende Serum  nur  so  viel  besessen  hätte,  müsste  das  Plasma  mindestens 
88,0  Cesten  Rückstand  gehabt  haben.  Nehmen  wir  dagegen  für  das 
ihm  zugehörende  Serum  das  Mittel  von  94,9  und  84,6,  d.  b.  89,76  an, 
80  müssten  1000  Th.  Plasma  mindestens  92,3  f.  S.  besessen  haben. 
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Wedn   wir  annehnden ,   die  Blutkörperchen   haben  mit  dem  Chlor- 
natrium etwa  50  Gr.  Wasser   an  das  Plasma  abgeg;eben,    so    bleiben 
von  den  593,0  serofibr.  Flu86ig;keit  ca.  355  Gr.  für  das  wirkliche  Plasma 
und  diese  enthalten  33,1  f.  S.   In  1000  Th.  93,2.   Berechnen  wir  liiemit 
die  Zusammensetzung  von  1000  Th.  Blut,  so  bestehen  sie  aus: 
410,0  Plasma,  worin       38,2  f.  S.  und 
590,0  Blutkörp.    „         171,8    „ 
In  1000  Th.  Blutkörperchen  297,2  f.  R. 

Nach  Andral  und  Gavarret  bestanden  die  200,0  f.  Blutruck- 
stand  aus:  1,27  Faserstoff, 

79,00  Serumrückstand, 
^    119,73  Blutkörperchen, 
Nach  C.  Schmidt  bestehen  sie  aus: 
521,08  Plasma,  worin      46,6  f.  S., 
478,92  Blutkörp.     „         153,4    „ 
'      In  1000  Th.  Plasma      91,8  f.  R.  und 
„      „      „    Blutkörp.  320,0    „ 

Dieses  Berechnungsresultat  halte  ich  nicht  für  richtig;  dass  1000  Th. 
Plasma  ^1,8  f.  S.  besessen  haben,  kommt  der  Wirklichkeit  jedenfalls 
sehr  nahe,  aber  alle  übrigen  Ziffern  stimmen  nicht.  Die  für  die  feste 
Substanz  in  1000  Th.  Blutkörperchen  ist  zu  hoch  und  die  für  die  feuch- 
ten in  1000  Th.  Blut  zu  niedrig. 

Dies  wird  bewiesen  durch  die  directe  Untersuchung  einer  anderen 
Portion  Blut,  welche  später  ausiloss ,  als  schon  die  Conipressionsbinde 
vom  Arm  abgenommen  war.  Diese,  660,7  Gr.,  stellte  ich  zur  freien 
Gerinnung  hin.  Nach  24  Stunden  faahm  ich  davon  144,2  Gr.  Serum, 
welche  12,2  Rückstand  hinterliessen.  Serum  mit  Blutkörperchen  waren 
226,5  mit  36,4  f.  S.  —  Der  Blutkuchen  selbst  betrug  290,0  Gr.  und 
liinterliess  85,5  f.  S.  Ich  hatte  ihn  48  Stunden  lang  sich  selbst  über- 
lassen in  einem  hermetisch  verschlossenen  Glase,  um  alles  Serum  aus 
ihm  zu  entfernen. 

In  1000  Th.  Serum  waren     .     • 

„        ,,        Serum  mit  Blutk.  .     . 

,9        „       Blutkuchen    .     .... 

,9  „  Blut  selbst  .  •  .  . 
Den  Blutkuchen  können  wir  in  diesem  Falle  gewiss  als  ganz  aus 
Blutkörperchen  und  Faserstoff  bestehend  betrachten :  erstere  enthielten 
daher  ca.  292,1  f.  S.,  5,0  weniger,  als  ich  oben  in  den  Blutkörper- 
chen des  in  der  Salpeters.  Baryilösung  aufgefangenen  Blutes  gefunden 
hatte. 

Nach  Andral  und  Gavarret  bestanden  jene  203,0  f.  S.  aus: 

1,27  Faserstoff, 
73,10  Serumrückstand, 
128,70  Blutkörperchen. 


84,6 

f.  S., 

160,7 

jj 

292,1 

?j 

203,0 

»> 
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Nach  C.  Schmidt  bestehen  1000  Tb.  Biat  aua: 
5.14,8  Blutkörperchen  mit  160,8  f.  R., 
485,2  Piaama     ....    42,2    „ 
In  1000  Tb.  dieser  Blutkörperchen  312,4  f.  S.  und 

„  „      „  .  Plasma 87,0    „ 

Die  feste  Substanz  in  1000  Tb.  Blutkörperchen  finden  wir  um  ca. 
20,0  zu  hoch  und  damit  ist  denn  auch  das  ganze  Berechnungsresultat 
unrichtig. 

Nehmen  wir  an,  der  Blutkuchen  habe  kein  Serum  mehr  enthalteo 
und  die  Blutkörperchen  hätten  292,1  f.  S.  besessen,  so  bestanden  jene 
660,7  Gr.  Blut  ans  144,2  Serum  mit  12,2  f.  R.    Die    226,5  Gr.  Serum 
und  Blutkörperchen  müssen  bestanden  haben  aus  etwa  146  Gr.  Serum 
und  80,5  Gr.  Blutkörperchen.   Serum  also  144^2+  146,0  =  290,2  und 
Blutkuchen  =  290,0  +  80,5  =  370,5  Gr.     Berechnen  wir  hiermit  die 
Zusammensetzung  von  1000  Tb.  Blut,  so  bestehen  sie  aus: 
558,0  Blutkörperchen,   worin  164,59  f.  S.,^ 
442,0  Plasma,                    „          38,41     „ 
In  1000  Th.  dieser  Blotkörpercben  295,0   f.  S.  und 
„      „      „    Plasma 86,9    „ 


Schlussbemerkungen. 

Zunächst  glaube  ich  mit  diesen  Untersuchungen  den  Be- 
Mreis  gefuhrt  zu  haben,  dass  die  C.  Schmidt 'sehe  Methode, 
das  nach  Andral-Gavarret  gefundene  Resultat  zu  corrigi- 
ren,  weder  absolut^  noch,  was  das  Wichtigste  ist,  relativ  rich- 
tige Resultate  liefert.  Letztere  fand  man  mit  der  Prövost- 
Dumas 'sehen  Analyse  des  Blutes:  aber  der  C.  Schmidt'sche 
Coefficient  4  ist  in  einigen  Fällen  zu  klein,  in  anderen  zu 
gross.  Um  mit  ihm  richtiger  operiren  zu  können,  wäre  eine 
gleitende  Scala  desselben,  2.  B.  von  3,8  bis  4,5  nothig,  die 
man  anwendet,  je  nachdem  die  mikroskojpisehe-* Untersuchung 
des  Blutes  und  der  Gehalt  desselben  an  fester  Substanz  leh- 
ren, dass  darin  viele  oder  wenige  farblose  Blutzellen  enthalten 
sind.  Der  Eisengebalt  des  Blules  könnte  dafür  auch  in  Rech- 
nung gezogen  werden,  wie  auch  der  Gehalt  des.  gut  contra- 
hirten  Blutkuchens  an  fester  Substanz. 

Ich  glaube  aber,  dass  wir  jetzt  diese  Methode  der  Blut- 
analyse, welche  auf  meiner  schon  1844  vorgeschlagenen  Re- 
duction  des  nach  Andral  und  Gavarret  gefundenen  Resultats 
mittelst  eines  angenommenen  Wassergehaltes  für  die  Blutkör- 
perchen beruht,  fallen   lassen  können.     So  einfach  sie  aüszu- 
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fuhren  ist,  sie  gibt  keine  richtigen  Resultate  und  nach  diesen 
müssen  wir  streben. 

Ich  habe  gezeigt,  dass  die  Analyse  des  Blutes  mittelst 
eines  leicht  bestimmbaren  Salzes  und  mit  Hülfe  der  Correction 
des  erhaltenen  Resultats  mittelst  des  Faserstoffs  eine  richtigere 
Anschauung  von  der  Zusammensetzung  des  Blutes  liefert.  Will 
man  diese  Methode  ausführen,  so  rathe  ich  folgendermaassen 
zu  verfahren. 

Das  destillirte  Wasser,  welches  man  anwenden  will,  koche 
und  filtrire  man  vorher.  Denn  sind  Infusorien  oder  sonst  in 
Zersetzung  begriffene  Stoffe  darin,  so  rufen  sie  in  dem  Blute 
sehr  bald  Fäulniss  hervor  und  diese  stört  die  Senkulig  der 
Blutkörperchen.  Man  nimmt  am  besten  300  Gr.  Wasser  und 
10  Gr.  Salpeters.  Baryt".  —  In  diese  thut  man  3  Unzen  Blut 
von  etwa  5  Unzen,  die  man  schnell  aus  der  Vene  in  ein 
Becherglas  fliessen  lässt,  durch  Umrühren  gleichmässig  ver- 
theilt  und  sodann  trennt ,  so  lange  sie  noch  flüssig  ^sind.  Alles 
dies  muss  schnell  geschehen;  denn  geriimt  das  Blut  eher,  so 
ist  die.  ganze  Untersuchung  vereitelt ,  weil  nun  in  der  sero- 
fibrinösen  Flüssigkeit,  nicht  aller  Faserstoff  aufgelöst  ist. 

Kann  man  das  Blut  kühl  stellen,  so  mag  die  Senkung  der 
Blutkörperchen  48  Stunden  lang  geschehen.  Am  besten  thut 
man  die  Salzlösung  in  ein  spitz  zulaufendes  Glas,  um  mit  der 
Pipette  soviel  als  möglich  serofibrinöse  Flüssigkeit  abheben  zu 
können.  Ist  deren  Menge  gross,  so  kann  man  einen  Theil 
für  sich  eintrocknen  und  dessen  feste  Substanz,  Gehalt  an 
Salpeters.  Baryt,  Chioralkali  u.  s.  w.  bestimmen;  den  andern 
verdünnt  man  sofort  mit  dem  Fünf-  bis  Sechsfachen  destillirten 
Wassers,  damit  der  Faserstoff  gerinnt,  den  man  dann  trocknet 
und  wiegt.  —  Hat  man*  nicht  viel  reine  serofibrinöse  Flüssig- 
keit, so  muss  man  diese  sammtlich  mit  destillirtem  Wasser 
verdünnen,  um  den  Faserstoff  daraus  zu  gewinnen:  ist  das 
geschehen ,  so  trocknet  man  einen  Theil  der  so  verdünnten 
serofibrinösen  Flüssigkeit  ein,  um  ihre  feste  Substanz  zu  er- 
mitteln, die  man  dann  verbrennt  tind  auf  ihren  Gehalt  an  sal- 
petersaurem Baryt ,  Chlor  u.  s.  w*  untersucht. 

Den  Cruor  ganz  einzutrocknen,  taugt  nicht:  man  thut  am 
besten,  sich  seine  Quantität  zu  merken,  ihn  gleichmässig  durch 
Schütteln  zu  vertheilen  und  eine  gewisse  Menge  davon  einzu- 
trocknen. Den  erhaltenen  Rückstand  verbrennt  man  und  be- 
stimmt darin  die  Salze,  Erden,  das  Eisen  u.  s.  w. 
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Hat  man  das  getban»  so  berechnet  man  das  Plasma  und 
die  Blutkörperchen ,  wie  ich  dies  oben  mehrmals  weitläufig 
ausgeführt  habe,  für  1000  Th.  Blut. 

Die  übrigen  2  Unzen  Blut  stellt  man  zur  freien  Gerinnung 
hin  und  lässt  den  Blutkuchen  so  lange  hermetisch  verschlossen 
stehen,  bis  er  alles  Serum  ausgeschieden  hat.  Man  untersucht 
dieses  auf  seine  feste  Substanz  und  ebenso  den  Cruor,  redu- 
cirt  auf  1000,  um  so  eine  Controlle  für  das  Berechnungsresultat 
der  mit  dem  salpetersauren  Bar^t  und  Faserstoff  angestellten 
Analyse  zu  erhalten.  — -  Zugleich  kann  man,  wenn  man  sicher 
ist,  dass  der  Blutkuchen  alles  Seriim  ausgeschieden  hat,  mit 
den  Ziffern  für  Serum ,  Blutkörperchen  und  Faserstoff  die  Zu- 
sammensetzung von  1000  Th.  Blut  aus  Plasma  und  feuchten 
Blutkörperchen  berechnen.  ^ 

Um  den  Faserstoff  zu  ermitteln,  hat  man  also  eine  dritte 
Portion  Blut  nöthig,  etwa  von  2  Unzen:  zur  ganzen  Analyse 
wären  also  erforderlich  7  Unzen. 

Meine  Untersuchungen  über  die  Einwirkung  des  Aderlasses 
auf  das  Blut  selbst  haben  ergeben,  dass  der  Paserstoffgehalt 
desselben  nicht  so  sehr  durch  dieselbe  alterirt  wird :  sehr,  er- 
beblich aber  der  Wassergehalt  des  Blutes  und  Serum.  Es  ist 
daher  durchaus  nothwendig,  dass  behufs  der  Biutanalyse  in 
Zukunft  nur  eine  Art,  das  Blut  dazu  aufzufangen,  angewen- 
det werde:  denn  sonst  bleibt  das  Babel  von  Untersuchungen, 
das  wir  jetzt  haben. 

Da  meine  Analysen  mittelst  des  salpetersauren  Baryt» 
u.  s.  w.  ergeben  haben,  dass  mit  den  Resultaten  derselben  die 
ganz  einfache  Analyse  des  Blutes  mit  dem  Serum  und  Blut- 
kuchen, in  welche  eine  bestimmte  Quantität  zerfiel,  im  Allge- 
meinen sehr  gut  übereinstimmt,  so  wäre  es  die  Frage,  ob  wir 
damit  nicht  auskommen.  ^  Die  Analyse  mit  dem  salpetersauren 
Baryt  ist  sehlr  umständlich  und  es  erfordert  wer  weiss  wie  viel 
Berechnungen,  ehe  man  das  richtige  Resultat  erhält:  ist  den 
Blutkörperchen  viel  Chloralkali  entzogen,  so  erfährt  man  den 
Gehalt  derselben  hieran  nicht,  ebensowenig  den  an  den  übri- 
gen unorganischen  Bestandtheilen.  Und  daran  ist  mitunter 
viel  gelegen. 

Wo  das  Blut  schnell  aus  der  Vene  geflossen  ist  und  das 
Rapprochement  der  Blutkörperchen  durch  Nichts  gestört  wird» 
da  scheidet  sich  in  24  Stunden  fast  alles  Serum  aus.  Hat  man 
dies  vorsichtig   vom  Blutkuchen  entfernt,    so  dass  es  frei  von 
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Blutkörperchen  ist,  so  kann  man  diesen  noch  24  bis  36  Stun- 
den hermetisch  verschlossen  stehen  lassen,  damit  er  alles  Se- 
rum ausscheide.  Sind  Blutkörperchen  darin  oder  hatte  sich 
von  Hause  aus  ein.  rother  Bodensatz  gebildet,  so  trocknet  man 
diesen  sammt  dem  Serum  ein ,  da  man  leicht  berechnen  kann, 
wie  viel  von  diesem  und  von  Blutkörperchen  darin  ist,  sobald 
man  weiss,  wiß  viel  feste  Substanz  in  1000  Th.  Serum  und 
Blutkuchen  ist.  Denn  dieser  entspricht  der  festen  Substanz 
in  1000  Th.  Blutkörperchen.  —  Die  Ziffern  für  das  Serum 
und  den  Faserstoff  im  feuchten  und  trocknen  Zustande  reducirt 
man  auf  1000  Th.  Blut  und  erfährt  so  seinen  Plasmagehalt: 
dieser  davon  abgezogen  liefert  die  Blutkörperchen  u.  s.  w. 

Wir  erhalten  hiermit  sehr  richtige  Resultate,  die  wir  durch' 
die  Methode  von  C.  Schmidt  in  jedem  Falle  controlliren  kön- 
nen. Wo  es  nöthig  ist,^mögen  wir  auch  Blut  in  der  Lösung 
des  salpetersauren  Bar;^ts  auffangen  und  seine  Analyse  ebenfalls 
zur  Controlle  anwenden.  Dies  wird  namentlich  da  nöthig  sein, 
wo  die  Blutkörperchen  sich  gegenseitig  schlecht  anziehen,  wie 
z.  B.  in  dem  Gholerablut,  wo  aus  dem  Btutkuchen  nur  wenig 
Serum  ausgeschieden  wird ,  sei  es ,  dass  es  wenig  enthält  odcf 
dass  es  zum  Theil  im  Blutkuchen  bleibt. 

Der  salpetersaure  Baryt  hat  die  Eigenthumlichkeit ,  den 
Faserstoff  ungemein  vor  dem  Gerinnen  zu  schützen.  Map  be- 
darf ungeheurer  Mengen  destillirten  Wassers  zur  Verdünnung 
der  serofibrinösen  Flüssigkeif  und  seine  Coagulation  erfolgt  in 
der  Regel  sehr  spät  und  allmälig.  Vielleicht  erlangt  man  ebenso 
richtige  Resultate,  wenn  man  statt  seiner  die  schwefelsaure 
Magnesia  anwendet.  Denn  da  in  1000  Th.  Serum  in  der  Regel 
ebenso  viel  schwefelsaure  Salze  sind ,  als  in  1000  Th.  Blut  und 
1000  Th.  Blutkörperchen,  so  kann  man  diese  ganz  ausser  Acht 
lassen  und  die  Berechnung  des  Plasma  und  der  BIjutkörperchen 
mit  der  Schwefelsäure  machen,  die  man  an  Baryt  bindet.  Sero- 
fibrinöse Flüssigkeit  von  Blut,  das  durch  Bittersalz  flüssig  er- 
halten war,  gerinnt  auf  Zuguss  wenigen  destillirten  Wassers 
bald  sehr  vollständig. 

Bekommen  wir  nun  auf  eine  der  beiden  angegebenen  Wei- 
sen sichere  Zahlen  für  die  Blutkörperchen  von  1000  Th.  Blut 
im  feuchten  und  trockenen  Zustande,  so  haben  wir  damit  erst 
den  Anfang  gemacht,  um  über  diese  ins  Klare  zu  kommen« 
Denn  die  Hauptsache  ist,  zu  wissen,  wie  viel  hämatinhaltige 
Bläschen ,    wie   viel  junge ,  noch   ungefärbte  Blutbläschen  Imd 
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wie  viel  farblose  Blutzellen  darin  sind.  Lehmann  bebaaptet 
in  seiner  physioK  Chemie  (Bd.  2.  S.  211),  da^s  man  noch 
nicht  gewagt  habe,  daran  zu  denken,  eine  quantitative  Be- 
stimmung der  farblosen  Blutzellen  zu  machen.  Ich  verweise 
denselben  ganz  einfach  auf  meine  Analyse  des  Blutes,  S.  75 
bis  77,  welche  1847  erschienen  ist.  Citirte  Lehmann  bloss 
nachmärzliche  Literatur  über  das  Blut,  so  durfte  er  Recht 
haben:  er  thut  das  aber  nicht  und  meine  Schrift  scheint  ihm 
ganzlich  entgangen  zu  sein.  Wie  das  möglich,  ich  weiss  es 
nicht  I  — 

Da  die  gefärbten  Blutbläschen  mehr  feste  Substanz  ent- 
halten, nicht  weil  sie  Eisen  besitzen,  sondern  in  ihrem  dick- 
"flüssigen  Inhalt  weniger  Wasser ,  so  lehrt  die  Untersuchung  des 
gut  contrahirten  Blutkuchens  auf  seine  feste  Substanz,  ob  er 
absolut  viel  gefärbte  Bläsdhen  und  wenig  farblose  Zellen  hat, 
und  umgekehrt.  Je  weniger  in  1000  Th.  Blutkörperchen,  um 
so  reicher  ist  er  an  farblosen  Blutformgebilden  mindestens  im 
Yerhältniss  zu  den  gefärbten.  Mit  approximativen  Bestimmun- 
gen werden  wir  uns  in  dieser  Beziehung-  behelfen  müssen,  wo- 
mit wir  auch  ganz  zufrieden  sein  können :  haarscharfe  Bestim> 
mungen  sind  unmöglich  und  mit  einem  Mehr  oder  Weniger 
kommen  wir  aus. 

C.  Schmidt  hat-^n  seinen  Untersuchungen  über  das  Blut 
in  der  Cholera,  Ruhr  u.  s.  w.  der  farblosen  Blütformgebilde 
gar  nicht  gedacht,  als  wenn  sie  nicht  existirten :  ebenso  wenig 
hat  er  sich  auf  eine  Untersuchung  der  Eigenschaften  der  ge- 
^  färbten  Bläschen  eingelassen,  ein  Beweis,  .wie  wenig  ein  rich- 
tiges Yerständniss  der  Blutalterationen  vorhanden  ist.  Ich  habe 
in  meiner  Schrift  über  die  Anal;^se  des  Blutes  auf  die  Beach- 
tung vieler  Momente  aufmerksam  gemacht,  durch  die  wir  in 
das  Wesen  der  Blutanoraalieen  dringen  können,  aber  weder 
sucht  man  nach  quantitativen  Abnormitäten,  noch  kann  man 
sie  für  die  pathologischen  Processe  verwerthen.  Man  sucht  das 
Wesen  derselben  in  Nebenumständen ,  unwesentliche  Erschei- 
nungen hebt  man  hervor  und  legt  ihnen  eine  wer  weiss  wie 
grosse  Wichtigkeit  bei ,  wahrend  man  die  eigentlichen  treiben- 
den Kräfte  übersieht.  Man  untersucht  auf  der  Peripherie',  an- 
statt den  Mittelpunkt,  den  Kern  der  Erscheinungen  zu  fassen, 
und  wie  oft  ist  dieser  das  in  einer  t;ypiscb  sicli  entwickelnden 
Alteration  begriffene  Blut,  welches  hier  und  da  Circulations- 
Anomalieen  erfährt?  —   Die   Exsudate,   die    Transsudate   und 
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Extravasate  können  in  ihrer  Entstehung  nur  begriffen  werden, 
wenn  man  weiss,  wie  das  Blut  ursprünglich  beschaffen  war 
und  sich  l)is  zur  Höhe  des  Prpcesses  quantitativ  und  qualitativ 
veränderte  ^  welchen  Circulationsanomalieen  es  in  dem  afficirten 
Organ  unterworfen  wurde  und  wie  sich  der  anatomische  Bau 
der  kleineren  Gefässe  und  Gapillaren  mit  der  Zeit  veränderte. 
Die  pathologische  Physiologie  und  Anatomie  sind,  da  sie  diese 
drei  Monarente  bisher  wenig  oder  ungehörig  beachtet  haben, 
noch  in  den  ersten  Anfangen  der  Entwicklung  begriffen,  und 
letztere  hat  daher  namentlich  keine  Ursache,  sich  zu  über- 
heben. — T  Ich  habe  auf  dies  Alles  in  meiner  Kritik  der  von 
Rokitansky  veröffentlichten  Blutpathologie  aufmerksam  ge- 
macht, aber  die  jetzige  Generation  der  pathologischen  Anatomen 
scheint  keinen  Sinn  dafür  zu  haben ,  dje  pathologischen  Processe 
zu  verfolgen,  um  die  Genese  ihrer  Objecte  verstehen  zu  können !  — 
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XV. 

Chirurgische  Aphorismen. 

W.     R  O  S  E  R. 


n. 

Zur   Lehre   von    der^  Choroiditis. 

1)  Häufigkeit  der  Aderhautentzündung.  „Dass 
die  Cboroiditis  nicht  selten  vorkomme,  unterliegt  keinem  Zwei- 
fei.**  So  sprach  Ph.  Fr.  Walt  her  schon  im  Jahr  1810.  (Ab- 
handlungen, p.  479.)  In  Walther's  Buch/im  Jahr  1848  er- 
schienen» wird  die  Choroiditis  nicht  unterschieden.  Es  ist,  als 
ob  Walther  seihst  und  alle  seine  Schüler  den  obigen  Satz 
wieder  vergessen  hütten ,  denn  man  hörte  noch  ums  Jahr  1840 
wohl  in  den  meisten  deutschen  Kliniken  das  Wort  Choroiditis 
niemals  aussprechen,  sowie  auch  unsere  ophthalmologischen 
Schriften  erst  in  den  letzten  Jahren  etwas  ernsthafter  davon 
reden.  Die  Choroiditis  ist  eine  sehr  häufig  zur  Beobachtung  kom- 
mende Krankheit ;  sie  wird  aber  von  nur  gar  zu  vielen  Aerzten 
<  niemals  diagnostieirt ;  man  tauft  die  Krankheit  mit  den  Namen  Oph- 
thalmia arthritica,  venosa,  Iritis  arthritica,  Amaurosis  congestiva 
Glaucoma ,  amaurotisches  Katzenauge ,  Staph;^loma  scleroticae, 
Cirsophthalmia,  Synchysis,  Hydrophthalmus  posterior  u.  s.  w., 
und  es  geschieht  dies  vielfach  ohne  Ahnung  davon,  dass  in 
solchen  Fällen  last  ohne  Ausnahme  eine  Choroiditis,  ein  Exsudat 
aus  der  Aderhaut  das  Wesen  der  Krankheit  ausmacht.  —  Eine 
nicht  geringe  Zahl  von  Fällen  wird  für  blosse  Iritis  angesehen, 
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M^ährend  die  Entzündung  der  Iris  unbedeutend   und  die  Ader- 
hautentzüttdung  die  Hauptsache  ist,  woran  der  Kranke  leidet. 

2)  Die' gichtische  Aderhautentzündung.  Solang 
man  die  Choroiditis  nicht  kannte ,  wurde  diese  Entzündung  theils 
gar  nichts  theils  unter  dem  Titel  innere^  gichtische  Augen- 
entzündung diagnosticirt,  und  so  oft  man  Entzündung  im  Innern 
des  Auges  auftreten  sah,  musste  als  Ursache  Gicht  vorhanden 
sein.  Die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  wdrde  so  sehr  als  Axiom 
betrachtet,  dass  sich  Niemand  Mühe  gab,  irgend  welche  Gründe 
oder  Thatsachen  hiefür  anzuführen.  Gegenüber  der  anatomi- 
schen Anschauung  und  der  nähern  Kenntniss  der  Aderhaut- 
exsudate konnte  eine  solche  Lehre  natürlich  nicht  Stand  halten; 
sie  fiel  von  selbst,  ohne  lange  Widerlegung ,  zusammen;  denn 
Qs  ist  allzu  einleuchtend,  dass  die  Aderhaut  sich  aus  ähnlichen 
Ursachen  entzünden  mag,  wie  andere  Membranen  auch,  und 
dass  man  mit  ebenso  viel  Recht  wie  die  Choroiditis  die  Fälle 
von  Meningitis  oder  Peritonitis  für  gichtisch  erklären  könnte. 
(Vgl.  meine  Arbeit  über  die  Specifität  der  Ophthalmieen  im 
6ten  Bande  dieser  Zeitschrift,  p.  113.)  Unter  solchen  Um- 
ständen erregt  es  grosse  Verwunderung,  dass  ein  Mitglied  der 
Prager  Schule,  Herr  Arlt,  im  Jahr  1849  (wie  schon  früher 
Mackenzie)  den  Satz  aufstellen  konnte:  die  venöse  Dyskrasie 
(Gicht)  erzeuge  seröses  Exsudat  und  zwar  beinahe  blos  serö- 
ses auf  der  Choroidea  (Prager  Zeitschrift  1849.  Bd.XIL  p.  5u.  7). 
Der  Verfasser  hätte  wohl  richtiger  gesagt:  die  Choroiditis 
erzeugt  am  häufigsten  ein  seröses  Exsudat  oder  die  Aderhaut 
hat  eine  besondere  Neigung  zur  serösen  Ausschwitzung.  Was 
Herr  Arlt  der  Gicht  zuschreibt,  ohne  übrigens  auch  nur  den 
Versuch  einer  Beweisführung  ^u  machen,  kann  einfacher  von 
der  Textur  der  Choroidea  abgeleitet  werden;  sie  stellt  eine 
gefässreiche ,  mit  Pigmentzellen  überzogene  Membran  dar  und 
schwitzt  leicht  Serum  aus.  Die  Scheidenhaut  des  Hodens 
schwitzt  auch  leicht  Serum  aus.  Niemand  zieht  aber  hieraus 
den  Scbluss,  dass  die  Hydrocele  von  Gicht  herkomme.  — 

3)  Die  C;^ cutis.  Der  Name  Cyclitis  scheint  von  A.  Bä- 
rard in  seinen  klinischen  Vorträgen  zuerst  ausgesprochen  wor- 
den zu  sein.  Er  bezeichnete  damit  ^  wenn  man  der  Arbeit 
seines  Assistenten  Tavignot  in  der  Exp^rience  1844  *  trauen 
darf,  die  Entzündung  des  weissen  Ciliarrings  (Orbiculus  ciliaris, 
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Ligamentum  ciliare),  dieselbe  Krankheit,  Vielehe  Am mon  im 
Jahr  1830  in  Rust's  Magazin  und  später  im  Jahr  1832  in 
seiner  Zeitschrift  beschrieben  hatte.  Später  mag  Bärard  dar- 
auf gekommen  sein,  den  Sitz  solcher  Entzündungen  im  Cor- 
pus ciliare,  der  Vordersten  Partie  der  Aderhaut,  zu  suchen, 
wenigstens  lässt  im  Jahr  1847  Desmarres*  ihn  solches 
lehren.  Bei  Hasner  bedeutet  Cyclitis  nur  eine  Entzündung 
des  Ciliarkörpers,  von  dem  Ligamentum  ciliare  ist  bei  ihm  gar 
nicht  die  Rede. 

Da  man  jetzt  weiss ,  dass  der  weisse  Ring ,  das  Ligamen- 
tum ciliare ,  ein  muskuläres  Organ ,  ein  Spannmuskel  für  die 
Aderhaut  ist,  so  wird  die  Ammon'sche  Yorstellungsweise 
entschieden  fallen  zu  lassen  sein  und  es  wird  besser  mit  Ha  s- 
ner  der  Name  Cycliti^  nur  den  Entzündungen  des  CiKarkörpers 
beigelegt  werden. 

4)  Ist  dieCycIitis  von  derChoroiditis  zu  tren- 
nen? Einige  Neuere,  Tor  Allen  Hasner,  legen  grossen  Werth 
darauf,  dass  die  Entzündung  des  Ciliarkörpers  von  der  Ader- 
hautentzündung getrennt  betrachtet  und  dass  die  Cyclitis  nicht, 
wie  von  den  Früheren  geschah,  mit  zur  Choroiditis  gerechnet 
werde.  Andere  halten  diese  Trennung  für  überflüssig,  z.  B. 
Desmarres.  Die  Frage  wird  so  gestellt  werden  müssen: 
Kommt  die  Cyclitis  häufig  ohne  gleichzeitige  Choroiditis  und 
die  Choroiditis,  d.  h.  also  hier  die  Entzündung  des  hintern 
Theils  der  Aderhaut,  häufig  ohne  gleichzeitige  Cyclitis  vor? 
Hasner  bejaht  diese  Fragen.  Er  sagt  p.  160:  „Die  Entzün- 
dung ergreift  nur  selten  die  ganze  Gewebsfläche  der  Choroidea 
gleichzeitig ;  sie  beschränkt  sieh  entweder  auf  die  vordere  oder 
hintere  Hälfte  derselben.^'  Dieser  Satz  geht  nach  meiner  An- 
sicht viel  zu  weit.  Die  Fälle,  wd  nicht  nur  der  Ciliarkör- 
per,  sondern  auch  die  Iris  bei  der  Choroiditis  mit  entzündet 
sind ,  wo  man  bei  der  Section  eine  Pupillensperre  neben  dem 
Aderhautexsudat  vorfindet,  sind,  nach  dem  was  ich  gesehen, 
entschieden  häufiger,  als  die  Fälle  einer  für  sich  bestehenden 
Cyclitis.  Die  Letztere  betrachte  ich  fast  als  eine  Seltenheit 
und  bin  demnach  der  Ansicht ,  dass  man  mit  dem  neuen  Na- 
men Cyclitis  weniger  freigebig  sein  sollte.  A  potiori  fiat  de- 
nominatio. 

Dagegen   ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,   dass  eine  für 
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sich  bestehende  Entzündung  des  Ciliarkörpers  oder  eine  vor- 
zugsweise den  Ciliarkörper  befallende  Entzündung  eigen- 
thümliche  Erscheinungen  hat ,  dass  die  Exsudate  des  Ciliarkör- 
pers vorzugsweise  die  Zonula,  den  Petit 'sehen  Canal,  die 
Linsenkapsel  durchdringen  und  sich  der  hinteren  Augenkammer 
mittheilen.  Die  Iris  und  besonders  auch  die  Cornea  werden 
leicht  in  den  Entzündungsprocess  hereingezogen.  Die  Folgen 
sind:  Trübung  der  Linse,  Verdrängung  derselben,  wohl  auch 
Lockerung  der  Verbindung  zwischen  der  Kapsel  und  Zonula, 
endlich  wie  es  mir  öfters  vorkam,  gibt  es  Fälle  von  Wasser- 
sucht der  Augenkammern,  denen  eine  C^clitis  zu  Grunde  liegt. 

5)  Ausschwitzung  zwischen  Choroidea  und 
Sclerotica.  Auf  der  äusseren  Seite  der  Aderhaut  wurde  viel 
seltener  ein  Exsudat  beobachtet,  als  auf  der  inneren.  Beim 
ersten  Bfick  könnte  man  für  wahrscheinlich  halten,  dass  beson- 
ders die  partielle  Sclerotical  -  Ectasie  (Staphyloma  scleroticae) 
durch  ein  circumscriptes  Exsudat  auf  der  äussern  Seite  der 
Aderhaut  entstehen  möchte.  Aber  die  meisten  Anatomen  geben 
an ,  dass  sie  beim  Staphyloma  scleroticae  die  Aderhaut  gleich- 
zeitig mit  hervorgetrieben  sahen,  dass  sie  nur  einen  auf  der 
innern  Seite  der  Aderhaut  befindlichen  Erguss  wahrnahmen. 
Das  äussere  Exsudat  kommt  also  entschieden  seltener  zur  Be- 
obachtung. —  Vielleicht  wird  man  zum  äussern  Exsudat. jene 
Fälle  rechnen  können,  wp  man  kleine  partielle  Scleroticalvor- 
treibungen  oft  ziemlich  schnell  entstehen  und  auch  wohl  wieder 
verschwinden  siebt,  ohne  dass  das  Sehvermögen  dabei  verloren 
ging.  Diese  Erscheinung  wird  besonders  vorn  gegen  den  Ci- 
liarkörper hin  beobachtet,  wo  sich  auch  zwischen  Choroidea 
und  Sclerotica  eine  besondere  Schicht  von  Zellgewebe  findet. 
Sichel  hat  im  Jahre  1847  (Bulletin  de  Th^rap.  Mars)  auf  die 
Entzündung  dieser  Zeilgewebschichte  aufmerksam  gemacht.  Was 
Ammon  schon  im  Jahre  1830  unter  dem  Namen  Entzündung 
des  Orbiculus  eiliaris  inRust's  Magazin  beschrieb,  scheint 
theils  hieher,  theils  zur  Entzündung  de9  Strahlenkranzes,  Cyc- 
litis  zu  gehören. 

6)  Ausschwitzung  zwischen  Choroidea  undRe- 
tina.  Wenn  ein  Exsudat  der  Aderhaut  möglich  sein  soll,  so 
müssen  die  benachbarten  Gewebe  Platz  machen;  es  muss  die 
Sclerotica  sich  ausdehnen,  die  Retina  sich  auf  Kosten  des 
Glaskörpers  zusammenschieben  (d.  h.  der  Glaskörper  sich  durch 
Resorption  verkleinem)  und  die  Linsenkapsel  sammt  der  Linse 
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und  Iris  nach  vorn  rücken.  Damit  letzteres  möglich  werde, 
rouss  der  Humor  aqueus  sich  vermindern.  Man  beobachtet 
alles  Dieses,  und  zwar  bald  mehr  das  Eine,  bald  das  Andere, 
als  Folge  eines  Aderbautexsudals.  Während  man  aber  die  vor- 
deren Extasieen  der  Sclerotica  und  das  Nachvornrücken  der 
Linse  schon  von  aussen  wahrnimmt  und  ausnahmsweise  auch  die 
seitliche  Verschiebung  der  Retina  durch  die  Pupille  durch  ge- 
sehen werden  kann,  sind  die  hinteren  Extasieen  der  Sclerä, 
sowie  die  zuerst  trichterförmige,  dann  strangartige  Znsammen- 
faltung der  Retina  und  die  oft  bis  zum  Verschwinden  gehende 
Compression  des  Glaskörpers  Erscheinungen ,  welche  erst  durch 
die  anatomische  fnspection  zur  Wahrnehmung  gelangen.  —  In 
vielen  Fällen  solcher  Art  wird  durch  gleichzeitige  Linsentrübung 
und  Pupillensperre  die  Einsicht  in  den  Augengrund  unmöglich, 
aber  wenn  auch  dies  nicht  der  Fall  wäre,  dürfte  man  sich  doch 
kein  deutliches  Bild  von  der  verschobenen  Retiqa  versprechen, 
da  die  Strahlenbrechung  durch  die  Linse  keine  Einsicht  in  den 
Augenhintergrund  erlaubt.  Es  war  bis  jetzt  gebräuchlich,  leich- 
tere S^mptonie  vor  Druck  auf  die  Retina,  wie  z.  B.  Mücken- 
sehen und  vorübergehende  Amaurose  von  blosser  Congestion 
der  Choroidea  oder  Retina  abzuleiten.  Manche  Schriftsteller, 
Tyrrell,  Desmarres  U.A.,  sind  jedoch  der  Meinung,  dass 
in  vielen  dieser  Fälle  eine  Exsudatschichte  zwischen  Choroidea 
und  Retina  anzunehmen  sei.  Auch  ich  theile  diese  Ansicht. 
Es  ist  zwar  nicht  möglich ,  die  Richtigkeit  solcher  Vermuthung 
im  einzelnen  Falle  zu  erweisen ,  denn  man  kann  beim  jetzigen 
Standpunkt  der  Diagnose  nur  die  bedeutenderen,  weit  gediehe- 
nen Exsudate  der  Aderhaut  bestimmt  erkennen.  Für  gleich- 
gältig  oder  unwichtig  wird  man  aber  diese  Frage  schon  dess- 
wegen  nicht  halten  dürfen,  weil  die  Vermuthung  eines  Exsu- 
dats zu  wesentlich  andern  Indicationen  führen  wird,  als  dfe 
Vermuthung  eines  bloss  congestionellen  Zustands.  Mir  hat, 
wie  Tyrrell,  die  Anwendung  von  Mercur  und  Jod  so  manches 
günstige  Resultat  gegeben  und  es  ist  mir  die  Wahrscheinlich- 
keit eines  Exsudats  hiedurch  verstärkt  erschienen.  Ich  halte 
nach  dem,  was  ich  gesehen,  für  wahrscheinlich,  dass  selbst 
da,  wo  das  Aderhautexsndat  durch  Verschiebung  und  Com- 
pression der  Retina  mannigfache  Verzerrungen  des  Sehbilds  und 
sogar  Blindheit  erzeugt  hat,  öfters  noch  Heilung  möglich  ist. 
Von  besonders  überzeugender  Wirkung  waren  für  mich  drei 
Falle,    wo  in  dem  einen  Auge  durch  evidente  Cho'roiditis  alle 
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Sebfäbigkeit  schon  länger  verloren ,  das  andere  Auge  aber  eben- 
falls von  Syjnptomea  derselben  Krankheil  ergriffen  ond  dem 
völligen  Erblinden  nahe  war.  In  diesen  drei  Fällen  gab  ich 
Mercur  und  später  jodkalium  und  sah,  die  Sebfäbigkeit  zu- 
rückkehren. 

7)  Hydrops  Choroideae.  Dass  es  einen  solchen  Hy- 
drops gibt  und  dass  er  nicht  seltenavorkommt ,  ist  von  Ware 
im  Jahre  1813  und  von  Wardrop  im  Jahre  1818  nachge- 
wiesen worden.  Das  neunzehnte  Capitel  in  Watdrop's  pa- 
thologischer Anatomie  des  Anges  hat  die  Ueberschrift  Wasser- 
sucht der  Aderhaut,  Dropsy  of  the  Choroid  Coat.  Diese  alte 
Krankheit  ist  gleichwohl  den  Aerzten  noch  sehr  wenig  bekannt 
und  die  Meisten  haben  keine  Ahnung  davon,  wie  häufig  sie 
ist.  Beim  Hydrops  Choroideae  wird  das  Wasser  des  Glaskör- 
pers resorbirt  und  der  Glaskörper  zusammengedrückt,  ähnlich 
wie  eine  Lunge  durch  den  pleuritischen  Erguss.  So  sehen 
wir  den  Glaskörper  sammt  der  Retina  zuerst  einen  stumpferen, 
dann  einen  immer  spitzigeren  Conus,  mit  der  Basis  an  der 
tellerförmigen  Grube,  bilden,  bis  zuletzt  nichts  mehr  da  ist 
als  ein  Rest  von  Glaskörper  an  der  tellerförmigen  Grube  und 
ein  aus  der  Retina  entstandener  Faden ,  welchen  man  von  der 
tellerförmigen  Grube  zum  Eintritt  des  Sehnerven  herüberge- 
spannt sieht.  Auch  dieser  Faden  kann  durch  Resorption  ver- 
schwinden und  der  Anatom  findet  zu  seinem  Erstaunen  weder 
Glaskörper  noch  Retina  in  dem  Auge;  statt  des  Glaskörpers 
einen  dünnen,  oft  zellgewebartigen  Kuchen,  der  auf  der  hin- 
lern Linsenfläche  sitzt,  statt  der  Ketina  ein  kleines  Faden- 
endchen  oder  Zäpfchen,  welches  als  Fortsetzung  des  Sehnerven 
in  das  Auge  herein  sich  darstellte 

Ich  besitze  einige,  durch  Choroiditis  veränderte  Pferds- 
augen ,  in  welchen  sich  von  der  Retina  nichts  mehr  findet,  als 
ein,  vom  N.  opticus  aus  ins  Auge  hineinlaufender,  dünner, 
weisser  Faden,  i'"  dick  und  2 — 3'"  lang.  Dieser  Faden  er- 
scheint meistens  von  der  Insertion  des  Opticus  aus  gegen  die 
seitliche  Wand  des  Auges  gedrängt,  eine  Verdrängung,  die  sich 
aus  der  bei  den  Thieren  seitlich  gestellten  Insertion  des  Op- 
tieus  an  das  Auge  leicht  erklärt.  In  mehreren  Fällen  sah  ich 
ein  nur  V"  langes  weisses  Zäpfchen  als  Fortsetzung  des  Op- 
ticus ins  Auge  hineinragen ,  alles  Andere  war  völlig  geschwun- 
den. In  einer  weiteren  Anzahl  Fälle  ist  auch  dieses  nicht  mehr 
zu  sehen.  Die  Deutung  dieses  anatomischen  Befunds  wäre  mir 
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nicht  wohl  möglich  gewesen ,  wenn  ich  nicht  alle  Entwicklungs- 
stufen desselben  vor  mir  gehabt  hätte.  Aehnliches  kommt 
gewiss  bei  Menschen  vor;  man  hat  nur  auf  diesen  Mechanis- 
mus noch  nicht  genug  geachtet.  Ich  kann  mir  denken,  dass 
besonders  in  jenen  Fällen,  wo  die  Choroiditis  das  Staph^loma 
scleroticae  postioum  erzeugt,  und  wobei  zuweilen  dip  verlän* 
gerte,  eiförmige  oder  birnfBrmige  Gestalt  des  Augapfels  entsieht, 
jener  Retinastrang  gedehnt  und  zum  atrophischen  Abreissen 
gebracht  wird. 

Bei  der  grossen  Häufigkeit  der  Choroiditis  an  Pferdsaugen 
bietet  sich  vielfach  die  Gelegenheit ,  alle  Variationen  des  Ader- 
hautexsudats daran  zu  sludiren.  Ich  habe  seit  etwa  einem 
Jahre  wohl  30  durch  Choroiditis  veränderte  Pferdsaugen  unter- 
sucht und  will  hier  nifr  kurz  anfuhren,  was  ich  dabei  fand. 
Das  Exsudat  theils  wässrig ,  theils  wässrig  flockig ,  fibrinös,  zu 
pseudomembranösen  Fäden  metamorphosirl ,  theils  besonders 
hämorrhagisch  in  Form  einer  rotbbraunen ,  dickflüssigen  Masse. 
Die  Verdrängung  und  Atrophie  der  Retina  und  des  Glaskörpers 
in  allen  Abstufungen.  Das  Corpus  ciliare  meist  eng  verwach- 
sen mit  dem  kuchenförmigen  Rest  des  Glaskörpers,  welcher 
der  tellerförmigen  Grube  entsprach.  Dieser  Kuchen  sammt 
dem  auf  ihm  und  in  ihm  (?)  abgesetzte  Exsudat  zu  einer 
pseudomembranösen  Schwarte  verwandelt,  welche  öfters  evi- 
dent geschrumpft  war  und  durch  ihr  Schrumpfen  eine  Runze* 
lung  der  Sclerotica  herbeigeführt  hatte.  In  andern  Fällen 
zackige  Knochenbildung  von  dieser  Schwarte  ausgehend.  In 
einigen  Fällen  Lösung  der  Linsenkapsel ,  so  dass  sie  frei  in 
der  tellerförmigen  Grube  lag.  Trübung,  häufig  auch  Schrum- 
pfung, Verkreiduhg  der  Linse  und  besonders  kreidenartige  An- 
lagerungen an  der  Linsenkapsel.  Einmal  Verknöcherung  der 
Sclerotica.  Endlich  Verwachsung  zwischen  Iris  und  Linsen- 
kapsel, oder  zwischen  dieser  und  der  Cornea,  nebst  Trübung 
und  Schrumpfung  der  Cornea  in  den  verschiedensten  Abstufungen. 

Ich  kann  nach  alle  Diesem  fast  nicht  bezweifeln ,  dass  die 
sogenannte  Mondblindheit  der  Pferde,  die  intermittirende  Augen- 
entzündung, der  Hauptsache  nach  in  Choroiditis  bestehe.  Die 
Thierärzte  scheinen  mit  der  Aderhäutentzündung  gänzlich  un- 
bekannt. Müller  (Veterinär ^ Ophthalmologie ,  Mainz  1841) 
beschreibt  (ganz  nach  Chelius!)  eine  rheumatische,  catarrha- 
lisch  -  rheumatische  und  gichlische  Scierotitis  des  Pferds,  von 
den  Aderhautexsudaten  weiss  er  kein  Wort  mitzutheilen. 
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8)  Vorwartstreibung  der  Retina  mit  Sichtbar- 
werden ihrer  Ge fasse.  Ich  sah  einmal  einen  Patienten, 
dem  ein  ganz  deutlich  erkennbares,  geschlangeltes ,  rothes  Blut- 
gefäss von  oben  nach  unten  durch  den  Pupillenraum  lief;  es 
hatte  seinen  Sitz  evident  im  Augenbintergrund;  dabei  fanden 
sich  alle  Zeichen  einer  subacuten  Choroiditis.  *  Ich  besann  mich 
vielfach  über  dieses  Phänomen ,  konnte-  aber  zu  keinem  andern 
Resultut  gelangen,  als  dass  die  Retina  durch  einen  suliacuten 
Hydrops  Choroideae  nach  vorn  geschoben  und  iiT  der  Art  vor 
den  Focus  der  Linse  gebracht  sei ,'  dass  nun  die  Retinagefasse 
verjgrössert ,  wie  hinter  einer  Loupe ,  zu  erkennen  waren.  Viel- 
leicht hat  Beer  Fälle  dieser  Art  gesehen  und  sich  hiedurch 
bestimmen  lassen ,  seine  Lehre  von  der  Katzenauge  -  Amaurose, 
bei  welcher  die  Arteria  centralis  retinae  sichtbar  werde,  auf- 
zustellen.    Vgl.  Beer,  Tom.  II.  p.  496. 

9)  Das  amaurotische  Katzenauge.  Was  die  Schrift- 
steller unter  dem  Namen  amaurotisches  Katzenauge  nach  Beer 's 
Vorgang  beschreiben ,  passt  nur  auf  jene  Falle  von  Aderhaut- 
exsudat, wobei  die  Retina  nach  vorn  geschoben  ist.  Durch 
blossen  Pigmentmangel  kann  der  Hintergrund  des  Auges,  kann 
die  Retina  unmöglich  sichtbar  werden,  und  es  lässt  sidh  mit 
der  grössten  Bestimmtheit  behaupten ,  dass  diejenigen,  welche 
die  Macula  lutea  gesehen  haben  wollen ,  sich  getäuscht  haben 
müssen.  **  Es  ist  hier  ein  Irrlhum  vorgekommen ,  der  sich 
ebenso  leicht  mathematisch  als  experimentell  widerlegen  lässt. 
Die  Unmöglichkeit,  dass  von  dem,  was  etwas  entfernter  von 
der  Linse  in  ihrem  Brennpunkte  liegt ,  ein  Bild  wahrgenommen 
werde,  kann  Niemand  entgehen,  der  die  optischen  Gesetze  nur 
einiger  Aufmerksamkeit  würdigt.   Ein  sehr  einfaches  E](periment 


*  Geschwächtes  Sehvermögen  ^  rother  Gefasskranx  um  die  Cornea, 
Vorstfilpung  der  Uvea,  massig  erweiterte  und  träge  Pupille,  deutlich 
grünlicher  Schein  des  Augenhintergrunds ,  heftiger  spai^nender  Schmerz 
des  Augs.  Die  Dauer  der  Krankheit  wurdf  zu  einigen  Tagen  ange- 
geben. Das  Nähere  der  Krankheitsgeschicbte  kann  ich  nicht  mittbei- 
len,  da  ich  den  entfernt  wohnenden  Patienten  nicht  weiter  beobachten 
konnte.  Als  ich  den  Kranken  nach  einem  Jahre  wieder  sah,  war  Trü- 
bung der  Linse,  Vorwartstreibung  derselben  und  Schwund  der  Iris 
eingetreten. 

**  Vgl.  Sichel,  bei  Canstatt,  über  am.  Katzenauge,  Würzburg 
1831.  p.  84:  „man  sieht  oft  den  gelben  Fleck  der  Retina  deutlich/^ 
Aehnlich  äussert  sich  Chelius,  Bd.  U.  p.  191« 
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genügt  übrigens  zur  Beweisführung:  Aan  darf  nur  bei  einem 
tedlen  Auge  die  Staamadel  tief  hinten  einstechen,  so  sieht 
man  sie  auch  bei  sehr  weiter  Pupille  uieht ;  hält  man  9ie  aber 
näher  hinter  die  Linse,  so  sieht  man  sie  vergrössert.  Man 
kann  also  die' Retina  nur  sehen,  wenn  sie  qach  vom  gescho- 
ben ist,  ausgenommen  man  betrachtet  das  Auge  unter  Wasser* 
oder  man  wendet  nach  Helm  holz  einen  Apparat  mit  ent- 
sprechendem Concayglas  an,  der  die  von  der  Linse  erzeugte 
Strahlenconvergenz  durch  seine  zerstreuende  Brechung  wieder 
aufhebt. 

10)  Diagnose  des  Hydrops  choroideae.  Bis  zu 
welchem  Grade  man  die  Verdrängung  der  Retina  yon  aussen 
sehen  und  diagnosticiren  kann ,  ist  noch  nicht  hinlänglich  unter- 
sucht. Wenn  die  (iefina  eine* Trichterform  annimmt,  so  wer- 
den wohl  ihre  seitlichen  Partieen  zu  sehen  sein,  der  Hinter- 
grund aber  auch  da  nicht.  Man  wird  sich  hier  vor  dehi 
Irrthum  zu  hüten  haben,'  dass  man  nicht  das,  was  beim  schie- 
fen Ansehen  des  Auges  (d.  h.  von  der  Seite  her)  im  Hinter- 
grund gesehen  wird,  für  den  wirklichen  Hinlergrund  nehme. 
Sobald  man  nämlich  etwas  schief  durch  die  Pupille  herein  sieht, 
z.  B.  etwas  von -aussen  her,  so  kommt  die  entsprechende 
Seitenpartie  der  Retina  in, der  Art  zu  Gesicht,  dass  man  sich 
sehr  versucht  fühlt,  das  Gesehene  für  den  Mittelpunkt  der 
Retina  zu  halten.  Hievon  kann  siöh  Jedermann  an  einem 
todten  Auge  leicht  überzeugen;  man  darf  nur  einen  klatFeo- 
den  Schnitt  vom  Centrum  aus  nach  vorn  in  die  Augenhäute 
machen  und  sofort  das  Auge  uqter  Wasser  halten.  Sobald 
man  etwas  schief  gegen  den  Schnitt  hinsieht,  erblickt  man 
einen  mitten  durch  den  Pupillenraum  gehenden  hellen  Streif.  — 

Wie  man  die  Strangform  der  Retina  durch  die  Linse 
durch  sehen  soll,  kann  ich  nicht  begreifen.  Chelius  (U.  404 
und  504)  und  mehrere  andere  Schriftsteller  sprechen  davon, 
dass  man  Sgiches  sehen  könne.  Manche  angesehene  Au- 
toren,    wie    Sichel,    Macke nzie,    Desmarres,  wollen 


*  Wenn  man  ein  Auge  unter  Wasser  hält,  so  wirkt  das  Wasser 
gleich  einem  plan  -  concavien  Glas  zerstreuend.  Sehr  instruetiv  ist  fol- 
gendes Experiment:  man  schneide  ein  kleines  Loch,  dem  Sehnerven- 
eintritt  entsprechend,  in  die  hintere  Augenwand  und  halte  das  Auge 
mit  zwei  Pincetten  in  ein  Glas  Wasser:  sobald  man  die  Cornea  unter 
Wasser  hat,  sieht  man  das  Loch  im  Augenhinter^rund,  sobald  man 
sie  wieder  aus  dem  Wasser  vorragen  lässt,  verschwiddet  das  Loch« 


Von  W.  Roscr,  321 

einen  trichterförmigen,  zusammengefalteten  Zoständ  der  Re- 
tina durch  die  Linse  durch  erblickt  haben.  Sichel  spricht 
sogar  mit  der  grössten  Bestimmtheit  aus,  dass  man  ein- 
zelne, deutlich  vorragende  Retinafalten  fluctuiren  sehe.  Diese 
Falten  sollen  bei  den  Bewegungen  des  Auges  ins  Schwanken 
gerathen ,  es  soll  eine  Oscillation  entstehen ,  welche  unverkenn- 
bar die  Wellen  einer  zwischen  Retina  und  Choroidea  ergosse- 
nen Flüssigkeit  andeute.  *  ■—  Aehnlich  äussert  sich  D  e  s  m  a  r- 
res.  **  Ob  diese  Beobachtung  von  Anderen  bestätigt  worden 
ist,  weiss  ich  nicht.  Nach  dem,  wa^  ich  gesehen,  bin  ich 
von  der  Zuverlässigkeit  einer  solchen  Wahrnehmung  nicht  über« 
zeugt;  sie  könnte  wohl  überhaupt  auf, Täuschung  beruhen,  wie 
die  Lehre  von  der  Sichtbarkeit  des  gelben  Flecks.  Uebrigens 
dürfte  diese  Frage  eben  jetzt,  nach  der  Erfindung  des  Augen- 
spiegels durch  Helmholz  und  des  Orthoscops  von  Czer- 
mak  ***  ihrer   entscheidenden  Beantwortung  sehr  nahe  sein. 

11)  Choroiditis  und  Glaucom.  Dass  das,  was  man 
gewöhnlich  Glaucom  nennt,  einfach  auf  Exsudat  der  Aderhaut 
beruht,  leidet  heut  zu  Tage  keinen  Zweifel.  Hasner  erwähnt 
des  Glaucoms  nur  mit  den  Worten:  „die  Geschichte  des  Glau- 
coms   halten    wir    für   die   Geschichte   der   Choroiditis.*'     Man 

« 

kennt  zwar  die  Bedingungen  noch  nicht' genug,  unter  welchen 
die  Aderhautexsudate  öfters  den  grünen  Schein  erzeugen ;  .es 
ist  dies  aber  insoferne  nicht  zu  verwundern,  als  wir  ja  auch 
die  bläuliche  Farbe  einer  durch  die  Haut  durchscheinenden 
Vene  oder  Arterie,  oder  die  gelbe  Farbe  eines  zerflossenen 
subcutanen  Blutextravasats  nicht  mit  physikalischer  Nothwendig- 
keit  abzuleiten,  vermögen. 

Der  grüne  Schein  des  Augenhintergrunds  setzt  einen  ge- 
wissen Grad  von  Beleuchtung  der  tieferen  Partieen  voraus.  Bei 
verengter  Pupille  schwindet  dieser  Schein.  Was  man  über 
Personen  mit  intermittirendem  Glaucom  erzählt  hat,  wird  wohl 
in  zeitweiser  Verengung  und  Erweiterung  der  Pupille  seine 
Erklärung  finden.  Bekanntlich  wird  der  leuchtende  Reflex,  wie 
er  in  manchen  Thieraug^n  vorkommt,  ebenfalls  nur  unter  be- 


*  Vgl.  Annales  d'Oculistique  1841.  Tom.  V.  243. 
••  Desmurres,  traitc.  p.  711. 

*••  Prager  Zeitschrift.  1861.  IV.   Diese  meine  Arbeit  war  schon  im 
Pruck,  als  die  Prager  Zeitschrift  erschien. 
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fionderen  Bedingungen,  z.  B.  bei  weiter  Pupille  und  einer  gewis- 
sen Distanz  und  Beschattung  des  Auges,  wahrgenommen. 

Zur  Erklärung  der  grünen  Farbe  im  Auge  sind  zwei  ver- 
schiedene Theorieen  aufgestellt  worden,  und  ich  habe  diesen 
eine  dritte  und  vierte  zuzugesellen  : 

a)  Canstatt  meinte,  es  könnte  durch  (Kombination  der 
blaulichen  Farbe  einer  kranken  Aderhaut  mit  der  gelblichen 
oder  graufarbigen  einer  (kranken?)  Retina. ein  schmutziges 
Grün  erzengt  werden.  ♦ 

b)  Mackenzie  und  Sichel  stellten  die  Ansicht  auf, 
dass  das  Grün  aus  einer  Combination  zwischen  dem  bläulichen 
Teint  einer  durch  Entzündung  pigmentarm  gewordenen  Aderhaut 
und  der  weingelben  Farbe  der  Linse  (bei  älteren  Personen)  entstehe. 

c)  Ich  finde  an  der  Leiche,  dass  die  weingelbe  Linse,  näher 
zusammengehalten  mit  dem  bläulichen  Weiss  der  Retiqa,  einen 
unverkennbar  grünen  Schein  erzeugt.  Angenommen,  eine  in 
ähnlicher  Art  getrübte  Retina  (die  gesunde  ist  ja  im  Leben 
durchsichtig)  sei  durch  Exsudat  gegen  die  weingelbe  Linse  hin- 
geschoben, so  hätten  wir  demnach  eine  grünliche  Trübung  zu 
erwarten. 

d)  Wenn  statt  der  weingelben  Linse  ein  gelbliches  Exsudat 
vorhanden  wäre,  das  durch  die  bläuliche  Retina  durchschiene, 
so  könnte  ebenfalls  der  grüne  Schein  sich  bilden. 

Die  hieher  gehörigen  Fragen  sind  sehr  gut  abgehandelt  in 
der  Schrift  von  Kussmaul,  über  Farbenerscheinungen  im 
Grunde  des  Auges,  Heidelberg  1845.  Wer  ein  recht  deutliches 
Bild  von  dem  Gegensatz  zwischen  physiologischer  Klarheit  und 
ontologischer  Confusion  haben  will ,  der  vergleiche  einmal  die 
beiden  zur  selben  Zeit  erschienenen  Preisschriften  von  Kuss- 
maul und  Warnatz.  Kussmaul  stellt  sich  die  Frage  phy- 
siologisch: unter  welchen  Bedingungen  erscheint  der  Augen- 
hinlergrund  farbig?  Warn  atz  sucht  das  Wesen  des  a  priori 
als  eine  besondere  Krankheit  angenommenen  Glaucoms  zu  er- 
gründen; er  fragt:  was  für  eine  Krankheit  ist  das  Glaucom? 
Die  ontologische  Fragestellung  fuhrt  den  Verfasser  trotz  aller 
Mühe  und  Kenntniss,  trotz  aller  pathologischen  Anatomie  und 
Statistik  nur  in  ein  Chaos  von  Widersprüchen,  von  missglück- 
ten Definitionen  und  von  ganz  unbefriedigt  lassenden  Auseip- 
andersetzungen. 


**}  Canstatt  über  am.  Katsenauge  u.s.w.  Wurzbarg  1831.  p.  4$. 
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12)  Cirfiophthalmie,  Staphyloma  scleroticae« 
Es  gibt  immer  noch  Lelirer  der  Ophthalmologie,  welche  die 
Scleroticale'jctasieeD  von  Variosität  der  Aderhaut  ableiten.  Diese 
Theorie  beruht  aber  nicht  auf  anatomischen  Wahrnehmungen, 
sondern  sie  ist  eine  blosse  Hypothese  älterer.  Schriftsteller, 
gegründet  auf  das  bläuliche  Ansehen  der  Sclerotica.  Die  Aehn« 
lichkeit  jener  bläulich  durchscheinenden  Stellen  mit  dem  An^ 
sehen  eines  Varix  war  der  einzige  Beweis.  Nachdem  jedoch 
die  Hypothese  von  solchen  Varicositäten  sich  Eingang  verschaflR 
hatte  f  wurden  ihr  sogleich  neue  Hypothesen  zugefügt  und  aut- 
gepfropft: die  Krankheit  musste  aus  dem  Unterleib  stammen, 
von  Gicht,  Stockungen,  Hämorrhoiden,  Menstrualbeschwerden, 
und  die  Therapie  musste  diesen^Feinden  sich  zuwenden.  Heut 
zu  Tage  weiss  man,  dass  diese  Vortreibungen  von  Choroiditis 
herkommen ,  und  dass  ihnen  ein  Exsudat,  meistens  auf  der 
Innenfläche  der  Aderhaut,  selten  wohl  ein  solches  zwischen 
Aderhaut  und  Sclerotica  zu  Grund  liegt.  Hiemtt  ist  die  Lehre 
von  den  Varicosisäten  des  innern  Auges  als  beseitigt  anzusehen. 
Es  wäre  längst  Zeit  gewesen,  sie  ad  Acta  zu  legen. 

Was  Schuh  *  unter  dem  Titel  Blutgefassschwamm  des 
Auges,  Fungus  haematodes  oculi  versteht ,  kann  ich  aus  seiner 
Beschreibung  (p.  125)  nicht  absehen.  Eine  „von  der  Aderhaut 
ausgebende^  „varicöse  Geschwulst  des  Augapfels^',  von  der  es 
heisst ,  dass  nur  frühzeitige  Exstirpation  das  Leben  rette ,  in- 
dem sie  dem  Uebergang  der  Krankheit  auf  die  Schädelknochen 
vorbeuge  —  diese  Beschreibung  passt  mehr  auf  bösartigen 
Markschwamm,  als  auf  eine  blosse  Varicosität.  Herr  Schuh 
theilt  nichts  darüber  mit,  ob  er  über  Entstehung  solcher  Fungi 
aus  Varicosität  der  Choroidea  nähere  Beobachtungen  besitzt, 
seine  Worte  machen  eher  den  Eindruck,  als  ob  er  den  un- 
sichern  Behauptungen  mancher  Oculisten  zu  viel  getraut  hätte. 
13)  Pupillenerweilerung  nach  Choroiditis, 
vielleicht  durch  atrophisches  Schwinden  der  Iris? 
Man  sieht  nicht  allzu  selten  in  Folge  von  Choroiditis ,  beson- 
ders bei  gleichzeitiger  Vorwärtstreibung  der  Iris ,  einen  äusserst 
hohen  Grad  von  Pupillenerweiterung.  *^  Es  gibt  Fälle  dieser 
Art,  die  mit  ursprünglichem  Mangel  der  Iris  (Irideremie)  grosse 
Aehnlichkeit   zeigen.     Die   blosse  Lähmung   der  Retina  ohne 


*)  Die  Erkenntniss  der  Pseudoplasmen.    Wien  1851. 
**)  Vgl.  Si^shel,  traitö  etc.    Paris  1837.  p.  118. 
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Aderbautentzündung  scheint  nie  dfese  Folge  zu  haben;  man 
flÄuss  also  einen  besondern  Grund  voraussetzen,  der  solche 
hohe  Grade  von  Refraction  der  Iris  hervorbringt.  Das  Nächst- 
liegende möchte  sein,,  eine  Atrophie  der  Iris,  bedingt  durch 
Compression  und  Obliteration  der  zu  ihr  (uhrenden  Gefässe  an- 
zunehmen. Wer  Gelegenheit  hat,  möge  diese  Sache  untersuchen. 
—  Zuweilen  kommt  eine  Einstülpung  der  geschwundenen  Iris  nach 
innen,  eine  Art  Entropion  der  Iris,  unter  solchen  Ver- 
hältnissen vor;  dieses  Entropion  sieht  aber  nicht  so  aus,  als 
ob  es  durch  entzündliche  Adhäsionen  herbeig€;fährt  wäre.  Der 
Mechanismus  desselben  ist  noch  unerklärt.  Ich  erinnere  mich 
nicht,  diese  Erscheinung  von  den  Schriftstellern  erwähnt  ge- 
funden zu  haben,   ausser  bei  Canstatt   und  JMlackenzie.  ^ 

14)  Synchysis  und  Choroiditis.  Die  verminderte 
Consistenz  des  Glaskörpers  wird-  vielfach  diagnosticirt,  sie  wird 
in  allen  Büchern  beschrieben,  gleichwohl  möchte  ich  die-Yer- 
muthung  aufstellen ,  dass  diese  Krankheit  eine  imaginäre  oder 
wenigstens  noch  nicht  anatomisch  erwiesene  sei,  und  dass  in 
den  Fällen,  wo  man  die  Auflösung  des  Glaskörpers  vor  sich  zu 
haben  meinte,   meist  ein  Hydrops  choroideae  vorhanden  war. 

Man  hat  bei  Weichheit  des  Augapfels,  bei  Wellenbewe- 
gungen der  Iris  und  beim  Vorstürzen  von  ungewöhnlich  vielem 
Wasser  nach  einem  Hornhautscbnitt  aus  dem  sich  entleerenden 
Auge  die  Synchysis  angenommen.  Es  ist  aber  klar,  dass  dies 
alles  keine  beweisenden  Erscheinungen'  sind ;  Weichheit  des 
Angapfels  kommt  nicht  von  geringer  Consistenz  des  Glaskör- 
pers, sondern  von  geringer  Spannung  der  Sclerotica  her;  das 
Unduliren  der  Iris  setzt  nichts  als  einen  vergrösserten  Raum 
der  hintern  Augenkammer  voraus;  das  Vorstürzen  des  Wassers 
erklärt  sich  aus  Hydrops  choroideae,  oder  wo  es  der  Glas- 
körper selbst  ist,  der  eine,  krankhafte  Disposition  zum  Vorstür- 
zen zeigt ,  wird  man  eher  eine  Auflösung  der  Verbindungen! 
des  Glaskörpers  mit  dem  Corpus  ciliare  (mittelst  der  Zonula) 
als  Ursache  anklagen  müssen. 

Die  Lehre  von  der  Synchysis  bedarf  also  einer  Revision; 
man  wird  bei  künftigen  anatomischen  Untersuchungen  seine 
Aufmerksamkeit  darauf  zu  ricblen  haben,  dass  nicht  ein  Hydrops 
choroideae  neben  comprimirtem  und  atrophirtem  Glaskörper  für 


*  la  der   französischen   Ueberselznng  von  Mackenzie   p.  389. 
Canstatt,  über  am.  Katzenauge,  p.  43. 
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Auflösung  des  Glaskörpers  genommen  iiverde.  Ausserdem  ist 
zu  beachten ,  dass  der  Glaskörper  schon  24  Stunden  nach  dem 
Tode  eine  gewisse  Verflüssigung  erfahrt,  und  ferner,  dass 
(nach  Mackenzie)  der  Glaskörper  im  Alter  sich  flüssiger 
zeigt  als  in  den  frühern  Jahren. 

15)  Synchysis  scintillans.  Unter  diesem  Titel  hat 
Desmarres  die  Erscheinung  beschrieben,  wo  nach  einer  Staar- 
operation  sich  viele  glänzende  kleine  Körperchen  im  Auge 
zeigten,  die  hinter  der  Pupille  von  unten  her  bei  den  Bewe- 
gungen des  Auges  sich  durch  einander  bewegten.  Desmarres 
yermuthete,  dass  dieses  Flimmern  von  einer  Art  Zerstücklung 
oder  Zerfallen  des.  Glaskörpers  abzuleiten  sein  möchte  und  gab 
hienach  dem  Phänomen  den  Namen  Synchysis  ätincelant.  Maj- 
g  a  i  g  n  e  yermuthete ,  dass  es  Cholesterincrystalle  aus  der  Lin- 
senkapsel seien,  eine  Vermuthung,  die  sich  bestätigt  hat.  Ich 
selbst  öffnete  kürzlich  die  Linsenkapsel  eines  cataractösen  Pferde- 
auges von  hinten  durch  die  tellerförmige  Grube  durch.  Sogleich 
sah  ich  eine  Menge  glänzender  Körperchen  ausströmen,  die 
sich  schon  mit  blossem  Auge,  vermöge  der  viereckigen  Form^ 
noch  sicherer  natürlich  durchs  Mikroskop ,  als  Gholesterinlafeln 
erkennen  Hessen.  Was  man  also  Synchysis  scintillans  genannt 
hat,  ist  Cholesterinablagerung ,  die  nach  Oeffnung  der  Linsen- 
kapsei  (oder  auch  wohl  primär)  auf  dem  Boden  der  hintern 
Augenkammer  sich  zeigt.  Es  entsteht  die  Frage,  ob  es  wohl 
immer  oder  vorzugsweise  die  entzündliche,  durch  Cyclitis  ent- 
standene Cataracta  sein  mag,  bei  welcher .  diese  Gholesterin- 
ablagerungeu  vorkommen? 

16)  Schrumpfung  des  Auges  nach  Choroiditis. 
Man  kann,  abgesehen  von  der  Entleerung  des  Auges  nach  Per- 
foration, dreierlei  Mechanismen  der  Verkleinerung  des  Aug- 
apfels unterscheiden,  nämlich:. 

a)  Allmälige  Zusammenziehung  der  Sclerotica,  wodurch 
diese ^  nach  Analogie  anderer  fibröser  Organe,  bei  aufhörender 
Spannung  kleineren  Raum  einnimmt.  Sie  zieht  sich  zusammen,, 
sobald  Resorption  des  Augeninhaits  eintritt.  (Vgl.  Hasner  p.  179.) 

b)  Einsinken  der  Sclerotica,  bei  zunehmender,  stärkerer 
Resorption  des  Augeninhalts.  Hasner  hat  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  die  Muskel  durch  ihren  Zug  ein  von  vorn  nach 
hinten  gehendes  Zusammenfallen  des  Auges  erzeugen  können, 
in  der  Art,  dass  das  Auge  eine  Hutpilzform  erhält. 

c)  Eingezogenwerden  der  Scieroticalwände  durch  narbigfe 
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Strange»  die  sich  im  Innern  des  Auges  bilden.  Den  letzteren 
Effect  habe  ich  wiederholt  im  Pferdeauge  gesehen.  Man  konnte, 
den  einzelnen  Falten  der  Sclerotica  entsprechend,  einzelne  ver» 
kürzte  Partieen  der  in  der  tellerförmigen  Grube  liegenden,  zur 
Narbenmasse  umge\¥andelten  Ezsudatschwarte  wahrnehmen.  Da 
Solches  mit  der  sehr  derben  Sclerotica  des  Pferdes  geschieht, 
so  ist  es  am  menschlichen  Auge  noch  eher  zu  erwarten. 

17)  Zur  Behandlung  der  Aderhautentzündung. 
Es  ist  für  die  Therapie  sehr  wichtig,  dass  man  die  Aderhaut- 
entzöndung  erkennt,  dass  man  sie  als  Entzündung >  als  Exsu- 
dationsprocess  behandelt,  und  dass  man  sich  von  der  Idee 
befreit,  als  hätte  man  hier  lauter  gichtische  Constitutionen  vor 
sich ,  denen  nichts  wie  Unterleibsmittel ,  Diätvorschnften ,  auf- 
lösende Badecuren  u.  dgl.  zu  empfehlen  waren.  (Vgl.  Wal- 
ther's  System  der  Chirurgie,  Bd.  III.  p.  312:  „kein  Schweine- 
fleisch**,  „keine  sauren  Weine,  am  besten  weissen  oder  rothen 
Bordeaux**,  „in  der  guten  Jahreszeit  alljährliche  Trink-  und 
Badecuren  in  Kissingen,  Marienbad,  Homburg,  Ischl**  u.  s.  w.) 
M^  trifft  so  viele  durch  Choü'oiditis  Erblindete  an  und  man  kann 
sich  des  Gedankens  nicht  erwehren,  dass  wohl  eine  beträcht- 
liche Zahl  dieser  Unglücklichen  besser  davon  gekommen  wären, 
wenn  ihre  Krankheit^  von  den  Aerzten  wäre  erkannt  worden.  -^ 

Die  Cur  der  Aderhautentzündupg  ist  die  antiphlogistische. 
Vom  Calomel  bei  den  mehr  acuten,  vom  Jodkalium  bei  den 
mehr  chronischen  Zuständen  hat  man  den  meisten  Erfolg  zu 
erwarten.  —  Die  Paracentese  des  Auges,  zur  Vermin- 
derung der  Spannung  und  zum  Ablassen  des  Aderhautexsudats, 
eine  Operation,  die  schon  im  Jahre  1813' von  Ware  empfoh- 
len und  durch  günstige  Krankheitsgeschichten  unterstützt  wurde, 
hat  sich  in  neuerer  Zeit  in  Frankreich  einigen  Ruf  erworben« 
Desmarres,  der  Hauptlobredner  dieser  Operation,  hat  eine 
eigene  Nadel  dazu  abgebildet  (I.  c.  774).  Er  versichert  bei 
grosser  Schmerzhaftigkeit  de^  Auges  durch  Ablassen  theils  des 
Humor  aqueus,  theils  des  Aderhautexsudats  selbst  (Letzteres 
wenn  zugleich  Staphyloma  scleroticae  da  war)  eine  äugen« 
blickliche  und  ungemeine  Erleichterung  gewonnen  zu  haben 
(1.  c.  p.  681).  Offenbar  sind  die  Erfahrungen  hierüber  noch 
nicht  festgestellt;  es  hat  aber  Vieles  für  sich,  in  schlimmen 
nnd  verzweifelten  Fällen,  besonders  bei  acuten,  schmerzhaften 
Aderhautexsudationen,  zur  Paracentese  seine  Zuflucht  zu  nehmen« 


XVI. 

Zählungen  der  Blutkörperchen  des 

Menschen. 

Ton 

Prof.  yiebobdt. 


Ehe  icb^auf  die  von  mir  bis  jetzt  vollföhrten  Blutkörperchen- 
zählungen eingehe ,  muss  ich  noch  einige  Bemerkungen  voraus- 
schicken,  die  ich  als  Ergänzungen  des  im  vorigen  Hefte  be- 
schriebenen Verfahrens  der  Beachtung  Aller  mit  Recht  empfehlen 
darf,  ivelche  ähnliche  Untersuchungen  mit  dem  Blute  oder 
anderen  Säften  anstellen  wollen. 

Zunächst  empfehle  ich ,  den  kleinen  Glashaa'rrohi^chen  keine 
grössere  Länge  als  etwa  von  1  Zoll  zu  geben.  Um  jedoch 
mit  solchen  Röhrchen  leicht  umgehen  zu  können ,  ist  es  nöthig, 
dieselben  in  eine  weitere  Glasröhre  (etwa  vom  Durchmesser  von 
2  Linien  und  von  der  Länge  von  2-^3  Zollen)  in  der  Art 
fest  einzufügen,  dass  das  kleine  Röhrchen  etwa  ^  Zoll  lang 
aus  der  grösseren  Röhre  hervorragt.  Man  erreicht  durch  die 
Kürze  des  Haarröhrchens,  und  das  angesetzte  grössere  Röhr- 
chen, dass  das  Blut  leichter  ausgeblasen  und  das  Röhrchen 
überhaupt  besser  gereinigt  werden  kann. 

Beim  Eiweiss  als  Verdünnungsmittel  des  Blutes  bin  ich 
stehen  geblieben ;  doch  *  verdünne  ich  das  Eiweiss  noch  mit 
reinem  Wasser.  Dadurch  erreicht  man :  1)  dass  die  Mischung 
des  Blutes  und  dieser  Verdünnungsflüssigkeit  nicht  zähe  ist  und 
sich  sehr  leicht  auf  dem  Glas  in  Form  eines  langen  Streifens 
ausziehen  lässt;  2)  dass  Sprünge  in  der  festgewordenen  Masse 
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fast  niemals  entstehen  oder  doch  wenigstens  nicht  zahlreich 
sind;  3)  dass  die  festgewordene,  streifenartig  ausgezogene 
Masse  eine  so  dünne  Schichte  darstellt,  dass  jedes  Blutkör- 
perchen, ohne  den  Focus  verrücken  zu  müssen,  mit  vollkom- 
mener Deutlichkeit  gesehen  werden  kann.  Ja  man  könnte  dann 
selbst  bei  Vergrösserungen  von  mehr  als  200  noch  die  Zah- 
lungen vornehmen^  wobei  immer  noch  Mikrometertheilung  und 
Blutkörperchen  zugleich  genügend  deutlich  wahrgenommen  wer- 
den können. 

Beim  Herausblasen  des  Blutes  ans  dem  Haarröhrchen  ver- 
fahre ich  in  der  Weise,  dass  ich  vorher  ein  winziges  Tröpfchen 
verdünnten  "Eiweisses  (etwa  soviel  als  die  Grösse  eine«  mitt- 
leren Stecknadelkopfes  beträgt)  auf  das  Glas  bringe.  In.  dieses 
Tröpfchen  wird  alsdann  das  Blut  hineingeblasen  und  sodann 
mit  Hülfe  einer  sehr  dünnen  Nadel  mit  der  Eiweisslösung  durch 
Umrühren  vermischt.  Man  erreicht  dadurch  ganz  sicher,  dass 
jedes  Blutkörperchen  frei  für  sich  ist.  Dann  erst  wird  das 
Ganze  zu  einem  dünnen,  langen  Streifen  ausgezogen.  Damit 
letzterer  keine  Unterbrechung  etwa  erleide,  ist  es  nöthig,  das 
Glas,  auf  dem  der  Streif  ausgezogen  werden  soll,  vorhn'r  mit 
Weingeist  zu  reinigen. 

Ist  die  vom  Glasmikrometer  bedeckte  Blutfläcbe  durchge- 
zählt, so  muss  ersteres  vorwärts  geschoben  werden.  Es  .ist 
hier  natürlich  durchaus  erforderlich,  dass  das  Mikrometer  ge- 
nau  so  eingestellt  werde,  dass  die  Grenzpunkte  des  «chon 
durchgezählten  und  des  zu  zahlenden  Theils  unserer  Blutkör- 
perchenkarte mit  Sicherheit  festgehalten  werden  können.  Die- 
ses erreichte  ich  anfangs  dadurch  ^  dass  ich  eine  Blotkörperchea- 
karte  der  Grenzputikte  vor  dem  jedesmaligen  Weiterschieben 
des  Mikrometers  entwarf;  ein  Verfahren ,  welches  sehr  zeitraiF» 
bend  ist  und  namentlich,  wenii  die  Blutkörperchen  zufallig 
dichter  beisammen  stehen,  ein^n  kleinen  Fehler  nach  sich 
ziehen  kann.  Diesen  Uebelstand  habe  ich  jetzt  in  folgender 
Weise  vollständig  beseitigt:  auf  dem  Glas,  über  welches  der 
Blutsfreifen  ausgezogen  wird,  werden  einige  in  gleicher  Rkb* 
tung  laufende,  höchst  feine  Striche  mit  dem  Diamant  gezogen» 
die  so  weit  von  einander  abstehen,  als  die  Llkige  der  Mikro-  ^ 
metertheilung  beträgt.  .Ich  habe  5  solcher  Striche  nothweadig» 
da  mein  zu  diesen  Zählungen  verwandtes  Mikrometer  sehr  lang 
ist  (s.  den  früheren  Aufsatz).  Man  hat  also  durch  die  <  er- 
wähnten Striche   die  Grenzpunkte   von  selbst  bezeichnet^  und 
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kann,  wenn  man  an  die  Grenze  angelangt  ist,  das  Mikrometer 
ohne  Umstände  nveiter  schieben.  Zu  empfehlen  ist  noch,  dass 
man  einen  auf  den  vorigen  Strichen  se&krecfat  laufenden  StHcfa 
anbringt,  der  von  einem  Ende  des  Glases  zum  anderen  geht 
und  demnach  in  meinem  Fall  die  Gfaehe  Lange  der  Mikrometer* 
theilung  hat.  LSngs  dieses  ßtriches  wird  der  Blutstreifen  aus- 
gezogen; man  erreicht  dadurch,  dass  man  in  der  Breite  des 
mit  der  Nadel  auszuziehenden  Blutstreifens  nicht  zu  sehr  be- 
schränkt ist.  Durch  diese  Vorrichtung  wird  somit  die  Blutfläche, 
unabhängig  von  der  Mikrometertheilung,  in  12  Abthe^ilungen 
gebracht.  Man  sieht  auf  den  ersten  Blick,  dass  dieses  Ver- 
fahren die  wesentlichsten  Yortheile  bringt  und  durchaus  noth- 
wendig  ist. 

Auch  will  ich  nicht  unterlassen,  zu  bemerken,  dass  ein 
beweglicher  Objecttrager  —  diese  zu  fast  allen  mikroskopischen 
Untersuchungen  entbehrliche  Vorrichtung  —  für  unsern  Zweck, 
d.  h.  für  das  Durchlaufenlassen  der  Mikrometervierecke  im 
Sehfeld  in  der  That  die  grösste  Bequemlichkeit,  besonders 
auch  noch  desshalb  gewährt,  weil  der  Gegenstand  beim  Yor- 
beirücken  alsdann  immer  genau  im  Focus  bleibt. 

Bei  meinen  ersten  Versuchen  gelang  es  mir  niemals,  so- 
gleich bei  der  ersten  Füllung  des  Haarröhrchens  mit  Blut  einen 
zu  Zählungen  völlig  brauchbaren  Blutstreifen  zu  erhalten.  Ich 
zog  sodann  das  Haarröhrchen  mit  Wasser  aus  und  glaubte  durch 
den  Anblick  unter  dem  Mikroskop  hinlänglich  überzeugt  zu 
sein,  dass  die  innere  Wandung  des  Röhrchens  auch  m*cht  mit 
der  dünnsten  Wasserschichte  überzogen  sei.  Dieses  ist  aber  bei 
einem  solchen  Verfahren  nicht  immer  der  FalK  Es  ist  dess- 
halb durchaus  erforderlich,  dass  das  Haarröhrchen  nach  jedes- 
roaligem  Reinigen  mit  Wasser  u.  s.  w.  in  gelinder  Wärme 
getrocknet  werde.  Meine  ersten  Zählungen  sind  leider,  wegen 
Nichtbeachtung  dieses  Umstandes,  unbrauchbar  geworden. 

Beim  Abbrechen  der  feinen  Glasröhrchen  gelang  e»  mir 
bisher  noch  nicht,  eine  ebene  Brtichflächc  zu  bekommen.  Die 
Enden  sind  immer  mehr  oder  weniger  zackig.  Da  nun  daß  in 
das  Haarröhrchen  aufsteigende  Blutsaulchen  unten  bis  zu  dem 
Ende  des  Rohrchens  reicht ,  so  konnte  vielleicht  die  Form  des 
unteren  Blntmeniskus  einige  Abweichung  zeigen,  obschon  ich 
eine  solche  nicht  wahrnehmen  konnte.  Es  wird  sich  ohne 
Zweifel  bald  ein  Verfahren  finden  lassen ,  um  —  wie  bei  grös- 
seren  Glasröhren    —   die   Sprengung   oder  Abschleifung   des 
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KShrchens  in  der  Art  vorzanehlnen ,  dass  die  Enden  scharf 
abgeschnitten  siiid.  Ich  hoffe  dieses  in  der  Folge  etwa  dadurch 
erreichen  zu  können,  dass  das  eine  Ende  des  Glasröhrchens 
in  Siegellack  eingetaucht  und  sodann  das  Siegellack  sammt 
dem  Röhrchen  scharf  abgeschliffen  wird.  Mittelst  erwarniten 
Weingeistes  musste  alsdann  das  noch  zurückbleibende  Siegel« 
lack  entfernt  werden. 

Die  von  mir  zu  der  Mehrzahl  der  Zahlungen  verwandten 
Haarröhrchen  hatten  einen  Durchmesser  von  0,08295  bis 
0,08327  M.M.  und  ich  würde  noch  feinere  benützen,  wenn  ich 
solche  erhalten  könnte.  Eine  Blutmenge  von  noch  nicht  ^^ 
K.Millim.  reicht,  wie  ich  jetzt  vollkommen  überzeugt  bin,  hin; 
doch  habe  ich  in  der  Regel  etwas  mehr  Blut  genommen. 

Endlich  habe  ich  mir  schon  die  wohl,  hyperkritische  Frage 
aufgeworfen,  ob  beim  Aufsteigen  des  Blutes  in  das  Glasröhr- 
chen nicht  etwa  die  Wandschichte  in  einer  gewissen  Dicke 
weniger  reich  an  Blutkörperchen  sei?  Sollte  es  der  Fall  sein» 
so  würde  dieser  Fehler  sich  vermeiden  lassen,  jedoch  nur 
mittelst  grösseren  Zeitaufwands  beim  Zählen,  d.  h.  mittelst 
Durchzahlen  einer  grösseren  Blutmenge.  Doch  wozu  mich  auf- 
holten b^i  Einwendungen,  die  wohl  mehr  als  subtiler  Natur  sind. 

Bei  den  hier  mitzutheilenden  Zählongen  hatte  ich  mir  die 
einfache  Aufgabe  gestellt,  überhaupt  su  ermitteln,  wie  viele 
Blutkörperchen  im  gewöhnlichen  Blute  enthalten  sind.  Ich  war 
genöthigt,  diese  Zählungen  zum  Tbeil  bei  Licht  anzustellen, 
wobei  es  nicht  möglich  ist ,  die  gefärjbten  von  den  ungefärbten 
Körperchen  zu  unterscheiden.  Diese  Frage ,  sowie  viele  anderen 
Einzelfragen  werde  ich  erst  nach  und  nach  zur  Lösung  bringen 
können  und  ich  hoffe,  wenigstens  in  der  guten  Jahreszeit,  in 
der  ich  ausschliesslich  beim  Tageslicht  arbeiten  kann,  wöchent- 
lich eine  derartige  Zählung  vornehmen^  zu  können« 

Im  Laufe  des  letzten  Winters  habe  ich,  nach  vielfachen 
einleitenden  Versuchen  (die  Jedem ,  der  sich  mit  diesen  Unter- 
suchungen beschäftigen  will,  unerlässlich  sind),  9  Zählungen 
der  Blutkörperchen  angestellt.  Das  beobachtete  Blut  stammt 
von  mir  unil  ich  darf  nicht  unterlassen  zu  bemerken ,  dass  ich 
blass  und  mager  bin,  einen  nur  massigen  Appetit  habe  und 
seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  von  jeder  irgend  erheb- 
licheb  Gesundheitsstörung  verschont  geblieben  bin. 
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Ister  Versuch.  6.  Ocfober  1851,  Morgens  .9  Uhr; 
0,0020132  K.M.M.Blat  enthielt  10086  KörpercheD,  also  1K.M.M. 
Blut  5  010  100  Körperchen. 

2t er  Versuch.  18.  Oct.,  Morgens  10  Uhr;  0,0028501 
K.M.M.  Blut  enthielt  15,342  Körperchen,  also  1  KMM.  Blut 
5  357  300  Körperchen. 

3t er  Versuch.  9.  Nov.,  Morgens  ^10  Uhr;  Zimmer- 
\¥ärme  W  R.;  in  0,0024610  K.M.M.  Blut  sind  enthalten  12591, 
also  in  1  K.M.M.  Blut  5  1 16  200  Körperchen. 

4ter  Versuch.  18.  Nov. ,  11  Uhr;,  Warme  14®  R.; 
0,0025151  K.M.M.  enthalten  12980  Körperchen,  also  1  K.M.M. 
Blut  5  160  800. ' 

5t er  Versuch.  29.  Dec,  J4  Uhr  Nachmittags;  Wärme 
W  R.;  0,00716665  K.M.M.  Blut  enthalten  37962  Körperchen, 
also  1  K.M.M.  Blut  5  297  700  Körperchen. 

6ter  Versuch.  6.  Jao.  1852,  Morgens  10  Uhr;  Zim- 
merwärme  13^  R.;  in  0,0029942  K.M.M.  befinden  sich  15791 
Körperchen ,  also  in  1  K.M.M.  Blut  5  273  800  Körperchen. 

7ter  Versuch.  18.  Jan.,  Mittags  12h  10^  (kurz  vor 
der  Mahlzeit);  Zimmerwarme  14®  R.;  0,00647951  K.M.M.  Blut 
enthalten  31989,  also  1  K.M.M.  Blut  4  936  900  Körpereben. 

8t er  Versuch.  28.  Febr.,  J3  Uhr;  Warme  13®  R.; 
0,001600  K.M.M.  Blut  enthalten  9310,  also  1  K.M.M.  5818700 
Körperchen.  (Beim  8ten  Versuch  könnte  in  der  Messung  der 
Blutsaulenlänge  vielleicht  ein  Fehler  stattgefunden  haben. 

9ter  Versuch.  7.  März,  ^12  Uhr;  Wärme  13®  R.; 
0,0026160  K.M.M.  enthalten  12028  Körperchen,  demnach 
1  K.MM.  4597800  Körperchen. 

Ergebniss. 

Mein  Blut  enthält  bei  13®  R.,  im  Mittel  aus  9  Versuchen, 
in  einem  Kubikmillimeter  5  174  400  Körperchen ;  was  auf  1 
pariser  KubiUinie  (=  1 1,4789  K.MiIIim.)  berechnet,  59396100 
Blutkörperchen  ausmacht. 


XYII. 


Das  chemische  Material  der  Linsenkapsel. 


Von 

Dr.    J.  C.   8TBAHL 
In  Berlin. 


Zu  den  nachfolgenden  Untersuchungen  wurden  Linsen- 
kapseln aus  Oefasenfiugen  angewandt.  Die  Gewinnung  derselben 
erfarderl  einige  Sorgfalt,  insofern  eine  vollständig«  Entfernung 
benachbarter  Gewebstheile  und  namentlich  solcher,  an  denen  das 
schwarze  Pigment  haftet,  einige  Schwierigkeit  darbietet  Am 
besten  verfahrt  man  zu  diesem  Zweck,  wenn  man  die  Sclero* 
tica  etwa  1^  Linien  hinter  dem  Hornhautrande  ringsum  durch- 
schneidet  and  die  hintere  Hälfte  des  Augapfels  mitsammt  dem 
Gtafskörper  entfernt ;  man  behalt  dann  in  der  'vorderen.  Hälfte 
die  vollständige  Linse  im  Zusammenhange  mit.  der  Lamina 
ciliaris.  Diesen  trennt  man  vorsichtig  mit  der  Scheere  mög- 
liebst  nahe  an  der  Linse.  Die  nun  gelöste  Linse  trocknet  maxi 
in  einem  reinen  leinenen  Tuche  und  wischt  sie  sorgfältig  ab. 
Nun  sehneidet  man  die  Linsenkapsel  ein  und  drückt  deren  In- 
halt heraus. 

Die  so  gewonnenen  Linsenkapseln  müssen  zur  vollstän- 
digen Entfernung  des  Liquor  Morgagni  etwas  maceriren  und  her- 
nach  mehrmals  mit  reinem  Wasser  abgespült  werden,  jedoch 
darf  die  Maceration,  namentlich  bei  warmem  Wetter,  nicht 
einige  Tage  dauern,  denn  die  Linsenkapseln  gehen  leicht  in 
Fäulniss  über  und  werden  schnell  vollstäi)dig  aufgelöst.  Wegen 
dieser  leicht  eintretenden  Fäulniss  darf  man  eben  die  Linsen- 
kapseln nicht  auf  gröbliche  Weise  gewinnen  und  eine  voUstän- 
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t 
dige  ReiniguBg  durch  Maceratieo   ersiekn  wollen,  indem  das 
Ligamentum  lentis  länger  der  Fäulniss  widersteht,  als  das  Ge- 
webe der  Linsenkapsel  selbst. 

Die  Linsenkapseln  lösen  sich  nach  mehrstündigem  Kochen 
vollständig  auf.  Acht  bis  neun  Stunden  reichen  hin ,  um  diese 
L&sung  zu  erzielen.  Die  erhaltene  Lösung  ist  schwach  gelblich 
gefärbt  und  nach  d^m  Filtriren  nicht  ganz  klar,  sie  reagirt 
neutral.  Die  schwache  Opalescenz  rührt  vielleicht  von  emul- 
sirten  Fetttheilchen  her,  um  so  mehr  als  caußtische  Kalilösung 
di«  Flüssigkeit  vollkommen  klar  macht ,  wenn  nicht  etwa  durch 
dieses  Heagens  eine  eingreifendere  Zersetzung  herbeigeführt 
wird»  Dampft  man  die  Flüssigkeit  zur  stärkern  Consistenz  ein, 
so  gelatinirt  sie  nicht;  die  Substanz  reiht  sich  demnach  dem 
Leim  und  Chondrin  nur  insofern  an,  als  sie  auf  gleiche  Weise 
gewonnen  wird,  steht  sonst  aber  in  näherer  Beziehung  zu  der 
leimartigen  Substanz,  die  man  durch  Kochen  aus  der  mittlem 
Arterienhaut  gewinnt. 

Die  gewonnene  Lösung  der  Linsenkapseln  gibt  mit  Alco- 
bot  und  Gerbsäure  eine  milchweise  Trübung;  die  Gerbsäure 
fällt  aber  nach  längerer  Ruhe  nur  wenige  Flocken ,  der  Alcohol 
hingegen  gibt  in  gleicher  Zeit  eine  vollständige  Fällung;  auch 
Quecksilberchlorid  und  Platinchlorid  erzeugen  weisse  Fällungen; 
salpetersaures  Silberoxyd  gibt  damit  nur  eine  gelbgefärbte  Trüb- 
ung, die  am  Lichte  nachdunkelt.  Essigsäure,  Schwefelsäure, 
Alaun,  essigsaures  Elei,,  Eisencblorid,  schwefelsaures  Kupfer 
und  Zinnchlorür  lassen  die  Lösung  ungeändert  oder  erzeugen 
kaum  merkliche  Trübung ;  nur  salpetersaures  Quecksilberoxydul 
verhält  sich  eigenthümlich.  Die  Lösung,  dieses  Salzes  erzeugt 
nämlich  eine  schmutzig  -  farbige  Trübung,  die  vielleich|  weiss 
ist,  aber  leicht  bläulich  oder  grünlich  tingirt  erscheint,  weil 
der  übrige  Theil  der  Flüssigkeit  eine  rothbraune  Färbung  hat. 
Letzlere  Farbe  sieht  man  bei  Lampenlicht  deutlicher  als  bei 
Tage,  zumal  die  Trübung  der  Flüssigkeit  voq  einem  so  leicht- 
flockigen Präcipital  herrührt,  dass  er  sich  erst  .nach  langer 
Ruhe  senkt. 

Die  durch  diese  verschiedenen  Reagenlien  hervorgerufenen 
Niederschläge  gehören  nicht  einer  und  derselben  Substanz  an. 
Denn  man  kann  durch  Alcohol  nur  einen  Theil  der  Flüssigkeit 
ausfällen,  während  der  andere  gelöst  bleibt.  Die  durch  Alco- 
hol erzielte  Fällung  löst  sich  in  Wasser  vollkommen  wieder 
auf.     In  dieser  wässerigen  Lösung  macht  Sublimat  eine  merk- 
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liehe  weisse  FSIlang ,  aber  salpetersaures  Quecksilberoxydal  und 
PlatiDchlorid  verändern  kaum  die  Lösung. 

Die  durch  Alcohol  fällbare  Substanz  wurde  mehrmals  mii 
kaltem  Alcohol  ausgewaschen ;  sie  enthält  noch  Mineralsubstan- 
zen. 0,082  Grm.  trockner  Substanz  hi;iterlassen  0,012  Grm. 
-Asche,  mithin  enthalten  100  Theile  14,634  Mineralbestandtheile. 

Der  durch  Alcohol  nicht  fällbare  TIftil  erzeugt  mit  Sub? 
limat  nur  Opalescenz  und  eine  sehr  geringe  Fällung;  die  Reac- 
tionen  aber  mit  salpetersaurem  Quecksilberoxydul,  Platinchlorid, 
Gerbsäure,  salpetersaurem  Silberoxyd  entsprechen  vollkommen 
denen  der  ursprunglichen  Lösung. 

So  v?eit  .sich  demnach  das  bisher  Bekannte  übersehen  lasst» 
werden  die  Linsenkapseln  -  beim  Kochen  zu  zwei  Substanzen 
aufgelöst,  von  denen  die  eine  nur  in  Wasser  löslich,  in  Alco- 
hol aber  unlöslich  ist  und  mit  Sublimat  eine  in  Wasser  un- 
lösliche  Verbindung  gibt.  Die  andere  ist  in  Wasser  und. Al- 
cohol löslich  und  gibt  mit  Gerbsäure ,  salpetersaurem  Silberoxyd» 
salpetersaurem  Quecksilberoxydul  und  Platinchlorid  Niederschlage ; 
vielleicht  ist  auch  diese  noch  ein  Gemenge  mehrerer.  Zur 
vollständigen  Reindarstellung  der  erstem  Substanz  miisste  man 
die  durch  Kochen  erhaltene  Lösung  der  Linsenkapsel  zur  Trockne 
eindampfen  und  mit  Alcohol  alles  Lösliche  entfernen.  Von 
einer  Pröteinsubstanz  scheint  wenig  oder  gar  Nichts  zugegen 
zu  sein,  indem  in  der  essigsauren  Lösung  Kaliumeisencyanür 
nur  eine  schwache  Opalisirung  und  sehr  geringe  Fällung  erzengt. 

Vergleicht  man  das  chemische  Substrat  der  Linsenkapseln 
mit  dem  der  mittlem  Arterienhaut ,  so  findet  man  neben  man-  , 
eben  Analogieen  noch  entschieden  abweichende  Eigenschaften; 
denn  die  durch  Kochen  der  Arterienhaut  erhaltene  Lösung  (ich 
hatte  ein  Stück  Aorta  Vom  Rinde  angewandt)  gelafinirt  eben- 
falls nicht,  aber  die  Säuren,  wie  Essigsäure,  Salzsäure,  Schwe- 
felsäure machen  darin  Fällung,  obwohl  diese  in  einem  Ueber- 
schuss  der  Säure  löslieh  Jst.  Einige  Metallsalze  machen  in 
der  leimartigen  Substanz  der  Linsenkapseln  und  der  Arterien- 
haut übereinstimmend  Fällungen ;  andere  weichen  in  den  Reac- 
tionen  bei  beiden  Substanzen  ab.  Ob  aber  die  verschiedenen 
Fällungen,  die  durch  die  Metallsalze  in  der  Lösung  der  Arte- 
rienhaut hervorgerufen  wurden,  einer  und  derselben  Substanz 
angehören,  ist  nicht  zu  entscheiden.  Indess  ist  es  wahrschein- 
lich, dass  hier  verschiedene  Substanzen  implicirt  sind,  die 
theilweise  wohl  durch  Alcohol  zu  trennen  sein  möchten,  denn 
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mit  dem  läqgern  Kochen  verändern  sich  einige  Reaokionser- 
scheinungen. 

Die  Arterienhaut,  die  ich  sorgfältig  von  anhängendem 
Bindegewebe  befreit,  zerkleinert,  mit  Alcohol  und  Aether  aus- 
gekocht hatte,  gab  nach  ITstündigem  Kochen  eine  schwach 
opalisirende  Lösung.  In  dieser  machte  Gerbsäure  eine  weisse 
Trübung ,  indess  erfolgt  nach  24  Stunden  Ruhe  ein  nur  schwie- 
rig sich  senkender  Niederschlag.  Ein  Tropfen  Quecksilbbr- 
chloridlösung  ruft  keine  wahrnehmbare  Veränderung  hervor; 
ein  grösserer  Zusatz^  aber  macht  eine  starke  weisse  Fällung. 
Platinchlorid  macht  einen  starken  gelben  Niederschlag.  Essig- 
säure erzeljgt  eine  Fällung ,  die  sich  im  Ueberschuss  der  Säure 
wieder  auflöst.  Eisenchlorid  zeigt  dasselbe  Verhalten.  Schwefel- 
saures Eisenoxyd  erzeugt  keinen  Niederschlag ,  essigsaures  Blei- 
oxyd nur  eine  leichte  Trübung. 

Es  wurde  nun  der  Rest  der  ungelöst  gebliebenen  Arterien- 
haut abermals  t5  Stunden  lang  gekocht.  Die  erhaltene  Lös- 
ung gab  mit  Gerbsäure  eine  geringere  Trübung  wie  zuvor. 
Quecksilberchlorid  und  Platinchlorid  verhielten  jsich  wie  früher. 
Der  durch  Essigsäure  erhaltene  Niederschlag  löste  sich  aber 
nicht  wie  zuvor  vollständig  auf.  Schwefelsaures  Eisenoxyd  gab 
jetzt  eine  geringe  Trübung,  in  der  sich  nach  24  Stunden' ein 
Präcipitat  gebildet  hatte.  Essigsaures  Bleioxyd  und  Eisen- 
chlorid machten  stärkere  Niederschläge  als  zuvor. 

Nach  nochmaligem  IGstündigem  Kochen  hat  die  erhaltene 
Losung  wieder  abweichende  Eigenschaften.  Gerbsäure,  Quecksil- 
berchlorid und  Platincblorid  machen  nur  unbedeutende  Trübungen, 
dagegen  erzeugen  essigsaures  Bleioxyd  und  schwefelsaures  Eisen- 
oxyd starke  Niederschläge ;  auch  der  durch  Essigsäure  erhaltene 
Niederschlag  ist  im  Ueberschuss  der  Säure  sehr  schwer  löslich. 

Ein  Theil  der  früher  durch  Essigsäure  löslichen  Substanz 
scheint  ein  Proteinkörper  zu  sein;  denn  als  noch  durch  einen 
Ueberschuss  von  Essigsäure  eine  vollständige  Lösung  erfolgte, 
machten  in  dieser  Kaliumeisencyanür  und  Cyanid  Fällungen, 
zuletzt  aber  blieben  diese  aus.  Ich  brachte  auch  noch  in  Er- 
fahrung, dass  die  mit  Platinchlorid  eine  unlösliche  Verbindung 
gebende  Substanz  in  Alcohol  löslich  ist.  Ich  dampfte  nämlich 
einen  Theil  der  durch  das  letzte  Kochen  erhaltenen  Lösung 
ein  und  zog  den  Rückstand  mit  Alcohol  aus.  In. der  alcoho- 
iischen  Lösung  machte  nun  Platinchlorid  eine  Trübung,  in  der 
sich  sogar  bei  einiger  Ruhe  ein  Niederschlag  bildete. 
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Recensionen  und  Antikritiken. 


Das  Verbal  tniss  der  Erweiterung  der  Lungen  Zellen 
zur  Lungentube rculöse  von  Dr.  Franz  Di ttr ich. 
Prager  Yierte^ahrschrift  8.  Jahrgang  1851,  pag.  37. 

Herr  Dr.  Dittpich,  Professor  ia  Erlangen,  war  fiberraseht,  das« 
iisb  den  erwtitetten  Lnagensellen  Schutz- vor  Tabercolo^e  zuschrieb^ 
weil  er  da«  Gegentheil  lehrte.  Er  zagt  Bämlieh,  kletse  Lungenzellea 
gewAbrteii  laamaDit&t  vor  Tubereulose  und  grosse  LuDgenzellen  begrün- 
deten Disposition.  Der  Verf.  cMirt  nun  aus  Ro-kitans k y,  Y i r c h o  w 
und  Wunderlich  eine  Reihe  von  Thatsachen,  die  er  zur  Begründung 
des  oben  genannten  Resultates  benutzt.  Was  nun  zunächst  meine  An- 
gabe betrifft,  dass  die  Tuberculose  die  Lunge  mit  zu  weiten  Zellen  zu 
meiden  scheine,' so  enthielt  ich  mich  absichtlich  jeder  näheren  Erklärung 
dieses  Vorgangs  und  unterliess  die  Auseinandersetzung  des  Zusammen- 
hangs dieser  Thatsache  durchaus,  weil  dieser  Gegenstand  meinem  Thema 
ferne  lag,  das  nur  die  Physik  der  Longenzellen-Erweiterung  zum  Ob- 
Jeete  hafte,  und  weil  ich  jenes  Beispiel  nur  als  Beweis  fär  die  practische 
Wiebtigkeit  dieses  Gegenstandes  heransog,  mich  aber  bei  dieser  Ge- 
legenheit^ durchaus  nicht  in  grössere  Abschweifungen  einlassen  konnte. 
Das  Eingehen  auf  den  Zusammenhang  zwischen  Emphysem  und  Tubercel- 
ausschliessuqg ,  sowie  auf  eine  etwaige  Vermittlung  dieses  Zusammen- 
hangs durch  Cyanose  hätte  mich  aber  schon  darum  zu  weit  geführt, 
weil  die  Annahme  dieser  Vermittlung  die  Concession  nothwendig  macht, 
dass  Tuberculose  eine  Dyscrasie  ist.  Nun  ist  aber  gegenwärtig  über- 
haupt die  TubercuIose^  als  DysQrasie  Gegenstand  der  Controverse  und 
ich  bin  keineswegs  so  blinder  Anhänger  der  Grasenlehre,  um  bei  meiner 
Darstellung  unbedingt  v.on  dieser  Voraussetzung  auszugehen.  Soviel 
zur  Motivirung  des  Umstandes,  dass  ich  von  Ausschliessung  der  Langen- 
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tiib#r«Bkwe  durch  Lm^enseiieBerweifeniBg  sprtcb ,  ohae  nieb  otter 
iD  ErklaroBg  des  ZaMunmeahaags  dieser  ErscheiBaog  etBiolasscB. 
Darch  UaterlastoBg  der  ErklaniBg  sollte  aber  keiaeswegfs  eiBe  direete 
BesiebBBg  der  sb  weiteB  Lan^BzelleB  «ar  TobereelianBinBitit  aosge- 
sprocbeo  sein,  Tielaiebr  sollte  hiebei  die  Möglichkeit  der  YenaittluBg 
dieses  ZosaniflieBhangs  dnrcb  Zwischeoglieder  offea  bleibcB. 

Ditlricb  oMcht  mir  aun  BBter  ADderen  dea  Yorwarf,  ich  habe 
dea  Namea  Roki«taasky  aiissbraocht,  weil  ich  von  diesem  gefeiertea 
Bbuiae  gesagt,  er  habe  aachgewiesea,  dass  die  Tabercalsse  die  Laagea 
nrit  erweitertea  Zellea  meide.  Es  sagt- aber  Rokitaasky  Bd.  IlL 
pg.  08  bei  der  Lehre  vom  Laageaemphysem:  „die  dyspsoischea  Be- 
schfwerdea,  die  das  Emphysem  bediagt,  siad  aiehrlach  begraadet:  die 
übermässige  Aabäafaag  voa  Laft  ia  dea  LaageBsellea  hiadert  darch 
Drack  aaf  die  ia  ihrea  Waadaagea  ▼ersweigtea  Capillargefisse  die 
FdlhiBg  derselbea  aad  somit  die  Belebaag  eiaer  hiareicheadea  Blat- 
BMMOC  darch  das  iaspirirte  Mediam ;  im  hShera  Grade  des  Empbysemes 
obliterireii  aicht  aar  ia  dea  Waadaagea  der  erweitertea  Zellea,  soadera 
aaeh  ia  dem  diese  tetzterea  amgebeadea  verödetea  Laageagewebe 
sablreiche  Capillargefasse,  eia  Umstaad,  der  dieselbe  ebea  erwähate 
F^lge  ia  höherem  Grade  hat*';  etc.  Feraer  pg.  69  „die  ia  dea  beidea 
geaaaatea  UaMtäadea  begriiadete  Impermeabilität  des  capillSrea  Gefass- 
Systems  hat  aan  immer  allaialig  eiae  ErkaakaBg  des  rechtea  Herzeas 
ia  Form  activer  Erweite raag  zor  Folge,  die  sofort  Erweiteroag  des 
Hohlveaeasakes,  des  Veaeasystems  aad  die  Erseheiaaagea  der  Yeaositit 
vad  Cyaaose  aach  sich  zieht.  Uad  dies  ist  es,  was  dea  Gruad  der 
immosfitat  asthmatischer  Persoaea  vor  Tabercalose  aberbaapt  eath&lt.^ 
Es  ist  aber  leicht  eiamsehea,  di|8s  ich  hieraach  berechtigt  war,  mich 
a«f  Rokitaasky  so  berafea,  weaa  ich  voa  der  lomiaaitfit  sprach, 
welche  die  Loageazelleaerweiteraog  oder  das  Emphysem  gegea  Tuber- 
culos'e  gewährt.  Rokitansky  spricht  ja  bestinmit  aas,  dass  jedes 
Eaiphysem,  and  zwar  sowohl  das  geriagere,  als  das  hochgradige  eioea 
Theil  der  Laageacapillarien  impermeabel  mache  aad  sagt  gaaz  aas- 
4rAcklich,  dass  die  beidea  Arten  tob  ImpermeabilitSt  der  Lungea- 
capiiiargefasse  immer  allmälig  Yenositftt  and  Cyaaose  aach  sich 
ziehea,  und  dass  hieria  die  Immunität  Asthmatischer  gegea  Toberealose 
begründet  sei.  Rokitaasky  fi3hTt  zwar,  als  Mittelglied  zwischen 
Impermeabilität  eines  Tbeils  der  Lungen capillarge fasse  uad  Cyanose 
aetive  Erweiterung  des  rechtea  Ventrikels  aa.  Wie  aber  Refereat  in 
frdherea  Arbeiten  ia  diesem  Archive  (von  den  verschiedenen  Spaaauags- 
gnidea  der  Langenafterie*  —  Ueber  die  abnorme  Blotvertheilung  bei 
den  Krankheiten  des  Herzens)  dargethan  'hat,  so  hängt  die  Cyanose 
von  der  unvollständigen  Entleerung  des  rechten  Ventrikels  bei  Hiader- 
aissea  im  Lunge neapillarkreislaufe  ab,  und  die  active  Erweiterung  des 
rechten  Herzens  ist  eher  geeignet,  dieses  Hinderbiss  zu  öberwinden, 
also  der  Cyanose  entgegen  zu  wirken,  als  die  letztere  zu  vergrössero 
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oder  herbeisafuhren,  Dageg;en  bleibt  diese  active  Erweiteraaf^  des  recbteo  * 
Hensens  immerbin  ein  Maesstab  für  Beortbeilung  des  Grades  der 
Ivipermeabilität  des  Lungengefösssystemea  oder  des  Hindernisses  ia 
der  JEiOtleerung  d6s  Ventrikels,  su  dessen  Ueberwindang;  sie  gescbaffen 
ist.  Zum  näheren  Verständnisse  des  Gesagten  verweise  ich  auf  meine 
beiden  genannten  Aufsätze  in  diesem  Archive,  wo  das  hieher  Bezügliche  ^ 
weitläufig  auseinandergesetzt  ist,  dessen  Wiederholung  der  Ranin  hier 
verbietet. 

, Im  Widerspruche  mit  dem  angeführten  Satze  Rokitansky's  bot 
bauptet  nun  Di tt rieb  pg.  44,  dass  die  Verbindung  des  Lungen^ 
empbysems  mit  darauf  folgender  Tuberculose  häufig  sei  und  zwar  ver- 
trage sich  diese  Thatsache  mit  der  Annahme  Rokitansky's,  weil 
derselbe  angegeben  habe,  dass  Lungenemphysem  nur  dann  die  Tuber« 
pnlose  auaschliesse,  wenn  es  Venosität  zur  Folge  habe.  Verfasser  überr 
sieht  hier  ganz,  dass,  wie  aus  den  eben  angeführten  Worten  Roki^ 
tansky's  hervorgeht,  derselbe  Impermeabilität  des  Lungengewebes 
und  Cyanose  als  noth  wendige  Folgen  jedes  längere  Zeit  bestehen? 
den  Emphysems  auffährt  und  nicht  als  solche,  welche  auch,  ausbleiben 
können.  Wenn  daher  Dittricb  behauptet,  das  .Emphysem  komme 
mit  Tuberculose  häufig  vor,  so  wiederspricht  er  ans  den  eben  ange- 
führten Gründen  der  Angabe  Rokitansky' s.  Dass  nun  Tuberculose 
bei  Lungenerophysem  sich  entwickelt,  ist  allerdings  Thatsache.  Ob 
dies  aber  so  selten  ist,  dass  es  nur  als  Ausnahme  von  der  Regel  gelten 
kann,  wie  z.  B;  die  Entwicklung  der  Tuberculose  in  der  Scbwangerr 
Schaft  ja  auch  ausnahmsweise  vorkommt,  oder  ob  es  so  l^äufig  ist,  dass 
die  Immunität  Asthmatischer  gegen  Tuberculose  unrichtig  ist,  wo  dann 
natürlich  mit  dem  Rokitansky' sehen  Ausspruche  auch  meine  Ansicht 
von  der  künstlichen  Erzeugung  des  Lungenemphysems  zum  Schutze 
vor  Tuberculose  fallen  müsste,  darüber  moss  eine  zukünftige  genauere 
Statistik  entscheiden. 

Nach  Beseitigung  des  Hauptvorwurfs,  als  habe  ich  Rokitansky 
falsch  citirt  oder  missverstanden ,  welch'  letztere  Schuld  gewiss  eher 
Herrn  Dittrieb^ufallt,  wende  ich  mich  zu  einer  kurzen  Betrachtung 
anderer  von  ihm  meiner  Annahme  gemachter  Einwendungen.  Pittrieh 
bebauptei  also,  dass  gerade  grosse  Lnngenzellen  die  Entwicklung  der 
Tuberculose  begünstigten,  nnd  Enge  der  Lungenzellep  dieselbe  verhüte. 
Da  soll  nun  (pg.  39)  nach  Rokitansky  ursprüngliche  Kleinheit  der 
Lungen,  meist  gepaart  mit  verhältnissmässig  desto  bedeutenderer  Ent- 
wicklung des  Banchraums  und  seiner  Eingeweide,  vor  Tuberculose 
flchützen,  und  (siehe  pag.  45)  der  umgekehrte  -Habitus  dieselbe  be- 
:gunatigen.  Darauf  ist  zu  erwiedern»  dass  das  weibliche  Geschlecht 
dureh  die  Pbtbisis  mehr  leide,  als  das  männliche  (siehe  Quetelet 
über  den  Menschen  etc.  pag.  209).  Und  doch .  ist  bei  Frauen  die 
Lunge  kleiner,  der  Thorax  enger,  der  Bauchraum  grösser,  bei  Männern 
die  Lunge  entwickelter,  der. 6 auchraum  kleiner.    Es  steht  also  diese 
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allgemeiire  niid  grosse  Erfahruog  darcbftu»  im  Widersproehe  mit  dem, 
was  DI t trieb  nach  Rokitansky  als  Gesetz  aufstellen  will,  und 
wir  können  daher  ganz  von  der  weiteren  Einwendung  absehen^  dasrt 
selbst  hei  Oeltang  des  ebengeniinnten  Dittr ich' sehen  ErfahrangS«» 
satzes  damit  gar  nichts  gegen  uns  bewiesen  wäre,  weil  dabei  nur  die 
Ch'Össe  der  Lungen  im  Allgemeinen,  die  Grösse  der  Lungenzellen 
aber  gar  nicht  berücksichtigt  ist. 

Ferner  behauptet  Dittr  ich  pg.  43  das  überwiegende  Vorkommen 
der  Lungentuberculose  M\e  in  die  Zeit  der  Pubertät,  und  er  bezeichnet 
die  Pubertät  als  eine  Zeit ,  in  welcher  nebst  anderen  Organe^  und 
Systemen  vorzuglich  die  Lungen  im  Wachsthume  begriffen  sind.  DA 
die  Zeit  der  Pubertät  oder  der  Geschlechtsreife  hei  Männern  etwa  vom 
18.  bis  zum  60.  Jahre  dauert,  so  entwickeln  sich  nach  Verfasser  die 
Lungen  während  dieser  ganzen  Zeit!  Hat  aber  Verfasser  nnter  def 
Zeit  der  Pubertät  die  Zeit  der  sich  entwickelnden  Pubertät  verstanden, 
so  heisst  dies  doch  wohl  bei  Weibern  ein  Zeitabschnitt^  welcher  dem 
erreichten  15.  Jahre  unmittelbar  vorangeht  und  bei  Männern  ein  dem 
erreichten  2fk  Jahre  unmittelbar  vorangehender  Zeitabschnitt.  Also  in 
dieser  Zeit  soll  wohl  nach  Dittr  ich  die  Tuberculose  am  häufigsten 
sein.  Darauf  entgegne  ich  aber,  dass  nach  dem  Berichte  der  Gesund* 
heitskommission  zu  Paris  vom  Jahre  lß28  (s.  Quetelet  I.  c.  pg.  209) 
die  Tuberculose  am  häufigsten  bei  Frauen  vom  15. —45.,  bei  Männern 
vom  20.-25.  Jahre  angetroffen  wird,  also  nach  entwickelter  PubertSt, 
und  nicht  in  einem  Lebensalter,  in  welchem  die  Lungen  im  Wachs- 
thum  begriffen  sind. 

Pag.  48  sagt  Dittrich  in  Betreff  der  Immunität  der  Kropfigen 
gegen  Tuberculose:  y,Ich  kann  aus  meiner  Erfahrung  nur  beipflichten, 
dass  ich  enorm  grosse,  die  Trachea  beengende  Schilddrfisenmassen 
nicht  selten  mit  Tuberkeln  der  Lungen  combinirt  fand,  dasi  jedoch 
dann,  wenn  chronisches  Lungenemphysem  bereits  eine  Erkrankung  des 
Herzens  herbeigeführt  hat,  keine  Lungentuberculose  gefunden  wird. 
Die  Struma  leistet  daher  keine  Immunität  vor  Tuberculose,  sondern 
der  hinzugetretene  Herzfehler/^  ^  Der  Herzfehler,  welcher  bei  Astlima, 
flowie  in  Folge  von  Emphysem  **  eintritt ,  ist  Erweiterung  und  Hyper* 
trophie  d^s  rechten  Ventrikels.  Wenn  nun  hiemit  keine  Insufficienz 
der  Klappen  verbunden  ist,  so  moss  dieser  Herzfehler,  wie  bereits 
angegeben  wurde,  der  Cyanose  entgegenwirken,  indem  er  die  Fort* 
treibung  des  Blutes  durch  die  Lungencapillarien,  durch  dessen  Stockung 
er  hervorgerufen  wird,  fördert*  Die  Hypertrophie  und  Erweiterung 
des  rechten  Ventrikels  kann  also,  da  sie  die  Cyanose  nicht  fordert, 
sondern  eher  ihre  Beseitigung  bezweckt,  von  dieser  Seite  her  durch* 
aus  nichts  zur  Verhötung  der  Tuberculose  beitragen.  Dagegen  -gehl 
Hypertrophie  und  Erweiterung  des  rechten  Herzetis,  als  Massstab  der 
Grösse  des  Circulationshindernisses  in  den  Lungen  allerdings  tM 
Immunität  vor  Tuberculose  einher,  wobei  aber  die  letztere  '* 
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d«8  GireulationsfaiiideriiiMes  ist,  xu  dem  Hersfehler  aber  in  ^ar  keiner 
AbbäDfpifpkcit  steht.  —  Dass  eadlich  s.  pg.  29  auch  dem  Kropf  eine 
eigene  BluUnisehang  su  Grunde  liegen  soll,  welche  der  Toberculose 
enigegengesetst  sei,  gebort  anter  die  gans  unfmchtbaren  und  völlig 
willbvbrlieben  Satee  der  Dyserasiker,  worauf  näher  einzugeben  „leeres 
Stroh  dresehenl^  iMesse.  —  Wenn  aber  mein  Säte  richtig  ist,  daas 
Kropf  durch  das  aus  der  Beengung  des  AtbmenS  hervorgehende  Em- 
physem vor  Tuberciilose  schätzt,  —  und  den  Athem  beengen  bekannt- 
lich oft  seLr  kleine  Kröpfe,  wobei  sich  nicht  immer  die  Sache  mecha* 
niscb  erklären  lässt,,  sondern  eher  ein  Einfluss  auf  Verengerung  des 
Kehlkopfs ,  welcher  durch  die  Nerven  vermittelt '  wird ,  angenommea 
werden  muss,  —  so  ist  auch  meine  Ansicht  richtig,  dass  Schutz  vor 
Tuberculose  durch  künstliche  Erzeugung  der  Wirkung  des  Kropfes, 
also  durch  das  Athmen  beengende  Vorrichtungen  erreicht  werden  kajftn. 
f^erner  hält  mir  Dietrich  pg.  45  entgegen,  Rokitansky  sage: 
„d^r  tuberkulöse  Habitus  ist  nicht  —  einer  gewöhnlieben  Meinung 
zufolge  — .Auf  Kleinheit  der  Lunge  in  einem  bei  unzulfinglicber  Unter- 
suchung eng  scheinenden  Thorax  basirt,  sondern  es  kommt  ihm  viel- 
mehr ein  sehr  voluminöses  Lungenorgan  zu  in  einem  Thorax,  der 
seine  anscheinende  Enge  im  Diameter  anterior-posterior  im  üebermaase 
durch  seine  Länge  compensirt,  gepaart  mit  einem  entsprechend  kleinen 
BauchcAvum  mit  kleinen  Baucbeingeweiden.'^  Verfasser  hat  aber  nicht 
angeführt:  „was  den  tuberculösen  HalMtus  betrifft,  so  existirt  unlAugiMir 
ein  solcher,  der  sieb  durch  zarte  Construction  der  Weichgebilde,  zumal 
durch  mangelhafte  Construction  des  Muskelfleisches  neben  Vorwiegen 
des  Geftlsssyatemes,  besonders  aber  durch  eine  sogenannte  phthisische 
Constitution  des  Brustkorbes  ausspricht  *).^^  R.oki4anftky  schreibt 
also  diesen  Bluskelscbwachen  ein  voluminöses  Lungenorgnn  ^!  Da 
Rokitansky  dies  offenbar  nur  liach  allgemeiner  ^Schätzung  annimmt 
und  zur  Erhaltung  eines  solchen  Resultates  weder  Maass  neoh  Gewicht 
zu  Hülfe  nahm,  auch  die  Grösse  der  LungenzeJLen  gar  nicht  erwähnt, 
so  kann  ich  bieduvch  meine  a  priori  gefundene  Noth wendigkeit ,  dass 
Muskelschwache  mindestens  kleinere  Lungen zellen  haben  mössen, 
als  Mnskelkräftige,  so  lange  nicht  für  umgestossen  halten,  als  nieht 
genaue  Untersuchungen  das  Gegentheil  darthun.  Ich  gebe  .natürlich* 
zu,  dass  Tubercelinfiltration  und  secundäres  Emphysem  die  Lungen 
auch  bei  solchen,  weiche  nrsprunglich-  diesen  tuberculösen  Habitns, 
nämlich  Mnskelschwäche  und  kleine  Lungen  hatten,  vergrössem  müssen. 
Dessbali»  kann  auch  die  Bestimmung  des  die  Anlage  bedingenden  Habitus 
nicht  an  den  durch  Tuberculose  Verstorbenen»  geschehen,  und  ist 
mitbin  weniger  am  Leieheniiscbe,  als  im  Leben  möglich,  wo  wenigstens 
der  Toraxbau  von  jeher  zur  Annahme  bestimmte,  dass  weniger  umfang»- 
reiche  Lungen  die  Tubercelanlage  begründen. 


*)   Siebe  Hokilantky  I.  c.  Bd.  L  p.  422. 
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Pag.  48  wird  du  in  deo  Lehrbüchern  «teheade  fintstehca  der 
Tabercolose  durch  sitzende  Lehcusweiee  als  Beweis  för  das  Eitstehe« 
demelhea  hei  weiten  Lungeacellen  tn  Ansprach  geBoaunea;  "weil  Aaki* 
tadskjr  wieder  swar  niebt  die  Toberciriose,  aber  dagegen  das  Saiphysan 
van  sitaender  Lebensweise  und  gleioiiBeiliger  Anstrengimg  der  aber« 
EBlremitaten,  also  dar  A^ffaeonBaskein  ableitet.  (Dies  heisst  doch  einen 
Sehrillatelier  mehr  als  anisaventehen ,  wenn  man  'demaelben  Dinge 
inainairt,  van  denen  er  gerade  das  Gegantheil  behauptet.  Rokitansky 
welcher  eine  Art  des  Emphysems  von  sitzender  Lebensweiae  ableitet, 
aber  angibt»  dass  das  Emphysem  Immnaität  gegen  Tobevculoae  biete, 
dem  wird  das  erste  Stack  seines  Satees  abgesohi|itteB ,  hiesn  kommt 
denn  aus  den  Lehrbüchern  das  Entstehen  der  Tnbercolose  dareh 
Bitaende  Lebensweise  und  das  benutsC  der  Verf.  als  Beweis  für  seine 
Ansicht 

Pag.  43  erklärt  Verfasser  R a  k i  t  a n  sk y's  Hypertrophie  der  Lnagetti 
eine  Combination  von  Erweiterung  der  Langenbläachen  mit  gleichseitigsN' 
Massenannahme  auf  folgende  Weise:  „Dia  Erweiterang  der  Lungen* 
seilen  ist  wohl  nicht  schwer  naehaa weisen ,  ob  aber  mit  ihr  gleich* 
settig  eine  Neubildung  von  Grefassen«  elaatisehen  Faaem  ete.  staAtfiadet, 
iat  iiaam  oder  gar  aiaht  «a  entscheiden ;  dasa  die  Wandungen  der 
Lungeaaellen  dicker  aiiid,  dass  in  Folge  davon  das  ganze  Pareacl^ni 
dichter,  resistenter  wird,  lässt  sich  aus  der  Verdichtuag,  Zusammen* 
drängung  der  noi:Biid  vorhaadenen  Elemente  aof  einen  kleinen  Jlaom 
eben  dnrch  die  Aasdehnaag  der  Lungensellen  ableiten.^^  Wie  Jemand 
der  niclvt  zugibt,  dass  die  Wandungen  einer  Zdie  oder  Blase  doroh  die 
Ansdehnung  dünner  und  sieht  dicker  werden  müssen,  sich  mit  der 
Auflösung  Tiel  verwickclterer  Fragen  beschäftigen  mag,  laniber  h«t 
sich  Referent  erstaunt.  Dazu  wenigeteas  gehört  gar  jEeiae  3eobach* 
tuQg  am  Leiehentische  ,*  soadero  ganz  einfach  etwa  die  Beohachteng 
dessen,  was  mit  einer  Seifenblase  vorgeht,  deren  Wandangaa  doch 
wahrhaftig  nicht  durch  „Verdichtung,  Zusammendraagung  dar  nar« 
mal  vorhandenen  Elemente  auf  einen  kleineren  Raum  eben  daroh 
die  Aasdehnnag**  dicker  werden,  sondern  gerade  das  Gegenthail 
erfahren! 

IHese  die  Longenzelknerweitenuag  nothwendig  begleiteode  Ver* 
dänaungder  Wandungen  und  die  darsAis  hervargebende  Compression 
der  Gefässe,  von  welcker  Rckitaatsky  mk  Recht  die  Gyanoae 
ableitet,  ist  es,  welche  nach  meiner  Ansicht  auf  gana 
mechanische  Weise  die  l^nberealose  verbötet,  Indem  diese 
Compression  die  Exsudatian  aus  dem  erfassen  nkht  zu  ^Stande  kottmen 
lässt  Diese  Compression,  als  Ursache  der  Emraanität  vor  Taberculose, 
werden  wir  bei  Gelegenheit  der  Umfangsabiiahme  der  Langen  durch 
Druck  wieder  begegnen.  Dieae  sowiohl  bei  Erweiterang  der  Luagen- 
zellen  als  bei  deren  Verengung  stattfindende  Compression  der  Gelaasa 
welche  die  Immunität  vor  Tuberciilose  verursacht,  veraalaaste  also  das 
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scheinbar  einen  inneren  Widereprach  enthaltende,  aber  leicht  au  ent- 
wirrende RSthsel,  daaa  sowohl  bedentende  Ausdehnung  der  Lungen- 
aellen ,  als  starke  Compression  vor  Tuberculose  schutst ,  wobei  wir 
dann  die  Crase  gans  aus  dein  Spiele  lassen  können.  Auch  Herafehler 
welche  häufig  die  Circnlation  durch  die  Lungen  hemmen,  wie  a,  B. 
Stenose  and  Insuffidenz .  der  Yalvula  bicuapidalis ,  wirken ,  beiläufig 
bemerkt,  nach  meiner  Ansicht  nicht  durch  Aufbebung  der  Crase  den 
Tuberkeln  entgegen,  sondern  durch  ihre  mechanische  Wirkung  auf  die 
ßefasse,  welche  bekanntlich  au  Oedemen  und  wässrigen  Exsudationen, 
speckigen  Infiltrationen  etc.  dispodirt,  tuberculose  aber  verbätet. 

Nachdem  wir  ^en  Schlüssel  zur  Erklärung  der  Thatsacbe,  dass 
sowohl  übermässig  weite,  als  stark  comprimtrte  Lungenzellen  vor 
Tuberculose  schCitsen,  gefunden  haben,  so  Ist  damit  auch  der  Einwand 
Dittrich's,  dass  die  Tuberculose  Lungen  mit  zu  kleinen  Zellen  meide, 
durchaus  nicht  geeignet,  etwas  gegen  unsere  Ansicht  zu  beweisen, 
SDsdem  dient  vielmehr  zu  deren  Unterstfitzung.  Dies  wird  sieh  denn 
bei  Anführung  der  einzelnen  von  Dittrich  in  Bezug  auf  die  Tuberkel- 
ausschliesaung  durch  zu  enge. Zellen  geltend  gemachten  Sätze  recht 
augenscheinlich  ergeben,  so  dass  diese  Thatsachen  nach  Auffindung  der 
einfachen,  der  Tuberkelausschliessung  zu  Grunde  Hegenden  Ursache, 
uns  nicht  mehr  als  Feinde  gegenüber  stehen,  sondern  als  Freunde  uns 
dienstbar  werden, 

Dass  im  Foetus  selten  Lungentubereulose  vorkommt,  braucht  mit 
der  Kleinheit  der  Lungen  in  gar  keiner  Beziehung  zu  stehen,  da 
dieselbe  hier  nicht  nur  in  den  Lungen,  sondern  auch  in  andern  Organen 
fehlt  Es  läge  hierin  nur  dann  ein  Grund  für  Dittrich 's  Ansicht, 
Wenn  die  Tubercoloae  nur  in  den  Lungen  des  Foetus  fehlte,  in  dessen 
andern  Organen  aber  sich'  vorfände.  Dasselbe  gilt  yom  Fehlen  der 
Tuberculose  bei  Neugeborenen.  Ferner  findet  sich  auch  hier  wider 
die  schon  oben  gemachte  Bemerkung  Platz,  dass  die  Grösse  der  Lungen 
allein  keinen  Maassstab  för  die  Grösse  der  Lungenzellen  abgibt.  Beim 
Ncfugeborenen  können  die  kleinen  Lungen  doch  im  Yerhältniss  zur 
ChrÖsse  des  Körper«,  also  relativ  grössere  Zellen  haben,  als  die  Lungen 
des  Erwachsenen,  obschon  die  Zellen  absolute  kleiner  sind.  Auf  diese 
relative  Grösse  der  Lungenzellen  kommt  es  aber  gerade  an,  und  nicht 
auf  die  absolute.  So  können  ja  die  Lungen  Neogeborener  schon 
emphysematös  sein,  obschon  dieselbe  Zelle  in  den  Lungen  Erwachsener 
au  klein  wäre.  Obschon  dieselbe  Bemerkung  auch  liir  das  Alter  vom 
1.  bis  10.  Jahre  gilt,  in  welchem  nach  Verfasser  die  Lungentuberceln 
selten  sein  sollen,  so  mnss  ich  überdiess  die  Bemerkung  noch  beifügen, 
^ass  ich  dieser  Angabe  nicht  nur  ans  eigener  Erfahrung  (ich  erinnere  ^ 
an  die  Tnberceln  nach  Masern ,  Keuchhusten  etc.^ ;  sondern  auch  nach 
der  Erfahrung  vonRilfietz  und  Barth ez  (siebe Haiidb.  der  Kinder- 
krankheiten Bd.  III.  S«  143)  durchaus  widersprechen.  —  In  den  Fällen, 
Wo   Erweiterung    des   Bauchraums    und   Bewegung    des  Thorax    die 
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Tuberculose  verhütet,  kommt  vor  Allem  die  Gompression  der  Langen- 
gefasse als  Ursache  dieser  Immunität  in  Betracht,  doch  mag  dabei 
noch  gar  manches  andere  Moment  zu  berücksichtigen  sein ,  wie  z.  B. 
in  der  Schwangerschaft  nicht  nur  Toberculose,  sondferu  auch  viele 
andere  acute,  und  chronische  Krankheiten  selten  vorkommen;  bei  der 
Bauchfell tuberculose  ist  übrigens  zu  berücksichtigen,  dass  massenreiche 
ExBudattonen  nicht  leicht  gleichzeitig  an  zwei  Stellen  stattfinden  können, 
und  dass  auch  Tubereulose  an  den  Extremitäten  oft  ahne  Lungen- 
tuberculose  vorkömmt,  der  Kränke  vielmehr  nach  Amputation  des  er« 
griffenen  CHiedes  vollkommen  gebeilt  wird.  —  Wen  wird  es  ferner 
wundern,  dass  von  Exsudat  comprimirte  Lungen  von  Tuberceln  frei 
bleiben,  und  die  befreite  oder  befreit  werdende  Stelle  dagegen  Tubercel 
absondert?  Wie  soll  eine  durch  Gompression  gefässlose  Lungenparthie 
die  zur  Tubercelbildung  notbwendige  Exsudation  ermöglichen  ?  —  Bei 
Rlickgratskrämmting  sind  die  Langen  ebenfalls  hanfig  im  Zustande  der 
Gompression  auf  der  concaven  Seite  der  Krümmung;  andere  Sjtellen 
dagegen  welche  der  Lage  nach  ausgedehnt  werden  können,  zufolge 
verstärkter  Athembewegungen  im  Zustande  des  Emphysems  und  somit 
wird  Tubercelbildung  verbindert  werden ,  gleichzeitig  aber  durch  die 
Beschränkung  des  Lungencapillargefasssystems  Gyanose  und  Hyper* 
tropbie  des  rechten  Ventrikels  bedingt  werden.  Tritt  aber  Tubercel- 
bildung ein,  so  wird  sie  Stellen  betreffen,  welche  sich  in  einem  mittleren 
Graide  der  Ausdehnung  'befinden.  —  Was  endlich  die  von  Virchow 
sogenannte  braune  oder  Pigmentinduration  der  Lungen  betrifl^t,  welche 
Herzkrankheiten  begleitet,  so  ist  hier  der  Schutz  vor  Tuberculose  aus 
dem  der  Tobercelexsudation  ungünstigen  Verhalten  der  Gefässe  bei 
Herzkrankheiten,  welches  wir  oben  erwähnten,  zu  erklären. 

Sollte  noch  ein  oder  der  andere  von  Dittrich  zur  Begründung 
der  Ansicht,  dass  Tuberculose  weite  Lnngenzelleu  suche  und  enge 
meide,  vorgeb räch te^ Grund  fibergangen  sein,  so  überlassen  wir  den» 
selben,  nachdem  wir  das  Unhaltbare  dieser  Ansicht  hinreichend  dar« 
gethan  haben,  der  Beurtheilung  jedes  Lesers,  und  begnügen  uns  da- 
mit, gezeigt  zu  haben,  dass  neben  der  Immunität  der  comprimirten 
Lunge  die  Immunität  der  erweiterten  Lnngenzelle  gegen  Tuberculose 
recht  gut  bestehen  Tann.  Di tt rieh's  Behauptung,  dass  der  Tubercel 
die  erweiterte  Lungenzelle  suche ,  die  enge  meide,  verdankt  aber  ohne 
Zweifel  ihre  Enstehung  dem  Umstände,  dass  Herrn  Dittrich  der 
Schlüssel  zu  den  beiden  sich  scheinbar  widersprechenden  Thatsachen, 
dass  der  Tubercel  zu  enge  und  zu  weite  Lungenzellen  meidet,  fehlte, 
und  nun  ward  der  Natur  zugemuthet,  sich  dem  Fehlschlüsse  des  Herrn 
Verfassers  zu  fügen.  P^^- 
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2. 

Anatomische  Abhandlungen  von  Ür.  H.  C.  L.  Barkow, 
Professor  zu  Breslau.  Mit  10  Tafeln  lithographirter  Abbil- 
dungen.   Breslau  1851. 

^Dle  GegeastÜDde,  welche  ia  den  vorliegendea  AbhaadhiBgeQ  er« 
ÖPtert  wordea  iiiad ,  gehörea  zum  Theü  der  measehlichea  Aaatomie 
im  aormalea  Zastaade,  zum  Theil  der  patholog^schea  vad  vergleicbeadeii 
Aaatomie  aa«  Eiaige  siad  aach  vielfach  wiederholtea,  andere  aacK 
vereiazeltea  Uatersuchuagea  dargestellt.  Diese  betreffe«  vorzüglich 
selfeaere  Bildoagea,  oder  schwieriger  zagänglichey  jeae  leicbter  zu 
erlaageade  Gegeastaade,  die,  so  bekaaat  sie  abrigeas  aaeh  siad,  doch 
aichl  geaa«  erkaaat,  uad"  desshalb  aaf  eiae  aicht  geaägeade  Weise  ia 
aaatomischea  Werkea  bescbriebea  wordea  siad*^*  Dieses  siad  die 
Worte,  mit  deaea  aaser  Verfasser  seiae  Sammluag  aaatomiseher  Ab- 
haadluagea  eialeitet,  die  wir  hier  auch  aaserer  Aaseige  voraastellea» 
weil  sie  in  der  Tbat  dea  Umfaag  oad  lahalt  uaseres  Werkes  sehr 
treffead  bezeichaea..  Was  ja  demselbea  aas  gebotea  wird,  ist  eiae 
Reihe  der  verschiedeastea  Beobachtaagea,  die  ebea  so  wohl  eiaer  am- 
sichtigea  oad  fleissigea  Forschuog,  als  aacb  zum  Theil  eiaem  glfick- 
lichea  !^ufall  ibrea  Urspruag  verdaakea  uad  im  Laufe  der  Zeit  allmälig 
zu  eiaer  grösserea  Meage  beraawachsea.  Es  sidd  gewissermassen 
Bruchstucke  aus  dem  wisseaschaftlichea  Lebea  eiaes  Aaatomea,  die 
schoa  durch  dea  Namea  ihres  Verfassers  zu  eiaer  weiterea  Berück- 
sichtiguag  uas  auffordern,  Beitrage  aar  aäherea  Keaataiss  des  aor- 
malea uad  kraakea  Körpers,  die  uas  mit  maacbea  iafteresaaatea  uad 
wicbtigea  Thatsachea  bereicher a. 

Die  wisseaschafUiche  Richtuag  uaserea  Werkes  brauchea  wir  wohl 
kaam  aoch  aaher  zu  bezeichaea.  Es  ist  dieselbe,  der  wir  ia  dea 
fröherea  Arbeitea  aaseres  Verfassers  begegaea,  dieselbe^  durch  die 
sich  Mftaaer,  wie  J.  Fr.  Meckel,  Tiedemaaa  o.  A.  eiaea  bleibea- 
dea  Namea  ia  der  Geschichte  der  Aaatomie  erworbea  habea. 

Die  erstea  aeua  Abhaadlaagea  uaseres  Werkes  beziehea  sich 
auf  dea  aaatomischea  Baa  des  Measchea  im  aoroftlea  aad  abaormea- 
Zustäade.  Sie  siad  theils  osteologischea,  theils  aagiologischea,  tbeils 
aplaachaologischea  labalts* 

Die  erste  derselbea  haadelt  (8.  l*--6)  „Überd'ea  Snlcus  ocei» 
pitalis  loagitadiaalis  iaferior  aad  über  die  Sqlci  mar- 
giaales  posteriores  foramiaia  magai  am  Hinterhaupt* 
beiae  des  Measchea/'  So  bekaaat  es  auch  ist,  dass  die  Furchea» 
bilduag  auf  der  laaeafläche  des.  Schadeis,  dass  ia  gleicherweise  aach 
die  Eatwickluag  uad  Bilduag  der  veaösea  Blutgefässe  der  Hiruhaot, 
die  sich  ia  jeaea  Furchea  abdrackt, .  die  zahtreichstea  Variatioaea  dar- 
bietet^ so  geriag  ist  doeh  im  Gaazea  aasere  Detailkeaataiss  voa  der 
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Art  nnd  der  Gesetzmässigkeit  dieser  AbweichDDg;eD.  Es  ist  desshalb 
gewiss  eine  Terdienstvolle  Arbeit,  die  der  Verf.  in  der  vorliegenden 
Abhandlung  nnternommen  hat.  Wir  können  nur  bedauern,  dass  sie  sieb 
nicht  in  gleicher  Weise  über  die  ganse  Menge  der  venösen  Blutleiter 
des  Gehirnes  erstreckt. 

Der  Sinus  occipitaüs  posterior,  der  aus  dem  Confl.oen8  sinuum  bis 
zum  hintern  Rande  des  Foramen  magnum  in  der  Falx  cerebelli  herab- 
steigt, uip  sich  hier  (in  der  Norm)  mit  den  Spinalvenen  zu  verbinden, 
ist  in  der  Rege!  so  schwach,  dass  er  an  der  innern  Fläche  des  Schädel- 
gewölbes kaum  einpn  Abdruck  hervorbringt.  Mitunter  fehlt  er  völlig, 
obgleich  er  in  andern  (seltenen)  Fällen  auch  doppelt  ist.  Eine  ausser- 
ordentlich "starke  Entwicklung  erreicht  dieser  Sinus  aber  dann,  wenn 
er  bei  Schwäche  oder  theilweisem  Mangel  der  Sinus  transversi  die 
Hauptbahn  für  das  zuruckfliessende  Blut  darstellt.  Bei  solcher  Anord- 
nung hinterlässt  dieser  Sinus  nun  auch  eine  deutliche  Furche,  und 
eben  diese  ist  es,  über  welche  unser  Verf.  hier  vornämlich  handelt. 

Es  ist  eine  bekannte  Tbatsache,  dass  der  Sinus  transversus  dexter 
sich  sehr  häufig  durch  einen  beträchtlicheren  Umfang  vor  dem  linken 
auszeichnet,  vielleicht  wie  man  vermuthet  hat,  desshalb,  weil  die  meisten 
Menschen  auf  der  rechten  Seite  schlafen  und  das  Blut  sich  daher 
vorzugsweise  in  dem  betreffenden  Sinus  ansammelt.  Damit  stimmt  es 
denn  auch  überein ,  wenn  der  Sulcus  longitudinalis  inferior  an  16 
Schädeln,  an  denen  unser  Verf.  denselben  (bei  gleichzeitiger  Anomalie 
in  der  Bildung  der  Sinus  transversi)  auffand,  eilfmal  ein  Sulcus  dexter. 
war  und.  eben  so  oft  sich  in  einen  Sulcus  marginalis  dexter  fortsetzte. 
Nur  zwei  Mal  fand  sich  ein  Sulcus  sinister,  ein  drittes  Mal  verlief 
dieser  über  die  Crista  occipitalis  interna  schräg  von  der  linken  Seite 
nach  der  rechten.  In  zweien  Fällen  war  der  Sulcus  longitudinalis 
doppelt.  Ein  doppelter  Sulcus  marginalis  wurde  dagegen  viermal  auf- 
gefunden, ein  Sulcus  marginalis  sinister  nur  ein  einziges  Mal.  Die 
Messungen  des  Foramen,  jugulare  ergaben  ein  ähnliches  Resultat. 
Unter  65  Fällen  war  46mal  Gleichheit  beider  Oeffnungen.  In  14  Fällen 
war  eine  grössere  Stärke  der  rechten,  in  5  Fällen  eine  grössere  Stärke 
der  linken  Oeffnung  vorhanden. 

In  der  zweiten  Abhandlung  (S.  7— 9)  „öberProeessus  supra- 
condyloidei  am  Oberarmbein  und  am  Oberschenkelbein 
deaMenschen^  besehreibt  der  Verf.  zunächst  ein  Paar  Fälle  des 
bekannten  oberhalb  des  Condylus  internus  am  Humerus  gelegenen 
Fortsatzes,  der  mit  Hülfe  eines  fibrösen  Bandes  ein  förmliches,  zum 
Durchtritt  der  Arteria  brachialis  und  des  Nervus  medianus  bestimmtes 
Toramen  bildet,  und  auf  solche  Weise  das  bei  vielen  Säugethieren 
(namentlich  Nagern)  constant  vorkommende  Foramen  supracondyloideum 
wiederholt.  Verschieden  von  diesem  Prbcessus  supracondyloideus  ist 
ein  anderer  vom  äussersten  Winkel  des  Humerus  entspringender  Fort- 
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gats,   dto    der  Verf.   io   einem  Falle  beobachtete  und  (als  I^roee^saa 
supracondyloideua  externus).  mit  einem  bei  dem  Manlv^orf  n.  s.  w.  an 
derajelben  Stelle  vorkommenden  Maskelfortaatz  vergleicht.    Ueber  das 
eiwaiipe  Verhfiltniss  dieses  Fortsatzes  zu  deii  Muskeln  u.  s.^w.  erfahren 
wir  leider  Nichts.   Wir  können  nach  Lage  und  Richtung  nur  vermuthan, 
dass  er  der  brsprungsstelle  des  Supinator  longus  entspreche,  desselben 
Muskels,    für  den  auch   bei  dem  Maulwurf  u.  s.  w.   der   angezogene 
Processus  muscularis  bestimmt  ist.     Für  die  piorphologische  Reduction 
dicrartiger  zufälliger  Knochenfortsätze  des  Menschen  ist  die  Kenntniss 
ihrer    Beziehungen    zu    Muskeln,    Nerven,    Gelassen    jedepfalls    von 
grossester  Bedeutung.     Hätte  der  Herr  Verf.  dieses  beachtet,  so  wür.de 
er  auch   gewiss  nicht  den  von  Wilbrand  zuerst  beschriebenen  Pro- 
cessus supracondyloideus  femoris  ,    den    er   als  Processus  supracondy- 
loideua externus    näher  bezeichnet   und  in  dreien  Fällen  beobachtete, 
mit    dem    sog.   Trochanter   tertius  der  Säugthiere    parallelisirt   haben. 
Üer  letztere  dient  ganz  allgemein  zum  Ansatz   des  Glutäus    maximus, 
während    der   betreffende  Processus    supracondyloideus    des  Menschen 
beständig  tiefer  an  der  Ursprungsstelle  des  kurzen  Kopfes  des  Biceps 
gelegen  ist.  Aus  der  (früheren  Sömmering'schen)  Knochensammlung 
des  Qiesener  pathologischen  Kabinets,    die    bekanntlich  viele   seltene 
Präparate  enthält,  konnte  der  Ref.  eine  Suite  von  neun  Oberschenkeln 
(unter   denen    auch    das    von   Wilbrand    beschriebene   Femor)L    mit 
diesem  Processus  zusammenzustellen  (Schrank  XXVI.  Nro.  180—206). 
Er  überzeugte  sich  an  diesen  auch ,    dass    die  Lage    des    betreffenden 
Fortsatzes  noch  weit    mehr  wechselt,'  als  es   unser  Verfasser  angibt, 
dass  derselbe  sogar  bis  über  die  Hälfte  des  Femur  emporrücken  kann, 
üebrigens  muss    der   Ref.    gestehen ,     dass    die   Untersuchung   dieser 
Präparate    ihm    einigen  Zweifel    an    der  Natur   des    betreffenden  Pro- 
cessus   (dessen  Bezeichnung  gewiss    nicht  glücklich  gewählt  ist)    als 
Muskelfortsaiz    beigebracht    hat.    Die   Gestalt   desselben    ist   äusserst 
wechselnd,  das  Grefüge  locker,  nnt  grossen  zelligen  Räumen  im  Innern, 
wie    es    bei   manchen  Osteophyten    vorkommt.    Auch    tragen    mehrere 
der  untersuchten  Oberschenkel  (wie  auch   der   eine  von  Barkow  be- 
schriebene)   noch  an   andern  Stellen    unzertrennbare   Exostosen    oder 
Zeichen  einer  früheren  Periostitis.    Ganz  ähnliche  Fortsätze  beobachtete 
der  Ref.  auch  an    dem  Labium  internum  lineae   asperae    in  der  Mitte 
des  Oberschenkels,  da  etwa,  wo  der  Adductor  longus  sich  ansetzt,  wie 
auch  am  äussern  und  Innern  Winkel   des  Humerus  an.  dem  Ursprung 
.^es  Anconaeus  externus    und   internus,    ebenfalls   bei  Präparaten  der 
hiesigen  pathologischen  Sammlung.    Der  Name  Processus  supracondy- 
loideus femoris,   den    wir  für   den  Wilbrand 'scheu  Fortsatz    nicht 
billigen   können,    passt   übrigens   vortrefflich   zur  Bezeichnung    eines, 
ganz  ansehnlichen  netten  Muskelfortsatzes,  den  der  Ref.  in  einem  Falle, 
dicht   oberhalb    des   Condylns   internus   auffand.    Er    bezeichnet    den 
"  Ansatzpunkt  der  runden  Sehne  des  Adductor  magnus  und  existirt.  aU. 
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ein  normaler  mehr  oder  minder  grosser  Processns  bei  vielen  Sauge» 
thieren  (Dasypus  setosos,  Cervus,  Camelus,  Auchenia,  Rhinoceros  u.  a.) 

Die  dritte  Abhandlung  unseres  Werkes  (S.  10—27)  ^^äber  Om- 
phalostenosi s  und  Cyanosis  cardiaca  -congenita  des 
Menschen**  bewegt  sich  auf  dem  interessanten  Gebiete  der  patho- 
logischen Entwicklungsgeschichte.  Sie  bietet  nicht  etwa  bloss  die 
Beschreibung  von  zahlreichen  (27)  Frachten  mit  krankhaft  verengtem 
Nabel,  nicht  bloss  die  Beschreibung  von  (10)  unvollständig  entwickelten 
Herzen  mit  durchlöchertem  Septum  ventriculorum,  sondern  liefert  nameni- 
lieh  auch  den  überzeugenden  Nachweis,  wie  die  abnormen  Zustände  des 
Nabels  und  der  Nabeigefasse  gewisse  Degenerationen  und  pathologische 
Bildungen  des  Fötus  zur  nothwendigen  Folge  haben.  Es  ist  ein  wesent- 
liches Verdienst  der  neueren  Teratologie  durch  eine  gehörige  Beachtung 
und  Würdigung  <ler  Krankheiten  des  Fötus ,  wie  auch  des  Eies  und 
der  Placenta  für  die  wissenschaftliche  Erklarnitg  vieler  sogenannter 
Bildungsfehler  ein  weiteres  bedeutungsvolles  Moment  gefunden  zu 
haben.  Die  interessanten  Resultate  der  vorliegenden  Abhandlung  zeigen 
uns  von  Neuem,   wie  Vieles  in  dieser  Beziehung  noch   zu  leisten  sei. 

Verdünnung  der  Nabelschnur  und  Verengerung  ihres  GefÜsses  findet 
pich  nach  den  Beobachtungen  unseres  Verfassers  bei  den  verschieden- 
artigsten Zuständen  des  Fötus,  bei  Missgeburten  mit  Duplicität  und 
Defect,  bei  einfachen  und  doppelten,  bei  männlichen  und  weiblichea 
Fruchten.  Am  häufigsten  ist  sie  in  der  Nähe  des  Nabels  j  seltener, 
wenigstens  bei  einfacher  Strictur ,  am  entgegengesetzten  Placentarende 
des  Funiculus.  Um  den  Einfluss  dieser  Abnormität  auf  die  Bildung 
und  Entwicklung  des  Fötus  zu  erkennen ,  muss  man  die  einzelnen 
Formen  derselben  von  einander  unterscheiden.  Wenn  die  Vene  allein 
oder  doch  vorzugsweise  verengt  ist  (Ompbalostenosis  phlebica  s.  venosa), 
wie  in  den  meisten  Fällen,  wenn  also  der  Blutzufluss  zum  Fötus  er- 
schwert wird  und  theilweise  gehemmt  ist,  erfolgt  eine  ungleiche  Ver- 
theilung  des  Blutes  in  Frucht  und  Plaeenta.  Der  anämische  Zustand 
der  ersteren  bedingt  Zurückbleiben  in  der  Entwicklung,  Atrophie, 
hydropische  Infiltration  (besonders  in  den  tiefer  liegenden  Theilen  des 
Körpers,  am  Hinterkopf  u.  s.  w.) ,  im  Gefässsystem  die  Tenden«  zur 
Verengerung  des  Ductus  Botalli  und  verhältnissmässig  grosse  Ent- 
wicklung der  Valvula  foraminis  ovalis.  Die  gleichzeitige  Hyperämie 
der  Placenta  führt  dagegen  in  der  Regel  zum  Abortus,  es  müsste 
sonst  sein,  dass  durch  die  Anwesenheit  eines  zweiten  Fötus  an  der- 
selben Placenta  der  hyperämische  Zustand  ausgeglichen  würde.  In 
solchen  Fällen  wird  dann  später  neben  einem  auiigetragenen  kräftigen 
Embryo  ein  zweiter  todter  geboren,  der  nach  Grösse  und  Entwicklung 
etwa  vier-  Monate  alt  zu  sein  scheint. 

Bei  gleichmässiger  Verengerung  aller  Nabelgefässe  (Ompbalostenosis 
phlebico-arteriosa)  findet  sich  eine  starke  Anhäufung  Von  Blut  in  der 
Vene  zwischen  der  Strictur   und  Placenta,   aber   auch  gewiss  in  dem^ 
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Bereiche  der  Aorta  und  ihrer  Verzweigungen  (Ref.)  Daher  denn  auch 
die  starke  Fettanhäufung  und  der  Hj^rops  thoracis  et  abdominis ,  den 
der  Verf.  in  dem  einen  hieher  gehörenden  Falle  beobachtete. 

Auch  die  ausschliessliche  oder  doch  überwiegende  Yerengerung 
der  Nabelarterien  (0.  arteriosa)  begünstigt  die  Fettbiidung  und  Ent- 
wicklung des  Kindes,  hat  aber  zugleich  durch  ungewöhnliche  Anhäufung 
des  Blutes  in  den  Centraltheilen  des  Gefässsysteraes  eine  mangelhafte 
Entwicklung  der  Herzscheidewand ,  so  wie  eine  grössere  Weite  des 
Ductus  Botalli  und  der  Arteria  pulmonalis  zur  Folge. 

In  der  folgenden  Abhandlung  <S.  28—30)  theilt  uns  der  Verfasser 
seine  Beobachtungen  „über  die  Valvula  Thebesii  im  rechten 
Atrium  des  menschlichen  Herzens^'  mit.  Unter  96  Fällen  war 
diese  Klappe  80mal  normal;  16  mal  zeigte  sie  dagegen  einen  ver- 
schiedenen Grad  der  Durchlöcherung ,  der  bis  zur  Auflösung  in  einzelne 
neben  einander  liegende  oder  netzförmig  verbundene  Fäden  fuhren 
kann.  Eine  Duplicität  der  Klappe  fand  der  Verf.  niemals.  Er  ver- 
mutbet  desshalb,  dass  des  Zerfallen  in  vereinzelte  Fäden  oder  Ver- 
wechslung mit  der  an  der  Oeffnung  der  Vena  media  Galeni  gelegenen 
Klappe  die  irrthümliche  Annahme  einer  Verdopplung  veranlasst  habe. 
Bei  schwach  entwickelter ,  oder  grösstentheils  aufgelöster  Valvula 
Thebesii  entsteht  begreiflicher  Weise  oftmals  eine  Erweiterung  der 
Herzvenen.  Dass  dieses  nicht  immer  unter  solchen  Umständen  der  Fall 
ist,  wird  gewiss  mit  Recht  daraus  erklärt,  dass  der  Rücktritt  des  Blutes 
aus  dem  Atrium  zum  Theil  schon  durch  die  bei  der  Systole  eintretende 
Verkürzung  der  Herz-Muskelfasern  gehemmt  werde,  welche  die  OjpiFnung 
der  Vena  coronaria  eordis  umgeben.       t 

Der  5.  Aufsatz  (S.  31—35)  handelt  „über  ei  nige  Varietäten 
im  Ursprung  und  Verlan  f  der  Arterien.'^  Sie  betreffen  den  Ur- 
sprung und  Verlauf  der  Thyreoidea  jnferior,  eine  durch  das  Foramen 
parietale  bindurchtretende  Anastomose  zwischen  der  Art.  meningea  media 
auf  der  einen  Seite  und  der  Art.  temporajis  superficialis  und  Art.  occipi- 
talis  superficialis  auf  der  andern,  den  Ursprung  und  Verlauf  der  Art.  ra- 
dialis, die  Bildung  des  Arcus  volaris,  die  Längenverschiedenheiten  der  Art. 
iliacae  communes,  den  Verlauf  der  Art.  ischiadica,  so  wie  den  Ursprung 
der  Art.  obturatoria  und  epigastrica.  Zum  Theil  schliessen  sich  die 
hier  beschriebepen  Varietäten  an  manche  schon  von  Tiedemann 
beobachtete  Fälle  an,  zum  Theil  sind  sie  vollkommen  neu.  Zu  diesen 
gehört  namentlich  der  interessante  Fall  eines  doppelten  Ursprungs 
der  Art  obturatoria  mit  einer  Wurzel  aus  der  Iliaca  interna,  mit  der 
andern  aus  der  Iliaca  externa. 

Die  „Bemerkungen  über  die  Gallenwege  des  Menschen'^ 
(S.  31 — 41)  enthalten  ausser  einigen  pathologischen  Beobachtungen 
über  die  Formveränderiingen  der  Gallen wege  bei  Anwesenheit  von 
Steinen  n.  s.  w.  zahlreiche  Messungen  der  Länge  und  Weite  an  den 
einzelnen  Gallengängen,  Beobachtungen   über  die  Länge  der  Scheide- 
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wand  an  der  Verbiadiing;  dea  Doctaa  qraticua  and  bepaficua,  die  Bit» 
4ang  der  Klappe  im  Ductaa  cysticua  u.  s.  w. ,  Beobachtungen  die  xum 
Theil  die  früheren  Angaben  über  die  betreffenden  Apparate  temitteln 
oder  modificiren.  Die  gewobnliche-Länge  dea  Ductus  cysticua  erscheint 
nach  diesen  Mittheilungen  etwa  t(~2",  die  gewöhnliche  Breite  desselben 
2^—3'".  Der  Ductus  hepaticua  hat  im  Allgemeinen  dieaelbe  Weite, 
während  seine  L&nge  im  Durchschnitt  etwa  IJ"  miast.  Die  durch* 
scbnittliche  L&nge  dea  Ductus  choledochus  dürfen  wir  etwa  auf  2^'* 
achätzen. 

_  _  * 

In  dem  siebenten  Aufsatse  <S.  42—51)  „über  die  Eintheilung 
dea  Eileitera  dea  Menschen  und  der  Säugetbiere^'  hebt 
der  Verf.  xunächst  die  Noth wendigkeit  hervor,  an  dem  Eileiter  awei 
von  einander  wesentlich  verschiedene  Tlieile  an  unterscheiden,  einen 
engern  nach  innen  gelegenen  Theil  (den  Isthmus)  mit  dem  Ostium 
uterinum  und  einen  sehr  viel  weiteren  äusseren  Theil  mit  dem  Ostium 
ovaricum.  Die  Länge  der  geaammten  Tuba  ist  nach  den.  zahlreichen 
mitgetbeilten  Measungen  gewöhnlich  zwischen  5  und  6''.  Die  gröasere 
Hälfte  dieser  Länge^  kommt  auf  den  äusseren  Theil ,  der  sich  in  der 
Norm  vom  Ende  der  Tuba  allmälig  bis  au  einem  Durchmesser  von  3'" 
und  darüber  erweitert.  Nur  das  Ostium  abdominale  ist  wieder  etwaa 
verengt.  Uebrigens  gibt  es  nach  den  Beobachtungen  des  Verfs.  immer 
auch  manche  Unregelmässigkeiten,  namentlich  an  dem  äussern  weitern 
Theile:  abnorme  Verengerungen,  Erweiterungen,  VerschJiesaungen  etc. 
Finden  sich  solche  Verschliessungen  an  dem  Ostium  abdominale,  ao 
kann  dieses  mit  Ausschluss  oder  Einscbluss  des  Ovariums  geschehen« 
Im  ersten  Fall  entsteht  aus  den  verwachsenen  Fimbrien  ein  ligamen- 
töses  Band  zwischen  Tuba  und  Ovarium,  im  andern  wird  das  Ovarium 
in  einer  vollständig  geschlossenen  Höhle  am  Ende  der  Tuba  einge- 
kapselt. So  wenigstens  da,  wo  der  Einscbluss  ein  totaler  ist.  Ea 
gibt  aber  auch  Fälle,  wo  die  Franzen  nur  einen  Theil  des  Ovariuma 
verschli essen,  während  der  übrige  Theil  frei  bleibt.  Partielle  Ver- 
wachsungen der  Fimbrien  acheint  der  Verf.  nicht  beobachtet  an  haben, 
obwohl  dieselben  gleichfalls  vorkonomen.  —  Bei  den  Säugethieren  scheint 
aicb  im  Wesentlichen  dieselbe  Bildung  an  wiederholen.  Doch  gibt  es 
Fälle  (Delphiani),  in  welchen  die  Verengerung  zu  einem  eigentlichen 
Isthmus  fehlt.  Wenn  übrigens  der  Verf.  (mit  Rücksicht  auf  die  Angaben 
von  Pouch  et,  dass  das  Sperma  nicht  über  den  Isthmus  hinausdringe) 
den  Isthmus  ala  denjenigen  Ort  bezeichnet,  an  dem  „unter  gewöhnlichen 
Verbal tnissen*'  die  Befruchtung  vor  sich  gehe,  so  muss  Ref.  daa  in 
Abrede  stellen.  Beim  Meerschweinchen  wenigstens  siebt  man  (waa 
Ref.  in  GiemeinachafI  mit  Bise  ho  ff  neuerdings  wiederholt  beobachtete), 
wie  nicht  bloss  schon  im  äussern  (erweiterten)  Drittheil  der  Tuben 
die  Klöftung  beginnt,  wie  auch  schon  an  dieser  Stelle  die  Spermatoaoen 
auf  der  äussern  Eihaut  aufliegen. 

Die  folgende  Abhandlung  (S.  52—69)  »über  die  Entatehang 
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derMembrana  decidoa  reflexa'^  macht  äiis  mit  einer  infcereiisanteii 
Beobachtuiifp  den  Yerfs,  aus  der  menschlichen  Oolog^ie  belcannl.  Das 
Ei  war  6'"  lang,  '6'"  breit  und  wird  auf  etwa  20—24  Tage  geschätzt. 
Es  lag  in  der  Mitte  der  GebärmutterhShle  und  war  mit  seinen  feinen 
Zöttcben  überall  genau  von  der  Decidua  reflexa  umschlossen ,  welche 
vorn  und  hinten  nnunterbrocben  in  die  anliegende  vordere  und  hintere 
Fläche  der  Decidua  vera  überging.  Diese  letztere  umkleidete  die  innere 
Wand  des  Fundus  und  des  Gebämiutterkörpers ,  nahm  aber  allmälig 
gegen  die  Ostia  uterina  an  Starke  ab.  Alle  drei  Oeffnungen  waren 
frei,  so  dass  die  Kanäle  der  Toben,  sowie  der  Kanal  des  Oebärmutter- 
halses  in  die  von  der  Decidua  vera  ausgekleidete  Uterinhöhle  tiber- 
gingen. '  Aus  dieser  Beobachtung  folgert  nun  der  Verf. ,  dass  das  Ei 
durch  die  offene  Mtindung  der  einen  Tuba  in  die  Uterinhöhle  gelangt 
sei,  eine  Zeitlang  hier  frei  gelegen  habe  und  erst  allmälig  von  der 
Decidua  vera,  die  sich  auf  der  vordem  und  hintern  Fläche  im  Umkreis 
desselben  wallartig  erhoben  habe,  überwuchert  sei.  —  Die  vorliegende 
Beobachtung  lässt  in  der  That  kaum  eine  andere  Annahme  zu.  Aller** 
dings  existiren  viele  sichere  Beobachtungen  von  Verschliessung  der 
Ostia  uterina  tubarum  durch  die  Decidua  vera  (der  Verf.  selbst  bringt 
eine  solche  bei),  aber  diese  stammen  wahrscheinlich  alle  aus  einer 
spätem  Zeit.  Dass  diese  Oeffnungen  im  Anfang  frei  sind,  scheint 
auch  um  so  glaublicher,  a)s  die  Entstehung  der  Decidua  vera  aus  einer 
Weiterentwicklung  der  gewöhnlichen  Uterinschleimhaut  gegenwärtig 
wohl  feststeht  (Ref.).  Ist  nun  aber  die  Uterinöffnong  der  Tuben  zur 
Zeit  des  Eintrittes  des  Eies  noch  nicht  geschlossen  ^  so  kann  die  Bil- 
dung der  Decidua  reflexa  nicht  gut  auf  eine  andere  Weise  vor  sich 
gehen,  als  unser  Verf.  es  annimmt.  '  Die  Schwächen  der  früheren  Ein- 
stulpungstheorie  sind  Niemand  entgangen.  Auch  gegen  die  Hypothese 
von  Weber  lässt  sich  vieles  beibringen,  während  uns  hier  in  der 
That  eine  sehr  einfache  Erklärung  für  die  Genese  eines  sonderbaren 
Structnrverhältnisses  geboten  wird. 

Üie  neunte  Abhandlung  (S.  60—65)  lautet  ),äber  eiiien  wahren 
menschlichen  Hermaphroditen.^^  Ein  Fall,  der  sich  an  die 
bekannten  \) wahren  Hermaphroditen'*  von  Mayer,  Richter  u.  A. 
anschliesst,  in  Wirklichkeit  aber  eben  so  wenige  die  Existenz  des  wahren 
Herroaphrodittsmus  beweist,  als  diese.  Die  Genitalir n ,  die  hier  be- 
schrieben werden,  sind  die  Genitalien  eines  Mannes  mit  Hypospadie 
und  (weiblicher)  Entwicklung  der  sog.  Vesicula  prostatica  zur  Scheide 
Uterufr.  Dazu  kommen  hier  noch  manche  zufällige  Abweichungen, 
Fehlen  4es  linken  Hoden,  der  Sameublasen  und  Enden  der  yasa  def.  etc. 
Was  den  Verf.  zu  der  Annahme  eines  wirklichen  Hermaphroditismos 
verleitet  hat,  ist  die  Anwesenheit  eines  besonderen  zollgrossen  Körpers, 
der  neben  dem  Hoden  in  dem  rechten  Scrotum  gelegen  war.  Im  An- 
fang hielt  der  Verf.  diesen  Körper  für  den  Nebenhoden,  späterhin  aber 
glaubte  er  denselben  als  Qvarium  beanspruchen  zu  dürfen,  obgleich  er 
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selbst  zag;ibt,  dass  es  nar  ein  y^rudimetitär  ang^edentetes  Ovarium*^  sei, 
welches  uberdiess  Dor  ;,aus  Zeljg^ewebe,  Fett  und  Geifassen*'  bestehe. 
Es  ist  allerdings  schwer  zu  bestimmen,  welcher  Art  dieser  Körper  war, 
—  aber  jedenfalls  hat  er  nicht  die  Bedeutung  eines  Ovariums.  Wenn 
Ref.  dieses  mit  der  grossesten  Bestimmtheit  behauptet,  so  stutzt  er  sich 
dabei  auf  zahlreiche  Untersuchungen  von  sog.  Hermaphroditen  (man 
▼ergl.  seinen  Aufsatz  uber^^ie  abnorme  Metamorphose  der  Weber'schen 
Organe,  der  in  der  Münchner  ülustrirten  medicinischen  Zeitschrift 
nächstens  publicirt  wird),  die  sich  in  allen  Fällen  *als  das  erwiespn, 
was  auch  der  hier  beschriebene  Hermaphrodit  ist.  als  raissgebildete 
männliche  Individuen. 

Die  übrigen  Aufsätze  unseres  Werkes  beziehen  sich  auf  Gegen- 
stände, die  dem  Interesse  des  Mediciners  ferner  liegen.  Sie  betreffen 
die  Bildung  der  Arterien,  Bänder  und  Nerven  bei  verschiedenen  Säuge* 
thieren.  Dem  Zootomen  werden  diese  Mittheilungen  sehr  .erwünscht 
sein,  während  wir  sie  hier  natQrlich  ohne  Weiteres  übergehen  können. 

Die  Abbildungen  unseres  Werkes  sind ,  wenn  auch  zweckmässig 
und  instrnctiv,  doch  keineswegs  alle  mit  jener  Sorgfalt  ausgefährt, 
die  wir  gegenwärtig  von  den  iconographischen  Beigaben  eibes  wissen- 
schaftlichen Werkes  erwarten  dürfen.  Leuckart, 


Linhard,  über  die 'ächenkelhernie.  Erlangen  1852. 

Wir  begrüssen  zunächst  von  unserem  individuellen  Standpunkt  aus 
einige  Stellen  dieser  Schrift,  in  welchen  der  Vf.  gewisse  Ansichten 
vorbringt,  welche  auch  von  uns  früher  ausgesprochen  waren ,  mit 
denen  man  uns  aber  bisher  so  völlig  allein  stehen  Hess,  dass  wir  fast 
nicht  mehr  hoflPen  konnten,  die  Anerkennung  dieser  unserer  Ansichten 
noch  zu  erleben.  Es  sind  jetzt  12  Jahre,  dass  wir  von  demselben 
Wiener  Leichentisch  aus,  an  welchen)  Herr  L.  arbeitete,  in  Opposition 
geriethen  gegen  die  herrschende  Bruchtheorie,  und  es  sind  9  Jahre,  dass 
wir  in  diesen  Blättern  die  Erfahrung  mittheilteh,  wonach  der  Entwick- 
lung der  Schenkelbruche  eine  kleine  Fetthernie  voranzugehen  pflegt 
und  sich  die  Herauszerrung  oder  Nachzerrung  des  Bauchfells  durch 
diese  Fe|tmassen  als  die  wahre  Ursache  der  Schenkelbrüche  heraus- 
stellt*. DieseAnsicht  ist  bisher  von  allen  Schriftstellern  unberücksichtigt 


•    Neue  Theorie  der  Fisteln  und  Brüche.   Stuttgart  1840,  un)  Arehlv  t&r  phys.  Heil- 
kande  Bd.  II.  1843,  p.  492, 
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geblieben  *,  ansere  HAffnang  auf  ADerkennung  derselben  vom  Wiener 
Leichentisch  aus  schien  aufgegeben  pder  einer  fernen  Zulcnnft  über- 
lassen werden  su  mäsjien;  nun  ist  sie  aber  dach  erfolgt;  Herr  L in  hart 
spricht  S.  38  seiner  Schrift  den  Sats  aus:  ^^Es  drängt  sich  förm- 
lich die  Idee  auf,  da  ss  die  andringende  Gewalt  des  Darmes 
unmöglich  den  grösstenAntheil  an  der  Bildung  des  Bruch- 
sacks  habe;  ja  ich  glaube,  dass  in  der  Mehrzahl  aller 
Brüche  das  Primäre  die  Bildung  des  Bruc.hsacks,  da» 
Secundäre  das  Nachfolgen  der  Eingeweide  und.  das 
weitere  Yergrössern  des  Bruchsacks  sei/'  ,,In  Folge  eines 
Zfags  am  Peritoneum,  welcher  durch  Schwund  des  Zellgewebe  oder 
durch  Schrumpfen  einer  Lymphdrüse  oder  durch  das  Hervortreten  einer 
Partie  Fetts  (beginnende  Hernia  adiposa)  hervorgebracht  wird,  entsteht 
ein  Grübchen  im  J^eritoneum^'  ü.  s.  w. 

Der  Vf.^  entwickelt  übrigens  diese  Frage  sbu  unserem  Bedauern 
nicht  genauer.  Da  ihm  die  Sectiopsanstalt  in  Wien  ein  so  grossartiges 
Material  liefert,  wäre  er  in  der  besten  Lage,  dieser  Gegenstand,  über 
den  noch  viel  su  sägen  wäre,  einer  detaillirteren  Untersuchung  zu 
unterwerfen.  — 

Ein  zweiter  Gegenstand,  von  mehr  didaktischer  Natur,  über  welchen 
wir  den  Vf.  mit  Vergnügen  dieselben  Grundsätze  bekennen  sehen,  mit 
denen  wir  uns  bisher  ziemlich  ohne  Anhänger  sahen,  betrifft  die 
Beschreibung  der  Schenkelbrüdie.  Man  hat  ganz  ohne  Noth,  durch 
die  Aufstellung  zweckwidriger  Namen  und  complicirter  Beschreibungen 
(z.  B.  Gimbernat'sches  Band  u.  dgl.)  die  Lehre  von  den  Schenkel- 
brüchen zu  einem  schwerverständlichen,  die  Anfanger  verwirrenden 
und  den  angehenden  Praktiker  beängstigenden,  doktrinären  Ballast 
gemacht**.  Wir  freuen  uns  darüber,  dass* Herr  Li n hart  zur  Oppo- 
sition gegen  solche  falsche  Art  von  chi^urgisch^r  Anatomie  sich  mit 
uns  verbindet,  und  wir  schlagen  diese  Bundsgenossenschaft  hoch  an, 
da  der  geehrte  Vf.  durch  diese,  wie  durch  frühere  Arbeiten  eine  ganz 
vertraute  Bekanntschaft  mit  der  cbirurgischeu  Anatomie  an  den  Tag 
gelegt  hat.  (D ieffen ha ch's  Opposition  gegen  jene  chirurgisch-ana- 
tomischen Grübeleien  war  ziemlich  unwirksam,  sie  war  eine  verfehlte, 
soferne  der  berühmte  Autoplastiker  das  Kind  mit  dem  Bad  ausschüttete 
und  mit  der  uberstudirten  und  unpraktischen  Art  der  chirurgischen 
Anatomie  diese  letztere  ihm  unbekannte  Wissenschaft  ganz  verwerfen 
oder  ignoriren  wollte). 

Das  Vergnügen  über  unsere  Harmonie  mit  Herrn  Li n hart  wird 

wieder  getrübt   durch    das  Antreffen  einiger  Stellen  in  seiner  Schrift, 

4n  welcher  er  selbst  nach  unserer  Meinung  die  Unklarheit  und  Schwer- 


*   Dr.  Borgreye  in  Bewergera  trag  ün  Jahr  1847  dieselben  Ansichten  als  die 
feialgea  vor.  Sa^s,  Ceniralztg.  1847.  , 

*•  ^Ygl.  Koser,  anatomische  Chirurgie,  Tflbiagen  1844,  p.  280. 
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verständlicbkeil  in  diesem  Theil  der  cbirur^scbeQ  Anatomie  eher  zn 
vermehren  als  zu  vermindern  droht  Nachdem  nämlich  der  Ver£  mit 
allem  Recht  dafür  gesprochen,  dass  man  die  zwecklose,  alle  Anfänger 
verwirrende  Aufstellung  eines  Ligamentum  pubicum  Cooperi  (die  Fascie 
auf  dem  Schaambein)  aufgeben  sollte,  sucht  er  dagegen  den  neuen 
Namen  Fascia  Cooperi  (p.  30  und  62)  für  die  den  Schenkelbruch 
überziehende  Fascie  (sonst  Cruralscheidc ,  oberflächliches  Blatt  der 
Fascia  lata  genannt)  in  die  chirurgische  Anatomie  einzufuhren,  ein  Ver- 
such  gegen  den  aufs  entschiedenste  protestirt  werden  muss.  Wir 
protestiren  vor  Allem  im  Interesse  der  studirendeu  Anfanger;  für 
diese  sind  solche  Benennungen  am  schädlichsten;  denn  wer  einmal 
einen  Schenkelbruch  operirt  oder  nur  operiren  gesehen  hat,  ignorirt 
ohnehin  alle  solche  unnützen  Namen.  Wir  protestiren  aber  auch  vom 
rein  anatomischen  Staudpunkt  gegen  die  Auffassung,  Abbildung  und  Be^ 
Schreibung  des  Hrn.  L  i  n  h  a  r  d.  Er  will  die  Fascia  lata  (Cruralscheidc) 
und  jenen  fibrocellulösen  Ueberzug  des  subserösen  Fetts,  welchen  man  da 
und  dort  Fascia  propria  genannt  hat,  zusamm  en  unter  dem  Titel  Fascia 
propria  Cooperi  betrachten,  (p.  30)  und  er  bildet  auf  Tafel  VII.  Fig.  1 
den  gewöhnlichen  Schenkelbruch  so  ab,  als  ob  dabei  die  Faacia  lata 
zu  einem  ganz  umgreifbaren  Beutel  ausgedehnt  wäre.  Wir  müssen 
dagegen  erklären,  dass  wir  solche  beutelförmige  Formationen  der 
Fascia  lata,  wie  die  hier  abgebildete  nie  gesehen  haben.  —  Es  war 
gewiss  ein  Fehler  von  A.  Cooper  dass  er  dem  oberflächlichen  Blatt 
der  Fascia  lata  zwei  neue  Namen  „Cruralscheide'*  und  „Fascia  propria" 
gegeben  hat;  selbst  die  englischen  Chirurgen,  z.  B.  Li s ton  und 
Fergusson  haben  sich' gegen  diese DarstelliAgs weise  von  A.  Cooper 
ausgesprochen;  man  muss  also  den  Cooper'schen  Begriff  von  Fascia 
propria  ad  Acta  liegen  und  nicht  ihn  von  Neuem,  mit  neuem  Taufnamen 
wieder  hervorbringen. 

Wir  geben  zu,  dass  die  Fascia  propria  und  Fascia  lata  bei  grösseren 
und  älteren  Schenkelbrüchen  mit  einander  verschmelzen  können,  ge- 
wöhnlich aber  sind  sie  deutlich  geschieden,  man  unterscheidet,  zumal 
bei  der  Untersuchung  der  Leiche,  zuerst  die  Fascia  lata  und  dann  die 
Fascia  propria.  Letztere  verdient  freilich  nicht  den  Namen  einer 
Fascie,  da  sie  nur  eine  zarte  flbrocellulöse  Umhüllung  der  subserösen 
Fettscbichte  darstellt.  — 

Die  Einklemmung  betreffend  will  es  Herr  Linhard  als  eine 
blosse  Yerrouthung  hinstellen,  dass  diese  imSeptum  crurale  ihren  Sitz 
haben  könne.  Uns  scheint  das  Experiment  .von  A.  Key,  das  wir  mit 
Malgaigne,  Demeaux  u.  A.  vielfach  nachahmten  und  bestätigt 
sahen ,  eine  ganz  unumstössliche  Beweiskraft  zu  haben :  Man  führt 
an  einer  Leiche  mit  engem  Schenkelbruch  zuerst  den  Finger  von  innen 
in  den  Schenkelcanal  eiii,  man  durschneidet  sofort  die  Fascia  lata  und 
das  Ligamentum  Poupartii,  man.  findet  dabei,  dass  der  Finger  noch 
immer  dieselbe  Einschnürung  erfährt,  man  zieht  den  Bruchsack  ganz 
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heraus  nnd  elnpfindet  noch  dieselbe  Sinschnörung,  tnan  erkennt  nun 
als  Sitz  derselhen  die  Fasern  des  sogenannten  Septum  crurale;  wer 
wollte  nach  alle  dem  noch  zweifeln,  dass  das  Septum  bei  Einklemmung 
eines  solchen  Bruchs  der  Sitz  der  Einklemmung  gewesen  sein  würde! 
Wer  wollte  hier  noch  einen  direkteren  Beweis  verlangen,  wo  man's  so 
buchatäblich  mit  den  Fingern  greifen  kann ! 

Pag.  36  findet  sich  die  Lehre  ausgesprochen  dass  die  Durchschnei- 
dong  der  A.  obturatoria  bei  der  Herniotomie  »von  gar  keiner  Be- 
deutung^' wäre.  Der  Verf.  betrachtet  nämlich  die  Frage  blos  aus  dem 
Gesichtspunkt  der  Hämorrhagie  und  da  meint  er  dann,  die  Arterie  sei 
3a  nicht  von  so  grossem  Caliber  und  der  Chirurg  müsste  sich  schon  zu 
helfen  wissen,  um  das  Blut  zu  stillen.  Dies  ist  offenbar  nicht  der 
rechte  Gesichtspunkt,  denn  die  Gefahr,  so  äusserst  selten  sie  auch 
wirklich  vorhanden  ist,  bestände  doch  weit  -mehr  in  der  drohenden 
Peritonitis  durch  Bluterguss,  als  in  der  Verblutung.  Daher  halten  wir 
auch  die  von  dem  Vf.  p.  26  erwähnte,  bereits  bei  Scarpa  vorkommende 
und  von  uns  ebenfalls  vielfach  gemachte  Bemerkung  fär  nicht  ganz 
werthlos,  dass  man  häufig  eine  ziemlich  starke  Vena  obturatoria  vom 
Schenkelring  anS  zum  Foramen  obturatorium  sich  erstrecken  sieht. 
Schon  die  Verletzung  dieser  Vene ,  welche  wir  hier  viel  häufiger  an- 
getroffen haben,  als  die  Arterie,  könnte  einen  starken  Beitrag  zur  Gefahr 
der  Peritonitis  geben. 

Herr  Li n hart  durfte  als  Vorkämpfer  fär  die  Kultur  der  chirur- 
gischen Anatomie  an  der  Wiener  Universität  anzusehen  sein.  Wir 
betrachten  ihn  auch  in  dieser  Beziehung  als  unseren  Bundesgenossen 
und  sind  begierig  auf  me'von  ihm  versprochenen  weiteren  Arbeiten 
aur  Revision  der  Herniologie.  Ro$er, 


4. 
Simon,  über  Schusswunden,  Giessen  1851. 

Der  Vf.  hatte  im  Darmstädter  Militär-Spital,  wo  sieh  im  Jahr  1849 
die  Zaiil  von  146  Schussverletzten  befand,  eine  ansehnliche  Gelegen- 
heit zu  interessanten  Beobachtungen  über  Schusswunden.  Wir  sehen 
aus  seiner  Schrift,  dasa  er  dieses  Material  eifrig  verarbeitet,  durch 
Experimente  aufgeklärt  und  zur  Production  mancher  neuer  chirurgischer 
Gedanken  benützt  hat.  Von  den,  durch  den  Vf.  aufgestellten  Sätzen 
sollen  hier  einige  der  wichtigsten  hervorgehoben  und  beleuchtet  werden. 

1),,Die  durch  Flintenkugeln  erzeugten  SpUtterbriicbe 
des  Oberschenkels  in  seinem  obern  und  mittlem  Dritt- 
theile,  müssen  ohne  Ausnahme  der  erhalten  den  Methode 
unterworfen,  die  Splitterbrüche  des  untern  Dritttheils 
primär   aroputi.rt   werden.^'    (p.  00). 
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Dieser  SaU  enthält  Vieles,  was  Erwäg^ung  verdient,  wenn  er  gfleich 
allzu  bestironit  gefasst  scheint  und  sich  für  die  hier  vorkommenden 
Worte  ^yohne  Ausnahme^*  wenig  Vertheidiger  finden  dürften.  Es  ist 
klar,  dass  man  sich  bei  einer  nur  allgemeinen  Vergleichung  der  Scfauss- 
fracturen  des  Schenkels  mit  den  Amputationen  des  Schenkels  nicht 
begnügen  darf,  dass  man  vielmehr' die  Frage  spalten  und  je  für  das 
obere,  mittlere,  untere  Drittel  die  Gefahren  der  Schussfractur  mit  den 
Gefahren  der  Amputation  zusammenhalten  muss.  Man  muss  also  fragen  : 
wie  gross  ist  die  Gefahr  einer  solcheif  Schenkelfractur  im  oberen,  mittleren, 
unteren  Theil?  und:  wie  gross  ist  die  Gefahr  der  Amputation  im  unteren 
mittleren,  obern  Drittel  ?  Die  Schussfracturen  des  unteren  Endes  des 
Schenkelknochens  sind  um  des  grossen  Kniegelenks  willen  fast  die 
gefahrlichsten,  dagegen  ist  die  Amputation  im  Allgemeinen  desto 
günstiger  anzusehen,  je  weiter  unten  am  Schenkel  sie  vorgenommen 
wird.  Wir  haben  also  in  solchen  Fällen  eine  relativ  grosse  Gefahr 
beim  Nichtamputiren  und  eine  relativ  kleine  bei  der  Amputation.  Beim 
obern  Drittel  ist  die  Schussfractur  schon  an  sich  wohl  im  Durchschnitt 
minder  gefährlich  als  am  Knie ,  daneben  aber  zeigt  sich  die  hohe 
Amputation ,  nach  Schussbeinbruch  des  obern  Schenkelnochentheils, 
in  so  hohem  Grade  fatal,  dass  man  sich  wohl  veranlasst  sehen  muss^ 
der  nicht  amputirenden  Methode  den  Vorzug  zu  geben.  Bis  hierher 
sind  wir  mit  dem  Raisonnement  des  Verfs.  einverstanden.  Aber  die 
Bestimmtheit  seiner  Indicationen,  da  er  nicht  einmal  Ausnahmen  zulassen 
will,  geht  uns  zu  weit.  So  wenig,  wie  das  ausnahmslose  Unterlassea 
der  Amputation  bei  den  obern  Brüchen,  können  wir  das  ausnahms- 
lose Empfehlen  derselben  bei  den  untern  gerechtfertigt  finden.  E» 
scheint  uns  auch,  dass  Herr  Simon  durch  ein  anatomisches  Moment, 
durch  die  Fortsetzung  der  Knie -Synovialhöhle,  welche  bekanntlich, 
noch  ziemlich  weit  über  die  Patella  hinaufreicht,  sich  allzu  sehr  be- 
stimmen lässt,  den  Fracturen  am  untern  Drittel  eine  schlimme  Prognose 
zu  stellen.  Wir  möchten  daran  erinnern,  dass  die  Synovialmembran- 
an  dieser  Stelle  nicht  so  eng  mit  dem  Knochen  verwachsen  ist,  und 
folglich  ihre  Zerreissung  bei  den  Sprängen  dieses  Knochentheils  nicht 
gerade  erwartet  werden  muss. 

2)  „Jeder  bedeutende  Splitterbruch  des  Oberschenl^els 
muss  deni  Muskelzug  überlassen  werden,  um  nicht  bei 
dem^Versuche  eine  gerade  Extremität  zu  erhalten,  das 
Lebendes  Verwundeten  aufs  Spiel  zu  setzen.^'  (p.  132,  136). 

Der  Verf.  will  seinen  Satz  natürlich  nicht  so  verstanden  wissen, 
dass  man  die  verletzte  Extremität  ganz  unbefestigt  sich  selbst  überliesse, 
sondern  er  gibt  nur  den  Rath,  keinen  Extensionsverband  anzuwenden 
und  sich  der  Neigung  der  Fragmente  zur  gekreuzten  Verschiebung, 
nicht  (oder  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grad)  zu  wiedersetzen.  Die 
Grunde,  welche  Herr  Simon  anführt  sind  folgende: 
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a.  Man  hat  Nekrose  der  Knocbenenden  ku  erwarten,  es  kann  also 
die  Vereini^ang;  nicht  ^von  diesen  Enden  sondern  nur  von  den  seitlichen 
Knochenwänden  ans  erfolgen. 

b.  Die  Extension  wird  doch  nicht  und  namentlich  nicht  so  lange 
Zeit  ertragen,  als  ein  com{)licirter  Schenkelbruch  erfordern  wurde.  Man 
macht  also  dem  Patienten  viel  nnnötse  Beschwerden,  erschwert  die 
Heilung  und  Behandlung,  vermehrt  die  Entzändnng,  Eiterung  und 
Eitersenkung  und  muss  es  am  Ende  doch  aufgeben. 

c.  Auch  ein  verkürzter  und  verbogener,  nach  aussen  winkelig 
vorstehender  Schenkelknochen  ist  noch  in  ziemlichem  Grade  brauchbar 
und  erlaubt  einen  um  vieles  sichereren  Oang,  als  ein  kfinstliches  Bein. 

Die  Richtigkeit  dieser  Motivirung  leuchtet  ein,  und  die  Sache  ist 
wichtig  genug,  um  dieser  Lehre,  welche  in  ihrpn  Grundzdgen  zuerst 
von  Stromeyer  (Handbuch  S.  821)  aufgestellt  wurde,  viele  Verbrei- 
tung zu  wfinschen.  Wer  nur  irgend  einmal  eine  compMcirte  Schenkel- 
firactur  mit  Extensionsapparaten  maltraitircn  sah,  wird  wohl  unserem 
Verf.  Recht  geben. 

3)  Für  disHeilung  einer  gesplitterten  Schussfractu  r 
des  Oberschenkels  ist  die  kreuzweise  Verschiebung  der 
Bruchstucke  nach  aussen  jeder  anderer  Lagerungsweise 
vorzuziehen  (p.  149). 

Die  wesentlichsten  Grunde  welche  fSr  die  gekreuzte  Lage  ange- 
geben werden,  sind: 

a.  Die  zur  Nekrose  disponirten ',  den  Heilungsprocess  störenden 
oder  wenigstens  dazu  kaum  beitragenden  Fraktursnden  kommeit  nach 
aussen  zu  liegen,  w&hrend  dagegen  zwei  für  Unterhaltung  des  Heilongs» 
processes  günstige,  mit  Periost  versehene  Flächen  an  der  Krenzungs- 
stelle  zusammentreffen. 

b.  Die  nekrotisirenden  Stucke  kommen  weniger  tief  zu  liegen, 
werden  nicht  so  leicht  in  Callus  eingebettet,  sie  werden  also^  weniger 
Eilerversenknng  machen  und  leichter  zu  entfernen  sein. 

c.  Die  spitzigen  Bruchenden  werden  bei  dieser  Lagerung  von  der 
Gegend  der  Gefösse  entfernt. 

d.  Die  gekreuzte  Lage  ist,  sofern  sie  sich  nicht  von  selbst  macht, 
leicht  zu  erzeugen  und  leicht  zu  erhalten.  (Wir  möchten  fast  sagen, 
sie  ist  die  natürliche  des  gebrochenen  Schenkels). 

e.  Ein  in  solcher  gekreuzten  Lage  geheiltes  Bein  ist  wie  die  Er- 
fahrung lehrt,  noch  sehr  gut  zu  brauchen. 

Der  Verf.  bat  sich  nicht  ausdrücklich  darüber  ausgesprochen ;  ob^ 
er  die  Kreuzung  der  Fragmente  immer  so  angebracht  haben  möchte, 
dass  das  untere  Bruchstück  hinter  dem  oberen  sich  heraufsehiebt.  Es 
wird  wohl,  zumal  am  oberen  Theil  des  Sehenkels  kaum  eine  andere 
Lage  zu  erwarten  sein.  —  Wie  gross  der  Kreuzungswinkel  sein  soll 
oder  darf,  wird  vom  Verf.   nicht  gesagt.    Seinen  schematischen  Ab- 
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biidong^en  nach  (Fig.  I.  and  X.)  wfire  ein  Winkel  von  vngeithr  135® 
KQ  erwarten. 

Wir  mochten  übrigens  darauf  aufmerksam  machen,  dass  die  Kreuz- 
ung der  Fragmente,  je  nach  dem  oben  oder  unten  am  Schenkel  be- 
findlichen Sitz  des  Bruchs,  ganz  verschiedene  Bedeutung  hat.  Bei  einem 
Bruch  z.  B.  nahe  unter  dem  Trochanter  wird  die  gekreuzte  Lage  der 
Bruchstucke  eine  sehr  geringe  Deformität  und  überhaupt  eine  sehr 
geringe  Veränderung  im  ganzen  Mechanismus  des  Schenkels  mit  sich 
bringen.  Man  sieht  auch  in  allen  anatomischen  Sammlungen  Knochen 
die  in  solcher  Lage  geheilt  sind  und  wobei  sich  der  Patient  gar  nicht 
so  übel  befunden  haben  mag.  Einen  sehr  wesentlich  anderen  Anblick 
musste  dagegen  der  Schenkel  ein^s  solchen  gewähren,  welchem  etwa 
in  der  Linie  zwischen  dem  mittlem  und  untern  Drittel,  oder  gar  noch 
etwas  tiefer,  eine  Beinbruchheilung  mit  solcher  Kreuzung  der  Fragmente 
(d.  h.  unter  einem  Winkel  von  135®,  also  mit  Ablenkung  um  einen  haitfen 
rechten  Winkel  von  der  geraden  Linie)  wiederfahren  wäre.  Ein  solcher 
musste  den  Schenkel  auf  eine  fast  unmögliche  Weise  abducirt  halten, 
damit  der  Fuss  unter  rechtem  Winkel  auf  den  Boden  käme  und  sich 
nicht  an  dem  andern  Bein  beständig  stiesse.  Dies  liegt  so  auf  der 
Hand,  dass  keine  weitere  Beweisführung  nöthig  sein  wird.  Herr  Simon 
dürfte  also  geneigt  sein,  seinen  Satz  so  zu  beschränken,  dass  er  den- 
selben in  seinem  vollen  Umfang  nur  für  das  obere  Drittel  des  Schenkels 
ausspräche  und  dasA  für  die  untere  Hälfte  des  Schenkels  nur  eine  sehr 
gemässigte  Kreuzung  nach  aussen  empfohlen  wurde. 

4)  „Kugeln,  welche  in  die  spongiösen  Knochenenden 
eingedrungen  und  drinn  stecken  geblieben  sind,  müssen 
wir  einzuheilen  8ucben,wenn  nichtSprünge  undSpIitte- 
rnng  bis   in    das   Gelenk   gehen'^   (p.  64,  107). 

Der  Verf.  fuhrt  fünf  Fälle  von  solchen  Verletzungen  auf;  in  vieren 
Hess  man  die  Kugel  im  Knochen  stecken  und  sie  heilte  ein ,  im 
fünften  Fall ,  wo  die  Kugel  ans  dem  Oberarmkopf  gewaltsam  herans- 
genommen  wurde  (die  Methode  ist  nicht  angegeben)  starb  der  Kranke, 
der  -sich  vor  der  Operation  in  einem  günstigen  Zustand  befunden  hatte, 
an  Pyämie.  Dieser  letztere  Fall  scheint  aber  mehr  als  billig  auf  unseren 
Verf.  eingewirkt  zu  haben,  so  dass  er  sich  allzusehr  für  das  Einheilen 
„einzuheilen  suchen'^  der  Kugeln  erklärt.  Man  trifft  doch  in  andern 
Berichten  so  manche  Fälle  langwieriger  Eiterung  und  wieder  auf- 
brechender Wunden  erwähnt,  welche  durch  Kugeln  bedingt  ^schienen, 
Fälle,  die  den  Grundsatz  empfehlen,  dass  man  die  eingedrungenen 
Kugeln ,  wo  es  leicht  zu  machen  ist,  nicht  einzuheilen  suche,  sondern 
herausnehme.  Wenn  auch  so  manche  Operation,  die  znr  Beseitigung 
solcher  Kugeln  unternommen  wiirde,  besser  unterlassen  worden  wäre, 
ao  wird  man  darum  nicht  in  das  Extrem  fallen  dürfen,  welches  die- 
Operationen  dieser  Art  ganz  nnd  gar  verdammen  möchte. 
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5)  Die  ErsobutteraDg  des  Knochens  durch. die  Kugel 
ist  als  Ursache  der  umfangreichen  Nekrose  und  Mark* 
hohlenvereil  erung  anzusehen»  welche  man  bei  vielen 
Schussbeinbrüchen  auftreten  sieht  (156). 

Wir  halten  diesen  Satz  weder  vom  physiologischen  noch  vom  rein 
empirischen  Standpunkt  aus  für  wahrscheinlich.  Physiologisch  be- 
trachtet können  wir.  gar  nicht  einsehen,  warum  der  Knochen  so  leicht 
durch  Erschtitterung  Schaden  nehmen  soll,  seine  Organisation  scheint 
vielmehr  ganz  dazu  gemacht,  Erschütterungen  zu  ertragen.  Die  Phy- 
siologie hat  unseres  Wisseos  keine  Experimente  über  Nekrose  durch 
ILnocbenerschütterung  aufzuweisen.  Was  aber  den  r^in  empirischen 
Standpunkt  betriflft,  so  zweifeln  wir  sehr  an  der  Richtigkeit  des  hier 
vorausgesetzten  Faktums,  wonach  tei  Schusswunden  mehr  Nekrose 
und  mehr  Markhöhlenentzündung  vorkommen  sollten,  als  bei  anderen 
ebenso  stark  gesplitterten  und  der  Eiterung  unterworfenen  Knochen- 
bruchen.  Wir  betrachten  die  Nekrose  bei  den  Scbussfracturen  als 
Folge  der  Splitternng  und  der  Exsudatzersetzung,  ohne  als  weitem  Er- 
klärungsgrund jene  Erschütterungstheorie  für  nöthig  zu  halten. 

6)  „Die  Mehrzahl  der  Schussii^unden  sind  unreinen, 
röhrenförmigen  Schnittwunden  mit  Substanzverlust 
zu  vergleichen^*  (33). 

Der  geehrte  Verfasser  scheint  uns  hier,  wie  bei  einigen-  früher 
besprochenen  Sätzen  der  Wahrheit,  die  er  gefunden,  einen  etwas  über- 
triebenen Ausdruck  zu  geben.  Liest  man  weiter  nach,  so  kommt  es 
einem  vor,  dass  Herr  Simon  es  doch  nicht  so  absolut  meint,  wie  er, 
vielleicht  um  die  nöthige  Aufmerksamkeit  auf  den  Gegenstand  zu  lenken, 
seine  Worte  wählt.  So  z.  B.  bei  der  Abhandlung  über  die  Schuss- 
wonden  der  Weichtheile  wird  gezeigt,  dass  die  Schusslöcher  an  ihren 
Rändern  und  Wänden  nicht  den  gequetschten  Charakter  haben,- wie 
er  in  den  Compendien  vorausgesetzt  wird,  dass  die  so  viel  besprochene 
Abstossung  der  Schorfe  in  den  Schusscanälen  gewöhnlich  nicht  existirt, 
dass  die  Fleischpartien  nicht  sowohl  ineinandergequetseht  als  vielmehr 
fortgerissen,  zum  Theil  sogar  mit  zum  Ansgangsloch  hinausgeschleudert 
werden ,  dass  die  Eingangslöcher  einen  runden  Substanzverlust  dar- 
stellen, wie  wenn  mit  einem  Locheisen  ein  Stück  herausgeschnitten 
wäre,  während  die  Ausgangsöffnong  eher  dem  mit  einem  Keil  erzeugten 
Loche  gleicht;  Alles  dies  ist  sehr  interessant  und  anerkennenswerth« 
Aber  wenn  Herrn  Simon  das  Verdienst  gebohrt  zu  zeigen,  dass  die 
Schuswunden  weniger  gequetscht  und  den  Schnittverletzungen  ähn- 
licher sind ,  als  man  bisher  meist  annahm ,  so  hat  er  doch  offenbar 
nicht  den  rechten  zusammenfassenden  Ausdruck  für  seine  Resultate 
gefunden ,  wenn  er  den  obenstehenden  Satz ,  die  Vergleichung  der 
Schosswunde  mit  der  röhrenförmigen  Schnittwunde,  so  bestimmt  aufstellt« 

Der  Verf.  beschäftigt  sich ,  wie  aus  dem  Vorstehenden  zu  sehen 
ist^  viel  mit  der  Theorie  der  Schussverletzongen  und  er  thut  daran 
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sehr  g:ut,  denn  die  Militärärzte  haben  sich  bisher  viel  ku  weni^  da- 
mit beschädigt..  Man  Icönnte  freilich  auch  sagen,  sie  hätten  zu  viel 
Theorie  getrieben ,  denn  beim  Licht  betrachtet  war  die  Militärpraxis 
bis  in  die  neueste  Zeit  nicht  so  ganz  auf  Erfahrung,  sondern  grossen 
TheilS  auf  einige,  zum  Theil  sehr  anriehtige  Theorieen  und  einige 
von  berühmten  Kriegsärzten  aufgestellte  dogmatische  Sätze  gegründet. 
Die  Erfahrungen  der  letzten  Jahre  haben  dies  aufs  Deutlichste  an  den 
'^'^S  ^^^€^9  u>^d  ■na'n  wird  fast  behaupten  känneo,  dass  die  Haupt- 
lebren der  alten  Schule  fiber  die  Scbnsswunden ,  dass  die  alten  Vor- 
schriften über  das  Erweitern  der  Schussöffnungen ,  das  Sondiren,  das 
Kngelausschneiden  ,  das  Trepaniren ,  das  Amputiren  und  das  Reseciren 
durch  die  Erfahrungen  der  jüngsten  Zeit  eine  bedeutende  Aenderung 
erlitten  haben.  Man  erweitert  gar  nicht  mehr,  sondirt  wenig,  ist  im 
Kugelaussehneiden  zurückhaltend ,  im  Amputiren  noch  zurückhaltender, 
ifld  Trepaniren  am  meisten  zuräekhaltend,  dagegen  im  Reseciren  eifrig, 
zom  Theil  allzo  eifrig,  dies  ist  der  Character  der  neuesten  Militär- 
chirurgie. Freilich  bat  die  alte  Weise  auch  noch  Anhänger  genug; 
Herr  Simon  wird  aber  mit  seinem  interessanten  und  gedankenreichen 
Buch  dazu  beitragen,  dass  den  besseren  Grundsätzen  der  allgemeine 
Sieg  mn  so  früher  zu  Theil  werde.  h    Aoser. 


5* 

Das  Scharlacbfieber^   seine  Erkenntniss   und  Hei- 
lang.    Von  Dr.  Ed.  Schnitzle  in.    München  1851. 

In  der  Vorrede  yersprlcht  der  Verfasser  sehr  viel.  Er  sagt :  „Und 
was  ist  die  Torderung?'^  etc.  „Antwort :  Kein  Kranker  soll  sterben 
an  einer  acuten  Krankheit,  bei  dem  im  Augenblick  der  Uebergabe  an 
den  ArzI  und  bei  Bereitschaft  und  Anwendung  seiner  Mittel,  zum  Leben  un- 
umgänglich nothwendige  Organe  noch  nicht  zerstört  sind.  Und  ist  die 
Krankheft  übethanpt  noch  zu  heilen,  werden  die  ärztlichen  Anordnun- 
gen genau  befolgt,  so  muss  es  mit  dem  Kranken  von  der  ersten  Ver- 
ordnung an  Tag  für  Tag  bis  zu  seiner  völligen  Genesung  besser  wer- 
den. '^  Die  nachfolgende  Behandlungsmethode,  gegründet  auf  die 
Vorgänge  der  natörlichen  Heilung,  leistet  Jenen  Anforderungen  Ge- 
nüge, und  gewährt  frier  das  ärztliche  Handeln  alle  die  Sicherheit, 
welche  nur  chemische  Zusammensetzungen  nach  den  Gesetzen  der 
Stöchiometrie  haben.'* 

Zuerst  gibt  der  Verfasser  einen  sehr  ausführiichen  geschichtlichen , 
Ucberblick.    Da  er  behauptet,   dass  das  Scharlachfieber  früher  da  ge- 
wesen sei,   als  es  von  den  Aerzten  erkannt  worden,   so  sucht  er  die 
Existenz  desselben  aus  Schrxftstellem  zu  beweisen ,  die  das  Scharlach- 
Archiv  für  phys.  Heilkunde.  XI.  24 
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fieber  noch  gar  nicht  unterschieden  haben,  indem  erderen  Beobach- 
tung bösartiger  Angina -Epidemieen  hiefür  ausbeutet..  So  soll  denn 
aüsHippocrates  und  G a i e n  die  Existenz  des  Scharlachfiebers  nach- 
gewiesen werden,  ferner  bei  Ca6lius  Aureiianus*  Siccensis 
und  Aretaeus.  Was  Rbazes  und  Avicenna  Hhaszaba  nennen,  an- 
dere arabische  Schriftsteller,  wie  Ali  Hab  ha  8,  aber  Hhamika  beissen, 
soll  Scharlach  gewesen  sein.  Ref.  glaubt,  dass  an  den  citirten  Stel- 
len die  Krankheitsbescbreibungen  viel  zu  undeutlich  sind,  um  daraus 
entnehmen  zu  können,  dass  jene  Schriftsteller  hiemit  die  Krankheit, 
welche  wir  Scharlach  nennen ,  vor  Augen  hatten  oder  diese  überhaupt 
gekannt  haben.  M^br  Wahrscheinlichkeit  hat  es  für  sich,  dass  lu- 
g  ras  Sias  die'  Krankheit  kan^nte,  welcher  <s.  p.  29  des  Verf.)  sagt: 
^Die  Mütter,  wenn  ihre  Kinder  die  Blattern  überstanden  haben,  fürch- 
ten die  Morbillen,  wenn  beide,  die  Rossania.*^  Ein  ältester  deut- 
scher Schriftsteller  über  eine  als  Scharlach  zu  deutende  Krankheit,  ist 
1564  Johannes  Wierus,  ein  französischer  Joanne^  Coyttarus, 
^  welcher  die  Krankheit  Febris  purpura  epideroialis  et  contagiosa  nennt. 
Der  Garotillo  vom  Jahre  1610  von  Mercatus  beschrieben  soll  nach 
Verfasser  Stharlach ,  gewesen  sein  (?).  Senn  er  t,  und  besonders 
Sennert's  jSchwiegersohn  Do e  ring,  letzterer  1628,  unterschieden  . 
deutlich  den  Scharlach.  Nach  Senn  er  t  sagten  bei  dieser  Krankheit 
die  Leute,  die  Masern  laufen  zusammen.  Sie  nannten  das  Uebel'Ros- 
salia  oder  Rossania,  Sydenham  führte  zuerst  den  Namen  Scharlach 
(Febris  scarlatina)  in  die  Literatur  ein.  Morton  beobachtete  1672 
bis  1685  ein«  Reihe  von  Scbarlache'pidemieen.  Nach  dem  dreiasigjäh- 
rigen  Kriege  figurirt  die  Krankheit  in 'den  Schriften  nooli  als  Rossalia, 
Purpura,  Angina  epidemica  und  erst  im  18ten  Jahrhundert  wird  die 
Benennung  Sydenham 's  allgemein  adoptirt  und  die  Krankheit  ge- 
nauer kennen  gelehrt  von  Fothergill,  Huxbam.  Von  jetzt  an  wer- 
den Scharlachepidemieen  beschrieben,  über  deren  Literatur  der  Ver- 
fasser eine  genaue  Uebersicht  gibt. 

Pag.  76  nennt  der  Verfasser  das  Scharlachfieber  „eine  wesentlich 
und  unter  allen  Umständen  biliös- rheumatische.  Krankheit'%  eine  Be-, 
hauptung,  deren  Moti vir ung,  wie  wir  später  seheji  werden,  durchaus 
mangelhaft  ist. 

Pag.  78  spricht  der  Verfasser  von  den  Vorboten  des  Scharlach- 
fiebers, und  nachdem  er  eine  ganze  Reihe  verschiedenartiger  Dinge 
aufgeführt  hat,  von  denen  irgend  eines  wohl  bei  den  meisten, Kindern 
zu  jeder  Zeit  aufgefunden  werden  kann,  indem  es  überhaupt  selten 
Individuen  gibt,  welche  die  Gesundheit  in  ihrer  vollkommensten  Aus- 
bildung besitzen,  so  fügt  er  hinzu,  dass  solche  Zeichen  um  so  mehr 
den  Scharlach  als  sichere  Vorläufer  verkündeten,  „wenn  die  Kinder, 
in  den  letzten  Monaten,  oder  gar,  wie  es  auch  vorkommt,  in  den 
letzten  Jahren,  weder  von  selbst,  noch  durch  geeignete  Medicamente 
öfteres  Abführen  bekommen,  die  Darmsecretionen  immer  bei  andauern- 
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der  Trockenheit  eine  bestimmte  Regelmässigkeit  beobachtet  haben, 
mochte  auch  die  Lebensweise  der  Familie  noch  so  geordnet  sein/* 
Referent  kann  nach  seinen  Beobachtungen  dies  unmöglich  für  reine 
Empirie  halten,  sondern  vielmehr  fSr  eine  der  Hypothese  von  der  bi- 
liösen Natur  der  Krankheit  gemachte  willkürliche  Concessiön. 

Pag,  85.  Der  erste  Tag  des  Fieberansbrucbes  sei  bei  leichten 
Graden  der  Krankheit,  aber  auch  bei  den  heftigsten  dann,  wenn  die 
Behandlung  zweckmässig ,  derjenige ,  an  welchem  sich  alle  Krankheits* 
Symptome  in  ihrer  grössten  Heftigkeit  darstellen ,  und  von  diesem  Tage 
an  minderten  sich  alle  Beschwerden  bis  zu  ihrem  Verschwinden.  Ref. 
glaubt,  dass  auch  dieser  Ausspruch  des  Verfassers  bei  Aerzten,  die 
den  Scharlach  ohne  Präoccupation  beobachteten,  keine  Zustimmung 
findet. 

Pag.  86.  ^on  zweckmässigen  Arzneien  oder  von  selbst  gefordert, 
erscheinen  schon  in  den  ersten« Tag^n  nach  Ausbruch  des  Fiebers  gal- 
lichte Darmausscheid ungen'^  etc. 

Ferner  pag.  87.  „Bei  Manchen  dauert  auch  Erbrechen  von  cho- 
lotischen  Stoffen  durch  eine  Reihe  von  Tagen  in  häufigen  Wiederholun- 
gen fort.^'  Diese  Anschauungsweise  reducirt  sich ,  wenn  man  dieselbe 
nach  dem  gegenwärtigen  Stande  des  Wissens  beurtheilt,  auf  die  Er- 
fahrung, dass  bei  einer  gewissen  Zahl  von  Kranken  der  Scharlach 
von  etwas  Diarrhoe  oder  Erbrechen^  wohl  auch  von  leichter  Gastro- 
enteritis begleitet  ist,  welche  indessen  auch  künstlich  bei  Kranken, 
wo  sie  nicht  eingetreten  wäre,  durch  Arzneien  hervorgerufen  werden 
kann,  während  eine  besondere  biliöse  Natur  dieser  Ausleerungen, 
welche  nicht  bloss  im  Scharlach,  sondern  fast  unter  allen  Umständen 
Galle  enthalten,  durch  nichts  nachgewiesen  wird.  Dass  diese  Affection 
des  Darmcanals  den  Kranken  so  sehr  erleichtere,  wie  Verfasser  an- 
gibt, oder  die  Krankheitszufälle  desselben  so  augenfällig  mindere, 
auch  diese  Angabe  muss  nach  Referent  auf  Rechnung  der  hiliösen 
Theorie  des  Verfassers  gesetzt  werden.  Uebrigens  gründet  sich  der 
Ausspruch  des  Verfassers,  dass  cholotische  Stoffe  ausgeleert  wurden, 
nicht  auf  chemische  Untersuchung,  sondern  bloss  auf  die  dem  Anblick 
upd  dem  Geruch  sich'  äassernde  Beschaffenheit  der  ausgeschiedenen 
Materien,  von  denen  insbesondere  die  Ausleerungen  nach  unten  wohl 
immer  „gelb ,  braun  oder  grünlich ,  selbst  schwärzlich^'  aussehen  und 
niemals  besonders  gut  riechen,  so  dass  wohl  in  der  Regel  nöthig  ist, 
was  der  Verfasser  angab,  nämlich:  „Es  haben  Räucherungen  mit  Essig- 
dämpfen, mit  Königsrauch,  mit  Wacbholderbeeren  nicht  hingereicht, 
das  Unangenehme  zu  beseitigen,  man  iiat  im  Zimmer  oder  Nebenzim- 
mer die  Fenster  etwas  öffnen  müssen.'* 

Pag.  104  spricht  der  Verfasser  von  dem  Befunde,  wenn  der  Tod 
durch  Affection  des  Gehirnes  erfolgte:  „In  der  Leiche  findet  man  das 
Gehirn  strotzend  von  Blut,  geröthet,  auf  den  Durchschnittsflächen 
Blntpunkte  hervordringend,    alle   Gebilde    des    Gehirns   wie   injicirt. 

24* 
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Ueberdies  aber  auch  noch  seröse  Flüssigkeit  in  den  Ventrikeln  des- 
Gehirns  oder  unter  den  Umhüllungen  desselben.'^  Ferner:  ,,Zu  ge- 
nauer Bezeichnung  mit  technischen  Ausdrucken  muss^e  man  heut  zu 
Tage  wohl  Apoplexia  vascularis  seroso  •  sanguinea  sagen."  ^  Dagegen 
sagen  Rilliet  und  Barth  es:  „Eine  mehr  oder  minder  starke  Blut- 
congestion  ist  der  Fehler,  den  man  meist,  aber  nicht  stets  findet  und 
zuweilen  ist  diese  Congestion  nicht  stärker,  als  bei  manchen  Krank- 
heiten, wo  keine  Hirns^mptome  vorhanden  sind.  Sie  wird  entweder 
in  den  grossen  Venen  und  in  den  Sinus  oder  in  dem  capillären  Netze 
der  Pia  mi^ter  oder  in  der  Hirnsubstanz  selbst  beobachtet  und  ist  Caat 
nie  von  einem  serösen  Exsudate  i^  die  Maschen  der  Pia  raater  oder 
in  die  Hirn  Ventrikel  begleitet,  denn  daa  Serum  ist  nicht  allein  nicht 
reiclHicher  als  gewöhnlich,  sondern  fehlt  zuweilen  ganz." 

Pag.  108  wird  der  Eintritt  der  Angina  gangraenosa  von  erhitzender, 
stimulirender,  luftabsperrender  Behandlung  abgeleitet,  ein  Urtbeil,  das 
wohl  nur  aus  Unreife  der  Erfahrung  hervorgehen  kann. 

Pag.  1Ö9  und  HO  erklärt  der  Verfasser  in  extrem  ontologischer 
Weise  die  Angina  im  Scharlachfieber  als  eine  Affection  rbevmatischer 
Natur  und  entnimmt  die  Kriterien  hiezo  aus  reissenden  Schmerzen  im 
Nacken,  den  Extremitäten  etc.,  Erscheinungen,  deren  Erklärung  auf 
ganz  andere  Weise  als  mit  der  abfertigenden  Nomenclatur  „rheuBsa' 
tisch"  zu  geb.en  ist 

Was  pag.  HO  etc.  Verfasser  als  gastrische  Gombination  des  Schar- 
lachs bezeichnet,  ist,  wenn  man  die  angegebenen  Zeichen  einzeln  und 
grundlich  beleuchten  wollte,  ebenso  wenig  stichhaltig,  als  die  oben 
angegebene  rheumatische  Natur,  und  so  insbesondere  der  Zungenbeleg 
häufig  bloss  mit  der  Angina  in  besonderem  Connexe.  Uebrigena  lieg^ 
die  Schuld  dieser  Eintheilungsweise ,  wonach  fast  jede  acute  Krank- 
heit als  Species  wieder  in  gastrische,  entzündliche  etc.  Vi^rietäten 
zerfällt,  nicht  an  dem  Verfasser,  sondern  sie  kommt  aaf  Rechnung 
der  Aerzte^eines  grösseren,  vergangenen  Zeitabschnittes,  In  den  ge- 
nannten Beispielen  analeger  y  wohl  mit  Recht  gegenwärtig  als  veraltet 
betrachteter  Anscbauungaw eise  benennt  der  Verfasser  den  Hydrops, 
nach  Scharlach  als  Rheuma  cellulosae,  Rbeumatismus  cutis  etc.,  wo- 
bei wir  wohl  wieder  nicht»  gewinnen,  als  ein  Wort 

Pag.  129  sagt  der  Verfasser:  „Jene  Aerzte  sehen  die  Anscbwel- 
luug  des  Gesichts ,  der  Hände,  F^sse.  etc.  am  häufigsten ,  welche  bei 
mangelnder  Darmsecretion  diese  anzuregen  vernachlässigten"  etc.^ 
„endlieh  >enP)  welche  Kranke  znr  Behandlung  bekommen^  die  durcb 
lange  Zeit  weder  spontan  entstandenes,  noch  künstlich  erregtes  Ab- 
führen erfahren  hatten."  Diese-  Ansicht  des  Verfassers,  welche  wei- 
ter auf  keine  besondern  Erfahrungssätze  gegründet  wir4  und  überdies 
mit  der  Benennung  Rheuma  cellulosae  im  Widerspruche  steht,  gehört 
in  die  Categorie  der  übrigen  biliösen  Tbeorieen. 

Pag.  131.    Bei  den  Chrunden  für  die  rheumatische  Natur  des  Schar- 
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iftcbfiebert  üb«rbaupt  stafzt  sich  der  Verfasaer  unter  Anderem  auf  fol- 
.fCende  Sätze:  „Als  rbeumatisch  cbaräcterisiit  jene  Sehmerzen  auch  die 
Verscbliranierung  durch  grössere  Blutentziehungen  und  der  bewunderns- 
würdige Nutzen,  den,  wie  wir  sehen,  zu  rechter  Zeit  die  Anwendung 
von  Blasen  pflastern  und  Senfteigen  gewähren.  Das  bedeutende  Vor- 
schlagen des  Serums  im  Blute  constatirt  auch  die  pathologische  Ana- 
tomie, wie  die  analytische  chemische  Untersnchung.  Zu  dem  gleichen 
Rfsnitate  führt  aber  auch  die  Beobachtung  der  Entstehnngsweise  des 
Scbarlachfiebers'-'  etc.  Da  der  Rheumatismus  articulorum  acutus  zu 
den  iibrinreichsten  Krankheiten  gehört,  also  das  Blutserum  hier  relativ 
vermindert  ist,  so  kann  das  Vorschlagen  des  Serums  im  Blute  der 
Scharlachkranken ,  welches  überdies  keine  aasgemachte  Tbatsache  ist, 
doch  wohl  nicht  eine  rheamatische  Natur  dieses  Krankheitsprocesses 
begründen.    (9.ef.) 

Pag.  136  etc.  räumt  derVerfiiaser  wohl  mit  Recht  der  contagiösen 
Entstehungsweise  des  Scharlachs  nur  eine  untergeordnetere  Wichtig- 
keit ein.  Dagegen  genügt  er  uns^  wenig,  wenn  er  pag.  136  sagt, 
„dass  die  wesentlichste  und  die  erste.  Bedingung  seines  Entstehens 
ein  Ueberschuss  biliöser  Stoffe  im  Duodenum,  dann  Im  Danndarme 
und  Magen  sei.^' 

Pag.  t40*  Die  Prognose  sei  „gut,  wenn  schon  am  zweiten  Tage 
gelbe,  grüne,  gallichtc  Stuhlentleerungeu  zum  Vorschein  kommen^'  etc. 
Ref.  hält  diese  Ausleerungen  für  sehr  gleichgültig  und-  findet  dies  durch 
die  gewöhnliche  Erfahrung  bestätigt,  dass  zahlreiche  Fälle  ohne  ab- 
sonderliche Ansleerungen  leicht  und.  günstig  verlaufen. 

Pag.  143.  „Kienrussartiger,  staubichter  Urin  kommt  bei  sehr  be- 
deutenden biliösen  Zuständen  vor."  Verfasser  weiss  nicht,  dass  diese 
Färbung  des  Urins  häufig  gar  nichts  mit  der  Galle  zu  thun  hat,  viel- 
mehr eine  solche  Färbung  durch  beigemischtes  Blut  bedingt  sein  kann, 
was  d&ä  Mikroskop  dnrch  anfgefundene  Blutkorperehen  leicht  darthut. 

Pag.  145^  „Kaum  wird  man  jemals  eine«  Schärlachkranken  be- 
handeln, der  nicht  wenigstens  in  den  ersten  Tagen  phantasirte.  Die- 
ser rheumatisch-congesti ve  Zustand  des  Scarlatinablu- 
tes,  der  diese  Erscheinung  hervorbringt  etc. 

Pag.  159.  Verfasser  will  Fälle  beobachtet  haben,  wo  durch  gal- 
lichte Ausleerungen  naoh  oben  und  unten  das  Scharlachfieber  abortiv 
zu  Grunde  ging. 

Bei  der  natürlithen  Heilung,  die  Verfasser  bespricht,  gibt  es  kri- 
tisches Erbrechen,  kritische  Darmausieeningen ,  kritische  Seh  weisse, 
kurz  der  Verfasser  ist  ein  unbedingter  Anhänger  der  Krisenlehre  und 
glaubt  gläubig ,  dass  diese  Erscheinungen  den  Kranken  gesund  machen, 
statt  dass  er  richtiger  diese  Symptome  als  blosse  Begleiter  der  eintre- 
tenden Genesung  betrachtete,  deren  künstliche  Hervorrufiing  oder  zu- 
fällige Störung  keineswegs  von  der  geträumten  Wichtigkeit  ist  Aller- 
dinga wäre  es  angenehm,  wenn  di^  Hervorrufnng  einer  blossen  Aus- 
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Scheidung  den  Kranken  heilte,  aber  leider  hat  die  Effahrang  gelehrt, 
dass  diese  Annahme  bloss  illusorisch  ist,  und  dass  lowohl  die  Hervor- 
rufung von  Schweiss,  als  von  Dannausscheidung  oder  Erbrechen  den 
Scharlacbkranken  von  seiner  Krankheit  nicht  befreien;  so  lange  wir 
nicht  die  der  gunstigen  Krise  zu  Grunde  liegenden  inneren  Bedingun- 
gen hervorrufen  können ,  wo  dann  jene  gepriesenen  kritischen  Erschei- 
nnngen  von  selbst  eintreten  roüssten. 

Bei  der  weiteren  Auseinandersetzung  der  Natnrheilung  wird  end- 
lich der  Verfasser  pag.  172  und  173  gan£  vormittelalterlich  und  redet 
unter  Anderem  vom  Feuer,  als  einem  Elen^ente  unseres  Körpers. 

Pag.  175  wundert  er  sich,  dass  man  über  ärztliche  Methoden  "der 
Behandlung  streiten  könne,  und  doch  sei  die  Entscheidung  über  den 
Werth  der  Behandlungsmethoden  so  leicht,  denn,  sagt  er:  „Das  ist 
gewiss,  den  Kranken,  der  gestorben  ist,  hat  der  Arzt  nicht  gerettet. 
Der  Kranke,  der  genas  und  vollständig, genas,  den  hat  der  Arzt  er- 
haltenes So  wenig  gegen  den  ersten  Satz  einzuwenden  ist,  so  falsch 
ist  aber  auch  der  zweite. 

Pag.  176.  „Wir  haben  ein  ganz  sicheres  Kriterium  für  die  rich- 
tige ärztliche  Behandlung  in  aHen  KrankheitsföUen,  die  überhaupt  eine 
Heilung  zulassen.  Werden  alle  Anordnungen  des  Arztes  ausgeführt, 
wie  sich's  gehört,  so  moss  von  der  ausgefahrten  ersten  Verordnung 
an  die  Heftigkeit  und'  Anzahl  der  Krankheitssy^mptome  abnehmen  und 
Tag  für  Tag  bis  zu  gänzlicher  Beendigung  der  Krankheit,  erfolgter 
Heilung,  abzunehmen  fortfahren.  Ist  dieser  Erfolg  in  der  Hand  des 
Arztes  immer  sicher,  wie  er  sein  kann,  wie  er  sein  muss,  so  liegt 
in  der  Mediein  dieselbe  Zuverlässigkeit,  Sicherhc^it,  BeiHtimmtheit,  als 
in  der  Stöchiometri^ ,  als  in  der  Mathematik."  Verfasser  beweist  hic- 
mit,  dass  er  gar  nicht  begreift,  worin  die  Gewissheit  in  der  Mathe- 
matik besteht;  sie  liegt-}a  nicht  in  der  Sicherheit  des  Resultates,  son- 
dern in  der  Art  und  Weise,  wie  das  Resultat  gewonnen  wird,  und 
es  ist  leicht  einaAisehen,  dass -ein  Schuhmacher  oder  Schneider  Unsinn 
spräche,  wenn  er  sagen  würde,  weil  ihre  Hose  bis  morgen  Abend 
fertig  wird,  so  liegt  in  meinem  ^Fache  ebenso  viel  Zuverlässigkeit, 
Sicherheit,  Bestimmtheit,  als  In  der  Mathematik. 

Pag.  180  hält  der  Verfasser  den  Abführmitteln  eine  merkwürdige 
Lobrede,  obschbn  eine  einsichtsvollere  Zeit  über  eine  solche  Begeiste- 
rung für  Pürgirmittel  und  Lavement's  längst  den  Stab  gebrochen  hat. 
Zum  Schlüsse  eifert  er:  „Ein  sehr  grosses  Hin derniss  in  der  Errei- 
chung des  Zieles  einer  möglichst  sicheren  Behandlung  der  Krankheiten 
hat  die  pathologische  Anatomie  den  Aerzten  in  den  Weg  gelegt..  Man 
machte  es  wie  ein  Militär,  der  aus  den  öden  Trümmern  einer  zerstör- 
ten Festung  die  Feinde  kennen  lernen  wollte ,  welche  dieselbe  erstürmt 
und  verwüstet  hatten."  Dieser  Vergleich  hinkt  darum  entsetzlich,  weil 
ihm  die  irrige  Vorstellung  zu  Grunde  liegt,  als  hätten  im  Körper  wäh- 
rend  des  Lebens  von   der  Materie  unabhängige  Kräfte   gehaust,   die 
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denaelben  verlassen  könnten,  wie  der  Feind  eine  «erstorte  Festung^, 
während  doch  mit  dem  Tode  der  Feind  nicht  wie  aus  einer  zerstörten 
Festung^  entweichen  kann,  sondern  eine  den  abnormen  Kräften  ent- 
sprechende abnorme  Materie  zurückbleiben  muss. 

Der  Verfasser  spricht  pag^^  185  etc.  von  der  Prophylaxis:  3,Mit 
der  ang^egebenen  Diät  und  einer  solchen  Arznei  (Brech-  oder  Abführ- 
mittel) wird  der  Zweck,  serös -biliöse  Darmausscheidnng^en  zu  bewerk- 
. stelligen  und  damit  die  Scharlachanlage  zu  beseitigen  oder  zu  mindern» 
am  häufigsten  und  am  sichersten  erreicht,  so  dass  weitere  Mittel  gar 
nicht. mehr  nöthig  werden/'  Der  Verfasser  gründet  also^hier  auf 
seine  bereits  von  Ref,  beleuchtete,  aller  wissenschaftlichen  Stütze  man- 
gelnde Theorie,  dass  der  Scharlach  eine  rheumatisch -biliöse  Krank- 
heit sei,  die  Prophylaxis,  indem  er  die  abnormen  rheumatisch  -  biliösen 
Stoffs  zu  entfernen  sucht. 

Pag.  196  wird  die  Bereitung  des  Wollblumenthees  umständlich 
beschrieben. 

Pag.  199  findet  der  Verfasser  die  kalten  Waschungen  indicirt, 
„wenn  durch  die  übermässige  Hitze  eine  schwächende,  bei  Steigerung 
lähmende  Wirkung  auf  das  Nervensystem  stattfindet  oder  zu  befürch- 
ten." Im  Widerspruche  damit  sollen  die  Waschungen  wieder  (p.  J200) 
durch  Kopfaffectionen  verboten  sein.  Ref.  fragt,  worin  denn  die  läh- 
mende Wirkung  der  Hitze  auf  das  Nervensystem  bestehen  soll ,  als 
doch  zunächst  in  Affection  de«  Grehirns,  welche  also  pag.  199  die 
Waschungen  indicirt  und  pag.  200  wieder  verbietet.  Endlich  wird 
pag.  201  und  202  über  die  pag.  199  indicirten  Waschungen  der  Stab 
völlig  gebrochen,  indem  Verfasser  sagt:  „dass  sie  einen  wesentlichen 
und  entscheiclenden  Einfluss  auf  die  Heilung  des  Scharlachfiebers  selbst 
nicht  ausüben,  dass  der  Hauptzweck  auf  andere  Weise  erreicht  werde, 
dass  sie  ohne  Vorsichtsmassregeln  nicht  nur  zweifelhaft,  sondern  ver- 
derblich seien." 

In  der  weitern  Behandlung  des  Scharlachfieber«  (pag*  204)  spielen 
die  Abfuhrmittel  die  Happtrolle ,  welche  die  vom  Verfasser  als  Ursache 
supponirten  biliösen  Stoffe  entfernen  müssen  und  somit  bei  allen  Un- 
regelmässigkeiten des  Verlaufs,  als  Kopfcongestion ,  heftige  Angina, 
Hydrops  etc.  die  Panacee  sind,  und  vom  Verfasser  auch  dann  ange- 
wendet werden,  wenn  keine  dringenden  2kifftUe  es  gebieten,, aber  die 
von  ihm  als  zum  naturlichen  Verlaufe  nothwendig  betrachteten  Aus- 
leerungen nicht  ohnehin  vorhanden  sind.  Diese  Abführmittel  dürfen 
denn  (pag.  234)  selbst  dann  nicht  fehlen,  wenn  der  Kranke  sogar 
Diarrhoe  schon  im  Uebermaasse  hat,  denn  nach  Verfasser  ist  »Mag- 
nesia sulphurica  das  beste  Mittel,  die  wässerichten,  im  Uebermaasse 
so  enCkräftenden  Ausleerungen  in  fäculante  zu  verwandeln.'^ 

Pag.  236  sagt  Verfasser  ganz  in  Kämpfischer  Weise  in  Bezug  auf 
die  Abfuhrungen  bei  der  gastrischen  Complication :  „Dabei  werden 
dann  föcale,   pitaitöse,   biliöse,  seröse  Aasleemngen   bald  getrennt. 
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bald  (gemischt  zum  Vorschein  gebFaeht,  alle  mit  g^rMser  £rl^iobterang 
des  Kraoken,  nicht  selten  mit  gleichzeitiger  starker. Entwiekluag' von 
Intestinalgas/' 

Pag.  239  spricht  Verfasser  von  dem  nervdscn  Scharlach,  den  er 
nie  gesehen  hat,  ohne  dasa  er  dorch  erhitzende  Behandlung  veran- 
lasst war,  und  bemerkt:  „Seitdem  ich  in  allen  acuten  Krankheiten 
den  Gebrauch  dieser  Reizmittel  nur  aof  sehr  wenige  Fälle  einschrailkte 
und  nach  der  leitenden  Idee  der  bisher  dargelegten  Behandlung  ver- 
fuhr (also  mit  Abführmitteln,  Ref.),  habe  ich  nur  äusserst  selten  er- 
lebt, d^s  zu  irgend  einer  Krankheit  der  filtatus  nervosos  hiuznkan. 
Selbst  im  sog.  Typhus  dauert  etwaige  Trockenheit  der  3Uiige,  Deliriom 
nur  wenige  Tage^'  etc.    Also  kein  Typhus  abdominalis  mehr! 

Nach  Anführung  dieser  Stellen,  welche  übrigens  den  ganzen  In- 
halt der  wortreichen  Schrift  hinreichend  bezeichnen,  glaubt  Referent 
jedes  weiteren  Commentars  sich  enthalten  zu  kennen.  ' 

Frsff. 


6. 
H.  Stornier,   Diss.   ioaug.  de  aeidi  carbonici  respi- 
ratione   exhalali  quantitate.     Halis  1848. 

Prof.  Marohand  hat  vor  einigen  Jahren  einen  Theil  der  Unter-, 
suchungen  des  Ref.  über  den  Einiluss  der  Rhjrthmik  der .  Athembe weg- 
uugen  auf  de«  Kohlensänregehalt  der  ausgeatfameten  Luft  wiederholt 
oder  unter  seiner  Aufsicht  wiederholen  lassen  und  dp  Ergebnisse  die- 
ser Bemnhong«n  in  zweien  Dissertationen  bekannt  gemachl,  die  mir 
jedoch  erst  mehrere  Jahre  nach  ihrem  Erscheinen  zu  €resicht  gekom- 
men sind. 

In  der  einen  dieser  Abhandlungen,  die  ich  vor  ein'em  Jahre  zu- 
fällig auf  der  hiesigen  iJniveTsitätsbibliothek  fond,  soll  das,  was  ich 
über  den  EinHuss  der  Tiefe  der  Athembew^ungen  ^agte,  gelegent- 
lich widerlegt  werden.  Ich  hatte  gefunden,  dass  bei  tieferen  Eia- 
und  Ausathmungen  die  %  Kohlensänremenge  der  Ausathmungskift  ab- 
nimmt. Es  werden  nun  einige  Versuche  beigebracht,  welche  diese 
Angabe  widerlegen  seilen  und  zugleich  wird  behauptet,  es  sei  gar  nicht 
möglich ,  dass  bei  tieforen  Ein  -  und  Ausathmungen  die  Kohlensäoi*«- 
werthe  sinken,  <la  ^  wie  ich  ja  ebenfalls  gezeigt liabe  —  die  tieferen 
Partieen  der  Lunge«! uft  reicher  an  Kohlensäure  seien,  als  die  oberen. 
Marchand  hM  hier  unbegreiflich  genug  zwei  ganz  verschiedene  Be- 
dingungen mit  einander  verwechselt.  Sind  nämlich  in  2  Fällen  die 
Einathmungen  gleich  tief,  ist  aber  im  ersten  Fall  die  Ausathmung  er- 
giebiger als  im:  zweiten ,  so  wird  im  ersteren  Fall  nebst  der  gewöha- 
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liefaen  Luftmeiige  ein  weiterer  aus  den'  tieferen  Partieen  der  Long« 
herftavimender  Antbeil  Luft  autg*e6tos8en ;  die  tiefere  A  n  s  athmniig^ 
bedingt  jetzt  natoriich  eine  Zunahme  des  %  Kohlensaiirewertbes.  Sind 
aber  die  Eifiathmiingen  nicht  gieieh  tief;  athmen  wir  z.  B.  im  einen 
Fall  500  G.C.M.,  im  2ten  Fali  dagegen  1000  C.C.M.  ImH  mn  und 
atossen  wir  in  beiden  Fällen  dieselbe  Luftmenge,  die  wir  vorher  ein- 
geathmet  hatten ,  wieder  ans ,  so  kann  im  zweiten  Fali  die  Lungenluft 
sieh  natürlich  weniger  mit  Kohlensäure  sättigen ,  das  Ergebniss  wird 
also,  was  auch  die  Erfahrung  bestätigt,  eine  Abnahme  des  ^/o  Kohlen- 
säurewertbes  Sein  müssen.  Da  Jeder,  der  diese  Verbältnisse  nur  etwas 
■«her  überlegt  hat,  das  Falsche  der  Marchan  duschen  Behauptung 
sogleich  einsehen  musste,  so  habe  ich  es  für  überiltissig  gehalten,  auf 
diese  Hallenser  Dissertation,  deren  Titel  und  Verfasser  ich  seitdedi 
▼ergossen  habe,  welche  einen  grundfalschen  Satz  in  die  Lehre  vom 
respiratorischen  Gasweehsel  einzufuhren  drohte,  zu  antworten. 

In  der  hier  zu  besprechenden  Dissertation  wird  das,  was  ich  über 
den  Einflfiss  der  Häufigkeit  der  Athemzuge  auf  die  Ausathmung  der 
Kohlensäure  gefunden  habe,  mit  Beibringung  einiger  eigenen  Ver- 
suehe,  zum  ausschlieaslichen  Gegenstand  der  Untersuchung^  gemacht. 
leb  antworte  bloss  desshalb  darauf,  weil  Valentin  in  seinem  Jahres- 
bericht von  1850  den  Inhalt  der  Schrift  rein  wiederholend  und  ohne 
Beartheilung  ihres  Werthes  in  kurzem  Auszüge  wiedergibt. 

Zuerst  wird  die  von  mir  befolgte  Versuchsweise  beurtbeilt  mit 
besonderer  Berücksichtigung  einiger  Fehlerquellen  derselben,  die  ich 
übrigens  grösstentheils  selbst  zur  Gendge  hervorgehoben  und  kritisch 
beleuchtet  hatte.  Zwei  der  Verbesserung  flhige  Fehler ,  welche -ich  in 
meiner  Sdirift  nicht  besprochen  habe  und  auf  welche  Verf.  aufmerksam 
macht,  sind  schon  längst  vor  Erscheinen  der  vorliegenden  Schrift  von 
mir  erkannt  und  Denen  mitgetheilt  Worden ,  welche  Athenversuche  mit 
ähnlichen  Vorrichtungen  anstellen  wollten.  Sie  betreffen  nämlich  die 
Sättigung  der  über  der  Sperrfltissigkeit  befindlichen  Ausathmungsluft 
mtt  Wassergas  und  die  kleinen  Unterschiede  zwischen  der  Wärme  der 
Ziwmerlüft  u«d  der  in  den  messenden  Vorrichtungen  befindliehen  Athem- 
luft.  Doch  gesteht  nnser  Verf.  selbst  ein,  dass  die  von  mir  einge- 
schlagene VeHahrungsweise  taoglich  sei  zur  Untersuchung  der  mir 
Torges.etzten  Fragen. 

Bei  Jeder  Versuchsreihe  handelt  es  sich,  nebenbei  gesagt,  nicht 
bloss  um  die  flichfigkeit  der  Verfahrongs weisen  an  und  für  sich,  son- 
dern ttueh  ganz  besonders  um  die  Vergleichung  der  Grösse  der  Ver- 
snohsfieiiler  mit  der  Natur  und  Feinheit  der  zu  lösenden  Aufgaben. 
Aus  «Kesem  Grunde  können  auch  die  verschiedenen  bei  der  Ansamm- 
lung und^  der  chemischen  Untersuchung  der  Ausathmungsiuft  ange- 
wandten Verfahren  durchaus  nicht,  mir  nichts  dir  nichts,  mit  einander 
verglichen  werden,  und  es  ist  ganz  ungereimt,  wie  es  da  und  dort 
neben   gescbuh,  die   gegenseitige  Werthbestimmnng  in   diesem  Sinne 
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vornehmen  sn  .wollen.  Das  eine  Verfahren  ist  fnr  viele  Untersacbong^n 
verwendbar,    für    welche    ein    anderes    setner  Natur    nacb    nieht   va 
brauchen  ist.    Will  man  z.B.  Untersuchungen  anstellen  aber  den  Ein- 
iluss  der  Rhythmik  der  Athembeweg^ung^en    auf  die  Zusammensetsung; 
der  Adsathmungsluft,  so  kann  im  Wesentlichen  kein  anderes  Verfahren 
hinsichtlich  der  Ansammlung   der  Gase  befolgt  werden,    aU   das  von 
Ref.  angewandte.    Will  man   eine  Einsicht  gewinnen   in  die  Procent- 
verhältuisse  der  Ausathmungsluft ,  so  ist  ebenfalls  das  von  mir  einge- 
schlagene Verfahren    allein   zulässig.    Nun   und    nimmermehr  können 
diese  und  viele   andere,    mit  der  Theorie   des   respiratorischen   Gas- 
Wechsels   in   nächstem  Zusammenhange  stehenden  Fragen  gelöst  wer- 
den  mittelst   der  Schar ling' sehen  oder  Reg n au It' sehen   Vorrieh- 
tiingen,   welche  sich   nur  und  dann   freilich   mit  bestem  Erfolge   an- 
wenden lassen,  wenn   es  gilt^   die  absoluten  Mengen   der  Athemgase 
zu  untersuchen;  über  viele  wichtige  Fragen ,  z.B.  das  Verhältniss  des 
in  die  Lungen  eingeführten  und  des  unverändert  dureh  die  Ausathmung 
wieder  ausgestossenen  Sauerstoffgases  erfahrt  man   auf  dieaem  Wege 
nichts.     Man  scheint  allgemein  zu  glauben,   dass  das  bekannte  Reg- 
nault'^ehe  Verfahren  einzig  oder  doch  vorzugsweise    taaglich  sei  au 
Untersuchungen    über   das-  Athmen    in   künstlichen    Gasarten.     Wenn 
Regnault  ein  Thier  in   einer  künstlichen  Atmosphäre  Stunden  lang 
athmen  lässt,  so  erfahren  wir  weiter  nichts,  als  die  absoluten  Mengen 
der  von   ihm    gebildeten  Athemgase.    Die  Kenntniss  der   letzteren  ist* 
für  die  Theorie  des  Athmens   von  mehr   untergeordneter  Wichtigkeit; 
wir  müssen,    wenn  wir   die  Thatsachen   über  Athmen  in   künstlichen 
Gasarten   zu    theoretischen    Schlüssen    verwerthen    wollen ,    vielmehr 
Versuche  anstellen,  welche  uns  genau  gestatten,  auch  die  Mengen  der 
eingeathmeten   Gase  zu    messen   und    dürfen  endlich   nur  wenige 
Athemzüge  aus  der   fremden  Gasart  machen.    Aeltere  Forscher,  z.  B. 
Pavy,   auch   Allen   und   Pepys,   die   nur   in    wenigen  Athemzugen 
Sauerstoff  athmeten,    haben    eine    bedeutende   Sauerstoffaufnabme   ge- 
funden;  Regnaqlt   aber,    der    seinen    Thieren    Stunden    lang    eine 
solche  Atmosphäre  dargeboten  hat,  fand  keine^  Vermehrung  der  Saner- 
stoffaufnahrae.   Man  hat  sich  darüber  verwundert.   Für  denjenigen,  der. 
die  unendlich  verschiedenen  Bedingungen  in  beiden  Versuchen  begreift 
und  der  da  weiss,  dass  es  einen  wesentlichen  Unterschied  bedingt,  ob 
das  Blut  Stunden    lang  mit   einer   fremden   Gasart  in  Berührung   ist, 
oder  ob  es  bloss,    nachdem  es   vorher   mit  der  gewöhnlichen  Luft  im 
Austauschverhältniss  sich  befand,  1—2  Minuten  plötzlich  mit  dem  frem- 
den Gas   in  Berührung  kommt,   für  diesen  sind  die  Ergebnisse  jener 
Forscher  keine  Widersprüche.    Doch   ich  sehe,   dass  ich  hier  auf  ein  ' 
gegenwärtiger  Dissertation  fremdes  Gebiet  komme,  und  habe  nur  die 
Gelegenheit  nicht  vorüber  lassen  wollen ,  um  einer  falschen  Auffassung 
dieser  Seite  der  Athmnngsthätigkeit  zu  begegnen.  — 

Es  beschreib!   sodann  Verf.  die  Versuchsart,  welche  er  befolgte. 


Stdrmer,  de  acidi  carbonici  exhalati  quai^titate.  369 

'Dm  den  Kohlensäaregehalt  der  dureh  verschieden  scbnelle  Atbemaäge 
ausgestossenen  Laft  za  untersuchen.  Sehen  wir  nun  nach,  ob  die  von 
Marchand  hierzu  empfohlene  Verfahrnngsweise  dem  Zwecke  entspricht. 

Verf.  nimmt  eine  dreihalsige  Flasche,  von  Inhalt  von  etwa  1000 
C.C.M.;  durch  den  einen  Hals  ragt  eine  Glasröhre  in  die  Flasche  fast 
bis  zum  Boden  herab;  ausserhalb  der  Flasche  ist  die  Röhre  recht- 
winkelig gebogen.  Durch  diese  Röhre  wird  die  Ausathmungslufl  in 
die  Flasche  eingeführt.  Mit  dem  zweiten  Hals  ist  eine  gebogene  Glas- 
röhre, die  nicht  in  die  Tiefe  der  Flasche  hineinragt,  verbunden  und 
in  den  dritten  Hals  ein  mit  einem  Hahn  verschliessbarer  Trichter  ein- 
gefugt. Man  giesst  nun  Quecksilber  in  die  Flasche ,  doch  nur  soviel, 
damit  das  untere  Ende  der  Ausathmungsröhre  bei  gerader  Stellung  der 
Flasche  verschlossen  werde  und  bringt  nun  die  Flasche  in  eine  schiefe 
Lage,  so  dass  das  untere  Ende  der  Ausathmungsröhre  frei  wird.  Man 
vollführt  nun  50  Ausathmungen  durch  die  Flasche,  um  „sicher''  zu 
sein ,  dass  alle  vor  dem  Versuch  in  letzterer  enthaltene  Luft  verdrangt 
werde.  Der  ans  der  Flasche  während  des  Versuchs  entweichenden 
Ausathmungsluft  stehen  2  Wege  o£fen :  durch  den  geöffneten  Hahn  des 
Trichters  und  sodann  durch  den  zweiten  Hals,  von  dem  das  Ansatz- 
rohr abgenommen  ist.  Gegen  Ende  des  Versuches  wird  der  Hahn  des 
Trichters  verschlossen,  man  befestigt  das  Ansatzrohr  in  den  zweiten 
Hals  und  vollführt  noch  eine  letzte  Ausathmung.  Dann  stellt  man  die 
Flasche  so,  dass  die  Luft  in  derselben  auch  durch  die  Oeffnungen  des 
ersten  und  zweiten  Halses  mit  der  äusseren  Luft  nicht  in  Berührung 
kommen  kann  und  führt  die  nöthige  Menge  der  Athemluft  durch  den 
Trichter  in  eine  zweite  Vorrichtung  über,  um  sie  daselbst  chemisch  zu 
untersuchen.  Gegen  diesen  letzteren,  chemischen  Theil  des  Verfahrens 
kann  nichts  eingewandt  werden ,  wohl  aber  ist  die  Art  der  Ansamm- 
lung der  Ausathmungslufl  so  unbegreiflich  schlecht ,  dass  man  schwer- 
lich eine  unpassendere  hätte  erdenken  können.  Es  ist  desshalb  gar 
zu  baiv,  wenn  Verf.  sagt:  „qui  apparatus  ea  de  causa  roulto  prästan- 
tior  Vierordtio,  quia  longum  per  tempus  nullo  modo  impediti  respirare 
possumus''. 

Ein  kleiner  Fehler  besteht  darin ,  dass  Verf.  die  Luft  der  Flasche 
durch  seine  Ausathmungsluft  verdrängte.  Er  gibt  zwar  an,  dass  wäh- 
rend jedes  Versuches  die  Flaschenlufl  etwa  10  mal  gewechselt  worden 
sei,  80  dass  man  sicher  sein  könne,  am  Ende  des  Versuches  reine 
Athemluft  in  der  Flasche  zu  haben.  Einmal  weiss  Verf.  gar  nicht, 
wie  viel  Luft  er  in  seinen  50  Ausathmungen  —  so  lange  dauerte,  wie 
gesagt,  ein  Versuch  —  durch  die  Flasche  getrieben  hatte,  da  er  un- 
begreiflicher Weise  über  diese  durchaus  unerlässliche  Bedingung  sich 
gar  nicht  vergewisserte;  andererseits  ist  der  Beweis  nicht  geliefert, 
dass  (wenn  wir  selbst  zugeben  wollen,  Verf.  habe  mit  jeder  Ausath- 
mung 600  oder  noch  mehr  CG.M.  Luft  ausgeathmet)  alle  atmosphä- 
rische Luft  völlig   verdrängt  sei.    Doch   es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
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dMS  dieser  Pehler,  den  ich  nit  demselben  Reefal  inr  Sprache  bringen 
kann,  aU  Marc  band  anf  einige  nebr  als  unbedeutende  Fehlerquel- 
len meines  Yerfiihrens  anfnerksaai  machen  durfte,  ein  zu  rernachlis- 
sigender  ist.   Wenden  wir  uns  dessfaalb  an  bedeutenden  Fehlerquellen* 

Während  des  Versuches  waren  die  swei  Hälse,  ans  denen  die 
hati  aus  der  Flasche  strömte ,  in  offener  Verbindung  mit  der  äusseren 
Luft;  es  ist  demnach  klar,  dass,  während  der  Verf»  seine  Einathmuir* 
gen  Tollfuhrte,  ein  theilweiser  Anstausch  swischen  der  Athroungslafl 
in  der  Flasche  und  der  äusseren  Luft  stattfinden  musste. '  Bei  hohem 
%  Koblensäuregebalt  der  Athemluft  muss  dieser  Austansch  stärker  sein, 
als  bei  niederem,  demnach  haben  wir  es  segar  mit  einem  nicht  einmal' 
gleichbleibenden  Fehler  an  thun. 

Es  ist  ferner  durchaus  noth wendig,  dass  in  je  zwei  Vergleichongs- 
versuchen  mit  häufigerem  und  seltenerem  Athmen  alle  Bedingungen 
möglichst  gleich  sind  mit  Ausnahme  der  Zahl. der  Atbemzvge;  so  muss 
Tor  Allem  in  je  zwei  entsprechenden  Versuchen  der  Ranmbetrag  der 
durch  jede  Ansathmnng  ausgetriebenen  Luft  derselbe,  sein,  da  der 
Kehlensänregefaalt  in  hohem  Grade  abhängt  Yon  der  Ausgiebigkeit  der 
Athemzuge.  Ich  füllte  einen  grossen  Behälter  von  Glas  von  genau 
gekanntem  Rauminhalt  mit  der  Athemluft  an ;  dazu  waren  durchschnitt- 
lich etwa  gegen  20  Ansathmnngen  nöthig ;  ob  nun  diese  20  Athemzuge 
in  8  oder  ^  u.  s.  w.  Minute  vollführt  worden  waren ,  jedenfalls  ronsste 
der  Ranmiietrag  der  Luft  derselbe  sein,  wie  bei  gleichviel  Athemzügen 
des  entsprechenden  Vergleichs  Versuches;  war  es  nicht  der  Fall,  brauchte 
ich  -p^  was  bei  länger  fortgesetzter  Uebung  fibrigens  nicht  bänfig  vor- 
kam -«  z.  B.  17  Athemzuge,  um  den  Behälter  zu  füllen,  statt  20,  so  ver- 
wandle ich  diese  Luft  nicht  zur  weiteren  Untersuchung  und  schritt  ^u 
einer  neuen  Füllung  des  Luftbebälters.  Unser  Verf.  nun  —  nnd  das 
ist  der  grisste  Fehler  dieser  Verancfasweise  *-  hat  gar  keine  Gewisa- 
heit  darüber,  wieviel  Lnft  er  durch  eine  Ansathmong  hervorbrachte, 
nnd  nennt  desshalb  selbst  aus  diesem  Grunde  seine  Messutagen  „non 
valde  sccuratoB.'^  Schon  ohne  dieses  Geständniss  wurden  seine  Ver- 
suche sich  zu  genaueren  Vergleichungen  nicht  verwenden  laasen. 

Die  Versnche  des  Verf.  mit  bloss  6  Atheroedgen  in  einer  lünnte 
mnasen  desshalb  ungenau  nein,  weil  es  völlig  unmöglich  ist  ~  da  er 
bei  jedem  Versneh  ÖO  Ansathmungea  machte  —  unter  solchen  Verhält* 
niesen  8  Minuten  lang  ohne  Unterbrechung  mit  Atbemzugen  von  ge- 
wöhnlicher Tiefe  zu  athmen.  Ich  war  —  obschov  ich  während 
meiner  Versuche  mit  gehemmtem  und  langsamem  Athmen  ein  grossen 
Geschick  erlangt  hatte ,  die  Athemnoth  ertragen  zo  lernen  —  deashalb 
genötbigt ,  diese  Veraoche  mit  seltenem  Athmen  in  der  Art  abzubrechen, 
dass  ich  in  einigen  Absätzen  den  Luftbehälter  nach  nnd  nach  anfüllte. 
Wie  hat  nun  Verf.  in  mindestens  8  Minuten  bloss  60  Athemzuge  machen 
können?  Nicht  anders,  als  dass  er  unwillkürlich  tiefere. Ein-  nnd  Aun- 
athmungen  machte,   wornber  er  sich  freilich  bei  seiner  fehlerhaften 
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Verfahrangsweise ,  wie  wir  sahen,  keine  Rechenschaft  geben  konnte. 
Seine  für  6  Athemzüge  gefundenen  Kobleasäurewerthe  sind  dessfaalb 
um  etwas  niederer,  als  die  meinigen. 

Endlich  hängt  bei  dem  Verf.  von  den  zwei  letzten  Ausathroungen 
besonders  viel  ab ;  sind  sie  in  Bezug  auf  Tiefe  und  Häufigkeit  nicht 
ganz  richtig,  so  muss  natürlich  der  gefundene  Kohlensäure werth  eben« 
falls  ungenau  werden.  Wenn  man,  wie  ich  verfuhr,  die  Luft  von  20 
Ausathroungen  zur  Untersuchung  benützen  kann,  so  verschwindet  ein 
durch  einen  nicht  ganz  richtigen  Athemzug  bedingter  Fehler  o£Penbar 
viel  eher»  als  bei  des  Verf.  Verfahren.  E^  leisten  die.  50  Athemzüge 
des  Verf.  lange  nicht  das,  was  meine  20  leisten  und  das  Athmen  des 
Verf.  „longum  per  tempiis^'  ist  ein  vergebliches. 

Endlich  muss  ich  Jedem,  der,  wie  es  Verf,  tbat,  ohne  vorher  viele 
das  gewöhnliche  Athmen  betreffende  Versuche  angestellt  zo  haben, 
durchaus  bestreiten,  dass  er  im  Stande  ist,  die  Zahl  und  Tiefe  der 
Athemzüge  mit  erforderlicher  Genauigkeit  in  der  Gewalt  zu  haben. 
Das  Athmen  mit  solchen  Vorrichtungen  will  wirklich  gelernt  sein,  au» 
welchem  Grunde  dieae  Verfahrungsweise  niemals  zu  vergleichenden 
Versuchen  an  einer  grösseren  Reihe  von  Menschen  anwendbar  ist. 

Man  sieht,  diese  Ungenauigkeiten  bei  der  Ansammlung  der  Atbem« 
luft  sind  80  gross,  dass  die  Untersuchung  der  vorgesetzten  Frage  anf 
diesem  Wege  unmöglich  und  die  genaueste  Analyse  der  in  solcher 
Weise  angesammelten  Ausatbmungsluft  eine  vergebliche  Mühe  ist,  und 
ich  kann  nicht  begreifen,  dass  ein  Forscher,  wie  Marchand,  der 
sich  eines  bedeutenden  Geschickes  in  der  chemisch  •  physikaliachen 
Technik  rühmen  konnte,  diese  Versuchsweise  empfehlen  und  für  atche- 
rer  halten  mochte,  als  die  viel  geringeren  Fehlern  unterworfene  'seine» 
Vorgängers. 

Verf.  geht  sodann  ober  zur  Beortheilung  der  von  mir  bei  verscbie* 
den  schnellen  Athemzügen  erhaltenen  Kohlensäurewerthe  und  des*  dar- 
aus abgeleiteten  Gesetzes.  Ich  verglich  die  durch  die  gewöhnliche 
Zahl  von  Athemzügen  (etwa  12  in  1  Minute)  ausgeathmete  y^  K^^^l^i"* 
säure  mit  der  durch  2,  4,  8  mal  schnelleres  Athmen  gebildeten  y^  Koh- 
lensäure und  zog  die  Mittel  aus  diesen  Versachen  in  der  Art,  ^ass 
ich  zu  dem  Schlüsse  kam,  bei  Athemzügen,  welche  zu  gewöhnlicher 
Zahl  sich  wie  2  :  1  verhalten,  nimmt  der  Kohlensäurewerth  um  0,8% 
der  Athemluft,  >ei  4fach  schnelleren  um  0,8  -\-  0,47o)  ^^^  8fach 
schnelleren  um  0,8  +  0,4  +  0,2%  ab.  Die  Luft,  die  durch  gewöhnliche 
Athemzüge  ausgestossen  wird ,  hat  aber  einen  verschiedenen  Kohlen* 
Säuregehalt  in  den  verschiedenen  Körperzuständen  und  bei  verschie- 
denen Menschen,  und  es  Hegt  am  Tage,  dass  man  desshalb  einen 
etwas  schärferen  Ausdruck  des  Gesetzes  erhalten  wird,  wenn  man  die 
Vertniuderungen  der  Kohlensäurewerthe  bei  häufigerem  Athmen  in  % 
der  gewöhnlichen  Werthe  gibt.  Wenn  nun  Valentin  in  seinem  Jahres- 
bericht sagt:  „es  ist  nach  der  Ansicht  von  Marchand  und  Störmer 
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n^ahrscheinlicber,  dass  nicht  ein  arithmetisches,  sondern  ein  geometri- 
sches Verhäitniss  dem  Einfluss  der  Athemfrequenz  zu  Grunde  liegt^" 
so  sollten  diese  Worte  genauer  heissen:  während  V.  aus  den  Mittel- 
werthen  seiner  Versuche  folgerte,  dass  —  gleichgültig  ob  der  Kohlen- 
sfturegehalt  der  gewöhnlichen  Ausathmnngslufl  ein  höherer  oder  niederer 
ist  —  dtirrh  eine  gewisse  Zunahme  der  Athemzüge  die  Kohlensäure  % 
um  dieselbe  Grösse  abnehmen ,  haben  M.  und  St.  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  hier  auch  der  jeweilige  Koblensänregehalt  der  gewöhn- 
lichen Ausathmungsluft  in  Betracht  zu  ziehen  ist  und  dass  der  Kohlen- 
säuregehalt  häufiger  Athemzüge  zu  demjenigen  seltener  Athemzüge  in 
einem  festbleibenden  geometrischen  Verhäitniss  stehe.**  Ich  habe  längst  die 
Nothwendigkeit  dieser,  schon  durch  die  Dififusionsgesetze  geforderte  Um- 
formung meines  Gesetzes  gefühlt  und  werde  dieselbe  seiner  Zeit  aus- 
führen; doch  sieht  man  sogleich,  dass  dädureh  eine  irgend  erhebliche 
Veränderung  der  Kohlensäurewerthe  aus  dem  Grunde  nicht  entstehen 
kann,  weil  doch  die  Kohlensäurewerthe  beim  gewöhnlichen  Athmen 
nicht  80  sehr  bedeutend  von  einander  abweichen.  Ob  ich  nun,  wie 
ich  verfuhr,  an  den  bei  gewöhnlichem  Athmen  erhaltenen  Kohlensäure- 
wertfaen  4,5  oder  3,8  eine  und  dirselbe  Zahl  nämlich  0,8  abziehe,  um 
die  entsprechenden  Kohlensäurewerthe  bei  24  Atbemzfigen  zu  berechnen; 
oder  ob  ich,  wie  es  allerdings  hätte  geschehen  sollen,  die  Kohlensäure» 
werthe  bei  24  Athemzügen  in  %  der  durch  1^  Athemzüge  gebildeten 
Werthe  berechne:  für  den  Gang  der  Erscheinung  überhaupt  können 
durch  beide  Berechnungsweisen  keine  sehr  erheblichen  Unterschiede 
herauskommen, 

Verf.  theilt  nun  die  ziemlich  geringe  Zahl  seiner  eigenen  Ver- 
suche mit,  die  nicht  einmal  so  stark  von  den  von  mir  gefundenen 
Zahlen  abweichen,  als  bei  der  ungenauen  Ansammlungsweise  seiner 
Athemlufl  zu  erwarten  wäre.    Die  Mittel  der  Kohlensäure  %  sind: 

Athemzüge  in  einer  Minute. 

6  12  24  48 

Störmer  5,45  4,57  3,50  2,65 

'  Vierordt        5,518  4,262  3,355  2,984 

Sodann  stellt  Verf.  seine  Versuche  in  der  Art  zusammen,  dass  er 
die  Kohlensäuremengen,  die  durch  das  langsamere  Athmen  entstehen, 
als  Einheiten  setzt,  um  die  Werthe  der  nächsten  Reihe  mit  häufigeren 
Athemzügen  in  y^  der  vorhergehenden  Reihe  ausdrücken  zu  können. 
Für  die  Endmittel  ergibt  aich  dann: 

Selteneres  Athmen.  Verdoppeltes  Athmen. 

Athemzüge.  Kohlensäurewerth.    Athemzüge.  Kohlensäurewerth. 
6                        1                           12  0,78 

12  1  -         24  .  0,73 

24  1  48  0,72 
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E;8  kommt  nan  Verf.  zu  dem  Aussprach,  „dass  der  %-Geha1t  der 
Kohlensaure  bei  gesteigerter  Athemfrequenz  in  einem  consta.nten 
geometrischen  Verbältniss  abnimmt,  das  jedoch  noch  durch  umfassen- 
dere Versuche  festgestellt  werden  mUss."  Der  Kohlensäuregehalt  der 
durch  24  Athemzüge  in  einer  Minute  ausgeathmeten  Luft  niusste  sich 
also  zu  dem  Kohlensäuregehalt  der  durch  12  Ausathmungen  gebildeten 
verbalten  wie  der  KohleusäuregehaU  von  96  :  48  Athemzugen. 

Diese  Fassung  des  Gesetzes  hat  einmal  keine  inneren  Wahrschein- 
lichkeitsgründe für  sich,  indem  .die  physicalische^  Bedingungen  des 
Gaswechsels  bei  häufigen  und  seltenen  Athemzugen  in  der  Art  ver- 
schieden sind,  dass  sie  gerade  unseres  Verf.  „constantes  Verhältnisse^ 
unmöglich  machen.  Athmen  wir  nämlich  in  gewohnlicher  Weise,  so 
steht  die  Kohlensäure  des  Lungenblutes  unter  dem  Druck  einer  ziem- 
lich starken  Kohlensäure  -  Atmosphäre  in  den  Lungen;  werden  dann 
die  Athemzüge  auf  die  Hälfte  gesetzt,  so  kommt  alsbald  die  Blotkoh- 
lensäure  unter  den  Druck  einer  noch  viel  stärkeren  Kohlensäure-Atmo- 
sphäre, es  kann  jetzt  verbältniss  massig  nicht  viel  Kohlensäure 
aus  dem  Blut  entweichen ;  machen  wir  aber  häufige  Athembewegungen, 
z.  B.  48,  so  steht  die  Blutkohlensäure  unter  einem  viel  geringeren 
äusseren  Kohlensäuredruck,  und  athmen  wir  jetzt  96mal,  so  sind  die 
Vortheile  für  die  Kohlensäure,  um  aus  dem  Blute  entweichen  zu  können, 
verhältnissmässig  viel  mehr  gewachsen,  als  dieses  bei  der  Vertauschung 
der  12  Athemzüge  gegen  6  der  Fall  sein  kann.  Die  Verhältnisse  der 
Kohlensäure wertbe  bei  6  und  12  Athemzugen  einerseits  und  48  und 
96  Athemzugen  andererseits  können  desshalb  nicht  dieselben  sein,  wie 
unser  Verf.  behauptet. 

Besser  aber,   als  mit   theoretischen  Gründen   kann   unseres  Verf. 
„constantes   Verbältniss"    durch    Ergebnisse    unmittelbarer    Versuche 
widerlegt  werden.    Athmet  man  nämlich  sehr  selten,    so  ist  das  Ver- 
bältniss des  Kohlensäuregehaltes   der   zu  Anfang   und  zu  Ende  einer 
Ausathmung  ausgestossenen  Luft,    d.  h.  also   der  oberen  und  der  tie- 
feren   Parthien    der .  Lungenluflt   nicht   dasselbe,    wie   bei   häufigeren 
Athemzugen.    Bei  selteneren  Athemzugen  ist  nämlich  die  Kohlensäure 
des  ersten  und  letzten  Theils  der  Ausathmungsluft  geringer  als  beim 
häufigeren  Athmen.    Diese  Verhältnisse,    richtig  aufgefasst,  sind   der 
unmittelbare  Ausdruck   der  Leichtigkeit,    mit  welcher   die  Blutkohlen- 
säure in    die  Lungen    entweichen   kann;    diese  Leichtigkeit  nimiüt  zu 
mit   ssunehmender  Häufigkeit   des   Athmens   und    zwar   nicht  in  einem 
einfachen  Verhältnisse. 

Die  Einzelwerthe  des  Verf.  weichen  ferner  manchmal  so  bedeutend 
von  einander  ab,  —  was  durch  seine  Versuchsweise  und  geridgece 
Uebung  im  Beherrschen  der  Tiefe  und  Häufigkeit  der  Athemzüge  er- 
klärlich ist  —  dass  schon  an  und  für  sich,  abgesehen  von  theoreti- 
schen Gründen,  seine  Formulirung  des  Gesetzes  den  grössten  Beden- 
ken unterliegt. 
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lefa'weifif  sehr  wohl,  dtss  wir  es  bei  den  Versuchen  fib^r  die 
Abhängigkeit  des  Kohlensänregehaltes  der  Athemluft  von  der  Zahl  der 
Adienibewegnngen  mit  einem  zienlicb  zusamsMOgesetzten  Vorgang  zu 
tbun  baiMo,  dessen  Einzelbedingangen  vorerst  keiner  ersehSpfenden 
£rdrterRBg  fähig  sind:  denn  die  in  einer  gewissen  Zeit  durch  die 
Lungen  fliessende  Blatmenge,  der  sich  ändernde  Kohlensäuregehalt 
des  Blutes  während  des  Versuches,  die  Tiefe  der  Athemzöge,  die  je- 
weilige Füllung  der  Lungen  mit'  Luft ,  /die  bei  demselben  Menschen 
Verschiedeoheiten  zeigt,  alles  das  muss  hier  von  mitwirkender  Bedeu- 
tung sein.  Da  nun  eine  genügende  theoretische  Einsicht  in  die  Er- 
scheinung zur  Zeit  nicht  mdgiich  ist,  so  bin  ich  angewiesen  gewesen, 
für  dieselbe  eine  Formel  aufzustellen,  welisbe  Alles  feistet,  was  man 
von  einer  empirischen  Formel  in^der  Physiolegie  fordern  kann  und 
die  mit  kleinen  Abänderungen  auch  unter  anderweitigen  /Bedingungen, 
als  den  meinem  Xörper  eigentbumlichen ,  ihre  Geltung  haben  muss. 
Eine  vollendete  theoretische  Kenntniss  dieser  Verhältnisse  haben  wir 
also  noch  nicht,  da  der  messende  Versuch  sich  nicht  aller  —  übrigens 
klar  vorliegender  —  Fragen  bemächtigen  kann  und  ich  habe  in  meinen 
sabireichen  und  mähsamen  Forschungen  über  diese  Fragen  nur  den 
ersten  Anfang  gemacht  zur  Untersuchung  der  Gesetze  des  Gaswechsels 
beim  Athmen,  die,  wie  ich  hoffen  will,  von  meinen  Nacbfolgem  mit 
neuen  Fragestellungen,  aber  auch  mit  genaueren  und  zuverlässigeren 
Hülfsmitttln  weiter  untersucht  werden  mdgen,  als  dieses  von  Mar- 
dband  und  Stdrmer  geschehen  ist. 

Vierordt. 


7. 

H.Helmholtz,  Bescfarißibang  eines  Aagen-Spiegels 
zur  Untersuchung  der  Netzhaut  im  lebenden 
Auge.    Berlin  1851. 

In  der  Dunkelheit  des  Augenhintergrondes  lag  ein  bisher  nicht 
zu  beseitigendes  Hinderniss  für  die  genaue  Erkenntniss  mancher  krank- 
baffen  Zustände  der  Netzhaut,  so  dass  man  hier  vorzugsweise  auf  die 
Beobachtung  der  functionellen  Zeichen  angewiesen  war.  Verf.  be- 
reichert tlie  Wissenschaft  mit  eiuem  höchst  werth vollen  Verfahren, 
welches  gestattet,  sich  über  die  Zustände  der  tieferen  Parthieen  d^s 
Auges  genauer  Rechenschaft  geben  zu  k5nnen. 

'Zunächst  bändeite  es  sich  um'eine  gehörige  Beleuchtung  des  Auges: 
Die  Lichtstrahlen,  welche  von  einem  Punkte  eines  leuchtenden  Gegen- 
standes in  das  Innere  des  Auges  eindringen,  werden  daselbst  theilweise 
aufgesaugt,  theilweise  zurückgeworfen.  Dem  Lichte,  welches  von  dem 
Vereinigungspunkte  der  Strahlen  auf  der  Netzhaut  auseinanderweichend 
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tuntekgßhi  4iurch  die  brechenden  Augenuittel ,  ist  aus  optischen  Ur- 
•Acben  derselbe  Weg  angewiesen,  wie  dem  einfallenden  Lichte,  nur 
in  umgekehrter  RiehluDg,  so  dass  der  zurückgeworfene  Strahl  wieder 
genau  anlangen  muss  au  ^ioer  äusseren  Lichtquelle;  ein. Satz,  welcher 
anch  dann  wenigstens  annähernd  gilt,  wenn  der  Leuchtgegenstand 
kein  völlig  scharfes  Bild  auf  der  Netzhaut  entwirft.  *  Es  kann  sooiiit 
aus  der  Tiefe  eines  fremden  Auges  kein  Licht  in  das  Sehloch  des 
Beobachters  fallen,  weil  das  Sehloch  des  letzteren  kein  Licht  in  das 
fremde  Auge  aussendet  und  weil  von  allem  Licht,  welches  in  das  fremde 
Auge  von  Leuchtgegenständen  aus  einfallt,  der  zurückgeworfene  Theil 
am  Auge  dea  Beobachters  vorbeigehend  nothwendig  wieder  zurückgehen 
niiss  zur  ursprünglichen  Lichtquelle..  Nur  mittelst  eines  besonderen 
Verfahrens  ist  es  möglich, das  vom  Augengrund  wieder  zurückgeworfene 
Licht  für  einen  Dritten  wahrnehmbar  zu  machen  und  in  der  Ermög- 
liehnng  dieser  Bedingung  beruht  die  zu  lösende  Aufgabe. 

Unser  Verf.  erwähnt  zuerst  einer ,  wie  es  scheint ,  bis  jetzt  nicht 
gehörig  beachteten  Erfahrung  von  Brücke  und  Erlach  über  das 
Leuchten  des  Augengrundes.  Jeder  kann  mit  seinem  eigenen  Auge  den 
Ghrund  seines  anderen  Auges  hell  leuchten  sehen.  Man  stelle  sich  vor 
einen  Spiegel,  seitlich  z.  B.  rechts  und  etwas  nach  hinten  sei  eine 
Lichtflamme.  Man  halte  nunmehr  ein  gewöhnliches  Glas  in  der  Weise 
vor  das  rechte  Auge,  dass  in  dem  Glas  die  Lichtflamme  gespiegelt  er- 
seheint** und  zugleich  das  Spiegelbild  der  Flamme  zusammenfällt  mit 
dem  Spiegelbilde  des  linken  Auges.  Dann  schaue  man  mit  dem  linken 
Auge  gegen  das  Spiegelbild  des  rechten  Auges;  der  rechte  Augengrnnd 
erscheint  hierauf  überraschend  schön  beleuchtet;  nähere  Einzelnheitcn 
sind  freilich  bei  diesem  Versuche  in  der  Tiefe  des  Auges  nicht  wahr- 
zunehmen. Die  Lichtquelle  sendet  ihr  Licht  auf  das  vor  das  rechte 
Ange  gehaltene  Glas,  ein  Theil  dieses  Lichtes  wird  vom  Glas  in  das 
rechte  Auge  geworfen,  dessen  Tiefe  beleuchtet  wird.  Wendet  man  nun 
das  linke  Auge  auf  das  Spiegelbild  des  rechten,  erleuchteten  Auges, 
so  sieht  das  erstere  das  letztere  hell  leuchten. 

•  Auf  ähnlichen  Grundsätzen  beruhl  des  Verf.  Augenspiegel  zur  Un- 
tersuchung eines  fremden  Auges.  Das  beobachtete  Auge  befindet  sich 
einer  kleinen  Glasplatte  gegenüber  in  der  Stellung,  dass  das  von  einer 
einzigen,   hinreichend  starken  Lichtquelle,   z.  B.  einer  guten  Lampe, 

•  Yerf.  teheint  anznnehmen,  dass  alles  von  der  Metzhaut  zurflckgeworfene  Licht 
wieder  nach  Aussen  gelange.  Dieses  ist  nicht  richtig ,  da  Jedenfalls  ein  —  and  zwar 
nicht  unbeträchtlicher  —  Theil  des  aus  dem  Glaskörper  auf  die  hintere  Kapselwand 
anfliillenden  Lichtes  wieder  zarflckgeworfen  wird  avf  die  Netzhaut ,  und  zwar  auf  eine 
andere  Stelle  als  auf  das  Netzhautbildchen  des  LenchttfegensUndes.  Durch  das  Pigment 
in  der  Tiefe  des  Auges  wird  aber  der  Nachtbeil ,  der  dadurch  für  das  deutliche  Sehen 
entstehen  wUrde,  beseitigt 

**  Das  Crlas  habe  ungeOhr  eine  solche  Richtung,  dass  das  eine  Bnde  gegen  den 
Hasenriefcen  gerichtet  ht,  während  das  andere  Inda  nach  vom  und  reehts  zu  stehen 
komiat,  io  dass  das  filas  anter  einen  Winkel  von  einigen  40°  das  Antlitz  schseidet 
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auf  die  Glasplatte  aufFallencle  Licht  znm  Theil  zurückgeworfen  wird 
in  das  beobachtete  Auge,  auf  dessen  Netzbaut  ein  umgekehrtes  Bildchen 
des  Leuchtgegenstandes  entsteht.  Das  von  der  beleuchteten  Netzhaut 
zurückgeworfene  Licht  —  oder  besser  gesagt ,  ein  Theil  des  von  der 
Netzhaut  zurückgeworfenen  Lichtes  —  trifft  nun  wieder  die  Glasplatte, 
ein  Theil  dieses  Lichtes  wird  dann  zurückgeworfen  zur  ursprünglichen 
Lichtquelle,  während  der  andere  Theil  durch  die  Glasplatte  hindurch 
in  das  beobachtende  Auge  einf&llt,  welches  also  in  derselben  Richtung 
in  das  fremde  Auge  hineinsieht,  in  welchem  die  Lichtstrahlen  in  letz- 
teres fallen. 

Will  man  ein  genaueres  Bild  der  Netzhaut  haben,  so  muss  vor 
Allem  für  gehörige  Helligkeit  gesorgt  werden,  d.  h«  für  möglichst  viel 
in  das  fremde  Auge  einfallendes  Licht.  Die  Helligkeit  hingt  einerseits 
ab  von  dem  Winkel,  unter  dem  das  Licht  auf  die  Glasplatte  aufnilt, 
anderseits  aber  auch  von  der  spiegelnden  Fläche  selbst;  werden  näm- 
lich mehrere  ebene  Gläser  auf  einander  gelegt,  so  wird  mehr  Licht 
zurückgeworfen,  als  wenn  blos  eine  Glasplatte  gewählt  wird.  Yerf. 
empfiehlt  3  Glasplatten  und  gibt,  da  er  nirgends  die  einschlägigen 
Formeln  fand,  die  mathematische  Entwicklung  für  die  Lichtmenge,  die 
von  mehreren  Glasplatten  zurückgeworfen  wird.  Diese  Verhältnisse 
hat  jedoch,  wie  mir  mein  College,  Prof.  der  Physik,  Reusch,  gezeigt 
hat,  schon  Lambert  (in  seiner  Photometria  Seite  168)  erschöpfend 
untersucht.  Der  Beobachter  muss  endlich  dem  fremden  Auge  möglichst 
genähert  sei;i,  um  ein  gehörig  grosses  Sehfeld  zu  bekommen  und  znr 
Herstellung  der  richtigen  Vereinigungsweise  der  Strahlen  ist  eine  vor 
dem  Auge  des  Beobachters  anzlibringende  Coneaviinse  nöthig. 

Es  besteht  somit  der  Augenspiegel  unseres  Vf.  im  Wesentlichen 
aus  3  fibereinanderliegenden  Glasplatten  und  einer  hinter  denselben 
liegenden  Linse.  Diese  Vorrichtung  wird,  nach  vorausgeschickten  aus« 
gezeichneten  und  lichtvollen  physikalischen  Erläuterungen  genaniir 
beschrieben  und  abgebildet.  Es  beruht  übrigens  der  Augenspiegel 
durchaus  nicht  auf  einem  hier  znm  ersten  Male  in  Anwendung  kom- 
menden Grundsatz.  Dem  Reflexionsmikroskop  von  Amici  liegen  eiai- 
germaassen  ähnliche  Bedingungen  zu  Grunde ,  wie  dem  Helmholtz'- 
schen  Augenspiegel  (s.  MohTs  Mikrographie  S.  244).  Der  metallene 
Hohlspiegel  bei  Amici  könnte  verglichen  werden  mit  dem  beobachteten 
Auge  in  unserem  Falle ;  der  Planspiegel  bei  Amici  versieht  die  Dienste 
unserer  3  Glasplatten.  Der  Gegenstand  sendet  Strahlen  aus  zum  Plan- 
spiegel des  Amici' sehen  Mikroskopes,  von  da  werden  sie  auf  den 
Concavspiegel  geworfen  und  von  dem  letzteren  neben  dem  planen 
Spiegel  vorbei  in  die  Röhre  des  Mikroskopes  zurückgeworfen  und  so- 
dann im  zweiten  Focus  des  Spiegels  zu  einem  Bilde  vereinigt,  das 
durch  ein  Ocular  betrachtet  wird. 

Der  Verf.  beschreibt  sodann  den  durch  die  neue  Vorrichtong  ver- 
mittelten Anblick  des  Aogengrundes  genauer  und   gibt  sich  dann  der 
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Hoffnang  hin,  dass  verschiedene  Krankheiten  der  Netzhaut,  fibermfissige 
Erfüllung  der  Gefasse,  Ausschwitzungen,  ja  selbst  der  Grad  der  durch 
die  Ausschwitzung  gesetzten  Trübung,  nunmehr  für  die  gegenständ- 
liche Untersuchung  zugänglich  gemacht  werden.  „Ich  glaube,'^  sagt 
er,  „die  Erwartung  nicht  für  übertrieben  halten  zu  dürfen,  dass  sich 
alle  bis  jetzt  an  Leichnamen  gefundenen  »Veränderungen  des  Glaskör- 
pers und  der  Netzhaut  auch  am  lebenden  Auge  werden  erkennen  lassen, 
was  für  die  bisher  so  unausgebildete  Pathologie  dieser  Gebilde  die 
grossten  Fortschritte  zu  versprechen  scheint.^'  Auch  für  die  Physio- 
logie ist  das  neue  Verfahren  von  hohem  Werthe;  so  lässt  sich  z.  B. 
jetzt  gegenständlich  erweisen,  dass  die  verschiedenen  Anpassungs- 
zustände  des  Auges  in  der  That  auT  Veränderungen  der  brechenden 
Bestandtheile  des  Auges  beruhen,  und  es  kann  —  worauf  der  Verf. 
auimerksam  macht  —  der  Augenspiegel  verwendet  werden,  um  das 
Vorhandensein  von  Kurz-  und  Weitsichtigkeit  einem  Dritten  erweislich 
zu  machen.  Ich  habe  mit  einem  genau  nach  den  Angaben  dieser  Schrift 
von  dem  hiesigen  Mechanicus  Erbe  sehr  gut  angefertigten  Augenspiegel 
einige  vorläufige  Probeversuche  gemacht,  die  ich  jedoch  vorerst  nicht 
weiter  verfolgen  konnte.  Ich  musste  dabei  freilich  erfahren,  dass  die 
Beobachtung  des  fremden  lebenden  Auges  oder  eines  ausgeschnittenen 
frischen  Tfalerauges  nicht  so  ganz  leicht  ist,  als  Mancher  bei  der  Durch- 
lesung dieser  Schrift  sich  wohl  vorstellen  mag.  Das  Beobachten  und 
Sehen  muss  am  Augenspiegel  wirklich  erlernt  werden  und  ich  furchte, 
dass,  gar  mancher  Praktiker  dazu  nicht  die  erforderliche  Ausdauer  be- 
sitzen wird.  Damit  soll  übrigens  durchaus  kein  Vorwurf  gemeint  sein 
und  der  treffliche  Verf.  kann  Jedem,  der  Anfangs  nicht  zum  erwünsch- 
ten Ziele  kommt,  mit  Recht  zurufen,  erst  nach  weiterer  Uebung  ein 
Urtfaeil  so  fallen.  In  meinen  wenigen  bisherigen  Versuchen  sah  ich 
zwar  den  Augengrund  schön  leuchtend,  viel  besser  als  bei  dem  Brück  e'- 
schen  Versuche,  ich  erkannte  das  Flammenbildcben  sammt  dem  Glas 
der  Lampe  mit  allen  Einzelheiten,  auch  einzelne  Gefassstämmchen 
kamen  mir  zu  Gesicht,  aber  ein  befriedigendes  Bild  der  Netzhaut  habe 
ich  vorerst  noch  nicht  gewinnen  können.  Unser  Verf.  sagt  auch  selbst 
„übrigens  gelingt  es  den  meisten  Personen  leichter,  das  Flammenbild- 
chen zu  sehen  und  zu  erkennen,  als  in  dem  hellen  Grunde  desselben 
die  Netzhauttheilchen.^'  Von  der  Anwendung  der  Belladonna  bei  diesen 
aeinen  Versuchen,  die  gewiss  zu  empfehlen  ist,  spricht  Verf.  nicht. 

Herr  Helm holtz  schliesst  seine  Schrift  mit  einigen  die  empfin- 
denden Eigenschaften  der  verschiedenen  Theile  der  Sehnervenausbrei- 
tung betreffenden  Bemerkungen.  Die  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  ist 
durchsichtig  und  «das  Licht  muss  in  die  Fasern  etwas  eindringen; 
dennoch  findet  hier  keine  Lichtempfindung  «statt.  Es  sind  also  die 
Sehnervenfasern  (setzen  wir  hinzu  „an  dieser  Stelle'^  vom  Liebte 
nicht  anregbar,  während  andere  Reize,  z.  B.  Druck,  Lichtempfindungen 
daselbst  vermitteln.    Verf.   geht  nun  weiter  und  nimmt  nicht  für  die 
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FMeniy  «onderii.  miff  Br  die  vbvig;eii  ForaftbtftMidibeiU  der  Netsbfif^ 
die  ZelienlierBe  uad  GangUenkugeln ,  Aarcgangefthi|;keit  durcli  ob* 
jectives  Lieht  an  nod  swar  auch  aiia  dem  GrHQde^  weil  sonst  eine 
gesenderte  Empfindung*  nicht  möglich  wäre.  Sfass  aber  die  Thatigkeit 
der  Faser  gegen  ihr  Ende  hin  dieselbe  sein,  wie  im  Verlaufe  im  Seb-* 
nerven?  können  die  physikalischen  Bedingungen,  unter  denen  das  Licht 
auf  die  Netsbautfasern  auffallt,  nicht  ganz  andere  sein,  als  an  der  Ein* 
trittssteile  des  Sehnerven?  kann  nicht  auch  dieselbe  Faser,  trots  der 
bekannten  gegeniheiligen  Annaihmey  an  verschiedenen  Stellen  ihrer 
Ausbreitung  gereizt,  gesonderte  Empfindungen  vermitteln  ?  Wir  zwei- 
feln, ob  man  vorlftufig  berechtigt  sei,  den  Netsbautfasern  alle  Fabigkek 
zur  Wahrnehmung  des  objeetiven  Lichtes  abzusprechen. 

Ich  schJiesse  diesen  Bericht  mit  der  Hoffnung,  dass  diese  inhalt* 
reich«  Schrift  »amefttlich  auch  bei  den  Augenärzten  diejenige  Beach- 
tung finden  werde,  auf  welche  die  Wichtigkeit  ihres  Inhaltes  mit  vollem 
Eeehte  Anspruch  machen  darf,  glaube  aber  an  den  Verf.  keine  unge- 
rechtfertigte Bitte  zu  richten,  wenn  ich  ihn  ersuche,  in  einer  zweiten, 
minder  streng  wissenschaftlichen  und  durch  zabkeiehere  physicalische 
Abbildungen  dem  Praktiker  zugäpglicheren  Schrift  fär  eine  gehörige 
Popularisirung  dieser  schönen  Entdeckung  zu  sorgen. 

irterordf. 


Parasitismus  und  Parasiten. 

Von 

Prof.  bxtd.  leuceabt 

in  Giessen. 
(Mit  einer  Tafel  AbbUdongen.) 


II. 

Naturgeschichte  der  Eingeweidewürmer, 

Helminthes. 

Id  der  Regel  betrachtet  man  die  Eingeweidewürmer  oder 
Helminthen  mit  ihren  einzelnen  Gruppen  als  zusammengehörende 
Glieder  einer  gemeinsamen  Classe  des  Thierreiches.  Die  syste- 
matische Zoologie  hat  indessen  gegen  diese  Betrachtungsweise 
mancherlei  einzuwenden.  Bei  einer  nähern  Analyse  der  Or- 
ganisation und  Entwicklung  erscheinen  die  einzelnen  Formen 
derselben  so  abweichend,  dass  es  unmöglich  ist,  gewisse  unter- 
scheidende Charactere  aufzufinden ,  die  sie  alle  in  gemeinschaft- 
licher und  ausschliesslicher  Weise  besäs'sen.  Man  hat  denn 
auch  desshalb  schon  mehrfach  den  Versuch  gemacht,  die  Classe 
der  Helminthen  aufzulösen  und  die  einzelnen  Ordnungen  der- 
selben unter  die  übrigen  natürlichen  Gruppen  der  wirbellosen 
Thiere,  i.  sp.  der  Würmer  zu  vertheilen.  Aber  auch  hierbei 
stösst  man  auf  mancherlei  Schwierigkeiten.  Es .  ist  allerdings 
unverkennbar,  dass  z.  B.  die  Saugwünner  an  die  Blutegel  und 
Plattwürmer  weit  näher  sich  anschliessen ,  als  etwa  an  die 
Rundwürmer,  dass  diese  wiederum  weit  mehr  den  Regenwür- 
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mern  u.  a.  gleichen,,  als  etwa  den  Bandwürmern,  aber  trotz- 
dem bat  es  bis  jetzt  noch  keineswegs  gelingen  wollen,  das 
Problem  einer  solchen  Vertheilung  in  völlig  genügender  Weise 
zu  lösen. 

Bei  einer  oberflächlichen  Betrachtung  möchte  es  in  der 
That  auch  scheinen,  dass  die  Gruppe  der  Eingeweidewürmer 
durch  den  Character  einer  gemeinsamen  Lebensweise,  durch 
den  Parasitismus ,  hinreichend  zusammengehalten  werde.  Allein 
wir  wissen  gegenwärtig,  dass  nur  die  bei  Weitem  geringere 
Anzahl  der  Helminthen  ein  beständiges  Schmarotzerleben  führt» 
dass  viele  derselben  während  eines  kürzern  oder  längern  Zeit- 
raums auf  dieser  oder  jener  Entwicklungsstufe  des  Lebens  frei 
und  selbstständig  sich  im  Wasser  oder  in  der  feuchten  Erde 
umherbewegen.  Ja,  es  gibt  selbst  Formen ,  die  wir  den  Hel- 
minthen hinzurechnen  müssen,  obgleich  isie  niemals  oder  doch 
nur  gelegentlich  ein  Schmarotzerleben  führen.  * 

Ueberdies  gibt  es  auch  unzählige  andere  niedere  Thiere, 
die  in  gleicher  Weise,  wie  die  Helminthen,  schmarotzen,  In* 
secten.  Spinnen,  Krebse,  Infusorien  und  selbst  Würmer,  die 
wir  aber  trotzdem  aus  der  Classe  der  Eingeweidewürmer  aus- 
schliessen.  Die  bekanntesten  unter  den  letztern  sind  die  Blut- 
egel mit  ihren  zahlreichen  Formen,  von  denen  manche  an 
Fischen  (Piscicola) ,  andere  an  Krebsen  (Branchiobdella)  als  sehr 
gewöhnliche  Parasiten  angetroffen  werden.  Auch  der  Mensch 
wird  gelegentlich  von  diesen  Thieren  angegriffen  (worauf  die 
Möglichkeit  der  therapeutischen  Verwendung  der  Blutegel. be- 
ruht) und  mitunter  selbst  auf  das  Furchtbarste  von  ihnen  bis 
zum  Tode  gequält.  ** 


*  Namentnch  gilt  dieses  von  dem  Nematodengenas  Anguillnla,  das 
von  den  neuern  Zoologen  in  eine  MeYige  kleinerer  Genera  (Riiabditis^ 
Phanoglene,  Oncholaimus ,  Hemipsilus  u.  a.)  zerspalten  ist.   Die  Arten 
.    «  dieses  Genus   findet  man  sehr  häufig   im  süssen  und  salzigen  Wasser, 

in  Schlamm,  feuchter  Erde  u,  s.  w.,  aber  auch  gelegentlich  (z.  B. 
Rhabditis  terricola,  Oncholaimus  muscorum)  in  der  Leibeshöhle,  der 
Regenwurmer,  im  Darm  der  Frosche,  Fische,  Wasserinsecten  u.  s.  w. 
**  So  kommt  z.  B.  in  den  Quellen  Algeriens  ein  kleiner  Blutegel 
vor,  der  beim  Trinken  oftmals  verschluckt  wird  und  dann  im  Schlünde, 
am  Kehldeckel  u.  s.  w.  sich  festsaugt.  Kann  er  von  da  nicht  entfernt 
werden,  so  erzeugt  er  fortwährende  Blutung,  Heiserkeit,  Husten,  Er- 
stickungsanfaile  und  selbst  Phthisis.  (Vgl.  Troll iet  in  dem  Jonro« 
de  Med.  par  Champonni^re  I8465  oder  Jahresber.  von  Canatatt  und 
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Do€h  an  diesem  Orte  können  \vir  uns  über  alle  solche 
Bedenken  hinwegsetzen.  Wir  wollen  uns  ja  nur  mit  der  Natur- 
und  Lebensgeschichte  der  Helminthen  bekannt  machen,  jener 
sonderbaren  Geschöpfe,  die  von  allen  am  häufigsten  und  con- 
stantesten  schmarotzen  und  durch  ihr  Vorkommen  im  Innern 
des  lebendigen  Körpers,  wie  durch  ihre  Verbreitung  unter  den 
Menschen  und  Hausthieren  die  Aufmerksamkeit  der  Laien  und 
Aerzte  in  hohem  Grade  auf  sich  ziehen. 

Die  verschiedenen  Formen  der  schmarotzenden  Würmer, 
die  man  der  Classe  der  Helminthen  zurechnet,  werden  von 
den  Zoologen  gewöhnlich  nach  dem  Vorgange  von  Rudolphi, 
der  die  Renntniss  dieser  merkwürdigen  Geschöpfe  durch  seine 
timfassenden  Untersuchungen  und  Darstelhmgen  *  zuerst  wissen- 
schaftlich begründet  hat,  in  fünf  Ordnungen  vertheilt,  die 
Nematodes  oder  Rundwürmer,  Acanthocephali  oder  Kratzer, 
Trematodes  oder  Saugwürmer,  Cestodes  oder  Bandwürmer  und 
C^stici  oder  Blasen  würmer.  In  neuerer  Zeit  hat  Die  sing  *^ 
noch  eine  sechste  Ordnung,  die  Acanthotheci  mit  dem  Gen. 
Pentastomum  (Linguatula)  hinzugefügt,  die  auch  jedenfalls  blei- 
ben müsste,  wenn  es  sich  nicht  inzwischen  gezeigt  ^*i*^  hätte, 
dass  die  betretfenden  Thiere  überhaupt  keine  Würmer ,  sondern 
Crustaceen  seien,  Lernäaden,  deren  paradoxe  Formen  früher 
alle  zu  den  Eingeweidewürmern  gerechnet  wurden  und  mit  die- 
sen die  parasitische  Lebensweise  theilen. 

Aber  auch  die  Rudolphi' sehe  Eintheilung  kann  nicht  in 
ihrer  ursprünglichen  Gestalt  beibehalten  werden,  seitdem  wir 
erkannt  haben,  dass  die  sonderbaren  Blasenwürmer,  aus  denen 
Rudolphi  seine  Ordnung  der  Cystici  geschaffen  hat,  keine 
selbstständigen  Thierformen,  sondern  blosse  unvollständig  ent- 
wickelte und  entartete  Individuen  von  Bandwürmern  sind. 

Es  bleiben  uns  hiemach   nun  noch   vier  Ordnungen  von 


Eisenmann  1847.  IV.  S.  237.)  Auch  an  andern  Orten,  auf  Ceylon,*' 
Java,  Sumatra  u.  s.  w.,  bilden  gewisse  Blutegelformen ,  die  sich  in 
feuchten  Gestrüppen  und  Wäldern  aufhalten,  eine  furchtbare  Plage  für 
Menschen  und  Vieh.  (Vgl.  Hoff  meist  er,  Briefe  aus  Indien,  S.  114 
und  Ztg.  für  Zoologie  von  Burmeister  und  d' Alton  1848.  jS.  7.) 
'°'  Entozoorum  s.  Vermium  intestinalium  bist,  natur.  T.  I  — III. 
1808 — 10,  und  Entozoorum  Synopsis.  1819. 
*^*  Annalen  des  Wiener  Museums  I.  1836. 

'°"*^  Vgl.-  van  Beneden  in  den  Ann.  deg  sc.  nat.  1849.  T.  XI.  p.  316. 
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HelmiQthep   übrig,    die  wir   im  Folgeqden  einzeln  einer  wei- 
tern Betrachtung  unterziehen  wollen. 

Bandwürmer,    Cestodes. 

Die  Cestoden  besitzen  bekanntlich  einen  platten  bandför- 
migen Leib,  von  wechselnder,  oft  sehr  beträchtlicher  *  Länge, 
der  aus  einer  grossen  Menge  einzelner  hinter  einander  liegen- 
der Giieiler  besteht.  **  Von  vorn  nach  hinten  nehmen  diese 
Glieder  allmälig  an  Grösse  und  Entwicklung  zu ,  obgleich  sie 
sonst  in  unverkennbarer  Weise  unter  sich  übereinstimmen.  Nur 
das  vorderste  Glied,  der  sog.  Kopf,  macht  insofern  eine  Aus- 
nahme, als  er  gewöhnlich  eine  kuglige  oder  keulenförmige 
Gestalt  hat  und  mit  Haftapparaten  versehen  ist,  die  den  übri- 
gen Gliedern  fehlen. 

Die  Bildung  dieses  sog.  Kopfes  zeigt  bei  den  einzelnen 
Arten  der  Bandwürmer  manchfache,  sehr  auffallende  Verschie- 
denheiten, die  für  die  Systematik  um  so  wichtiger  sind,  als 
diese  Thiere  sonst  in  Zahl ,  Form  und  Bau  der  übrigen  Glieder 
nur  wenige  feste  Anhaltspunkte  bieten.  Auch  in  anderer  Hin- 
sieht nimmt  dieses  sog.  Kopfglied,  wie  wir  uns  bald  überzeugen 
werden,  eine  grosse  Bedeutunfg  in  Anspruch ,  wesshalb  es  denn 
gerechtfertigt  erscheinen  wird,  wenn  wir  uns  hier  zunächst 
auf  eine  nähere  Darstellung  desselben  einlassen. 

Die  Haftapparate,  die  wir.  so  eben  erwähnt  haben,  be- 
istehen in  Sauggruben  und  hornigen,  nach  rückwärts  gekrümm- 
ten Haken,  die  eine  sehr  wechselnde  Form  und  Anordnung 
darbieten.  In  manchen  Arten  und  so  namentlich  bei  dem  Gen. 
Bothriocephalus  im  engern  Sinne  (mit  dem  B.  latus  des  Men- 
schen) fehlen  auch  wohl  diese  letztern  hornigen  Theile,  und 
dann  beschränkt  sich  die  Ausrüstung  des  Kopfgliedes  auf  die 
Sauggruben. 


*  Boerhaave  (Praelect.  ad  istitut.  T.  VI.  p.  180)  beobachtete  einen 
Bothriocephalus  latus  von  300  Ellen.  In  den  Verhandlungen  der  Copen- 
hagener  Societät  (Acta  havniens.  T.  ll.  p.  148)  wird  selbst  eine  Taenia 
solium  von  800  Ellen  erwähnt.  (Nach  den  kritischen  BemerkungeQ  von 
Bremser —  lebende  Würmer  im  lebenden  Menschen,  S.  98  —  müssen 
diese  Angaben  indessen  als  sehr  verdächtig  erscheinen.) 

•*  Eschricht  (Nov.  Act.  Nat.  Curios.  T.  XIX.  Supplem.  2.  S.  144) 
schätzt  diie  Gliederzahl  bei  einem  etwa  100'  langen  Bothriocephalus 
latus  auf  wenigstens  10,000. 
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Id  der  Rege)  floden  sich  (as.  B.  bei  Taenia)  vier  solcher 
Sauggruben ,  die  in  gleichmässigen  Abständen  von  einander  um 
das  vordere  Ende  des  Kopfes  vertheilt  sind.  Es  ist  aber  auch 
nicht  selten,  dass  dieselben  allmälig  sich  paarweise  nahem  und 
zusammenfliessen ,  wie  bei  den  Arten  des  Gen.  Tetrarhynchus, 
oder  wohl  gar  auf  zwei  sich  reduciren  (Bothriocephalus).  Auf 
der  andern  Seite  können  diese  Sauggruben  übrigens  auch  durch 
Einbuchtungen  und  Brücken^  die  sie  in  der  Quere  durchsetzen, 
eine  viel  complicirtere  Bildung  annehmen ,  wie  es  besonders 
da  geschieht,  wo  eine  passende  Muskeleinrichtung  eine  freiere 
und  manchfaltige  Bewegung  dieser  Apparate  erlaubt. 

Die  Hakenbewaffnüng  zeigt  noch  auffallenderiß  Verschie- 
denheiten. Bei  Taenia  (wenigstens  den  bewaffneten  *  Arten, 
zu  denen  auch  die  T.  solium  des  Menschen  gehört)  bildet  sie 
einen  dichten  Kranz  von  Haken  zwischen  den  Saugnäpfen,  der 
auf  einem   besondern   muskulösen  Bulbus   aufsitzt   und   durch 

m 

einen  merkwürdigen  Mechanismus  **  sich  aufrichten  und  nieder- 
legen kann.  In  andern  Fällen  reducirt  sich  dieser  Kranz  auf 
einige  wenige  Häkeben,  die  (gewöhnlich  in  paariger  Anzahl) 
an  dem  vordem  Ende  der. Saugnäpfe  anhängen,  oder  entwickelt 
sich  selbst  (Tetrarhynchus)  zu  vier  hervorragenden  sog.  Rüsseln, 
die  auf  ihrer  ganzen  Oberfläche  von  unzähligen  kleinen  und  ' 
festen  Spitzen  besetzt  sind  und  in  besondere,  vom  im  Kopfe 
gelegene  Taschen  sich  zurückziehen  können. 

Gewöhnlich  ist  der  Kopf  der  Cestoden  von  unbedeutender 
Grösse,   obgleich   er  meistens  die    vordem  Glieder,    die   sich 


*  Es  ist  übrigens  eide  bekannte  Thatsache,  dass  viele  bewaffnete 
Taenien  mit  der  Zeit  (wie  auch  manche  andere  bewaffnete  Helminthen) 
ihre  Haken  verlieren.  Auch  die  Taenia  solium  wird  mitunter  ohne 
Hakenkranz  angetroffen.  Ob  man  daraus  übrigens  auf  einen  regel- 
mässigen periodischen  Hakenwechsel  zurückschliessen  darf  (wie  es 
Küchenmeister  in  jüngster  Zeit  gethan  hat),  mag  einstweilen  noch 
dahin  gestellt  sein.  Gewiss  aber  ist  es,  dass  man  z.  B.  im  Darm  der 
Schnepfe  zu  jeder  Zeit  hakentragende  und  hakenlose  Formen  von 
Taenia  paradoxa  neben  einander  antrifft. 

**  Der  Bulbus  ist  nämlich  (wie  man  besonders  deutlich  bei  Taenia  ' 
paradoxa  sieht)  hohl  und  enthalt  eine  Flüssigkeit,  die  je  nach  der  Art 
der  Contraction  der  äussern  Wandungen  nach  vorn  und  hinten  be- 
'  wegt  werden  kann.  Im  erstem  Falle  bläht  das  vordere  Ende  des 
Bulbus,  an  dem  die  Häkchen  befestigt  sind,  sich  auf,  was  beständig 
ein  Emporrichten  der  Häkchen  zur  Folge  hat. 
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unmittelbar  an  ihn  anschliessen  und  den  sog.  Hals  bilden, 
überragt.  Es  gibt  aber  auch  Formen ,  in  welchen  derselbe  bei 
Weitem  grösser  ist,  als  irgend  eines  der  übrigen  Glieder,  in 
welchen  er  reichlich  die  Länge  eines  halben  Zolles  bei  der 
Dicke  einer  Rabenfederspuhle  erreicht.  Zu  diesen  gehören 
namentlich  die  Tetrarhynchen. 

Die  Organisation  der  Qestoden  ist  in  mehrfacher  Beziehung 
sehr  auffallend,  namentlich  durch  die  vollständige  Abwesenheit 
des  Verdauuhgsapparates  mit  seinen  einzelnen  Theilen.  In 
flüssiger  Form  treten  die  Nahrungsmittel  durch  die  ganze  äus- 
sere Körperfläche  der  Thiere ,  ohne  dass  ein  besonderer  Mund 
sie  aufnimmt.  Was  sonst  eine  ganze  Reihe  von  complicirten 
Thätigkeiten,  eine  bestimmte  Aeusserung  des  Willens  voraus- 
setzt, geschieht  hier  nach  einem  einfachen  physikalischen  Ge- 
setze ohne  weiteres  Zulhun  des  Thieres.  Die  Bandwürmer 
verhalten  sich  in  dieser  Hinsicht,  wie  ein  integrirender  Be- 
standtheil  des  Körpers,  den  sie  bewohnen.  Ein  Darmcanal  würde 
als  eine  überflüssige  Ausrüstung  erscheinen. 

Allerdings  hat  man  den  Bandwürmern  wohl  mitunter  — 
und  das  geschieht  zum  Theil  selbst  tioch  heute  —  einen  be- 
sondern Nutritionsapparat  zugeschrieben,  aber  mit  Unrecht. 
Was  man  dafür  gehalten  hat,  ist  ein  System  von  vier  (auch 
zwei  oder  sechs  oder  acht)  parallelen  Längsgefassen ,  welche 
die  ganze  Kette  durchsetzen  und  ebensowohl  durch  Quercanäle 
in  den  einzelnen  Körpergliedern,  als  auch  durch  schlingen- 
förmige,  bisweilen  verästelte  Anastomosen  in  dem  Kopfe  zu 
einem  zusammenhängenden  Apparate  verbunden  sind  und  im 
Innern  zum  Theil  mit  Flimmerhaaren  ausgerüstet  zu  sein  scheinen. 

lieber  die  physiologische  Bedeutung  dieser  Canäle  herrscht 
noch  ein  grosses  Dunkel.  Während  die  Einen  darin  einen 
Girculalionsapparat  oder  doch  wenigstens  ein  Reservoir  für  die 
Ernährungsflüssigkeit  erblicken,  sehen  Andere  (und  namentlich 
van  Beneden '^)  darin  einen  Excretionsapparat  mit  der  Auf- 
gabe, die  Zersetzungsproducte  des  Körpers  nach  aussen  zu 
schaffen.  Für  die  letztere  Deutung  spricht  namentlich  der  Um- 
stand ,  dass  die  betreffenden  Canäle  am  Ende  des  letzten  Glieds 
nach  aussen  münden. 

Noch  unsicherer  sind  unsere  Kenntnisse  über  das  Nerven« 
System  der  Cestoden.     Man   will   es   freilich  neuerlich  in  der 


*  Les  Vers  Cestoides.  Brux.  1851.  p.  37. 
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Gestalt  von  vier  oder  zwei  kleinen  Ganglien  im  Kopfgliede 
gel'unden  '*'  haben ,  die  hinter  den  Saugnäpfen  gelegen  seien 
und  durch  Commissuren  unter  sich  zusammenhängen ,  auch  ein 
Paar  Längsnerven  nach  hinten  herabsendeten ,  aber  von  andern 
Seiten  ^ird  die  Existenz  dieser  Theile  in  Frage  gestellt.  Jeden* 
falls  ist  es  sehr  zu  bezweifeln —  aus  Granden ,  die  wir  später 
kennen  lernen  werden  —  dass  das  Nervensystem ,  selbst  wenn 
es  wirklich  vorhanden  sein  sollte,  sich  in  der  beschriebenen 
Weise  fast  ausschliesslich  auf  das  Kopfglied  beschränke. 

Die  Hauptmasse  cler  Eingeweide  besteht  in  den  Geschlechts- 
organen, die  sich  aus  männlichen  und  weiblichen  Theilen  zu- 
sammensetzen und  in  allen  Gliedern,  mit  Ausschluss  des  Kopfes, 
wiederholen ,  obgleich  sie  in  den  vorde^n  Gliedern  noch  keines* 
wegs  ihre  volle  Entwicklung  besitzen.  Den  Bau  dieser  Organe 
haben  wir  erst  vor  Kurzem  durch  die  Untersuchungen  van 
Beneden 's  **  genauer  kennen  gelernt.***  Der  männliche 
Apparat  besteht«  aus  einem  einfachen  gefässartigen  Hoden  mit 
Samengang  und  Penis,  der  weibliche  aus  einem  eibereitenden 
Apparate  —  der'  aber  hier  (wie  wir  es  auch  von  andern  Wür- 
mern wissen)  in  einen  besondern  Keim  -  und  Dotterstock  zer- 
fallen ist  — ,  aus  einem  ansehnlichen  canalförmigen  Frucht- 
^  hälter  f  und  einer  Vagina,  die  aber  vielleicht  nur  zur  Aufnahme 
des  Penis,  nicht  zum  Austritt  der  Eier  dient,  indem  diese,  wie 
es  scheint,  überall  durch  Desiscenz  des  umschliessenden  Glie- 
des nach  aussen  gelangen.  Männliche  und  weibliche  Geschlechts- 
öfTnung  liegen  beständig  dicht  über  einander  und  sind  von 
einem  gemeinschaftlichen  ringförmigen  Wulste  umgeben.  Ge- 
wöhnlich nehmen  sie  den  scharfen  Rand  der  Glieder  ein,  wie 
bei  Taenia  solium  (oft  abwechselnd  bald  den  rechten,  bald  den 
linken),  in  andern  Arten  (Bothrioeephalus  latus  u.  s.  w.)  aber 
auch  die  Mitte  der  einen  Körperfläche. 


'^  Blanchard,  Annal.   des  sciens.  natur.  1848.  T.  X.  p.  346. 
•*  I.  c.  p.  53. 

***  Die  frühern  Angaben  über  die  Bildung  und  Zusammensetzung 
dieser  Theile  (auch  die  von  Eschricht)  sind  unvollständig,  zum  Theil 
auch  unrichtig. 

t  Es  ist  dies  derjenige  Tbeil  der  Genitalien,  der  an  den  reifen 
Gliedern  am  meisten  in  die  Augen  fällt  und  von  den  altern  Zootomen 
gewöhnlich  als  Ovarium  gedeutet  wurde.  Bei  Taenia  solium  erscheint 
derselbe  als  gerader  Canal  mit  seitlichen  Ausläufern,  bei  Bothrio- 
eephalus latus  als  ein  einfacher  gekuäuelter  Gang. 
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Mit  einigen  Wor|ten  möchte  ich  hier  auch  jener  merkwür- 
digen sog.  Giaskörperchen  erwähnen ,  die  in  Menge  zerstreut 
im  Körperparenchym  der  verschiedensten  Cestoden  vorkommen 
und  durch  ihre  circumscripte  Form,  wie  durch  ihr  Licht- 
brechungsvermögen bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  der 
Bandwürmer  leicht  auffallen.  Diese  Körperchen  interessiren 
uns  vornämlich  desshalb,  weil  sie  zu  den  manchfaltigsten  irr- 
thümlichen  Auffassungen  veranlasst  haben  und  namentlich  un- 
endlich oft  (und  selbst  noch  heutigen  Tages)  als  Eier  *  gedeutet 
worden  sind.  Die  wahre  Natur  dieser  Kprperchen  erkennt  man 
leicht  bei  dem  Zusatz  von  Mineralsäuren :  sie  sind  Kalkablage- 
rungen im  Körper  der  Bandwürmer  (ein  Kalkalbuminat),  die  in 
ähnlicher  Weise  bei   sehr  vielen  andern  Thieren   vorkommen. 

Die  Wiederholung  der  Generationswerkzeuge  in  den  ein- 
zelnen Gliedern  der  Bandwürmer  ist  schon  den  ältesten  Beob- 
achtern bekannt  gewesen.  Dieselbe  Uebereinstimmung  der 
einzelnen  <jlieder  fand  man  aber  auch  in  jeder  andern  Be- 
ziehung; man  beobachtete  selbst,  dass  die  am  meisten  aus- 
gebildeten hintern  Glieder  bald  einzeln,  bald  in  kürzern  oder 
längern  Reihen  sich  aus  dem  Verband  mit  den  übrigen  los- 
lösten und  in  völliger  Integrität,  wie  selbstslandige  Thiere,  ** 
eine  Zeitlang  fortlebten.  Unter  solchen  Umständen  musste 
natürlich  die  Y^rmuthung  nahe  liegen,  dass  dieselben  nicht 
eigentlich  blosse  Segmente  eines  einfachen  Thieres  seien ,  son- 
dern selbst  vielmehr  Thiere,  die  mit  vielen  andern  gleichen 
Thieren  zu  einer  gemeinschaftlichen  Masse,  zu  einer  sog.  Co- 
lonie,  vereinigt  seien.  In  der  That  begegnen  wir  auch  schon 
bei  vielen  altern  ***  Aerzten  und  Zoologen  der  Behauptung, 
dass  der  Bandwurm  nicht  ein  einziges  Individuum  mit  geglie- 
dertem Leibe  darstelle,  sondern  eine  Bandwurmkette,  eine 
Thiercolonie. 

Durch  die  Autorität  unserer  ersten  bedeutenden  Hel- 
minlhologen,  Götze,  Bremser,  Rudolphi  u.  A.,  wurde 
diese.  Ansicht  indessen  allmälig  verdrängt,  obgleich  sich  im- 
mer noch  manche   einzelne  Stimmen  dafür   erhoben,  t     Was 


*  So  besonders  bei  den  sog^.  Blasenwürmern. 

Die  sog:.  Vermes  cucurbitini  der  altern  Aerzte   sind  solche  iso« 
lirte  Bandwurmglieder  (bes.  von  Taenia  solium). 

So  namentlich  bei  Vallisnieri,  Andry,  Rnysch. 
t  So  verg^leicht  a.  B.  Oken  (Lehrbuch  der  Naturgesoh.  1816.  Zoo- 
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ihr  hauptsächlich  entgegenstand,  war  die  abweichende  Bildung 
des  sog.  Kopfes ,  in  dem  ja  eine  jede  unbefangene  Betrachtung 
danüals  nur  ein  Organ  des  übrigen  Körpers  erkennen  musste. 
Selbst  als  man  sich  allmalig  mit  Bestimmtheit  davon  überzeugte, 
dass  an  dem  hintern  Ende  dieses  Kopfes  eine  beständige  Neu- 
bildung von  Gliedern  stattfand ,  *  dass  der  junge  Nachwuchs 
die  altem  Glieder  immer  mehr  nach  hinten  dränge  (dass  also 
die  ganze  ungeheure  Menge  der  Bandwurmglieder  dieselbe 
Bildungsstätte  habe) ,  konnte  man  immer  noch  dem  Kopfe  keine 
andere  Bedeutung  abgewinnen. 

Erst  seitdem  uns  Steenstrup  in  seinem  berühmten 
Werke  über  den  Generationswechsel  mit  der  wichtigen  und 
überraschenden  Thatsache  bekannt  gemacht  hat,  dass  es  ge- 
wisse Larvenformen  (Ammen)  gibt,  die  nur  in  ihren  auf  un- 
geschlechtlichem Wege  (durch  Theilung,  äussere  und  innere 
Knospenbildung)  producirten  Descendenten  zur  Geschlechtsreife 
gelangen  und  zur  vollen  Entwicklung  der  Mutterthiere  zurück- 
kehren, erst  seit  dieser  Entdeckung  sind  wir  in  den  Stand 
gesetzt,  den  Bau  der  Bandwurmketten  gehörig  zu  begreifen. 
Steenstrup  selbst  hat  es  versucht,  seine  Auffassung  auf  diese 
Thiere  zu  übertragen :  er  erklärt  **  die  Körperglieder  derselben 
für  die  ausgebildete  geschlechtsreife  Brut,  das  Kopfglied  für  die 
ammende  Larve ,  die  selbst  geschlechtslos  bleibe  und  auf  unge- 
schlechtlichem Wege  die  ausgebildete  Brut  hervorbringe. 


logie  L  S.  146)  die  Bandwürmer  mit  den  Corallenstämmen  und  See- 
federn. Nach  J.  F.  Meckel  (System  der  vergl.  Anat.  L  S.  90)  machen 
die  Bandwurmer  den  Uebergäng  von  den  zusammen g^esetzten  Polypen 
zu  den  einfachen  Thieren,  insofern  zwar  ^Jedes  einzelne  Glied  noch 
ein  Individuum  darstelle'^  aber  doch  nur  an  dem  vordersten  Gliede 
besondere  Mundstellen  (dafür  hielt  M.  die  Saugnäpfe)  vorkamen.  Auch 
mein  Onkel  Fr.  S.  Leuckart  (Versuch  einer  naturgem.  Eintheilung 
der  Helminthen,  S.  20)  „möchte  die  gegliederten  Bandwürmer  für  Or- 
ganismen halten,  bei  welchen  jedes  Glied  ein  einzelnes  Thier,  das 
Ganze*  also  ein  Animal  compositum'^  durstelle.  Esc  bricht  (a.  a.  0. 
S.  116)  endlich  nennt  die  Bandwürmer  geradezu  „zusammengesetzte 
Trematoden.^'  - 

*  Die  Radicalcur  des  Bandwurmes  beruht  bekanntlich  auf  der  Ent- 
fernung des  sog.  Kopfes,  der  im  Falle  des  Zurückbleibens  sehr  bald 
eine  ansehnliche  Menge  neuer  Glieder  hervorbringt. 

**  lieber  den  Generationswechsel  oder  die  Fortpflanzung  und  Ent- 
wicklung durch  abwechselnde  Genei^ationen.     S.  115. 
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Nach  der  Ansicht  von  Statins trup  sind  die  Bandwürmer 
also  gleichfalls  zusammengesetzte  Thiere,  aber  aus  zweierlei 
verschiedenen  Individuen  zusammengesetzt,  aus  einem  ammen- 
den  (geschlechtslosen)  Köpft hiere  und  einer  Menge  aufgeamm- 
ter  Thiere,  die  sich  allmälig  zur  geschlechtlichen  Reife  ent« 
wickeln  und  die  ausgebildete  Form  der  Bandwürmer  darstellen. 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen ,  dass  diese  Auffassung  des 
Bandwurmkörpers  nach  der^  Theorie  des  Generationswechsels 
die  vorhandenen  Thatsachen  (Bau,  Entstehung  der  Glieder) 
erklärt,  dass  sie  die  Verwandtschaft  und  Uebereinstimmung 
derselben  mit  andern  Entwicklungserscheinungen  des  thierischen 
Lebens  nachweist.  Bei  einer  Yergleichung  mit  dem  Genera- 
tionswechsel anderer  Thiere  stossen  wir  auf  die  überraschend- 
sten Parallelen.  Wir  brauchen  nur  einen  Blick  auf  die  erste 
Figtir  unserer  Abbildungen  zu  werfen,  um  gewissermaassen  die 
Bandwurmform  eines  andern  Geschöpfes  wiederzuerkennen. 
Das  Thier,  welches  wir  hier  dargestellt  haben ,  wurde  zuerst 
als  ein  einfaches  (gegliedertes)  Geschöpf  beschrieben  und  von 
seinem  Entdecker*  Strobila  genannt ,  späterhin  aber  *^*  als  die 
zusammengesetzte  Entwicklungsform  einer  Qualle  erkannt.  Im 
Anfang  besteht  dieses  Geschöpf  (Fig.  2)  nur  aus  dem  spätem 
vordem  Thiere  (gewissermaassen  dem  Kopfthiere) ,  das  die  Ge- 
stalt unserer  gewöhnlichen  Süsswasserpolypen  hat,  aber  all- 
mälig (wie  das  Kopfthier  der  Cestoden)  an  seinem  hintern  Ende 
eine  Brut  von  heteromorphen  scheibenförmigen  Geschöpfen 
producirt.  ***  Diese  letztern  sind  Scheibenquallen,  die  allmälig 
zur  geschlechtlichen  Reife  kommen,  während  die  polypenför- 
mige  Amme  geschlechtslos  bleibt.  Der  einzige  Unterschied 
von  einem  Bandwurm  besteht  darin,  dass  diese  Scheiben- 
quallen schon  vor  der  Geschlechtsreife  sich  von  ihrer  Amme 
trennen,  während  die  sog.  Glieder  des  Bandwurmes  eine  län- 
gere Zeit  hindurch  (mitunter  vielleicht  beständig)  damit  ver- 
bunden bleiben.  Indessen  man  sieht  leicht  ein,  dass  dieser 
Unterschied   nur  ein  gradueller  ist  und  auf  die  Natur  d^s  be- 


*  Sars,  Beskrivelser  og  Jagttsgelser  over  nogle  maerkelige  dy^r. 
Bergen  1835.  p.  16. 

"*"*  Arehiv  für  Naturgesch.  1841.  I.  S.  d. 

***  Nach  den  neuem  Untersuchunj^en  von  Desor  (Ann.  des  sc* 
nat.  1849.  T.  XII,  p.  204)  ist  übrigens  diese  Darstellang  von  Sars 
nicht  ganz  richtig. 


\ 
/ 


Von  Prof.  Rud.  Leuckart.  389 

treffenden  Vorganges  selbst  um  so  weniger  influiren  kann,  als 
mr  auch  bei  andern  Thieren  mit  Generationswechsel  eip  län- 
geres Verweilen  der  geschlechtlichen  Brut  beobachten  und  selbst 
einige  Fälle  kennen,  in  denen  überhaupt  gar  keine  Trennung 
derselben  stattfindet. 

Erst  der  allerjungsten  Zeit  ist  es  übrigens  vorbehalten 
gewesen,*  die  Ansichten  von  Steenstrup  über  die  zusam- 
mengesetzte Natur  und  den  Generatfonswechsel  der  Cestoden 
zu  einer  allgemeineren  Geltung  zu  bringen.  Solange  die  Ent- 
wicklungsgeschichte dieser  Thiere  noch  in  einem  vollständigen 
Qunkel  lag,  entbehrte  jene  Auffassung,  so  natürlich ^sie  auch 
erscheinen  musste,  der  weitern  wissenschaftlichen  Begründung. 
Allerdings  kannte  man  schon  seit  längerer  Zeit  einige  kleine 
und  einfache  Cestodenformen  ohne  gegliederten  Körper  (und 
Geschlechtsapparate),  die  dem  vordem  Kopfende  der  geglie- 
derten Bandwürmer  in  hohem  Grade  ähnlich  waren ;  allerdings 
wurde  auch  von  verschiedenen  Seiten  die  Vermuthung  geäus- 
sert, dass  diese  Geschöpfe  sich  durch  die  spätere  Production 
von  Gliedern  allmälig  in  die  genuinen  Formen  der  Cestoden 
umbilden  könnten  — -  aber  es  fehlte  der  empirische  Nachweis 
dieser  Metamorphose.  So  kam  es  denn,  dass  jene  Formen 
als  neue  und  selbstständige  Arten  (Scolex,  Tetrarhynchus  — 
im  Sinne  von  Rudolphi  — ,  Gryporhynchus  u.  s.  w.)  in  das 
System  eingeführt  wi^rden. 

Nachdem  wir  aber  durch  v.  Siebold**  die  vollkommene 
Uebereinstimmung  eines  solchen  einfachen  Cestoden  (aus  der 
Lungenhöhle  von  Agrion)  mit  dem  Kopfgliede  einer  Taenia  — 
man  vergl.  Fig.  3  und  5  unserer  Abbildungen  —  kennen  ge- 
lernt haben,  nachdem  es  ferner  durch  die  wichtigen  und  um- 
fassenden Untersuchungen  von  van  Beneden  ***  erwiesen 
worden ,  dass  die  Cestoden  der  Rochen  und  Haie  erst  allmälig 
einen  gegliederten ,  bandförmigen  Leib  erhalten  und  im  Anfang 
als  blosse  isolirt  lebende  Köpfe  f  erscheinen,  darf  man  nicht 


*  Ich  verweise  hier  namentlich  auf  den  vortrefflichen  Aufsatz  von 
Siebold  in  der  Zeitschrift  für  wissenschaftl.  Zool.  IL  S.  198. 
'♦  Ebendas. 
•*♦  1.  c.  p.  7a. 

t  Die  von  van  Beneden  beobachteten  Formen,  die  der  Gruppe 
der  Bothriocephalen  zugehören,  sind  auf  dieser  Stufe  der  Entwicklung 
zum  Theil  dieselben,  die  als  typische  Formen  ftir  die  Aufstellung  der 
Gen.  Scolex,  Tetrarhynchus  u.  s.  w.  gedient  haben. 
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länger  daran  zweifeln,  dass  die  Steel'nstrnp' sehe  Auffossnug 
des  Bandwurmkörpers  der  Entwicklungsgeschichte  vollkommen 
entspreche. 

Wie  die  polypenförmige  Larve  (Amme)  von  Strobila,  so 
führt  auch  im  Anfang  der  sog.  Kopf  der  Cestoden  ein  selbst- 
ständiges Dasein.  Als  ein  individuell  belebtes  Geschöpf  reprä- 
sentirt  er  den-  Jugendzustand  dieser  Thiere ;  er  ist  also  eine 
Larve,*  die  sich  aber  dadurch  von  den  Larven  der  Frösche, 
Insecten  und  anderer  Thiere  unterscheidet,  dass  sie  nicht 
selbst,  wie  diese,  zu  dem  ausgebildeten  Thier  wird,  sondern 
nach  Art  der  sog.  Ammen  beständig  in  dem  Larvenzustande 
verharrt  und  nur  durch  ihre  DescendentQn ,  die  auf  dem  Wege 
«  der  ungeschlechtlichen  Vermehrung  producirt  werden,  zur  voll- 
ständigen (geschlechtlichen)  Reife  zurückkehrt. 

Nachdem  die  Cestodenlarve  **  eine  Zeitlang  isolirt  gelebt 
hat  (Fig.  4),  entsteht  die  erste  Knospe,  das  erste  Individuum, 
welches  alimälig  zu  einem  geschlecfatsreifen  Thier  wird.  An 
dem  Kopfe  entsteht  das  erste  Glied,  wie  man  nach  der  altem 
Anschauungsweise  sagen  müsste.  Es  geschieht  dieses  ganz 
einfach  dadurch,  dass  das  hintere  Larvenende  sich  nach  einer 
massigen  Verlängerung  durch  einen  ringförmigen  Einschnitt  ab- 
setzt. ***  Dieser  ersten  Knospe  folgt  eine  zweite,  dritte  u.^.  w. 
(Fig.  5),  die  alle  an  derselben  Stelle,  am  Hinterleibsende  der 
Larve  vor  den  übrigen  schon  gebildeten  hervorkommen :  es  ent- 
steht alimälig  eine  ganzä  lange  Kette  zusammenhängender  In- 
dividuen, die  von  hinten  nach  vorn  natürlich  an  Entwicklung 
und  Alter  immer  mehr  abnehmen;  es  entsteht  der  gegliederte 
Leib  der  Bandwürmer,   wie  es  Dujardin  f  schon  früher  bei 

*  Im  Spätherbst  und  Winter  triflft  man  diese  Larven  nicht  selten. 
Ich  fand  zu  dieser  Zeit  namentlich  faauiig  die  Larven  von  Taenia  pa- 
radoxa  im  ^Darm  der  Schnepfe  (Fig^.  4) ,  die  Larve  einer  unbewaffneten 
taenia  im  Darm  von  Cobitis  barbatula  u.  s.  jv.  Frantzius  (Ztschrft. 
für  wissenschaftl.  Zool.  III.  S.  337)  beobachtete  in  derselben  Zeit  die 
Larven  von  Bothriocephalus  probsocideus  im  Darm  von  Salmo  salve- 
linus.  Ebenso  Nordmann  (IVlikrograph.  Beiträg^e  L  S.  101)  seinen 
Gryporbynchus. 

**  Der  innere  Bau  dieser  Larve  ist  bereits  vollständig  entwickelt. 

Namentlich    finden    sich   auch  schon    die   sog.  Längsgefässe,   die  am 

Hinterleibsende  mit  einer  besondern  blasigen  Erweiterung  ausmünden. 

***  Diese  erste  ^Knospe  (das  älteste  Glied)  entführt  dem  Larvenkpr* 

per  die  blasige  Enderweiterung  der  Längsgefässe. 

t  Hist  nat.  des  Helminth.  p.  563. 
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Taenia  pistillum  der  Spilzmous  beschrieben  halte,  wie  man  es 
auch  sehr  leicht  uod  deutlich  bei  der  Taenia  paradoxe  der 
Schnepfe  beobachten  kann. 

Ich  habe  die  Gliederbildung  der  Bandwürmer  ohne  Wei* 
teres  hier  als  eine  ungeschlechtliche  Vermehrung,  als  eine 
Knospenhildung  dargestellt,  obgleich  es  bekannt  ist,  dass  auch 
bei  den  einfachen  Ringelwiirmern  die  Zahl  der  Körperringe 
(Segmente)  allmälig  mit  dem  Alter  siunimrat,  dass  es  unter 
diesen  selbst  Arien  gibt,  die  zur  Zeil  der  Geburt  überhaupt 
noch  aller  Segmente  enlhebren.  *  Bei  einer  nähern  Vergleichung 
wird  man  indessen  die  grosse  Verschiedenheil  zwischen  diesen 
beiden  Vorgängen  leicht  erkennen,  sich  namentlich  davon  über* 
zeugen,  dass  die  BiJdungssIätle  der  Segmente  bei  den  Ringel- 
würmern eine  andere  (dicht  vor  dem  Aftersegmenle)  ist,  dass 
ferner  da,  wo  ein  ungegliederter  Larvenzustand  vorkommt,  die 
Bildung  der  Glieder  nicht  ohne  Weileres  an  einem  bereits  fer- 
tigen Geschöpfe  vor  sich  geht,  sondern  mit  einer  gleichzeitigea 
Metamorphose  des  ganzen  ursprünglichen  Larvenkörpers  ver- 
bunden ist. 

Diese  Unterschiede  scheinen  uns  vollkommen  hinreichend, 
eine  jede  Parallele  zwischen  der  Gliederbildung  bei  den  Gesin- 
den und  der  einfachen  Vermehrung  der  Segmente  bei  den 
Kingelwürmern  als  unpassend  und  unnatürlich  zu  verwerfen. 
Auf  der  andern  Seile  Gnden  wir  dagegen  eine  vollkommene 
(morphologische)  Uebereinstimmung  mit  den  Erscheinungen  der 
ungeschlechtlichen  Vermehrung,  wie  uns  solche  z.  B.  gleichfalls 
bei  manchen  Kingelwürmern  **  entgegentreten.  Zum  Zwecke 
dieser  Vermehrung  wachst  auch  bei  diesen  im  Anfang  das  ein- 
fache Thier  in  die  Länge,  bis  sich  zunächst  die  hinlere  Körper- 
hälfle  als  ein  selbsisländiges  Individuum  mit  dem  After  und 
den  Hinterleihsaegmenlen  des  Mutterlhieres  durch  Quergliede- 
rung abselzt.  Vor  diesem  ersten  Sprössling  enisleht  durch 
Knospenhildung  sodann  ein  zweiter,  vor  diesem  ein  driller  u.  s.  w. 
und  so  allmälig  eine  ganze  zusammenhängende  Kette  von  Einzel- 
thieren,  die  zu  ihrem  Mutlerthiere  dasselbe  genetische  Ver- 
bällniss,  dieselbe  relative  Lagerung  darbieten,  wie  die  Glieder 

■  Vgl.   Milne   Edwards   in  den  Ann.    de8«c.  nat.  1845.  T.  UI. 
p.   145;  Busch,  Beobacblungen  überADatomieuadEnlwickJun^.  S.  S3. 
"  Vgl.  Frey  nnd  Leuckart,  Beiträge  zur  KenutDiss  wirbelloser 
Tfaiere.  S.  91  (ungeschlecli Hiebe  Vermehrong  von  Sfilia  proliEtra), 
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der  Cestoden  zu  dem  sog.  Kopfe.  Wenn  die  Analogie  in  der 
Zusammensetzung  dieser  Annelidencolonie  und  der  Bandwurm- 
kette nicht  schon  beim  ersten  Blick  deutlich  hervortritt,  so 
röhrt  das  nur  daher,  dass  die  einzelnen  Ringelwörmer  selbst 
wiederum  —  was  mit  den  Anforderungen  ihres  spätem  Lebens 
übereinstimmt  —  gegliedert  sind,  während  die  einzelnen  Cesto- 
den (die  sog«  Glieder)  eine  einfache  und  ungetheilte  Masse 
darstellen. 

Auch  die  spätem  Schicksale  der  einzelnen  Bandwurm- 
glieder zeigen  uns  deutlich,  dass  wir  sie  mit  vollem  Recht  als 
selbstständige  Individuen  ansehen.  Schon  oben  haben  wir  dar- 
auf hingewiesen,  dass  sich  dieselben'  nicht  seilen  aus  dem 
Verbände  mit  den  übrigen  Gliedern  loslösen  und  auch  im  iso- 
lirten  Zustande  fortleben.  Diese  Trennung  ist  aber,  wie  wir 
jetzt  und  wiederum  namentlich  durch  die  Beobachtungen  von 
van  Beneden*^  erfahren  haben,  keineswegs  überall  so  zu- 
fällig, wie  man  früherhin  annahm;  sie  ist  im  Gegentheii  für 
viele  Formen  constant,  so  dass  wir  sie  als  eine  normale  Er- 
scheinung in  der  Lebensgeschichte  dieser  Thiere  ansehen  müssen. 
Schon  Dujardin^'*^  hat  solche  isolirte  Cestoden  unter  dem 
Genusnamen  Proglottis  als  besondere  Formen  beschrieben,  ohne 
ihr  Yerhältniss  zu  den  gegliederten  Bandwürmern  mit  Bestimmt- 
heit  zu  kennen. 

Nach  der  Isolation  verändern  sich  diese  Cestoden  gewöhn- 
lich noch  in  mehrfacher  Beziehung.  Ihre  Enden  verlieren  das 
frühere  abgestutzte  Aussehen,  sie  runden  sich  ab  und  spitzen 
sich  auch  wohl,  während  zugleich  die  Körpergrösse  allmälig, 
und  oftmals  um  ein  sehr  Beträchtliches,  zunimmt. 

In  der  Regel  erfolgt  diese  Isolation  übrigens  ^erst  dann, 
wenn  bereits  die  geschlechtliche  Reife  eingetreten  ist.  In 
manchen  Fällen  mag  sie  aber  auch  immerhin  schon  früher 
stattfinden,  wie  u.  a.  das  bekannte  (durch  Abwesenheit  der 
Gliederung  und  Einfachheit  der  Genitalien  ausgezeichnete)  Ce- 
stodengenus  Caryophyllaeus  zu  beweisen  scheint,  welches  offen- 
bar nur  auf  sojchen  abgetrennten  Bandwurmgliedern  beruht  — 
obgleich  wir  deren  Ursprung  (wahrscheinlich  rühren  sie  von 
einem  Bothriocephalus  her)  bis  jetzt  noch  nicht  kennen  —  und 
oftmals  ohne  Geschlechtsorgane  angetroffen  wird.  Auf  der  an- 


•  1.  c.  p.  70. 
*•  1.  c.  p.  630. 
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dem  Seite  scheint  es  aber  auch  Cestodenformen  zu  geben, 
bei  denen  die  Loslösung  der  einzelnen  Individuen  entweder 
nur  rein  zufällig  ist,  oder  überhaupt  gar  nicht  geschieht.  Zu 
diesen  letztern  gehören  namentlich  wohl  diejenigen  Arten^  deren 
Glieder Mng  nur  unvollständig  ausgesprochen  ist,  bei  denen  also 
die  auf  ungeschlechtlichem  Wege  producirten  einzelnen  Indi- 
viduen nur  eine  geringe  anatomische  Selbstständigkeit  darbie- 
ten (Tricuspidaria ,  Ligula  u.  a.). 

Die  Verschiedenheiten ,  auf  die  wir  hier  hingedeutet  haben, 
können  nun  aber,  wie  schon  oben  erwähnt  ist,  unser  Urtheil 
über  die  Natur  und  die  Bedeutung  der  ganzen  Erscheinung 
nicht  im  Geringsten  beeinträchtigen.  Es  sind  Verschiedenhei- 
ten, wie  wir  sie- auch  in  andern  Fällen  der  ungeschlechtlichen 
Vermehrung  antreffen.  Bald  bleiben  die  Producte  dieser  Ver- 
mehrung mit  einander  in  beständigem  Zusammenhange^  bald 
trennen  sie  sich  als  isolirte  Einzelwesen ;  bald  geschieht  dieses 
spät,  nachdem  die  Sprösslinge  bereits  ihre  volle  Ausbildung 
erlangt  haben,  bald  schon  vorher,  auf  irgend  einer  frühern 
Stufe  der  Entwicklung.  Und  solche  Verschiedenheiten  finden 
sich  nicht  selten  bei  Arten ,  die  einander  ßonst  ganz  nahe  ver- 
wandt sind. 

Nach  solchen  Thatsachen  werden  wir  fernerhin  also  kein 
Bedenken  mehr  tragen  dürfen,  die  gegliederten  Formen  der 
Bandwürmer  als  zusammengesetzte  Thiere,  als  Thiercolonieen, 
anzusehen ,  die  nach  den  Gesetzen  des  Generationswechsels  aus 
einem  ursprünglich  einfachen,  larvenartigen  Geschöpfe,  dem 
spätem  sog.  Kopfgliede,  ^  entstehen  und  in  ihren  einzelnen, 
von  vorn  nach  hinten  auf  einander  folgenden  Individuen  den 
allmäligen  Entwicklungsgang  der  Cestoden  uns  vorführen.  In 
vielen  Fällen  ist  übrigens  die  Lebensgeschichte  dieser  Thiere, 
wie  wir  bemerkt  haben,  mit  der  Coloniebildung  noch  nicht 
abgeschlossen ;  es  lösen  sich  dann  die  hintersten  (ältesten)  In- 

*  Wir  därfen  übrigens  nicht  vergessen,  dass  die  physiologische 
Aufgabe  dieses  Kopfthieres  mit  der  Entwicklung  der  spätem  geschlechts- 
reifen  Brut  nicht  vollkommen  erschöpft  ist.  Das  Kopfthier  hat  nicht 
bloss  die  Bedeutung  einer  Amme,  nicht  ausschliesslich  eine  genetische 
Beziehung  zu  den  übrigen  Individuen  der  Colonie ,  sondern  dient  auch 
zur  Befestigung  (und  Bewegung)  derselben.  Der  gegliederte  Band- 
wurm ist  eine  polymorphe  Thiercolonie ,  deren  Entwicklung  u^ter  dem 
physiologischen  Gesetze  der  Arbeitstheilung  steht  (vgl.  R.  Leuckart, 
über  den  Polymorphismus  der  Individuen.     Giessen  1851). 
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dividuen  aas  dem  Verbände  mit  den  übrigen  los,  *  um  erst 
nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  eines  isolirten  und  selbststäo- 
digen  Lebens  ihre  volle  Ausbildung  zu  erreichen. 

Als  Larven  (also  als  einfache  sog.  Köpfe  ohne  gegliederten 
Leib)  haben  die  Cestoden  eine  ausserordentlich  v^eite  Ver- 
breitung. Sie  leben  in  diesem  Zustande  nicht  bloss  bei  den- 
jenigen Thieren,  welche  späterhin  die  gegliederten  Colonieen 
(mit  den  ausgebildeten  Geschlechtsthieren)  beherbergen,  son- 
dern auch  in  vielen  andern  Geschöpfen,  selbst  in  solchen,  die 
niemals  gegliederte  Bandwürmer  enthalten.  So  fand  z.B.  van 
Beneden**  die  Cestoden  der  Rochen  und  Haien  als  Larven 

.  (aber  auch  nur  als  solche)  nicht  bloss  in  zahlreichen  Knochen- 
fischen der  verschiedensten  Art,  sondern  auch  in  vielen  Kreb- 
sen, Würmern,  Mollusken  (namentlich  Cephalopoden)  und  Aka- 
lephen.     Ebenso  leben   die  Larven  der  Taenien  nicht  bloss  in 

.den  Säugethieren  und  Vögeln,  die  sie  als  ausgebildete  Ge- 
schöpfe mit  besonderer  Vorliebe  bewohnen,  sondern  auch  In 
vielen  niedern  Land-  und  Wasserthieren ,  in  Schnecken  (Li- 
mas), ***  Krebsen  (Gammarus  pulex)  f  und  Insecten.  ff 

Da  diese  Larven  es  nun  aber  in  den  genannten  Wirthen 
niemals  zur  Production  einer  weitern  Nachkommenschaft  brin- 
gen, so  dürfen  wir  wohl  für  ausgemacht  ansehen,  dass  sie  in 
denselben  nur  einen  temporären  Wohnplatz  aufgeschlagen  haben. 
Sie  sind  offenbar  dazu  bestimmt,  mitsammt  ihren  Wirthen 
später  in  den  Darmcanal  eines  andern  und  grössern  Raubthieres 
einzuwanjdern  und  hier,  unter  günstigem  äussern  Verhältnissen, 
durch  fortgesetzte  ungeschlechtliche  Verndehrung  eine  Colonie 


*  Van  Beneden  (1.  c.  p.  70)  geht  jedenfalls  zu  weit,  wenn  er 
behauptet,  dass  dieses  bei  allen  Bandfi^urmern  ohne  Ausnahme  ge- 
schieht, wenn  er  demnach  für  alle  Cestoden  die  Existenz  von  drei 
verschiedenen  Entwicklungszustanden  behauptet,  überall  den  Zustand 
des  Scolex  (der.isolirt  lebenden  Larve),  der  Strobila  (der  Coloniebil- 
düng)  und  der  Proglottis  (der  isolirt  lebenden  Geschleshtsthiere)  unter- 
scheidet. 

**  1.  c.  p.  9. 

***  V.  Siebold  in  der  Zeitschrift  für  wissenschaftl.  Zool.  a.  a.  0. 
S.  202. 

t  Derselbe  in  der  Schweizer.  Zeitschrift  für  Med.  Chir.  nnd  Ge- 
burtshfilfe.  Hfl..  1  and  2. 

tt  N&ch    brieflicher  Mittheitung  von  Fr.  Stein   und   eigenen  Be* 
obacbtungen  (bei  Tenebrio  molitor).        , 
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ZU  gründen.  Durch  die  Beobachtungen  von  van  Beneden 
wird  diese  Yermuthung  zur  Gewissheit,  das  Thatsachliche  sol- 
cher Einwanderungen  ausser  Zweifel  gestellt.  Mit  der  leben« 
digen  Beute  gelangen  unzählige  Bandwurmlarven  in  den  Darm- 
canal  der  Rochen  und  Haifische,  um  hier  mit  einer  neuen 
Ansiedelung  eine  neue  Epoche  ihres  Lebens  zu  beginnen. 

Natürlich  i^t  aber  auch  mit  dieser  Erkenntniss  noch  keines- 
wegs eine  volle  Einsicht  in  die  Vorkommnisse  der  Cestoden 
gewonnen.  Es  bleibt  vor  Allem  noch  der  Weg  zu  bezeichnen, 
auf  welchem  .  die  Larven  von  den  Wohnorten  ihrer  Eltern  in 
das  Innere  jener  niedern  Thiere  gelangten;  eine  Aufgabe,  die 
im  Wesentlichen  mit  der  Untersuchung  zusammenfallt,  ob  die- 
selben schon  in  ihrer  spätem  Form  (der  Form  des  sog.  Kopf- 
gliedes) ihre  EihüUen  verlassen. 

Man  hat  oftmals  Gelegenheit,  in  den  Eiern  der  Taenien 
und  ächten  Bothriocephalen  die  Bildung  des  Embryo  so  lange 
zu  beobachten,  als  dieselben  noch  in  dem  Frucbthälter  ihrer 
Mutterthiere  enthalten  sind.  Und  diese  Embryonen  bestehen 
alle  in  übereinstimmender  Weise  (Fig.  6)  aus  einem  einfachen 
contractilen  Körper  von  sphärischer  oder  eiförmiger  Gestalt, 
dessen  vorderes  Ende  durch  die  Anwesenheit  von  sechs  be- 
weglichen Hornstäbchen  oder  Häkchen  ausgezeichnet  ist.  Man 
sieht,  dass  diese  Geschöpfe  sich  von  den  spätem  Larven  noch 
ausserordentlich  unterscheiden,  sich  erst  im  Laufe  der  Zeit  in 
dieselben  metamorphosiren  müssen. 

Das  weitere  Schicksal  dieser  Embryonen  ist  uns  nun  aber 
fast  vollkommen  unbekannt.  Wir  wissen  nur  soviel,  dass  die 
trächtigen  Cestoden  (ob  auch  bei  Ligula,  Tricuspidaria  u.  a.?) 
mit  den  Excrementen  ihrer  Wirthe  nach  aussen  gelangen,  also 
auch  wohl  erst  ausserhalb  ihrer  frühern  Wohnstätte  —  sei  es 
im  Wasser,  sei  es  in  der  feuchten  Erde  oder  selbst  im  Kothe  — 
ihre  Eier  absetzen.  Von  da  an  mag  das  Schicksal  der  einzel- 
nen Arten  nun  verschieden  sein.  In  manchen  Fällen  gelangen 
die  Embryonen  noch  im  Innern  ihrer  EihüUen  ipit  der  Nahrung 
in  den  Darmcanal  eines  neuen  Wirthes.  So  beobachtete  es 
wenigstens  Fr.-  Stein  (laut  brieflicher  *  Mittheilung)  bei  den 
Embryonen  einer  Taenia,  die  erst  im  Darmcanal  gewisser  In- 


^  Ich  rechne  auf  die  Nachsicht  meines  verehrten  Freundes ,  wenn 
ich  hier  einen  weitern  Gebrauch  von  einer  Mittheilung  mache,  die  zu- 
nächst vielleicht  nur  für  mein  eigenes  privates  Interesse  bestimmt  war. 
Archiv  far  pbys.  Heilkaade.  ZI.  27 
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secten  aus  ihren  EihüUen  ausschlüpfen  und  bald  darauf  nach 
Durchbohrung  der  Darmwände  in  die  Leibeshöhle  auswandern. 
An  diesem  Orte  umgeben  sich  die  jungen  Cestoden  nun  mit 
einer  Cyste,  wahrscheinlich  durch  eine  Häutung ,  wie  daraus 
hervorgeht,  dass  die  sechs  embryonalen  Häkchen  der  spätem 
Cyste  anhängen,  um  sich  sodann  im  Innern  derselben  durch 
Bildung  der  Saugnäpfe  und  des  bleibenden  Ilakenkranzes  in 
die  spätere  Larvenform  zu  verwandeln. 

Dass  indessen  alle  Cestodenembryonen  das  gleiche  Schick- 
sal besitzen,  scheint  Ifaum  wahrscheinlich.  Wir  dürfen  wohl 
annehmen,  dass  dieselben  in  andern  Fällen  auch  im  Wasser 
ausschlüpfen  und  hier  —  vielleicht  selbst  mit  Hülfe  eintBS  aus* 
Sern  Flimmerkleides  *  —  eine  Zeitlang  frei  sich  bewegen,  bis 
sie  Gelegenheit  zu  einer  Einwanderung  finden.  Auf  der  äussern 
Haut  oder  zwischen  den  Muskeln  des  neuen  Wirthes  mag  dann 
die  Häutung  und  Metamorphosirung  in  derselben  Weise  *•  vor 
sich  gehen,  wie  sie  Stein  beobachtet  hat.  Eine  weitere 
Wanderung,  sei  sie  activer  ♦*•  oder  passiver  Natur,  wird  die 
Larven  später  an  den  Ort  ihrer  endlichen  Bestimmung  hin- 
führen. 

Was  wir  hier  mitgetheilt  haben,  umfasst  unsere  ganze 
Kenntniss  von  den  frühesten  Lebenszuständen  der  Cestoden. 
Den  Beobachtungen  von  van  Beneden,  die  sonst  so  viel 
Licht  über  die  Bandwürmer  verbreitet  haben,  sind  dieselben 
leider  vollständig  entgangen.  Was  dieser  als  das  erste  Sta* 
dium  der  Entwickluug  bezeichnet ,  ist  schon  die  ausgebildete 
Larve  mit  Sauggruben  (und  bleibenden  Hornwaffen),  die  sich 
nur  durch  ihre  geringere  Grösse,  in  manchen  Fällen  auch  durch 
eine  einfachere  Bildung  der  Sauggruben  f  von  dem  spätem 
Kopfthiere  der  Cestodencolonieeq  unterscheidet.  Nach  den  vor- 


*  Wie  es  nach  den  Mittheilangen  von  Kölliker  (in  der  Zeit- 
Bcfarift  für  wissenscbaftl.  Zool.  JII.  S.  66)  Schubert  in  Utrecht  ent«> 
deckt  hat. 

*  **  Bei  den  unbewaffneten  Arten  wird  der  embryonale  Hakenapparat 
natürlich  keinen  Ersatz  finden. 

**^  Sehr  häufig  findet  man  solche  Cestodenlarven  in  dem  Muskel- 
fleiscbe  der  Fische,  dem  Mantel  der  Cephalopoden ,  der  Athemhöhle 
der  Lungenschnecken  u.  s.  w.  —  also  an  Orten,  die  nur  auf  dem 
Wege  einer  activen  Wanderung  erreicht  sein  werden. 

t  Im  Anfang  erscheinen  diese  Sauggruben  fiberall  als  einfache 
rundliche  Näpfe,  deren  Faltungen  nnd  Brücken  erst  aUmälig  entstehen. 
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hergehenden  (wenn  auch  immerhin  nur  fragmentaren)  Bemer- 
kungen dürfen  wir  es  aber  wohl  als  ausgemacht  ansehen,  dass 
diese  Thiere  nicht  gerades  Weges  aus  den  Eiern  hervorgegan- 
gen sind,  obgleich  es  van  Beneden  behauptet.  * 

Unter  solchen  Umständen  können  wir  denn  auch  naturlich 
einstweilen  auf  die  Annahme  von  van  Beneden  noch  kein 
grosses  Gewicht  legen ,  dass  die  ganze  cyclische  Entwicklung 
von  vielen  Cestoden  in  demselben  Wohnthiere  durchlaufen 
werde.  Allerdings  würden  wir  nach  den  Beobachtungen  von 
Stein  vielleicht  allzuweit  gehen,  wenn  wir  geradezu  (für  alle 
Cestoden)  die  Unmöglichkeit  eines  solchen  Vorganges  behaup- 
'  teten.  Andererseits  ist  aber  auch  so  viel  gewiss ,  dass  die 
Annahme  von  van  Beneden  bis  jefzt  noch  keineswegs  er* 
wiesen  ist.  Selbst  da,  wo  wir  etwa  in  demselben  Thiere  zwi* 
sehen  den  ausgebildeten  Cestoden  eine  Menge  von  grössern 
und  kleinern  Larven  antreffen ,  dürfen'  wir  einstweilen  immer 
nur  darauf  zurückschliessen ,  dass  hier  (mit  der  Nahrung  oder 
auf  sonst  einem  Wege)  eine  fortwährende  Zufuhr  neuer  Larven 
stattfinde.  Noch  Niemand  hat  bis  jetzt  die  ersten  Entwicklungs- 
zustände  der  Cestoden  an  dem  Aufenthaltsorte  der  ausgebilde- 
ten Thiere  beobachtet,  auch  da  nicht,  wo  (wie  z.  B.  bei  der 
Taenia  paradoxa '*'*  oder  T.  pistiliom)  sich  die  Embryonen  be- 
reits im  Mutterleibe  entwickeln. 

Was  wir  bis  jefzt  über  die  Lebensgeschichte  der  Cestoden 
wissen,  weist  uns  nur  darauf  hin,  dass  die  ersten  Stadien  der 
Entwicklung  fern  von  den  spätem  Wirthen  durchlaufen  werden, 
dass  es  einer  Wanderung  (Aus-  und  Einwanderung)  bedarf, 
bevor  dieselben  ihrer  vollkommenen  Ausbildung  entgegen  ge- 
führt ***  werden. 


*  1.  c.  p.  JO,  —  Die  kleinsten  Cestodenlarven,  die  von  van  Be- 
neden (p.  Iß,  123)  beobachtet  sind,  übertrafen  die  Grösse  der  Eier 
immer  noch  um  das  Drei  -  und.  Vierfache. 

*"*  Wenn  Gros  (Bull,  de  la  soc.  imp.  des  Natural,  de  Moscou  T. 
XVIII.  p«  388)  für  Taenia  paradoxa  behauptet,  alle  Entwicklungszu- 
stände  neben  einander  im  Darmcanal  der  Schnepfe  gefunden  zu  haben, 
80  ist  das  ^  wie  ich  nach  zahlreichen  eigenen  Untersuchungen  anneh- 
men darf  —  gewiss  ein  Irrthum. 

^*^*  Im  andern  Falle  würde  sicji  z.  B.  die  bekannte  Taenia  solium 
des  Menschen  gewiss  nicht  den  (allerdings  nicht  ganz  passenden)  Na- 
men des  Ver  solitaire  haben  verschaffen  können.  (Ich  kenne  einen  Fall, 
in  dem  17  Bandwurmketten  auf  einem  Male  einem  Kranken  abgetrie- 
ben wurden.) 

27  ♦ 
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Auf  diesen  Wanderungen  begegnen  wir  nun  den  Ceatoden- 
larven,  wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  sehr  häufig  im  Innern 
von  niedern  wirbellosen  Thieren.  Aber  niemals  zeigen  die- 
selben hier  das  Phänomen  einer  ungeschlechtlichen  Vermehrung. 
Einfach,  ohne  Spuren  einer  weitern  Entwicklung  harren  sie 
hier  des  Augenblickes ,  der  sie -auf  einen  andern  Boden,  in  eiu 
anderes  Geschöpf  Überfuhre.  Nur  in  den  Wirbelthieren  geht 
die  Coloniebildung  der  Cestoden  vor  sich. 

Es  ist  dieses  eine  Thatsache  von  grosser  Bedeutung,  die 
uns  nicht  bloss  darauf  hinweist,  dass  die  physiologischen  Be- 
dingungen der  individuellen  Erhaltung  noch  keineswegs  an  sich 
die  Bedingungen  der  Vermehrung  einschliessen,  sondern  na- 
mentlich auch  zeigt,  dass  den  Bedürfnissen  und  Anf^rderunge^ 
der  Schmarotzer  von  den  verschiedenen  W'irlhen  nicht  in  der- 
selben Weise  entsprochen  werde.  Es  leidet  keinen  Zweifel, 
dass  4ie  Cestodenlarven  nur  desshalb  in  den  Wirbellosen  keine 
Sprösslinge  produciren,  we41  diese  Production  gewisse  Bedin- 
gungen voraussetzt,  die  unter  den  obwaltenden  Umständen 
nicht  erfüllt  werden.  ^ 

'  Dass  in  dieser  Beziehung  selbst  unter  den  einzelnen  Wirbel- 
thieren mancherlei  Verschiedenheiten  vorkommen,  gebt  daraus 
hervor ,  dlEiss  es  für  die  weitere  Entwicklung  der  Cestodenlarven 
keineswegs  gleichgültig  ist;  in  welches  Wirbelthier  sie  hioein- 
gerathen.  Manche  Formen  finden  sich  als  ausgebildete  Ge- 
schöpfe nur  in  gewissen,  Wirbelthieren ,  die  Tetrarhyncbusarten 
z.  B.  nur  in  den  Rochen  und  Haien,  obwohl  ihre  Larven  auch 
unter  den  übrigen  Fischen  ^^ine  grosse  Verbreitung  haben  und 
sich  bisweilen  auch  in  andjßre  Wirbelthiere  *  verirren. 


*  Z.  B.  in  Seeschildkröten.  Sieboid  (Jahresber.  von  Canstatt 
und  Eisen  mann  1847.  IV.  S.  1^32)  hält  es  sogar  für  möglich,  dass 
der  Tetrarbyncbus  —  als  Larve  —  beim  Menschen  vorkommen  könne 
nnd  bezieht  sich  dabei  auf  einen  Fall  von  Alessi,  der  einen  sonder- 
baren Helminthen  mit  vier  beweglichen  Verlängerungen  am  Votder- 
ieibsende  in  der  vordem  Angenkainmer  beobachtete.  (Ich  muss  übri- 
gens gestehen,  dass  die  sehr  mangelhafte  Beschreibung  von  Alessi 
diese  Vermuthung  nach  meiner  Meinung  nach  keineswegs  hinreichend 
begründet.  Die  Anwesenheit  jener  vordem  Verlängerungen  benutzt 
Alessl,  um  eine  Verwandtschaft  seines  Wurmes  mit  einem  Cysticercus 
zn  beweisen ;  und  darnach  wird  man  sie  wohl  nur  für  Saugnäpfe  — 
den  ganzen  Wnrm  für  eine  verirrte  nnd  ungewöhnlich  entartete  Tae- 
nia  —  halten  müssen.) 
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Aber  auch  bei  einem  sonst  etuva  passenden  Wirthe  finden 
die  Cestodenlarven  nicbt  an  allen  Orten,  nicht  in  allen  Orga- 
nen die  vollen  Bedingungen  .ihrer  Ausbildung.  Nur  der  Darm- 
canal  bietet  ihnen  dieselben,  und  zwar  so  ausschliesslich,  dass 
wir  behaupten  dürfen ,  es  sei  der  Aufenthalt  in  diesem  Organe 
für  di&  Entwicklung  einer  geschlechtsreifen  Cestodenbrut  un- 
umgänglich noth  wendig. 

Auf  mancherlei  Wegen  können  die  Cestodenlarven  indessen 
auch  in  andere  Körpertheile  und  Organe  gerathien,  in  die  Leibes- 
hohle,  die  Leber,  Muskeln  u.  s.  w. ,  sei  es  nun,  dass  sie  bei 
ihren  Einwanderungen  von  aussen  an  den  bezeichneten  Orten 
verharren,  oder  (was  wohl  noch  häufiger  ist  und  namentlich 
für  die  Cestoden  der  meisten  Landthiere  gelten  mochte,  die 
sich  durch  Aufenthalt  und  Lebensweise  solchen  activen  Ein- 
wanderungen gewöhnlich  entziehen)  vom  Darm  aus  zu  densel- 
ben einen  Zugang  sich  bahnen. 

Diese  Yerirrungen  der  Cestoden  nehmen  unser  Interesse 
in  hohem  Grade  in  Anspruch,  nicht  bloss,  weil  sie  Oberhaupt 
existiren,  *  sondern  namentlich  auch  desshalb,  weil  sie  ge- 
wisse mehr  oder  minder  abnorme  Zustande  und  Entwicklungs- 
vorgänge zur  Folge  haben. 

Bei  einem  längeren  Aufenthalte  an  solchen  unpassenden 
Orten  verbleiben  nämlich  die  vedrrfen  Cestodenlarven  nicht  in 
ihrem  frühem  Zustande.  Sie  beginnen  vielmehr  eine  weitere 
Entwicklung,  deren  Prodnct  aber  beständig  unvollkommen  ist, 
verkümmert  und  oftmals  selbst  in  sonderbarer  Weise  entartet. 

Nach  dem  Grade  dieser  Verkümmerung  und  Entartung  gibt 
es  die  manchfachsten  Verschiedenheiten.     Es  gibt  verirrte  Ce- 


*  Küchenmeister  (Prager  Vierteljahrsschrift  1852.  S.  106)  stellt 
die  Behauptung  auf,  dass  es  unnaturtich  sei,  von  „Yerirrungen  der 
Eingeweidewürmer  und  i.  sp.  von  verirrten'*  Cestoden  zti  sprectien. 
Indessen,  wie  mir  scheint,  mit  Unrecht.  Die  Verbreitung  der  Hel- 
minthen ist  ja  zum  grossen  Theil  dem  Willen  oder  Instincte  entzogen 
und  dem  Zufall  anheimgegeben,  wie  wir  uns  früher  überzeugt  haben. 
Diese  Thatsache  involvirt  nun  aber  ohne  Weiteres  die  Möglichkeit 
eines  „Verirrens'%  die  Möglichkeit,  dass  die  Helminthen  in  Wirthe  und 
Organe  hineingerathen,  wo  sie  die  Bedingungen  ihrer  Ansbijdung  und 
Existenz  nicht  vollständig  vorfinden,  wo  sie  in  ihrer  Entwicklung  zu- 
rückbleiben, verkümmern,  entarten  oder  zu  Grunde  geben.  Es  sind 
das  Erscheinungen,  die  unter  ähnlichen  Verhältnissen  auch  in  der 
Pflanzenwelt  wiederkehren. 
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stoden,  die  sich  im  Ganzen  nur  wenig  von  den  normalen  aus- 
gebildeten Thieren  unterscheiden,  und  andere,  die  so  vfeii 
von  denselben  abwfichen,  dass  man  ihre  Genese  lange  Zeit 
vollständig  verkannte,  dass  man  sie  nicht  bloss  fiir  neue  Arten 
und  Genera  halten  konnte ,  sondern  auch  aus  ihnen  eine  eigene 
Gruppe  der  Eingeweidewürmer  zusammenstellte ,  dass  man  sich 
sogar  berechtigt  glaubte,  die  besondere  thierische  Natur  der- 
selben zu  leugnen. 

Die  geringern  Grade  dieser  Verkümmerung  finden  wir  be- 
sonders bei  den  Fischen,  bei  denen  der  nachtheilige  Einfluss 
einer  Yerirrung  sich  in  der  Regel  darauf  beschränkt ,  dass  die 
Coloniethiere  (Glieder)  in  ihrer  Entwicklung  zurückbleiben, 
weder  ihre  gehörige  Grösse,  noch  ihre  Geschlechtsreife  er- 
langen. Es,  gilt  dieses  namentlich  von  der  Tricuspidaria  no- 
dnlosa ,  *  der  Taenia  longicollis  und  ocellata ,  **  die  nicht 
selten  bei  demselben  Fische  gleiclizettig  im  Darm  und  ausser- 
halb desselben  (enöyslirt  im  Mesenterium  und- der  Leber)  an- 
getroffen werden  und  an  den  letzt ern  Orten  beständig  nur 
verkümmerte  Colonieen  darbieten ,  während  sie  im  Darme  voll- 
kommen ausgebildet  sind. '  Auch  die  Arten  des  Gen.  Ligula 
und  Schistocephalus  bleiben  in  der  Leibeshöhle  der  Karpfen, 
Stichlinge  u.  a.  beständig  steril  und  unentwickelt.  Bei  den 
letztern  möchten  wir  diesen  Umstand  jedoch  nicht  ausschliess- 
lich der  Entfernung  aus  dem  Darmcanal  zuschreiben  dürfen, 
weil  dieselben -überhaupt  niemals  bei  den  Fischen,  ***  son- 
dern bloss  in  dem  Darmcanal  der  warmblütigen  Wirbelthiere 
(sie  gelangen  besonders  häufig  in  den  Darm  der  räuberischen 
Wasservögel)  die  Bedingungen  ihrer  vollständigen  Ausbildung 
(und  geschlechtlichen  Reife)  antreffen,  f  . 

Dass  die  Verkümmerung  der  verirrten  Cestoden,  in  manchen 
FäHen  aber  auch  schon  bei  den  Fischen  noch  weiter  gehen 
kann,  beweisen  die  ArtcQ  des  Genus  Tetrarhynchus ,  die,  wie 
schon'  früher  enivähnt  wurde,  nur  in  dem  Darmcanal  der  Pla- 
giostomen  ihre  vollständige  Ausbildung  erhalten.  An  andern 
Wohnstätten    (in    der   Leibeshöhle,    der   Leber,    dem   Muskel- 

'^  Blanchard,  Ann.  des  seien,  natun  1849.- T.  XI.  p.  126. 
**  V.  Sicbold,  Zeitschr.  f.  w.  Z.  a.  a.  0..S.  220'. 
^'^"^  Der  Schistocephalus   dimorpbus    geräth   auch  mitunter   aus  der 
Leibeshöhle  der  Stichlinge  in  den  Darm  von  Raubthieren  (Cotteri  Scor- 
pius,  Salmo  salar  u.  s.  w.). 

t  Vergl.  Creplin,'  npvae  obser.  de  entozois.   p.  87. 
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fleisch)  entwickeln  die  Larven  dieser  Cestoden  —  mitunter 
auch  wohl  schon  bei  den  Knochenfischen  —  einen  mehr  oder 
minder  langen,  platten  und  bandförmigen  Anbang  (Fig.  7),  der 
trotz  der  Abwesenheit  einer  regelmässigen  Gliederung  und  der 
Geschlechtsorgane  nichts  Anderes  darstellt,  als  eine  (verküm- 
merte) Cblonie  zusammenhängender  Individuen. 

In  frühern  Zeiten  haben  diese  verkümmerten  Teträrhynchus- 
formen  *  zu  manchen  irrthümlich'en  Auffassungen  veranlasst. 
Die  Einen  betrachteten  dieselben  nach  deili  Vorgänge  von  R  u  - 
dalphi  als  bjesondere  selbstständige  Thfere  (Anthocephalus^ 
Gymnorhynchus) ,  wahrend  Andere  darin -gewisse  normale  Ent- 
wicklungsstadien der  Tetrarhynchen  zu  sehen  glaubten.  ** 

Aehnliche  Verkümmerungen  finden  sich  übrigens  auch  bei 
den  verirrten  Cestoden  der  höhern  Wirbellhiere.  So  ist  z.  B. 
die  von  Die  sing  ***  beschriebene  Ligula  reptans,  die  bei 
verschiedenen  Ainphibien,  Vögeln  und  Säugethieren  des  (tro- 
pischen?) Amerika  theils  in  der  Bauchhöhle,  theils  zwischen 
den  Muskeln  und  unter,  der  Haut  vorkommt,  gewiss  nichts 
Anderes,  als  der  analoge  Zustand  eines  Bothriocephalus,  wie 
schon  von  Creplin  f  hervorgehoben  worden  ist.  Auch  der 
merkwürdige  Cysticercus  crispus  aus  der  Rippenpleura  von 
LemurMongoz,  der  neuerlich  von  Siebold  ff  genauer  unter- 
sucht worden  ist,  wird  sich  wohl  im  Wesentlichen  auf  eine 
ähnliche  Verkümmerung  zurückführen  lassen. 


*  Man  vergleiche  hierüber  die  Bemerk ung;en   v.  Siebold's  a.  a. 
O.  S.  231  ff. 

*'*  So  namentlich  Leblond  (Ann.  des  sc.  nat.  1836.  T.  VI.  p.  290) 
und  Miescher  (Ber.  über  die  Verhandlungen  der  naturforsch.  Gesell- 
schaft in  Basel  1840.  IV.  S.  25).  Der  erstere ,  der  einen  solchen  Te- 
trarhynchos  beobachtete,  bei  dem  das  jCopfthier  nach  hinten  in  den  blasen- 
artig aufgetriebenen  Anhang  zurückgezogen  war,  deutete  diesen  Anhang 
als  ein  trematodenartiges  Geschöpf,  das  durch  eine  innere  Knospen- 
bildung den  Tetrarhynchus  producirte.  Miescher  ging  insofern  noch 
weiter,  als  er  Whauptete,  dass  dieser  ammende  Saugwurm  durch  eine 
atlroälige  Verkürzung  aus  der  Filaria  piscium  entstände  —  eine  An- 
nahme, zu  der  er  dadurch  verführt  wurde,  dass  er  neben  den  von 
Leblond  beobachteten  Formen  auch  noch  andere  mit  längerem  band- 
förmigen Hinterleib  beobachtete. 

*^*  Systema  Helminthnm.  Vol.  I.  p.  581. 
t  Archiv  für  Naturgesch.  1851.  I.  S.  271.  Anm. 
tt  A.  a.  0.  S.  223. 
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In  der  Regel  geht  die  Degeneration  der  verirrten  Cestoden 
bei  den  Säiigetiiieren  (und  Vögeln)  *  aber  noch  weiter,  bis  zu 
der  Bildung  der. sog.  Blasenwürmer  oder  Cyslici.  **  Wie  in 
dem  vorhergehenden  Falle,  so  entwickelt  sich  auch  dann 
an  dem  hratern  Körperende  der  Cestodenlarve  eine  Colonie 
verkümmerter,  meist  nur  sehr  unvollständig  gegen  einander 
abgesetzter  Individuen,  ein  bandförmiger  Anhang,  aber  dieser 
bleibt  nicht  solide,  sondern  verwandelt  sich  durch  eine  lym- 
phatische ***  Auftreibuhg  in  eine  Wasserblase.  In  der  Regel 
beginnt  diese  Degeneration  am  hintern  finde ,  von  wo  sie  dann 
allmälig  mehr  oder  minder  weit  nach  vorn  vorschreit€t.  Bald 
bleibt  die  Wasserblase   nur  klein  (namentlich   bei   Cysticercus 


*  Man  kann  sich  der  Vermuthung  kaum  enthalten,  dass  die  Bil- 
dung dieser  Blasenwärmer  mit  d^r  Warmblütigkeit  der  Säugetbiere 
(bei  den  Vögeln  sind  Blasenwürräer  ausserordentlich  selten)  in  irgend 
einem  Znsammenhange  stehe.  Es  ist  wenigstens  auffallend,  dass  die 
kaltblütigen  Wirbelthiere  kein  einziges  Beispiel  dieser  merkwürdigen 
Degeneration  darbieten.  Allerdings  hat  man  auch  hier  wohl  sog. 
Blasenwürmer  beschrieben,  aber  bei  näherer  Untersuchung  stellt  es 
sich  heraus,  dass  dieselben  dieseusNamen  nicht  verdienen.  Bald  sind 
es  eingekapselte  Trematoden,  die  man  so  genannt  hat  (Wedl),  bald 
eingekapselte  Gestöden  ohne  blasige  Entartung.  Hieher  gehört  z.  B. 
der  von  Zeder  beschriebene  Cysticercus  truttäe,  sowie  auch  wahr- 
scheinlich der  Cysticercus  cobitidis  Bellingh.,  und  der  von  Nitzsch 
(vergl.  Jahresber.  des  naturwissenschaftl.  Vereins  in  Halle  18^0.  S.  35) 
in  Coluber  natrix  aufgefundene  Cysticercus. 

**  Ueber  die  Genese  der  Blasen würmer  vergL  man  R.  Leuckart 
im  Archiv  für  Naturgeschichte  184S.  I.  S.  7,  und  v.  Siebold  a.  a.  0. 
~S.  22.  .  •  ,  .        . 

***  Ich  vermeide  hier  mit  Absicht  die  Bezeichnung:  „hydropisch^', 
weil  man  mit  diesem  Ausdruck,  wie  in  neuester  Zeit  von  Küchen- 
meister (a.  a.  0.)  wohl  mit  Recht  hervorgehoben  ist,  noch  mancher- 
lei Nebenbegriffe  zu  verbinden  pflegt,  die  allerdings  für  die  Wasser- 
blase der  Cystici  nicht  vollkommen  passen  möchten.  Indessen  lässt 
sich  flicht  leugnen,  dass  die  Bildung  ([ieses  Apparates  mit  einer. hy- 
dropischen  Degeneration  formell  die  grösste  Aehnlichkeit  habe.  Damit 
ist  nun  aber  noch  nicht  gesagt,  dass  beiderlei  Pro/^esse  mit  einander 
völlig  übereinstfmmen.  Schon  die  Organi^tionsverhältniss'e  und  die 
Ernährungsweise  der  Cestoden  bedingen  hier  gewisse  Unterschiede. 
Uebrigens  würden  wir  auch  dann ,  wenn  wir  etwa  eine  völlige  Ueber- 
einstimmung  jener  beiden  Vorgänge  nachweisen  könnten,  noch  keines- 
wegs zu  der  Nothwendigkeit  gedrängt  werden,  nun  auch  bei  beiden 
eine  gleiche  (physiologische  oder  pathologische)  Bedeutung  anzunehmen. 
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fasciolaris) ,  bald  erreicht  sie  eine  sehr  ansehnliche  ^  Grösse 
(namentlich  hei  Cyst.  tenuicoUis).  Die  erste  Ansammlung  der 
lymphatischen  Flüssigkeit  geschieht  unter  den  äussern  Bedeckun- 
gen ,  die  sich  dann  allmälig  von  dem  innern  Parencbym  immer 
\?eiter  abheben,  bis  das  letztere  am  Ende  vollständig  zerstört 
"wird.  Den  Ueberrest  dieses  Parenchyms  trifft  man  mitunter 
noch  in  Form  einer  bandförmigen  Masse, '  die  in  der  Wasser- 
blase flottirt  (Fig.  8)  und  am  vordem  Ende  ohne  Weiteres  in 
den  vordem,  einstweilen  noch  soliden  Körper  übergeht.  ** 

Auf  solche  Weise  entsteht  nun  aus  einem  Bandwurm  ein 
sog.  Blasenwurm,   aus  einer  Taenia  ein  sog.  Cysticercus,  ♦** 


Wir  brauchen  uns  ja  nur  daran  zu  erinnern^  dass  dieselbe  Erschei- 
nung unter  wechselnden  Verhältnissen  (in  verschiedenen  Gebilden  und 
Thieren)  unendlich  oft  einen  wechselnden  Werth  hat.  Während  die 
hydropische^AuFtreibung  die  Organe  der  höhern  Thiere,  bis  zur  völ- 
ligen Unbrauchbarkeit  und  Zerstörung  verändert,  führt  sie  hier,  bei 
den  verirrten  Cestoden,  zur  Bildung  eines  Apparates,  der,  wie  wir 
uns  noch  weiter  überzeugen  werden,  mit  gewissen  eigenthümlichen 
Lebenserscheinungen  im  nächsten  Zusammenhang  steht,  der  auch  viel- 
leicht die  Ernährung  insofern  erleichtert,  als  er  die  resorbirende  Kör- 
perfläche vergrössert.  Für  ein  ausschliessliches  Nutritionsorgan.  möch- 
ten wir  die  Wasserblase  der  Cysticercctf  indessen  nicht  halten.  Noch 
viel  weniger  aber  können  wir  —  nach  den  voranstehenden  Beobach- 
tungen —  so  ohne  Weiteres  (wie  es  Küchenmeister  will)  die  Be- 
hauptung aufgeben ,  dass  die  Bildung  derselben  abnorm  und  ausserge- 
wöbnlich  sei.        ^ 

*  Diesing  (a.  a.  0.  S.  488)  erwähnt  einen  Blasenwurm,  dessen 
Blase  fast  einen  Foss  misst.  Ein  anderer  sehr  grosser  Cysticercus 
wird  in  dem  Göttinger  pathologischen  Cabinet  aufbewahrt. 

**  Leuckart  a.  a.  0.  S.  9.  —  Ich  habe  seitdem  mehrfache  Ge- 
legenheit gehabt,  dieselbe  Feobachtung  zu  wiederholen.  Auch  Rose 
(Med.  chir.  transact.  Vol.  XXXI.  p.  215)  hat  jenen  Ueberrest  gesellen, 
*  seine  Beziehung  zur  Genese  der  Blasenwürmer  aber  völlig  verkannt. 
JSr  betrachtet  denselben  als  ein  besonderes  Organ,  als  Gemmiparium, 
an  dessen  oberem  Theile  durch  eine  Knospenbildung  die  Entstehung 
von  neuen  Blasenwürraern   erfolge  (?). 

***  Nachdem  wir  oben  den  normalen  Entwicklungsgang  der  Cesto- 
den  kennen  gelernt  haben  ,  brauchen  wir  wohl  kaum  noch  die  Annahme 
von  van  Beneden  (1.  c.  p.  83)  und  Kuchenmeister  besonders  zu 
widerlegen,  nach  der  die  Cysticercusformen  eine  normale  Entwick- 
lungsstufe der  Taenien  darstellei^  und  den  Larvenzustand  dieser  Thiere 
repräsentiren  sollten.    Wir   haben   uns   ja  davon  überzeugt,   dass  die 
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ein  Geschöpf,  welches  wir  gegenwärtig  also  nicht  mehr  als 
eine  besondere  selbststandige  Thierform  betrachten  dürfen.  * 
Es  ist  wohl  kaum  zweifelhaft,  dass  die  verschiedensten  Arten 
der  Taenien  zu  Cysticercen  entarten  können,  obgleich  es  den 
grössten  Schwierigkeiten  unterliegt,  in  den  einzelnen  Fällen  die 
jedesmalige  Abstammung  mit  Sicherheit  nachzuweisen.  Hit 
vollkommener  Sicherheit  haben  wir  diesen  Nachweis  bisher 
nur  für  einen  einzigen  Cysticercus  liefern  können,,  für  den  Cjr- 
sticercus  fasciolaris  aus  der  Leber  der  Mäuse,  der  sonder 
Zweifel  mit  der  Taenia  crassicoUis  im  Darm  der  Katze  überein- 
stimmt. **  Für  andere  Formen  können  wir  die  entsprechenden 
Cestodenarten  nur  mit  einer  grössern  oder  geringem  Wahr- 
scheinlichkeit yermuthen.  ***  So  ist  der  Cyst.  cellulosae  (des 
Menschen  und  Schweines)  sehr  wahrscheinlich  die  Blasenwurm- 
form  der  Taenia  solium ,  f  wahrend  der  Cyst.  pisiformis  der 
Kaninchen  vielleicht  mit  der  Taenia  crassiceps  Duj.  (nicht 
Zeder  und  Rud.)  beim  Fuchse,  der  Cyst  tenuicollis  vielleicht 
mit  der  Taenia  serrata  identisch  ist.  Bei  solchen  Reductions- 
versuchen  müssen  wir  übrigens  sehr  wohl  beachten,  dass  die 
systematischen  Charactere  der  einzelnen  Cysticercusarten  bisher 
gewöhnlich  nur  von  gewissen  untergeordneten  Verhältnissen 
(Wohnplatz,  Form  der  Blase  ff  u.  s.  w.)  hergenommen  wofden 

Taenienlaryen  im  Normalzustände  nar  aus  dem  sog.  Kopfgliede  (ohne 
Sobwanzblase)  bestehen. 

*  Schon  die  ältesten  Beobachter  der  Blasenwurmer  haben  diesen 
Zasammenbang  geahnet,  insofern  sie  nicht  bloss  die  spätem  Cysticer- 
cen  als  Taenien  bezeichnen ,  sondern  sie  auch  geradezu  Vermes  hydro- 
pici  heissen. 

**  Nach  Thompson   und  v.  Siebold,   deren  Angaben  ich  voll- 
kommen bestätigen  kann. 
**•  Vergl.  Köchenmeister,  a.  a<0. 

t  Auch  hier  habe  ich  mich  von  der  völligen  Uebereinstimmung  in 
der  Bildung  der  Haken  überzeugt. 

tt  Wo  die  verschiedensten  Organe  gleichseitig  von  derselben  Cysti- 
cercusform  bewohnt  sind,^  wie  es  mitunter  der  Fall  ist,  da  si«ht  man 
sehr  deutlich ,  wie .  die  Beschaffenheit  des  Wohnortes  auf  die  Form 
der  Blase  infloirt.  So  .ist  dieselbe  in  den  Muskeln  gewöhnlich  läng- 
lich —  nach  der  Richtung  der  Fasern  gestellt  — ,  in  der  Leber  rund, 
in  dem  Gehirn  unregelmässig,  ausgebuchtet,  spiralig  gewunden  u.6.w. 
(das  letztere  z.  B.  in  dem  Falle  von  Gänsburg,.  Path.  Gewebslehre 
II.  S.  137,  der  die  Natur  und  den  Bau  seines  Wurmes  übrigens  sehr 
wenig  erkannt  bat). 
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sind,  wobei  gewiss  oftmals  verschiedene  Formen  zusammenge- 
stellt, zusammengehörende  getrennt  sind.  * 

Die  Cysticercusformen  der  Taenien  finden  sich  in  den 
verschiedensten  Organen,  besonders  häufig  in  den  Muskeln, 
dem  Bauch-  und  Brustfell,  dem  Netze,  der  Leber  u,  s.  w., 
seitner  im  Gehirn,  den  Augen  u.  s.  w.  In  den  meisten  Fällen 
und  namentlich  überall  da,  wo  sie  das  Parenchym  der  Organe 
bewohnen,  sind  sie  von  einer  äussern  zellgewebigen  Cyste  um«« 
schlosseti,  di6  mit  dem  Wurme  übrigens  in  keinerlei  Weise 
zusammenhängt  und  ein  Product  des  Wirthes  ist. 

Man  hat  die  Frage  aufgeworfen,  ob  die ^ysticercen  unter 
andern  günstigem  Umständen,  nachdem  sie  z.  B.  mit  ihren 
Wirthen  in  den  Darm  eines  passenden  Thieres  gerathen  seien, 
in  eine  normale  Colonie  geschlechtsreifer  Cestoden  sich  um- 
bilden könnten. 

So  lange  diese  Blasenwfvmer  einen  völlig  normalen  Kopf 
besitzen ,  so  lange  also  die  eigentliche  Ceslodenlarve  ihre  völlige 
Integrität  hat,  sehen  wir  keinen  Grund;  die  Möglichkeit  einer 
solchen  Umwandlung  in  Abrede  zu  stellen.  Die  Sehwanzblase 
wird  dann  sonder  Zweifel  (wie  man  es  auch  für  den  bandartig 
verkümmerten  Anhang  der  Tetrarhynchuslarven  wahrscheinlich 
gemacht  hat)  abgestossen  und  vod  einer  neuen  und  regelmässigen 
Brut  ersetzt  werden.  Ich  hatte  mich  bereits  in  diesem  Sinne 
hier  ausgesprochen,  noch  bevor  ich  die  neueste  (schon  mehr- 
fach erwähnte)  interessante  Arbeit  von  Küchenmeister 
kannte ,  durch  welche  ein  solcher  Uebergang  auf  experimen- 
tellem Wege  durch  Fütterungsversuche  nachgewiesen  Ist.** 
Schon  einige  Stunden  nach  der  Fütterung  —  K.  experimentirte 
namentlich  mit  dem  Cyst.  pisiformis  und  fasciolaris  bei  Hunden 
lind  Katzen  '***  —  beginnt  die  Umwandlung.     Der   Kopf   des 

*  Mit  Recht  leg^t  Küchenmeiter  desshalb  ein  so  grosaes  Ge« 
wicht  auf  die  Bildung;  und  Gestalt  der  Haken. 
••  A.  a.  O.  S.  126. 
***  Beide  Gysticercusformen  werfen  ebensowohl  im  Darm  des  Hun- 
des,  wie  der  Katze  ihre  Schwanzblase  ab  —  aber  trotzdem  kommt  die 
erstere  nur  im  Hunde  ,  die  andere  nur  in  der  Ratze  zur  Coloniebildung. 
Die  Larve  des  Cyst.  pisiformis  löst  sich  im  Darm  der  Katze  regelmässig 
los  und  wird  dann  mit  den  Fäces  ausgeworfen.  Ebenso  verhält  es 
sich  mit  der  Larve  des  Cyst.  fasciolaris  im  Hunde.  (Es  ist  das  ein 
Vorgang,  der  in  der  Natur  gewiss  ausserordentlich  häufig  stattfindet, 
wenn  der  neue  Wirth  die  Bedurfnisse  des  Schmarotzers  anbefriedigt 
lässt.) 
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Btesenwurmes,  der  bis  dabin  in  die  Schwanzblase  zarückge* 
zogen  war,  wird  hervorgestreckt  und  (nach  Durchbohrung  der 
äussern  Cyste,  wenn  diese  nicht  vor  dem  Versuche  entfernt 
war)  mit  Hälfe  des  Hakenkranzes  in  der  Darmschleimbaut  be- 
festigt. Dann  coUabirt  die  Schwanzblase.  Sie  verwandelt  sich 
in  einen  strangförraigen  Anhang,  der  am  Ende  raifsanimt  dem 
grössern  Theil  des  übrigen  Körpers  abgeworfen  wird,  so  dass 
kaum  etwas  mehr ,  als  die  eigentliche  La/ve  übrig  bleibt.  * 
Nach  zwei  bis  drei  Tagen  ist  das  Hinterleibsende  vollkommen 
vernarbt.  Durch  Gliederbildung  und»  Vermehrung  der  Haken 
entsteht  dann  schliesslich   eine  ganz  normale  Bandwurmkette. 

Auf  diesem  nege  gelangen  sonder  Zweifel  zahlreiche  Cy- 
sticercusformen  zu  einer  normalen  Entwicklung.  Mit  den  Mau- 
sen wandert  auf  solche  Weise  die  Brut  der  Taenia  crassicollis 
in  den  Darm  der  Katzen ,  mit  den  Kaninchen  die  Brut  der 
Taenia  crassiceps  (?)  in  den  Darm  der  Kaninchen  u.  s.  w.  ** 
Wo  aber  eine  derartige  Uebersiedelung  unmöglich  ist,  da  gehen 
die  Cysticercen  allmälig  —  und  zwar  gewöhnlich-  durch  sog. 
Verkreidung  —  zu  Grunde ,  ohne  das  Ziel  ihrer  normalen  Ent- 
wicklung erreicht  zu  haben. 

Die  abnorme  Metamorphose  der  verirrten  Taenien  kann 
aber^  noch  weiter  gehen.  Unter  gewissen  Umständen  gewinnt 
die  Scbwanzbjase  der  Cysticercen  die  Fähigkeit  der  Knospen- 
bildung. An  der  Innern  Fläche  derselben  entstehen  dann  ein- 
zelne circumscripte  Verdickungen,  die  sich  schliesslich  nach 
aussen  hervordrängen  und  allmälig  zu  einer  neuen  Larve  mit 
Hakenkranz  und  Sauggruben  sich  entwickeln.  Durch  fortge- 
setzte Knospung  entsteht  auf  solche  Weise  gewissermaassen  ein 
vielköpfiger  Cysticercus  (ein  sog.  Coenurus),  eipe  Colonie  von 
Taenienlarven,  **^  die  mit  ihren  hintern  Enden  auf  einer  ge- 
meinschaftlichen Wasserblase  aufsitzen. 

Die  Bildung  des  Coenurus  geht  besoiüders  in  ddm  Gehirne 
der  Wiederkäuer  vor  sich,  wo  die  Anwesenheit  desselben  die 


*  Bei  dem  Cysticercus  fasciölaris  geht  ausser  dem  Kopfe  auch  noch 
der  vordere  (gegliederte)  Theil  des  Anhangs  in  die  neue  Taenia  über. 
**  Auf  ähnliche  Weise  legt  auch  der  Cysticercus  cellulosae  des 
Schweines  (nach  Küchenmeister  S.  155)  wahrscheinlich  oftmals  — 
bei  Fleischern,  Köchinnen  u»  s.  w.  —  den  Grund  zu  einer  Taenia  solium. 
***  Sehr  richtig  bezeichneten  also  die  altern  Helminthologen  den 
Coenurus  als  Taenia  multiplex. 
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bekannte  Ursache  der  sog.  Drehkrankheit  ist.  Aber  auch  an 
andern  Orten  (in  der  Leibeshöhle  u.  s.  w.)  erhalten  die  Cysti- 
cercen  bisweilen  die  —:  allerdings  sehr  viel  mehr  beschränkte  ^— 
Fähigkeit  der  Knospenbildung,  iivie  wohl  hiit  Bestimmtheit . aus 
den  von  verschiedenen  Seiten  mitgetheilten  Beobachtungen  über 
Cysticercen  mit  überzähligen  Köpfen  ütad  halsartigen  Hervor- 
ragungen  hervorgeht.  * 

Die  Formen  der  Cysticercen  (mit  dem  verwandten  Coe« 
nurus),  deren  Genese  wir  im  Yoranstehenden  entwickelt  haben, 
führt .  uns  das  gewöhnliche  Schicksal  der  verirrten  Cesloden 
bei  den  Säugethieren  vor  Augen.  Aber  keineswegs  ist  diese 
Entartung  die  einzige,  welche  dieselben  heimsucht  Es  gibt 
ausser  den  Cysticercen  noch  andere ,  in  mehrfacher  Beziehung 
abweichende  Formen  von  Blasenwürmern. 

Bevor  wir  zu  diesen  aber  übergeben ,  müssen  wir  bemer- 
ken, dass  die  Blasenbildung  der  verirrten  Bandwürmer  keiny- 
wegs  überall  auf  den  hintern  Anhang  des  Larvenkörpers  be- 
schränkt ist.  Dass  auch  die  Larve  selbst  in  gleicher  Weise 
degeneriren  könne ,  beweist  der  interessante  Fall  des  sog.  Cysti- 
cercus pileatüs  von  Bojanus.  ^*  In  diesem  sehen  wir  zwei 
durch  einen  mittlem  soliden  Strang  mit  einander  verbundene 
Wasserblasen,  eine  hintere,  die  der  gewöhnlichen'  Schwanz- 
blase der  Cysticercen  ent&ipricht,  und  eine  vordere,  welche 
offenbar  die  Cestodenlarve  repräsentirt ,  obgleich  die  Form  der- 
selben mit  3augnäpfen  und  Haken  vollständig  verloren  gegan- 
gen ist. 

.  Trifft  eine  solche  Umbildung  nun  eine  Larve  ohne  hintern 
Anhang ,  so  wird  dieselbe  zu  einer  einfachen  Wasserblase  wer- 
den können ,  ohne  dabei  die  Fähigkeit  des  Wachsthums  u.  s.  w., 
die  individuelle  thierische  Natur  zu  verlierend  Auch  eine  Ce- 
stodenlarve mit  Anhang  wird  möglichenfalls  in  eine  solche  ein- 
fache Blase  sich  verwandeln  können,  indem  die  Blasenbildung, 
an  einem  oder  mehreren  J'unkten  beginnend,  sich  tfllmälig  über 
die  ganze  Körpermasse  ausdehnt. 

*  Es  ist  s^br  zu  bedauern ,  dass  die  meisten  dieser  Beobachtungen 
nicht  mit  binreicbender  -Genauigkeit  angestellt  sind.  Man  spricht  in 
der  Hegel  von  „kopfartigen '^  Hervorragungen,  obne  die  Structur  der- 
selben (etwaige  Saugnäpfe,  Haken  u.  s.  w.)  weiter  zu  beschreiben. 
Ganz  bestimmt  aber  lauten  die  hieher  gehörenden  Beobachtungen  von 
Bendz  in  Oken's  Isis  1844.  S.  8t4. 
**  Oken's  Isis  1821.  S.  162. 
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In  der  That  findet  man  auch  bisweilen  in  den .  verschie« 
densten  Organen  der  Säugethiere  (namentlich  in  der  Leber 
und  Lunge)  gewisse  Wasserblasen  ^  die  gleich  den/ Cyslicercen 
in  einer  beso.ndern ,  dem  bewohnten  Organe  angehörenden  Cyste 
liegen  und  keinerlei  weitern  Zusammenhang  mit  ihren  Wirthen 
darbieten.  Die  Grösse  dieser  Blasen  wechselt  gar  manchfach. 
Bald  übertreffen  sie  kaum  die  Grösse  eines  Hirsekorns,  bald 
erreichen  sie  den  Durchmesser  eines  halben  Fusses  und  darüber. 
In  vielen  Fällen  sind  diese  Blasen  vollkommen  einfach ,  jn  an- 
dern enthalten  sie  eine  wechselnde  Anzahl  von  kleinem  Blasen, 
mitunter  in  mehrfachen  Generationen  in  einander  eingeschach- 
telt, die  bald  vollkommen  frei  sind,  bald  mjt  ihrer  Mutterblase 
durch  Hülfe  ein<3s  dünnern  oder  dickern  Stieles  zusammenhängen. 

Die  Blasen,  um  die  es  sich  hier  handelt,  führen  den  Na- 
men der  Acephalocysten.  '''  Von  den  altern  Hekhintbologen 
wurden  dieselben  in  der  Regel  als  Ejngeweidewüriner  betrachtet 
una  wegen  der  Aehnlichkeit  (in  Fprm  und  Aussehen)  mit  der 
Schwanzblase  der  Cysticercen  und  anderen  Blasenwürmem  in 
die  Gruppe  der  Cystici  eingereiht.  Es  leidet  keinen  Zweifel, 
dass  diese  Ansicht  vollkommen  richtig  ist,  obgleich  die  betref- 
fenden Blasen  in  treuerer  Zeit  (von  Anatomen  und  Naturfor- 
schern) ziemlich  allgemein  als  pathologische  Neubildungen  an- 
gesehen und  mit  den  sog.  Hydatiden  zusammengeworfen  ** 
werden. 

Die  genetische  Beziehung  der  sog.  Acephatocysten  zu  den 
Cestoden  wird  dadurch  ausser  allen  Zweifel  gesetzt,  dass  die 
chemische  und  histologische  ***  Beschaffenheit  ihrer  äussern 
Membranen  ganz  dieselbe  ist,  wie  wir  sie  bei  den  Blasen  der 
sog.  Echinococcen ,  die  wir  nachher  noch  näher  betrachten 
müssen,  antreffen';  dass  dieselben  namentlich'  aus  einer  Sub.- 
stanz  bestehen,  die. sich  von  allen  genuinen  Substanzen  des 
Wirbelthierkörpers  sehr  auffallend  unterscheidet,  f 


*  Die  Literatur  aber  diese  Bildungen  vergL  bei  Tschudi,  Blasen* 
wärmer.  S.  28.  v  . 

**  Von  den  Hydatiden  onterscheiden  steh  die  Acepbalocysten  (iben- 
fiowobl  durch  ihre  Lagerung  in  besondern  zellgewebigen  Kapseln,  als 
aueh  dorch  ihren  mikroskopischen  Bau  und  ihr  chemisches  Verhalten. 
♦•*  Vergh  Gluge,  anatom.  mikrosfcop.  Untersuchungen.  S.  195. 
t  Die  Haut  der  Acepbalocysten  verhält  sich  nach  ihren  Beactionen 
ganz  anders  als  die  Proteinverbindungen  und  leimgebendeu  Substan- 
zen   und    ist  namentlich  in   kaustischem  Kali  mir  zum   Tbeil  Idslich. 
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Die  Frage  nach  der  Bildung  der  Acephalocjsten  findet  ihre 
Beantwortung  eigentlich  schon  in  den  vorhergehenden  Bemer- 
kungen. Wir  sehen  in  ihnen  verirrte  Cestodenlarven ,  die  durch 
vollständige  lymphatische  Auftreibung  in  eine  einfache  Wasser- 
blase umgewandelt  sind»  Geschöpfe,  die  aber  trotzdem,  nach 
Art  der  Bandwürmer,  durch  £insaugung  von  aussen  fortleben 
und  wachsen.  In  manchen  Fällen  beschränkt  sich  das  Leben 
derselben  auf  eine  beständige  Grössenzunahme ,  während  sich 
in  andern  noch  eine  Fortpflanzung  findet,  indem  durch  Knospen- 
bilduDg  an  den  Wänden  und  spätere  Abschnörung  im  Innern 
der  alteq  Blase  neue  (mitunter  in  mehrfachen  Generatioüen) 
entstehen. 

An  diese  Acephalocysten  reiht  sich  nun  unmittelbar  die* 
schon  erwähnte  Form  der  Echinococcen ,  die  sich  nur  dadurch 
unterscheidet,  dass  die  Blasenwand  auf  ihrer  innern  Fläche 
(ausser  den  Tochterblasen)  förmliche  Cestodenammen  mit  Saug- 
näpfen und  Hakenkranz  producirt.  Der  Echinococcus  *  verhält 
sich  demnach  zu  einer  Acephalocystis ,  wie  der  Coenurus  zu 
einem  Cysticercus. 

Diese  jungen  Cestodenlarven  (die  sog.  Echinococcusköpf- 
eben)  gleichen  trotz  ihrer  geringen  Grösse  einer  Taenienlarve 
so  vollkommen,  dass  v^ir  daraus  wohl  mit  Bestimmtheit  die 
Abstammung  derEcbinococcusblase  von  einer  Taenia  erschliessen 
diirfen.  Sie  bleiben  mit  Hülfe  eines  dünnen  cylindrischen  Stie- 
les, der  an  dem  abgerundeten  Hinterleibsende  anhängt,  eine 
Zeitlang  mit  ihrem  Mutterboden  in  Zusammenhang,  bis  sie 
später  losreissen  und  dann  zu  vielen  Tausenden  in  der  um- 
gebenden Flüssigkeit  ihren  Untergang  finden. 

Die  Bildung  der  Larven  scheint  in  den  Echinococcusblasen 
auf  zweierlei  Weise  vor  sich  zu  gehen.  Bald  knospen  sie  ein- 
zeln unmittelbar  auf  der  inneren  Fläche  der  Mutterblase  her- 


Sie  besteht  wahrscheinlich,  wie  die  Echinococcusblasen,  die  Integu- 
mente  der  Nematoden  u.  s.  w.  (die  sich  ganz  gleich  verhalten)  aus 
Chitin ,  einem  Stoffe,  der  den  Wirbeltliieren  vöUig  fehlt,  aber  dafür 
unter  den  Wirbellosen  eine  sehr  weite  Verbreitung  hat. 

^  Sehr  irrthümlich  ist  die  hypothetische  Behauptung  von  van  Be- 
neden (1.  c.  p.  68),  dass  schon  in  dem  Cestodenei  der  Grund  einer 
Echmococcuscolonie  gelegt  werde,  indem  sich  die  einzelnen  Dotter- 
zellen nicht,  wie  sonst,  zur  Bildung  eines  einfachen  Larvenkörpers 
vereinigten,  sondern  sich  selbstständig  je  zu  einer  besondern  Larve 
entwickelten  und  von  der  primitiven  Eihüile  eingeschlossen  blieben. 


n 


410  Parantismui  und  Parasiten. 

vor,  *  bald  entstehen  sie  zu  mehreren  gemeinsam  (Fig.  9) 
im  Innern  von  besondern  kleinen  Bläschen,  **  die  auf  der 
Ecbinococcusblase  entstanden  sind  und  späterhin  bersten,  wenn 
die  jungen  Larven  ihre  volle  Ausbildung  erreicht  haben. 

Der  Aufenthalt  der  Echinococcen  ist  derselbe,  wie  ^er  der 
Acephalocysten ,  gewöhnlich  die  Leber  und  Lunge  der  Säuge- 
thiere,  namentlich  der  Wiederkäuer,  des  Schweines  und  des 
Menschen. 

Dass  die  Echinococcnslarven  sich  unter  günstigen  äussern 
Verhältnissen  in  normaler  Weise  weiter  entwickeln  wfirden, 
lässt  sich  wohl  nicht  bezweifeln,  obgleich  dazu  natürlich  eine 
Menge  von  Voraussetzungen  gehört,  die  vielleicht  nur  äusserst 
selten  realisirt  werden.  Den  Echinococcus-  und  Acephalocystis- 
blasen  werden  wir  dagegen  wohl  mit  Grund  die  Fähigkeit 
einer  solchen  weitem  Metamorphose  absprechen  dürfen. 

Saugwürmer,    Trematodes. 

Zu  der  Gruppe  der  Trematoden  rechnen  wir  alle  Ento- 
zoen  mit  kurzem  und  gedrungenem ,  mehr  oder  weniger  abge- 
glättetem Leibe,  Geschöpfe,  die  sich  durch  Körperform  und 
Bau  in  auffallender  Weise  an  die  Blutegel  und  frei  lebenden 
Plattwürmer  anschliessen ,  mitunter  auch  wohl  mit  den  isolirten 
Geschlechtsthieren  der  Cestoden  einige  Aehnlichkeit  haben.*** 
Zum  Anklammern  und  Festhalten  besitzen  die  Trematoden  an 
ihrer  Bauchiläche  besondere  Apparate,  wie  die  Blutegel,  Saug- 
napfe, deren  Form,  Zahl  und  Lagerung  für  die  einzelnen  Ge- 
nera, sehr  characteristisch  ist. 

Sehr  allgemein  findet  sich  zunächst  am  Vorderleibsende 
eine  Art  Mundsaugnapf,  eine  ringförmige  Umwulstung  der 
Mundöffnung,  wie  bei  den  Blutegeln,  die  vorzugsweise  zum 
Festhalten  während  der  Nahrungsaufnahme  dient  und  dabei 
mitunter  (Trislomum,  Polystomum,  Octobothrium ,  Diplozoon) 
noch  durch  ein  besonderes  Paar  von  kleinen  grubenförmigen 
Haftapparaten  (rechts  und  links  vom  Munde)   unterstützt  wird. 


^  Leackart,  a.  a.  0.  S.  19. 

**  V.  Siebold  a.  a.  O.  S.  228  —  eine  Bildung »  die  ich  netterlicb 
gleichfalls  mit  Bestimmtheit  wahrgenommen  habe. 

***  In  neuerer  Zeit  hat  man  auch  desshalb  den  Vorschlag  gemacht^ 
die  Cestoden  mit  den  Trematoden  systematisch  zu  vereini^ep. 
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Ein  anderer  grösserer  Saugnapf  steht  in  der  Regel,  wie  bei 
den  Egeln  t  am  Hinterleibsende.  Dieser  ist  bald  vollkommen 
einfach  (Tristomum,  Araphistomum) ,  bald  durch  zahlreiche 
Brücken  in  einzelne  Gruben  getheilt  (Aspidogoster),  bald  endlich 
in  mehrere  symmetrisch  neben  einander  angebrachte  Näpfe 
zerfallen  (in  seichs  bei  Poljrstomum,  acht  bei  iOctobothrivim, 
Plplpzoon).  Wo  dieser  hintere  Saugnapf  fehlt,  da  trägt  die 
vordere  Hälfte  des  Körpers  gewöhnlich  einen  .  Bauchsaugnapf 
(wie  namentlich  bei  dem  artenreichen  Genus  Distomum),  der 
mitunter  bis  dicht  hinter  die  Mundöffnung  flickt.  Nur  bei 
Monpstomum  beschränkt  «ich  der  gesammte  Haftapparat  auf 
den  Mundsaugnapf. 

In  den  meisten  Fällen  sind  die  Saugnäpfe  der  Trematoden 
von  einfacher  muskulöser  Beschaffenheit,  mitunter  aber  auch 
(besonders  bei  Qctobothrium ,  Diplozoon,  Tristomum)  mit  hor- 
nigen Geriisten,  Stäben,  Leisten  und  Häkchen  versehen,  die 
theils  als  feste  Anhaltspunkte  für  die  Muskeln ,  theils  als  anker- 
artige Gebilde  beim  Festhalten  wesentliche  Dienste  leisten  mö- 
gen. Bei  den  bewaffneten  Distomumarten  (aus  denen  m^n  das 
Subgen.  Echinostomum  gebildet  hat)  enthält  der  Mundsaugnapf 
einen  förmlichen  Hakenkranz,  "^  wie  bei  den  Larven  der  Taenia. 

Die  Trematoden  bewohnen  die  verschiedensten  Organe, 
die^  äussere  Körperhaut,  die  Kiemeil,  den  Darmcanal,  die 
Gallengänge  u.  s.  w.  und  haben  eine  weite  Verbreitung,  ob- 
gleich sie  als  ausgebildete  geschlechtsreife  Thiere  fast  aus- 
schliesslich in  den  Wirbelthieren  vorkommen.  Der  Mensch 
beherbergt  keine  besondere  Art  aus  dieser  Gruppe.  Nur  mit- 
unter findet  man  in  ihm  die  eine  oder  andere  Form  dersel- 
ben, namentlich  das  Distomum  hepaticum  und  lanceolatum  aus 
den  Gallengängen  des  Schafes,  Rindes  u,  s.  w. 

Der  innere  Bau  der  Trematoden  ist  sehr  viel  zusammen- 
gesetzter, als  der  der  Bandwürmer.  Wir  finden  in  ihnen  nicht 
bloss  einen  mächtigen  Genitalapparat,  der  durch  die  Vereini- 
gung der  männlichen  und  werblichen  Theile,  wie  durch  seine 
Entwicklung  im  Einzelnen  an  die  Bildung  der  Cestoden  und 
Hirudineen  sich  anschliesst,  nicht  bloss  ein  excretorisches  Ge- 
fässsystem,  welches  in  vielfachen  Verzweigungen  den  ganzen 
Körper  durchsetzt  und  mit  seinem  blasig  erweiterten  Haupt- 
stamm   durch    eine    besondere    Oeffnung    am-  Hinterleibsende 


*  Aach  hier  geht  übrigens  dieser  Hakenkranz  nicht  selten  verloren« 
Archiv  för  phys.  Heilkunde.  XI.  ^8 
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(foramen  caudale)  nach  aussen  führt,  sondern  ^uch  ausserdem 
ein  deutliches  Nervensystem  und  einen  Verdauungsapparat. 

Der  Mund ,  der  lippenförmig ,  ^ie  vtir  gesehen  haben^  von 
einem  mehr  oder  weniger  vollständigen  Saugnapf  umgeben  ist» 
liegt  am  Yorderleibsende  des  Körpers  in  der  Medianlinie  und 
fuhrt  durch  Hülfe  eines  kurzen  muskulösen  Pharynx  in  den 
eigentlichen  verdauenden  Apparat.  Ein  Afler  fehlt.  Der  Darm 
ist  blind  geendigt,  aber  in  der  Regel  kein  einfacher  Schlauch, 
sondern  von  hinten  nach  vom  gespalten  und  zweischenklig. 
Mitunter  tragen  diese  Schenkel  (und  namentlich  bei  den  grös- 
sern und  breitern  Arten)  noch  zahlreiche  seilliche  Verästelungen, 
die  ebensovf^ohl  dazu  dienen,  die  durch  die  Wände  hindurch- 
schwitzende  Emährungsflüssigkeit'  ohne  Weiteres  (ein  beson- 
deres Blutgefässsystem  fehlt  wahrscheinlich  *  bei  allen  Trema- 
toden)  in  alle  einzelnen  Korpertheile  zu  überführen,  als  auch 
die  verdauende  und  resorbirende  Fläche  um  ein  Beträchtliches 
vergrössern.  Dass  sich  auch  schon  in  der  gewöhnlichen  ein- 
fachem Anordnung  dieselben  physiologischen  Rücksichten  gel- 
tend machen,  bedarf  keiner  ausdrücklichen  Erörterung.  Auch 
die  Abwesenheit'  des  Afters  mag  zum  Theil  aus  dieser  Aus- 
dehnung der  verdauenden  Fläche  resultiren.  Wenigstens  ist 
es  leicht  einzusehen,  dass  unter  solchen  Umständen,  wo  die 
aufgenommene  Nahrung  möglichst  ausgebeutet  werden  muss, 
der  etwa  bleibende  Rückstand  nur  gering  sein  wird  und  ohne 
grössere  Störungen  leicht  aus  der  Mundöffnung  wieder  entfernt 
werden  kann. 

Das  Nervensystem  besteht  sehr  allgemein ,  wie  es  scheint, 
aus  zwei  kleinen  Ganglien,  die  neben  der  Mundöffnung  liegen  und 
unter  sich  durch  eine  quere,  über  den  Pharynx  hinlaufende 
Brücke  zusammenhängen.  Unter  den  Nerven, /die  aus  die&en 
Centraltheilen  hervorkommen,  zeichnen  sich  —  und  darin  sehen 
wir  wohl  nur  den  anatomischen  Ausdruck  für  die  physiologi- 
schen Bedürfnisse  —  die  nach  hinten  herab  verlaufenden  Seiten- 
nerven  durch  Grösse  und  Entwicklung  aus. 

Die  Mündungsstellen  der  männlichen  und  weiblichen  Ge- 
nitalien liegen  auch  hier  (wie  bei  den  Cestoden)  dicht  neben 
einander  und  sind  nicht  selten  von  einem  gemeinschaftlichen 
sphincterartigen  Wulste  umgeben.  Sie  nehmen  beständig  die 
Medianlinie  der  vordem  Bauchfläche,  ein. 

**  Was  man  dafär  gebalten  bat,   ist  ein  Tbeil  des  excretorischen 
Gefössapparates.  ^ 
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Ueber  die  Eotwicklung  der  Trematoden  habeo  wir  durch 
die  neuern  Beobacblungen ,  besonders  durch  die  schöDen  Uuter-  v 
snchuDgen  von  Steenstrap  und  v.  Siebold  maocbe  wich- 
tige AufschKiBse  erhallen ,  obgleich  hier  immerhin  noch  viele 
Locken  aoszufflllen  sind.  So  viel  wir  wissen,  zeigt  dieselbe 
in  allen  FlIIeD  eine  grosse  Analogie  mit  der  Entwicklung  der 
Cestoden,  wenigstens  insofern,  als  sie  gleichfalls,  wie  wir 
sehen  werden ,  nach  den  Gesetzen  des  GeneralionswechBels  vor 
sich  gehl. 

Bevor  wir  dieselbe  hier  aber  näher  berücksichtigen,  vrollen 
wir  noch  einige  Augenblicke  bei  einem  hSchst  merkwürdigen 
Trematoden  verweilen ,  der  durch  seine  sonderbare  Bildung  seit 
seiner  Entdeckung  in  hohem  Grade  das  Interesse  der  Natur-  - 
Forscher  in  Anspruch  genommen  hat.  Ich  meine  das  Diplozoon 
paradoxem,  das  bekannte  Doppellhier,  welches  *  gleich  einem 
Monstrum  duplex  aus  zweien  vollständig  entwickelten  Thier- 
k&rpern  besieht,  die  in  der  Mitte  durch  eine  Brücke  vereinigt 
sind.  Ein  jedes  dieser  beiden  Thiere  hat  seine  besondem  Or* 
gane,,Mund,  Haflapparat,  excrelorische  Drüse,  Genitalien,  auch 
seinen  besondern  (unpaaren  und  verästelten)  Darm,  der  aber 
bei  beiden  durch  einen  gemeinsamen  Gang  an  der  Verwach- 
sungsstelle zusammenfliesst. 

Man  dürft«  wohl  schon  von  vom  herein  vermnlhen, 
dass  dieses  Geschöpf  nicht  von  Anfang  an  doppelt  gewesen 
sei,  sondern  auf  einer  gewissen  Entwicklungsstufe,  wie  alle 
fibrigen  Thiere  (auch  die  später  etwa  zusammengesetzten) 
einen  einfachen  Körper  besessen  habe.  Nur  über  die  Genese 
der  spätem  Duplicität  konnle  man  in  Zweifel  sein.  Es  lag 
allerdings  am  nächsten,  auf  die  allmälige  Spaltung  eines  ein- 
fachen Thieres  zurückzuschUessen,  und  diese  Vermuthung  ge- 
wann um  so  grössere  Wahrscheinlichkeit,  als  uns  ein  be- 
rühmter französischer  Helmintholog,  Dujardin,  **  mit  einer 
sehr  ähnlichen  einfachen  Trematodenform ,  Dtporpa,  bekannt 
machte,  die  möglicher  Weise  der  Jugendzusland  des  Diplozoon 
sein  konnte. 

V  In  der  That  ist  dieses  nun  auch  der  Fall,  wie  wir  un- 
längst durch  die  überraschende  Entdeckung  von  Siebold's  er- 
fahren*"* haben   —  aber  die  Verwandlung  in  das  Doppelthier 

~    "  Nordmanii,  a.  a.  0.  1.  S.  59. 
"  1.  c.  p.  316. 
*"  ZeiUclir,  f.  wisB.  Zool.  m.  S.  62. 
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geschieht  nicht  durch  eine  Spaltung  der  einzelnen  Dlporpen, 
sondern  durch  eine  Verschmelzung  von  zweien  Anfangs  ge- 
trennten Individuen.  Dass  diese  Verschmelzung  stets  so  regel- 
mässig an  derselben  Stelle  stattfindet,  hat  seinen  Grund  darin» 
dass  die  Diporpa  in  der  Mitte  ihres  Leibes  an  der  Bauchfläche 
einen  Saugnapf  trägt,  der  die  Conjugation  *  vermittelt«  Je 
zwei  Individuen  befestigen  sich  mit  ihren  Saugnäpfen  an.  ein- 
ander, bis  dieselben  am  Ende  vollständig  verschmelzen.  Auf 
solche  Weise  entsteht  eine  Brücke  zwischen  beiden,  die  sieh 
allmälig  wohl  etwas  dehnen  wird  und  dadurch  eine  Verwand- 
lung der  frühem  Lage  (Bauch  an  Bauch)  in  eine  Seitenlage 
zulässt. 

Auchjioch  manche  andere  Veränderungen  gehen  mit  den 
Diporpen  nach  der  Verschmelzung  vor  sich.  Die  Grösse  des 
Körpers,  die  Zahl  der  Saugnäpfe  wächst  u.  s.  w.  Wir  sehen 
daraus,  dass  dieselben  nicht  bloss  die  einfachen,  sondern  auch 
zugleich  die  jugendlichen  Zustände  des  spätem  Doppelthieres 
vorstellen,  und  desshalb  kann  es  uns  auch  nicht  überraschen, 
wenn  wir  sehen,  dass  die  geschlechtliche  Keife  erst  nach 
der  Verschmelzung  eintritt,  eine  Thatsache,  die  uns  einst- 
weilen wohl  noch  keineswegs-  berechtigt,  an  einen  directen 
Zusammenhang  zwischen  Copulation  und  Geschlechtsreife  zu 
denken. 

Ueber  die  Bildung  der  Diporpa  aus  den  Eiern  von  Di- 
plozoon  ist  leider  bis  jetzt  noch  Nichts  bekannt.  Wir  wissen 
nicht,  ob  dieselbe  gleich  in  der  spätem  Gestalt  ausschlüpft 
oder  noch  vorher  eine  Reihe  von  Metamorphosen  erleidet. 
Nach  der  Analogie  mit  andern  Trematodeo  können  wir  aller-^ 
dings  wohl  das  letztere  vermuthen,  allein  wir  dürfen,  nicht 
vergessen,  dass  die  Art  und  Existenz  der  Metamorphose  sich 
keineswegs    genau   an  die  Grenzen  unserer  Systematik  bindet. 

Was   wir   über  die  Entwicklung   der  Trematoden   wissen. 


^  Bei  manchen  niedern  Pflanzen  hat  man  bekanntlich  schon  seit 
längerer  Zeit  derartig;e  Verschmelzungen  beobachtet.  Auch  bei  den 
Thieren  ist  der  geg;enwartige  Fall  keineswegs  der  einzige  (vergl.  Sie- 
bold  a.  a.  O.),  wie  wir  später  noch  an  einem  andern  Beispiele  sehen 
werden.  In  der  Regel  führt  aber  hier  die  Verschmelzung  zu  einer  voll- 
ständigen Diffusion.  Mitunter  verschmelzen  selbst  noch  piehr  Indivi- 
duen, als  zwei,  wie  z.  B.  bei  Actinophrys  sol,  wo  ich  drei  Indivi- 
duen in  eine  gemeinscbaftlicRe  Körpermasse  zusammenfliessen  sah. 
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bezieht  sich  ausschliesslich  auf  die  Arten  ohne  Saugnapf  am 
Hinterleibsende,  namentlich  auf  das  Gen.  Distomum. 

Vor  der  definitiyen  Ulsbersiedelung  in  den  thierischen  Kör-» 
per  führen  diese  Trematoden  ohne  Ausnahme  ein  freies  Leben 
im  Wasser,  wo  sie  mit  Hülfe  eines  besondern  schwanzartigen 
Anhanges  am  Hinterleibsende  sich  umherbewegen.  *  In  diesem 
Zustande  (Fig.  10)  sind  die  jungen  Trematoden  zum  Theil 
schon  lange  bekannt  gewesen  und  unter  dem  Namen  Cercaria  *^ 
in  dem  Thiersysteme  verzeichnet. 

Der  schwanzförmige  Anhang  (abgesehen  von  der  Geschlechts- 
losigkeit und  der  geringern  Grösse  fast  das  einzige  Unterschei- 
dungszeichen von  den  spätem  Trematoden)  dieser  Thiere  %eigt 
manche  Verschiedenheit.  In  den  meisten  Arten  ist  er  einfach, 
cylindrisch  und  nach  hinten  verjüngt,  in  anderen  aber  auch 
gegabelt  (Cerc.  furcata)  oder  selbst  vollkommen  doppelt  (Bu- 
cephalus),  in  noch  andern  breit  und  keulenförmig  (Dist.  du- 
plicatum)  und  mitunter  so  ansehnlich ,  dass  sich  der  ganze  vor- 
dere Körper  in  denselben  hineinstülpen  kann. 

Das  freie  Leben  dieser  Thiere  ist  aber  nicht  von  langer 
Dauer.  Sie  suchen  sich  nach  einiger  Zeit  ein  Wohnthier,  ein 
Wasserinsect ,  eine  Schnecke  oderdgl.,  und  dringen  durch  die 
äussern  Bedeckungen  desselben  geraden  Weges  in  das  Innere,*** 
wobei  ihnen  nicht  selten  eine  besondere  (meist  temporäre) 
Bewaffnung  des  Vorderleibsendes  gut  zu  statten  kommt.  Der 
Schwanz,  der  überhaupt  nur  lose  anhängt,  geht  bei  diesem 
Eindribgen  beständig,  wie  es  scheint,  verloren.   Im  Innern  ihres 


*  Als  sehr  wahrscheinlich  dürfen  wir  übrigens  wohl  annehmen, 
dass  in  andern  Trematoden  auch  anders  gebaute  Jugendzustände  vor- 
kommen (vergl.  Steenstrup,  a.  a.  O.  S.  105).  Ob  hieher  u.  a.  die 
„schwanzlosen  cercarienartigen  Trematoden"  gehören,  welche  Du  j  ar- 
din (I.  c.  p.  478)  im  Mittelmeere  auffand,  lässt  sich  einstweilen  wohl 
noch  nicht  mit  Bestimmtheit  entscheiden,  um  so  weniger,  als  wir  jetzt 
wissen ,  dass  einige  Distomumarten  (Dist.  papillosum)  auch  nach  ihrer 
Metamorphose  bald  als  Parasiten ,  bald  frei  im  Meere  schwimmend 
vo^rkommen.  (Vergl.  Busch,  Beobachtungen  über  Anatomie  und  Ent- 
wicklung. S.  99,  und  J.  Müller,  Monatsber.  der  Berl.  Acad.  1851. 
S.  472.) 

**  Vergl.  bes.    v.   Siebold   in   Burdach's   Physiol.    2.  Aufl.    II. 
S'.  187. 

***  Vergl.  Steenstrup,  a.  a.  O.  S.  51,  v.  Siebold,  Art.  Parasi- 
ten in  Wagner' 8  Handwörterbuch  II.  S.  669. 
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Wirfhes  umgeben  sich  die  Cercarien  dann  mit  einer  glashellen 
Cyste  und  verharren  in  diesem  Zustande  als  kleine  geschlechts- 
lose Trematoden,  bis  sie  durch  irgend  einen  Zufall  in  ein  an- 
deres passendes  Wohnthier  (Fische,  Vögel,  Insectivoren  u.s.w.) 
übertragen  irerden.  Mitunter  verpuppen  sich  die  Cercarien  aus 
Mangel  an  Zeit  und  Gelegenheit  zum  Eindringen  schon  auf  der 
äussern  Haut  ihrer  Wirthe,  ja  selbst  im  Nothfalle  an  allerlei 
fremden  Gegenständen,  *  die  sie  an  ihrem  Wohnorte-  zufällig 
antreffen. 

Diese  Cercarien  kommen  nun  aber  nicht,  me  man  ver- 
muthen  könnte,  geraden  Weges  aus  den  Eiern  der  Distomen 
u.  s.  w.  hervor,  sondern  sind,  wie  die  genuinen  Cestoden,  das 
Product  einei[  ungeschlechtlichen  Vermehrung.  Sie  entstehen 
nach  den  Gesetzen  des  Generationswechsels,  aber  nicht  4urch 
eine  äussere  Knospenbildung,  wie  die  Bandwürmer,  sondern 
(Fig.  11  und  12)  durch  eine  innere.  ♦*  In  der  Leibeshöhle 
ihrer  Mutterthiere  (der  sog.  Ammen),  die  den  eigentlichen 
Larvenzustand  der  betreffenden  Trematoden  darstellen,  bilden 
sieh  zahlreiche  kleine  Kömerhaufen,  die  sich  immer  bestimmter 
gestalten  und  umgrenzen  und  allmälig  Form  Und  Bau  der  spä- 
tem Cercarien  annehmen.  ***  Sind  dieselben  vollständig  ent- 
wickelt, so  durchbrechen  sie  die  Wandungen  ihres  Multerkör- 
pers  —  bei  manchen  Arten  .findet  sich  zu  diesem  Zwecke  auch 
eine  besondere  Ausgangsöffnung  —  und  beginnen  ein  freies 
und  selbstständiges  Leben. 

Wie  die  ausgebildeten  Trematoden  sind  übrigens  auch  diese 
ammenden  Larven  (die  wir  nach  ihrer  genetischen  Bedeutung 
mit  den  Kopfthieren  der  Bandwürmer  vergleichen  dürfen)  Schma- 
rotzer,   die  bei    unsern  einheimischen  Arl^n  f  mit  besonderer 


*  V.  Siebold  fand  Cercarienpuppen  an  den  Wäuden  der  Wasser- 
behälter, in  denen  er  Cercarien  aufbewahrte,  ich  an  den  Blättern  von 
Potatnogeton  natans. 

"  **  Daher  erklärt  es  sich  denn  auch,  dass  die  jungen  Trematoden 
niemals  (wie  die  jungen  Cestoden)  zu  einer  gemeinschaftlichen  Colonie 
unter  sich  und  mit  ihrem  Mutterthiere  zusammenhängen. 

***  Tergl,  Steenstrup,   a.  a,  0.    V,  Carus,  zur  nähern  Kennt- 
niss  des  Generationswechsels  S.  1. 

t  Wie  s'ith  die  oceanischen  Formen  in  dieser  Hinsicht  verhalten, 
wissen,  wir  nicht.  Dujardiri  vermuthet,  dass  die  Mutterthiere  der 
oben  erwähnten  „schwanzlosen  Cercarien*^  als  Schmarotzer  in  gewissen 
Trochusarten   lebten.     Auch    bei    den   Cepbalopoden   kommen   in    den 
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Vorliebe  in  den  wasserbewphnenden  Mollusken  vorkommen, 
wo  sie  die  verschiedensten  Theile  und  Organe  (Haut,  Athem- 
höhle,  Niere  ^  Leber,  Muskelmasse  u.  s.  vt.)  bewohnen.  An 
diesen  Orten  geht  auch  die  ungeschlechtliche  Erzeugung  der 
Cercarien  vor  sich. 

Die  Form  und  Organisation  dieser  ammenden  Trematoden- 
larven  zeigt  mancherlei  auffallende  Differenzen.  Bald  sind  sie 
sehr  einfache  Geschöpfe  (Fig.  12)  von  kugliger  oder  cylindri- 
scher  Form  (die  während  der  Bildung  der  Cercarien  jedoch  nicht 
selten  durch  Ausbuchtungen  und  Fortsätze  der  verschiedensten 
Grösse  unregelmässig  wird)  ohne  Mundöffnung  und  innere  Organe, 
welche  nach  Art  der  Bandwürmer  sich  ernähren  und  mitunter 
selbst  vollkommen  bewegungslos  erscheinen.  *■  Bald  sind  sie 
aber  auch  höher  organisirte  Thiere  (Fig.  11),  welche  sich  durch 
Körperform  und  innere  Bildung  bisweilen  so  nahe  an  die  aus- 
gebildeten Trematoden  anschliessen ,  dass  man  sie  selbst  — 
wie  z.  B.  den  merkwürdigen  sog.  Gyrodaclylus  **  —  für  selbst- 
ständige, völlig  entwickelte  Thierformen  halten  konnte. 

Solche  Verschiedenheiten  sind  natürlich  nicht  gleichgültig 
und  zufallig,  sondern  in  genauem  Zusammenhang  mit  der  jedes- 
maligen Lebensweise  (Aufenthalt,  Zeit  und  Art  der  Einwande- 
rung u.  s.  w.).  So  ist  es  z.  B.  leicht  ersichtlich,  dass  der 
oben  erwähnte  Gyrodact}^us  ohne  Haftapparate  und  Verdauungs- 
werkzeuge sich  wohl  schwerlich  an  den  Flossen  und  Kiemen 
der  Fische  würde  aufhalten  können ,  wo  wir  ihn  (bei  Cyprinus, 
Gasterosteus  u.  a.)  antreffen. 

Die  Körnerhaufen  im  Innern  dieser  Larven  verwandeln 
si(5h  übrigens  nicht  in  allen  Fällen  sogleich  in  die  Jugendzu- 
stände der  spätem  Trematoden.  Mitunter  sieht  man  aus  ihnen 
auch  eine  neue  Brut  von  Larven  hervorgehen,  die  mit  den 
Mutterthieren   vollkommen   übereinstimmen.     Es   scheint   aber 


Harn appa raten  (an  den  sog^.  Venenanhängen)  gewisse  Schmarotzerfor- 
men vor,  die  vielleicht  Trematodenammen  sind,  obgleich  ihre  Brut 
(vergl.  KöHiker,  Ber;  von  der  köoigl.  zootom.  Anstalt  in  Würzburg. 
1849.  S.  59)  ein  „infusorienartiges**  Aussehen  hat  und  von  den  Cerca* 
rien  sieb  sehr  unterscheidet» 

*  Früher  betrachtete  man  sie  auch  desshalb  gewöhnlich  nicht  als 
Thiere,  sondern  als  sog.  Keimschläuche  (Sporocystis).  Vergl.  Boja- 
nus,  Iris  1818.  S.  729,  v.  Baer  in  den  Nor.  Act.  Leopold.  Vol.  XIIL 
T.  2.  p.  605. 

**  Vergl.  V.  Sie  hold,  Zeitschr.  f.  w.  Z.  L  S.  347. 
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nicht,  dass  eine  solche  mehrfache  Folge  von  Larvengeneratio- 
nen in  allen  Fällen  *  nolhwendig  ist.  Man  darf  viel  eher 
vielleicht  verraulhen,  dass  es  von  gewissen- wechselnden  üm- 
stSnden  (etwa  von  der  Menge  und  Beschaffenheit  der  '  den 
Schmarotzern  zugefährlen  Nahrung  oder  dergl.)  abhangig  ist, 
ob  eine  solche  innere  Knospe  zu  einer  neuen  Larve  öder  einer 
Cercaria  sich  entwickelt.  Dafür  scheint  namentlich  auch  die 
Beobachtung  zu  sprechen,  dass  man  mitunter**  in  derselben 
Larve  Cercarien  und  neue  Larven  neben  einander  antrifft. 

Die  Frage  nach  dem  Ursprung  dieser  Trematodenlarven 
Ist  leider  bis  jetzt  noch  nicht  vollständig  gelöst.  Immer  ist 
hier  in  unserer  Kenntniss  noch  eine  Lücke,  die  wir  mit  Hülfe 
einiger  fragmentaren  Beobachtungen  einstweilen  nur  nothdurflig 
ausfüllen  kötinen. 

Als  ausgemacht  dürfen  wir  es  wohl  ansehen,^  dass  die 
junge  Brut  der  Trematoden  aus  dem  Körper  ihrer  Wohnihiere 
nach  aussen  gelangt  und  die  erste  Zeit  ihres  Lebens  frei  im 
Wasser  zubringt.  Zum  Theil  geschieht  diese  Auswanderung 
noch  während  des  Eilebens,  zum  Theil  auch  später,  nachdem 
die  jungen  Embryonen  bereits  die  Eischale  verlassen  haben. 

Die  meisten  Trematoden  (Distomum,  Monostomum,  Am- 
phistomum)  haben  als  junge  Embryonen  einen  sehr  einfachen 
Bau,  einen  ovalen  Körper  ohne  innere  Organe,  dessen  einzige- 
Auszeichnung  in  ein^m  äussern  Flimmerüberzug  besteht,  mit 
dem  sie  sich  nach  Art  der  Infusorien  umhertummeln.  Einige 
Arten  scheinen  aber  auch  schon  in  diesem  Zustande  mit  einer 
napfförmigen  Mundöffnung  am  vordem  Körperende  versehen 
zu^  sein.  Aspidogaster  besitzt  sogar  von  vorn  herein  einen 
hintern  Saugnapf,  der  ebenso,  wie  die  beständige  Abwesen- 
heit des  Flimmerkleides ,  auf  ein  frühes  Schmarotzerleben 
hipweisl.  *** 

Dürfen  wir  nach  dem  Zustande  der  spätem  Larve  und 
dem  Entwicklungsgang  verwandter  niederer  Thiere  (namentlich 

*  Von  Oyrodactylus  kennen  wir  bis  jetzt  überhaupt  nur  die  Ammen- 
form.   So  oft  man  bisher  dieses  Thier  untersuchte,  fand  sich  beständig 
(G.  eleg^ans)    eine   zweite   sehr   grosse   Larve,  im  Innern  —  ja   schon 
diese  enthalt  wiederuifi  eine  neue  (dritte)  Generation. 
•*  V.  Carus,  a.  a.  O.  S.  12. 

***  Dbjardin  I.  c.  p.  325.  —  Man  sollte  hiernach  fast  vermothen, 
dass  dieses  Thier  auf  dem  Wege  der  einfachen  Entwicklung  (ohne  Ge- 
nerationswechsel) in  den  ausgebildeten  Zustand  übergeführt  werde. 
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auch  der  Gestoden)  znrückschliessen ,  so. werden  diese  Embryo- 
nen nach  einem  kurzem  oder  langern  freien  Leben  sich  irgend 
ein  Wohnthier  suchen,  in  diesem  das  Flimraerkleid  abstreifen 
und  dann  allmälig  —  vielleicht  auch  nach  vorhergegangener 
Häutung  —  die  Form  und  Bedeutung  der  ammenden  Larven 
annehmen.  Eine  Häutung  werden  wir  namentlich  in  denjenigen 
Fällen  vermuthen  dürfen,  in  denen  die  Larve  nach  Form  und 
Organisation  sich  in  einem  auffallenderen  Grade  von  dei)  Em- 
bryonen unterscheidet. 

.  Dass  -solche  Vorgänge  nun  auch  in  der  That  den  lieber- 
gang  eines  flimmernden  Embryo  in  eine  Larve  mit  Verdauungs- 
apparat und  contractiler  Körperhülle  begleiten,  können  wir  aus 
den  Beobachtungen  v.  Siebold's*  über  die  ersten  Larven- 
Kustände  von  Monostomum  mutabile  mit  völliger  Sicherheit, 
entnehmen.  Die  äussere  flimmernde  Hülle  dieses  Embryo 
(Fig.  13)  umschliesst  (und  zwar  schon  zur  Zeit  der  Geburt  — 
woraus  wir  auf  die  Kürze  des  ersten  Lebenszustandes  zu- 
rückschliessen  dürfen  — )  einen  zweiten  Körper,  der  in  Ge- 
stalt und  Bau  auf  das  Genaueste  mit  gewissen  Trematoden- 
larven  übereinstimmt  und  nur  durch  seine  geringe  Grösse  und 
die  Abwesenheit  der  Cercarienkeime  im  Innern  sich  von  den- 
selben unterscheidet.  In  andern  Fällen  ist  diese  Umwandlung 
aber  auch  viel  einfacher,  wie  die  Beobachtung  von  Steen- 
strup**  beweist,  dass  die  ovale  Larve  von  Distomum  dupli- 
catum  ohne  Weiteres  nach  abgelegtem  Flimmerkleide  aus  einem 
infusorienartigen  Embryo  hervorgehe,  der  sich  in  grosser  Menge 
in  unsern  Teichmuscheln  umhertummele. 

Die  Entwicklungsgeschichte  dieses  letztern  Thieres  führt 
uns  das  Beispiel  eines  Trematoden  vor  Augen,  der  schon  in 
seinen  ersten  Zuständen,  als  ein  infusorienartiger  Embryo,  ein 
Schmarotzerleben  fahrt.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  sich 
dieselbe  Erscheinung  auch  in  andern  verwandten  Formen  wieder- 
holt. Schon  jetzt  kennen  wir  manche  Parasiten,  die  durch 
Einfachheit  des  Baues  und  Flimmerkleid  den  Tremalodenembryo- 
nen in  hohem  Grade  ähnlich  sind,  die  wir  aber  einstweilen, 
80  lange  wir  keine  weitern  Entwicklungszustände  derselben  be- 
obachtet haben,  immer  noch  in  der  Gruppe  der  sog.  Infusorien 
lassen   müssen.     Ich   meine   hier   vorzugsweise  jene   Formen, 


•  Archiv  för  Naturgcsch.  1835.  I.  S.  75. 
♦•  A.  a.  0.  S.  90. 
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die  anter  dem  Namen  Opalina  bekannt  sind  und  in  ungeheorer 
Menge  sn  gewissen  Zeiten  in  der  Kloake  der  Frösche  und 
verwjfndten  Amphibien,  in  Regenwürmern  und  Naiden,  Piana- 
rien  und  Turbellarien  vorkommen.  * 

Auch  unjer  den  frei  lebenden  Infusorien  sind  vielleicht 
noch  manche  Trematodenembrjonen  verborgen.  Einstweilen 
können  wir  dieses  allerdings  nur  vermuthen.  So  Vieles  aber 
ist  gewiss,  dass  eine  weitere  und  nähere  Erkenntniss  jener 
merkwürdigen  Thiere,  die  wir  heute  unter  dem  Namen  der 
Infusorien  susammenstellen,  noch  manchen  überraschenden  Blick 
in  die  Lebensverhältnisse  vieler  Wirbellosen  (vielleicht  auch 
unserer  Trematoden)  eröffnen  wird.  Schon  die  vollständige 
Geschlechtslosigkeit  macht  die  Stellung  der  Infusorien  als  aus- 
gebildeter Geschöpfe  in  hohem  Grade  verdächtig.  Immer  mehr 
überzeugen  wir  uns  davon,  dass  die  geschlechtliche  Fortpflan- 
zung ein  Attribut  allen  selbstständigen  Thierformen  ist.  Die 
Zahl  der  „geschlechtslosen  Arten**  schmilzt  immer  mehr  zu- 
sammen. Ueber  kurz  oder  teng  werden  auch  die  Infusorien 
diesem  Schicksal  anheimfallen. 

Degenerationen,  deren  Producte  wir  etwa  den  Blasenwür- 
mem  als  parallele  Bildungen  zur  Seite  stellen  könnten,  schei- 
nen bei  den  Trematoden  zu  fehlen.  Wenigstens  wissen  wir 
gegenwärtig  über  solche  Zustände  noch  gar  Nichts.  Alferdings 
ist  es  nicht  selten,  dass  sich  die  Trematoden  auf  ihren  Wan- 
derungen verirren,  dass  sie  in  Wohnthiere  und  Organe  ge- 
rathen,  die  den  Bedingungen  ihrer  Entwicklung  nicht  vollstän« 
dig  entsprechen ,  aber  die  Ungunst  solcher  Verhältnisse  scheint 
ihren  Einfiuss  ganz  einfach  in  einer  Hemmung  der  weitern 
Ausbildung  zu  erschöpfen.  Verirrte  Trematoden  bleiben  klein 
und  geschlechtslos.  ** 


-*  M.  S.  Scbaltze  (Beitr.  zar  Natargescb.  der  Tarbellarien  1851. 
S.  670)  fand  bei  einigen  seiner  Opalinen  im  Innern,  einen  Körnerbaa- 
fen ,  der  dnrch  ovale  Form  und  scharfe  Begprenzung  sieb  auszeichnete 
und  möglicher  Weise  auf  eine  weitere  Entwicklungsstufe  dieser  Thiere 
hindeutet. 

**  Solche  nnansgebildete  und  geschlechtslose  Trematoden  findet  man 
namentlich  häufig  in  den  Angen  der  Fische  (vergl.  Nord  mann,  a.  a. 
O.  I.  S.  1).  Auch  bei  dem  Menschen  hat  man  mitanter  in  den  Angen 
gewisse  Trematodenformen  (Monostomnm  lentis,  Distomnm  ophthal- 
mobium)  beobachtet,  die  sicherlich  gleichfalls  blosse  verirrte  nnd  ge- 
schlechtslose Individneo.  waren. 
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Kratzer,  Acanthocepbali. 

Die  Ordnung  der  Acanthocephalen  umfasst  nur  eine  einzige 
Gattung,  Echinorhynchus,  deren  zahlreiche  Arten  im  ausge» 
bildeten  Zustand  ausschliesslich ,  wie  es  scheint ,  den  Darmcanal 
der  Wirbelthiere  bewohnen.  Bei  dem  Menschen  ist  bisher 
noch  keine  Form  dieser  Thiere  mit  Sicherheit  beobachtet.  * 

Die  Kratzer  besitzen  einen  gedrungenen,  meist  nur  massig 
langen  cylindrischen  Leib  von  schlauch-  oder  flaschenförmiger 
Gestalt,  mit  einem  Hakenrüssel  am  yordern  Ende,  der  durch 
Muskeln  bewegt  wird  und  in  eine  besondere  Scheide  zurück- 
gezogen werden  kann.  Der  Rüssel  dient  zum  Festhalten  und 
Einbohren  und  trägt  eine  grosse  Menge  kleiner  und  fester 
nach  hinten  gerichteter  Spitzen  oder  Zähnchen.  Die  Verschie- 
denheiten in  der  Bildung  dieses  Rüssels  bildein  neben  der  jedes- 
maligen Form  und  Grösse  des  Körpers  die  wichtigsten  Kenn- 
zeichen der  einzelnen  Arten. 

Zu  den  anatomischen  Besonderheiten  der  Kratzer  gehört 
vor  allem  Andern  die  Abwesenheit  des  Verdauungsapparates,** 
des  Mundes  und  Darmes.  Wie  die  Cestoden  und  die  einfach- 
sten Larvenformen  der  Trematoden  ernähren  sich  diese  Hei- 
'  minthen  ausschliesslich  von  den  thierischen  Flüssigkeiten,  die 
sie  umgeben  und  durch  die  ganze  Körperoberfläche  nach  innen 
eindringen.  Ein  besonderes  System  von  wandungslosen  Canälen, 
das  unter  der  Haut  sich  ausbreitet  und  zwei  längsverlaufende 
Hauptstämme  enthält,  dient,  wie  es  scheint,  vorzugsweise 
zur  Aufnahme  der  Nahrungsflüssigkeit  und  zur  Ueberführung 
derselben  in  die  geräumige  Leibeshöhle.  Das  letztere  geschieht 
mit  besonderer  Hülfe  von  zwei  merkwürdigen  bandförmigen 
Organen  (lemnisci) ,  die  auf  der  innern  Körperwand  am  Rüssel- 


*  In  dem  Nachlasse  eines  Arztes  fand  ich  unter  einer  Sammlung 
von  Eing^eweidewurmern  u.  s.  w.  ein  Glas  mit  einigen  Echinorhyncbus 
g^igas,  die  nach  der  Bezeichnung  aus  dem  menschlichen  Darmcanale 
entnommen  waren. 

**  Es  ist  eine  völlig  unbegrtindete  Vermuthung  (von  Blanchard, 
Ann.  des  sc.  nat.  1849.  T.  XII.  p.  17),  dass  der  Verdauung:sapparat 
iili  Anfang  bei  den  Kratzern  vollständig  entwickelt  sei  und  erst  dann 
atrophire,  wenn  die  Geschlechtsorgane  sich  ausbildeten.  Ich  habe  viele 
geschlechtslose  Acanthocephalen.  gesehen  —  aber  beatHndig  ohne  Darm 
und  Mundöffnung. 
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halse  aufsitzen  and  von  da  aus  nnehr  oder  minder  \ireit  in  die 
Leibeshohle  hineinragen.  Diese  Gebilde  sind  gewissermaassen 
Verlängerungen  der  innem  Körperilffche ,  welche  zur  Yergrös- 
serung  derselben  dienen  und  im  Innern  eine  Fortsetzung  der 
subcutanen  Canäle  enthalten. 

Das  centrale  Nervensystem  liegt  im  Grunde  der  Aössel- 
scheide  und  erscheint  als  ein  einfaches  Ganglion,  aus  dem  die 
peripherischen  Nerven  nach  den  verschiedensten  Seiten  aus- 
strahlen. 

Die  Hauptmasse  der  Eingeweide  besteht  auch  bei  den 
Echinorhynchen  aus  den  Geschlechtsorganen,  die  aber  hier  auf 
verschiedene  männliche  und  weibliche  Individuen  vertheilt  sind 
und  -durch  manche  Eigenthümlichkeiten  sich  auszeichnen.  Im 
Wesentlichen  bestehen  dieselben  aus  einem  keimbereitenden 
Theile  und  einem'  Leitungsapparate ,  die  beide  in  der  Körper- 
masse gelegen  sind  und  auf  einem  besondern  zwischen  Russel- 
scheide  und  Körperende  ausgespannten  ligamentösen  Bande 
aufsitzen.  Die  Eierstöcke  Ipsen  sich  aber  sonderbarer  Weise 
schon  sehr  frühe  von  ihrer  Bildungsstätte  los  und  fallen  dann 
in  die  Leibeshöhle,  wo  sie  ilottiren  und  die  Eier  im  Innern 
entwickeln;  durch  ein  förmliches  Ostium  abdominale  gelangen 
diese  später,  nachdem  sie  sich  gleichfalls' losgelöst  haben,  in 
den  Anfangstheil  der  Eileiter  und  von  da  nach  aussen.  * 

Die  Genilalöffnungeii  liegen  in  beiden  Geschlechtern  am 
Hinterleibsende.  Der  Penis  bildet  im  ausgestülpten  Zustande 
einen  napfartigen  oder  glockenförmigen  Anhang,  der  bei  der 
Begattung  das  Hinterleibsende  des  weiblichen  Individuums  auf- 
nimmt und  mit  Hülfe  eines  Kittes  ,•  der  von  besondern  Anhangs- 
drüsen an  den  männlichen  Theilen  geliefert  wird,  festhält. 

Die  Entwicklungsgeschichte  der  Echinorhynchen  ist  leider 
noch  völlig  unbekannt.  Wir  wissen  nur  ^o  viel ,  dass  die  Eier 
dieser  Thiere  mit  dem  Kolh  ihrer  Wirthe  nach  aussen  gelan- 
gen und  zum  Theil  schon  im  Innern  des  Fruchlhälters  einen 
Embryo  einschliessen.     Eine  Bewaffnung  von  vier  kleinen  Häk- 


*  Steenstrup  (a.  a.  O.  S.  111)  gebt  jedenfalls  zu  weit,  wenn 
er  diese^  losen  Ovarien  (die  bei  ihrer  Entstehung  mit  den  beständig 
sessHen  Hoden  völlig  übereinstimmen)  für  besondere  thieriscbe  Bil- 
dungen hält  und  sogar  für  die  ausgebildeten  geschlechtsreifen  Thiere, 
die  von  ihren  Ammen  (den  sog.  Echinorhyncben)  beständig  umschlos- 
sen blieben. 
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eben  f  gibt  diesen  einige  Aehnlicbkeit  mit  den  Embryonen  der 
Cestöden. 

Die  weitern  Schicksale  dieser  Embryonen  sind  unseren 
«  Untersuchungen  bisher  noch  vollständig  entgangen.  Später 
finden  wir  die  jungen  Echinorhyncben  (Fig*  14,  15),  nachdem 
sie  bereits  ihre  bleibende  Gestalt  angenommen  haben,  bei  ver* 
schiedenen  Wasserbewofanern ,  namentlich  bei  Fischen ,  in  dem 
Fleisch  **  und  der  Leibeshöhle ,  zwischen  den  Peritonealhäuten 
der  verschiedensten  Organe.  ***  Sie  sind  klein,  mit  unvoU- 
I9länd]g  entwickelten  od^r  ganz  fehlenden  Geschlechtsorganen 
und  offenbar  auf  der  Einwanderung  von  aussen  begriffen.  Auch 
bei  einigen  Wirbellosen  hat  man  bereits  solche  junge  Echino- 
rhynchen  gefunden,  namentlich  bei  Arthropoden,  deren  Be- 
deckungen mit  Hülfe  des  Rüssels  leicht  durchbohrt  werden 
können.  Für  die  meisten  Formen  ist  dieser  Aufenthalt  aber 
gewiss  nur  ein  provisorischer^  f  der  die  spätere  Uebertragung 
in  andere  passendere  Wirthe  erleichtert. 

Die  verirrten  Echinorhynchen  scheinen  ohne  Weiteres  all- 
mälig  abzusterben.  Wenigstens  sieht  man  in  den  Peritoneal-, 
häuten  der  Fische  nicht  selten  solche  abgestorbene  Echinor- 
hynchen  mit  verschrumpftem,  unregelmässig  geformtem  Leibe, 
die  offenbar  das  Ziel,  ihrer  Wanderung  nicht  erreicht  haben. 

Rundwürmer,   Nematodes. 

Die  Nematoden  sind  Eingeweidewürmer  mit  langgestreck- 
tem, cylindrischem  oder  fadenförmigem  Leibe,  deren  Grösse  von 
weniger  als  einer  Linie  bis  zu  mehreren  Füssen  wechselt.  Sie 
ähneln   in   ihrem  Habitus   den  Ringelwürmern,    von  denen  sie 


*  Yergl.  Da j ardin,  1.  c.  p.  494,  v.  Siebold,  vergl.  Anat.  der 
wirbellosen  Thiere.'  S.  156. 

**  Escbricbt  a.  a.  O.  S.  147. 

***  Den  Beobachtangen  von  Steenstrap  <a.  a.  O.  S.  11 2) »  Va« 
1  entin  (Repert.  IV.  S.  51)  kann  ich  hier  meine  eigenen,  an  sehr 
vielen  Süsswasserfischen  angestellten  Untersuchungen  anreihen. 

t  Auch  derEchinorhynchus  miliarius  in  der  Leibeshöhle  des  Wasser- 
flohes —  den  Die  sing  übrigens  mit  grossem  Unrecht  nicht  als  einen 
ächten  Echinorhynchus  gelten  lassen  will  (1.  c.  T.  II.  p.  7)  —  scheint 
hier  niemals  vollkommen  geschlechtsreif  zn  werden.  So  oft  ich  dieses 
häufige  Tbier  bisher  beobachtete,  sab  ich  die  Genitalien  desselben  im- 
mer mehr  oder  weniger  unentwickelt. 
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sich  aber  schon  aaf  den  ersten  Blick  durch  die  Abwesenheit  der 
Segmente  und  Segmentanhänge  unterscheiden,  dureh  Charactere, 
die  in  augenscheinlicher  Weise  mit  der  beschränkten  Bewegung, 
dem  Parasitismus  u.  s.  w.  zusammenhängen. 

Auch  der  innere  Bau  der  Nematoden  zeigt  manche  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Anneliden ,  namentlich  die  Bildung  des  Darm- 
canales ,  der  als  ein  einfacher  Schlauch  mit  muskulösem  Pharynx 
die  ganze  Körperlänge  durchsetzt  und  an  beiden  Enden  .nach 
aussen  führt.  Es  gibt  übrigens  auch  Arten ,  die  sieh  in  dieser 
Beziehung  anders  verhalten,  die  (Gordius,  Mermis)  des  Afters 
oder  selbst  (Sphaerularia  *  foombi)  des  gesammten  Verdauungs-* 
apparates  entbehren  und  sich  dann  ausschliesslich  durch  Ein- 
saugung auf  der  Oberfläche  des  Körpers  ernähren. 

Der  Mund  Jiegt  beständig  mitten  auf  der  Kopfspitze  und 
ist  oftmals  mit  Wülsten,  Papillen  oder  selbst  mit  hornigen 
Leisten  und  Zähnen  versehen ,  die  hier  und  da  bis  in  die 
Pharyngealhöhle  hineinreichen  und  bei  den  einzelnen  Arten 
vielfach  variiren.**  Auch  die  Bildung  des  Pharynx  zeigt  manche 
characteristische  Verschiedenheiten  von  diagnostischem  Werthe. 

lieber  das  Nervensystem  der  Nematoden  herrscht  noch 
mänclies  Dunkel.  Wahrscheinlich  dürfen  wir  wohl  die  beiden 
unter  dem  Namen  der  Seitenlinien  **^  bekannten  Längsstränge, 
die  unmittelbar  unter  den  äussern  Bedeckungen  bis  in  das  hin- 
tere Körperende  sich  hinaberstrecken  und  hinter  der  Mund- 
öffnung durch  eine  quercT  Commissur  verbunden  sind ,  f  als  die 
Haupttheile  desselben  ansehen.  Die  genauere  Untersuchung 
dieser  Gebilde  ist  übrigens  trotz  ihrer  Grösse  nicht  leicht  und 
noch  dadurch  erschwert,  dass  zwischen  denselben  in  der  Me« 
dianlinie   des  Kückens   und  Bauches  ein  Paar  ganz   ähnlicher 


*  Vergl.  V.  Siebold  im  Archiv  für  Naturgesch.  1838.    I.  S.  305. 
**  Bei  Oxyuris  curvula  aus  den  Darmcanal  des  Pferdes  findet  sich 
ein  förmliches  Masticationsorgan ,  das  hier  um  so  odthiger  ist,  als  die 
Nahrung  auffallender  Weise  aus  den  Pflanzenresten  im  Darmcanal  be- 
steht.   Vergl.  Dnjardin,  Ann.  des  sc.  nat.  1851.  T.  XV.  p«  302. 

***  Der  unpaare  Bauchnervenstrang,  den  Otto  (Mag.  der  Gesell- 
schaft naturforsch.  Freunde  in  Berl.  1816.  S.  225)  bei  Strongylus  gigas 
beschrieben  hat,  ist  gewiss  nur  ein  solcher  Seitenstrang,  dessen  Ge- 
genstuck auf  der  andern  Seite  beim  OeiFnen  zerstört  worden. 

t  Blanchard  (1.  c.  1847.  T.  VII.  p.  125)  will  neben  dieser  Quer- 
commissur,  die  er  als  einen  förmlichen  Schlundring  beschreibt,  jeder- 
seits  ein  einfaches  oder  doppeltes  Ganglion  beobachtet  haben. 
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Fäden  herablaiifen,  die  man  als  Geföase  in  Ansprach  nimint. 
Haben  sie  wirklich  diese  Bedeutung,  so  dienen  sie  übrigens 
wohl  vorzugsweise,  wie  die  Längsgefässe  der  Acanthocephalen, 
zum  Aufsaugen  der  flüssigen  Nabrungsstoffe ,  die  auch  hier 
durch  die  Haut  hindurchtreten  werden ,  obgleich  der  Besitz 
des  Mundes  und  Darmcanales  die  gleichzeitige  Aufnahme  von 
festen  Substanzen  ermöglicht. 

Die  Geschlechtsorgane  sind  bestandig  auf  zweierlei  Indi« 
vidoen  vertheilt  und  erscheinen  als  lange  einfache  oder  dop- 
pelte Schlauche ,  die  bei  den  grössern  Arten  eine  sehr  beträcht* 
liehe  Länge  haben  und  mit  ihren  vielfaphen  Windungen  den 
Yerdauungsapparat  umspinnen.  Die  männliche  Oeffnung  liegt 
beständig  am  Hinterleibsende^  und  enthält  in  der  Regel  ein 
Paar  horniger  Stäbe  (spicula)  zum  Festhalten  des  Weibchens 
bei  der  Begattung  und  zum  Ueberführen  der  Sperma.  Ausser* 
dem  wird  die  männliche  Oeffnung  nich^t  selten  von  häutigen 
Falten  und  Klappen  umgeben,  die  gleichfalls  zur  innigen  ge* 
schlechtlichen  Vereinigung  beitragen  und  mit  den  Spicula  durch 
die  Besonderheit  ihrer  Gestalt,  Grösse  und  Anordnung  zu  den 
wichtigsten  Artkennzeichen  gehören. 

Die  Lage  der  weiblichen  Geschlechtsöffnung  zeigt  grosse 
Verschiedenheiten.  Bald  theilt  sie  die  Lage  der  männlichen 
Oeffnung,  bald  rückt  sie  von  da  bis  in  die  Mitte  des  Leibes, 
ja  bei  einigen  Arten  (Filaria)  bis  dicht  neben  den  Mund. 

Die  männlichen  Individuen  sind  übrigens  im  Allgemeinen 
sehr  viel  seltener,  als  die  Weibchen,  so  dass  sie  sich  bei  man- 
chen Artet)  unsem  Beobachtungen  bis  jetzt  noch  entziehen 
konnten.  Dazu  trägt  übrigens  auch  ferner  der  Umstand  bei, 
dass  sie  sehr  häufig  nicht  bloss  durch  eine  geringere  Grösse, 
sondern  auch  durch  eine  abweichende  Gestalt  (Bildung  des  hin- 
tern Körperendes)  sich  von  den  Weibchen  unterscheiden. 

Die  Nematoden  gehören  zu  den  häufigsten  Helminthen, 
die  in  grosser  Menge  nicht  bloss  die  verschiedensten  Thiere, 
sondern  auch  die  manchfacbsten  Organe  bewohnen,  obgleich 
der  Darm  der  Wirbelthiere  die  hauptsächlichste  Heimat  der- 
selben ist.  Der  Mensch  beherbergt  mehrere  hieher  gehörende 
Arten,  namentlich  die  Ascaris  lumbricoides  (Spuhlwurm)  im 
Dünndarm,  *    den   Trichocephalus    dispar   im   Blinddarm,   die 

*  Hier  lebt  aucb  das  orientaliscbe  Anchylostomam  daodenale  (Stron* 
gyla^  4-dentatus).  Vergl.  SchmidtVs  Jahrbücher  1844.  XLL  S.  186 
und  Pruner,  Krankheiten  des  Orientes  1847.  S.  244. 
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Ozyurifi  vermicidaris  (Springiivurm)  im  Mastdarm,  den  Siron* 
gylos  gigas  in  der  Niere ,  die  Fiiaria  roedinensis  in  dem  Unter- 
bautzellgewebe  und  zwischen  den  Muskeln.  Bei  vielen  Thieren 
finden  sich  auch  ausgebildete  Nematoden  in  den  Luftwegen, 
der  Leibeshöhle»  der  Blase,  im  Gefässapparat  u.  s.  w.  Andere 
Arten  leben  im  Zustande  der  völligen  Ausbildung  (wie  die 
Gordiaceen)  ausserhalb  des  thierischen  Körpers,  frei  im  Wasser 
oder  der  Erde.  Es  gibt  selbst  Arten  (die  sog.  Anguillulaeeen), 
die ,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde ,  überhaupt  ^ar  nicht  oder 
doch  nur  zufallig  und  gelegentlich  schmarotzen. 

Auf  der  andern  Seite  ist  aber  auch ,  für  viele  Arten  ein 
bestimmter  Aufenthalt  im  Innern  gewisser  Wirthe  zur  vo)lstan* 
digen  Entwicklung  eine  unerlässliche  Bedingung.  Können  sie 
diese  nicht  erreichen,  so  bleiben  sie  auf  einer  frühem  BiK 
dungsslufe  stehen,  verkümmern  und  degeneriren  selbst  zu 
sonderbaren  Geschöpfen,  deren  Beziehung  zu  den  Nematoden 
lange  Zeit  verborgen  bleiben  konnte. 

Bevor  wir  aber  auf  diese  verirrten  Geschöpfe  unser  be- 
sonderes Augenmerk  richten,  müssen  wir  anführen,  ilass  die 
Nematoden  keine  eigentliche  Metamorphose  durchlaufen.  Wenn 
sie  das  Ei  verlassen,  haben  sie  im  Wesentlichen  bereits  die 
Form  und  Organisation  der  ausgebildeten  Thiere.  Die  Ver« 
änderungen  nach  der  Geburt  beschränken  sich  (abgesehen  von 
dem' Wachsthum)  hauptsächlich  auf  die  Bildung  des  Genital- 
apparales  und  derjenigen  €haractere,  die  zunächst  mit;  den 
Aufgaben  des  geschlechtlichen  Lebens  zusammenhängen. 

Bei  den  lebendig  gebärenden  Nematoden  kann 'man  sich 
leicht  und  mit  Bestimmtheit  von  den  einzelnen  Phänomenen 
der  Entwicklung  überzeugen ,  bereits  an  den  jungen  Embryonen 
(noch  innerhalb  der  Eihüllen)  die  bleibende  Gestalt  und  Struc- 
tur  beobachten. 

Die  Abwesenheit  der  Metamorphose  involvirt  für  die  Ne- 
matoden nun  auch  die  Möglichkeit  eines  beständigen  Parasitis- 
mus. In  manchen  Fällen  werden  diese  Helminthen  schon  als 
Embryonen  oder  Eier  im  Innern  ihrer  späterh  Wohnthiere  ab- 
gesetzt, an  Orten,  an  denen  sie  eine  längere  oder  kürzere 
Zeit  oder  wohl  gar  ihr  ganzes  Leben  hindurch  verweilen.  So 
traf  man  Nematodeneier  in  der  Milz,  der  Leibeshöhle,  der 
Lunge  u.  s.  w.  bei  verschiedenen  Thieren,  mitunter  auch  da- 
neben schon  die  junge  jßrut,  die  aus  den  Eiern  hervorge- 
schlüpft war  und  von  der  Stätte  ihrer  Geburt  sich  nicht  selten 
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Über  die  verschiedensten  nähern  und  entferntem  Organe  (»im 
Theil  durch  Hülfe  der  Kreislaufsapparat ,  in  die  sie  eingedrun- 
gen waren)  verbreitet  hatte. 

Man  würde  indessen  im  Irrthum  sein,  wenn  man  dieses 
etwa  für  die  Regel  hielte.  Auch  die  Lebensgeschichte  der 
Nematoden  hat  vielfache  Wanderungen  nach  aussen  und  innen 
aufzuweisen ,  obgleich  wir  zugeben  müssen ,  dass  diese  hier  — 
wenigstens  in  den  meisten  Fällen  *  —  für  die  ersten  Lebens- 
zustände  keineswegs  so  unbedingt  nothwendig  sind,  als  bei 
den  übrigen  Helminthen,  namentlich  bei  den  Trematoden. 

Tausende  von  Nematodeneiern  gelangen  mit  dAk  Fäces 
oder  auf  andere  Weise  (durch  Auswanderungen  der  Eltern  — 
Filaria  medinensis,  Gordius,  Mermls  — )  nach  aussen  in  das 
Wasser,  in  die  feuchte  Erde  u.  s.  w.  Manche  werden  von  da 
vielleicht  noch  als  Eier  in  den  Darmcanal  ihrer  spätem  Wirthe 
gerathen,  andere  aber  auch  im  Freien  ausschlüpfen,  um  später 
erst  nach  einer  (kürzern  oder  langem)  Zeit  des  selbstständigen 
Lebens  *^*   gelegentlich  in   irgend  ein  Wohnthier  einwandern. 

Entsprechen  diese  Wirthe  den  Bedürfnissen  der  jungen 
Parasiten  nicht  in  vollem  Afaasse,  so  bleiben  dieselben  klein 
und  unausgebildet ,  bis  sie  vielleicht  später  einmal  unter  andere 
und  günstigere  Verhältnisse  gerathen.  Geschieht  dieses  nicht, 
so  verharren  dieselben  auf  einer  frühern  Entwicklungsstufe. 
Sie  bleiben  geschlechtslose  Thiere,  die  niemals  das  Ziel  ihrer 
individuellen  Bestimmung  erreichen. 

Solche  verkümmerte  und  unentwickelte  Nematodenformen 
(die  man  gewöhnlich  mit  dem  Namen  der  Filarien  bezeichnet) 
finden  sich  übrigens  keineswegs  etwa  ausschliesslich  bei  den 
niedern,  wirbellosen  Thieren,  sondern  auch  mitunter  in  ein- 
zelnen Organen  der  Wirbeithiere ,  im  Muskelfleische,  im  serösen 
Ueberzug  der  Eingeweide,  den  Augen,  ***  in  der  Rückenhöhle 

**  Anders  ist  es  da,  wo  die  Bediugungea  der  geschlechtlichen 
Reife  nar  während  eines  freien  Lehens  erfüllt  werden  (wie  bei  den 
Gordiaceen). 

**  Schon  mehrfach  sind  solche  kleine  unentwickelte  und  geschlechts- 
lose Nematoden  (von  den  Anguillulaarten  u.  s.  w.  wohl  zu  unterschei- 
den) frei  im  Wasser  beobachtet  worden.  Vergl.  Du}  ardin,  1.  c. 
p.  69.  —  Auch  die  Jungen  von  Mermis,  Gordius,  Filaria  medinensis 
fuhren  im  Anfang  ein  freies  Lfeben. 

***  Hier  auch  bei  dem  Menschen.     Vergl.  Nord  mann,    a.  a.  O. 

I.  S.  7.  —  Gescheidt  in  Ammon's  Zeitschrift  für  Ophthalmologie. 

m.  S.  436. 
'  Archiv  fttr  pbys.  Heilkunde.    XI.  29 
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und  aa  andern  Orten ,  die  den  Bedingungen  einer  vollständigen 
Ausbildung  nicht  genügen. 

Zu  diesen  verirrten  und  verkümmerten  Nematoden  der 
Wirbelthiere  gehört  vor  allen  auch  die  sog.  Trichina  spiralis,* 
ein  kleiner  und  geschlechtsloser  encystirter  Rundwurm  aus  dem 
Muskelfleisch  des  Menschen,**  der  ebenfalls  bei  manchen  an- 
dern Säugethieren  (Pferd,  Katze/  Hund,  Schwein  u.  s.  w.) 
angetroffen  wird ,  ***  und  bei  den  verschiedenen  Wirthen  wohl 
von  verschiedenen  Arten  abstammen  mag.  Die  Vögel,  Amphibien 
und  Fische  beherbergen  wohl  nicht  selten  ganz  ähnliche  Forroen.f 
Selbst  it  das  Innere  der  Muskelbünde^  können  sich  solche  Ne- 
matoden verirren,  wie  es  B  o  w  m  a  n  bei  dem  Aale  beobachtete.^ f 

Nicht  alle  diese  verirrten  Nematoden  zeigen  übrigens  die* 
selbe  Organisation.  Während  Luschka  z.  B.  bei  der  Tri- 
china des  Menschen  einen  vollständigen  Verdauungsapparat 
beschreibt,  gibt  Bowman  an,  dass  seine  Würmchen  ohne 
Mund  und  Afteröffnung  gewesen  seien  und  statt  der  Eingeweide 
eine  körnige  Masse  ohne  bestimmte  Anordnung  im  Innern  ent- 
halten hätten.  Dasselbe  berichten  viele  Beobachter  auch  von 
den  sog.  Blulfilarien,  f-j-f  die  wir  in  allen  denjenigen  Fäilen, 
wo  der  Gefassapparat  den  bleibenden  Wohnplatz  dieser  Thiere 
darstellt ,  gleichfalls  als  verirrte  Helminthen  betrachten  und  den 
Trichinen  anreihen  dürfen. 


"*  In  neuester  Zeit  hat  Herbst  (Nachrichten  von  der  G.  A.  Uni- 
versität za  Göttingen  1851,  Nr.  29)  Futterungsversuche  mit  trichinirtem 
Fleische  angestellt.  Die  Muskeln  der  Hunde,  die  zu  den  Versuchen 
dienten,  waren  nach  einigen  Monaten  eb€nfall8  von  Trichinen  be- 
wohnt. —  Pas  Resultat  dieser  Experimente  ist  ebenso  überraschend, 
als  (einstweilen  noch)  unerklärlich.  H.  hält  unsere  Wurmer  für  aus- 
gebildete, geschlechtsreife  Thiere  und  denkt  an  eine  Wanderung  der 
Eier  durch  Darm  und  Gefässsystem.  Aber  Niemand  hat  diese  Eier  bis 
jetzt  mit  Bestimmtheit  wahrgenommen.  Allerdings  scheint  bei  dem 
Versuch  eine  Vermehrung  der  Trichinen  eingetreten  zu  sein  —  ab«r 
auf  welchem  Wege?  Sind  die  gefütterten  Trichinen  vielleicht  im  Darm 
oder  in  einem  andern  Organe  ihrer  neuen  Wirthe  geschlechtsreif  ge- 
worden? Sind  die  Nachkommen  derselben  gewandeVt? 

**  Ausser  den  frühem  Beobachtungen  von  Owen,  Henle,  Ko* 
belt,  Bisch  off  vergl.  über  diesen  Wurm  besonders  Luschka  in 
der  Zeitschrift  für  wissenscb.  Zool.  UI.  S.  69. 

*'^*'  Leidy,  Ann.  of  nat.  hist.  V.  XIX.  p.  368.  Herbst,  a.  a.  O. 

t  Vergl.  V.  Siebold,  Archiv  für  Naturgesch.  1838.  I.  S.  305. 
tt  Philos.  Transact.  1840.  T.  I.  p.  430. 

ttt  Siehe  oben  S.  254. 
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In  der  Regel  sieht  man  in  dieser  unvollständigen  Organi- 
sation das  Zeichen  einer  unvollständigen  Entwicklung.  Wenn 
man  aber  beröcksichtigt,  dass  schon  bei  den  neugebornen  Ne- 
matoden in  der  Regel  der  Darmcanal  (mit  Mundöffhung)  ganz 
deutlich  zu  unterscheiden  ist,  dann  wird  diese  Deutung  gewiss 
in  hohem  Grade  verdachtig,  während  dafür  die  Vermutbung 
an  Gewicht  gewinnt,  dass  jene  Bildung  erst  in  späterer  Zeit 
durch  eine  Verkümmerung  eitstanden  sei.  Wir  brauchen  uns 
nur  die  Verhältnisse  zu  vergegenwärtigen,  unter  denen  jene 
Geschöpfe  leben ,  zu  bedenken ,  dass  durch  die  äussere  Körper- 
oberfläche derselben  eine  beständige  Zufuhr  von  flössigen  Nah- 
rungsmitteln geschieht,  um  es  begreiflich  zu  finden,  dass  der 
Darmcanal  allmälig  ohne  alle  Gefahr  in  eine  körnige  Masse 
zerfalle,  die  Oeffnungen  desselben  sich  schliessen. 

Dass  solche  Verkümmerungen  bei  den  Nematoden  vor- 
kommen, dass  sie  sogar  zu  manchen  andern  höchst  sonder- 
baren Degenerationen  hinführen,  dürfen  wir  überdies  nicht 
länger  in  Abrede  stellen ,  seitdem  wir  durch  H  e  n  l  e  und 
Bruch,  ♦  sowie  besonders  durch  Leydig  **^ erfahren  ha- 
ben, dass  die  sog.  Gregarinen ,  ***  jene  merkwürdigen  Pa- 
rasiten, die  wir  bei  sehr  vielen^  wirbellosen  Thieren  antreffen 
und  nach  ihrem  höchst  einfachen  Bau  bisher  für  einzellige 
Thieref  halten  konnten,  nichts  Anderes,  als  solche  dege- 
nerirte  „still  gewordene "*  Nematoden  seien.  Am  vollstän- 
digsten ist  diese  Umwandlung  mit  allen  ihren  Zwischenformen 
von  Leydig  in  dem  Darmcanal  eifies  oceanischcn  Röhren- 
wurmes mit  Kopfkiemen  (Terebella)  beobachtet  worden.  In  der 
Umgebung  dieses  Thieres,  besonders  auch  auf  dem  vor  das 
Gehäuse  abgelagerten  Eierhaufen  trifft  man  sehr  gewöhnlich 
auf  einen  kleinen  unausgebildeten  und  geschlechtslosen  Rund- 
wurm (Fig.  16),  der  frei  im  Wasser  lebt  und  von  da  nicht  selten 
in  den  Darmcanal  der  Terebella  einwandert.  Während  er  sich 
hier  noch  munter  umherbewegt,  lösen  sich  allmälig  seine  Ein- 
geweide  in    eine   körnige  MassQ    auf,    die    freilieh   im  Anfang 


*  Zeitschrift  für  wiss.  Zool.  II.  S.  HO. 
•*  Müll  er' 8  Archiv  1851.  S.  229.. 

**•  Vftrgl.   über  diese  Thicre  Frantzius,  observat.  quaed.  de  gre- 
garinis.   Dissert.  Berol.,    Stein    in    Müller's   Archiv  1848.    S.  182, 
Kölliker  in  der  Zeitschrift  für  wiss.  Zool.  I.  S.  1. 
t  Kölliker,  a.  a.  O. 
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noch  die  deutlichen  Umrisse  der  frühern  Anordnung  behält. 
Es  entsteht  dafür  ein  einfaches  kernartiges  Gebilde  mit  Kern- 
körperchen  (Fig.  17),  welches  etwa  in  der  Mitte  des  Körpers 
an  den  äussern  Bedeckungen  anhängt.  *  Später  verändert 
sich  die  frühere  wurmförmige  Gestalt,  während  die  Beniregun-. 
gen  gleichzeitig  immer  langsamer  werden;  der  Körper  wird 
allmälig  spindeiförmig  (Fig.  18)  und  durch  fortgesetzte  Ver- 
kürzung am  Ende  in  die  längliche  Schlauchform  einer  Grega- 
rine  (Fig.  19)  verwandelt.  Dieselben  Veränderungen  beschrei- 
ben Henie  und  Brach  bei  einem  kleinen  anguillulaartigen 
Nematoden  des  Regenwurmes.  Auch  dieser  verliert  allmälig 
seine  Beweglichkeit,  während  sich  seine  Eingeweide  in  einen 
Haufen  körniger  Substanz  (mit  einem  Zellenkern)  auflösen,  die 
Form  des  Körpers  aus  dem  Langgestreckten  in  das  Ovale  und 
Rundliche  übergeht. 

Auf  solche  W'eise  entsteht  also  durch  Verkümmerung  und 
Degeneration  aus  einem  Rundwurm  eine  Gregarine  —  in  ähn- 
licher Art ,  wie  aus  einer  Taenia  eine  Acephalocjstis  hervorgeht. 

In  der.Regel  sind  die  Gregarinen  nur  von  massiger  Grösse. 
Nur  wenige  überschreiten  die  Länge  einer  Linie  (eine  Form 
aus  dem  Darmcanal  der  Nashornkäferlarve  wird  allerdings  fast 
fünf  Linien  lang],  während  viele  mit  blossem  Auge  nur  noch 
als  feine  Pünktchen  oder  Strichelchen  wahrgenommen  werden. 
Ebenso  verschieden  als  die  Grösse  ist  auch  die  Gestalt  der- 
selben. Bald  erscheinen  sie  als  einfache  Schläuche  von  Spin- 
del-, Walzen-,  Ei-  und  Kugelform,  bald  ist  das  vordere  Ende 
durch  einen  besondern  kuppenförmigen  oder  cylindrischen  Auf- 
satz ausgezeichnet,  durch  einen  sog.  Kopf,  der  gewöhnlich 
zum  Festhalten  dient  und  nicht  selten  mit  einigen  rückwärts 
gekrümmten  Zähnchen  und  Spitzel  besetzt  ist. 

Ob  es  uns  jemals  gelingen  wird ,  alle  diese  verschiedenen 
Formen  '"^'^  auf  bestimmte  Nematodenarten  zurückzuführen,  steht 


*  Der  „bohnenförmige  Körper",  welchen  C.  Vogt  (M alleres 
Arch.  1842.  S.  189)  in  den  darmlosen  Blutfilarien  des  Frosches  beob- 
achtete, den  aach  Wedl  (Denkschr.  der  kaiserl.  Acad.  der  Wissenscb. 
L  2.  Abth.  S.  21  und  24)  bei  denselben  Würmern  aus  dem  Blute  des 
Frosches  und  Pferdes  beschreibt  und  abbildet,  ist  sicherlich  ganz. die- 
selbe kernartige  Bildung  —  zugleich  auch  wohl  ein  Beweis  für  die 
Verkümmerung  der  betreffenden  Thiere. 

***  Stein   unterscheidet  acht   verschiedene  Genera  mit  zahlreichen 
Arten,  die  in  drei  Familien  untergebracht  werden. 
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dahin.  Gegenwärtig,  wo  es  uns  noch  nicht,  einmal  möglich 
ist ,  die  jungen  Nematoden  nach  dem  Hervorschlüpfen  aus  den 
Eiern  gehörig  von  einander  zu  unterscheiden ,  können  wir  daran 
natürlich  noch  lange  nicht  denken. 

Die  Gregarinen  finden  sich  in  Menge  bei  den  wirbellosen 
Thieren,  bei  Insecten  und  Würmern,  und  zwar  vorzugsweise 
im  Darme  (aber  auch  in  der  Leibeshöhle,  den  Geschlechts-  . 
Organen  —  z.  B.  beim  Regenwurm  —  u.  s.  w.)  Am  häufigsten 
sind  sie  bei  den  räuberischen  Arten,  bei  Koth-  und  Aass- 
fressern ,  oder  hei.  solchen ,  die  mit  ihrer  Nahrung  grosse  Men- 
gen von  Sand  und  Srchiamm  verschlingen,  während  sie  dagegen 
bei  denjenigen  Insecten,  die  sich  ausschliesslich  von  frischer 
yegetabilischer  Kost  ernähren,  zu  fehlen  scheinen —  wohl  eia 
sprechender  Beweis,  für  eine  Einführung  von  aussen,  wie  wir 
sie  auch  von  den  übrigen  Helminthen  kennen. 

Wahrscheinlich  sind  die  Gregarinen  aber  nicht  ausschliess- 
lich auf  die  Wirbellosen  beschränkt,  wie  wir  vielleicht  schon 
daraus  abnehmen  dürfen ,  dass  die  Verkümmerungen ,  die  sonst 
der  Gregarinenbildung  vorausgehen,  schon  bei  den  Wirbelthieren 
vorkommen.  Auch  fandBowman  zwischen  denverkümmerten 
Nematoden,  die  er  in  den  Moskelbündeln  des  Aales  beobach- 
tete, zahlreiche  ovale  Körper,  welche  offenbar  eine  genetische 
Beziehung  zu  denselben  darboten.  Nach  den  oben  angeführten 
Thatsachen  mochte  man  kaum  zweifeln,  dass  diese  Bildungen 
förmliche  gregarinenartige  Geschöpfe  waren,  obgleich  sie  auf 
Bowman  den  Eindruck  von  unentwickelten  Keimen  machten. 
Noch  weniger  ist  die  Gregarinennatur  der  von  Valentin  im 
Blute  der  Forelle  aufgefundenen  *  Entozoen  zu  verkennen. 

Mit  der  Umwandlung  in  Gregarinen  ist  diese  Metamor- 
phosenreihe der  Nematoden  übrigens  noch  nicht  beendigt;  Der 
Zustand  der  Gregarinen  ist  hur  ein  transilorischer,  nur  eine 
Vorbereitung  für  anderweitige  neue  Veränderungen. 

Nachdem  die  Nematoden  eine  Zeitlang  als  Gregarinen  exi- 
stirt  haben ,  **  verwandeln  sie  sich  allmälig  in  eine  einfache 
runde  Cyste   mit   derben  Wandungen,    in   der  man  kaum   ein 


•  Möller'«  Archiv  1841.  S.  435. 
**  Meine  Unters itchuQ gen   sind  namentlich   an   den  (sehr  häufigen) 
Gregarinen   des  Wasserscorpiones    angestellt,   auf  die  ich   schon  vor 
mehreren  Jahren  (Wagner's  Zootom.  II.  S.  343.  Anm.)   aufmerksam 
gemacht  habe. 
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indiTiduell  belebtes  thierisches  Wesen  vermuthen  sollte.  Unter > 
diesem  äussern  Anschein  der  Ruhe  verbirgt  sich  aber  eine 
rege  innere  Bewegung.  Das  kernartige  Gebilde  geht  verloren ; 
der  kömige  Inhalt  seheint  sich  allmBlig  zu  kluften»  wie  der 
Dotter  eines  befruchteten  Eies;  ein  Theil  desselben  wird  yer- 
flössigt  und  zur  Bildung  von  zelligen  Elementen  verwandt, 
deren  2ahl  auf  Kosten  des  frühem  Inhaltes  sich  allmälig  ver- 
grössert. 

Diese  Zellen  sind  aber  nur  vorübergehende  Bildungen. 
In  jeder  derselben  entsteht  ein  kleines  (durchschnittlich  etwa 
rhf"'  grosses)  spindelförmiges  Körperchen  mit  scharfen  Con- 
touren,  das  im  Innern  einige  fettartige  Körnchen  enthält  und 
nacli  seiner  Gestalt  mit  einem  Gurkenkerne  oder  einer  Navicula 
vergleichbar  ist.  Späterhin ,  wenn  diese  Körperchen »  die  sog. 
Pseudonavicellen  (Fig.  21.  a.),  frei  geworden  sind,  erfüllen  sie 
in  grosser  Menge  die  ganze  Cyste  (Fig.  20). 

Die  Grösse  dieser  Cysten,  der  sog.  Navicellenbehälter, 
ist  in  der  Regel  weit  beträchtlicher,  als  die  der  Gregärinen, 
Schon  die  Annahme  eines  einfachen  Wachsthumes  möchte  zur 
Erklärung  dieses  Grössenunterschiedes  hinreichen.  Die  Beob- 
achtungen von  Stein  haben  uns  indessen  auch  noch  auf  einen 
andern  höchst  merkwürdigen  Vorgang  aufmerksam  gemacht,  mit 
dem  dieser  Unterschied  in  vielen  Fällen  zusammenhängt,  auf 
eine  Copulation  der  Gregärinen ,  die  der  Bildung  cler  Navicellen* 
Cysten  vorausgeht.  Stein  sah,  wie  sich  zwei  Individuen  mit 
ihren  gleichnamigen  Körpertfaeilen  an  einander  anlegten,  mit 
einer  äussern  gemeinschaftlichen  Hülle  (der  spätem  Cystenmem«- 
bran)  sich  umgaben  und  schliesslich  in  eine  gemeinschaftliche  Kör- 
permasse zusammenschmolzen.  Dass  diese  Verschmelzung  aber 
bei  allen  Gregärinen  der  Cystenbildung  vorhergehe,  dass  sie  die 
regelmässige  und  nothwendige  Einleitung  derselben  sei,  möchte 
ich  bezweifeln.  Freilich  steht  mir  dabei  nur  das  negative  Re- 
sultat meiner  Untersuchungen  zur  Seite.  Ich  habe  mich  bei 
den  von  mir  untersnchten  Gregärinen  niemals  mit  Bestimmt- 
heit von  der  Existenz  dieses  Vorganges  überzeugen  können, 
obgleich  ich  oftmals  eine  Cystenbildung,  bei  vielen  Arten  auch 
eine  paarweise  Vereinigung  beobachtete. 

In  vielen  Fällen  gerathen  die  Navicellenbehälter  *  schon 
vor  ihrer  vollständigen  Reife  mit  dem  Kothe  ihrer  Wirthe  nach 

♦  Vcrgl.  Stein,  a.  a.  0.  S.  214. 
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aussen,  um  sich  dann  erst  später  vollständig  zu  entwickeln. 
Auch  da,  wo  dieselben  ihre  völlige  Entwicklung  noch  an  ihren 
alten  Wohnpiälzen  erreichen ,  haben  sie  sonder  Zweifel  dasselbe 
Schicksal,  es  möchte  denn  sein,  dass  ihr  Vorkommen  in  ge- 
wissen völlig  abgeschlossenen  Gebilden  eine  solche  regelmäs- 
sige Wanderung  unmöglich  machte.  Mitunter  mögen  auch  wohl 
statt  der  gesammten  Cyste  nur  die  einzelnen  Pseudonavicellen 
nach  aussen  geschafft  werden. 

lieber  die  Bedeutung  dieser  merkwürdigen  Pseudonavicellen 
können  wir  kaum  in  iSweifel  sein.  Wir  brauchen  nur  zu  be- 
denken, dass  dieselben  mit  der  Nahrung  unendlich  häufig  in 
andere  Thiere  hineingerathen ,  indem  sie  bald  zufällig  nach 
ihrer  Auswanderung  unter  diese  Nahrungsmittel  gerathen,  bald 
auch  ohne  Weiteres  mitsammt  ihren  Wirthen  verspeist  werden,*^ 
dass  diese .  neuen  Wirthe  in  vielen  Fällen  selbst  wieder  Gre- 
garinen  beherbergen ,  dass  endlich  an  Grösse  und  Gestalt  zwi- 
schen diesen  und  den  verschluckten  Pseudonavicellen  die  manch- 
fachsten  Zwischenformen  vorkommen.  ** 

Nach  diesen  Erfahrungen  erscheint  es  gewiss  vollkommen 
gerechtfertigt,  wenn  wir  die  Pseudonavicellen  als  Keimköruer 
ansehen,  wenn  wir  behaupten,  dass  sie  die  Fähigkeit  einer 
weitern  Entwicklung  besitzen.  Im  Darmcanal  der  Insecten  und 
Würmer  werden  sie  nun  freilich  wiederum  zu-  Gregarinen. 
Indessen  dürfen  wir  aber  auch  wohl  vermuthen,  dass  sie-unter 
andern  günstigem  Verhältnissen,  z.  B.  im  Darm  der  Wirbel- 
thiere,  zu  einer  höhern  Entwicklungsstufe  .gelangen,  in  nor- 
male Rundwürmer  sich  verwandeln,  ***  von  denen  sie,  wie 
wir  gesehen  haben,  ihren  Stammbaum  ableiten. 

Wir  haben  oben  die  Gregarinenformen  der  Nematoden  mit 
den  Acephalocystisformen  der  Cestodeu  verglichen.  Das  Gegen- 
stück der  Navicellencysten  möchten  wir  in  den  Echinococcen 
suchen;  In  beiden  haben  wir  verkümmerte,  in  eine  einfache 
Blase   umgewandelte   Helminthen,    in   deren  Ihnern   dich    eine 


"*  Dujardin  fand  die  Pseudonavicellen  aas  den  Hoden  der  Regen- 
wurmer im  Darm  der  Maulwürfe,  ich  selbst  in  dem  der  Spitzmäuse  und 
Schnepfe. 

*•  Stein,  a.  a.  0.  S.  219. 
*•*  Ob  bieher  etwa  die  sonderbaren  „puppenfBrmigen"  Gebilde  ge- 
hören,' die  Wedl  (a.  a.  O.)   ih   dem.  Blute   von  Cyprinus  Gobio   und 
Lacerta  viridis  antraf?    Jedenfalls    erinnern  sie  in   ihren   einfachsten 
Formen  (Tab.  V.  Fig.  12.  a)  sehr  auffallend  an  die  Pseodonavicelleo, 
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neue  junge  Brut  gebildet  hat.  In  beiden  wird  sich  diese  unter 
günstigen  äussern  Verhältnissen  auch  gewiss  vollständig  und 
normal  entwickeln. 

Man  hat  wohl  den  Versuch  gemacht,  die  Erscheinungen, 
um  die  es  sich  hier  handelt,  nach. der  Theorie  des  Generations- 
wechsels zu  deuten.  In  der  That  ist  auch  eine  gewisse  Aehn- 
lichkeit  mit  manchen  Formen  dieser  Entwicklungsweise  unver- 
kennbar. Wo  aber  der  Generationswechsel  in  der  Reihe  der 
Thiere  sich  einmal  findet,  da  ist  er  (so  viel  «wir  bis  jetzt 
wissen)  eine  constante  Erscheinung,  die  bei  allen  Individuen 
der  betreffenden  Art ,  unter  allen  Umständen  wiederkehrt.  Von 
den  vorlregenden  Fällen  können  wir  dieses  aber  unmöglich  be- 
haupten. Ein  Bandwurm  kann  sich  vollständig  entwickeln,  ohne 
vorher  eine  Acephalocystis  und  ein  Echinococcus  gewesen  zu 
sein.  Ebenso  kennen  wir  auch  von  den  Rundwürmern  den 
ganzen  Entwicklungscyclus  ohne  Gregarinenform  und  Navicellen- 
cyste.  Die  Bildung  eines  Echipococcus  oder  einer  Navicellen- 
cyste  geschieht  nur  bei  einzelnen  (verirrten)  Individuen,  nur 
unter  besondern  äussern  Verhältnissen.  In  beiden  haben  wir 
es  mit  den  Producten  ein'er  unregelmässigen  und  abnormen 
Metamorphose  zu  thun,  die  sich  allerdings  —  doch  das  kann 
uns  heute  nicht  mehr  überraschen!  —  auf  das  Engste  an  die 
Gesetze  der  normalen  Entwicklung  anschliesst. 

Nachdem  wir  nun  in  den  Pseudonavicellen  die  Keimkömer 
von  verirrten  und .  entarteten  Nematoden  kennen  gelernt  haben, 
wird  uns  mit  einem  Male  auch  die  Natur  gewisser  sonderbarer 
Körperchen  erklärlich,  die  von  ihrem  Entdecker,  Job.  Mül- 
ler, *  mit  dem  Namen  der  Psorospermien  bezeichnet  sind. 

Wie  schon  von  Creplin,**  Dujardin  ***  und  neuer- 
lich besonders  von  Leydig  f  hervorgehoben  worden,  sind 
diese  Psorospermien  (Fig.  21.  b  — e.)  den  Pseudonavicellen  in 
jeder  Beziehung  an  die  Seite  zu  setzen.  Auch  sie  sind  mikros- 
kopisch kleine ,  scharf  contourirte  Gebilde  von^  mandelförmiger 
Gestalt,  die  mitunter  den  Pseudonavicellen  auf  das  Täuschendste 
gleichen  (Fig.  21.  b.),  mitunter  aber  auch  an  dem  einen  Pole 
in  einen  mehr  oder  minder  langen  stiel  -  oder  schwanzförmigen 
Anhang   (Fig.   21.   e.)   ausgezogen    sind.    Auch   sie  -  enthalten 

•  Mäller's  Archiv  1841.  S.  477. 
••  Archiv  für  Naturgeöch.  1842.  I.  S.  61. 
*•*  I.  c.  p.  645. 
. :    t  A.  a,  O.  S.  219. 
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einige  deutliche  Körner  von  fettiger  Beschaffenheit, -die  durch 
ihre  regelmässige  Lagerung  in  dem  einen  oder  auch  in  beiden 
Polen  sich  auszeichnen. 

Gleich  den  Pseudonavicellen  sind  auch  diese  Körperchen 
eine  Zeitlang  in  besondere  cystenförmige  Behälter  eingeschlossen, 
die  in  der  Regel  eine  kuglige  oder  lUnglich  schlauchförmige 
Gestalt  darbieten  und  mitunter  die  Grösse  einer  Erbse  erreichen. 
Ihre  Bildung  geschieht  auf  endogenem  Wege,  je  im  Innern 
einer  besondern  Zellä,  wie  ich  schon  früher  an  einem  andern 
Orte  *  gefegentlich  bemerkt  habe. 

Solche  Cysten  findet  man  sehr  häufig  auf  der  äussern  Haut 
und  an  den  Kiemenblättchen  unserer  Süsswasserfische.  Nach 
Art  der  Entozoen  kommen  sie  aber  auch  in  andern  Theilen 
und  Organen  der  Fische  vor^  in  dem  Zellgewebe  der  Augen- 
muskell),  in  der  Sclerotica,  der  Schwimmblase,  dem  Zungen- 
rudimente,  dem  Herzed,  der  Bauchhöhle,  der  Gallenblase  u.  s.w. 

Durch  die  Untersuchungen  von  Leydig,  der  namentlich 
die  Psorospermien  aus  der  Gallenblase  der  Kochen  und  Haie 
sehr  sorgfältig  beobachtete,  wissen  wir  jetzt  auch  mit  Bestimmt- 
heit, dass  die  spätem  Cysten  im  Anfang  einen  gregarinenarti- 
gen  Zustand  (Fig.  22.)  besitzen,  in  dem  sie  als  einfache  Schläuche 
mit  einem  körnigen  Inhalt  erscheinen.  Halten  wir  damit  die 
fernere  Beobachtung  zusammen ,  dass  das  Blut  der  Haie  nicht 
selten  zahlreiche  filarienartige  Hundwürmer  enthält,  so  haben 
wir  in  diesen  Bildungen  vielleicht  die  zusammenhängenden 
Glieder  einer  fortlaufenden  Metamorphosenreihe,  die  sich  an 
die  vorher  betrachteten  Umwandlungen  der  Nematoden  auf  das 
Engste  anschliesst. 

Für  das  weitere  Schicksal  unserer  Psorospermien  ist  es 
übrigens  nicht  ohne  Interesse  zu  erfahren,  dass  dieselben  als 
freie  Körperchen  häufig  in  dem  GaUengange  vorkommen,  wäh- 
rend sie  sich  dagegen  im  Darmcanale ,  in  den  sie  doch  un- 
streitig hineingeralhen ,  nicht  mehr  auffinden  Hessen.  Sollten 
Sie  sich  hier  etwa  ohne  Weiteres  in  jene  Rundwurmformen 
Verwandeln,  die  wir  im  Darmcanale  dieser  Fische  nicht  selten 
antreffen  ? 

Es  leidet  keinen  Zweifel ,  dass  uns  die  spätem  Forschungen 
über  die  Natur  und  Verbreitung  der  Psorospermien  und  Pseudo- 
navicellen noch  manche  interessante  Tbatsache  aufschliessen  wer- 


*  Göttingische  Gel.  Anz.  1847.  S.  1032. 
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ton*  Schon  jetzt  konncSb  wir  mit  Bestimmtheit  bebaapten, 
dass  auch  die  Säugethiere  Yon  denselben  nicht  vollkommen 
befreit  sind.  *>  Hier  hat  sie  bereits  Miescher**  in  den  Mus- 
keln der  Hausmaus  beobachtet ,  ohne  jedoch  die  Natur  derselben 
zu  erkennen.  Bei  den  genannten  Thieren  scheinen  sie  in  der 
That  nicht  einmal  (auch  nicht  bei  der  Ratte)  zu  den  Selten- 
heiten zu  gehören.  Ich  fand  sie  wenigstens  zu  verschiedenen 
Maien»  ohne  gerade  darnach  zu  suchen.  *^* 

Die  Anwesenheit  dieser  Korperchen  fällt  sogleich  in  die 
Augen ,  sobald  die  Haut  entfernt  ist.  Man  sieht  dann  zahlreiche 
weisse  Fäden  in  den  einzelnen  Muskeln  (gewöhnlich  in  allen 
willkürlich  beweglichen  Muskeln),  die  dem  Verlauf  der  Fasern 
folgen  und  sich  bei  mikroskopischer  Untersuchung  selbst  als. 
Muskelfasern  erweisen.  Sie  sind  dicker  als  die  normalen  Fa- 
sern, und  enthalten  in  einem  weiten  Centralcanale ,  den  sie 
umschliessen ,  eine  unendliche  Menge  von  kleinen  (etwa  r^jf"' 
grossen)  höhnen-  oder  nierenförmigen  Körperchen,  die  regel- 
mässig in  dem  einen  Pole  ein  Kömchen  von  fettartiger  Be- 
schaffenheit zeigen  (Fig.  21.  f.). 

Nach  unsern  frühern  Bemerkungen  wird  man  in  diesen 
Körperchen  die  Psorospermien  nicht  verkennen  können.  Aller- 
dings sah  ich  sie  niemals  in  ihren  primitiven  Cysten,  aber 
dennoch  zweifle  ich  nicht,  dass  diese  auch  hier  auf  einer  frühem 
Entwicklungsstufe  vorhanden  sind.  Ich  muss  hier  nochmals 
auf  die  oben  erwähnte  Beobachtung  von  Bowman  zurück- 
kommen, auf  die  verirrten  und  zum  Theü  schon  gregarinen- 
förmig  entarteten  Nematoden  in  den  Muskelbündeln  des  Aales 
und  möchte  mit  diesen  die  gegenwärtigen  Gebilde  zu  einer 
cyclischen  Entwicklungsreihe  zusammenstellen. 


*  Auch  die  oben  (S.  223.  Anin.  3)  erwähttten  eiartigen  Gebilde  aoa 
den  GalleogaDgen  der  Kaninchen  sind  vielleicbt  niebts  Anderes,  als 
Psorospermien. 

**  Ber.   über  die  Verhandlungen  der  naturf.   Gesellsch.    zu  Basel. 
1843.  S.  193. 

***  Auch  ein  ehemaliger  sehr  eifriger  Zuhörer  von  mir,  Herr  Meiss- 
ner aus  Hannover,  hat  mir  mitgetheilt,  dass  er  mehrere  solche  Fälle 
bei  der  Maus  beobachtet  habe. 


Aruliiv  f  jJiiis.  HdltmdtZ. 
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Fig.  1.  Strobila,  eine  Kette  junger  Scheibenquallep  mit  ihrer  polypen- 
formigen  Larve  (Amme). 

Fig.  2.  Die  polypenförmige  Larve  dieser  Scheibenquallen  vor  der 
ProJification.  ^ 

Fig.  3.  Larve  (Amme)  einer  Taenta  aus  der  Lungenhöble  von  Agrion, 
(Der  Hakenkranz  ist  nach  innen  eingezogen.) 

Fig.  4.     Larve  von  Taenia  paradoxa  aus  dem  Darm  der  Schnepfe. 

Fig.  5.    Taenia  paradoxa  aus  der  Schnepfe. 

Fig.  6.     Embryo  von  Taenia  paradoxa  in  seinen  Eihullen. 

Fig.  7.  Larve  von  Tetrarhynchus  corollatus  mit  verkümmerter,  zu 
einem  einfachen  bandfSrmigen  Anhang  verschmolzener  Brut. 

Fig.  8.     Cysticercus  tenuicoUis.    Larve  einer  Taenia  mit  Wasserblase. 

Fig.  9.    Proliferirende  B(ase  von  Echinococcus  veterinorum. 

Fig.  10.     Cercaria.  Jugendzustand  von  Distomum  mit  Schwanzanhang. 

Fig.  11.  Proliferirende  Larve  (Amme)  von  Distomum  pacificum,  mit 
Mnndöifnung  und  Darmcanal. 

Fig«  12.    Proliferirende  Larve  von  Distomum  (Cercaria  echinata). 

Fig.  13.  Embryo  von  Monostomum  mut^bile  mit  der  spätem  Larve  im 
Innero.  # 

Fig.  14.  15.  Junge  von  Ecliinorhynchus  nodolosus  aus  der  Leibeshöhle 
von  Cyprinus  leuciscos  mit  eingestülptem  und  ausgestrecktem 
Halse.  Im  Innern  sieht  man  die  Rösselscheide  mit  den  Musculi 
retractores  und  dem  Ganglion  ^  die  Lemniscen  und  (bei  Fig.  15) 
die  sich  eben   bildenden  Genitalien.  » 

Fig.  16—19.  AUmälige  Umbildung  eines  geschlechtslosen  Rundwurms 
in  eine  sog.  Gregarine  (Fig.  19). 

Fig.  20.    Navicellencyste. 

Fig.  21.  Pseudonavicellen  und  Psorospermien.  —  a.  Pseudonavicelle 
aus  dem  Hoden  des  Regenwurmes;  b.  Psorosperm  ans  Ri^a 
batis;  c,  d  Psorospermien  von  Cyprinus  leuciscus,  auf  der 
Fläche  (c)  und  Kante  (d)  liegend ;  e  Psorosperm  vom  Kaul- 
bausch;  f  Psorosperm  aus  den  Muskeln  der  Hausmaus. 

Fig.  22.  Gregarinenfbrmige  Psorospermiencyste  vor  Entwicklung  der 
Psorospermien. 


ft 


lieber  die  Dauer  der  Tasteindrücke* 

X 

Ton 

Prof.  g.  yalentik 

in  Bern. 


Das  Uhrwerk,  mittelst  dessen  die  hier  mitzulheilenden 
ErfahruDgen  gewonhen  wurden ,  enthielt  fünf  senkrechte  Haupt- 
achsen ,  von  denen  jede  nach  Belieben  benutzt  werden  konnte. 
Man  war  noch  im*Stande,  einen  Nebenapparat ,  der  eine  wage- 
rechte Achse  trug,  an  einer  der  fünf  senkrechten  Achsen  an- 
zubringen. Da  sich  die  Führung  senkrecht  oder  wagerecht  ein- 
stellen liess,  so  konnte  man  eine  oder  mehrerere  Scheiben  zu 
gleicher  Zeit  wagerecht  oder  die  eine  senkrecht  und  die  übri- 
gen horizontal  in  Bewegung  setzen.  Der  Wechsel  der  Zug- 
gewichte gestattete  es,  die  Geschwindigkeiten  innerhalb  be- 
trächtlicher Grenzen  beliebig  zu  verändern. 

Wenn  die  grosse  Schnelligkeit  der  Bewegung  bedeutendere 
Widerstände  erzeugte  und  daher  jede  besondere  Regulation  für 
kürzere  Zeiträume  überflüssig  machte,  so  wurde  das  Laufwerk 
allein  in  Anspruch  genommen.  Wollte  man  eine  genauere 
'Regulirung  erreichen ,  so  konnte  man  entweder  einen  einfachen 
oder  einen  centrifugalen  Windfang  oder  ein  conisches  Pendel 
hinzufügen. 

Ich  brachte  in  der  Regel  eine  einfache,  mit  einer  Marke 
yersehene  Kreisplatte  oder  eine  graduirte  Scheibe  auf  die 
zweite,  seltener  auf  die  erste  Achse  des  Uhrwerkes.  Sie 
drehte  sich  wagerecht  neben  einem  fixen  Zeichen,  das  zur  Be- 
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stimmuDg  der  Umgänge  diente.  Ein  zuveites  Pendeluhr^ferk, 
welches  Secunden  schlug ,  gab  die  Zeit  der  Umlaufe  an.  Eine 
Reihe  fortgesetzter  Zählungen  lieferte  hierbei  den  für  einen 
Umgang  jener  Zeitscheibe  gülligen  Millelwerlh.  Die  Peudel- 
linse  war  nach  der  astronomischen  Uhr  des  hiesigen  Observa- 
torium eingestellt  worden,  so  dass  eine  Secunde  durchschnitt- 
lich 0,988  Secunden  mittlerer  Sonnenzeit  (für  718  Mm.  Bärom. 
und  —  1J®C.)  bei  gehörig  weilen  Amplituden  und  regelmas- 
sigem Gange  entsprach.  Diese  Bemerkung  möge  übrigens  nur 
andeuten,  dass  ein  nicht  unrichtiges  Maass  den  später  anzu- 
führenden Zeitwerthen  zum  Grunde  lag.  Die  subjectiTcn  Deu- 
tungen und  die  verhältnissmässig  beträchtlichen  unvermeidliehen 
Beobachtungsfehler  lassen  diesen  Punkt  gleichgültiger  erschei- 
nen. Da  es  sich  hier  vorzugsweise  um  den  Vergleich  verschie- 
dener Zeilbestimmungen  handelt,  so  ist  der  übereinstimmende 
Gang  jenes  Nebenuhrwerkes  mehr  zu  berücksichtigen. 

Unter  dem  Namen  der  Tastscheibe  verstehe  ich  eine  ziem- 
lich dicke  Kreisscheibe,  deren  Rand  eine  Reihe  von  verhält- 
nissmässig breiten  gfeichförmigen  Zähnen  nach  Art  der  Stirn- 
räder der  Uhrwerke  besitzt.  Man  muss  hier  vor  Allem  Sorge 
tragen,  dass  dieser  Theil  des  Apparates  vollkommen  kreisförmig 
und  genau  centrirt  ist.  Eine  Nebenvörrichtung  machte  es  mög- 
lich, dass  die  Tastscheibe  an  zwei  Spitzen,  einer  der  Haupt- 
oder Nebenachse  und  einer  der  Führung  lief. 

Wenn  man  sich  mit  kleineren  Tastscheiben  begnügen  kann, 
so  verdienen  die  metallenen  vor  Allem  den  Vorzug,  weil  sie 
sich  am  wenigsten  durch  äussere  Nebenverhältnisse  verändern. 
Muss  man  dagegen  grössere  Tastscheiben  gebrauchen,  so  fallen 
die  dicken  messingenen  so  schwer  aus,  dass  sie  übergrosse 
Zuggewichte  zur  Erzeugung  beträchtlicher  Geschwindigkeiten 
nöthig  machen.  Sind  sie  in  der  Mitte  ausgehöhlt  und  daher 
am  Rande  schwerer,  so  wirken  sie  leicht,  wie  Schwungräder, 
die  bei  raschem  Gange  und  grosser  Centrifugalkraft  über  das 
Laufwerk  die  Oberhand  gewinnen  und  beschleunigte  Schnellig- 
keiten erzeugen.  Ich  gebrauchte  desshalb  zu  den  meisten  Ver- 
suchen eine  Tastscheibe  von  Buxbaumholz,  die  vorher  im  Sand- 
bade stark  ausgetrocknet,  dann  in  Wachs  gesotten  und  hierauf 
auf  der  Drehbank  behandelt  worden  war.  Sie  hatte  88>6Mm; 
im  Durchmesser  und  besass  am  Rande  eine  Dicke  von  3^  Mm. 
Ich  mass  die  Breiten  der  einzelnen  Zähne  und  der  Zwischen- 
räume unter  dem  Mikroskope  mittelst  eines  in  der  Blendung 
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des  Ooulars  aogebräehten  Fad^nnetzes  durch.  Führte  man  die 
Sehnenwertbe  auf  den  Kreis  zurück,  so  zeigte  sii^h,  dass  156 
unter  160  Zahnbreiten  mehr  als  0,6  und  weniger, als  0,8  Mm. 
darboten.  Vier  dagegen  hatten  0,54  Mm.  Die  Zwischen- 
räume lagen  156  Mal  zwischen  1,0  und  1,1  Mm.-  Sie  be- 
trugen drei  Mal  1,13  bis  1,15  und  ein  Mal  0,9  Mm.  Der 
mittlere  Werth  einer  einzelnen  Zahnbreite  glich  0,696  und  der 
eines  Zwischenraumes  1,048  Mm.  Wir  können  daher  anneh- 
men, dass  wir  hier. mit  einer  Tastscheibe  arbeiteten,  in  der 
jeder  der  160  Zähne  durchschidittlich  0,7  Mm.  und  jeder  der 
Zwischenräume  l  Mal  mehr  an  Breite  hatte.  Die  nyttlere  seit- 
liehe Oberfläche  eines  jeden  Zahnes  glich  2,4  Quadr.-Millimeter. 
Die  PrüfungBscheibe  wurde  in  der  Regel  auf  die  vierte, 
seltener  auf  die  fünfte  senkrechte  und  nur  ausnahmsweise  auf  die 
wagerechte,  mit  der  letzteren  verbundene  Achse  gebracht..  Die 
Uebersetzungen  gestalteten  sicii  hierbei  in  folgender  Weise: 

Zahl  der  Umdrehungen  der  einzelnen  Hauptachsen. 

Erste.    .  Zweite.      Dritte.       Vierte.      Fünfte. 

1     7     37i   410|  2327^ 
1      5i  '  58f   332| 

Die  wagerechte  Nebenachse  drehte  sich  (  Mal  schneller, 
als  die  mit  ihr  vereinigte  Hauptachse. 

Die  einzelnen  in  dieser  Abhandlung  anzuführenden  Erfah- 
rungen wurden  zu  verschiedenen  Zeiten  im  Verlaufe  von  1^ 
Jahren  gewonnen.  Wenn  ich  die  Oberhaut  einer  Taststelle 
durch  häufige  Wiederholung  der  Versuche  abgeschliffen  oder 
die  Fingerspitze  in  krankhafte  Verhältnisse  unter  dem  Ein- 
flasse äusserer  Nebenbedingungen  versetzt  hatte,  so  wartete  ich 
immer  länger,  als  zur  vollständigen  Wiederherstellung  nöthig 
war,  ehe  ich  eine  neue  Untersuchungsreibe  begann. 

§.  1.    Allgemeine  Erscheinung. 

Lässt  man  eine  dickere  Tastscheibe,  deren  nicht  ganz 
schmale  Zahnränder  von  der  Fingerspitze  leise  berührt  werden, 
mit  beschleunigter  Geschwindigkeit  umlaufen,  so  findet  man, 
dass  sich  der  Eindruck  mit  dem  Wechsel  der  Schnelligkeit 
verändert.  Hat  diese  eine  gewisse  Grenze  nicht  überschritten, 
so  erkennt  man  die  einzelnen  Zähne  mehr  oder  minder  deut- 
lich. Die  gesonderte  Auffassung  verliert  sich  aber  alimälig  mit 
dem  Wachsthume  der  Geschwindigkeit.    Man  hat  später  eine 
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Empfindung ,  als  ob  man  einen  haarigten  oder  wolligten  Körper 
berührte.  Ist  die  Schnelligkeit  bis  zu  dem  nöthigen  Grade 
angewachsen,  so  glaubt  man  einen  glatten  und  endlieh  zuletzt 
einen  sehr  fein  polirten  Körper  anzufühlen.  Wir  werden  da-^ 
her  diese  verschiedenen  Stufen  der  Wahrnehmung  mit  den 
Benennungen  zahnig,  wollig,  glatt  und  polirt  bezeichnen. 

Man  kann  die  eben  erwähnte  Erscheinung  mit  der  söge*- 
nannten  Dauer  der  Netzhauteindrücke  zusammenstellen.  Die 
Gleichartigkeit  des  rasch  gedrehten  Farbenkreisels  entspricht  in 
mancher  Hinsicht  der  gleichförmigen  Tastempfindung;  Wir 
werden  jedoch  zum  Theil  schon  hier,  zum  Theil  bei  einer 
anderen  Gelegenheit  sehen,  dass  die  untergeordneten  Verhält* 
nisse   mancherlei   wesentliche  Differenzen   zu  liefern  scheinen. 

Wenn  die  Breiten  der  einzelnen  Zähne  der  Tastscheibe 
unbedeutendere  Abweichungen  darbieten ,  so  stört  dieses  nicht 
die  Beobachtung  in  wesentlicher  Weise.  Hat  man  dagegen 
ein  Tastrad  von  160  Zähnen,  unter  denen  3  oder  5,  die  un- 
mittelbar neben  einander  liegen,  3  oder  4  Mal  so  schmal  als 
die  übrigen  sind,  so  machen  sich  diese  für  die  Gesammtem- 
pfindung  auf  das  Nachdrücklichste  geltend.  Die  Geschwindig- 
keit, welche  das  Gefühl  der  vollständigsten  Politur  an  einer, 
analogen,  aber  gleichartigen  Sgheibe  erzeugt,  ruft  hier  kaum 
einen  wolligten  bis  wollig -glatten  Eindruck  hervor.  Die  Stö- 
rung der  gleichförmigen  Empfindung  greift  viel  tiefer  durch, 
als  sich  auf  den  ersten  Blick  erwarten  Hesse. 

Die  Schmalheit  der  Zähne  und  die  verhältnissmässige  Breite 
der  Zwischenräume  erhöht  die  nöthigen  Schnelligkeiten  in 
beträchtlichem  Maasse.  Man  kann  zwar  die  Haupterscheinung 
an  jedem  Getriebe  theilweise  bestätigen.*  Da  aber  hier  die 
Einschnitte  verhältnissmässig  breit  zu  sein  pflegen,  so  bedarf 
es  in  der  Regel  sehr  bedeutender  Umlaufsgeschwindigkeiten, 
um  selbst  nur  den  Eindruck  der  völligen  Glätte  hervorzurufen, 
Spitze  Zahnräder  bieten  zum  Theil  noch  ungünstigere  Verhält- 
nisse dar,  weil  hier  die  Berührungsflächen  kleiner  ausfallen 
und  manche  später  zu  erwähnende  ungünstige  Nebenverhältnisse 
einen  grösseren  Spielraum  gewinnen. 

§.  2.     Kritik   der   Zeitbestimmungen. 

Es  ergibt  sich  aus  dem  früher  Dargestellten^,  dass  wir  vor 
Allem  die  Minimalgeschwindigkeit,  bei  welcher  der  Eindruck 
der   Gleichförmigkeit   zum   Vorschein   kommt,    kennen   lernen 
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müssen.  Diese  Bemühungen  haben  einen  sichereren  Boden, 
iivenn  man  die  Dauer  der  Netzhauteindrücke  mittelst  eines 
passenden  Verfahrens  zu  verfolgen  strebt,^  als  wenn  man  das; 
selbCL  für  die  Tastempfindungen  versucht.  -  Die  Hauptursache 
liegt  darin,  dass  die  Tastscheibe  nicht,  me  die  optische  Scheibe, 
sich  selbst  überlassen  bleibt,  sondern  berührt  werden  hhiss. 
Es  erzeugt  sich  hierdurch  eine  Reihe  von  Störungen;  die  nur 
annähernde  Zeitbestimmungen  im  günstigsten  Falle  moglicli 
machen. 

1)  Wir  werden  sehen,  dass  die  Empfindung  von  der  Stärke 
des  Druckes,  den  die  Tastfläche  ausübt,  wesentlich  abhängt. 
Man  muss  daher  dafür  zu  sorgen  suchen,  dass  diese  Neben- 
bedingung möglichst  gleichförmig  während  der  ganzen  Ver- 
suchsdauer anhält.  Personen,  welche  die  Beobachtungen  zum 
ersten  Male  machen,  fühlen  häufig  im  Anfange  den  Rand  der 
Tastscheibe  glatt  oder  polirt,  später  dagegen  zahnig,  bis  end- 
lich zuletzt  Alles  still  steht,  weil  sie  zu  viel  Widerstand  mit 
ihrem  Finger  entgegensetzen.  Einige  Vorsicht  und  Uebung  be- 
seitigt diese  gröberen  Störungen,  die  um  so  leichter  eingrei- 
fen, je  stärker  die  Uebersetzung  ausfällt.  Man  arbeitet  daher 
auch  sicherer,  wenn  man  die  Tastscheibe  auf  der  vierten,  als 
wenn  man  sie  auf  der  fünften. oder  der  mit  dieser  verbundenen 
sechsten  Aehse  befestigt  hat. 

Ist  man  auch  vor  solchen  roheren  Eingriffen  gesichert, 
so  bleibt  man  doch  häufig  im  Zweifei,  ob  nicht  der  Druck 
verbältnissmässig  bedeutender  in  einer  Versuchsdauer  von  1  bis 
1|  Minuten  gewechselt  hat.  Wäre  dieses  der  Fall  gewesen, 
so  würde  man  in  der  Regel  eine  grössere  Geschwindigkeit,  als 
dem  Minimum  entspricht,  für  den  gleichartigen  Eindruck  an- 
gen(fmmen  haben. 

Man  sollte  erwarten,  dass  man  diesen.  Uebelstand  besei« 
tigen  könnte,  wenn'nnan  die  Tastflache  unverrückbar  einstellte. 
Die  Erfahrung  lehrt  aber  das  Gegentheil..  -Ich  habe  mehrere 
verschiedene  Versuche  in  dieser  Hinsicht  vergeblich  gemacht. 
Ich  nahm  z.  B.  ein  starkes  ebenes  Metallblech,  das  verschie- 
den grosse  Oeffnungen  neben  und  über  einander  hatte.  Es 
wurde  senkrecht  in  dem  wagerecht  drehbaren  Arme  eines 
schweren  Messingstatives  befestigt.  Ich  stellte  das  Ganze  so 
ein,  dass  der  durch  die  Oeffnung  hervortretende  und  kaum 
ein  Quadratcentimeler  Oberfläche  darbietende  Theil  der  über- 
dies  noch  befestigten  Fingerspitze   den  Rand  der  Tastscheibe 
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eben  nur  berühren  konnte.  Die  Ungleichheit  des  Druckes  kehrte 
dessen  ungeachtet  von  Zeit  zu  Zeit  wieder,  weil  es  hier  auf 
«so  geringe  Unterschied^  ankommt,  dass  die  elastische  Haut- 
stelle immer  noch  Gelegenheit  fand;  ,sie  hervorzurufen.  Das 
Bestreben,  sich  von  der  .Auffassung  der  Glätte  oder  der  Politur 
mit  Sicherheit  zu  überzeugen ,  führt  unwillkürlich  zu  dem  Ver- 
suche, einen  etwas  stärkeren  Druck  einwirken  zu  lassen. 

Da  diese  und  ähnliche  Nebenapparate  die  Haut  leicht  ein- 
klemmen und  den  Blutlauf  theilweise  stören  können,  so  bleibt 
es  immer  noch  das  Zweckmässigste ,  den  Vorderarm  und  die 
Hand  fest  zu  unterstützen  und  den  Finger  an  den  Rand  der 
Tastscheibe  frei  anzulegen. 

2)  Die  Centrifugalkraft  kann  sich  bei  grossen  Geschwindig- 
keiten in  merklicher  Weise  geltend  machen.  Die.  leise  ange- 
legte Taststelle  geräth  hierdurch  in  Unruhe.  Sie  wird  für 
Augenblicke  abgeworfen  und  dann  unwillkürlich  von  Neuem 
angefügt.  Es  dreht  sich  daher  auch  dann  die  Scheibe  mit  un- 
gleicher Geschwindigkeit.  Die  Empfindung  wird  in  diesem  Falle 
unreiner.  Sie  kann  dabei  aus  dem  Glatten  in  das  Wollige, 
seltener  selbst  in  das  Zahnige  übergehen.  Diese  Störungen 
treten  jedoch  nur  in  untergeordnetem  Grade  bei  gut  centrirten 
und  genau  eingestellten  Tastscheiben  auf. 

3)  Lässt  man  die  Tastscheibe  in  Schwung ,  kommen  und 
legt  die  Fingerspitze,  wenn  jene  ihre  beständige  Geschwindig- 
keit erreicht  hat,  an  den  Zahnrand  derselben,  so  fühlt  man 
bisweilen  die  einzelnen  Zähne  mehr  oder  minder  deutlich  im 
ersten  Augenblicke,  während  die  vollkommene  Glätte  oder 
Politur  erst  in  der  Folge  zum  Vorschein  kommt.  Dieser  Wech- 
sel der  Empfindung  greift  meist  schon  nach  sehr  kurzen  Zeit- 
zwischenräumen durch.  Ich  muss  es  vorläufig  dahin  gestellt 
lassen,  ob  solche  Erfahrungen  in  mechanischen  äusseren  Ver- 
hältnissen oder  in  psychologischen  Ursachen  begründet  &ind. 
Wäre  das  Letztere  der  Fall,  so  könnte  man  sich  vorstellen, 
dass  die  Nerven  im  ersten  Augenblicke  empfindlicher  wären 
und  durch  die  Wiederholung  der  gleichen  Eindrücke  binnen 
Kurzem  einigermaassen  abgestumpft  würden. 

4)  Wenn  man  zu  starke  Uebersetzungen  gebraucht,  «o 
bemerkt  man  die  gleichförmigen  Empfindungen  erst  bei  grösseren 
Geschwindigkeiten,  als  wenn  man  die  Tastscheibe  auf  einer 
der  früheren  Achsen  angebracht  hat.     Eine  ausführlichere  Ver- 

..  suchsreihe    kann    dieses    leicht   versinnlichen.     Es   ergab   sich 
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z.  B.  für  die  Berührung  de^  Randes  der  Tastscheibe  mit  der 
queren  Hautstelle  der  Spitze  des  rechten  Zeigefingers  unge- 
fShr  2  bis  3  Mm.  hinter  dem  Nagelrande: 

A.   Die  Zeitscheibe  auf  der  ersten  und  die  Tastscfaeibe 
auf  der  vierten  Achse.   Uebersetzung  410,6. 


Eine  Umdrehung  in  Secunden. 

Dauer  des 

Yorüber- 

ganges  eines 

Zahnes  und 

eines 
Zwischen- 
raumes in 
Secunden. 

Ohne  Berührung  der 
Fingerspitze. 

Tastscheibe 
wfthrend 

der 
Finger- 

berflhrung. 

Empfindung. 

Zeitscheibe. 

Tastscheibe. 

108 
93 
Ol 

81 

0,263 
0,227 
0,222 

0,197 

0,314 
0,248 
0,227 

0,204 

0,00196 
0,00165 
0,00142 

0,00128 

Schwach  zahnig  bis  wollig. 

Wollig -glatt. 

Glatt,    nur  f3r  Aogenbltcke 

wollig^. 
Glatt  bis  polirt. 

B.  Die  Zeitscheibe  auf  der  zweiten  und  die  Tastscheibe 
auf  der  fünften  Achse.  Uebersetzung  2327^1.  (Reduction  auf 
die  Zeitscheibe  332,4.) 


Eine  Umdrehung  in  Secunden. 

Dauer  des 
Vorüber- 
ganges eines 
Zahnes  und 

eines 
Zwischen- 
raumes. 

Ohne  Berührung  der 
Fingerspitze. 

Tastscheibe 

wfthrend 

der 

Berührung. 

1 

Empfindung. 

• 

Zeitscheibe. 

Tastscheibe. 

' 

27 
27 
21,5 

0,081 
0,081 
0,065 

0,117 
0,104 
0,081 

0,00073 
0,00065 
0,00051 

Wollig. 

Wollig  bis  glatt. 

Polirt. 

Wir  sehen  hieraus,  dass  die  stärkere  Uebersetzung  nahe- 
bef  die  dopjpelte  Geschwindigkeit  nöthig  hatte,  um  ungefähr 
die  gleichen  Eindrücke  hervorzurufen.  Die  Hauptursache  liegt 
in  den  grösseren  Störungen,  welche  geringere  Drucke  in  jenem 
Falle  herbeiführen.  Man  arbeitet  daher  dann  unter  unregel- 
m^ssigeren,  von  Augenblick  zu  Augenblick  wechselnderen  Ver- 
hältnissen. Dieses  ist  «auch  der  Grund,  wesshalb  fast  alle  mit 
Zahlenangaben  belegten  Versuchsreihen  an  der  vierten  Achse 
angestellt  wurden.  Dass  man  hierbei  vergleichbare  Werthe  er- 
halten konnte,  wird  die  Folge  lehren. 
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5)  Ist  die  Tastscheibe.  nicht  vollkommen  genau  auf  der 
Drehbank  bearbeitet  worden,  so  erhält  man  eine  Reihe  merk- 
lich schwankender  Werthe  bei  der  Wiederholung  des  gleichen 
Versuches.  Wenn  auch  die  grösste  Differenz  der  Durchmesser 
nur  ^  Mm.  für  9  Centimeter  beträgt,  so  reicht  dieses  schon 
hin,  nicht  unbedeutende  Störungen  hervorzurufen.  Der  Rand 
geht  oft  theilweise  frei  vorüber.  Die  beträchtliche  Geschwin« 
digkeit,  welche  die  Scheibe  im  Augenblicke  gewinnt,  und  die 
Folgen  der  neuen  Berührung  rufen  eine  Menge  nicht  zu  be* 
wältigender  Schwankungen  der  feineren  Ergebnisse  hervor. 

.6)  Hat  man  die  Führung  nicht  fest  genug  eingestellt,  so 
dass  der  in  einem  bedeutenden  Radialabstande  befindliche  Rand 
der  Tastscheibe  sichtlich  auf-  und  niedergeht,  so  wird  man 
andere  W«rthe  erhalten,  als  wenn  dieser  Fehler  vermieden 
worden.  Der  Eindruck  der  Glätte  oder  der  Politur  kommt 
dann  in  der  Regel  bei  etwas  geringerer  Umlaufsgeschwindigkeit 
und  zwar  aus  Gründen,  die  wir  später  kennen  lernen  werden, 
zum  Vorschein. 


$.  3.     Einfluss  des  Druckes. 

Die  Geschwindigkeit,  bei  der  zuerst  ein  Farbenkreisel 
gleichförmig  erscheint,  hängt  von  der  Grösse  de/  Erregungs* 
stärken  der  verschiedenen  Felder  ab.  Sie  wächst  in  gewissem 
Grade  mit  den  Helligkeitsverhältnissen.  Der  Druck  öder  der 
Widerstand,  welcher  den  berührten  Tastzähnen  entgegengesetzt 
wird,  die  beträchtlicheren  hiemit  verbundenen  Erregungsintensi- 
täten der  Empflndungsnerven  führen  zu  einer  ähnlichen  Er- 
scheinung auf  dem  uns  hier  beschäftigenden  Gebiete. 

Wenn  wir  des  möglichst  regulirten  Ganges  des  Uhrwerkes 
für  die  Dauer  der  Yersuchszeit  versichert  sind  und  die  mittlere 
Zeit  eines  Umganges  vor  und  während  der  Fingerberübrung 
vergleichen,  so  werden  wir  hierdurch  ein  ungefähres  Maass  des 
bei  dem  Tasten  ausgeübten  durchschnittlichen  Druckes  er- 
halten. Obgleich  dieser  nie  vollkommen  gleichförmig  bleibt, 
so  fallen  doch  nicht  die  Unterschiede  bei  zweckmässiger  Durch- 
führung der  Beobachtungen  so  gross  aus,  dass  desshalb  der 
oben  angeführte  Hauptsatz  verdeckt  würde. 

Man  findet  nämlich,  dass  die  verschiedensten  Empfindungen 
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bei  dem  gleichen  absoluten,  nicht  zu  kleinen  Zeitwerthe  des 
Umganges  der  Tastscheibe  unter  denselben  entsprechenden  Neben- 
bedingungen  auftreten  können.  Berücksichtigt  man  aber  das 
Maass  der  Verzögerung,  welches  die  Fingerberührung  erzeugt 
hat,  so  ergibt  sich,  dass  dieses  im  Allgemeinen  kleiner  aus- 
fällt, wenn  der  Eindruck  der  Glätte,  und  grösser,  wenn  der 
einer  gesonderteren  £mpjDindung  vorhanden  war. 

Hatte  ich  die  oben  erwähnte  Stelle  der  rechten  Finger- 
spitze zur  Prüfung  benutzt ,  da  zeigte  sich  z.  B.  in  einer  An- 
zahl vergleichender  Beobachtungen: 


Eine  ümdrehun?  der 
Tastscheibe  in 

Yerhfiltniss- 

Secunden. 

m&ssige 

* 

Terzögerung 
in  dem 
letztem 

BmvftiidaBff. 

Ohne 

Bei  Berüh- 

■■■■■■F ^BBV^V  «*  ^.^p  . 

Finger- 

rung  des 

Falle. 

1 

berührnng. 

Fingers. 

- 

0,273 

0,368 

0,31 

Zahn  ig. 

0,261 

0,37 

Deutlich  zahnig. 

0,290 

0,06 

Schwach  wollig. 

0,273 

0,307 

0,12 

Stark  wollig. 

0,244 

0,26 

Zahnig -wollig. 

0,213 

0,44 

Zahnig. 

0,290 

0,298 

0,08 

Fast  glatt  bis  gtatt. 

0,273 

0,09 

Wollig- glatt. 

0,273 

0,06 

Fast  vollständig  glatt. 

0,261 

0,290 

0,11 

Glatt  bis  spurweise  wollig. 

0,244 

• 

0,19 

Wollig. 

0,261 

0,273 

0,05 

Glatt  bis  fast  polirt. 

0,244 

0,11 

Bald  glatt,  bald  wollig. 

Ich  muss  bemerken,  dass  ich  diese  Erfahrungen  nicht  in 
der  Reihe,  in  der  sie  hier  aufgeführt  sind,  gemacht  habe.  '  Ich 
sammelte  vielmehr  eine  grössere  Menge  von  Einzelversuchen 
im  Laufe  von  mehreren  Stunden  und  brachte  hernach  diejenigen, 
welche  die  gleiche  Umgangszeit  für  die  Berührung  der  Tast- 
scheibe darboten ,  unter  dieselbe  Rubrik.  Die  Beschreibung 
der  Empfindungen  ivurden  nach  den  Notizen  des  Tagebuchs 
wörtlich  copirt. 

Eine  zweite  ähnliche  Beobachtungsreihe  zeigte: 
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Eine  Umdrehung  der 

Tastscbeibe  in 

Secunden. 


Ohne 
Finger- 
berührung. 


0,268 
0,196 
0,307 
0,220 
0,268 
0,196 
0,278 
0,261 
0,268 
0,261 
0,210 
0,196 
0,261 
0,196 
0,176 
0,220 
0,210 
0,176 
0,220 
0,196 
0,220 
0,196 
0,210 
0,196 
0,176 

0,210 
0,196 


Bei  der 

Berührung 

des  Fingers. 


Yerhftltniss- 
mfissige 

Yerzöfferung 

in  dem 

letztem 

Falle. 


0,443 
0,324 
0,307 
0,298 

0,290 


0,273 

0,256 

0,239 
0,230 

0,222 


0,213 


Empfindung. 


0,65 

Zahn  ig;. 

1,26 

Entschieden  zahnig. 

0,06 

Stark  wollig. 

0,48 

Zaiinig. 

0,15 

Wollig. 

0,57 

Zahnig« 

0,07 

Glatt. 

.  0,14 

Wollig. 

0,08 

'  Tbeils  glatt,   theils  wollig. 

0,11 

Fast  glatt. 

0,38 

Zahnig.  ^ 

0,48 

Zahnig  bis  fast  zahnig. 

0,04 

So  gut  als  glatt. 

0,39 

Fast  zahn  ig. 

0,55 

Deutlich  zahnig. 

0,16 

Glatt. 

0,22 

Zahnig. 

0,45 

Zahn  ig. 

0,08 

Glatt. 

0,22 

Wollig  bis  glatt. 

0,04 

Polirt. 

0,15 

Glatt. 

0,06 

Polirt. 

0,13 

Polirt. 

0,26 

Vorherrschend  glatt,  für  Au- 

genblicke wollig. 

0,01 

Gut  polirt. 

0,09 

Pulirt. 

Die  Ungleichheit  des  Druckes    von  Augenblick  zu  Augen- 
blick verrälh  sich    in   solchen   Versuchsreihen,    wie    sich   von 
'  vorn  herein  erwarten  iässt,  bei  kleinen  Geschwindigkeiten  stärker 
als  bei  gVossen,  die  unter  der  leisen  Fingerberährung  weniger 
leiden. 

§.  4.     Breite   der  Tastfläche. 

Es  wurde  schon  oben  erwähnt,  dass  die  Zähne  der  Tasl- 
Scheiben  eine  gewisse  Höhe  und  Breite  besitzen  müssen,  wenn 
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das  Gefühl  der  Politur  in  vollkommener  Reinbeit  bei  ver- 
bältnissmässig  nichl  zu  grossen  Umgangsgeschwindigkeiten  ein- 
treten soll.  Vergleicht  man  die  Empfindungen ,  welche  die 
seitliche  Berührung  des  Randes  einer  höheren  Tastscheibe  und 
die  der  oberen  Kante  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  liefern, 
so  ergibt  sich ,  dass  die  gesonderten  Eindrücke  erst  durch 
grössere  Geschwindigkeiten  in  dem  letzteren,  als  in  dem  ersteren 
Falle  beseitigt  werden  können.  Die  untere  Kante  zeigte  sich  in 
dieser  Hinsicht  in  meinen  Versuchen  noch  hartnäckiger,  als 
die  obere,  weil  die  ganze  Einrichtung  des  Apparates  es  möglich 
machte,  dass  man  die  Fingerspitze  besser  festzustellen  ver- 
mochte, wenn  man  die  obere,  als  wenn  man  die  untere  Kante 
berührte. 

Wir  wollen  der  Kürze  wegen  die  Seitenfläche  mit  S.,  die 
obere  Kante  mit  0.  K.  und  die  untere  mit  U.  K.  bezeichnen. 
Wenn  z.  B.  wiederum  die  oben  erwähnte  quere  Stelle  des 
rechten  Zeigefingers  zur  Prüfung  benutzt  wurde,  so  ergab  sich : 


Eine  Umdrehnng  der 

Tastscheibe  in 

Secunden. 

VerhftU- 
nissmässige 

Ver- 
zögerung in 
dem  letztern 
Falle. 

Berührter 
Theil. 

Empfindnnr. 

Ohne 

Finger- 

berührung. 

Während 

der 
Berührnng. 

^^■V  ^ßm^t  ^^  ^^V^iV  V^  ^IB^I^^^K  V 

0,477 

0,53 

0.  K. 

Scharf  zahnig. 

•^ 

0,511 

0,63 

S. 

Wollig-glatt. 

0,312 

0,528 

0,69 

ü.  K. 

Entschieden  zabnig. 

0,409 

0,31 

0.  K. 

Zahnig^. 

0,494 

0,58 

S. 

Wollig  bis  glatt. 

0,307 

0,16 

0.  K. 

Schwach  zahnig  bis  wollig. 

0,264 

0,307 
0,307 

0,16 
0,16    ^ 

S. 
ü.  K. 

Polirt. 
Schwach  zahnig. 

I 

0,341 

0,29 

0.  K. 

Zahn  ig. 

0,256 

0,07 

0.  K. 

Wollig  bis  schwach  zahnig. 

0,239 

0,256 

0,07 

S. 

Vollkommen  polirt. 

.  > 

0,358 

0,50 

ü.  K. 

Zahnig« 

0,222 

0,08 

0.  K. 

Wollig. 

0,222 

0,08 

S. 

Polirt. 

0,205 

0,222 

0,08 

ü.  K. 

Wollig-zahnig. 

0,213 

0,04 

0.  K. 

Fast  glatt 

- 

0,213 

0,04 

ü.  K. 

Fast  glatt. 
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Eine'  Umdrehung  der 

Tastscheibe  In 

Secunden. 


Ohne 

Finger- 

berttomog. 


Wfthrend 

der 
Berflhmng. 


Terhält- 
nissm&ssige 

Ver- 
zögerung in 
dem  letztern 
Falle. 


Berührter 
Theil. 


Empfindung. 


0,188 


0,176 


0,171 


0,188 
0,205 
0,186 
0,2ü5 
0,188 
0,196 
0,205 
0,205 
0,188 
0,188 
0,188 
0,205 
0,205 


0,00* 

0.  K. 

0,10 

s. 

0,00 

ü.  K. 

0,10 

0.  K. 

0,07 

0.  K. 

0,11 

S. 

0,16 

ü.  K. 

0,16 

0.  K. 

0,07 

U.  K. 

0,10 

0.  K. 

0,10 

S. 

0,20 

ü.  K. 

0,20 

0.  K. 

Glatt  bis  polirt. 

Polirt. 

Wollig. 

Schwach  zahnig. 

Glatt  bis  polirt. 

Sehr  vollkommen  polirt. 

Wollig. 

Wollig  bis  glatt. 

Wollig  bis  glatt. 

Glatt  bis  polirt. 

Ausserordentlich  polirt 

Wollig-zabnig. 

Wollig. 


Man  sieht,  dass  die  3}  Mm.  hohe  Seitenfläche  die  gleich- 
artigen Empfindungen  bei  geringeren  Umlaufsgeschwindigkeiten, 
als  die  scharfen  Kanten  hervorrief.  Wenn  selbst  der  Finger 
die ,  seitlicbern  Theile  der  Tastscheibe  etwas  stärker,  als  die 
schmale  Kantengrenze  drückte,  so  störte  dieses  die  Haupt- 
erscheinung noch  nicht.  Wir  können  daher  annehmen,  dass 
die  gleichzeitige  Erregung  einer  gewissen  Summe  nahe  zu- 
sammenliegender Punkte  des  Tastorganes  die  gesonderte  Auf- 
fassung stärker  zu  verdrängen,  als  ein  gewisser  Grad  des 
Druckes  dieselbe  zu  unterstützen  vermag.  Die  Yergrösserung 
der  Zalil  der  benachbarten  Erregungsstellen  und  die  Stärke 
der  Drucke  werden  sich  bis  zu  einer  bestimmten  Grenze  aus- 
gleichen können. 

Die  äusseren  Gestaltverhältnisse  der  Tastflächen  beschrän- 
ken die  Erweiterung  dieser  Versuche  in  hohem  Grade.  Da  es 
bald  unmöglich  wird ,  Ausdehnungen  zu  finden ,  die  sich  den 
gebrauchten  Taststellen  möglichst  allseitig  anschmiegen,  so  lässt 
sich  nicht  beurtheilen,  ob  nicht  jener  dämpfende  Einfluss  der 
vielfachen  Erregung  mit  der  Yergrösserung  der  Oberfläche  schnell 
abnimmt.  Die  Gründe,  welche  hierfür  zu  sprechen  scheinen, 
werden  sich  später  ergeben. 

Jede  zuverlässigere  Beobachtung  fordert  natürlich»  dass 
die  an  zwei  Spitzen  laufende  Tastscheibe  genau  wagerecht  geht 
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und  keine  merklieben  Schwankungen  des  Randes  trotz  der 
Länge  des  Halbmessers  darbietet.  Wenn  man  aber  vergleichs- 
weise dieser  Bedingung  das  eine  Mal  Genüge  leistet  und  die 
Führung  das  andere  Mal  lockerer  einstellt,  so  dass  dann  der 
Tastrand  auf  und  nieder  geht  und  verschiedene  Hautstellen 
gleichsam  kitzelt,  so  ereignet  es  sich  bisweilen,  dass  der 
Eindruck  der  Gleichförmigkeit  etwas  eher  in  dem  letzteren 
Falle  eintritt.  Es  zeigte  sich  z.  B.  für  die  Berührung  der 
Seitenfläche : 

A.  Die  Führung  so  eingestellt,   dafis  der  Rand  der  Tast- 
scheibe  etwas  auf-  und  niederging. 


Eine  Umdrehung  der 

Tasischeibe  in 

Secunden. 

VerhäU- 
nissmässige 

Ver- 
zögerung 
im  letztern 
Falle. 

Empfindung. 

Ohne 

Finger- 

berührung. 

Wfthrend 
der  Berüh- 
rung des 
Fingers. 

0,237 

0,409 
0,358 

0,273 
0,264 

0,73 
0,52 

0,15 
0,11 

Woilig^-zabnig. 

Stark  wollig;,    für  einzelne 

Aag^cnblicke  zabnig. 
Polirt. 
Gut  polirt. 

B.   Die   Führung  richtiger  eingestellt,   so  dass  alle  sicht- 
lichen Schwankungen  ausblieben. 


Eine  Umdrehung  der 
Tastscbeibe  in 

Verhält- 

Secunden. 

nlssmftssige 

Ver- 

Empfindung. 

Ohne 
Finger- 
berührung. 

Während  der 
Berührung 
des  Zeige- 
fingers. 

zögerung 

im  letztera 

Falle. 

0,375 

0,44 

Deutlich  zabnig. 

0,261 

0,358 

0,37 

Zahnig. 

7 

0,290 

0,11 

Schwach  wolligp. 

0,273 

0,05 

Glatt. 

0,307 

0,26 

Zahnig-wollig. 

0)244 

0,290 

0,19 

Wollig. 

0,281 

0,15 

Wollig. 

0,273 

0,12 

Wollig  bis  glatt. 

0,217 

0,239 

0,10 

Wollig.glatt. 

0,230 

0,06 

Glatt. 

0,307 

0,44 

Zahnig. 

0,213 

0,230 

0,08 

Glatt. 

0,222 

0,04 

Glatt  bis  polirt. 
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Der  Auf-  und  Niedergang  des  Randes  begünstigt  übrigens 
den  Schein  der  Gleichförmigkeit  mit  weit  geringerem  Nach- 
druck ,  als  die  (in  gewissen  Grenzen  eingeschlossene)  Ver- 
mehrung der  Tastpunkte.  Es  ist  mir  sogar  In  andern  Ver- 
suchen vorgekommen,  dass  sich  nur  zweifelhafte  Unterschiede 
zwischen  der  etwas  lockereren  und  der  regelrechten  Einstellung 
der  Führung  zu  erkennen  gaben.  Die  Unregelmässigkeit  des 
Ganges  und  die  Ungleifhheit  der  einzelnen  Eindrücke  können 
hier  den  Haupterfolg  verwischen. 


§.  5.     Beschaffenheit  der  berührenden  Finger- 
spitze. 

Alle  bis  jetzt  erwähnten  Versuchsreihen  wurden  mit  dem 
Quertheile  der  Spitze  des  rechten  Zeigefingers,  der  2—3  Mm! 
hinter  dem  Nagelrande  liegt,  angestellt.  Vergleicht  man  aber 
die  einzelnen •  Bezirke  eines  letzten  Fingergliedes,  so  sieht 
man,  dass  nicht  alle  Stellen  gleichwerthig  sind.  Ich  erhalte 
unter  sonst  ähnlichen  Nebenbedingungen  das  Gefühl  der  Glätte 
bei  etwas  kleinerer  Geschwindigkeit ,  wenn  ich  den  Theil  der 
Spitze  des  Mittelfingers,  der  dem  verkürzten  Nagel  zunächst 
liegt,  gebrauche,  als  wenn  ich  2 — 3  Mm.  nach  der  oberen 
Fläche  der  Fingerkuppe  zurückgehe.  Man  muss  sich  daher 
den  zum  Gebrauche  auserwählten  Tastbezirk  in  jeder  verglei- 
chenden Versuchsreihe  bezeichnen^  um  Störungen,  welche  durch 
die  verschiedenen  Hautstellen  herbeigeführt  würden,  so  sehr 
als  möglich  ^u  vermeiden. 

Wählte  ich  die  mittlere  Gegend  2 — 3  Mm.  hinter  dem 
Nagelrande  des  rechten  Mittelfingers  als  Anfangsstielle  der  Be- 
rührungen und  Hess  nun  den  Seitenrand  der  Tastscheibe  der 
Quere  und  dann  der  Länge  nach  vorübergehen ,  so  zeigte 
sich,  dass  meist  die  Verzögerung  der  Geschwindigkeit  in  dem 
letzteren  Falle  grösser  ausfiel  und  die  gesonderte  Auffassung 
etwas  weiter  reichte.  Dieses  rührt  von  Zweierlei  Ursachen  her. 
Die  quere  Anlagerung  der  Fingerspitze  gestattet  eine  leichtere 
Fixation  als  die  senkrechte.  Die  vorübergehenden  Zähne 
schneiden  überdies  mehr  die  Riefen  in  perpendiculärer  Rich- 
tung, so  dass  sie  gleichsam  auf  unebenerem  Boden  einher'- 
gleiten  und  ungleicher  auf  die  Nerven  einwirken.  Es  fand 
sich  z.  B. : 
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Bine  ündrehong  der 
TasUcheibe  m 

Yerhäll- 

Secnnden. 

nissrnftssige 

Berflbrnngsweise. 

■                 m 

Ver- 

zöfferung 

im  leUtem 

Falle. 

Bmpfindnng. 

Ohne 
Finger- 
berOhning. 

Wflhrendder 
Berflhrang 
des  Zeige- 
fingers. 

•                    ^ 

• 

0,290 

0,341 

Quer. 

0,18 

Stark  wollig.' 

0,375 

Der  Länge  nach. 

0,29 

Stark  wollig. 

0,252 

0,307 

Qaer. 

0,22 

Wollig  bis  glatt. 

0,341 

Der  Länge  nach. 

0,36 

Wollig. 

0  222 

0,256  . 

Quer. 

0,15 

Glatt. 

Vfmttbmr 

0,273 

Der  Länge  nach. 

0,23 

Glatt  bis  wollig. 

0,205       ^'^^^ 
'             0,239 

Quer. 

0,08 

Polirt. 

Der  Länge  nach. 

0,17 

Glatt. 

0,193 

• 

0,239 

Qaer. 

0,23 

Glatt. 

0,222 

Der  Länge  nach. 

* 

0,15 

Glatt. 

Wesentlichere  Unterschiede»  die  nicht  aas  jenen  Nebenyer- 
hSItnissen  hergeleitet  werden  konnten,  Hessen  sich  «ach  in  andern 
Versuchsreihen  mit  Sicherheit  nicht  nachweisen.  Ich  möchte 
daher  vermuthen,  dass  es  für  die  Dauer  der  Tasteindracke 
siemlich  gleichgültig  ist,  ob  die  Tastwärzchen  der  Fingerspitzen 
der  Quere  oder  der  Länge  nach  getroffen  werden. 

Da  der  Fettliberzug  und  die  "Wasserdurchtränkung  die 
Zustande  der  Haut  unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  ver- 
ändern können,  so  suchte  ich  zuerst  die  Einflüsse,  welche  diese 
Momente  ausüben ,  zu  ermitteln.  Die  natürliche  Scliweiss- 
bildung  ist  verhältnissmässig  zu  sparsam  und  hält  in  der  Regel- 
an der  freien  Luft  zu  wenig  oder  zu  ungleich  an ,  als  dass 
man  sie  zu  sicheren  Versuchen  benutzen  könnte.  Die  Ver- 
mehrung der  Fettabsonderung  liegt  nicht,  in  unserer  Gewalt. 
Es  ist  sogar  nicht  möglich,  die  Menge  des  yorhandenen  Fetts 
irgendwie  genau  zu  bestimmen.  Ich  wählte  daher  künstliche 
Mittel,  die  zwar  das  gewöhnliche  Maas  bedeutend  überschreiten, 
ja  selbst  zum  Theil  von  den  natürlichen  Verhältnissen  wesent- 
lich abweichen,  nichts  desto  weniger  aber  manche  Rückschlüsse 
auf  den  normalen  "Wechsel,  der  in  Folge  der  Abschuppung 
der  Fett-  und  der  Wasserabsonderung  eintreten  kann,  gestatten. 

Ich  prüfte  zuerst  den  queren  Endtheil  des  rechten  Mittel- 
fingers 2 — ^5  Mm.  hinter  dem  Nagelrande,  wie  er  sich  im 
oalürliohen  Zustande  vorfand.  War  dieses  geschehen,  so  be- 
piimselte  ich  das  ganze  Endstück  des  Fingers  mit  ausgelassenem 
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und  dann  ausgefrorenem  Menschenfette,  das  von  einem  kraf- 
tigen ,  nach  kurzer  Krankheit  verstorbenen  Individuum  stammtei 
eine  nur  schwach  gelbliche  Farbe  hatte  und  flüssig,  wie  aus- 
gefrorenes Olivenöl ,  war.  Nun  wurden  die  Tastversuche  wie- 
derholt. Wenn  drei  Einzelbeobachtungen  angestellt  waren, 
so  wurde  der  Rand  der  Tastscheibe  gereinigt  und  der  Finger 
abermals  eingestrichen.  Waren  diese  Erfahrungen  gesammelt, 
so  trocknete  ich  den  Finger  mit  einem  reinen  Tuche  ab,  wusch 
ihn  drei  Mal  mit  reichlichen  Mengen  von  Schwefeläther,  brachte 
ihn  dann  in  ein  Bad  von  sogenanntem  absolutem  Alcohol,  der 
nicht  vorher  mit  Chlorcalcium  behandelt  worden  und  stellte 
endlich  eine  neue  Versuchsreihe  nach  dem  Abtrocknen  an.  Ich 
änderte  auch  den  Weg  in  der  Art,  dass  ich  noch  eine  Beob- 
achtungsreihe nach  dem  blossen  vorsichtigen  Abreiben  der 
Fingerspitze  einschaltete.     Es  ergab  sich  dann  z.  B.: 

'  A.  die  Spitze  des  rechten  Mittelfingers   im  gewöhnlichen 
Zustande. 


Eine  Umdrehung  der 

Tastscheibo  in 

Secnnden. 

VerhÄll- 
nissmässige 

Ver- 
zögerung 
im  letztern 

Falle. 

Berührter 
Theil. 

Empfindong. 

Ohne 

Finffer- 

berOnning. 

Wfihrend 

der  Finger- 

berflhrnng. 

0,358 

0,09 

S. 

Wollig. 

0,329 

0,443 

0,34 

0.  K. 

Zahnig. 

0,358 

0,09 

ü.  K. 

Zahnig. 

0,307 

0,14 

S. 

Polin. 

0,269 

0,307 

0,14 

0.  K. 

Wollig-glatt. 

« 

0,290 

0,08 

U.  K. 

Wollig. 

0,256 

0,13 

S. 

Gut  polirt. 

0,227 

0,256 

0,13 

0.  K. 

Glatt 

0,256 

0,13 

13.  K. 

Wollig  bis  glatt 

0,239 

0,09 

S. 

Vollkommen  polirt. 

0,218 

0,222 

0,02 

0.  K. 

Polirt 

0,222 

0,02 

ü.  K. 

Wollig  bis  glatt 

0,222 

0,13 

S. 

Vollkommen  polirt. 

0,196 

0,213 

0,09 

0.  K. 

Polirt 

0,213 

0,09 

ü.  K. 

Polirt 

B.  Die  Fingerspitze  nach  je  drei  Einzelbeobachtungen  mit 
Menschenfett  von  Neuem  bestrichen. 
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Bine  Umdrehung  der 
'    Tastfcheibe  in 
Secnnden. 

Verhau- 
nissmassige 
Ver- 
zögerung 
im  fetztero 
Falle. 

Berührter 
Theil. 

Xmpflndmig. 

Ohne 

Finger- 

beriUinuig. 

wahrend 

der  Finger- 

berflhrvng. 

• 

0,392 

0,26 

S. 

WoWlg. 

; 

0,312 

0,376 

0,20 

0.  K. 

Wollig -zahnig. 

0,341 

0,09 

ü.  K. 

Wollig    bis    vorhefrBchend 

sahnig. 

0,307 

0,18 

S. 

Glatt  bis  polirt 

0,261 

0,307 

0,18 

0.  K. 

Wollig  bis  glatt. 

0,298 

0,14 

ü.  K. 

Stark  wollig. 

0,273 

0,18 

S. 

Vollkommen  polirt. 

0,230 

0,256 

0,11 

0.  K. 

Polirt. 

0,256 

0,11 

ü.  K. 

Wollig 

0,239 

0,12 

S. 

Vollkoromen  polirt 

0,213 

0,239 

0,12 

0.  K. 

desgl. 

0,239 

0,12 

ü.  K. 

Wollig. 

0,239 

0,21 

S. 

Vollkommen  polirt. 

0,198 

0,205 

0,04 

0.  K. 

desgl. 

0,222 

0,12 

ü.  K. 

Glatt. 

9 

C.    Die  Tasts 

cheibe   an 

id  die  Fii 

igerspitze  von  dem 

Fette 

mechaDisch  befreit 

• 

Bine  UmdcehuBg  der 

Tastscheibe  in 

Secunden. 

Verhait- 

niasmassige 

Ver- 

EÖgemng 

im  letztem 

FaUe. 

Berührter 
Theil. 

* 

Empfindung. 

\ 

Ohne 

Finger- 

ber&hmng. 

wahrend 
der  Finger- 
berührung. 

0,375 

0,29 

S. 

Gross tentheils  glatt. 

0,290 

0,358 

0,24 

0.  K. 

Wollig. 

f 

0,341 

0,18 

ü.  K. 

Wollig- zahnig. 

0,392 

0,31 

S. 

Fast  immer  glatt. 

0,298 

0,358 

0,20 

0.  K. 

Wollig-glatt. 

- 

0,358 

0,20 

ü.  K. 

Wollig. 

0,307 

0,17 

S. 

Polirt. 

0,261 

t),307 

0,17 

0.  K. 

Polirt  bis  glatt. 

0,290 

0,11 

ü.  K. 

Wollig. 

0,273 

0,16 

S. 

Gut  polirt. 

0,235 

0,273 

0,16 

0.  K. 

desgl. 

0,273 

0,16 

ü.  K. 

Wollig. 

0,239 

0,09 

S. 

Gut  polirt. 

0,218 

0,239 

0,09 

0.  K. 

desgl. 

0,239 

0,09 

ü.  K. 

Fast  glatt. 
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D.   Naeh  der  Reinigung  mit  Aether  und  Alcohol. 


Eine  Umdrehun^j^  der 

Tastscheibe  m 

Secunden. 


Ohiie 

Finger^ 

berührong. 


Während 

der  Finger- 

berllhrung. 


Yerhftlt- 
nissmässige 
Ver- 
zögerung 
im  letztern 
Falle. 


Berührter 
Theü. 


Empfindung. 


0,281 


0,298 


0,546 

0,94 

S. 

0,477 

0,70 

0.  K. 

0,511 

0,82 

ü.  K. 

0,375    , 

0,26 

S. 

0,375 

0,26 

0.  K. 

0,375 

0,26 

ü.  K. 

Glatt  his  polirt. 
Wollig  bis  glatt. 
Wollig  •>  zahoig. 
Sehr  glatt. 

desgl. 
Wollig. 


Wenn  wir  die  beiden  ersten  Rubriken  (A  und  B)  ver- 
gleichen, so  sehen  wir,  dass  die  flüssige  Fettsehiclit ,  welche 
die  Haut  bedeckte^  keine  wesentlichen  Veränderungen  für  die 
Auffassung  der  Gleichförmigkeit  herbeiführte.  Die  einzelnen 
Unterschiede  lassen  sich  am  Ende  ebenso  sehr  auf  Schwan- 
kungen der  subjectiven  Deutung,  als  auf  andere  Ursachen  zu- 
rückführen. Das  gebrauchte  sehr  dünnflüssige  Menschenfett 
besass  keine  dem  unmittelbaren  Gefühle  kepntliche  Klebngkeit. 
Es  glättete  die  Haut  sehr  gut.  Jener  Mangel  an  Adhäsion 
machte  sich  auch  in  Vergleich  zu  dem  später  zu  betrachten- 
den Rindsfette  am  Tastrade  geltend. 

Die  dritte  Rubrik  (C)  lehrt,  dass  das  mechanische  Abrei- 
ben der  Haut  keine  tief  greifenden  Veränderongen  der  Auf- 
fassung zum  Vorschein  brachte«  Sollten  nicht  die  subjectiven 
Deutungen  den  Unterschieden  zum  Grunde  gelegen  haben,  so 
verrieth  sich  vielleicht  eine  Geneigtheit,  die  Gleichförmigkeit 
leichter  wahzunehmen.  Man  könnte  dieses  damit  in  Zusam- 
menhang bringen,  dass  das  Abreiben  die  zur  Losstossung  be- 
reiten oberflächlichsten  Epidermidalblättchen  entfernte  und  daher 
die  Taslfläche  ebener  machte. 

Die  Behandlung  mit  Aether  und  Weingeist  (D)  erleichterte 
den  Eindruck  der  Gleichförmigkeit.  Dieses  hängt,  wie  wir 
sehen  werden,  mit  den  Stimmungszuständen  der  Tastnerven 
zusammen. 

Wenn  ich  die  Versuche  mit  frischem  halbfestem  Rindfette 
wiederholte,  so  ergaben  sich  andere  Resultate,  die  sich  aus  der 
stärkeren  Adhäsion  am  Einfachsten  herleiten  liessen.    Das  Fett 
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wurde  so  warm  gehalten,  dass  ea  sich  gewiasermaasseD  auf 
dem  Uebergange  aua^  dem  festen  in  den  flössigen  Zustand  be- 
fand. Ich  bestrich  wiederum  den  Finger  nach  je  swei  Einzel- 
versuchen mit  neuen  Fettmassen  und  reinigte  die  Tastscheibe, 
wie  früher.  Ein  vollkommen  ungetrübtes  Gefühl  der  Glatte 
oder  der  Politur  kam  an  der  Seitenfläche  des  Randes  nie  zum 
Vorschein.  Mochte  ich  auch  die  Zuggewichte  so  sehr,  als  es 
die  Einrichtung  des  Apparates  ohne  Gefahr  der  Achsenkrüm- 
mung gestattete,  steigern,  so  bemerkte  man  immer  noch,  wie 
die  Haut  abwechselnd  anklebte  und  wiederum  losgerissen 
wurde.  Dieser  Umstand  belästigte  die  Beobachtungen  über- 
haupt in  hohem  Grade. 
Es  zeigte  sich  z.  B.: 

« 

A.  der  quere  Spitzentheil  des  rechten  Mittelfingers  in  ge- 
ivShnlichem  Zustande. 


Bine  Vmdrehiinf  der 

Tastseheib«  In 

Secmiden. 

Verhält- 

nifsmftMige 

Ver- 

zOgernng 

im  letzten! 

Falle. 

Beiührter 
Theil 

EmpflnduBg. 

^  Ohne 
Flnger- 
berfthrnng. 

Wälirend 

der  Finger- 

]>erflbrvng. 

« 

0,298 

0,256 
0,230 
0,210 
0,196 

0,392 
0,375 
0,290 
0,290 
0,273 
0,273 
0,239 
0,239 
0,222 
0,222 

0,31 
0,26 
0,13 
0,13 
0,19 
0,19 
0,14 
0,14 
0,13 
0,13 

S. 

0.  K. 
S. 

O.  K. 
S. 

0.  K. 
S. 

0.  K. 
S. 
0.  K. 

Wollig  bis  glatt 
Stark  wollig. 
Polirt 
Fast  glatt 
Vollkommen  polirt. 
Glatt. 

Vollkommen  polirt 
Glatt 

Vollkommen  polirt 
Recht  glatt 

B.  Die  Fingerspitze  vor  jedem  Doppelversuche  mit  Rinds- 
talg bestrichen* 
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Eine  Umdrehung  der 

Tastscheibe  in 

Secunden. 


Ohne 
Finger- 
berflni 


imng. 


Wflhrend 

der  Finger- 

berflhrong. 


Terhftlt- 
nissmässige 
Ver- 
zögerung 
im  letztern 
Falle. 


Berührter 
Theil. 


Empfindung. 


0,295 
0,252 
0,227 
0,210 
0,196 
0,193 
0,176 


0,460 
0,358 
0,358 
0,290 
0,290 
0,281 
0,273 
0,239 
0,256 
0,222 
0,222 
0,205 
0,205 
0,196 


0,56 

S. 

0,21 

0.  K. 

0,42 

S. 

0,15 

0.  K. 

0,28 

S. 

0,24 

0.  K. 

0,30 

S. 

0,14 

0.  K. 

0,31 

S. 

0,13 

0,  K. 

0,15 

S. 

0,06 

0.  K. 

0,16 

S. 

0,11 

0.  K. 

Ausserordentlich  sägig. 

Sägig. 

Stark .  sägig. 

Zahnig. 

Sehr  wollig. 

Wollig  bis  glatt 

Wollig. 

Fast  glatt. 

Wollig-glatt. 

Glatt. 

Sei6g-glatt. 

Fast  glatt.' 

Fettig  polirt 

Polirt 


C.  Die  Fingerspitze  Ton  dem  Fette  mechanisch  gereinigt. 


Eine  ümdrehnng  der 

Tastscheibe  in 

Secnnden. 

Terhait- 
nissmflssige 

Ver- 
zögerung 
im  letztem 
Falle. 

Berührter 
Theil 

Empfladuttf. 

Ohne 

Finger- 

berOhrung. 

WiUtrend 
der  Finger- 
berührung. 

0,295 
0,252 

0,300 
0,349 
0,341 
0,273 

0,06 
0,18 
0,35 
0,08 

S. 

0.  K. 
'  S. 
0.  K. 

Polirt 

Wollig  bis  glatt. 
Wollig.glatt 
Glatt  bis  polirt 

Das  fortwährende  Ankleben  und  Abreissen  der  Fettmassen 
hatte  zur  Folge,  dass  die  Fingerberührung  die  Geschyrindigkeit, 
wenn  diese  von  vorn  herein  massiger  war,  beträchtlich  ver- 
zögerte und  die  gesonderte  Auffassung  scheinbar  begünstigte. 
Diese  Störungen  traten  an  der  breiteren  Seitenfläche  durch- 
gängig stärker,  als  an  der  schmalen  Kante  hervor. 

Um  die  Einflüsse  der  Wasserdurchtränkung  kennen  zu 
lernen,  prüfte  ich  wiederum  den  queren  Spitzentheii  des  rechten 
Mittelfingers  im  gewöhnlichen  Zustande  und  Hess  dann  in 
einer  zweiten  Beobachtungsreihe   einen  mit  Wasser  gefüllten 
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Pinsel  mit  dem  Seitenrande  der  in  Gang  gesetzten  Tastscheibe 
in  Beröbrong,  so  dass  sich  die  Oberflächen  der  Zähne  mit 
einer  dünnen^ Was^erschicht  bedeckten,  während  die.Lückea 
da,  Yfo  sie  an  der  Haut  vorübergingen,  frei  blieben.  Man 
wiederholte  die  Benetzung  nach  jedem  Doppelversuche.  War 
diese  Beobachtungsreihe  gewonnen,  so  badete  ich  den  8 — IOC.  C. 
umfassenden  Fingertheil  in  20 — 25  C.  C.  Wasser,  dessen  Wärme 
dabei  von  15^^  C.  auf  31^<^C.  stieg,  30  Minuten  lang.  Die 
abgetrocknete  Fingerspitze  diente  dann  zu  einer  dritten  Be- 
obachtungsreihe.    Es  fand  sich  hierbei: 

A.  Die  Spitze  des  rechten  Mittelfingers  unter  gewöhnlichen 
Verhältnissen. 


Eine  Umdrehung  der 

Tastscheibe  in 

Secnnden. 


Ohne 

Finser- 

berflnning. 


WähroBd 

der  Finger- 

berflhraog. 


Verhält- 

■issmässige 

Ver- 

zöeernng 

im  letztern 

Falk. 


Berftfarter 
Theil. 


Empfindung. 


0,303 
0,256 
0,227 
0,210 
0,194 


0,392 

0,29 

S. 

0,409 

0,35      ; 

0.  K. 

0,307 

0,20 

S. 

0,324 

0,27 

0.  K. 

0,256 

0,13 

S. 

0,266 

0,13 

0.  K. 

0,239 

0,14 

S. 

0,239 

0,14 

0.  K. 

0,222 

0,14 

S. 

0,222 

0,14 

0.  K. 

Wollig  bis  glatt. 

Zahnig. 

Glatt  bis  polirt. 

Wollig  bis  glatt 

Polirt. 

Wollig -glatt. 

Gat  polirt. 

Fast  glatt. 

Vollkommen  polirt. 

Glatt. 


B.  Die  Ränder   der  Zahnseheibe   nach  jedem  Doppelver- 
suche mit  Wasser  bepinselt. 


Eine  Umdrelinng  der 

Tastscheibe  in 

Secunden. 


•  Ohne 

Finger- 
herübmng. 


Wfihrend 

der  Finger- 

berflhrung. 


YerhSlt- 
nissmässige 
Ver- 
zögerung, 
im  letztem 
Falle. 


Berflhrter 
Theil. 


Empfindung. 


0,315 
0,256 
0,227 
0,210 
0,196 


0,443 

Ö,41 

1  s. 

0,392 

0,24 

0.  K. 

0,358 

0,40 

S. 

0,307 

0,20 

0.  K. 

0,290 

0,28 

s. 

ü,290(?) 

0,28(?) 

0.  K. 

0,239 

0,14 

S. 

0,239 

0,14 

0.  K. 

0,222 

0,13 

S. 

0,222 

0,13 

0.  K. 

^Völlig  bis  zahnig. 

Zahn  ig. 

Wollig. 

Zahnig -wollig. 

Glatt. 

Wollig. 

Polirt. 

Fast  glatt. 

Gut  polirt. 

Polirt 
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C.  Nach  halbstündiger  Durchfeuchtung  der  Haut. 


Eine  Umdrehung  der 

Tastscheibe  in 

Secunden. 


Ohne 

Finger- 

berflbrung. 


Wflhrend 

der  Finger- 

berflhrung. 


YerfaäU- 
nissmflssige 

Ver- 
zögerung 
im  letztern 
Falle. 


Berührter 
TheU. 


Bmpfindnng. 


0,295 


0,252 


0,210 


0,205 


0,193 


0,171 


0,443 
0,375 
0,358 
0,341 
0,358 
0,341 
0,290 
0,281 
0,290 
0,281 
0,256 
0,256 
0,256 
0,290 
0,256 
0,222 
0,213 
0,239 
0,239 
0,222 
0,213 
0,205 
0,222 
0,213 
0,222 
0,188 
0,239 
0,196 


0,50 
0,27 
0,21 
0,16 
0,21 
0,15 
0,15 
0,11 
0,15 
0,11 
0,22 
0,22 
0,22 
0,41 
0,25 
0,08 
0,04 
0,17 
0,24 
0,15 
0,10 
0,06 
0,15 
0,11 
0,30 
0,10 
0,40 
0,15 


S. 
S. 

s. 
s. 

0.  K. 
O.  K. 

S. 

s. 


0. 

K. 

0. 

K. 

s. 

s. 

0. 

K. 

s. 

s. 

s. 

s. 

0. 

K. 

-s. 

s. 

s. 

s. 

0. 

K. 

0. 

K. 

s. 

s. 

0. 

K. 

0. 

K. 

Staric  zahnigf. 

Lebhaft  wollig. 

Wollig  bfs  glatt. 

Fast  glatt. 

Zahnig. 

Wollig  bis  sahnig. 

Glatt  bis  polirt. 

Polirt. 

Wollig  -  zahnig. 

Wollig. 

Polirt. 

desgl. 
Wollig  bis  glatt. 
Wollig. 

Wollig  bis  glatt. 
Polirt. 

Vollkommen  polirt. 
Wollig. 
Glatt. 
Polirt. 

desgl. 

desgl. 
Fast  glatt. 
•    desgl. 
Fast  polirt. 
Gut  polirt. 
Unrein   polirt. 
Gut  polirt. 


Die  beiden  ersten  Rubriken  zeigen,  dass  die  massige 
Wasserbenetzung  der  Tastscheibe  keine  erheblichen  Unterschiede 
herbeiführte.  Wenn  sich  die  gesonderte  Empfindung  hin  und 
ivieder  etwas  länger  erhielt,  %o  lag  dieses  wahrscheinlich  nicht 
blos  in  den  Schwankungen  der  subjectiven  Auslegung  sondern 
auch  in  der  Adhäsion  und  der  Kiebrigkeit  der  Wasserschichten. 

Archiv  fftr  phyi.  Heilknnde.  XI.  8 1  - 
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Man  kann  sich  an  etwas  dichteren  Wasserlagen,  die  man 
.an  den  Zähnen  haften  lässt ,  leicht  überzeugen ,  dass  dieser 
Umstand  einzugreifen  vermag.  Ich  fühlte  dann  das  Ankleben 
und  Losreissen  sehr  deutlich,  zwar  nicht  in  dem  Grade,  wie 
bei  dem  balbfesten  Rindstalge,  aber  schärfer,  als  bei  dem 
flüssigen  Menschenfett,  sobald  nicht  die  Schnelligkeit  der  Um- 
läufe zu  sehr  gesteigert  war. 

Die  halbstündige  Fingerdurchfeuchtung  hatte  die  Haut  weich 
und  etwas  runzelig  gemacht.  Eine  Menge  von  Oberhautblättchen 
schwammen  in  der  umgebenden  Flüssigkeit.  Dieser  Umstand, 
die  Ungleichheit  der  Tastfläcbe  und  die  Abnahme  des  Ehstici- 
tätscoefficienten  der  Hautgewäbe  bewirkten  es  wahrscheinlich, 
dass  die  Empfindungen  verhältnissmässig  gesonderter  und  schärfer, 
als  unter  den  gewöhnlichen  Bedingungen  ausfielen. ' 

Ich  habe  auch  noch  Versuche  mit  längeren  Durchfeiich- 
tungen,  wobei  z.  B.  der  Finger  eine  Stunde  lang  in  Wasser 
von  ursprünglich  17^  ^  C.  gebadet  wurde,  angestellt.  Es  zeigte 
sich  dann,  dass  endlich  ein  Zustand  eintritt,  in  welchem  die 
Gefühle  der  Gleichförmigkeit  etwas  früher  zu  Stande  kommen. 
Dieser  entgegengesetzte  Erfolg  hängt  wohl  damit  zusammen, 
dass  die  sehr  lange  Einwirkung  des  iLÜhleren  Wassers  die  Nerven 
selbst  zuletzt  unempfindlicher  macht. 

Ich  will  nur  ein  Beispiel  aus  mehreren  der  Kürze  wegen 
anführen. 


A.  Die  Spitze   des   rechten  Ringfingers   im   gewöhnlichen 
Zustande. 


Eine  Umdrehung  der' 
Tastscheibe  in 
Secunden. ' 

Yerhflll- 
nissmftssige 
Ver- 
zögerung 
im  letztern 
Falle. 

Berührter 
Theil. 

1  .  ^ 

Empfindang. 

Ohne      • 
Finger- 
berfihning. 

Während 
der  Fiflger- 
berflhmng. 

0,227 

0,256 
0,247 
0,239 
0,239 

0,13 
0,09 
0,05 
0,05 

s. 
s. 
s. 

0.  K. 

Wollig. 
Glatt. 
Polirt. 
Rauh. 

"   B.  Nach  einstnndigem  Bade  des.  Fingers  in  Wasser,  dessen 
Temperatur  indessen  von.  17J®C.  auf  30 J^  C.  gestiegen   war: 
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Eine  Umdrehung  der 

Tastscbeibe  in 

Secunden. 


Ohne 

Finger- 

berflhrung. 


Während 

der  Finger- 

berflhrung. 


,  Verhält- 

nissmäsisige 

Vei»- 

zögerung 

im  letztem 

Falle. 


Berührter 
Theil. 


Empfindung. 


0,264 

0,16 

S. 

0.227 

0,256 

0,13 

s. 

0,247 

0,09 

s. 

0,239 

0,05 

0.  K. 

Glatt. 
Polirt, 

Vollkommen  poltrt. 
Wollig. 

Die  Beobachtungen,  die  mit  Fett  oder  mit  Wasser  gewonnen 
wurden,  lieferten  Zwischenschichten ,  die  aus  verhältdissmässig 
leichter  verschiebbaren  Theilchen  be^lauden.  Ich  versuchte 
nun  auch  zum  Vergleiche  Zwischenlagen  fester  Körper.  Ein 
dünn  aufgetragenes  Blatt  von  Gutta  Percha,  führte  zu  keinem 
reinen  Ergebnisse  seiner  Sprödigkeit  wegen.  Eine  nach  der 
Verdunstung  des  Aethers  erhaltene  Schicht  von  Collodium  fiel 
zu  weich  aus,  als  das  sie  nicht  bald  zerrissen  und  abgeschliffen 
worden  wäre.  Vulkanisirtes  Gummi  schmiegte  sich  trotz 
seiner  Dünne  nicht  gehörig  an.  Feines  glattes  Oelpapier,  wie 
man  es  zum  Durchzeichnen  zu  gebrauchen  pflegt,  leistete  hier 
noch  die  besten  Dienste. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  lehrte,  dass  die  Dicke  des 
Oelpapieres  an  den  verschiedenen  Stellen  beträchtlich  wechselte. 
Die  dünnsten  Orte  ergaben  nur  ^  und  die  dicksten  ^V'^izV  ^^' 
Das  Papier  hielt  zwar  die  Reibung  der  Zahnflächen  während 
der  ganzen  Versucbreihe  gut  aus.  Es  bildeten  sich  aber  immer 
kleine  Falten  und  andere  Unebenheiten,  die  allein  schon  hin- 
reichten ,  von  dem  bald  zu  erwähnenden  Ergebniss  Rechen- 
schaft zu  geben. 
Ich  erhielt: 

A.  Die  Spitze  des  rechten  Ringfingers  im  gewöhnlichen 
Zustande. 


Eine  Umdrehung  der 

Tastscheibe  in 

Secunden. 

Verhfllt- 
nissmftssige 

Ver- 
zögerung 
im  letztem 
Falle. 

Berührter 
Theil. 

Empfindung. 

Ohne 

Finger- 
berflhrung. 

Wahrend 

der  Finger- 

berflhrung. 

.      0,315 

0,426 
0,409 

0,35 
0,30 

S. 

0.  K. 

Wollig  bis  zahnig. 
VorherrsQhend  zahnig. 

81  * 
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Eine  Umdrehnnc  der 

Tastscfaeibe  in 

Seconden. 

VerhftU- 
nissmässige 

Ver- 

zOfferong 

im  letztem 

Falle. 

Berflhrter 
Theil. 

Empfindung. 

Ohne 

Finger- 

berührang. 

wahrend 

der  Finger- 

berflhmng. 

- 

0,290 

0,13 

S. 

Wollig  bis  glatt 

0,273 

0,07 

s. 

Fast  glatt. 

0,256 

0,264 

0,03 

s. 

Glatt. 

0,290 

0,13 

0. 

K. 

Zahnig. 

0,273 

0,07 

0. 

K. 

,  Zahnig. 

0,256 

0,15 

s. 

'  Wollig  bis  glatt. 

0,222 

0,247 
0,239 

0,11 
0,08 

s. 
s. 

• 

Fast  glatt. 
Glatt. 

0,230 

0,04 

s. 

Polirt. 

' 

0,213 

0,04 

s. 

Polirt. 

0,205 

0,256 

0,25 

s. 

Wollig  bis  glatt. 

0,222 

0,08 

0. 

K. 

Wollig  h'u^  sahoig. 

0,196 

0,0!^ 

s. 

Vollkomaien  polirt. 

0,193 

0,222 

0,15 

s. 

1 

Glatt  bis  fast  glatt. 

0,213 

0,^1 

0. 

K. 

Wollig. 

B.    Der  Finger  mit  einer  Oelpapierkappe  überzogen. 


Eine  Umdrehung  der 
Tagtschelbe  in    . 
Secunden. 

Verbält- 
nissmSssige 
Ver- 
zögerung 
im  letztern 
Falle. 

Berührter 
Theil. 

• 

Empfindung. 

Ohne 

Finger- 

berfifarung. 

Während 

der  Finger- 

berflhrung. 

0,614 

1,00 

S. 

Sehr  zahnig. 

0,307 

0,375 
0,341 

0,22- 
0,11 

S. 
S. 

Zahnig. 

Wollig' bis  zahnig. 

0,392 

0,28 

0.  K. 

Zahnig. 

0,252 

0,290 
0,273 

0,15 
0,08 

0.  K. 

Wollig  bis  zahnig. 
Schwächer  zahnig. 

. 

0,227 

0,239 
0,239 

0,05 
0,05 

S. 
0.  K. 

Wollig  bis  glatt. 
Wollig -zahnig. 

0,222 

0,08 

S. 

Wollig. 

0,205 

0,213 

0,04 

s. 

Wollig. 

0,222 

0,08 

s. 

Wollig. 

0,196 

0,02 

s. 

Fast  glatt. 

0,193 

0,205 

0,06 

0.  K. 

desgl. 

0,205      i 

0,06 

s. 

Wollig. 
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Eine  Umdrehone  der 

Tastscheibe  in 

Secunden. 


Ohne 

Finger- 
berfihrun?. 


Wfthrend 

der  Finger- 

berührang. 


Yerhftlt- 
nissmässiee 

Ver- 

zOgeruni; 

im  letztem 

Falle. 


Berührter 
Theil. 


Empfindung. 


- 

0,188 

0,02 

S 

0,184 

0,196 
0,205 

0,06 
0,11 

s. 

0,205 

0,11 

0.  K. 

0,188 

0,10 

s. 

0,171 

0,179 

0,05 

s. 

\ 

0,179 

0,05 

0.  K. 

Glat^. 
Glatt. 
Wollig. 

desgl. 

desgl. 
Wollig  bis  glatt. 
Glatt. 


Die  gesonderten  Eindrücke  behaupteten  sich  bei  dem  Ge- 
brauche der  Zwischenschicht  von  Oelpapier  mit  grösserer 
Zähigkeit ,  als  wenn  diese  Mitteiiage  mangelte.  Hatte  man 
endlich  das  Gefühl  der  Glätte  erreicht,  so  fiel  es  nie  ganz  rein, 
wenigstens  bei  den  oben  verzeichneten  Umlaufsgeschwindigkeiten 
aus.  Diese  Nachtheile  machten  sich  mit  grösserer  Energie  geltend, 
wenn  der  bekleidete  Fingerabschnitt  den  hohen  Seitenr^nd,  als 
wenn  er  die  schmale  obere  Kante  der  Tastscheibe  berührte. 

Eine  andere  Versuchsreihe ,  die  ich  an  dem  mit  einem 
feinen  Giacöhandscbuh  überzogenen  rechten  Mittelfinger  anstellte, 
führte  im  Wesentlichen  zu  denselben  Hauptergebnissen.  Die 
durchschnittliche  Dicke  des  Leders  betrug  ungefähr  einen  halben 
Millimeter.  Die  zahnigten  und  die  wolligten  Eindrücke  herrschten 
hier  noch  mehr  vor.  Das  Gefühl  der  Glätte  kam  wiederum 
nie  vollkommen  zum  Vorschein.  Die  obere  Kante  lieferte 
dabei  abermals  häufig  genug  gleichförmigere  Empfindungen»  als 
die  breitere  Seitenfläche. 

Diese  dünnen,  nachgiebigen  festen  Schichten  erzeugten 
wahrscheinlich  verschiedenartige  Stösse  in  ungleichen  Richt- 
ungen ,  mithin  differentere ,  gleichzeitige ,  oder  auf  einänder- 
fdgende  Empfindungen.  Eine  dicke ,  trockene ,  ungleiche  und 
zum  Theil  rissige  Oberhaut  wird  vermuthlich  zu  ähnlichen 
Ergebnissen  führen. 

Da  die  Schwefelsäure  oder  dichtere  Lösungen  kaustischer 
Alkalien  die  Epidermidalzellen  angreifen ,  so  suchte  ich  auch 
noch  die  Einflüsse,  welche  diese  Verbindungen  auf  die  uns 
hier  beschäftigenden  Erscheinungen  ausüben,  zu  ermitteln. 

Ich   badete    den  Endtheil    des    rechten  Mittelfingers,    mit 
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Ausnahme  des  Nagelbezirkes,  3^  Minuten  lang  in  käuflieber 
englischer  Schwefelsäure.  Das  lebhafte  Brennen  bewog  mich, 
dieses  Experiment  nicht  länger  fortzusetzen.  Hatte  ich  dann 
die  Haut  trocken  abgerieben,  so  blieb  doch  noch  so  viel  Schwefel- 
säure haften ,  dass  sich  die  Klebrigkeit  derselben  für  die  an 
der  Tastscheibe  angestellten  Versuche  in  ähnlicher  Weise,  wie 
bei  dem  Rindstalge  oder  dem  Wasser  geltend  machte.  Wusch 
ich  nun  den  Finger  mit  Wasser  ab,  so  fiel  jene  Störung  hinweg. 
Eine  vergleichende  Versuchsreihe,  die  ich  dann  sogleich  anstellte, 
führte  zu  keinen  wesentlichen  Unterschieden  von  einer,  vor 
dem  Schwefelsäurebade  mit  dem 'unversehrten  Finger  ge- 
machten Beobachtungsreihe.  Die  Eindrücke  der  Glätte  und  der 
Politur  kamen  höchstens  unter  etwas  kürzeren  Umlaufszeiten 
zum  Vorschein.  Die  Schwefelsäure  hatte  aber  auch  nur  wenig 
und  bei  keiner  sehr  hohen  Temperatur  {+  16^  C.)  gewirkt.  Die 
Hautoberfläche,  die  ihrem  Einflüsse  ausgesetzt  war,  zeichnete 
sich  dessenungeachtet  durch  ihre  blassere  Farbe  aus.  Sie  hatte 
ein  eigenthümliches  rissiges  Aussehen  an  dem  folgenden  Tage 
angenommen. 

Ein  ähnlicher  Versuch,  den  ich  mit  kaustischem  Kali  an- 
stellte, lieferte  etwas  schärfere  Ergebnisse.  Ich  badete  das 
ganze  Endglied  des  rechten  Ringfingers  in  einer  Flüssigkeit, 
die  einen  Tbeil  Kalih^^drates  in  zehn  Theilen  Wasser  aufge- 
löst enthielt,  ungefähr  5  Minuten  lang  und  trocknete  dann  die 
Haut  sorgfältig  ab.  Eine  gelbbräunliche  Färbung  des  Nagels 
und  ein  leichtes  Brennen  in  der  Fingerspitze  bildeten  die 
nächsten  Folgen  des  Eingriffes. 

Die  hierbei  gewonnene  Vergleichnng  ergab. 

A.  Die  Spitze  des  rechten  Ringflngers  in  gewöhnlichem 
i^ustande. 


Eine  Umdrebune  der 

Tastscheibe   n 

Secunden. 

Yerhfllt- 

nissmflssige 

Ver- 

Berührter 

Empfindung.  ^ 

Ohne 

Finver- 

berOnrung. 

WShrend 

der  Finger- 

berflhmng. 

zögerung 

im  letztem 

Falle. 

Theil 

0,307 

0,341 
0,324 
0,341 

0,11 
0,05 
0,11 

S. 
0.  K. 

Zahnig;.                                 ' 
Wollig  bis  zabnig.        ^ 
Zabnig. 
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Eine  Vmdrehunff  der 
Tastscheibe  in 

Verhält- 

*                   w           • 

\ 

Sejcunden. 

mssmftssige 
Ver- 
zögerung . 
im  letztern 

Berührter 
Theil. 

EmoAndang. 

^■W  ■•■  ■»  •■  W  ^»  VM  ■•  ^K  • 

Ohne 

Während 

Finger- 

der  Fingcr- 

Falle. 

berübrung. 

berflhrung. 

- 

m 

0,256 

0,13 

S. 

Wollig  bis  zahoig. 

0,239 

0,05 

S. 

Wollig. 

0,227 

0,230 

0,02 

S, 

Schwach  wollig. 

0,247 

0,09 

0.  K. 

Fast  zahnigA 

0,239 

0,05 

0.  K. 

Zahnig  bis  wollig. 

0,205 

0,06 

S. 

Wc/llig  bis  glatt. 

0,193 

0,196 

0,02 

s. 

Glatt. 

0,198 

0,03 

s. 

Glatt. 

0,196 

0,02 

0.  K. 

Wollig. 

0,108 

0,10 

s. 

Glatt. 

0  171 

0,179 

0,05 

s. 

Glatt  bis  polirt. 

\ßy  A  §  k 

0,179 

0,05 

0.  K, 

Massig  wollig. 

• 

0,188 

0,10 

0.  K. 

Wollig. 

B.  Nach  dem 

Bade  in 

kaustischer  Kalilösung. 

Eine  Umdrehung  der 
Tastscbeibe  in 

Verbal  t- 

m 

* 

Secunden. 

nissmässige 

Ver- 
zögerung 
im  retztern 

Berührter 
Thell. 

Empfindung. 

• 

Ohne 

Während 

Pinger- 

der  Finger- 

Falle. 

berObrung. 

berährang. 

0,358 

0,18 

S. 

Sägig,  wie  ein  Reibeisen. 

0,303 

0,341 

0,12 

S. 

desgl. 

0,332 

0,10 

S. 

Sägig. 

0,375 

0,23 

0.  k. 

Sehr  stark  sägig. 

0,273 

0,20 

s. 

Stark  zahnig. 

0,227 

0,256 

0,13 

s. 

Zahnig. 

0,256 

0,13 

0.  K. 

.Zahn  ig. 

0,239 

0,05 

0.  K. 

Wollig  bis  zahnig. 

0,213 

0,13 

s. 

Wollig. 

- 

0,205 

.  0,09 

s. 

Wollig,  für  Augenblicke  glatt 

0,188 

0,196 

0,05 

s. 

Wollig  bis  glatt. 

0,213 

0,13 

0.  K. 

Zahnig. 

, 

0,205 

0,09 

0.  K. 

Stark  wollig. 

0,188 

0,10 

s. 

Mehr  wollig  als  glatt. 

0,171 

0,179 

0,05 

s. 

Wollig  bis  glatt. 

. 

0,179 

0,05 

0.  K. 

Wollig. 
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Wir  sehen  hieraus,  dass  die  Behandlung  mit  Kalilösung, 
welche  die  Tastfläche,  wegen  der  schleimigen  Umwandlung 
vorzüglich  der  äussersten  Oberhautzellen,  glatter  lind  dünner 
macht,  und  zugleich  das  Ganze  mehr  oder  minder  durch- 
tränkt, die  gesonderten  Empfindungen  nachdrücklicher  hervor- 
treten Hess.  Es  hleibt  übrigens  dahingestellt,  ob'  nicht  zu- 
gleich die  KalisoUition  die  Stimmung  der  Nerven  veränderte. 
Es  scheint  mir  jedoch ,  dass  jenes  Ergebniss  vorzugsweise,  wo 
nicht  ausschliesslich  in  der  Veränderung  der  Oberhaut  be- 
gründet war. 

Ich  habe  1^  Jahre  hindurch  jede  frisch  geheilte  Stelle 
meiner  Finger  benutzt ,  um  die  Einflüsse,  welche  die  neu  er- 
zeugte Oberhaut  auf  die  Dauer  der  Tasteindrücke  ausübt,  zu 
verfolgen.  •  Prei  Schnittwunden  in  der  Gegend  der  Finger- 
spitzen und  eine  kleine  Risswunde  lehrten  übereinstimmend» 
dass  das  Gefühl  der  Gleichförmigkeit  etwas  kleinere  Umlaufs- 
zeiten forderte,  so  lange  die  Oberhaut  noch  fein,  dünn  und 
glatt  erschien.  War  dagegen  die  Heilung  weiter  fortgeschritten, 
so  fielen  auch  alle  auffallenderen  Unterschiede  hinweg.  Die 
junge  Haut  bot  aber  noch  eine  Eigenthümlichkeit,  die  in  früheren 
Zeiten  schärfer  ausgesprochen  ^ar, .  dar.  Der  Stoss  der  Zähne 
rief  einen  stechenden  Schmerz  neben  der  Tastempfindung 
hervor.  Dieses  unangenehme  Gefühl  grifiT  in  Wunden,  deren 
Oberhaut  eben  erst  fest  geworden,  so  stark  ein,  dass  man  den 
Versuch  nach  kurzer  Dauer  unterbrechen  musste. 

Ich  war  mit  meinem  linken  Zeigefinger  zwischen  ein  rasch 
laufendes  Räderwerk  gerathen.  Ein  Hautlappen  von  ungefähr 
l  Quadr.  €enlimeter  Oberfläche  wurde  hierdurch  so  aufge- 
gerissen ,  dass  er  nur  noch  an  einer  Seite  mit '  dem  Finger 
zusammenhing.  Nachdem  ich  die  Blutung  durch  Weingeist 
gestillt,  drückte  ich  den  Lappen  an  seine  früheren  Nachbar- 
theile  an  und  erhielt  ihn  in  dieser  Lage  durch  einen  festen  Druck- 
verband, den  ich  16  Tage  lang  unberührt  liess.  ißs  fand  sich 
dann,  dass  der  Lappen  vollkommen  angeheilt  und  nur  vorn 
durch  eine  geringe  Menge  von  geronnenem  Blute  von  der 
übrigen  Haut  getrennt  war.  Dieses  Alles  war  durch  die  erste 
Vereinigung  ohne  Spur  von  Eiterung  bewirkt  worden. 

Legte  ich  nqn  die  Oberhautfläche  des  Lappens,  die  sich 
zu  einem  grossen  Theile  zur  Abschilferung  vorbereitete,  an 
den  Seitenrand  der  Tastscheibe  ^  so  erhielt  ich  nie  eine  wahre 
unmittelbare   Tastempfindung.     Es    war,   als   wäre  ein  Stück 
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Holz  zwischen  der  Tastscheibe  und  meinem  Finger  einge- 
schaltet. Halte  die  Geschwindigkeit  der  Umdrehung  eine  gewisse 
Grösse  en:eich4,  so  fühlte  ich  ein  Schwirren  oder  Zittern,  dessen 
Unregelmässigkeit  jeden  gleichförmigen  Eindruck  unmöglich 
'  machte.  Die  sonst  gesunde  Rückenfläche  des  letzten  Finger« 
gliedes  war  in  dem  Verbände  so  empfindlich  geworden,  dass 
^ine  jede  leise  drückende  Berührung  der  Seitenfläche  der 
rotirenden  Tastscheibe  einen  deutlichen  Schmerz  verursachte. 
Er  fiel  schwächer  als  an  frisch  geheilten  Verletzungsstellen 
aus.  Die  grössere  Empfindlichkeit  jenes  Hautbezirkes  erhielt 
sich  auch  noch  mehrere  Tage ,  nachdem  ich  den  Verband  ent- 
fernt hatte.  Sie  fehlte  dagegen  an  den  nicht  verletzten  Stellen 
der  Vorderseite  des  Fingers. 

Der  Eindruck,  als  wenn  ein  Holzstück  zwischen  der  Tast* 
Scheibe  und  der  verwundeten  Stelle  eingeschaltet  wäre^  rührte 
davon  her,  dass  hier  ein  grosser  Theil  der  Tastnerven  abge- 
rissen und  nicht  wieder  zusammengeheilt  war.  Die  Unempfind- 
lichkeit  in  der  Umgebung  der  Narbe  ist  auch  jetzt  noch,  |  Jahre 
nach  der  Heilung  in  ausgedehntem  Maase  vorhanden.  Wenn 
ich  ein  selbst  mit  spitzeren  Zähnen  versehenes  und  rasch  um- 
laufendes Rad  mit  der  angeheilten  Stelle  berühre  ^  so  fühle 
ich  ein  Schwirren,  eine  eigenthümliche  Art  ungleicher  Erschütte- 
rungen. Es  ist  aber  nicht  möglich,  reine  Tasteindrücke  her- 
vorzurufen. 

§.  6.     Stimmungszustand   der   Tastnerven. 

Wenn  man  .  diese  Tastversuche  zu  verschiedenen  Zeiten 
wiederholt,  so  wird  man  nicht  selten  finden,  dass  dieselbe 
Hautstelle  den  Eindruck  der  Gleichförmigkeit  nicht  immer 
unter  denselben  Geschwindigkeiten  hervorruft.  Die  Abwei- 
chungen, welche  die  Dicke  der  Oberhaut  und  die  Wärme  er- 
zeugen, scheinen  diese  Unterschiede  nicht  in  allen  Fällen  voll- 
ständig zu  erklären.  Man  kommt  daher  häufig  zu  der  Ver- 
muthung,  dass  die  Ernährungsverhältnisse  und  die  Stimmungs- 
zustände  der  Nerven  einen  wesentlichen  Antheil  an  jenen 
Veränderungen  genommen  haben. 

Meine  Finger  schwellen  sichtlich  auf,  so  wie  ich  eine 
längere  Fusstour  bei  irgend  warmer  Witterung  gemacht  habe. 
Prüfte  ich  nun  ihre  Empfindlichkeitsgrösse  vor  und  nach'  dem 
Laufen,  so  zeigte  sich  häufig,   dass  der  Eindruck   der  Gleich- 


468 


Uebf^r  die  Dauer  der  Tasteindrücke. 


förmigkeit  beträchtlichere  UmgangsgesehwindigkeiteD  in  der 
iweit^n  Versuchsreihe  forderte.  Die  stärkere  Blulfüilung  und 
die  reichlichere  Aasschwitzung  von  Ernährungsflüssigkeit  scheinen 
daher  die  ruhenden  Tastnerven  so  zu  stimmen,  dass  die  gleichen 
Ursachen  lebhaftere  Empfindungen  herbeiführen  und  diese  dess- 
halb  auch  rascher  abklingen.  Die  Nothwendigkeil  der  kleineren 
Umdrehungsseiten  lässt  sich  auf  diesa  Weise  erklären. 

Anhaltende  Blutstockungen  dagegen  stumpfen  die  Empfind- 
lichkeit eben  so  gut  ab,  als  sie  die  Einflüsse  der  motorischen 
Nerven  erniedrigen.  Die  Gefühle  der  Glätte  und  der  Politur 
finden  sich  bei  wesentlich  langsameren  Umgangszeiten,  als 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  ein.  Wir  wollen  in  dieser 
Hinsicht  z.  B.  zwei  Versuchsreihen  ausführlicher  betrachten. 

Ich  prüfte  die  Spitze  des  rechten  Zeigefingers,  der  unmittel- 
bar nach  einem  Spaziergange  lebhaft  turgescirte,  vollständig 
durch  und  schnürte  dann  ein  JBand  um  den  untern  Theil  der 
ersten  Phalanx  so  fest  als  möglich  herum.  Die  Haut  und  der 
Nagel  wurden  nach  einigen  Minuten  dunkelblsoi.  Hatte  die 
Unterbindung  8  Minuten  lang  eingewirkt,  so  begann  ich  die 
vergleichende  Versuchsreihe  und  schloss  sie  ungefähr  40  Min. 
später.  Es  war  also  der  Blutlauf  des  Fingers  }  Stunden  lang 
in  hohem  Grade  gehemmt.  Das  Gefühl  des  Ameisenlaufens 
hatte  sich  indessen  nicht  eingefunden. 

A.  Die  Spitze  des  rechten  Zeigefingers  unter  gewöhnlichen 
Verhältnissen. 


Eine  tJmdrehiinfi:  der 

Tastscheibe  in 

Secunden. 


Ohne 

Fingep- 

berübrung. 


Während 

der  Finger- 

berübrung. 


Verhäll- 
nissmässige 
Ver- 
zögerung 
im  letztem 
FgUe. 


Berührter 
Theil. 


Empfindung. 


0,303 


0,264 


0,230 


0,375 
0,324 
0,298 
0,281 
0,273 
0,290 
0,256 
0,247 
0,256 


/           ^ 

0,24 

s. 

0,07 

s. 

0,13 

s. 

0,00 

s. 

0,03 

Sv 

0,10 

0.  K. 

0,11 

s. 

0,07 

s. 

0,11 

0.  K. 

Zahniff.     ^     ^ 
Zahnig  bis  wollig. 

desgl. 
Stark  wollig. 

desgl. 
Sehr  rauh. 
Sehr  wollig, 

Etwas  schwächer  wollig. 
Zabnig. 
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Eine  Umdrehune  der 

Tastscheibe  in 

Secunden. 


Ohne 

Finfer- 

berflbrung. 


Während 
der  Finger- 
berührung. 


Yerhftlt*- 
nissmässige 

Ver- 
zögerang 
im  letztem 
Falle. 


Berührter 
Tbeil. 


Empfindung. 


0>21,0 


0,201 


0,184 


0^222 

0,06 

S. 

0,239 

0,14 

S. 

0,239 

0,14 

0.  K. 

0,213 

0,06 

S. 

0,205 

0,02 

s. 

0,205 

0,02 

0.  K. 

0,205 

0,11 

s. 

0,205 

0,11 

0.  K. 

Massig^  wollig.  " 

Wollig, 

Zahnig. 

Wollig  bis  glatt. 

Fast  glatt. 

Zahnig. 

Fast  glatt. 

Wollig  bis  zahnig. 


B.  Der  Finger  an  seinem  ersten  Gliede  zusammengeschnürt. 


Eine  Umdrehung  der 

Tastscheibe  in 

Secunden. 


Ohne 
•  Finger- 
berttfirung. 


Während 
der  Finger- 
berührung. 


Verhäll- 

/ 

nissmässige 

Ver- 

Berührter 

z(^gerung 
im  letztern 

Theil. 

Falle. 

Empfindung. 


0,261 


0,227 


0,210 


0,194 


0,307 
0,290 
0,290 
0,256 
0,239 
0,222 
0,239 
0,256 
0,205 
0,213 
0,222 
0,256 


0,27 

S. 

0,11 

S. 

0,11 

0.  K. 

0,13 

s, 

0,05 

O.K. 

0,06 

S. 

0,14 

s. 

0,22 

0.  K. 

0,06 

s. 

0,10 

s. 

0,14 

s. 

0,31 

0.  K. 

F4i8t  glatt. 

Glatter. 

Wollig  bis  glatt. 

Glatt. 

Fast  glatt. 

Polirt. 

Glatt. 

Wollig. 

Vollkommen  polirt. 

Gut  polirt. 

Polirt  bis  glatt. 

Wollig. 


Eine  zweite  Versuchsreihe,  die  ich  24  Stunden  spater 
anstellte,  sollte  über  die  Folgen  der  Umschnürung  des  Armes 
Aufschluss  geben. 

Ich  prüfte  wiederum  die  Spitze  des  rechten  Zeigefingers 
unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  durch  und  Hess  mir  dann 
den  unteren  Theil  des  Oberarfffes  so  stark  als  möglich  mit 
einem  Verbände  zusammenschnüren.  Die  Hautvenen  schwollen 
sogleich  beträchtlich  auf.  Die  Hand  und  die  Finger  halten  sich 
nach  weniger  als  5  Minuten  blau  gefärbt.   Hielt  ich  den  Vorder- 
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arm  gestreckt,  so  hatte  ich  kein  Gefühl  von  Aineisenlanfen. 
Versuchte  ich  es  dagegen,  ihn,  so  sehr  es  anging,  zu  beugen, 
so  bewirkte  der  Druck  des  bei  seiner  Zusammenziebung  an- 
schwellenden zweiköpfigen  Armmuskels,  das»  ich  ein  leises 
Prickeln  wahrnahm.  Die  Streckung  des  Vorderarmes  beseitigte 
es  wiederum  auf  der  Stelle. 

Ich  Terglich  nun  die  Tastempflndlichkeit  der  Spitze  des 
rechten  Zeigefingers  12  Minuten,  nachdem  die  Ligatur  ange- 
legt worden.  Die  Spannung,  welche  die  Stockung  des  Blutes 
in  der  Hand  erzeugte,  hatte  einen  sehr  hohen  Grad  erreicht. 
Als  die  Unterbindung  nach  der  Beendigung  der  Tastversuche 
gelüftet  wurde  ^  fand  sich  sogleich  ein  ziemlich  heftiges  Stechen 
in  den  Fingern  ein.  Dieses  subjective  Gefühl,  welches  wahr- 
scheinlicher Weise  von  den  Wirkungen  des  wiederum  kreisenden 
Blutes  auf  die  Nerven  herrührte,  hielt  so  lange  an,  dass  ich 
unterdessen  eine  Reihe  neuer  Tastbeobachtungen  zu  machen 
im  Slande  war.  Ich  wiederholte  endlich  noch  die  Tastversuche 
eine  halbe  Stunde,  nachdem  das  Prickeln  gänzlich  aufgehört 
hatte,   zum  vierten  Male. 

Diese  Bemühungen  ergaben: 

A.    Der  rechte  Zeigefinger  in  gewöhnlichem  Zustande. 


Eine  Vmdrehanff  der 

Tastscheibe  in 

Secunden. 


Ohne 

Finger- 

berübrutfg. 


Während 

der  Finger- 

berührnng. 


Verhält- 

nissmässige 

Ver- 

zöcemng 

im  letatem 

Falle. 


Berührter 
theil. 


Enpfindong. 


0,380 
0,295 

0,222 

0,205 

0,193 

0,184 
0,170 


0,460 
t),401 
0,477 
0,358 
0,324 
0,307 
0,324 
0,256 
0,239 
0,256 
0,239 
0,222 
0,247 
0,205 
0,222 
0,222 
0,205 
0,188 
0,196 
0,188 
0,176 


0,21 

S. 

0,06 

S. 

0,25 

0.  K. 

0,21 

S. 

0,10 

s. 

0,04 

s. 

0,10 

0.  K. 

0,15 

s. 

0,08 

s. 

0,15 

0.  K. 

0,16 

s. 

0,08 

s. 

0,21 

0.  K. 

0,06 

s. 

0,15 
0,11 

d?K. 

0,11 

s. 

0,02 

s. 

0,07 

0.  K. 

0,10 

s. 

0,03 

0.  K. 

Zatinig;. 

Wollig  bis  zahnig. 
Sehr  zahnig. 
Wollig  bis  zabnig. 

desgl. 
Stark  wollig. 
Sebr  zahnig. 
Wollig. 
Fast  glatt. 
Zabnig. 

Schwach  wollig. 
Wollig  bis  glatt. 
Schwach  zahnig. 
Fast  glatt. 
Wollig. 
Wollig. 
Fast  ghitt. 
Glatt  bis  polirt. 
Wollig. 
Fast  polirt« 
Wollig. 
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B.   Der  untere  Theil  des  Oberarmes  fest  zusammengeschnürt. 


Eine  Umdrehung  der 
Ta»tscheibe  in 
Secnnden.   • 

Verhäll- 

nissmässige 

Ver- 

sögening 

im  letztern 

Falle. 

Berührter 
Theil. 

• 

EmpfindVDg. 

Ohne 

Finger- 

berahmng. 

Während 
der  Finger- 
berührung. 

0,546 

0,70 

s. 

Tbeils  raub,  theils  glatt. 

0,324 

0,460 

0,42 

s. 

Wollig  bis  glatt. 

0,460 

0,42 

0. 

K. 

Schwacb  sabnig. 

0,290 

0,13 

s. 

Yollkoitimen  glatt. 

0,256 

0,290 

0,13 

s. 

Vollkomnaen  glatt.  ' 

0,307 

0,20 

s. 

Ganz  glatt.  ' 

0,256 

0,15 

s. 

Vollkommen  glatt  ' 

0,247 

0,11 

s. 

Noch  glatter.  * 

0,256 

0,15 

0. 

K. 

Wollig. 

^   0,239 

'  0,08 

s. 

Stark  wollig.  & 

0,222 

0,273 

0,23 

s. 

Wollig.  • 

0,256 

0,15 

s. 

Wollig  n.  theilweise  glatt. 

f 

0,256 

0,15 

s. 

Wollig  bis  glatt. 

0,256 

0,15 

0. 

K. 

Schwach  zabnig. 

0,273 

0,23 

s. 

Stark  wollig.  « 

• 

0,247 

0,11 

0. 

K. 

Vorherrschend  wollig. 

Wir  sehen  hieraus,  dass  die  Unterbindung,  welche  den 
Blutlauf  stört  und  theilweise  zum  Stocken  bringt,  die  Nerven- 
thatigkeit  aber  nicht  gänzlich  aufhebt,  die  Empfindlichkeit  der 
Tastnerven,  innerhalb  weniger  Minuten  auffallend  herabsetzt. 
Die  gleichförmigen  Eindrucke  treten  dann  schon  bei  Umlaufs- 
geschwindigkeiten und  Druckgrössen,  welche  die  einzelnen  Zähne 
unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  mehr  oder  minder  deut- 
lich erkennen  lassen,  auf.  Man  kann  hierbei  die  subjectiven 
Gefühle  des  Stechens  oder  des  Ameisenlaufens  und  die  Tast- 
eindrücke scheinbar  gleichzeitig  wahrnehmen. 

Hat  man  die  Unterbindung  gelöst,  so  stellt  sich  der  natör- 

>  Unmittelbar  nach  der  Lflftnng  der  Ligatur.    Das  subjectiye  Stechen  wurde  schein- 
bar gleichzeitig  wahrgenommen. 

'  Ich  empfand  gleichseitig  das  heftigste-  Stechen  in  der  Fingerspttse. 

*  Nebenbei  eine  stechende  Empfindung. 
^  Pas  Stechen  schon  geringer. 

K  Fünf  Hinuten,  nachdem  das  Stechen  aufgehört  hatte. 

*  Gleichzeitig  sehr  schwaches  Ameisenlaufen. 

1  Acht  Minuten  später.    Gefahl  von  Taubheit ,  aber  kein  Ameisenlaufen  mehr. 

*  28  Min.  nach  dem  letzten  Versuche.    Alle  subjectiren  Nebenempfindungen  mangeln. 
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liehe  Zustand  erst  allmälig  her.  Man  kann  die  stufenweise 
Abnahme  der  UnempQndlicbkeit  deutlich  verfolgen.  Aehn- 
liche  Beobachtungen  übrigens,'  die  ich  noch  sonst  machte» 
Hessen  mich  bisweilen  bezweifeln ,  dass  die  Abstumpfung  stetig 
sinkt.  Es  schienen  dabei  vielmehr  auf-  und  niedergehende 
Schwankungen  hin  und  wieder  vorzukommen. 

Eine  andere  Reihe  von  Unferspchungen  sollte  die  Einwir- 
kung von  einzelnen  betäubenden  Verbindungen  erläutern. 

Ich  Hess  eine  grössere  Menge  sogenannten  absoluten  Al- 
cohols  der  Apotheker  über  Chlorcalcium  24  Stunden  lang  stehen. 
Da  einzelne  Stücke  zerflossen  waren,  so  hob  ich  die  obere 
Flüssigkeit  mit  der  Pipette  ab.  Ich  badete  den  Endtheil  des 
rechten  Mittelfingers,  den  ich  unmittelbar  vorher  an  der  Tast- 
scheibe geprüft,  15  Minuten  lang  in  dem  absoluten  Wein- 
geist, der  wohl  indess  nur  wenig  Feuchtigkeit  aus  der  Luft 
von  Neuem  angezogen  hatte.  Da  die  Menge  der  gebrauchten 
Flüssigkeit  nur  8  G.G.  und  das  Volumen  des  eingetauchten 
Fingerabschnittes  6  G.G.  betrugen,  so  hob  sich  allmälig  die 
VS^ärme  des  Alcohols  von  21^  auf  33,5^  G.  Die  Wasseransiiehung 
des  Weingeistes  machte  die  Oberhaut  merklich  dürrer.  Sie 
erschien  dem  freien  Auge  trocken  und  mit  kleinen  Rissen  ver- 
sehen. Einzelne  Stellen  waren  mit  einem  weissen  Anfluge  be- 
deckt. Die  vergleichende  Prüfung,  die  ich  nun  an  der  Zahn- 
scheibe anstellte,  führte  zu* keinen  auffallenden  Zeitunterschieden. 
Die  oben  erwähnte  Beschaffenheit  der  Oberhaut  verschwand 
übrigens  später  bald,  nachdem  ich  den  Finger  in  Wasser  ge- 
badet hatte. 

'  Es  wäre  möglich,  dass  die  Erfolglosigkeit  des  Versuches 
nur  von  einer  Gompensationserscheinung  herrührte.  Sollte  in 
der  That  eine  beträchtlichere  Menge  von  Weingeist  bis  zu  den 
Tastnerven  vorgedrungen  sein  —  was  aber  nach  den  Diffussions- 
gesetzen  mit  Recht  bezweifelt  zu  werden  vermag  — ,  so  hätte 
die  dichte  und  ungleiche  Beschaffenheit  der  Oberhaut  die  grös- 
sere Abstumpfung  der  Nerven  verdecken  können. 

Ich  machte  eine  ähnliche  Versuchsreihe  mit  absolutem 
Alcohol,  der  2  Tage  über  Ghlorcalcium  gestanden,  dann  aber 
mit  dem  gleichen  Volumen  destillirten  Wassers  vermischt  wor- 
den war.  Die  zuvor  ah  der  Tastscheibe  geprüfte  Fingerspilze 
wurde  nicht  nur  15  Minuten  lang  in  der  Flüssigkeit  gebadet, 
sondern  auch  nach  je  zwei  oder  drei  Einzelbeobachtungen  von 
Neuem  untergetaucht  und  dann  abgetrocknet.    Die  Temperatur 
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des  Bades   stieg   von  24^  auf  32^  C.     Die  Abnahme   der  Em- 
pfindlichkeit machte  sich  hier  nachdrücklich  geltend. 
Es  zeigte  sich: 

A.  Der  Endtheil  des  rechten  Mittelfingers  in  gewohnlichem 
Zustande. 


Sine  Umdrehung  der 

Tastscheibe  m 

Secunden. 


Ohne 

Finjrer- 

berflhrung. 


Während 

der  Finger- 

berfihrttog, 


Verhäli- 

nissmftssige 

IVeV- 

Edffermig 

im  letztern 

Falle. 


Berührter 
Theil. 


E^tpfiadmig. 


0,298 
0,230 

0,193 

0,170 


0,358 
0,358 
0,256 
0,256 
0,205 
0,196 
0,213 
0,205 
0,179 
0,179 


0,20 

S. 

0,20 

0.  K. 

0,11 

S. 

0,11 

0.  K. 

0,06 

S. 

0,02 

s. 

0,10 

0.  K. 

0,06 

0.  K. 

0,05 

S. 

0,05 

0.  K. 

Wollige  bis  zahnig. 

desgl. 
Wollig. 

Wollig  bis  zabnig. 
Glatt  bis  polirt 
Polirt. 

Wollig  bis  glatt. 
Fast  glatt. 
Vollkommen  polirt. 
Fast  glatt. 


B.  Nachdem  der  Finger  15  Minuten  lang  in  öOpröcentigem 
Weingeist  gebadet  worden. 


Eine  Vmdrehvnff  der 
Tastscbeibe  In. 
Secunden. 


Ohne 

Finger- 

berOhrung. 


Während 

der  Finger- 

berflhrung. 


Vcrhäll- 
nissmassige 

Ver- 

zdfferung 

im  letztern 

Falle. 


Berührter 
TheU. 


Empfindong. 


0,300 


0,223 


0,196 


0,170 


0,460 
0,341 
0,358 
0,239 
0,315 
0,256 
0,256 
0,205 
0,213 
0,188 
0,179 
0,188 


•0,53 

s. 

0,14 

s. 

0,20 

0.  K. 

0,07 

s. 

0,41 

^. 

0,14 

0.  K. 

0,31 

s. 

0,04 

s. 

0,09 

0.  K. 

0,10 

s. 

0,05 

s. 

0,10 

0.  K. 

Wollig  bis  glatt. 
Glatt  bis  polirt. 
Zahnig. 
Gut  polirt. 
Stark  wollig. 
Wollig. 

Vorherrschend  glatt. 
Vollkommen  polirt. 
Wollig  bis  glatt. 
Vollkommen  polirt. 
Sehr  vollkommen  polirt. 
Polirt. 
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Wenn  man  diese  Beobachtungen  mit  denen,  welche  über 
die  Einwirkung  des  Wassers  angestellt  wurden,  Tergleieht,  so 
ergibt  sich  schon  ohne  Weiteres,  dass  die  Begünstigung  der 
Eindrücke  der  Gleichförmigkeit,' welche  die  letzte  Tabelle  nach- 
weist, nicht  von  der  Wirkung  des  Wassers,  sondern  von  der 
des  Weingeistes  herrührte..  Ich  habe  aber  noch  zum  Ueber- 
flusse  die  Veränderungen,  welche  ein  {-stündiges  Wasserbad 
erzengte,  in  einer  neuen  Versuchsreihe  verglichen.  Die  ge- 
sonderten  Empfindungen  wurden  durch  dieses  für  grossere  Ge- 
schwindigkeiten hinausgeschoben,  wahrend  der  wässrige  Wein- 
geist den  entgegengesetzten  £rfolg  herbeigeführt  hatte. 

Wenn  ich  die  Fiogerspitze  in  8  G.  C.  Schwefeläther  badete, 
so  dauerte  es  nicht  lange,  dass  dieser  zu  kochen  anfing.  Die 
Luftwarme  glich  dabei  +  16^  C.  Da  der  Siedepunkt  des  Aethers 
bei  37,8®  für  760  Mm.  Barometer  liegt  und  der  Luftdruck  am 
Tage  der  Untersuchong  718  Mm.  betrug,  so  erklärt  sich  jene 
Beobachtung  aus  der  Erwärmung  des  Aethers  durch  die  ein- 
getauchte Fingerspitze  hinreichend.  Die  Luftblasen  stiegen  von 
der  Gegend  des  Nagelfalzes  in  reichlicherem  Maitßse,  als  an 
den  übrigen  Theilen  auf.  Der  Aether,  der  anfangs  19®  C. 
hatte,  zeigte  31,5®  am  Ende  des  10  Minuten  lang  fortgesetzten 
Versuches.  Die  Kugel  des  kleinen  eingetauchten  Thermometers 
stand  dabei  um  einige  Millimeter  von  der  Fingerspitze  ab« 
Diese  hatte  wiederum  nach  dem  Abtrocknen  einen  weissen 
Anflug,  wie  nach  dem  Bade  von  absolutem  Alcohol.  Die  Er- 
gebnisse fielen  hier  nicht  entscheidender,  als  nach  dem  Ge- 
brauche des  reinen  Weingeistes  aus.  Wollte  man  aus  den 
Einzelbeobachtungen  etwas  heraussuchen,  so  konnte  man  finden, 
dass  vielleicht  die  Gefühle  der  Gleichartigkeit  bei  geringeren 
ursprünglichen  Geschwindigkeiten  und  leichtem  Drucke  um  ein 
Weniges  eher  zu  Stande  kamen.  Grössere  Schnelligkeiten  bo- 
ten gar  keine  Differenzen  dar. 

Da  sich  der  Aether  von  dem  Wasser  in  der  Ruhe  scheidet, 
so  bewegte  ich  die  Fingerspitze  eine  Viertelstunde  lang  unauf- 
hörlich in  einer  Mischung  von  gleichen  Theilen  Schwefeläther 
und  Wasser  herum.  Ich  erwartete  natürlich  vpn  vorn  herein 
wenig  von  dieser  Beobachtung,  weil  man  am  fende  hierdurch 
keine  Resorption  durch  die  Haut  zu  Stande  bringen  dürfte.  Der 
Erfolg  entsprach  auch  dieser  Vcrmuthung.  Es  liess  sich  keine 
Abstumpfung  der  Nerven  irgendwie  nachweisen.  Die  relativ 
immer  zunehmende  Wassermenge ,  von  der  ein  Theil  die  Haut- 
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gewebe  durchdrang,  schien  im  Gegentheü  die  gesonderten  Ein«* 
drücke  eher  zu  begünstigen. 

Die  Betäubung ,  welche  das  Einathmen  der  Schwefeläther- 
dämpfe erzeugt,  hat  bekanntlich  ein  Stadium,  in  welchem  der 
Schmerz  nicht  mehr  mit  vollem  Bewusstseio  erkannt,  die  ge- 
wöhnlichen Tasteindrücke  dagegen  immer  noch  wahrgenommen 
werden.  Man  könnte  hiernach  vielleicht  glauben ,  dass  ein  hoher 
Grad  der  Aethernarkose  die  Dauer  der  Tasteindrücke  wenig 
verändern  würde.     Die  Erfahrung  lehrt  aber  das  Gegentheil. 

Nachdem  ich  meinen  rechten  Mittelfinger  in  seinem  ge- 
wöhnlichen Zustande  an  der  Tastscheibe  ungefähr  eine  halbe 
Stunde  vorher  durchgeprüft  hatte,  richtete  ich  mir  Alles  so 
zu,  dass  ich  nur  den  am  Uhrwerke  befindlichen  Stellschieber 
auszulösen  brauchte,  um  die  Tastscheibe  in  Gang  zu  bringen. 
Ich  athmete  nun  die  Schwefelätherdämpfe,  mit  möglichst  wenig 
Atmosphäre  vermengt,  ein  und  Hess  indessen  das  Secunden- 
werk ,  welches  die  Zeit  angab ,  fortschlagen.  Die  ersten  Spuren 
der  Betäubung,  die  Zeiten  der  leidlteren  Gesichtserscheinungen, 
die  Augenblicke,  in  denjcn  ich  die  Augen,  einem  inneren 
Drange  folgend,  schloss  und  der  erste  Anflug  der  Unklarkeit 
der  Gedanken  lieferten  noch  keine  Werthe,  welche  eine  Ab- 
nahme der  Feinheit  des  Tastgefühles  anzeigten.  Als  ich  aber 
nach  3  bis  4  Minuten  so  weit  gekommen  war,  dass  mir  das 
subjective  Gesichtsfeld  mit  einem  röthlichen  Flammenbilde 
(während  des  äusseren  Sonnenscheins)  gefüllt  erschien  •  als  ein 
leises  Klopfen  und  Hüpfen  in  den  Muskeln  eintrat  und  ich  keine 
vollständige  Zeile  mehr,  selbst  mit  der  grössten  Willensanstren- 
gung schreiben  konnte,  als  ich  meine  Vorstellungen  nur  mit 
'  höchster  Mühe  für  einzelne  Augenblicke  zusammenzuhalten  und 
meine  Empfindungen  bloss  durch  kurze  Zeichen  auszudrücken 
vermochte,  so  verriethen  sich  zweierlei  Eigenthümlichkeiten, 
die  ich  noch  trotz  des  schwankenden  Zustandes  meines  Selbst- 
bewusstseins  mit  Bestimmtheit  auffasste. 

Ich  erhielt  den  Eindruck  der  Politur  bei  verhSItnissmäs- 
sig  sehr  grossen  Umlaufszeiten.  Die  Tastscheibe  hatte  z.  B. 
0,298  Secunden  für  einen  Umgang  im  Freien  gebraucht.  Lag 
der  Finger  so  an,  dass  die  Dauer  eines  Umlaufes  auf  0,324 
Secunden  stieg,  so  erschien  der  Rand  der  Tastscheibe  sehr 
gut  polirt.  Es  war  dagegen  nur  ein  wolligter  Eindruck  vor 
der  Betäubung  unter  den  gleichen  Verhältnissen  zum  Vorschein 

Ai^chi?  fttr  phfs.  Heilkunde.  IX.  32 


476  Ueber  die  Daaer  der  Tasteindräcke. 

gekommen.  Es  hatte  sich  also  eine  beträchtliche  Atotumpfang 
der  Tasleindriicke  eingefundep. 

Wenn  die  Fingerberührung  die  Umgangs2eit  auf  0,563 
Secunden  erhöhte,  so  fühlte  ich  zwar  viele  der  einzelnen  ZShne 
mehr  oder  minder  deutlich.  Sie  erschienen  aber  nur  als  schmale 
Streifen,  welche  durch  breilere  Zwischenräume  getrennt  wur- 
den. Es  wäre  daher  möglich,  dass  mir  einzelne  entgingen, 
weil  das  Bewusstsein  gewisjsermaassen  einer  kurzen  Erholungs- 
zeit bedurfte,  um  von  Neuem  in  Thätigkeit  zu  treten.  Der 
Eindruck  kam  mir  übrigens  im  Ganzen  matter  und  gleichsam 
leiser  yor.  Ich  hatte  nicht  das  Gefühl ,  als  sei  ein  fremder 
Körper  zwischen  meinem  Finger  und  der  Tastscheibe  ein- 
geschaltet. Es  war  vielmehr ,  als  wenn  die  Berührung  selbst 
meine  Fingerspitze  weniger,  als  sonst  anginge. 

Eine  etwas  stärkere  Betäubung  führte  zu  einem  Grade  von 
Bewusstlosigkeit ,  bei  welchem  ich  meine  Empfindungen  nieht 
mehr  sicher  erkennen,  geschweige  denn  durch  bestimmte 
Zeichen  verrathen  konnte. 

Wenn  ich  mich  später  ^on  der  Aethernarkose  erholte,  so 
kehrte  auch  die  Feinheit  der  Tastempfindung  ziemlich  schnell 
wieder.  Die  Seitenfläche  erschien  z.  B.  bald  darauf  wollig 
bis  glatt,  wenn  eine  Umdrehung  der  berührten  Tastscheibe 
0,307  und  der  frei  geFassenen  0,298  Secunden  forderte. 
Ein  leichter  Kopfschmerz  und  eine  merkliche  Eingenommen- 
heit des  Gehirns,  die  sich  später  einfanden,  waren  wieder 
mit  einer  schwachen  Abstumpfung  der  Tastauffassungen  ver- 
bunden. Ein  Druckgrad ,  unter  dem  sich  die  Scheibe  je  ein 
Mal  im  Durchschnitt  in  0,324  Secunden  herumdrehte,  Hess 
den  Seilenrand  glatter,  als  früher  bei  0,307  Secunden  erschei- 
nen. 0,307  Secunden  rief  sogar  die  Gefühle  der  Politur  in 
mehreren  unabhängig  von  einander  angestellten  Versuchen  hervor* 

So  leicht  und  rasch  ich  durch  das  Einathmen  der  Aether- 
dämpfe  betäubt  werde,  so  zähe  erhalten  sieh  in  mir  manche 
Folgewirkungen,  wenn  selbst  das  Bewusstsein  längst  wieder- 
gekehrt ist..  Ich  fühlte  noch  fast  den  ganzen  Tag,  an  welchem 
die  hier  erwähnten  Beobachtungen  gemacht  wurden,  eine 
geringe  Eingenommenheit  des  Kopfes  und  eine  auffallende 
Schwäche  in  den  Knieen.  Mein  Athem  verbreitete  einen  starken 
Aethergeruch  mehr,  als  8  Stunden  nach  der  Betäubung.  Die 
vollkommen  regelrechte  Tastempfänglichkeit  hatte  sich  dessen- 
ungeachtet in   einer   kleinen  halben  Stunde  nach  der  Narkose 
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eingefunden.  Es  können  daher  Minima  Ton  Aether  die  längste 
Zeit  im  Blute  vorhanden  sein,  es  können  sich  selbst  noch 
die  Nachwirkungen  in  dßm  centralen  Nervensysteme  geltend 
machen,  wenn  die  Dauer  der  Tasteindrücke  zu  ihrer  regelrechten 
Grösse  längst  zurückgekehrt  ist. 

Hielt  ich^den  vorher  an  der  Tastscheibe  geprüften  rechten 
Mittelfinger  an  einen  mit  Chloroform  reichlich  durchtränkten 
Schwamm  vier  Minuten  lang  fest  angedrückt,  so  lieferte  die 
nachfolgende,  an  der  Tastscheibe  vorgenommene  Vergleichung 
keine  merkliche  Veränderung  der  Empfindlichkeit. 

Ein  viertelstündiges  Bad  in  einer  starken,  dunkelbraunen 
und  fast  undurchsichtigen  Lösung  des  wässrigen  Opiumextracles 
rief  ebenfalls  keine  sicher  nachweisbare  Abstumpfung  hervor. 
Es  war  eher  die  gesonderte  Empfindung  (der  Einwirkung  des 
W^assers  wegen)  begünstigt.  Ich  kann  natürlich  nicht  entschei- 
den, ob  diese  den  Einfluss  des  Opiums  ausglich  oder  ob  jede 
narkotische  V^irkung  gefehlt  hat. 

Ein  eine  Viertelstunde  anhaltendes  Bad  in  8  C.C.  frisch 
bereiteten  Biltermandelwassers ,  das  ungefähr  Ij^^o  Blausäure 
enthielt  und  dessen  Temperatur  von  21®  C.  auf  33®  C.  ge- 
stiegen war,  führte  zu  dem  gleichen  Ergebnisse.  Ich  will  diese 
Versuchsreihe  zum  Schlüsse  specieller  mittheilen,  damit  mau 
aus  den  Einzelerfahrungen  um  so  eher  ersehen  könne,  wie  die 
Wasserdurchtränkung  die  gesonderte  Auffassung  Jn  solchen 
Fällen  begünstigt. 

A.  Die  Spitze  des  rechten  Mittelfingers  in  dem  gewöhn- 
lichen Zustande. 


Eine  Umdrehune  der 

Tastscheibe  in 

Secunden. 


Ohne  Während 

Finger-      der  Finger- 
berflhrung.     berObrung. 


Verhäll- 
qissmässige 
Ver- 
zögerung 
im  letztern 
Falle. 


Berührter 
Theil. 


Empfindung. 


0,375 

0,19 

S. 

0,315 

0,358 

0,14 

s. 

0,ä92 

0,24 

0.  K. 

0,247 

0,07 

s. 

0,230 

0,239 

0,04 

s. 

0,256 

0,11 

*  0.  K. 

0,222 

0,12 

s. 

0,198 

0,205 

0,04 

s. 

0,213 

0,08 

0,  K. 

Wollig. 

Wollig  bis  glatt. 

Wollig. 

Glatt  bis  polirt. 

Glatt  bis  polirt. 

Wollig  bis  glatt. 

Polirt. 

Sehr  vollkommen  polirt. 

Vollkommen  polirt. 

S2  ♦ 
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B.   Unmittelbar  nach  dem  Tiertelatöndigen  Bade  in  Bitter- 
mandelwasser. 


Eine  Vmdi 

Tadtecli 

Seen 

Ohne 

Finger- 

berfllimng. 

-ehvAff  der 
eibe  In 
nden. 

Wfthrend 

der  Finger- 

berflhmng. 

Yerhftlt- 

nissmftssige 

Ver- 

Eftgernng 

im  letztem 

Ffdle. 

Berührter 
TheU. 

Empfindung. 

0,375 

0,22 

S. 

Sehr  wollig^. 

0,307 

0,324 

0,06 

S. 

Deatlich  wollig^. 

0,340 

0,14 

0.  K. 

Sehr  sabnig. 

0,247      , 

0,07 

S. 

Wollig  bis  glatt. 

0,230 

0,24/ 

0,07 

0.  K. 

Bald  sahnig,  bald  wollig 

0,247      , 

0,07 

0.  K. 

Vorherrschend  zahnig. 

a,205 

0,06 

S. 

Glatt  bis  polirt. 

0,194 

0,196 

0,01 

S. 

^olirt 

ff 

0,205 

1 

0,06 

0.  K. 

Stark  wollig. 

(Schlngg  im  nächsten  Hefte.) 
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Untersuchungen  über  die  Bildungsstätte 

der  Galle.  . 


Von 


Dr.  JAG.  MOLESGHOTT, 
PriTaMoceDten  der  Physiologie  an  der  UniTerntät  zu  Heidelberg. 


Einleitende  Bemerkung^ 

Werden  die  Stoffe ,  Mrelche  für  die  einzelnen  Absonderun» 
gen  und  Ausscheidungen  des  thierischen  Körpers  eigenthümlich 
sind,  in  den  betreffenden  Drüsen  gebildet,  oder  entstehen  sie 
bereits  im  Blut  ?  Sind  die  Driisen  mit  Rucksicht  auf  die  eigen* 
thümlichen  Bestandtheile  von  Ei  und  Samen,  von  Milch  und 
Galle,  von  Scbweiss  und  Harn  als  bereitende  oder  nur  als  an« 
ziehende  Werkzeuge  zu  betrachten  ?  So  oft  diese  Frage  behan- 
delt würde,  so  schwierig  ist  doch  zur  Zeit  noch  ihre  allgemeine 
Beantwortung  schon  aus  dem  Grunde,  weil  viele  Absonderungen, 
Speichel,  Magensaft,  Bauchspeichel,  Darmsaft,  Schleim,  Schweiss, 
Hautschmiere  und  Thräneti  zu  wenig  ausgezeichnete  Haupt- 
bestandtheile  enthalten,  als  dass  es  schon  jetzt  ein  Leichtes 
sein  könnte,  ihre  Anwesenheit  im  Blut  mit  der  erwünschten 
Sicherheit  zu  ermitteln. 

Günstiger  ist  es  in  dieser  Hinsicht  mit  Ei  und  Samen, 
mit  Milcfa*und  Galle,  mit  der  ausgeathmeten  Luft  und  Uem 
Harn  gestellt.  Eiweiss,  Natronalbuminat ,  die  phosphorhaltigen 
Fette,  Käsestaff,  die  Gallensäurejn ,  Kohlensäure,  Harnstoff  und 
Harnsaure  sind  für  scharfe  chemische  Prüfungsmittel  zugänglich. 
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Wir  müssen  uns  also  vorläufig  insbesondere  an  die  genannton 
Flüssigkeiten  halten,  um  die  BausloiTe  zur  Begründung  eines 
allgemeinen  Satzes  zu  gewinnen. 

Für  den  Harn  und  die  ausgeathmete  Luft  ist  es  völlig 
ausgemacht,  dass  sie  in  den  Nieren  und  Lungen  nicht  gebildet, 
sondern  nur  angesammelt  werden.  Nicht  nur  der  Harnstoff,  die 
Harnsäure  und  die  Kohlensäure,  auch  die  Uebergangsstufen 
von  den  allgemein  verbreiteten  Bestandtheilen  des  Körpers  su 
jenen  Auswurfsstoffen  ,  Kreatin ,  Kreatinin ,  Inosinsäure ,  das 
Hypoxanthin  oder  Harnoxydul,  Milchsäure,  Buttersäure,  Essig- 
säure; Ameisensäure  sind  durch  die  verdienstvollen  Forschun- 
gen von  Liebig  und  Schere r  nach  einander  in  den  Geweben 
aufgefunden  worden. 

Bedenkt  man  nun*,  dass  die  eiweissartigen  Stoße  verhält- 
nissmässig  kurze  Zeit  im  Blut  verbleiben ,  dass  durch  die  lang- 
same Verbrennung  des  Bluts  Gewebe,  d.  h.  aus  dem  Eiweiss 
des  Bluts  Faserstoff,  HornstofTe,  leimgebende  Körper  und  der 
Stoff  def  elastischen  Fasern  hervorgehen,  dann  ergibt  sich  wohl 
unmittelbar  die  Annahme,  dass  Kreatin  pnd  Kreatinin,  Hypoxan- 
thin,  Buttersäure,  Essigsäure,  Ameisensäure,  zuletzt  Harnsäure, 
HarnstofT,  Kohiensäure  und  Wasser  durch  eine  weiter  gehende 
Verbrennung  der  Gewebebildner  entstehen.  Diese  weiter  gehende 
Verbrennung  wird  nicht  im  Blut,  sondern  erst  in  den  Geweben 
erreicht. 

Harnstoff,  Harnsäure,  Kohlensäure  und  Wasser  bilden  die 
Schlacke  der  Gewebe.  Die  Gewebe  sind  ebenso  viele  Heerde 
einer  langsamen  Verbrennung.  Das  Blut  ist  eine  Flüssigkeit, 
mit  welcher  Lösungen  der  genannten  AuswurfsstofTe  in  endos- 
motischem  Verkehr  stehen.  Aus  dem  Blut  werden  sie  durch 
die  Lungen  und  Nieren  angezogen.  Lungen  und  Nieren  ent- 
falten hierbei  durchaus  keine  bereitende  Thätigkeit.  *  ^ 

Nach  dieser  Ansicht  muss  man  im  Blut  nicht  nur  die  End^ 
stufen  des  Verfalls  der  Gewebe,  nicht  bloss  Harnsäure,  Harn- 
stoff und  Kohlensäure  finden,  sondern  auch  diejenigen  Ueber- 
gangsstufen ,  die  in  den  Ausscheidungen  selbst  vorhanden  sind. 
Der  Harn  enthält  Kreatin  und  Kreatinin.  Es  entspricht  also 
der  obigen  Voraussetzung,  dass  Verdeil  und  Marc  et  im 
Och^enblut  Kreatin  und  Kreatinin  nachzuweisen  Vernichten.  *^ 

^  Vgl.  meine  Physiologie  des  Stoffwecbsels,  S.  463—471 ,  wo  ich 
meine  Alisicht  ansföhrlicher  begründet  habe. 

**  Journal  de  pbarmacie  et  de  cbin»ie,  3.  s^rie  T.  XX,   p.  91—93. 


Von  Dr.  Jac.  Moleschott.  48t 

Das  Ei ,  der  Samen  und  die  Milch  sind  Absonderungen,  ^ 
deren  wichtigste  Beslandtheile  im  Blut  enthalten  sind.  Eiweiss 
und  Natronalbuminat  bedürfen  kaum  der  Erinnerung.  Käsestoff 
habe  ich  kürzlich  im  Blut  angezeigt.  ^  Lucilhin  und  Cerebrin, 
die  phosphorhaltigen  Fette,  welche  im  Ei  und  Samen  **  vor- 
kommen, sind,  wie  Goble^  vor  wenigen  Monaten  gemeldet 
hat,  auch  im  Blut  voi^handen.  ***  Das  Cholesterin  der  Eier 
und  des  Samens  fehlt  gleichfalls  dem  Blute  nicht ,  wie  es  denn 
tiberall  die  phosphorhaltigen  Fette  zu  begleiten  scheint.  Nur 
von  Milchzucker  ist  es  bisher  bloss  wahrscheinlich  gemacht, 
dass  er  als  solcher  im  Blut  vorkomme  f ;  ich  habe  noch  keine 
Gelegenheit  gefunden,  -das  Blut  stillender  Frauen  in  dieser 
Rücksicht  zu  prüfen. 

Nimmt  man,  um  es  an  keiner  Behutsamkeit  fehlen  zu 
lassen,  den  Milchzucker  aus,  dann  ist  man  nach  den  obigen 
Angaben  offenbar  zu  der  Behauptung  berechtigt,  dass  diejenigen 
Absonderungen ,  welche  sich  auf  die  Fortpflanzung  der  Gattung 
beziehen,  ihrer  Mischung  nach  nicht  in  den  Drüsen  bereitet 
werden*  Ihre  Hauptbestapdtheile  werden  vom  Eierstock,  vom 
Hoden  und  von  den  Milchdrüsen  fertig  gebildet  aus  dem  Blut 
angezogen.  Nur  die  Formbestandtbeile ,  Ei,  Samenfäden  und 
Milchkörperchen ,  entwickeln  sich  erst  innerhalb  der  Elemente 
der  Drüsen. 

So  bleibt  denn  von  den,  genauer  Untersuchung  zugäng- 
lichen» Absonderungen  nur  die  Galle  übrig.  Ich  habe  mich 
früher  durch  die  Anwesenheit  von  Gallensäuren  im  Blut,  die 
von  Enderlinff  und  mir  beobachtet  war ,  bestimmen  lassen, 
die  Leber  als  ein  Werkzeug  zu  betrachten,  das  die  Galle  nur 
anzieht,  fff     Die   sich    in    neuerer  Zeit,    namentlich    durch 

Schellbach's  werth volle  Untersuchungen   immer   deutlicher 

-      i  -         ' 

"*  Vgl.  meine  Mittheilang  in  dieser  Zeitscbrift,  Jahrgang  XI,  p.  108 
bis  HO. 

^^  Gobley,   Journal   de  pharmacie   et  chimie,    3.   s^rie  T.  XIX, 
p.  421. 

••*  Gobley  in  den  Archives  generales  de  M^decine,  4.  ser.  T.XXYII, 
p.  236. 

t  Guillot  und  Leblanc,   Comptes  Rendns,  T.  XXXI,  p.  587; 
vgl.  meine  Physiologie  des  Stoffwechsels,  S.  415. 

tt  Enderlin  .in  den   Annagen  von  Liebig  und  Wohler,  Bd. 
LXXV,  S.  171. 
ttt  Vgl.  meine  Physiologie  des  Stoffwechsels,  S.  445,  446. 
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herausstellende  Thatsache,  dass  ein  grosser  Theii  der  Gallen- 
säuren  aas  dem  Darm  ins  Blat  übergebt  ,* -hat  meine  lieber- 
zeugnng  zum  Wanken  gebracht. 

Es  ist  hiernach  kl^r,  dass  die  Frage  nach  der  Bildungs-. 
statte  der  Galle  nur  dadurch  entschieden  .werden  kann,  dass 
näan  Thieren  die  Leber  ausschneidet  und  dann  naeh  längerer 
Zeit  an  verschiedenen  Stellen  des  Körpers  nach  Bestandtheilen 
der  Galle  forscht.  Solche  Versuche  hat  vor  längerer  Zeit  Job. 
Müller  und,  seitdem  wir  die  Galle  durch  Ad.  Strecker 
genauer  kennen,  Kunde  bei  Fröschen  angestellt,  in  beiden 
Fällen  Hessen  sich  im  Blut  der  entleberten  Thiere  keine  Gallen- 
stoffe nachweisen.  Aus  dem  weiteren  Verlauf  dieser  Mittheilung 
wird  erhellen,  warum  mir  der  Gegenstand  durch  Kunde'& 
lehrreiche  Versuche  nicht  abgethan  schien. 

Die  Galle  der  Frösche. 

Da  Gundelach  und  Strecker  gelehrt  haben,  dass  die 
Schweinegalle  von  der  Galle  der  übrigen  Säugethiere,  der 
Vögel  und  der  Fische  verschieden  ist,  so  war  es  vor  Allem 
nöthig  zu  prüfen,  ob  die  Galle  des  Frosches  mit  einer  der 
bisher  bekannten  Arten  übereinstimmt. 

Zu -fiesem  Behuf  sammelte  ich  die  Galle  von  72  Fröschen, 
R.  esculenta  und  R.  temporaria  durch  einander,  rein  aus  der 
Gallenblase.  Diese  und  somit  auch  die  Menge  der  Galle  ~war 
gewöhnlich  beim  Grasfrosch  viel  grösser,  9ls  beim  grünen 
Wasserfrosch. 

Weil  die  Galle  theilweise  breiig  war,  wurde  ein  Theil 
derselben  mit  Wasser  versetzt  und  dann,  um  den  Schleim  zu 
entfernen,  mit  Alcohol^ vermischt.  Die  filtrirte  Lösung  wurde 
auf  dem  Wasserbad  zur  Trockne  verdampft,  der  Rückstand  in 
wenig  Wasser  aufgenommen. 

In  der  grünen  Lösung  erzeugte 
verdünnte   Essigsäure  keine  Trübung; 
concentrirte  Essigsäure  einen  Niederschlag; 
Kochsalz  keinen  Niederschlag; 

Chlorammonium    anfangs  keinen  Niederschlag,    beim  Er- 
wärmen aber  eine  Trübung; 


*  Schellbach    in    den   Annalen    von    Lieb  ig,  Wo  hier   und 
Kopp,  Bd.  LXXIX.   S.  309,  310. 
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schwefelsaures  Kali  keinen  Niederschlag,  auch  nicht  beim 

Erwärmen,  nach  längerem  Stehen,  aber  wohl; 
schwefelsaures  Natron  keinen  Niederschlag; 
Chlorcalcium  in  der  Kälte  keinen  Niederschlag,  wohl  aber 

bei  gelindem  Erhitzen; 
Chlorbaryum  einen  Niederschlag  beim  Erhitsen; 
essigsaures  Blei  einen  grünen  Niederschlag; 
schwefelsaures   Kupfer   einen    grünlichen  Niederschlag; 
essigsaures  Kupfer  ebenso; 
Kali  einen  flockigen  Niederschlag. 

Die  grössere  Hälfte  der  Galle  wurde  unmittelbar  auf  dem 
Wasserbad  zur  Trockne  verdampft,  dann  mit  Alcohol  ausge- 
sogen, flitrirt,  möglichst  eingeengt  und  nach  und  nach  mit 
Aether  versetzt.  Ein  flockiger  Niederschlag  setzte  sich  in  der 
grünen  Flüssigkeit  langsam  zu  Boden.  Weil  sich  die  Flüssig- 
keit nur  langsam  entfärbte,  wurde  der  Aether'  wiederholt  ab- 
gegossen und  auf  diesem  Wege  auch  das  Fett  entfernt. 

Nach  vierwöchentlichem  Stehen  zeigte  der  Niederschlag 
keine  Spur  von  krystallinischer  Beschaffenheit. 

Ein  Theil  des  Niederschlags  wurde  in  Wasser  gelöst.  In 
dieser  Lösung  erzeugte 

Essigsäure,  weder  concentrirt,  noch  verdünnt,  eine  Trübung; 
der  Niederschlag,  den  concentrirte  Essigsäure  in  der  Gallen- 
lösung  gab,  muss  von  zurückgebliebenem  Schleim  herrühren; 
Kochsalz  keine  Trübung; 
Chlorammonium  keine  Trübung; 
schwefelsaures   KaU    eine   deutliche,    schwach   milchige 

Trübung; 
schwefelsaures  Natron  keine  Trübung; 
Chlorcalcium  keine  Trübung,  auch  nicht  beim  Erwärmen; 
der  Niederschlag,    den  Chlorcalcium   in   der .  Gallenlösung 
erzeugte,  rührte  von  Biliverdin  her*; 
Chlorbaryum  einen  flockigen  Niederschlag; 
essigsaures  Blei  einen  flockigen  Niederschlag,    und  nach-^ 
dem  dieser  abftltrirt  war,   entstand  auch  ein  Niederschlag 
mit  basisch  essigsaurem  Blei; 
basisch  essigsaures  Blei  einen  reichlichen  flockigen  Nie- 
derschlag ; 


*  S.  die  wichtigen  Miftheilongen  von  Heintz  in  Poggendorffs 
Annalen,  Bd.  LXXXIV,  S.  111,  112. 
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schwefelsaures  Kupfer  eine  sehr  schwache  -Trübong; 
essigsaures  Kupfer  einen  bedeutenden  Niederschlag; 
Kali  einen  flockigen  Niederschlag; 

Schwefelsäure  anfangs  einen  schwach  harzigen  Niederschlag, 

der  im  Ueberfluss  der  Säure   mit  bräunh'ch   gelber  Farbe 

gelöst  wurde  und  mit  zw'ei  oder  drei  Tropfen  2uckerwasser 

eine  prachtvoll  purpurviolette  Farbe  annahm. 

Kunde,  der  gleichfalls  die  Froschgatle  unlersuchfe,  weicht 

in  einigen  wesentlichen  Punkten  von  den  obigen  Angaben  ab. 

Er  bekam  nämlich  in  der  wässerigen  Lösung  des  durch  Aether 

aus   der  alcoholischen   Lösung    erhaltenen  Niederschlags,   der 

indes«    nicht   gant    von   Farbstoff    war    gereinigt 

worden,  mit  Essigsäure  und  mit  Salmiak  einen  Niederschlag, 

mit  essigsaurem  Blei ,  mit  schwefelsaurem  und  mit  essigsaurem 

Kupfer  dagegen  nicht.     Es  ist  mir  übrigens  zweifelhaft,  ob  an 

der  betreffenden  Stelle   nicht   ein  Schreibfehler  waltet ,  da  es 

erst  heisst,  die  Lösung  wäre  durch  schwefelsaures  Kupfer  nicht 

geFaUt  worden,   während   nachher  bei   der  Unterscheidung  der 

Froschgalle  von  der  Ochsengaile  die  Worte :  „Praeterea  natrum 

taurocholicum  (choleinicum)   cupro  sulphurico  oxydato  e  solu- 

tione  aquosa  neutrali  haud  praecipitatur**  zu  lesen  sind.* 

Sei  dem  wie  ihm  wolle,  in  unseren  Hauptpunkten  stim- 
men meine  Beobachtungen  mit  denen  von  Kunde  überein, 
nämlich  darin,  dass  schwefelsaures  Kali  einen  Niederschlag  er- 
zeugt, während  der  durch  basisch  essigsaures  Blei  hervorge- 
brachte Niederschlag  durchaus  nicht  pflasterartig  ist  und  ganz 
vorzüglich  darin,,  dass  der  in  der  alcoholischen  Lösung  durch 
Aether  erzeugte  Niederschlag  auch  nach  längerem  Stehen  nicht 
kristallinisch  wurde.  Das  sind  aber  ebenso  viele  Unterschiede 
zwischen  der  Galle  der  Frösche  und  der  Ochsengalle. 

Andererseits  stimmt  die  Froschgalle  nach  meinen  Beob- 
achtungen auch  nicht  mit  der  Schweinegalle  überein,  insofern 
Essigsäure,  Kochsalz,  Salmiak  und  schwefelsaures  Natron  kei- 
nen Niederschlag  erzeugten,  während  schon  Th^nard  gelehrt 
hat,  dass  die  Schweinegalle  auch  nach  Entfernung  des  Schleims 
durch  Essigsäure  gefällt  wird.  **    Die  hyocholinsauren  Alkalien 


'^  Kunde,  de  bepatis  ranarum  exstirpatione,  Dissertatio,  Berolini 
1850,  p.  14. 

**  Vgl.  Strecker  in   den  Annalen   von  Liebig   j^nd  Wohl  er, 
Bd.  LXII,  S.  206,  209,  21Ö. 
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werden  sowohl  durch  Chlomafrium  und  Chloraromonium ,  wie 
durch  die  schwefelsauren  Alkalisalze  niedergeschlagen  (Strecker 
und  Gundelach). 

Demnach  stimmt  die  Froschgalle  weder  mit  Ochsengalle, 
noch  mit  Schweinegalle  überein. 

Trotzdem  liefert  die  Froschgalle  sowohl  nach  Kunde,* 
wie  nach  meinen  Beobachtungen  Taurin.  Ich  sammelte  die 
Galle  von  dreissig  anderen  Fröschen  und  verschaffte  mir  auf 
die  bezeichnete  Weise  durch  Aether  den  flockigen  Nieder- 
schlag. Dieser  wurde  in  Wasser  gelöst,  die  wässerige  Lösung 
durch  essigsaures  Blei  gefällt,  der  Niederschlag  abflltrirt.  Das 
vFiltrat  gah  mit  basisch  essigsaurem  Blei  und  Ammoniak  aufs 
Neue  einen  reichlichen  Niederschlag,  der  durch  kohlensaures 
Natron  zersetzt  wurde.  Die  Lösung  wurde  vom  kohlensauren 
Blei  abflltrirt,  zur  Trockne  verdampft,  der  Rückstand  mit 
Aicohol  ausgezogen  und  diese  Lösung  wieder  abgedampft.  Der 
Rückstand  wurde  längere  Zeit  hindurch  mit  Salzsäure  gekocht. 
Die  filtrirte  Lösung  wurde  eingeengt,  aufs  Neue  flltrirt  und 
die  saure  Lösung  mit  heissem  Aicohol  versetzt.  Aus  dieser 
Lösung  schössen  Taurinkrystalle  an ,  die ,  nachdem  sie  mit  Kali 
und  Salpeter  geschmolzen  waren,  mit  Wasser  eine  Lösung 
lieferten,  die  dur>ch  Chlorbaryum  gefallt  wurde,  ohne  dass  sich 
der  Niederschlag  in  Säuren  wieder  löste.  Der  Niederschlag 
von  schwefelsaurem  Baryt  zeigte  also  den  bekannten  Schwefel- 
gehalt des  Taurins  an. 

Entfernung   der  Leber  und  ihre   anatomischen 

Folgen. 

Um  die  Leber  zu  entfernen  machte  ich  mit  der  Scheere 
in  der  Mittellinie  des  Bauchs  einen  Schnitt,  von  5  bis  7  Linien 
durch  die  Haut  und  darauf  einen  Schnitt  von  4  bis  5  Linien 
durch  die  Muskeln.  Durch  einen  leisen  allseitigen  Druck  drang 
dann  sogleich  die  Spitze  eines  der  drei  grossen  Lappen  der 
Leber  durch  die  Wunde.  Ein  Druck  von  links  und  oben  nach 
rechts  und  unten,  ein  drückendes  Streichen  von  oben  und  rechis 
nach  links  und  unten  »und  endlich  ein  dritter  Druck  von  rechts 
und  unten  nach  links  und  oben  brachte  nach  einander  die  drei 
Leberlappen  sammt  dier  gefüllten  Gallenblase  zum  Vorschein. 
Dicht  am  Darm  wurde  die  ganze  Lebermasse  abgebunden  und 

*  Kunde,  a.  a.  0.  p.  13,  14,  15. 
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durch  einen  Schnitt  oberhalb  der  unterbundenen  Stelle  entfernt. 
Ein  grösseres  oder  kleineres  Stück  des  Darras  fiel  dabei  immer 
vor  und  wurde  nachträglich  in  die  Bauchhöhle  zurückgebracht. 
Hin  und  wieder  kam  die  rechte  Lunge  zum  Vorschein;  auch 
diese  wurde  zurückgebracht,  wobei  sie  mehrmals  zusammen- 
fiel. Zwei,  nur  selten  drei  Fäden  vereinigten  darauf  die  Bauch- 
haut durch  blötige  Naht.  Die  Muskeln  wurden  nicht  milgefasst. 
Ueber  die  ganze  Wunde  wurde  CoUodium  gestrichen ,  das  nach 
dem  Ti^ocknen  in  dünner  Schichte  die  Luft  roHsländig  von  der 
Wunde  abschloss. 

Die  so  behandelten  Frösche  wurden  12  bis  24  Stunden 
unter  geräumigen  Glasglocken  aufbewahrt.  In  den  wenigsten 
Fällen  war  die  Blutung  so  stark,  dass  der  Collodiumverband 
einer  Erneuerung  bedurfte.  Nach  12  bis  24  Stunden  setzte  ich 
die  Thierc  in  grosse  Gläser  oder  in  Holzbütten,  die  nur  so 
hoch  mit  Wasser  angefüllt  waren ,  dass  die  Frösche  eben  unter 
Wasser  schwimmen  und  doch  beim  Sitzen  bequem  über  dem 
Wasser  athmen  konnten. 

Auf  diese  Weise  verfuhr  ich  mit  100  meist  ausgezeichnet 
grossen  grünen  Wasserfröschen ,  von  welchen  35  im  November, 
65  im  December  ihrer  Leber  beraubt  wurden.  Von  diesen 
Thieren  starb  am  ersten  Tage  gar  keines, 

am     2ten  Tag 2     - 

n      4ten    „ 1 

„      5ten     „ 12 

„      6ten     „ 2 

^      8len     „ 4 

„      9ten     „ 12 

«    lOlen    „ 2 

n    Itten     „ 3 

„    ll2len     „ 6 

„    13ten     „       : 14 

„    14len     „. 3 

„    löten     „       .....       2 

Summe    63 
Im  December  waren  nach  3  Wochen  noch  lU  im  Januar 
nach  15  Tagen  noch  26  Frösche  am  Leben. 
Von  10  entleberten  Thieren  waren  3,6, 
»     10  gestorbenen      „       .     „       3,8, 
„     10  überlebenden    „  „      2,8 

Männchen.     Daraus  geht  also  hervor,   dass   die  Männchen  in 
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Folge  des  gewaltsamen  Eingriffs  leichter  zu  Grunde  gehen  und 
dass  ein  glücklicher  Zufall  mir  beinahe  ^  Weibchen  in*  die 
Hand  gespielt  hatte. 

Kunde  war  in  der  Erhaltung  . der  Frösche  viel  weniger 
glücklich  als  ich,  da  ihm  nach  Lehmaiin's  Bericht  von  100 
Fröschen  nur  33  am  Leben  blieben,'*'^  während  nach  seiner 
eigenen  Aussage  kein  Thier  länger  als  vier  Tage  die  Operation 
überlebte.  *^  Dies  war  für  mich  ein  Hauptgrund ,  warum  ich 
die  von  Kunde  unter  Lehmann's  trefflicher  Leitung  unter- 
nommenen Versuche  wiederholte.  Vier  Tage  schienen  mir  beim 
langsam  lebenden  Frosche  zu  kurz,  um  eine  hinreichende 
Schwängerung  des  Bluts  mit  Gallenstofl'en.zu  erwarten,  falls  die 
Gallensäuren  bereits  im  Blut  gebildet  werden  sollten. 

Im  Sommer  verlor  Kunde  von  seinen  entleberten  Fröschen 
mehr  als  die  Hälfte  in  den  ersten  24  Stunden,  während  im 
Herbst  beinahe  alle  den  ersten  Tag  überlebten.  Dies  deutet 
darauf  hin,  dass  mein  Erfolg  zum  Theil  der  Jahreszeit  zuge«- 
schrieben  werden  muss,  da  ich  die  Frösche  in  den  Monaten 
November  und  December  ihrer  Leber  beraubte.  Das  Collodium 
mag  gleichfalls  günstig  eingewirkt  haben.  Sehr  viel  Gewicht 
möchte  ich  aber  auf  die  Aufbewahrung  legen.  Kunde  hat 
seine  Frösche  in  engen  trocknen .  Gläsern  aufbewahrt,  während 
sie  bei  mir  nach  den  ersten  12  bis  24  Stunden  nach  Belieben 
über  oder  unter  dem  Wasser  sein  konnten.  Den  praktischen 
Physiologen  dürfte  vielleicht  die  Mittheilung  nicht  unwillkom- 
men sein,  dass  sich  nach  meiner  Erfahrung  die  Frösche  bei 
Weitem  am  besten  halten,  wenn  man  sie  in  fusshohen  Hole- 
bütten aufbewahrt,  die  mindestens  J  Fuss  hoch  mit  Wasser 
angefüllt  sind  und  ausserdem  mehrere  Holzklötze  enthalten» 
welche  frei  über  dem  Wasser  hervorragen ,  So  dass  die  Thiere 
auch  in  ihrem  Gefängniss  bald  unter  Wasser,  bald  im  Trock- 
nen sind.  Von  mehr  als  500  Fröschen,  die  ich  den  Winter 
gebrauchte,  sind  mir  nur  zwei  zu  Grunde  gegangen  und  keiner 
ist  leukophlegmatisch  geworden.  Dieser  Erfolg  ist  aber  ein 
sehr  günstiger,   da  Dr.  Bois-Reymond   bei  seiner  trocknen 


*  Lehmann,    Lehrbach    der    physiologischen   Chemie »   Leipzig^ 
1860.  Zweite  Auflage.  S.  232. 
**  Kun.de,  a.  a.  0.  p.  6. 
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Aofbewahrungswdse  50  Procent ,  bei  seinem  «assen  Yerfabren 
10—15  Procent  verlor.  * 

Mit  Kunde 's  Beobachtung  stimmt  meine  Erfahrung  Ober» 
ein,  dass  die  entleberten  Thiere,  selbst  nach  14  Tagen  und 
3  Wochen,  viel  weniger  Blut  führen,  als  unversehrte  Frösche.** 

In  keinem  Fall  war  bei  meinen  Fröschen  die  Hautwunde 
völlig  geheilt,  in  sehr  vielen  Fällen  dagegen  im  Umfang  von 
3  bis  4  Linien  um  die  ganze  Wunde  herum  brandig. 

Eine  der  beständigsten  Erscheinungen  bei  den  entleberten 
Fröschen  war  die  reichliche  Ansammlung  eines  sauren,  bis- 
weilen sehr  hell  grönlich  gefärbten  Schleims  im  Magen,  dessen 
Wände  dabei  in  der  Regel  vollständig  erweicht,  gelocicert,  auf- 
gequollen waren.  In  einigen ,  nicht  gerade  seltenen  Fällen  war 
der  Schleim  mit  Blut  untermischt.  Die  Ansammlung  dieses 
Schleims  war  so  häufig,  dass  ich  keine  genaue  Zahlen  über 
das  Vorkommen  derselben  angeben  kann.  Blutiger  Schleim  fand 
sich  hin  und  wieder  auch  im  Rachen.  Die  Erweichung  des 
Magens  hat  auch  Kunde  beobachtet.  *** 

Unter  42  Fällen  fand  ich  den  Darm  12  Mal  nahezu  ge- 
spnd,  30  Mal  aber  mit  Blut  überfüllt,  meistens  sehr  dicht  mit 
strotzend  gefüllten  Gefässen  durchzogen,  wiederholt  mit  aus- 
gebreiteten Blutflecken  besät.  Auch  diese  Erscheinung  war  in 
Kunde' 8  Versuchen  vorhanden. 

Die  Milz  ist  61  Mal  genau  von  mir  besichtigt  worden« 
Sie  war  14  Mal  normal  gefärbt,  37  Mal  hellbraun  bis  fahlgrau, 
8  Mal  dunkel  rothbraun,  2  Mal  schwarzbraun.  Die  Festigkeit 
ihres  Gewebes  war  12  Mal  normal,  49  Mal  bedeutend  ge- 
lockert, mitunter  weich  bis  zum  Zerfliessen.  Ihre  Grösse  war 
endlich  35  Mal  normal,  16  Mal  kleiner,  10  Mal  grösser  als 
gewöhnlich.  Ich  kann  also  nicht  mit  Kunde  f  die  Vergrösser- 
ung  der  Milz  als  ein  allgemeines  Ergebniss  hinstellen,  im 
Gegentheii  sie  war  in  meinen  Versuchen  der  seltenere  Fall. 

Unter  32  Beobachtungen  war  der  fingerförmig  gelappte 
Fettkörper  nur  7  Mal  tegelmässig  goldgelb,  darunter  1  Mal 
sehr  geschwunden ,  25  Mal  war  er  orange  mit  einem  Schimmer 


*  Dr.  BoiB-Reymond,  Untersuchungen  über  thierische  Electri- 
citSt.  Berlin  1848.  Bd.  I.  S.  458,  459. 
*•  Kunde,  a.  a.  O.  S.  17. 
•••  Kunde,  a.  a.  O,  S.  20. 
t  Knnde,  a.  a.  O.    S.  20. 
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JDs  Blittrothe,  braungelb  bis  dunkeliiraunroth.  Ntcbl  gelten  war 
er  rolh  gesprcngell,  so  dass  an  einzelnen  Steilen  gelbe  Flecken 
übrig  waren.  Besonders  die  Spitzen  blieben  hin  und  wieder 
goldgelb,  wenn  auch  der  übrige  Theil  der  Lappen  rolh  ge- 
sprengeil  oder  gar  gebräunt  war. 

Die  Lungen  waren  beinahe  immer  blutleer,  des  Herz 
Mein,  weich,  welk. 

Von  meinen  mikroskopischen  Beobachtungen  Iheile  ich 
hier  noch  gar  nichts  mit,  weil  sie  zu  einem  wichligen  Ergeb- 
niss  gerührt  haben,  das  ich  zuvor  nach  einer  anderen  Seite 
hin  durch  Versuche  prüfen  werde.  Das  Ergehniss  sieht  ohne- 
dies nicht  unmittelbar  im  Zusammenhang  mit  dem  Gegenstand 
^eser  Mitlheilung. 

Inhalt    der  Cloake    bei    den   eutleberlen    Fröschen. 

Sehellbach's  Versuche,  die  unter  der  Leitung  von 
fiidder  und  Schmidt  angestellt  sind,  haben  gelehrt,  dass 
«fn  erheblicher  Theil  der  Galle  vom  Darmcanal  aus  in  die 
Blulbahn  eindringt.  Hierdurch  wurde  es  dringend  nolhwendig, 
ein  genaues  Augenmerk  auf  den  Inhalt  der  Cloake  zu  richten. 
Es  ist  jedem  Zoologen,  der  die  Opalina  im  Mastdarm  der 
Frösche  aufgesucht  hat,  bekannt,  dass  der  letztere  gewöhnlich 
mit  gallengrünem  Inhalt  ange.fülll  ist.  Gesetzt  nun,  ich  hätte 
im  Blut  enllf berter  Frösche  Galli-nsloffe  gefunden,  so  würde 
dies  nichts  bewiesen  haben,  wenn  es  nicht  festsland,  dass  der 
Darm  zu  der  Zeit,  als  sich  Galle  im  Blut  ansammeile,  nicht 
mehr  die  Quelle  der  Gallensloll'e  sein  konnte. 

In  dem  Dünndarm  fand  sich  während  der  ersten  acht  Tage 
.nach  Wegnahme  der  Leber  ein  deutlich  gallengrüner  Inhalt 
vor,  ilcr  noch  am  achten  Tage  mit  Salpetersäure  ganz  deutlich 
blau,  vioielt,  roth  und  endlich  gelb  wurde.  Vom  achten  Tage 
an  habe  Ich  im  Dünndarm  keinen  Gallenfnrbstoff  mehr  gefunden. 

Der  Inhalt  der  Cloake  verlor  die  tteaclion  auf  Biliverdin 
noch  früher.  Denn  nach  dem  sechsten  Tage  war  die  Farben- 
veränderung, welche  das  Gallengrün  mit  Salpetersäure  erleidet, 
nicht  mehr  deutlich  wahrzunehmen,  am  sechsten  Tage  selbst 
dagegen  in  der  Cloake  eines  Weibchens  ganz  deutlich.  Es  ist 
nicht  auffallend,  dass  man  im  Mastdarm  den  unveränderten 
Farbstoff  weniger  lang  anIriQl,  als  im  Dünndarm,  da  wir  schon 
durch  Frerichs  wissen,  dass  der  grüne  Farbstoff  der  Galle 
bei  seinem  Durchgang   durch   den  Darmcanal   eine  Zersetzung 
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erleidet,  in  deren  Folge   die  bekannte  Reaetion  mit  Salpeter» 
aäure  verlqren  geht.  *  ^ 

Naeh  dem>  sechsten  Tage  ifvar  noch  einmal  am  achten  in 
dem  Cloakeninhalt  eines  Männchens  eine  schwache  Farbenver* 
anderung  durch  Salpetersäure  zu  erzielen.  Ich  habe  an  späteren 
Tagen  bei  20  Fröschen  die  Cloake  untersucht.  Sie  enthielt 
immer  einen  bräunlich  grauen  oder  fahlgraden  Schleim^  der 
mit  Salpetersäure  nichts  von  der  bekannten  Farbenveränderung' 
zeigte.  Am  13ten  Tag  war  der  Inhalt  der  Cloake  bei  einem 
Männchen  dunkelbraun,  am  14ten  Tag  bei  einem  anderen 
Männchen  sogar  grönlieh.  Aber  weder  in  dem  einen,  noch  in 
dem  lindem  Falle  wies  die  Salpetersäure  Gallengrün  nach.  Am 
14ten  wurde  der  Schleim  der  Cloake  durch  Salpetersäure  gleich 
rothbraun. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  aufs  Bestimmteste  hervor,  ilass 
man  bei  entleherten  Fröschen  nach  8  Tagen  nicht  mehr  zu 
befürchten  hat,  dass  Gallenstoffe  vom  Darmcanal  aus  in  das 
Blut  wandern.  Wenn  aber  am  achten  Tage  nach  Wegnahme 
der  Leber  noch  Gallengrün  vorhanden  war,  so  ist  das  ein  Be- 
weis, wie. langsam  der  Darminhalt  der  Frösche  durch  die  pe« 
ristaltische  Bewegung  nach  aussen  befördert  wird. 

Lebende  Säugwürmer  (Amphistomum  subclavatum)  habe 
ich  auch  in  den  spätesten  Tagen  im  Schleim  der  Cloake  an- 
getroffen. 

Blut   der  entleherten  Frösche. 

Das  filut  von  11  Fröschen,  die  vor  3  Wochen  entlebert 
waren,  wurde  am  20.  December  aus  dem  Herzen  gesammelt. 
Es  gerann  regelmässig.   Die  Menge  des  Bluts  betrug  5,191  Grm/ 

Als  das  Blut  mit  Alcohol  ausgezogen  und  die  filtrirte 
Lösung  möglichst  eingeengt  war,  entstand  durch  den  hinzu- 
gefügten Aether  nur  eine  schwache  Trübung.  Nach  3  Tagen 
hatte  sie)]  ein  dunkel -braunrothes,  flüssiges  Fett  abgeschieden. 
Von  einer  Kristallisation  war  nichts  wahrzunehmen. 

Das  flüssige  Fett  und  der  Aether  wurden  abgegossen* 
Der  Boden  des  C^linders  war  mit  einer  dünnen  Sjßhichte  eines 
bräunlich  gefärbten  Niederschlags  bedeckt.    Dieser  wurde   in 


•  Frerichs,  Art.  Verdaaudg  iifHud.  Wagtier^s  ttandwörfef- 
buch  der  Physiologie.  S.  848,  849. 
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wenig  Alcohol  aufgenommen.  In  der  filtrirtep  Lösung  entstand 
durch  Aether  -eine  milchige  Trübung.  Nach  einigen  Tagen 
hatte  sich  in  geringer  Menge  eine  kristallinische  Masse  abge- 
setzt. Der  Aether  ivurde  abgegossen.  Aber  Schwefelsäure  gab 
Aufbrausen  und  die  Hinzüfügung  von  Zuckerwasser  erzeugte 
keine  purpurviolette  Färbung. 

Von  26  anderen  Fröschen,  welche  die  Wegnahme  ihrer 
Leber  15  Tage  überlebt  hatten,  wurde  das  Blut  aus  den  durch- 
schnittenen Oberschenkeln  gesammelt.  Das  Blut  gerann  in  der 
gewöhnlichen  Weise. 

Ich  rührte  das  Blut  mit  etwa  8  Raumlheilen  AJcohol, 
filtrirte  und  dampfte  die  Lösung  auf  ^^^  ihres  Raumes  ein. 

Eine  Probe  dieser  Flüssigkeit  gab  mit  Schwefelsäure  und 
Zucker  eine  purpurviolette  Farbe.  Da  aber  Kunde  und  Leh- 
mann gefunden  haben,  dass  diese  Pettenkofer'sche  Reac- 
tion  auch  mit  Froschfett  erzeugt  werden  kann,*)*^  so  lässt  sich 
aus  jener  Beobachtung  die  Anwesenheit  von  Gallensäuren  im 
Froschblut  keinesweges  folgern. 

Daher  wurde  die  alcoholische  Lösung  mit  Aether  versetzt. 
Es  entstand  eine  Trübung.  Nach  einigen  Tagen  wurde  der 
Aether  abgegossen,  noch  einmal  Aether  zugefügt  i^nd  wieder 
entfernt.  Dann  blieb  in  geringer  Menge  ein  ungelöster  Stoff 
im  Gelinder  zurück,  der  sich  unter  sehr  heftigem  Aufbrausen 
in  Schwefelsäure  löste ,  durch  hinzugefügtes  Zuckerwasser  aber 
keine  Gallenreaclion  gab. 

Hiernach  stimmt  das  Ergebniss  meiner  Versuche  vollkom- 
men mit  dem  von  Kunde  erhaltenen  überein.**  Das  Blut 
entleberter  Frösche  enthält,  nachdem  es  von  Fett  gereinigt 
ist,  nicht  eine  Spur  von  Gallensäuren.  Diese  Thatsache  gewinnt 
aber  dadurch  nicht  wenig  an  beweisender  Kraft,  dass  meine 
Frösche  15  bis  21  Tage  die  Operation  überlebt  hatten. 

Kunde  hat  den  alcoholischen  Auszug  des  Bluts  entleber- 
ter Frösche  grün  gefunden,  während  es  bei  unversehrten  Frö- 
schen gelb  war.  ***  Meine  Versuche  waren  beendigt,  bevor 
ich  Kunde's  Dissertation  erhielt,  deren  Ergebnisse  ich  nur 
aus  Lehmaun's  Lehrbuch  kannte,  ich  finde  über  die  Farbe 
des  alcoholischen  Auszugs  des  Bluts  in  meinem  Tagebuch  nichts 


*  Kunde,  a.  a.  O.   S.  11. 
**  Kunde,  a.  a.  O.   S.  18. 
***  Ebendaselbst,  S.  16,  17. 
Archiv  fOr  phys.  Heilkunde.  XI.  33 
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vereeicfanet.  Obgleich  ich  mich  wohl  einer  grüalich  -  geiben 
Färbung  der  alcoholischen  Lösung  erinnere^  war  diese  doch 
nicht  80  stark,  dass  sie  mich  zu  einer  Prüfung  mit  Salpeter- 
säure veranlasst  hätte.  Dass  aber  das  Gallengrün  im  Blut  ent* 
leberter  Frösche  gebildet  werden  sollte,  glaube  ich  um  so 
weniger ,  als  auch  nicht  ein  einziges  Gewebe  der  vor  3  Wochen 
entleberten  Frösche  eine  Spur  von  Gallenfärbung  zeigte.  Kunde 
behauptet  denn  auch  keineswegs,  dass  Gallenfarbstoff  im  Blut 
seiner  entleberten  Frösche  vorhanden  war.  Er  halt  es  aber 
fQr  wahrscheinlich ,  weil  der  grüne  Rückstand  der  alcoholiscben 
Lösung  durch  Salpetersäure  erst  rothbraun  und  dann  wieder 
grün  wurde.  Sollte  wirklich  in  Kunde 's  Fall  Gallengrün  im 
Blut  gewesen  sein ,  so  ist  zu  bedenken ,  dass  seine  Thiere  drei 
Tage  nach  Wegnahme  der  Leber  starben.  Da  konnte  aber  der 
Farbstoff  aus  dem  Darm  in  das  Blut  gelangt  sein. 

Fleisch   entleberter  Frösche. 

Um  die  Frage  nach  der  Bildungsstätte  der  Galle  entschei- 
dend beantworten  zu  können,  schien  es  mir  nöthig,  allen 
Zweifeln  dadurch  zu  begegnen,  dass  ich  auch  an  anderen 
Stellen  als  im  Blut  die  Gallensäuren  aufsuchte.  Von  den  Ge- 
weben war  hierzu  das  Fleisch  am  besten  geeignet. 

^  Von  den  26  entleberten  Fröschen,  die  am  7.  Januar  ge- 
schlachtet wurden,  sammelte  ich  die  Muskeln  der  Schenkel, 
des  Bauchs  und  die  Zungen. 

Das  Fleisch  wurde  mit  Wasser  ausgezogen.  Die  Flüssig- 
keit war  sauer.     Sie  wurde  ültrirt  und  zur  Trockne  abgedampft. 

Ich  süsste  den  Rückstand  mit  Alcohol  aus.  Allein  schon 
dieser  alcoholische  Auszug  gab  mit  Schwefelsäure  und  Zucker 
keine  purpurviolette  Farbe. 

Also  waren  im  Fleisch  keine  Gallensäuren  zugegen. 

Schwefelsäure  gab  in  der  alcoholiscben-  Lösung  beim  Er- 
wärmen ein  auffallend  starkes  Aufbrausen.  Chlorcalcium  und 
Ammoniak  erzeugten  beim  Erwärmen  einen  Niederschlag.  Gold- 
chlorid wurde  beim  Kocben  unter  starkem  Aufbrausen  zu  einem 
schwarzen  Pulver  reducirt. 

Demnach  war  Kohlensäure  im  Fleisch  vorhanden. 

Unter  dem  Mikroskop  zeigte  die  warm  ^bereitete  alcohol-. 
ische  Lösung  nach  dem  Erkalten  sehr  schöne,  schiefe,  rhom- 
bische Prismen»  zum  Theil  auch  spiessige  Krystalle,    welche 
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«ich  auf  Zusatz  von  Salpetersäure  bedeutend  vermehrtdn.  Neben 
diesen  Krystallen,  die  offenbar  Kleesäure  \varen,  fanden  sich 
vierseitige,  an  beiden  Enden  zugespitzte  Prismen,  ^ie  sie 
Simon  im  zweiten  Theil  seiner  medicinischen  Chemie,  Fig..  6 
und  Fig.  22,  abgebildet  hat,  und  bexagonale  Tafeln  ?on  klee- 
saurem Harnstoff.  Die  Kleesäure  war  also  zum  Theil  frei, 
zum  Theil  an  Harnstoff  gebunden ,  und ,  da  Salpetersäure  den 
kieesauren  Harnstoff  nicht  zersetzt,  zu  einem  dritten,  nicht 
unbedeutenden  Theil  in  Verbindung  mit  irgend  einer  Basis  in 
dem  Fleisch  vorhanden.  Endlich  waren  auch  vollkommene 
Würfel  von  Chlorkalium  oder  Chlomatrium  angeschossen. 

Magenschleim  entieberter  Frösche. 

Der  ausserordentlich  hohe  Grad  von  Magenerweichung  und 
die  bedeutende  Menge  von  Schleim ,  welche  beinahe  ohne  Aus- 
nahme im  Magen  der  entleberten  Frösche  angesammelt  war, 
brachten  mich  auf  den  Gedanken ,  zu  prüfen ,  ob  vielleicht  hier 
GallenstoSe  zu  finden  seien. 

Von  26  Fröschen,  die  15  Tage  ohne  Leber  bestanden 
hatten,  wurden  die  zerschnittenen  Magen  mit  Alcohol  ausge- 
süsst.  Die  filtrirte  Lösung  wurde  stark  eingedampft.  Sie  rea- 
girte  weder  sauer,  noch  basisch. 

Als  die  alcoholische  Lösung  bis  auf  -^^  ihres  Raumes  ein- 
geengt war,  besass  sie  eine  grünlich -gelbe  Farbe.  Trotzdem 
Hess  sich  in  derselben  durch  Salpetersäure  kein  Gallengrün 
nachweisen. 

Ein  Theil  der  alcoholischen  Lösung ,  und  zwar  bei  weitem* 
der  grösste,  wurde  mit  Aether  versetzt,  der  dieselbe  trübte. 
Nach  einigen  Tagen  wurde  der  Aether  abgegossen,  noch  ein- 
mal Aether  zugesetzt  und  abgegossen.  Darauf  erzeugte  Schwefel- 
säure ein  starkes  Aufbrausen,  Zusatz  von  Zuckerwasser  aber 
keine  purpurviolette  Farbe. 

Demnach  ist  auch  im  Magensaft  keine  Gallensäure  vor- 
handen gewesen. 

Lymphe    entieberter   Frösche. 

Aus  den  grossen  Lymphräumen  zu  beiden  Seiten  des  Kör- 
pers wurde  am  sechsten  Tag  nach  Entfernung  der  Leber  die 
Lymphe  gesammelt.     Dieselbe   war    sehr    hell   grünlich  -  gelb 
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und  reich  an  Eiweiss.  Durch  Salpetersäure  wurde  sie  deut- 
licher grün,  die  Eiweissflocken  röthlich -braun. 

Von  denselben  Fröschen  wurde  die  seröse  Flüssigkeit  aus  der 
Bauchhöhle  gesammelt.  » In  einem  flachen  Uhrglase  an  der  Luft 
stehend  war  sie  in  einer  Stunde  geronnen.  Die  hellgelbe  ab- 
ftitrirte  Flüssigkeit  gab  mit  Schwefelsäure  und  Zucker  eine  sehr 
schöne  purpurviolette  Farbe. 

Ich  sammelte  daher  noch  einmal  die  Lymphe  aus  den 
L^mphräumen  am  achten  und  am  zehnten  Tag  nach  Wegnahme 
der  Leber.  Die  Flüssigkeit  war  schwach  alkalisch  und  bildete 
in  einem  hohen  Proberöhrchen  ein  anderthalb  Zoll  hohes  locke- 
res Gerinnsel,  das  in  der  Flüssigkeit  schwamm.  Das  Filtrat 
wurde  in  beiden  Fällen  zur  Trockne'  verdampft ,  der  Rückstand 
in  wenig  Alcohol  aufgenommen,  die  alcoholische  Lösung  durch 
Aether  getrübt.  Nachdem  sich  der  weissflockige  Niederschlag 
hinlänglich  zu  Boden  gesenkt  hatte,  goss  ich  den  Aether  ab, 
wusch  die  Flocken  in  dem  Proberöhrchen  mit  Aether  und 
wandte  darauf  Pettenkofer's  Probe  an. 

Es  war  nach  Entfernung  des  Fetts  aus  der  Lymphe  durch 
Schwefelsäure  und  Zucker  keine  purpurviolette  Farbe  zu  er- 
zielen.   Somit  enthielt  die  Lymphe  keine  Gallensäuren. 

Harn  entleberter  Frösche. 

Am  7.  Januar  fing  ich  von  den  26  entleberlen  Fröschen, 
bevor  ich  sie  schlachtete,  den  Harn  auf.  Gewöhnlich  entleerten 
die  Thiere  den  Harn  unmittelbar  nachdem  ich  sie  in  die  |Iand 
genommen  hatte.-  In  anderen  Fällen  durch  starkes  Drücken 
des  Bauchs. 

Der  Harn  wurde  zur  Trockne  verdampft;  der  Rückstand 
mit  Alcohol  ausgezogen. 

In  der  alcoholischen  Lösung  wurde  durch  Schwefelsäure 
und  Zucker  keine  purpurviolette  Farbe  erzeugt. 

Die  26  ("rösche  hatten,  bevor  ich  sie  opferte,  2  Mal  24 
Stunden  in  reinem  Wasser  gesessen.  Dieses  Wasser  wurde  filtrirt, 
das  Filtrat  eingedampft,  der  Rückstand  mit  Alcohol  behandelt. 

Auf  diese  Weise  wurde  eine  saure  alcoholische  Lösung 
gewonnen,  die  mit  Chlorcaicium  und  Ammoniak  einen  Nieder- 
schlag gab.  Goldchlorid  wurde  von  derselben  beim  Kochen 
unter  Aufbrausen  zu  einem  violettschwarzen  Niederschlag  redu- 
cirt.  Schwefelsäure  erzeugte  beim  Erwärmen  ein  starkes  Auf- 
brausen in  der  Lösung. 
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Hiernach  hatten  die  Frösche  Kleesäure  ausgeleert,  welche 
wir  namentlich  durch  Höfle  *  als  einen  häufig  in  gesundem 
Harn  vorkommenden  Bestandtheil  kennen  gelernt  haben. 

Schwefelsäure  und  Zucker  erzeugten  in  der  aleoholischen 
Lösung  nach  vielen  Stunden  eine  schwach  violette  Farbe.  Es 
muss  also  aus  der  Cloake'noch  etwas  Fett  entleert  worden  sein. 

Aus  dem  Versuch  mit  reinem  Harn  erhellt,  dass  auch  in 
dieser  Ausscheidung  keine  Gallensäuren  vorhanden  waren. 

Ergebniss. 

Da  man  bei  entleberten  Frö«ehen,  selbst 
nachdem  sie  3  Wochen  hindurch  ihr  Leben  gefri- 
stet hatten,  weder  im  Blut,  noch  im  Fleisch,  noch 
im  Magensaft,  noch  in  der  Lymphe,  noch  im  Harn 
Gallensäuren  vorfindet,  so  ist  es  klar,  dass  die 
Galle  nicht  im  Blut,  sondern  in  der  Leber  gebil- 
det wird.  Die  Leber  ist  das  Werkzeug,  das  die 
Galle  bereitet,  und  steht  in  dieser  Hinsicht  unter 
den  bisher  genauer  untersuchten  Drüsen  allein. 


"*  Höfle,  Chemie  und  Mikroskop  am  Krankenbett.  Erlangen  1848. 
S.  320,  321. 
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Beobachtunj^cn  über  die  acute  Sclerose  und 

über  die  Rose   der  Neugeborenen   in   der 

Gebäranstalt  zu  Stuttgart. 


Von 
HOFBATH  Dr.  ELSÄSSEB. 


I.  An  der  acuten  Sclerose  erkrankten  in  den  Etats- 
jähren  1828  bis  51  in  der  hiesigen  Gebäranstalt  53  Kinder, 
29  Knaben  und  24  Mädchen.  Unter  denselben  ^raren  10 
zeitig  und  43  frühzeitig  und  bis  an  die  Grenze  der  Reife 
geboren.  Ueberdies  waren  unter  letzterer  Classe  6  Zwillings- 
kinder, nämlich  4  Mal  je  ein  Zwilling  und  ein  Mal  ein  Paar 
Knaben. 

Die  frühzeitigen  Kinder  sind  mehrmals  um  8,  sonst  aber 
um  6  —  4  —  3  Wochen  zu  frühe  geboren  worden. 

In  demselben  Zeitabschnitt  wurden  in  der  Anstalt  4^68 
Kinder  lebend  und  reif,  dagegen  267  Kinder  lebend  und 
unreif  geboren.  Im  ersten  Fall  ist  das  Yerhältniss  der  an 
acuter  Sclerose  erkrankten  reifen  Kinder  (10)  zur  Gesammtzahl 
der  reifen  Kinder  =  1  :  446,80  .  .  •  im  zweiten  das  der  un- 
reifen Kinder  (43)  zu  ihrer  Gesammtzahl  =•  1  :  6,20  .  .  Mit 
andern  Worten:  es  beträgt  die  Krankenzahl  bei  den  unreifen 
Kindern  mehr  als  ^  (und  unter  diesen  bei  Zwillingen  mehr 
als  4-)  aUcr  Erkrankungen. 

In  einzelnen  Jahren  wurde  diese  Krankheit  gar  nicht  be- 
obachtet, dagegen  kam  sie  namentlich  in  den  letzten  Jahren 
häufiger  vor,   besonders  im  Jahr  1849 — 50,  in  welchem  auch 
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das  Kindbeitfleber   in   bedeutendem  Grade   in   der  Anstalt  ge- 
herrscht hat.   — 

Auf  die  eiozelneo  Monate  vertbeiit  komnien  die  meisten 
Fälle  in  den  Monaten  December  und  November  vor,  da- 
gegen is(  gar  kein  Fall  im  Monat  Mai  vorgekommen. 

Den  Verlauf  der  Krankheit  anlangend,  war  derselbe,  wie 
ihn  der  frühere  Assistenzarzt  des  Catharinen  -  Hospitals ,  Herr 
Dr.  Otto  Gärtner,  aus  den  Krankheitsjournalen  genau  zu- 
sammenzustellen die  Güte  gehabt  hat,  nachstehender:  Wie  es 
schon  der  Name  der  Krankheit  anzeigt,  findet  man  eine  mehr 
oder  weniger  umschriebene  Stelle  der  allgemeinen  Hautdecken 
derb,  geschwollen,  nicht  oder  schwer  verschiebbar  auf  den 
unter  gelegenen  Muskeln,  oft  bretterhart  und  wie,  gefroren,  so 
dass  der  Finger  kaum  einen  Eindruck  macht.  Dies  kann,  wie 
wir  mehrmals  beobachteten,  besondere  schlimme  Folgen  haben; 
ist  z.  B.  das  Gesicht  befallen,  so  kann  das  Kind  die  Augen, 
den  Mund  kaum  öffnen,  die  Lippen  schwer  bewegen  u.  s.  f. 
Die  Kinder  sind  alsdann  wie  bei  dem  Trismus  zu  saugen  oder 
zu  trinken  verhindert.  Zuweilen  fühlt  sich  der  ganze  Körper 
starr  und  steif  an ,  einem  Stück  Holz  gleich ,  wie  bei  dem  Te- 
tanus; dagegen  verhalten  sich  die  kranken  Partieen  in  einem 
vorgerückteren  Stadium  weicher  und  nehmen  eher  einen  Ein- 
druck an. 

Die  Farbe  der  erkrankten  Hautdecken  ist,  wenigstens  im  An- 
fang der  Krankheit ,  roth,  bald  braun- oder  bläulich -roth,  bald 
mehr  mattweiss  oder  gelb  wie  Wachs;  letzteres  bei  dem 
Zusammentreffen  der  Krankheit  mit  der  Gelbsucht  (in  etwa  17 
Fällen).  Zuweilen  schuppt  sich  späterhin  die  Oberhaut  ab.  — 
Die  Verhärtung  nimmt  selten  die  ganze  Oberfläche  des  Kör- 
pers ,  meistens  nur  einzelne  Partieen  derselben ,  namentlich 
die  unteren  Extremitäten  und  die  Schamgegend  ein;  diese  ist 
sehr  oft  der  zuerst  ergriffene  Theil,  von  welchem  aus  der 
Indurationsprocess  auf  die  Oberschenkel,  die  Hinterbacken 
u.  s.  w.  übergeht.  Sehr  deutlich  und  characteristisch  für  diese 
Krankheit  ist  ihre  Erscheinung  an  den  Vorfiissen.  Der  Fuss- 
rückeu  und  die  Fusssohle  schwellen  mehr  oder  weniger  stark 
an,  der  Fuss  wird  zuweilen  unförmlich;  die  Sohle  wird  (wie 
der  Fussrücken)  blauroth  gefärbt  und  durch  ein  dickes,  serös 
infiltrirtes  Zellgewebspolster  so  ausgefüllt,  dass  sie  ihre  natür- 
liche Concavität  verliert  und  convex  erscheint.  Nicht  selten 
war  der  Hand-  und  Fussrücken ,  wo  die  Cutis  ohnehin  dehnbarer 
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ist,  mehr  wässerig  und  teigig  anzufühlen,  während  die  oberen 
Partieen  der  Extremität  resistenter  waren;  ähnlich  verhielt  es 
sich  mit  den  Augenlidern,  dem  Hodensack  und  den  Scham- 
lippen, welche  oft  ödematös  waren,  wahrend  der  Schamberg 
upd  die  Wangen  sich  hart  anfühlten.' 

Nur  3  Mal  sahen  wir  die  oberen  Extremitäten  und  das 
Gesicht  zuerst  befallen  werden. 

Die  Zeit,  innerhalb  welcher  die  ersten  Erscheinungen  der 
ifrankheit  auftraten ,  war  sehr  verschieden.  Gegen  10  Mal  fand 
man  schon  in  den  ersten  12  Stunden  nach  der  Geburt  einzelne 
Theile  deutlich  sclerosirt,  besonders  die  unteren  Extremitäten; 
2  Mal  kamen  die  Kinder  mit  sehr  steifen  Gliedern  sHir  Welt 
und  die  Muskulatur  war  zum  Theil  so  zusammengezogen,  dass 
z.  B.  die  Füsse  unmöglich  ausgestreckt  werden  korinten,  wor- 
auf erst  am  folgenden  Tag  die  eigenthümliche  Verhärtung  ein- 
trat. Am  häufigsten  zeigte  sich  die  Krankheit  in  den  drei 
ersten  Tagen  nach  der  Geburt ;  ausserdem  in  mehreren  Fällen 
erst  am  5ten  Tag.  .2  Mal  ging  ein  ziemlich  allgemeines  Oedem 
voraus  und  die  Sclerose  war  das  secundäre  Leiden. 

Neben  der  Erkrankung  der  Hautdecken  zeigen  sich  noch 
folgende  allgemeine  Erscheinungen:  die  Kinder  schlafen  viel, 
stossen  von  Zeit  zu  Zeit  ein  leichtes  Wimmern  aus  (besonders 
die  frühzeitigen),  und  da  bei  mangelndem  Appetit  und  der 
Unfähigkeit  zum  Saugen  die  Ernährung  sehr  verkümmert  ist, 
.magern  sie  schneilab.  Der  Gewichtsverlust  des  Körpers 
von  der  Geburt  bis  zum  Tode  betrug  von  12  Loth  bis  zu 
1  —  IJ  —  2  Pfund;  im  Durchschnitt  J  Pfund.  Die  Leiche  eines 
bei  der  Geburt  4  Pfund  6  Loth  schweren  frühzeitigen  Kindes 
zeigte  einen  Gewichtsverlust  von  2  Pfund  6  Loth,  also  mehr 
als  die  Hälfte !  Dagegen  zeigte  sich  die  Leiche  eines  nur  2  Tage 
alt  gewordenen  Kindes  um  4  Loth  schwerer.  Zu  bemerken 
ist  noch  hiebei,  dass  der  Gewichtsverlust  des  Körpers  in  dem- 
selben Verhältniss  grösser  war,  als  das  Gewicht  des  Kindes 
bei  der  Geburt  kleiner,  d.  h.  letzteres  in  einem  geringeren 
Grad  entwickelt  war.  Sehr  auffallend  ist  die  Verminderung 
der  Wärme  des  Körpers,  besonders  der  kranken  Stellen,  ge- 
genüber von  gesunden  Kindern,  sowie  ihre  Empfindlich- 
keit bei  jeder  Berührung  der  indurirten  Stellen.  Versuche 
mit  dem  Thermometer  haben  folgende  Resultate  ergeben:  in 
der  Achselhöhle  +  20^  R. ,  in  der  Mundhöhle  -f  23^  R. ;  ein 
andermal   in   der  Achselhöhle  +  20^  R. .    in   der  Mundhöhle 
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+  19®  R.,  selbst  bis  auf  +  17®R.;  dagegen  bei  gesunden  Kin- 
dern in  denselben  Zimmern:  in  der  Mundhöhle  +  24°  H.,  in 
der  Achselhöhle  +  27®  R.  Der  Wärmegrad  zeigte  häufige 
Schwankungen,  aber  immer  eine  Zunahme  mit  dem  Eintritt 
der  Besserung.  Eine  neuere  Untersuchung  bei  einem  Kind  mit 
massigem  Grad  von  Sclerosis  zeigte  in  der  Mundhöhle  +  27®  R.» 
in  der  Achselhöhle  -f-  28®  R. ;  im  Gegenlheil  zu  mehreren 
gesunden  Kindern,  wo  die  Temperatur  zwischen  -|-  29®  und 
30®  R.  schwankte.  —  Die  Zunge  ist  zuweilen  roth,  selbst 
trocken,  die  Lippen  ebenfalls;  der  Unterleib  oft  träge,  seltener 
Stuhlgang;  häufig  wird  das  Genossene  wieder  erbrochen.  Die 
Kinder  gemessen  sehr  wenig,  nehmen  die  Brust  nicht  und 
müssen  künstlich  ernährt  werden.  Das  Schlingen  ist  oft  sehr 
erschwert,  besonders  wenn  die  Lippen,  die  WangCQ  und  der 
Hals  der  Sitz  der  Verhärtung  ist.  —  In  einigen  Fällen  wurde 
ein  Abgang  von  viel  Urin  beobachtet,  der,  näher  untersucht/ 
viel  Eiweiss  enthielt.  '  Dagegen  konnte  man  bei  einigen  neu- 
eren Untersuchungen,  besonders  bei  einem  Kind ,  wo  die  indu- 
rirten  Stellen  schon  weicher  waren,  kein  Eiweiss  entdecken. 
(Untersuchungen  des  Urins  bei  kleinen  "Kindern  sind  wegen, 
der  Schwierigkeit  der  Gewinnung  selten  möglich;  durch  einen 
leichten  Druck  auf  die  Blasengegend  gelingt  es  zuweilen;  er 
ist  oft  dick,  emulsionsartig,  macht  starke  Flecken  im  Weiss- 
zeug, besonders  bei  der  Gelbsucht;  oft  ist  er  auch  ganz  wasser- 
hell, farblos,  trübt  sich  schwach  beim  Kochen  und  zeigt  kleine 
Flocken  suspendirt;  bei  einzelnen  Versuchen  mit  dem  Urin 
von  an  anderen  Krankheiten  gestorbenen  Kindern  fand  sich 
derselbe  immer  mehr  oder  weniger  eiweisshaltig;  so  nament- 
lich sehr  stark  nach  einer  Meningitis.) 

Der  Puls  war  immer  schwach,  oft  kaum  zu  fühlen;  nach 
einigen  Beobachtungen  80  Schläge  in  der  Minute.  Die  Re- 
spiration leicht,  zuweilen  kaum  bemerkbar;  zuweilen  auch  kurz 
unterbrochene,  beengte  Athemzüge  mit  Husten,  so  dass  man 
in  einem  ausgezeichneten  Fall  eine  Pneumonie  diagnosticirte, 
sich  aber  bei  der  Section  getäuscht  fand.  Besonders  die  Ex- 
spiration war  oft  eigenthümlich  seufzend.  — 

Nervöse  Erscheinungen  sind  nicht  selten ;  Zuckungen  leich- 
teren Grades  in  den  Extremitäten,  festes  Zuschliessen  der 
Hände,  einnial  heftige  tetanische  Krämpfe  mit  starr  nach  hin- 
ten gebogenem  Kopf,  aufgerissenen  Augen  u.  S;  f.)  wo  die 
Section  nichts  nachwies.  — 
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Dle^  fiberw legende  Mehrzahl  der  Falle  endigte  todtHchr 
sei  es  in  Folge  der  Scierose  oder  einer  anderen  hinzugekom- 
menen Krankheit,  was  nieht  selten  der  Fall  war.  Nur  4  Mal 
wurde  eine  vollständige  Heilung  beobachtet  und  die  Kinder 
gesund  aus  der  Anstalt  entlassen,  nachdem  die  Krankheit  10  bis 
12  und  20  Tage  gedauert  hatte.  —  Unter  den  Genesenen 
zählte  man  einen  reifen  Knaben,  2  frühzeitige  und  ein  an 
der  Grenze  der  Reife  geborenes  Kind.  Bei  einem  andern  Kind 
mit  Scierose  an  den  Genitalien  und  untern  Extremitäten  ver- 
schwand die  Härte  innerhalb  weniger  Tage,  allein  das  Kind 
starb  späterhin  an  der  Brechruhr;  auf  ähnliche  Weise  verhielt 
es  sich  in  2  andern  Fällen ,  nur  konnte  hier  keine  bestimmte 
^Todesursache  nachgewiesen  werden. 

Zuweilen  nahm  die  Krankheit  im  Laufe  mehrerer  Tage 
bald  ab,  bald  zu  und  sprang  von  einem  Theil  leicht  auf  einen 
anderen  über,  so  dass  immer  der  zuerst  befallene  frei  wurde. 

In  der  Mehrzahl  dauerte  die  Krankheit  1  —  2  —  3  Tage, 
ausserdem   einmal   4  Tage,   selten  bis  zu  10  und  20  Tagen. 

Unter  den  Complicationen  war  die  häufigste  die  mit 
der  Gelbsucht  (17  Fälle),  welche  am  häufigsten  bei  der 
reinen,  ohne  Oedem  auftretenden  Scierose  auftrat;  ausserdem 
etwa  in  5  Fflllen  mit  dem  Pemphigus;  sehr  oft  mit  dem 
Erysipelas  und  einmal  mit  der  Brechrubr,  welche  jedoch « 
erst  nach  dem  Verschwinden  der  Verhärtung  sich  einstellte; 
in  mehreren  Fällen  mit  Petechie;]. 


Die  genaue  Untersuchung  aller  an  der  Scierose  gestorbe- 
nen Kinder  lieferte  folgende  anatomisch- pathologische  Resultate  : 

Was  zunächst  die  indurirten , Stellen  an  der  Leiche  be- 
trifft, sov bieten  sie  folgende  Charactere  dar:  die  Haut  ist  roth, 
bläulich-roth,  oder  blass,  manchmal  ist  sie  inti^nsiv  gelb.  Nicht 
selten  sind  verschiedene  Nuancen  bei  einander;  versucht  man 
eine  Falte  zu  machen ,  so  erscheint  sie  gewöhnlich  härter  und 
dicker;  bei  stärkerem  Druck  lässt  sie  sich  eindrücken.  Macht 
man  einen  Einschnitt  in  eine  solche  Stelle,  so  fliesst  in  den 
meisten  Fällen  eine  helle,  klare  Flüssigkeit  in  ziemlicher  Menge 
aus,  ähnlich  wie  bei  Anasarca,  bald  schwach  gelb,  bald  tief 
safrangelb  (bei  Gelbsucht),  bald  blutig  gefärbt,  ohne  auffallen- 
den Geruch,  von  fadem  Geschmack;  nur  beim  Erhitzen  ver- 
breitet sie  zuweilen  einen  der  Fleischbrühe  ähnlichen  Geruch 
und   der  grösste  Theil  gerinnt  in  gelben  Flocken.    Salzsäure 


Von  Hofrath  Dr.  Elnftsser.  501 

macht  einen  starken  flockigen  Niederschlag.  Die  Beobachtung 
von  Cheyreul,  dass  diese  Flüssigkeit  schon  bei  dem  Zutritt 
der  Luft  gerinne,  konnten  wir  nicht  bestätigen.  Das  Fettge- 
webe an  den  Schnittrandern  und  an  den  lospräparirten  Haut- 
stücken  zeigt  eine  Masse  einzelner,  sehr  fester  Fettkörner, 
welche  isolirt  dargestellt  werden  können  und  im  Durchschnitt 
ziemlich  gross  sind,  bis-  zu  Hirsekorngrösse.  Diese  Fettkörner 
sind  durch  mit  Serum  gefüllte  Zellgewebsmasehen  von  einander 
getrennt.  In  den  meisten  Fällen  ist  dieses  Fett  dunkelgelb, 
zuweilen  blassgelb  und  bildet  Schichten  von  ^  —  1  Lini^ ,  bis 
zu  2 — 3«  und  einmal  sogar  4  Linien  Dicke,  wie  namentlich 
in  einigen  Fällen  an  den  Wangen,  wo  trockenes  Fett  ohne 
wässerigen  Erguss  sehr  dick  lag ;  unter  dieser  Schichte  trocke- 
nen Fetts  kam  dann  eine  zweite  Schichte  gallertigen  Exsudats 
(Resorption  des  flüssigen  Exsudats  oder  eine  ursprünglich  eigene 
Form  der  Krankheit?).  •--  In  dem  indurirten  Gewebe  sieht  man 
viele  Venen  verlaufen,  welche  mit  dickem  schwarzem  Blut 
angefüllt  sind.  Nochmals  wurden  die  grösseren  Gefässe  einer 
Extremität  genauer  untersucht,  aber  man  fand  sie  nie  krank; 
nur  einmal  zeigten  sich  die  Häute  der  V.  saphena  verdickt 
und  einigemal  waren  auch  die  betreffenden  Lymphdrüsen  grösser, 
härter  und  röther,  als  sonst.  Die  capillären  Gefässe  der  Cutis 
waren  gewöhnlich  sehr  ausgedehnt;  ob  sie  obliterirt  sind,  wie 
Bouchut  nacbweisen  will,  ist  in  Frage  gestellt;  so  weit  wir 
sie  verfolgten,  fanden  wir  diese  Behauptung  nicht  bestätigt. — 
Gewöhnlich  erstreckte  sich  die  Verhärtung  nur  auf  da#  Corium ; 
in  seltenen  Fällen  ging  sie  aber  tiefer,  und  hier  wurden  die 
Muskeln  fest,  blass  wie  ausgewaschen  und  wässerig  infillrirt 
gefunden  und  dann  erschien  auch  das  Periosteum  verdickt. 
Einmal  fand  man  in  der  Musculatur  des  Hinterbackens  kleine 
apoplectische  Heerde. 

Kopf  höhle.  In  den  meisten  Fällen  fand  man  die  Ge- 
hirnhäute und  insbesondere  die  Sinus  der  Dura  mater  stark 
mit  einem  dunklen ,  flüssigen  Blut  überfüllt  und  nicht  selten  in 
den  Seitenventrikeln  oder  auf  der  Basis  cerebri  ein  Blutexlra- 
vasat,  oder  viel  blutiges  Serum  (immer  bis^u  einigen  Unzen). 
Bei  einer  fast  über  den  ganzen  Körper  verbreiteten  Scierose 
war  das  Rückenmark  seiner  ganzen  Länge  nach  von  einer 
Schichte  dünnen,  schwarzen,  ausgetretenen  Blutes  bedeckt;, 
ausserdem  die  Gehirnsinus  von  Blut  strotzend ,  die  Arachnoidea 
wie  mit  Blut   getränkt,  die  Hirnmasse   weich.    Einigemal  war 
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ein  gallertartiges  Eisudat  im  Arachnoidealsack  ausgeschivitzt. 
Das  Gehirn  selbst  war  in  den  meisten  Fällen  wenig  blutreich, 
selten  anämisch ,  gewöhnlich  von  normaler  weicher  Consistenz, 
wie  immer  in  diesem  Alter,  selten  auffallend  weich. 

Brusthöhle.  Billard  will  bei  |  der  Fälle  Anschop- 
pung der  Lungen  oder  vollkommene  Pneumonie  gefunden  haben; 
Yalleix  nur  bei  ^.  Unsere  Beobachtungen  gaben  andere^  Re- 
sultate, indem  sich  nur  bei  ^j^  lobuläre  Pneumonie  vorfand; 
einigemal  kleine  Blutextravasate  unter  der  Pleura  pulm.  und 
einmal  im  Parenchym  der  Lungen  mit  Erweichung  des  um- 
gebenden Parenchyms;  einmal  auch  Abscessbildung.  fai  nahezu 
^  der  Fälle  waren  einzelne  Partieen  (nie  ihre  Totalität)  nicht 
ausgedehnt  von  Luft;  ausserdem  war  ihr  Verhalten  immer  nor- 
mal. — •  Das  Herz  gewöhnlich  blutleer,  zuweilen  mit  dunklem 
flussigem  Blut,  einigemal  mit  Faserstoffgerinnsel  gefüllt,  sonst 
immer  normal.     Die  Fötal wege  meistens  offen. 

Bauchhöhle.  Die  Alterationen  des  Darmcanals  waren 
ziemlich  häufig.  Die  Baucheingeweide  gewöhnlich  hyperämisch. 
In  der  Hälfte  der  Fälle  fand  man  die  Leber  vergrössert,  oft 
sehr  gross,  blutreich,  einmal  in  eine  weiche,  unförmliche 
Masse  zerfliessend ;  sonst  ziemlich  fest,  gewöhnlich  von  dunkler, 
braunrother  Farbe ;  die  Durchschnittsflächen  ein  flussiges,  braun- 
rothes  Blut  entleerend.  Dem  entsprechend  war  die  Milz  sehr 
oft  vergrössert  und  nicht  selten  waren  die  Nieren  auch  sehr 
blutreich ^nd  gross.  Bei  einigen  ausgesprochenen  Fällen  von- 
Sclerose  fand  man  ihr  Gewebe  blass ,  die  Rindensubstanz  mürbe, 
wenig  consistent  und  auf  Kosten  der  Marksubstanz  vergrössert ; 
man  erkennt  in  ihr  theils  weissliche  Streifen,  theils  weisse 
Punkte,  die  man  als  kleine  Granulationen  herausheben  kann, 
also  ohne  Zweifel  Morbus  Brightii.  (Hier  fand  man  den  Urin 
sehr  reich  an  Eiweiss.)  Der  Verlauf  der  Krankheit  in  diesen 
beiden  Fällen  dauerte  nur  einige  Tage.  —  Sehr  oft  fand  man 
die  harnsaure  Injection  in  den  Nierenpyramiden. 

Ungefähr  in  8  Fällen  fand  man  eine  Peritonitis  vor»  mit 
einem  theils  wässerigen,  hellgelben,  theils  blutigen,  theils  ge- 
ronnenen flockigen  Exsudat. 

In  den  Nabelarterien  und  Venen  wurde  je  einmal  Eiter 
gefunden,  einmal  auch  eiterige  Infiltration  der  Gekrösdrüsen 
und  mehrmals  Follicularentzündung  des  Darmcanals.  — 
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II.  Die  R  0  s^  der  Neugeborenen  kam ,  abgesehen  von 
den  mit  der  Sclerosis  complicirten  Fällen,  ftir  sich  allein  nur 
selten  vor. 

Wir  entnehmen  folgende  Beobachtungen  aus  den  Journalen 
der  Anstalt. 

1.  Ein  reifer,  gesunder  Knabe,  der  14  Tage  lang,  wegen  gast- 
rischem Fieber  seiner  Mutter,  keine  ganz  gute  Milch  bekam ,  erkrankte 
am  Ende  dieser  Zeit  unter  den  Erscheinungen  von  Fieber,  heissem 
Kopf,  Störung  der  Verdauung,  Aphthen  u.  s.  w.  4  Tage  später  kam 
ein  abgegränztes  Rothlauf  an  den  Schenkeln ,  den  Hinterbacken  und 
dem  Hodensack  von  dunkelrother  Farbe  zum  Vorschein,  zugleich  war 
der  Penis  ödematös.  Nach  2  Tagen  trat  Besserung  ein,  die  Geschwulst 
am  Hodensack  jiahm  ab,  dagegen  wurden  plötzlich  Kniee  und  Waden 
ergriffen  und  die  Haut  fühlte  sich  hier  hart. an,  wie  bei  der  Scierose. 
Von  hier  aus  wanderte  die  Rothlaii^fgeschwulst  fort  und  fixirte  sich 
zuletzt  an  den  Unterschenkeln  und  am  Vorfuss.  Die  Krankheit  hatte 
jetzt  8  Tage^ gedauert,  die  frühere  Röthung  und  Schwellung  am  Hoden- 
sack war  bedeutend  geringer;  das  Allgemeinbefinden  besser.  Am  lOten 
Tag  schwoll  die  Brustdrösengegend  an  und  am  12ten  Tage  kamen 
rothe  Flecken  um  den  Nabel  herum  und  auf  der  Brust;  das  Allgemein- 
befinden wurde  wieder  schlimmer  und  endlich  wanderte  die  Rose  auf 
die  Wangen,  während  zugleich  ein  Abscess  auf  dem  Rücken  sich  bil- 
dete und  der  Hodensack  immer  mehr  anschwoll.  Es  war  jetzt  im  An- 
fang der  vierten  Woche;  der  linke  Fuss  war  monströs  verdickt,  aber 
das  Allgemeinbefinden  gut;  nur  waren  um  diese  Zeit  auch  die  Hände 
der  Sitz  einer  serösen  Anschwellung;  noch  ein  Furunkel  bildete  sich, 
auf  dem  Röcken  und  das  Kind  genas  unter  tlem  Gebrauch  von  Eichel- 
caffee,  China  und  aromatischen  Bädern,  nachdem  sich  vorher  die  Ober- 
haut in   grossen  Schuppen  beinahe   am  ganzen  Körper  abgelöst  hatte. 

2.  Im  März  1840  starb  ein  reifer  Knabe  an  der  brandigen  Rose; 
nachdem  er  5  Tage  lang  von  der  Geburt  an  sich  wohl  befunden  hatte, 
trat  ein  Rothlauf  in  der  Nabelgegend  und  bald  nachher  auch  hinter 
dem  linken  Ohr  und  in  der  linken  Achselhöhle  auf,  welches  hier  tief- 
eiudringende  Geschwüre  bildete,  die  brandig  wurden.  Das  Kind  starb 
trotz  einer  angemessenen  stärkenden  Behandlung  völlig  entkräftet  am 
löten  Tag  nach  der  Geburt.  —  Bei  der  Sectiön  fand  man  die  Ober- 
fläche der  Lungen  mit  vielen  linsen-  bis  erbsengrossen,  gelblichen^ 
rohen  Tuberkeln  übersäet  und  in  der  Nabelgegend,  entsprechend  einem 
äussern  brandigen  Geschwür,  zwischen  Bauchmuskeln  und  Bauchfell 
einen  Eiterheerd.  Der  Magenblindsack  war  erweirht,  die  Leber  gross, 
die  Nabelvene  noch  offen,  die  Nabelarterien  normal. 

3.  Im  Juni  1850  wurde  ein  ähnlicher  Fall  beobachtet.  Ein  reifer 
Knabe  war  bis  zum  12ten  Tage  gesund;  jetzt  zeigte  sich  plötzlich  und 
ohne  alle   Vorboten,    nur  von  massigem  Soor- begleitet,    eine   wenig 
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.harte,  heiBse,  rotb laufartige  Ansehwellnng  an  der  innern  Fläche  des 
■rechten  Oberarms  im  Umfang  eines  Taubeneies.  Die  Röthe  war  ab- 
gegränzt,  verschwand  bei  leichtem  Druck  und. kehrte  wieder  beim 
Nachlassen  desselben.  Die  Stelle  war  offenbar  schmerzhaft«  das  Kind 
aufgeregt,  heiss,  der  Puls  120.  Am  3ten  Tage  der  Krankheit  zeigten 
sich  auf  der  Röthe  3  li^engrosse,  mit  schwärzlichem  Serum  gefüllte 
Brandblasen,  welche  sich  vergrösserten,  eonfluirten  und  aufbrachen, 
worauf  Eiterung  eintrat,  aber  ohne  Tendenz  zur  Heilung.  Im  Gegen- 
theil  nach  weiteren  3  Tagen  lagen  die  Muskeln  an  dieser  Stelle  bloss, 
was  in  den  folgenden  Tagen  auch  bei  der  an  der  hintern  Fläche  des 
Oberarms  befindlichen  Musculatur  der  Fall  war.  Auffallend  war,  dass 
das  Kind  immer  an  seiner  Mutter  trank  und  auch  andere  Nahrung 
(Arrowrootbrei)  gut  verdaute.  AUmälig  magerte  es  Jedoch  ab,  ver- 
weigerte die  Nahrung,  wurde  wund  an  den  Füssen  und  starb  am 
SBsten  Tag  der  Behandlung.  — •  Bei  der  Section  fand  man  die  Haut 
am  rechten  Oberarm  bis  zum  Ellbogen  zerstört,  die  Muskeln  wie  prä- 
parirt  und  mit  Ausnahme  einer  kleinen  Hautbrücke  die  ganze  Cutis 
zerstört.  Die  Ränder  der  Haut  schlaff,  nicht- geröthet,  mit  wenig  Eiter 
l)edeckt.  —  Das  Gehirn  und  seine  Häute  normal  und  in  den  Sinus 
,  wenig  Blut.  Die  Lungen  lufthaltig,  blass  und  blutleer;  das  Herz 
normal,  im  linken  Herzen  dickflüssiges,  schwarzes  Blut  und  im  rech- 
ten Vorhof  ein  grosses,  lockeres,  gelbes  Faserstoffgerinnsel.  Die 
Fötuswege  offen.  Die  Leber  gross;  die  Milz  normal.  Der  Fundns  des 
Magens  leicht  zerreissbar;  die  Schleimhaut  des  Dickdarms  gr&ulich 
gefärbt, %  rauh  mit  catarrhalischer  Schwellung  der  solitären  Follikel 
Die  Nieren  blutleer. 

Zehn  weitere  Beobachtungen  betreffen  sammtlicfa  reife 
Kinder,  welche  gewöjinlich  in  den  ersten  8 — 14  Tagen  nach 
der  Geburt  gesund  waren  und  nun  auf  einmal  unter  den  Er- 
scheinungen von  allgemeinem  Uebelbefinden  erkrankten.  Schlum- 
mersucht, kleiner,  schneller  Puls,  oft  ein  livides,  aufgedunse- 
nes Gesicht,  einmal  glühend  heisser  Kopf,  so  dass  man  zu 
örtlichen  Blutausleerungen  greifen  musste ;  ferner  eine  unregel- 
inässige,  krampfhafte,  kurze  Respiration  mit  Husten  verbunden» 
Erbrechen  und  Durchfalle  bildeten  im  Isten  oder  2ten  Tage, 
die  Vorläufer,  worauf  an  irgend  einer  Stelle  ein  Rothlauf  er- 
schien, ausgezeichnet  durch  eine  lebhafte  Röthe,  brennende 
Hitze,  meistens  ohne  auffallende  Anschwellung  und  Härte  der 
Haut  (wie  bei  der  Sclerose),  aber  von  der  nächsten  Umgebung 
ficharf  abgegrenzt.  Immer  waren  nur  die  oberen  Schichten  der 
Cutis  befalle,n;  die  Röthe  ging  stellenweise  ins  Gelbliche  oder 
Bläuliche  über  und  nach  Verdrängung  der  Röthe  blieb  ein 
jgelblicher  Fleck  zurück.     Dabei  nahm  das  Fieber  nicht  ab,  die 
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Kinder  schrieen  fast  immer  und  schienen  tief  ergriffen  zu  sein, 
magerten  in  den  wenigen  3^—4  Tagen,  welche  die  Krankheit 
bis  zu  ihrem  gewöhnlich  tödtlichen  Ende  durchlief,  in  hohem 
Grade  ab  und  starben  oft  unerwartet  schnell  unter  Convulsionen, 
Sopor  u.  s.  f.  Die  Rose  nahm  nicht  selten  ihren  Anfang  in 
der  Umgebung  des  Nabels,  am  Mens  veneris,  an  den  Genitalien, 
von  wo  aus  dieselbe  über  den  Bauch,  die  untere  Rippengegend, 
den  Rücken ,  herab  bis  zum  After  und  weiter  über  die  Schen- 
kel bis  zu  den  Knieen  sich  verbreitete ;  nicht  selten  verschwand 
^  es  an  einer  Stelle ,  z.  B.  am  Nabel ,  und  kam  plötzlich  auf  der 
Stirne,  den  Wangen,  Nase,  Lippen,  Kinn,  abwärts  bis  zum 
Hals,  zum  Vorschein;  auch  die  Kopfschwarte  war  nicht  selten 
der  Sitz  derselben  und  einmal  bildeten  sich  auf  den  Wangen 
an  der  rothen  Stelle  zahlreiche  kleine  Eiterpunkte.  Der  Puls 
wurde  schnell,  kaum  fühlbar  und  am  3ten  Tage  nach  dem 
Auftreten  der  Rose  starb  das  Kind.  Endlich  gehört  hieher  noch 
eine  Beobachtung  von  Bildung  eines  Geschwürs  an  der  Wurzel, 
des  Penis,  das  brandig  wurde,  von  heftigem  Fieber,  verfalle- 
nem Gesicht,  Erbrechen,  trockener  Zunge,  Convulsiqnen  und 
tödtlichem  Ausgang  begleitet  war. 

Die  Zeitdauer  dieser  Krankheit  betreffend,  so  trat  die- 
selbe in  7  Fällen  zwischen  dem  12ten  und  löten  Tage  nach 
tier  Geburt  auf  und  verlief  5  Mal  in  2  — 4  Tagen  und  1  Mal 
in  16  Tagen  tödtlich.  —  In  den  übrigen  Fällen  trat  die  Krank- 
heit viel  früher  auf  und  zwar  in  den  ersten  2  —  8  Tagen  nach 
der  Geburt  mit  einem  tödtlichen  Verlauf  von  1^—5  Tagen. 

Von  13  an  der  Rose  erkrankten  Kindern  starben  10.  Voll- 
kommen genesen  sind  3  (in  7  —  10  — 16  Tagen). 

Die  Section  der  Gestorbenen  ergab  folgende  Resultate: 

Die  im  Leben  oft  intens  rothen  Stellen  sind  an  der  Leiche 
gewöhnlich  nicht  mehr  zu  erkennen,  oder  sind  sie  violett  ge- 
färbt. Einmal  waren  über  den  grösseren  Theil  des  Körpers 
violette  Todtenflecke  verbreitet  und  die  ursprünglich  befallenen 
Partieen  nicht  mehr  als  solche  erkennbar.  Nach  den  Er- 
scheinungen im  Leben  konnte  man  auf  bedeutende  Veränd- 
erungen schliessen,  allein  nicht  ganz  selten  (in  4  Fällen)  fand 
man  das  Gehirn  upd  seine  Häute  normal;  einmal  auffallend 
blutleer ;  ausserdem  aber  in  4  weiteren  Fällen  die  Sinus  strotzend 
Ton  dunklem,  locker  geronnenem  schwarzem  Blut;  ebenso  die 
grösseren  Venen  der  Pia  mater,  bald  mehr  auf  der  rechten, 
bald  mehr   auf  der   linken  Gehirnhälfte.     Einmal  war  die  Pia 
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mater  und  die  Arachnoidea  in  grosser  Aasdehnung  verdickt, 
mürbe,  beim  Abziehen  einreissend,  ^as  bedingt  >var  durch  ein 
gelblich-grünes,  mehr  oder  weniger  durchscheinendes  Exsudat; 
zugleich  war  auf  der  Schädelgrundfläche  etwa  ein  Esslöffel  voll 
trüben,  gelben  Serums^,  also  Meningitis.  Die  Gehimsub- 
stanz  normal,  nur  einmal  sehr  weich,  zerfliessend,  bietet  gie- 
wöhnlich  zahlreiche  Blutpunkte  auf  den  Durchschnittsflächen  dar. 

Die  Eröffnung  der  Rückenmarkshöhle  zeigte  nach  im  Le- 
ben vorausgegangenen  heftigen  Convulsionen.  die  Sinus  verte- 
brales  mit  Blut  überfüllt,  starke  Injection  der  Pia  mater  am 
Lendentheil;  nirgends  Extravasat,  dagegen  einige  seröse  Infll«- 
tration  des  Zellgewebs  zwischen  Periosteum  und  Dura  mater 
und  ein  ziemlich  weiches  Rückenmark. 

Brusthöhle.  Die  Lungen  gewöhnlich  ziemlich  blut- 
reich; 2  Mal  mit  kleinen  fötalen  Stellen,  1  Mal  mit  fast  voll- 
ständiger Atelectasie;  im  Uebrigen  normal.  Das  Herz  war 
meistens  ausgedehnt  von  vielem  schwarzem  geronnenem  Blut, 
oder  gelben,  zähen  Coagulis.  Das  Fleisch  war  nicht  selten 
derb ,  dunkelroth.  Die  Fötalwege  offen.  Die  innere  Fläche 
des  Ductus  Botalli  war  in  einem  Fall  mit  plastischem  Exsudat 
bedeckt.  In  -den  grosen  Lungenblutadern  ebenfalls  viel  dunkles» 
geronnenes  Blut. 

Bauchhöhle.  Leber,  Milz,  Nieren  bald  blutreich,  bald 
blass  und  blutleer.  2  Mal  fand  man  eine  Peritonitis  mit  serö- 
sem und  plastischem  Exsudat.  —  Der  Ductus  venosus  war 
immer  offen.  In  den  Nabelarterfen  fand  man  3  Mal  eiteriges 
und  plastisch  -  eiteriges  Exsudat.  Der  Darmcanal  wurde  immer 
,  normal  gefunden,  nur  in  2  Fällen  war  eine  Anschwellung  der 
solitären  Follikel  und  in  einem  dritten  Fall  der  Peyer'schen 
Drüsenhaufen  nachzuweisen.  —  Bei  der  Untersuchung  der  Roth- 
. laufstellen  fand  man  2  Mal  im  Fettgewebe  die  festen  fein-  und 
grobkörnigen  Fettklümpchen  mit  wenig  röthlichem  Serum  da- 
zwischen (wie  bei  Scierose)  und  in  einem  Falle,  wo  nament- 
lich die  Kopfschwarte  ergriffen  war,  das  Gewebe  zwischen  ihr 
lind  Pericranium  mit  trüber,  gelblicher,  hellbrauner  Flüssigkeit 
iniiltrirt,  die  beim  Kochen  gallertartig  gerann.  Ein  in  der  Ge- 
gend der  grossen  Fontanelle  gefundener  Eiterheerd,  im  Um- 
fang eines  6Kreuzerstücks,  bot  im  Leben  keine  Erscheinupgen 
dar;  dagegen  entsprachen  2  rothen,  beulenartig  vorragenden 
Flecken  auf  der  Stiriie  2  über  dem  Periosteum  liegende,  mit 
gelbgrüner;  noch    nicht   eitrig  zerflossener  plastischer  Materie 
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inftitrirte  Stellen,  die  eine  etwa  ^  Gulden  gross,  die  andere 
fast  Kronenthaler  gross,  unter  welchen  das  Periosteum  und 
der  Knochen  durchaus  normal  gefunden  wurden. 

Drei  Fälle  von  der  Rose  (unter  den  13  überhaupt)  mit 
abweichendem  Verlauf  (und  Sectionsresultaten)  mögen 
hier  noch^  eine  besondere  Stelle  finden.  Bei  2  Knaben  und 
einem  Mädchen  (alle  reif,  geboren)  trat  in  den  ersten  Tagen 
nach  der  Geburt  eine  Rose  der  Wangen  und  der  Nase  auf  und 
verbreitete  sich  von  da  aus  in  den  bekannten  umschriebenen 
rothen  Flecken,  an  welchen  die  Haut  nicht  verdickt,  nicht 
derber  erschien ,  über  die  angrenzenden  Theile  und  namentlich 
auch  über  die  Kopfhaut.  Erst  im  weiteren  Verlauf  der  Krank- 
heit wurden  diese  Stellen  fest,  man  kann  sagen,  steinhart, 
ohne  sich  eindrückten  zu  lassen.  Bei  einem  der  Kinder  waren 
die  Wangen  in  einer  Ausdehnung  ergriffen ,  dass  dasselbe  die 
Augen  nicht  mehr  öffnen  konnte.  Die  übrigen  Erscheinungen 
waren  dieselben,  wie  sonst  bei  der  Rose.  Nach  dem  Tode 
fand  man  auf  dem  ganzen  behaarten  Kopflheil  das  Zellgewebe 
zwischen  Galea  aponeurotica  und  Pericranium  von  einer  dicken, 
bräunlich -gelben,  röthlichen  Flüssigkeit  durchdrungen.  Die 
Sinus  der  Dura  mater  und  die  Gefasse  der  Pia  mater  stiotzend 
von  einem  sclimierigen,  schwarzen  Blut ;  das  Gehirn  blutreich, 
ebenso  die  Lungen  und  das  Herz.  Auch  die  Leber,  Milz  und 
Nieren  waren  blutreich.  Die  Nabelgefässe  normal.  Dagegen 
war  die  Cutis  der  nicht  behaarten  Kopftheile  und  besonders 
der  Wangen,  hauptsächlich  aber  das  subcutane  Zellgewebe 
ausserordentlich  reich  an  ganz  trockenem,  nicht  im  Mindesten 
mit  Flüssigkeit  infiltrirtem  Fett,  so  dass  man  2,  3,  4  Linien 
dicke  Schwarten  aus  einem  trockenen,  körnigen  Fett  gebildet, 
das  auch  kein  Blut  enthielt,  ausschneiden  konnte.  — 

Eine  Complication  der  Rose  mit  Scleros^  ist  etwa 
6 — 8  Mal  vorgekommen,  allein  in  vollständiger  Weise  nur 
4  Mal,  nämlich  bei  einem  reifen  Knaben  und  bei  3  unreifen 
Kindern.  Die  allgemeinen  Symptome  waren  die  bei  der  Rose 
erwähnten;  eine  umschriebene  rothe  Stelle  ohne  Verhärtung 
in  der  Gegend  des  Mons  ven.  war  immer  die  primäre  Affec- 
tion,  worauf  gewöhnlich  schon  nach  24  Stunden  Induration  an 
ihre  Stelle  trat. 

Der  reife  Knabe  konnte  nach  30  T^gen  völlig  geheilt  ent- 
lassen   werden,    während    die    übrigen    unreifen   Kinder   nach 
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kurzer  Dauer  der  Krankheit  starben.  —  Die  Section  wies  immer 
dieselben  Veränderungen  der  Cutis  nach ,  wie  sonst  bei  der 
Sclerose,  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Falls,  wo  die  Härte  in 
den  letzten  Tagen  des  Lebens  verschwunden  war. 

Therapie. 

Es  soll  hier  nur  kurz  die  in  der  hiesigen  Anstalt  ge- 
bräuchliche Behandlungsweise  angegeben  werden. 

Bei  der  acuten  Sclerose  war  die  BeJiandlung  sehr 
einfach,  mehr  s^mpton^atisch.  Wärme  in  Form  von  trockenen, 
erwärmten  Tüchern  oder  Kräutersäckcben,  welche  oft' gewechselt 
wurden,  oder  von  Bädern  (täglich  1—2  Mal),  denien  ein  Aufguss 
von  Chamillen  oder  Hauptkräutern  (Spec.  cephal.  Pharmac. 
Würtf.)  beigesetzt  wurde,  scheinen  noch  am  besten  zu  wirken* 
Die  einst  von  Baron  angerühmten  dagegen  von  Anderen  ver- 
worfenen Dampfbäder,  so  wie  die  warmen  Oeleinreibungen 
nach  West  wurden  nie  angewendet.  Innerlich  sah  man  noch' 
den  besten  Erfolg  von  excitirenden  Mitteln,  besonders  von 
Moschus,  nach  Umständen  mit  kleinen  Gaben  von  Liquor  c.  c« 
succ«  oder  auch  mit  Liquor  kali  carb.  und  Tinct.  rhei  vinosa 
in  kleinen,  oft  wiederholten  Gaben. 

G^gen  die  Nervenzufälle  wurde  einigemal  Calomel  und 
Flor,  zinci,  jedoch  ohne  besonderen  Erfolg  angewendet.  ^* 
Bei  einiger  Gefassaufregnng  mit  Verstopfung,  gespanntem  Bauch, 
so  wie  auch  bei  starker  Gelbsucht  leistete  eine  Mischung  von 
Liquor  terr.  lol.  tart.,  Tinct.  rhei  aquos.,  Syrup.  mannae  und 
einem  aromatischen  Wasser  öfters  auffallend  gute  Dienste.  Zur 
Ernährung  der  lebensschwachen  Kinder  musste,  man  sich  in  den 
meisten  Fällen  auf  das  Einflössen  frisch  ausgezogener,  gesunder 
Muttermilch  und  in  Ermanglung  derselben  auf  eine  Mischung  von 
Anisthee  und  Kuhmilch  beschränken.  —  Ueberdies  wurde  Rein- 
lichkeit  überhaupt ,  insbesondere  der  Genuss  einer  reinen  Luft 
möglichst  berücksichtigt. 

Bei  der  ächten  Rose  war  die  Behandlung  im  Allge- 
meinen eine  antiphlogistische,  ableitende.  Aeusserlich  auch  die 
Wärme  in  Form  von  trockenen,  erwärmten  Tüchern  oder 
Kräutersäckcben.  Die  Kinder  wucden  übeiliaupt  warm  gebalten 
und  vor  Erkältung  und  Nässe  sorgfältig  geschützt.  Innerlich 
kühlende  Laxantia,  namentlich  Liquor,  terr.  fol.  tart,  Manna, 
kleine  Gaben  von  Tinct.  rhei  aquosa.  Bei  Zellgewebseiterungen, 
hauptsächlich  beim  Uebergang  .der  Rose  in  Gangrän,  schwefel- 
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saures  Chinin,  oder  Synipiis  Chinae  mit  einem  Zusatz  von 
spanischem  Wein  in  einem  schleimigen  Vehikel. 

Bei  einlrelender  Abscessbildiing  Anfangs  erweichende 
CalapJasmpn  und  zum  Verband  der  Geschwüre  gewöhnlich 
Arcaeus-Balsam. 

Den  Kindern  wurde  die  MuKcrbrusI  Torlgereicht  und  in 
Ermanglung  derselben  bald  Anislhee  mit  Kuhmilch,  bald  ein 
Absud  von  Hafergrütze  mit  Rubmilch,  milunler  auch  Arrow- 
roolbrei  als  Nahrung  gereicht.  Die  recoovalescirenden  Kinder  er- 
hielten mildem  besten lirfolg EichelcaPTee  und  aromatische Bäder- 

Nach  dieser  gedrängten  Darstellung  beider  Krankbeils- 
formen,  wie  sie  in  der  hiesigen  Gebäranslnlt  beobachlel  wurden, 
will  ich  mich  um  so  mehr  auf  einige  allgemeine  Bemerkungen 
fiber  die  palhogenelischen  und  ätiologischen  Verhällnisse  der- 
selben beschränken,  als  die  medit'inis(^he  Literatur  bereits  eine 
überrejehe  Anzahl  von  Ansichten  darüber  enthält. 

Vor  Allem  scheint  es  unerlässlich,  die  acute  Form  der 
Scierose,  von  welcher  hier  allein   die  Kede  ist,  von  der  chro-- 
nifichen  Form  der  Indiiratio  lelae  cellul.  (proprie  sie  dicia), 
welche  lelztere  in  der  hiesigen  Anstalt  nie  beobachtet  worden 
ist,  genau  zu  unterscheiden. 

I.  Die  aeule  Scierose  beginn!  nach  unseren  Beobach- 
tungen entschieden  mit  einer  erysipetnlosen  Entzündung  der 
obern  Hautschichlen,  welche  mehr  oder  weniger  schnell  den 
eigenlhümlichen  Induration»-  und  Secrelions-frocess  einleitet. 
Zwar  kommen  einzelne  Falle  vor,  wo  diese  Entzündung  nicht 
mehr  in  die  Beobachtung  fällt,  sondern  nur  noch  eine  glänzende 
Oberfläche  von  blassgelbcr,  oder  schwach  violetter  Farbe  der 
befallenen  Hautparlieen.  Allein  es  hat  dieselbe  gleichwohl 
stattgefunden,  war  aber  bei  dein  ersten  Erkennen  der  Krankheit, 
ihrer  ohnehin  flüchtigen  Natur  gemüss,  bereits  verschwunden; 
oder  dieselbe  ist  vorhanden,  ohne  deutlich  als  solche  wahrge- 
nommen zu  werden,  weil  die  Farbe  der  Hautdecke  überall  eine 
rothe  ist,  wie  fast  bei  allen  Kindern,  besonders  den  frühzeitigen, 
in  den  ersten  Tagen  nach  der  Geburl;  zumal  in  denen  Fällen, 
wo  die  Hautrölhe  eine  braunrothe  Schallirong  in  starkem  Grad 
leigl,  die  nur  etwas  ins  Gelbliche  spielt,  oder  langsamer  als 
gewöhnlich  in  die  eigentliche  Gelbsucht  übergeht  und  die  von 
Jahn  Boihsuchl.  von  Naumann  Ervthriasis  Neona- 
torum genannt   wurde. 
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Die  er^rsipelatose  Röthe  bei  der  acuten  Scierose  unter- 
scheidet sich  constant  von  der  Röthe  der  ächten  Rose  dadurch, 
dass  sie  immer  verwaschen  und  nie  umschrieben  ist  wie- bei  der 
letzteren ;  ferner  dass  auch  die  Geschwulst  bei  jener  glänzender 
und  härter  zu  sein  pflegt,  als  bei  dieser.  Bei  der  ächten  Rose 
ist  oft  gar  keine  Hauthärte  vorhanden.  Dagegen  dtirften  Blässe 
und  kühlere  Temperatur  der  Hautdecke,  ziemlich  sichere  und 
werthvolle  Zeichen  für  die  acute  Scierose  nach  unseren  Be- 
obachtungen, als  charakteristische  Merkmale  insofern  mehr  auf 
die  chronische  Form  passen,  als  wir.  bei  der  acuten  Form 
zuweilen  eine  erhöhte  Temperatur  wahrgenommen  haben. 
Weitere  Erscheinungen  weisen  auf  eine  nahe  Verwandtschaft 
beider  Formen  von  Er^^sipelas  hin,  wie  z.  B.  ihr  Vorkommen 
bei  Neugeborenen,  hauptsächlich  in  Spitälern,  die  Flüchtigkeit, 
die  Wanderting  der  Röthe  von  einem  Theil  auf  den  andern, 
ihre  Gefährlichkeit,,  ihre  Complicationen  unter  sich;  die  ana- 
tomisch'pathologischen  Veränderungen  u.  dgl.  Sogar  beob* 
achteten  wir  zuweilen  eine  Abschuppung  der  Oberhaut  gegen 
*  das  Ende  der  acuten  Scierose,  wie  sonst. nach  der  ächten 
Rose  bei  thr«r  Zertheilung.  Wahrscheinlich  nimmt  man  diese 
Abschuppung  nur  desshalb  so  selten  wahr,  weil  die  acute  Scie- 
rose in  der  Regel  und  schnell  in  Tod  ausgeht. 

In  Erwägung  dieser  Verhältnisse  dürfte  die  Ansicht  viel 
Wahrscheinlichkeit  haben,  dass  die  flüchtige  Rose,  mit  welcher 
die  acute  Scierose  auftritt,  dem  gewöhnlichen  ächten  Erysipelas 
der  Neugeborenen  angehört,  oder  vielmehr  nur^  eine  besondere 
Varietät  desselben  bildet.  -  Daher  beide  Formen  von  Rose, 
obgleich  ihnen  eine  sehr  geringe  Neigung  zur  Zertheilung  bei 
Neugeborenen  gemeinschaftlich  ist ,  dennoch  in  ihrem  Verlauf 
besonders  dadurch  differiren,  dass  die  ersle  Form  mehr  zur 
Induration  und  Infiltration  des  subcjitanen  Zellgewebs  hinneigt, 
dagegen  die  andere  Form  mehr  zur  Eiterung  und  Gangrän  in 
demselben  Gewebe. 

Uebrigens  haben  wir  auch  einzelne  Fälle,  sowohl  bei  un- 
reifen als  bei  reifen  Kindern  beobachtet,  wo  gleichsam  nur  ein 
Anflug  der  einen  oder  der  andern  Krankheit,  besonders  an 
den  Hinterbacken  und  Genitalien  vorgekommen  ist,  welcher 
nach  einigelt  Tagen  wieder  verschwand.  Dergleichen  leichte 
Krankheitsanfalle  bildeten  eigentlich  die'  Uebergänge  zu  den 
vollständig  sich  entwickelnden  Formen  und  als  eine  Art  von 
Mittelglied  kann  dasErythema  natum  bei  Neugeborenen  genahnt 
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werden,  bei  welchem  manchmal  eine  bedeutende  Härte  der 
gerölheten  Theile  sich  einstellt. 

Die  ursächlichen  Momente  beider  Krankheitsformen  be- 
treffend, so  kann  auch  von  Seiten  der  hiesigen  Anstalt  nichts 
Zuverlässiges  angegeben  werden,  da  in-  derselben  der.Salu- 
brität  im  Allgemeinen  und  einer  sorgfältigen  Behandlung  der 
Neugeborenen ,  welche  in  der  Regel  von  ihren  Muttern  ge- 
stillt», werden ,  möglichst  Rechnung  getragen  wird.  Für  das 
Letztere  dürften  die  oben  angegebenen  Ziffern  sprechen.  Ver- 
gleicht man  aber  die  Frequenz  beider  Krankheitsformen  in 
der  hiesigen  Anstalt  mit  der  in  der  Privatpraxis  vorkommenden, 
so  erscheint  jene  immerhin  grösser,  namentlich  hinsichtlich 
der  acuten  Sclerose.  Hiezu  konunt  noch,  dass  nach  allen  Er- 
fahrungen beide  Krankheiten ,  namentlich  die  acute  Sclerose, 
in  der  Privatpraxis  häufiger  einen  günstigen  Verlauf  nehmen, 
als  in  Spitälern. 

Unter  diesen  Umständen  sind  wir  genöthigt,  unter  den 
besonderen  Gelegenheitsursachen  vorerst  der  acuten  Sclerose, 
auch  für  unsere  Anstalt  hauptsächlich  eine  mit  animalischen 
Dünsten  geschwängerte  Luft  in  der  Reihe  schädlicher  Einflüsse 
zu  bezeichnen.  Dass  die  Verunreinigung  der  Luft  in  einem 
Hospitalzimmer,  wo  beständig  3  Wöchnerinnen  mit  ihren  Kindern 
untergebracht  sind,  troz  aller  möglichen  Gegenvorkehrungen 
nicht  absolut  zu  verhüten  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Dieses 
ursächliche  Moment  bildet  offenbar  einen  Hauptfactor  zur 
häufigeren  Erzeugung  der  acuten  Sclerose  und  zu  einem  ge- 
fährlicheren Verlauf  derselben  *  in  den  Spitälern  als  in  der 
Privatpraxis.  Ein  anderes  wichtiges  Moment  bildet  unstreitig 
die  Erkältung  des  zarten  neugeborenen  Kindes  (dem  dasselbe 
auch  bei  zweckmässiger  Beaufsichtigung  zuweilen  ausgesetzt 
ist),  indem  durch  dieselbe  die  Hautthätigkeit  nicht  nur  im  All- 
gemeinen  unterdrückt,  sondern  selbst  verändert  wird  und  von 
hier  aus  eine  krankhafte  Rückwirkung  auf  die  Nieren-  und  die 
Urinabsonderung  stattzufinden  scheint.  Man  findet  wenigsten^ 
bei  sclerotischen  Leichen  sehr  oft  eine  Hyperämie  der  Nieren ; 
einigemal  fanden  wir  selbst  eine  Infiltration  ihres  Gewebs'und 
diesfalls  immer  Eiweiss  im  Urin.  Da  die  Störung  der  Haut- 
thätigkeit überhaupt  durch  Kälte,  besonders  durch  feuchte, 
am  meisten  begünstigt  wird,  so  erklärt  sich  hieraus  leicht  die 
Thatsache,  dass  wir  die  meisten  Fälle  von  acuter  Sclerose  in 
den  Monaten  November  und  Decen>ber  beobachtet  haben. 
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Dagegen  haben  gewisse  andere  schädliche  Einflüsse,  wie 
z.  B.  nasskalte  Wohnungen,  Unreinlichkeit,  das  Zurückbleiben 
des  Kindschleims  auf  der  Haut  und  dgl.  gar  keinen  Werth  in 
Bezug  auf  unsere  Anstalt. 

Die  Anlagen  der  Neugeborenen  zu  der  acuten  Sclerose 
anlangend,  so  fehlen  uns  bestimmte  Beobachtungen,  um  Scropbeln 
oder  Syphilis  hieher  rechnen  zu  können,  wie  solches  abseiteif 
der  chronischen  Sclerose  von  Andern  vielfaltig  geschehen  ist. 
Da  eine  scrophulöse . Anlage  bei  einem  Neugeborenen,  selbst 
wenn  sie  vorhanden,  mit  Sicherheit  nicht  zu  ermitteln  ist, 
80  könnte  man  auf  ihre  Existenz  nur  indirect,  d.  h.  durch  die 
mit  Scropheln  behafteten  Eltern  desselben  schliessen.  In  Be- 
treff der  Mütter  haben  unsere  Beobachtungen  diessfalls  keine 
positiven  Resultate  geliefert.  —  Unter  den  Müttern  der  53 
an  acuter  Sclerose  erkrankten  Kinder  waren  3  mit  der  Syphilis 
behaftet.  Bei  einer  solchen  geringen  Ziffer  dürfte  man  eher 
annehmen,  dass  die  syphilitische  Dyscrasie  höchstens  indirect, 
d.  h.  dadurch  zur  acuten  Sclerose  der  Neugeborenen  disponirt, 
als  jene  häufig  Frühgeburten  verursacht,  wie  auf  der  andern 
Seite  Quecksilbercuren  während  der  Schwangerschaft  häufig 
Geburten  von  schwächlichen  Kindern  zur  Folge  haben. 

Dagegen  litten  von  den  Müttern  der  sclerotischen  Kinder 
eine  an  Pneumonie  im  7.  Monat  ihrer  Schwangerschaft;  eine 
an  der  Bleichsucht ;  eine  an  Peritonitis ;  eine  aa  Metrophlebitis ; 
eine  an  Anasarca  und  allgemeiner  Cachexie  und  eine  war  im 
Allgemeinen  eine  kränkliclie  Person.  —  Die  Uebrigen  konnten 
als  gesund  betrachtet  werden. 

Die  Principalanlage  zu  der  acuten  Sclerose  bildet  unstreitig 
eine  angeborene  Schwäche  oder  unvollkoijnmene  Ent- 
wicklung des  kindlichen  Organismus,  daher  früh- 
zeitig geborene  Kinder  in  weit  grösserer  Anzahl  von  derselben 
ergriffen  werden,  als  zeitig  geborene.  Bei  uns  haben  jene 
mehr  als  ^  aller  erkrankten  Kinder  betragen.  —  Die  Hauptver-- 
richtungen  des  Körpers  gehen  in  dem  Verhältniss  unvollkommener 
von  statten,  als  der  kindliche  Organismus  noch  zurück  ist  in 
seiner  vollständigen  Ausbildung.  Daher  beobachten  wir  bei 
sclerotischen  Kindern,  hauptsächlich  aus  der  unzeitigen  Classe, 
eine  langsame  schwache  Respiration  und  Circulation,  so  dass 
die  Lungen  mehr  oder  weniger  fötale  SfeHen  beibehalten  und 
der  Puls  oft  kaum  zu  fühlen  ist;  ferner  eine  auffallend  geringere 
Entwicklung  der  Wärme  des  Körpers  (wenn  gleich  man  diese  nach 
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sahireichen  neueren  Versuchen  nicht  allein  von  dem  verkfim- 
merten  Respirationsprocess  herleiten  darf)  und  eine  ganz  da- 
niederliegende Verdauung ;  letztere  um  so  mehr,  als  die  Mutter- 
milch wegen  fehlender  Saugkraft  entbehrt  wird.  Eine  bedeu- 
tende Störung  der  Leberfunction  geht  damit  parallel,  daher  die 
häufig  vorkommende  und  intense  Gelbsucht  und  als  Endresultat 
dieser  unvollkommenen  Processe  eine  eben  so  schnelle  als  be- 
trächtliche Abmagerung  des  Körpers. 

Eine  solche  vita  minor  oder  minima  enthält  somit  alle 
Bedingungen  zu  einer  bedeutenden  Störung  der  Hautfunction 
als  dem  Ausgangspunkt  des  eigentbümlichen  Indurations- 
processes. 

So  bedeutend  übrigens  der  Einfluss  der  Frühzeitigkeit  auf 
das  häufigere  Vorkommen  der  acuten  Scierose  ist,  so  bleiben 
dennoch  einzelne  Erscheinungen  diessfalls  in  Frage  gestellt, 
z.  B.  diejenige,  dass  auch  zeitige  und  wohlgenährte  Kinder 
von  dieser  Krankheit  zuweilen  befaflen  werden  und  derselben 
meistens  unterliegen;  ferner, -dass  selbst  von  frühzeitig  geborenen 
2willingskindern  bisweilen  das  eine  an  der  acuten  Scierose 
erkrankt,  dagegen  dias  andere  nicht. 

II.  Die  für  sich  bestehende  (ächte)  Rose  der  Neuge- 
borenen kommt  auch  nach  unsern  Beobachtungen,  selten  und 
noch  seltener  als  die  acute  Scierose  vor.  In  der  hiesigen 
Anstalt  sind  in  demselben  Zeitabschnitt,  in  welchem  53  Fälle  von 
acuter  Scierose  aufgezeichnet  wurden,  nur  13  Fälle  von  der 
ächten  Rose  vorgekommen.  Da  übrigens  von  diesen  13  Fällen 
10,  also  mehr  als  \  -in  Tod  ausgingen,  so  ist  dieses  ein  aber- 
maliger Beweis,  dass  dieser  Krankheit  in  den  Spitälern  die 
meisten  Kiqder  unterliegen.  Es  dürfte  sich  auch  hier  der 
höchst  schädliche  Einfluss  einer  durch  animalische  Dünste  ver- 
dorbenen Luft  geltend  machen.  — 

Ausser  den  oben  berührten  charakteristischen  Eigenschaften 
der  Kinderrose  erübrigt  noch  einiger  Eigenthümlichkeiten  der- 
selben zum  neugeborenen  Kinde  selbst  und  ihrer  besonderen 
Relation  zu  der  Rose  bei  Wöchnerinnen  zu  erwähnen.  —  Wie 
wir  früher  angefüjirt  haben,  so  sind  von  der  ächten  Rose  nur 
reife  und  solche  Kinder  befallen  worden,  die  von  der  Geburt 
an,  längere  oder  kürzere  Zeit  völlig  gesund  waren ;  ferner  sind 
alle,  einen  einzigen  Fall  ausgenommen,  von  gej»unden  Müttern 
gestillt  worden.  (Beiläufig  bemerkt  war  von  diesen  keine  weder 
scrophulös,  noch  s^hilitisch.)    Im  Allgemeinen  kann  daher  von 
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Frühzeitiglieif,  von  Kränklichkeit  oder  von  angeborener  Schwache 
als  pradisponirenden  Momenten  der  Kindefrose  nicht  die  Rede 
sein.  Dagegen  scheint  das  Vorkommen  dieser  Krankheit  mehr 
abhSngig  zn  sein  von  Störungen  in  dem  Digestionsapparat 
(Erbrechen,  Durchfalle,  Soor),  und  was  äussere  schädliche  Ein- 
flösse betrifft,  von  solchen  atmosphärischen  Einflössen,  welche 
sonst  auch  die  Entwicklung  von  Erysipelaceen  begönstigen.  — 
Die  Mehrzahl  der  von  uns  beobachteten  Fälle*  ist  in  den  Früh- 
lings- und  Herbstmönaten  vorgekommen.  —  In  einzelnenTällen 
kann  selbst  der  Geburtsact  durch  Quetschung  der  Weichtheiie 
zur  Entwicklung  der  Ro^e  Anlass  geben.  So  entstand  bei 
einem  reifen  Kind^  dessen  Kopf  ungewöhnlich  lang  im  Becken- 
eingang stecken  blieb ,  dann  aber  schnell  die  Beckenhöhle 
passirte,  eine  heftige  Rose  auf  der  Kopfschwarte.  Eni  ähn- 
licher Fall  kam  bei  einem  andern  reifen  Kind  nach  einer 
schweren  Zangengeburt  vor. 

Die  ächte  Kinderrose  geht  selten  in  Induration  des  sub- 
cutanen Zellgewebs  über,  dagegen  bäuflger  in  Abscesse  und 
selbst  in  Gangrän.  Von  jenem  Uebergang  haben  wir  einen 
Fall  der  glücklich  endigte ,  von  diesem  3  tödlich  abgelaufene 
Fälle  obeti  angeführt.  Nicht^  so  ganz  selten  ist  auch  eine 
Fortpflanzung  des  erysipelatosen  Processes  auf  innere  seröse 
Membranen,  z.  B.  auf  die  Gehirnhäute,  das  Brust-  und  Bauch- 
fell. Wir  haben  selbst  einen  Fall  von  Meningitis  und  zwei 
Fälle  von  Peritonitis  beobachtet.  Letztere  entsteht  nicht  immer 
von  einer  Entzündung  der  Nabelgefässe  aus,  die  uns  auch  3 
Mal  vorgekommen  ist.  *  Ueberhaupt  scheint  die  Peritonitis  nach 
den  zahlreichen  Beobachtungen  von  Thore  und  Troussean 
ein  häufiger  Begleiter  der  Kinderrose  zu  sein. 

Zum  Beschlüsse  ist  hier  noch  eine  interessante  Relation  der 
Kinderrose  zum  Rothlauf  der  Wöchnerinnen  anzuführen.  Die 
ächte  Rose  kam  im  Jahr  1850  bei  fünf  reifen  Kindern  in  der 
Gebäranstalt  gerade  in  den  Monaten  vor,  wo  das  daselbst 
epidemisch  herrschende  Kindbettfieber  Exacerbationen  bildete. 
Zwei  Fälle  von  der  Rose  complicirten  sich  mit  Gangrän  (einer 
mit  einer  Infiltration  d^s  Zellgewebs  in  dei;  Stirne,  d*  h.  mit 
einem  anfangenden.  Abscess,  der  sich  wegen  des  raschen  Todes 


*  Im  März  1852  starb  ein  reifes  Mädchen  an  einem  Erysipelas, 
welches  den  ganzen  Rumpf  einnahm  und  mit  acuter  Bauchfellentzün- 
dung endigte.  .  Die'tiabelgefasse  wurden  völlig  normal  gefunden. 
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nicht  weiter  entwickelte) ;  einer  mit  Abscessbildung  und  iii 
2  Fällen  erfolgte  der  Tod,  ohne  dass  der  locale  Process  weiter 
gediehen  wäre »  besonders  rücksichtlich  dieser  Complicationen 
und  der  mit  Brand  endigenden  Fällen  muss  man  zugeben,  dass 
eine  grosse  und  auffallende  Aehnlichkeit  obwaltete  mit  dem 
zur  Zeit  des  Kindbettfiebers  vorgekommenen  Rothlauf  der 
Wöchnerinnen.  Es  kam  nämlich  diese  Krankheitsform  zum 
Theil  als  Symptom  des  Kindbeltfiebers  (9  Fälle),  zum  Theil 
bei  Individuen  vor,  die  nicht  am  Kindbettfieber  erkrankten 
(drei  Fälle),  überhaupt  aber  bei  12  Wöchnerinnen.  Im  Etats- 
jahr 1847  —  1848  kamen  in  der  Anstalt  9  tödlliche  Fälle  von 
Kindbettfieber,  zum  Theil  mit  Rothlauf  und  während  dieser 
Zeit  zwei  Fälle  von  Gesichtsrose  und  mehrere  Fälle  von  Rose 
an  den  Genitalien  (hier  cbmplicirt  mit  acuter  Sclerose)  bei 
Neugeborenen  vor.  Da  auch  andere  Aerzte,  z.  B.  Oslan- 
der, Lee,  Davies  fanden,  dass  zur  Zeit  der  epidemischen 
Kindbettfieber  viele  Kinder  an  der  Rose  litten,  so  scheint  es 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese  Krankheit  besonders  in  dea 
Jahreszeiten,  oder  unter  solchen  atmosphärischen  und  looalen 
Einflössen  vorkonmit,  welche  die  Entwicklung  puerperaler  und 
erysipelatoser  Krankheitsprocesse  begünstigen.  Trou^sseau 
ist  derselben  Ansicht  (s.  dessen  Abhandlung  sur  Terysipöle  des 
enfans  ä  la  mamelle.  1844),  glaubt  aber,  dass  immer  zugleich 
eine  Verletzung  z.  B.  bei  Abstossung  des  Nabelsirangs  voraus- 
gegangen^ sei,  welches  unsere  Beobachtungen,  nicht  bestätigen. 


XXIII. 


Zur  Kritik  des  Magengeschwürs^  insbe- 
sondere  des  perforirenden. 


Von 

Dr.  fbiedbich  günsburg 

in  Breslau. 


Umfangreiche  Perforationen  des  Magens  wurden  fon  mir 
in  Begleitung  solcher  Veränderungen  anliegender  Gewebetheile 
vorgefunden ,  namenüicb  mit  Anätzung  und  brandiger  Zerstörung 
des  Zwerchfells ,  derXungen,  der  Leber,  dass  ich  noch  einmal 
eine  vielbewegte  Frage  zur  Bespreehung  zurückführen  will.  Die 
Magenerweichung  als  Selbstverdauung  ist  zwar  bei  Seite  ge- 
legt, aber  die  Zustände  veränderter  Nervenenergie ,  welche 
quantitative  Abnormitäten  in  der  Absonderung  der  zur  Ver- 
dauung mitwirkenden  Säuren  hervorbringen,  nicht  erforscht. 
Das  perforirende  Magengeschwür  steht  bisher  nur  als  brandiger 
Zerfall  der  Magehhäute  in  der' Nosologie  da,  verwandt  mit  den 
hämorrhagischen  Erosionen ,  begleitet  von  arteriellen  Hämorrha- 
gieen.  Seine  Häufigkeit  wurde  sehr  übertrieben  und  verur- 
sachte eine  erstaunliche  Jagd  nach  Geschwürsnarben.  Mancher 
trug,  eine  unschuldige  Schnurung  der  Schleimhaut,  hervorge- 
bracht durch  leinen  Faserstrang  der  Submucosa  oder  des  Peri- 
tonealblatts ,  als  falsche  Trophäe  heim.  Die  Magenkrankheiten 
sind  noch  in  grosses  Dunkel  gehüllt,  wenn  auch  Bruch 's 
lehrreiche  Arbeit  über  die  .Exsudation  in  die  Submucosa  eine 
Sichtung  des  als  Magenkrebs  Zlisammengehäuften  herbeigeführt 
hat.  Herr  Reinhardt  in  Berlin  hat  uns  mit  einer  neuen 
Entzündung  der  Magenschleimhaut  beschenkt ,  scheint  aber  der 
Literatur  fremd  oder  über  sie  erhaben  zu  sein ,  sonst  dürfte 
er  die  von  mir  (Studien  zur  speciellen  Pathologie  1848.  Vol.  H. 
p.  216,  217)  beschriebenen   analogen  Daten   nicht  übersehen 
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haben.  Dass  aber  die  vornehme  Negligence  den  Beobachtungs- 
sinn  jiicht  zum  Monopol  macht ,  dazu  mag  unter  Anderem  die 
kleine  Skizze  über  Phlebitis  des  Magens  dienen. 

Zu  näherer  Erörterung  der  Magenperforation  seien  die 
folgenden  Fälle  angeführt: 

T  Perforation  des  Magens  und  des  mit  dem 
Magen  verwachsenen  Diaphragma  durch  Gangrän. 
—  Angaben  über  den  Krankheitsverlauf  fehlen. 

Körper  einer  32jährigen  Frau  gross,  gut  genährt,  Kopfhaar  und 
Iris  braun,  Hautdecken  von  glänzend  weisser  Farbe,  Musculatur  trockeii, 
rothbraun. 

In  der  linken  Pleurahöhle  befindet  sich  die  Milz,  die  obere  Hälfte 
des  Magens  und  an  2  Pfund  einer  braunen ,  nach  Moschus  riechenden 
Flüssigkeit.  Der  Ueberzug  des  untern  Lappens  der  linken  Lunge  ist 
durch  Transsudation  von  Blutfarbestoff  ungleich  erhoben;  ausserdem 
ein  röthlich  -  weisses  Exsudat  auf  der  Pleura,  am  Rande  der  Basis  bei- 
der Lappen  sind  einzelne  Ecchymosen.  —  Der  obere  Lappen  bat  ein 
blassbraunes,  der  untere  ein  braunrothes  Gewebe.  Das  Zwerchfell 
ist  nach  links  vom  Foramen  oesophageum  im  Umfange  einer  Flacbhand 
durchbrochen :  die  hinter  der  Durchbohrungsstelle  liegende  Muskel-, 
masse  ist  braun,  zottig,  die  Muskelbündel  des  interstitiellen  Faserstoffs 
theilweise  verlustig.  ^—  Der  Magengrund  ist  vollständig  offen,  der 
grössere  Durchmesser  dieser  Oeffnung  beträgt  4  Zoll,  der  kleinere  3  Zoll, 
die  Ränder  der  Oeffnung  sind  verjüngt,  zugeschärft,  die  Muskelschicht  ist 
blossgelegt.  Der  Schleimhautrand  ist  von  hämorrhagischem  Exsudat  in- 
filtrirt,  nahe  der  grossen  Curvatur  ist  die  Schleimhaut  braun ,  gewulstet, 
von  hämorrhagischen  Erosionen  durchsetzt,  der  anhaftende  Schleim  von 
sauerer  Reaction.  —  Die  Milz  geschwellt,  ihr  Gewebe  blassbraun, 
zerreisslich ;  Leber  fetthaltig,  blutarm;  Galle  hellgelb  dünnflüssig. 

Die  rechte  Lunge  locker  angeheftet,  das  Gewebe  des  obern  Lappens 
verdichtet,  blassbraun;  der  untere  Lappen  braunroth,  blut-  und  luft- 
leer. Der  Herzüberzug  getrübt,  in  den  Herzschichten  dünnflüssiges, 
hellröthliches  Blut.  - 

Die  Schleimhaut  des  Dünndarms  blass,  die  Epiteliallage  einzelner 
Plaques  abgelöst,  die  tiefer  gelegenen  di^nkelbraun  injicirt,  an  der 
Bauhin'schen  Klappe  kleine  auflagernde  Schorfe.  Die  Gekrösdrüsen 
stark  geschwellt,  von  weisser  markiger  Masse  inflltrirt,  blutreich. 

Der  rechte  Eierstock  geschwellt,  das  Gewebe  blutreich,  die  Ge- 
bärmutter von  schiefer  Gestalt,  von  fibroidem  Gewebe  durchsetzt.  Die 
Nieren  blass,  blutarm. 

II.  Brandige  Durchbohrung  des  Zwerchfells  und 
Magens  mit  perforirendem  Magengeschwür,  Brand 
in  der  Basis   des  linken  Lungenlappens  und  an  der 
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Oberfläche  der  Leber  mit  Durchbohrung  undlntus- 
susception  des  Darms,   Bauchfellentzündung. 

Eine  26jäbrige  Blondine  hatte  ich  ausserhalb  des  Hospitals  wie- 
derholt längere  Zeit  an  Magenkrampf  behandelt.  Sie  zeigte  jene 
grünlich  •  weisse ,  transparente  Hautfarbe  ohne  Oedem  der  Augenlider, 
batte  die  Schroerzempfindung  eines  tiefen  Drucks  hoch  oben  in  der 
Herzgrube  ohne  Empfindlichkeit  gegen  äussern  Druck  und  Appetitlosig- 
keit :  wie  mir  dieser  Complex  von  Zeichen  verminderter  Blutbildung 
und  Parästhese  der  Magennerven  wiederholt  in  späterer  Zeit  als  Fol- 
gen des  zur  Perforation  dringenden  Magengeschwürs  vorkam.  Anä- 
mie oder  Dysmenorrhöe,  Chlorose  sind  häufig  simultan,  aber  nicht 
immer.  Bei  dem  Vorhandensein  von  Magengeschwür  fehlt  die  Para- 
kinese  der  Herznerven ,  jene  periodisch  veränderte  Innervation  wäh- 
rend der  Chlorose,  welche  durch  häufigere  Palpitationen  erkannt  wird. 
\  Jisihr  später  wurde  sie  unter  Erscheinungen  der  Peritonitis  in  das 
Hospital  aufgenommen:  Blässe  des  Gesichts,  kleiner  Puls  von  120, 
starke  Auftreibung  des  Unterleibs.  Die  Zufalle  mässigten  sich  nach 
wiederholten  örtlichen  und  allgemeinen  Blutentziehungen  und  dem 
Gebrauche  des  CalomeK  Schmerzen  blieben  im  untersten  Theile  des 
Bauchs  und  verloren  sich  hier  allmälig,  um  in  der  Magengegend  wie- 
derzukehren. Iqn  Stuhl  waren  diphtheritische  Exsudatmassen,  eben 
solche  belegten  die  sonst  sehr  rothe,  feuchte  Zunge.  Am  1.  August 
1845  traten  Pulslosigkeit,  wiederholte  Ohnmächten  ein;  wiederholte  Ga- 
ben von  Moschus.  Es  blieb  wachsähnlich -weisse  Färbung  der  gan- 
zen Oberhaut,  verfallenes,  abgemagertes  Gesicht,  Kreiselgeräusch  in 
den  Carotiden  (ipsissima  verba  aus  den  derzeitigen  Notizen),  das  aber 
djirch  Druck  höber  aufwärts  verschwand,  über  dem  Herzen  dumpfe, 
matte,  schwache  Töne.  Am  9.  August  trat  nach  mehrtägigem  erträg- 
lichem Befinden  die  Entleerung  pechschwarzer  Stuhle  (in  denen  man 
unveränderte  und  contrabirte  Blutzellen  fand) ,  ein  allgemeiner  Ver- 
fall, am  lOten  der  Tod  ein. 

Section  20  Stunden  später:  Körperhaut  von  grünlich  -  weissem, 
wachsähnlichem  Ansehen,  Haare  blond,  Brustkorb  stark  gewölbt, 
Bauchdecken  massig  ausgedehnt,  Extremitäten  starr. 

Die  Lungen  füllen  nicht  die  Hälfte  des  Brustraums,  die  untern 
Lappen  sind  locker  angeheftet,  ihr  Gewebe  flaumweich  und  unelastisch, 
das  Gewebe  auf  dem  Durchschnitt  hellgrau,  blutleer,  im  rechten  mitt- 
leren Lappen  eine  geringe  Menge  schaumiges  Serum.  Die  linke  Lunge 
haftet  an  ihrer  Basis  im  Umfange  einer  Flachhand  an  den  Rändern 
einer  ebenso  grossen  Oeffnung  des  Zwerchfells.  DA  Pleurablatt  der 
Basis  und  eine  liniendicke  Schicht  des  anstossenden  Lungengewebes 
sind  in  eine  schwarzbraune,  zerfliessende  Masse  verwandelt;  die  nächst 
höhere  Lungenscbicht  rothbraun,  verdichtet,  blut-  und  luftleer.  Das 
Zwerchfell  ist  im  Umfang  einer   Flacbhand  zerstört,  der   ausgesackte 
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Rand  der  Oeflfnang  von  unregelmässigen  Bogen  einigefasst,  die  zer- 
fressen aussehenden  Ränder  sind  von  einer  schwärzlichen ,  dicken, 
sulzigen  Masse  bedeckt.  Der  zusammengefaliene  Magen,  der  linke 
Leberlappen  und  die  Oberfläche  des  grossen  Netzes  bilden  eine  abge- 
grenzte Höhle,  welche  von  einer  grünlich -schwarzen,  pechähnlichen 
Masse  ausgefüllt  sind.  Der  Blindsack  des  Magens  ist  offen,  aber  nach 
der  Gestalt  der  Ränder  dieser  Oeffnung  hat  er  an  die  Zwerchfells- 
öffnung  angepasst  gelegen.  Nicht  weit  von  der  Cardia  befindet  sich 
eine  sechsergrosse  Durchbohrung  der  Häute  und  nicht  weit  vom  Pylo- 
rustheil -2  dicht  an  einander  stehende,  kreisrunde,  wie  ausgeschnitten 
aussehende,  viergroschenstückgrosse  Durchbohrungen.  Die  Schleim- 
haut bildet  im  Umfang  dieser  Oeffnungen  einen  blassrothen,  sammet- 
ähnlich  erhabenen,  injicirten  Hof,  im  übrigen  Theil  gelblich  erweicht 
zu  einer  sulzigen  Masse,  die  mit  schwärzlichen  Streifen  bedeckt  ist. 
Nach  den  durchbohrten  Stellen  hin  verdünnt  sich  die  rosafarbig  in- 
jicirte  Schleimhaut  bis  zu  den  scharf  abgeschnittenen  Rändern  hin. 
Der  peritbnäale  Ueberzug  und  die  oberste  Schicht  des  linken  Leber- 
lappens ist  in  der  Dicke  einer  ^  Linie  schwärzlich -grün,  die  Ober- 
fläche uneben,  breiähnlich  erweicht.  Das  übrige  Gewebe  der  Leber 
blassbraun,  fetthaltig. 

Im  Herzbeutel  einige  Tropfen  Serum,  alle  Herzhöhlen  ausgedehnt,* 
und  in   dem  rechten    sehr   erweiterten  Yorhof  ein  kleines,   die  Höhle 
nicht  ausfüllendes,  lockeres  Fasersloffgerinnsel.   Herzmuskel  blassroth, 
Aorta  und  Venae  cavae  vollkommen  leer,  Häute  blass,  blutarm. 

Milz  geschrumpft,  eine  s.chwärzlich- braune,  zerfliessende  Masse; 
Pankreas  blass,  blutleer,  von  knorpelartiger  Härte.  ^  Dünn-  und 
Dickdarm  stark  von  Gas  ausgedehnt,  namentlich  das  Querkolon, 
welches,  wie  oben  geschildert,  sammt  dem  weisslichen,  bandartig 
verdickten  Netz  die  von  Brandjauche  erfüllte  Höhle  begrenzt.  Der 
peritonäale  Üeberzüg  ist  hier  und  an  dem  rechten  Darmbein  von 
jenen  schwärzlich -grünen  Massen  bedeckt.  Die  Schleimhaut  des  Je- 
junum  ist  blass  und  verdünnt ,  die  Kerkring^schcn  Falten  eingesunken, 
die  Darmhöhle  von  zähflüssigen,  pechälnilichen ^Massen  erfüllt.  Ein« 
zelne  Peyer'sche  Drüsen  im  Ilcum  sind  längs -oval  erhoben,  schwach 
infiltrirt,  bis  zu  einer  Stelle  10  Zoll  oberhalb  der  Baubin'schen  Klappe, 
woselbst  an  2  neben  einander  liegenden  Punkten  in  der  gewölbten 
>freien  Fläche  des  Darms  in  erbscngrossem  Umfang  Muscularis,  Sub- 
mucosa  und  Mucosa  zerstört  sind,  der  Verschluss  nur  von  der  verdünnten 
Peritonäalplatte  hergestellt  wird.  Diese  Stellen  sind  von  schiefergrau 
gefärbtem  Schleimhautsaum  eingefasst.  Dicht  oberhalb  dieser  Stelle 
sind  die  Darmhäute  etwa  2  Zojl  lang  nach  innen  geätulpt,  dadurch, 
dass  der  peritonäale  Ueberzug  der  betreffenden  Stelle  durch  eine  feste 
Exsudatmerobran  verwachsen  ist;  die  Schleimhaut  im  Ileum  weiter  ab- 
wärts und  im  Colon  ist  blass  und  blutleer. 

Die  Nieren  sind  vollkommen  , blutleer,   das  Becken  erweitert,  die 
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Schleimhaut  desselben   glänzend  weiss.    Harnblase  zusammengezogen 
und  leer,  Geschlechtstheile  wenig  entwickelt  und  blutleer. 

In  dem  ersten  Falle  ist  hämorrhagische  Suffusion  der  Ge- 
;  schwürsränder  v^ermuthlich  während  der  früheren  Agglutination 
an  das  Zwerchfell  entstanden ,  gleichzeitig  aber  auch  an  andern 
Punkten  wahrzunehmen.  Die  corrosive  Wirkung  des 
Magensafts  ist  die  Veranlassung  einer  allmäligen  Consum- 
tion  des  Zwerchfells.  Die  elastischen  Fasern  des  peritonäalen 
Ueberzugs  und  das  interstitielle  Bindegewebe  sina  von  dem 
Magensafte  froher  zersetzt  worden,  als  die  Muskelprimitiv- 
bundel.  Das  Vorhandensein  einer  vorherrschenden  Menge  Säure 
wird  durch  die  noch  rückständige  saure  Reaction  bezeichnet, 
während  meistentheils  in  dem  Magen  Verstorbener  alkalische 
Reactiqn  angetroffen  wird.  Der  Uebertritt  der  Magencontenta 
in  die  Pleurahöhle  veranlasste  Stase  in  den  Gefässen  der 
Lungenpleura,  Transsudation  von  flüssigem  Serum  und  Blut- 
farbstoff. 

Im  zweiten  Fall  ist  bis  zu  der  letzten  Lebensstunde  der 
Durchtritt  der  Magencontenta  nach  der  Pleurahöhle  durch  die 
Anlöthung  der  Lungenbasis  an  die  Oberfläche  des  Zwerchfells 
verhütet  worden.  Nach  Verdauung  des  Zwerchfellmuskels  ist 
die  Lunge  an  die  Reihe  gekommen.  Die  Lungenbasis  ist  in 
der  Art  macerirt,  wie  dies  künstlich  durch  Einwirkung  einer 
verdünnten  Säure  bei  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  darge- 
stellt werden  kann. 

Die  Zerstörung  des  Magens  hat  nicht  bloss  am  Magen- 
blindsack ^  sondern  längs  der  kleinen  Curvatur  an  mehreren 
Punkten  Platz  gegriffen.  Die  compensative  Exsudation  ist  längs 
der  Ligament,  gastro  -  hepaticum  und  gastro-colicum  fortge- 
schritten. Der  Angriff  der  Magencontenta  wurde  durch  die 
Absackung  auf  die  Organe  oberhalb  des  grossen  Netzes  begrenzt. 

Die  in  dem  Cyclus  der  Magenconlenta  eingeschlossenen 
Rindenschichten  der  Leber  und  Milz  wurden  der  oben  geschil- 
derten Maceration  mitunterworfen. 

Ob  mit  der  adhäsiven  Peritonitis,  ob  früher ,~  ist  eine  In- 
vagination  im  Krummdarm  entstanden,  die  aber,  in  der  Aus- 
gleichung begriffen ,  durch  kreisförmige  Durchbohrung  der  sich 
berührenden  Wände  der  Darmschlinge. 

Die  Hämorrhagie  erfolgte  24  Stunden  vor  dem  Tode,  der 
Magen  enthält  nur  noch  Streifen  umgewandelten  31uts,  der 
Dünndarm  ist  bis  zur  invaginirten  Stelle  von  Extravasat  erfüllt. 
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Eine  Anzahl  der  verschiedensten  Geschwüre  \?ird  zu  den 
perforirenden  geworfen:  Zerstörungen  der  Drüsen  und  der 
naheliegenden  Schleimhaut  im  Typhus  und  der  Tuberculose, 
Loslösung  der  Schleimhaut  durch  capillare  Apoplexie,  Ge- 
schwürsbildung voti  Varicosität  der  Magenvenen, 
künstliche,  medicamentöse  Anätzung  der  Magenwände. 

Die  Zerstörung  der  Magenschleimhaut  und  consecutiv  der 
andern  Magenhäute  in  kleinerem  und  grösserem  Umfange, 
welche  weiterhin  eine  Auflösung  der  in  Contact  geratbenden 
Nachbargewebe  —  ohne  Unterschied  —  zur  Folge  hat,  beruht 
auf  einer  quantitativen  Anomalie  der  Absonde- 
rung freier  Saure,  bedingt  durch  Alienation  in 
der  Energie  der  N.  vagi.  Dass  letzteres  die  erste  Causa 
propria  sei,  schliesse  ich  wenigstens  aus  dem  v.on  Valentin 
u.  A.  angedeuteten,  von  mir  in  Versuchen  mit  Luch$  näher 
ergrundeten  Verhältniss :  dass  nach  Durchschneidung  der  N.  vagi 
bei  Nagern  und  Carnivoren,  gleichviel  bei  welchem  Magen-* 
Inhalt,  der  Magensaft  nicht  tloss  stärker  sauer  reagirt,  son- 
dern in  der  Frist  von  wenig  Stunden  die  Magenhaute  zum 
Theil  auflöst.  Die  Krankengeschichten  zeigen ,  dass  in  solchen 
Fällen  die  sogenannte  Cardialgie,  häufige  Athemnoth  ohne  alle 
mechanische  Veränderung  der  Alhmungsorgane  vorgängig  wa- 
ren, alle  Ereignisse,  die  wir  als  Parästhese  des  Vagus 
anzusehen  berechtigt  sind.  Die  grösste  Analogie  ^gibt  der  Ver- 
gleich mit  der  Wirkung  stärkerer  Säuren  auf  die  Magenschleim- 
haut. Die  häufige  Seh  wefelsäu  reverg  iftung  ist  ein  Maass- 
stab der  Wirkung  ähnlicher  Ursachen : 

111.  Ein  74 jähriger  Mann  hatte  am  15.  April  1846  Nachmittags 
eine  Menge  Schwefelsäure  getrunken,  darnach  nicht  gebrochen,  verfiel 
aber  in  grosse  Athemnoth  und  hatte  krampfhaften  Harndrang  bei  voll- 
kommener Urinverhaltung.     Tod  nach  24  Stunden. 

Unter  der  Basis  der  linken  Lunge  ist  eine  thalergrosse  Oeffnung 
im  Zwerchfell,  durch  welche  an  2  Unzen  einer  ätzenden  Flüssigkeit 
in  den  Bauchraum  geflossen  sind.  —  Die  Schleimhaut  der  Speiseröhre 
ist  bis  2  Zoll  über  der  Cardia  in  einen  gelblichen,  zerfliessenden 
Schorf  verwandelt,  unter  welchem  die  braune,  zusammengezogene 
Muskelschicht.  Zwei  Zoll  von  dem  untersten  Theil  der  Speiseröhre 
und  der  grösste  Theil  der  Magenschleimhaut  stellen  eine  ungleiche, 
stark  gewulstete  Fläche  dar.  Der  höchste  Theil  dieser  Wulste  ist 
eine  mürbe,  ablösliche,  dunkel -schwarzliche  Brandmasse.  Die  zwi* 
sehen  den  Wülsten  liegende  Schleimhaut  ist  braun  gesprengelt;  am 
Magengrunde   ist   die  Schleimhaut  ganz    abgelöst;   rechts   neben   der 
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Cardia  eine  gallertähnliche  Maaae  und  daselbst  neben  einander  nahe 
der  kleinen  Curvatur  eine  dgroschenstück-  und  thalergrosse  Oeffnuog. 
Der  Pylorusmagen  hat  nur  hie  und  da  schwärzliche  Leisten  ,  die  rippen- 
artig bei  einander  stehen;  die  dazwischenliegende  Schleimhaut  ist  blass. 

IV.  Dauungsschlauch  aus  der  Leiche  eines  25jährigpn  Mädchens, 
die  5  Tage  nach  der  Vergiftung  starb  (März  1849). 

Die  Lippen  rothbraun ,  die  Epidermis  an  denselben  verscborft.  Am 
Kinn  und  über  dem  untern  Rande  des  linken  Unterkiefertheils  sind 
einzelne  Hautstellen  braun  und  trocken,  glanzlos.  Das  Epitel  der 
Zunge  ist  stellenweise  abgelöst,  ebenso  im  Pharynx;  die  Schleimhaut 
der  ßpiglottis  von  röthlich-  weissem  Schleim  bedeckt.  Von  der  Schleim- 
haut der  Speiseröhre  übrigt  nur  die  granulirte  Schicht.  —  Der  peti- 
tonäale  Ueberzog  des  Magens  ist  dunkel  -  rothbraun ,  von  extravasirtem 
Blute  suffundirt,  an  der  grossen  Curvatur  schwärzlich  -  grifn.  Die 
Magenhöhl^  ist  von  schwärzlich -grüner  Masse  erfüllt,  die  Epitelschicht 
der  Magenhöhle  darin  gänzlich  aufgelöst,  die  Muskelhaut  bloss.  Nahe 
am  Pyloros  die  Drusen  geschwellt. 

Der  Zerfall  der  Magenhäute  bei  umfangreichen  Perfora« 
tionen  derselben  mit'  Zerstörung  der  Nacbbargewebe  ist  den 
Wirkungen  anderer  Säuren  vollkommen  analog.  Es  gibt  ausser 
dieser  chemischen  Auflösung  der  Magengewebe  Geschwüre, 
welche  durch  Exsudation  und  Verscborfupg  der  Driisenschicht 
der  Magenschleimhaut  entstehen.  Sie  sind  von  der  bekannten 
Beschaffenheit,  dass  ein  grösserer  Antheil  der  Schleimhaut  als 
von  den  übefliegenden  Umhüllungen  verloren  gegangen  ist  und 
erreichen  nie  einen  Umfang,  wie  den  vorgedachten.  Die-fteac- 
tion  des  bei  einfacher  Drüsenvereiterung  den  Magenwänden 
anhaftenden  Schleims  ist  beinahe  nie  sauer. 

Die  umfängliche  Magenzerstörung  mit  der  hämorrhagischen 
Erosion  desshalb  in  Rapport  setzen  zu  wollen,  weil  mit  der 
ersteren  Hämorrhagieen  in  häufige  Verbindung  kommen,  ist 
eine  höchst  gewaltsame  Maassnahme.  Ebenso  gut  könnte  -man 
dieses  Leiden  mit  einer  mechanischen  Trennung  des  Magens 
vergleichen ,  weil  auch  bei  dieser  Hämorrhagieen  vorkommen. 
Die  Gemeinsamkeit  eines  einzigen  Merkmals  ist  unzureichend. 
Bei  der  hämorrhagischen  Erosion  ist  die  Schleimhaut  nur  von 
de^  dicht  überliegenden  Theile  verdrangt,  die  Gefässe  sind 
besonders  um  die  geschwollenen  Drüschen  herum^  ausgedehnt 
und  bauchig  erweitert.  Im  Umfang  der  Haargefässbögen  sind 
Klumpen  veränderter  Blutzellen  aufgehäuft. 

Nicht  bloss  wenn  Magenblindsack  oder  Cardiaportion  von 
dieser  Zerstörung  betroffen   sind,   auch  wenn  der'  P^lorusan<v 
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tfaeil,  findet  diese  Gefasszerstörung  statt.  Ein  Beweis  dafQr 
gibt  die  von  mir  in  den  Studien  zur  speciellen  Pathologie 
Vol.  II.  p.  214  veröffentlichte  Beobachtung,  die  noch  überdies 
desshalb  bemerkenswerth,  weil  der  linke  Leberlappen  für  das 
Magendeficit  vollständig  eintrat. 

Die  Hämorrhagie  ist  ein  zufälliges  Ereigniss 
im  Verlauf  der  chemisch  zerstörenden  Einwirkung 
auf  die  Magenwand.  Die  Gefässwand  unterliegt  dem  che- 
mischen Agens  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als  die  Lunge, 
sie  tritt  eben  nur  nach  Lage  und  Oertlichkeit  früher  in  den 
Krater  der  Vernichtung  ein. 

Ebensowenig  wie  mit  den  Erosionen  ist  durch  die  Be- 
zeichnung „brandiger  Zerfall"  etwas  Wesentliches  erläutert. 
Mit  Brand  kann  man  eben  nur  die  Zerstörung  der  molecularen 
Gewetetheile  generisch  bezeicl^nen :  ein  ursächlicher  Zusammen- 
hang ist  damit  nicht  ausgedrückt.  Freilich  steht  meiner  Be- 
hauptung von  quantitativer  Anomalie  der  Secretion 
von  Milchsäure  im  Magen  nur  der  Vergleich  und  apa- 
gogische  Beweismittel  zur  Seite,  dass  überschüssigeMilch- 
säure  die  Veranlassung  der  Magenzerstörung  sei ;  dafür 
spricht,  dass  der  notorisch  wechselnde  Grehalt  an  Salzsäure, 
selbst  die  therapeutische  Anwendung  der  letzteren  keine  irgend- 
wie analoge  Zustände  hervorbringt ,  während  die  Milchsäure 
nach  C.  Schmidt 's  Untersuchung  selbst  Knochenerweichung 
hervorzubringen  vermag.  Durch  diese  Annahme  wäre  auch  die 
schnell  zerstörende  Wirkung  auf  die  Muskeln  erklärt,  ia  deren 
Zusammensetzung  eine  gewisse  Quantität  Milchsäure  eingeht, 
auf  die  nach  oft  wiederholtem  Versqch  eine  grössere  Menge 
Milchsäure  zersetzend  wirkt. 

Zur  Zeit  des  Ei*eignisses  war  mir  die  Möglichkeit  aus- 
reichender chemischer  Prüfung  meiner  Hypothese  nicht  gege- 
ben: vorkommenden  Falls  möge  sie  von  Andern  in  Angriff 
genommen  werden.  Aus  gleichem  Interesse  mache  ich  auf 
chemische  Untersuchung  des  Erbrochenen  bei 
allen  sogenannten  Chlorotischen  aufmerksam,  die 
lange  an  Cardialgie  leiden.  Lehmann  bemerkt  zwar 
auch  (Lehrb.  der  physiolog.  Chemie,  Vol.  I.  p.  127),  dass  das 
Erbrechen  bei  rundem  Magengeschwür  ausserordentlich  stark 
sauer  reagire,  weil  diezucker-  oder  stärkmehlhaltigen  Nahrungs- 
mittel in  milchsaure,  essigsaure  oder  butlersaure  Gährung  ein- 
gegangen sind ;  es  fehlt  aber  ausser  der  Allgemeinheit  dieser  An- 
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gäbe  die  Voraussetzung  der  von  mir  erwähnten  pathologischen 
Differeozirung. 

Dass  keineswegs  Exsudatiop  oder  Vereiterung 
nach  der  AnlöthUng  die  Zerstörung  der  Zwerchfells- 
wand zur  Folge  gehabt,  wird  durch  die  beiden  folgenden 
Fälle  von  Zwerchfellsabscess  dargethan. 

V.-  Abscess  zwischen  dem  Peritonäalüber- 
zuge  des  Zwerchfells  und  dem  convexen  Theile 
der   Milzkapsel. 

F.  H.  35jähriger  Mann  litt  au  Pneumome  des  rechten  mittleren 
Lappens,  ganz  leeren  Anschlag  bis  zum  oberen  Drittheile  der  rechten 
Brusthälfte.  3  Wochen  vor  dem  Tode  Reibegeräosch  in  der  Gegend 
der  Herzbasis. 

Körper  gross,  abgezehrt,  Kopfhaar  und  Iris  braun,  Brustkorb  stark 
gewölbt,  Bauchdecken  angespannt.  Der  rechte  mittlere  Lungenlappen 
ist  fest  mit  der  Rippen  pleura  verwachsen,  das  Gewebe -der  Spitze  blass- 
braun,  blutarm,  im  mittleren  Lappen  knorpelhart,  dunkelschwärzlich, 
mit  g^aulichweissen ,  über  die  Fläche  hervorragenden  Granulationen 
durchsäet,  im  peripherischen  Theile  einzelne,  bohnengrossc 'Höhlungen, 
der  untere  rechte  Lappen  und  die  linke  durch  Exsudatmembranen  an 
die  Costalpleura  angeheftete  Lunge  haben  ein  blassrothes  ,  blutarmes 
Gewebe.  —  Das  Herz  ist  im  ganzen  Umfange  mit  dem  Herzbeutel 
verwachsen,  der  Herzüberzug  und  das  feine  Pericardialblatt  von  abge- 
flachten  hanfkorn-  bis  linsengrossen  weisslichen,  fibrösen  Exsudaten  be- 
deckt. Segel  der  zwei>  und  dreispitzigen  Klappe  getrübt,  der'Anfangs- 
theil  der  Aorta  erweitert.  —  Die  Drüsen  am  rechten  Bronchus  bis  zur 
Grösse  von  Taubeneiern  geschwellt,  im  Centrum  dunkelschwärzlich,  von 
linsen-  bis  erbsengrossen,  im  Kern  erweichten  Granulationen  durchsetzt. 

Die  untere  Wand  der  linken  Zwerchfellshälfte  bildet  mit  der  Ober- 
fläche  der  Milz  eine  faustgrosse  Höhlung,  deren  obere  Fläche  von  dem 
verdickten,  blassbraunen,  uneben  gerippten  Ueberzug  des  Zwerchfells^ 
andererseits  von  der  Kapsel  de^  obern  stumpfen  Winkels  der  Milz 
gebildet  wird.  Die  Höhle  ist  von  dickem,  dunkelgrlbem  Eiter  gefüllt; 
die  Zwerchfells  wand  ist  von  demselben  in  halbkugliger  Erhebung  nach 
der  Brusthöhle  hin  gedrängt. 

Die  Milz  hat  ein  rothbraunes,  festes,  voq  Faserzügen  durchsetztes 
Gewebe*.  Der  Magen  ist  zusammengezogen,  leer,  srine  Schleimhaut  Mass 
bis  auf  den  rothstreifig  injicirten  Grundtheil.  Leber  in  sämmtlichen  Durch- 
messern Verkleinert,  an  den  vorderen  Kanten  zugerundet,  lichtgelb, 
fetthaltig,  Gallenblase  voll  blassbrauner  Galle.  Der  Peritonäaluberzug 
getrübt,  verdickt  und  leicht  z^rreisslich.  Nieren  geschwellt,  ihre  Kapsel 
leicht  ablöslich  ^  die  Rindenschicht  ist  von  festem ,  weisslichem  Ex- 
sudate geschwellt,  Harnblase  zusammengezogen,  leer,  die  Submuscosa 
derselben  gewulstet.    • 
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Die  Exsudation  in  einzelnen  Abschnitten  des  fibrösen 
Gewebes  mit  Polymorphose  des  Ueberschusäes  an  Albu- 
mins ten  ist  eine  häufige  Ausgangsform  der  Tuberkulose.  Die  Ver- 
muthung  liegt  nahe,  dass  ein  Ueberschuss  von  Wasser  in  der  Intereel- 
lularflüssigkeit  des  Exsudats  die  Ursache  sei,  dass  die  Albuminate  des 
Bluts  aus  den  Haargefissen  der  serösen  und  nicht  mehr  aus  denen  der 
Schleimhäute  transsudiren,  dafür  spricht  die  Tbatsache,  dass  die  sog. 
granulirten  Exsudate  des  Brust-  und  Bauchfells  am  häufigsten  nach 
früher  bestandener  Tuberculose  eintraten,  dass  alsdann  niemals  vaganter 
Tuberkel  gleichzeitig  vorhanden,  sondern  nur  Serumdurchtränkung  der 
früher  abgesetzten  Tuberkelmassen  —  Tuberkelerweichung;  ferner 
spricht  dafür  der  Leichenbefund*  im  Blutstrom. 

In  'dem  nben  angeführten  Fall  ist  die  Erweichung  in  dem  peri- 
pherisch gelagerten  Lungen-  und  Broncbialtuberkel  bezeichnet,  während 
im  Kern  der  Bronchialdrüsen  und  im  obsoleten  Gewebe  die  Masse  des 
schwarzen  Pigments  andeutet,  dass  die  zum  Tuberkelabsatz  nothwendige 
Blutzuführung^  längst  aufgehört  hat. 

Während  in  einer   nächst  vorhergegangenen  Zeit   die  granulirten^ 
Exsudate  im  Herzbeutel  zu  Stande  gekommen  sind,   ist  in , dem  Peri- 
toneum nur   noch  gelöstes  Albuminat-  abgeschieden. 

VL    Zwerchfeilsabscess  durch  Eiterbildung  in 
der  Mil^. 

Körper  gross,  mager,  Kopfhaar  braun,  Iris  blau,  keine  Leichen- 
starre. —  Im  Herzbeutel  eine  Unze  klares  Serum,  im  rechten  Vorhof 
locker  geronnener  Faserstoff,  im  linken  Blutgerinnsel;  die  zweispitzige 
Klappe  getrübt.  —  In  dem  linken  Brustfellsack  an  4  Pfund  dünn» 
flüssiges  Serum  mit  eingemengten.  Imkern,  gelbliofaen  Faserstoff'- 
gerinnseln,  deren  einzelne  von  Blutfarbstoff  streifig  und  punktirt  sind. 
Die  an  die  Wirbelsäule  angedrängte  Lunge  ist  mit  membranösen^  Ex- 
sudat bedeckt,  ihr  Gewebe  blassbraun,  blut-  und  luftleer.  Die  rechte 
Lunge  ist  an' ihrer  Basis  angeheftet,  das  Gewebe  des  obern  Lappens 
blassbraun,  das  des  untern  blutreich,  entleert  schaumiges  Serum  auf 
dem  Durchschnitt.     Die  Bronchialschleimhaut  ist  dunkelbraun. 

Die  Milz  ist  nach  oben  mit  dem  Zwerchfell  eingekapselt  durch 
Anheftung  des  die  untere  Fläche  derselben  überziehenden  Kapseltheils 
an  das  Diaphragma.  In  diesem  Sack  ist  eine  begränzte  Eiteransamm- 
lung. Am  hintern  Theil  der  Milzoberfläche  ist  ein  3  Zoll  langer,  2 
Zoll  breiter  kegelförmiger  Abschnitt  der  Milz  verdrängt  durch  eine 
erweichte,  gelbliche  Exsudatmasse,  die  durch  membranöse  Brücken 
mit  dem  Bauchfellüberzug  des  Zwerchfells  verbunden  ist.  Die  Ein- 
tretung in  das  Milzgewebe  hat  den  Umfang  eines  Taubeneis,  die 
übrige  Masse  ist  rothbrann,  fest. 

Der  rechte  Leberlappen  ist   hypertrophisch,    die  Masse  lichtgelb, 

V fetthaltig;  die  Gallenblase  ist  stark  ausgedehnt  von  blassbrauner  Galle. 

Die  Magensiihleimhaot  blass,   das    submucöse  Gewebe   des  Pförtners 
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ist  in  eine  liniendicke,  fibröse  Schicht  verwandelt.  Streifige  Injection 
in  die  Schleimhaut  des  Krumnidarms ,  die  an  einzelnen  Stellen  blass- 
braun ;  sinvöse  Geschwüre  in  der  Mitte  des  Dickdarips,  das  submucöse 
Gewebe  daselbst  von  Serum  infiltrirt,  im  untern  Theii  netzförmig  auf- 
gelagertes Exsudat  auf  die  auf  die  Schleimhaut;  die  Schleimhaut 
tiefer  abwärts  scbiefergrau  marmorirt;  das  Gewebe  in  der  linken 
Niere  blutarm,  in  der  rechten  untern  Spitze  ein^  bohnengrosse  Masse 
abgesetzt,  die  Schleimhaut  der  Harnblase  durch  Verdickung  des  sub- 
roucosen  Gewebes  faltig  ^erhoben. 

Die  iKwerchfellwand  ist  nur  durcR  die  Exsaidation 
von  der  Milzkapsel  aus  ergriffen,  diese  letztere  ist 
durch  eiterige  Schmelzung  eines  hämorrhagischen  Ex- 
sudats in  d  er  Milz  entstanden;  aus  der  kom|kensativen 
Anlöthung  ist  der  Milzdia  phragma-Absce ss  hervorge- 
gangen, in  beiden  Fällen  mit  Integrität  des  Muskel- 
und  Bindegewebes. 

Magengeschwür  durch  Venenvereiterung. 

*        Eine  von  mir  in  der  Literatur  nirgends  aufgefundene  Ge- 
schwürsform   des    Magens    ist  -  die    Geschnvürsbiidung    durch 
Vorstossung    eines    Venenpfropfes.      Die  zu   Grunde, 
liegende  Phlebitis   dürfte  eben    so  selten  und  bemerkensinrerth 
sein,  als  die  daraus  folgende  Geschwürsbildung. 

In  der  Leiche  eines  Mannes,  der  nach  mehr  als  ein  Jahr  lang 
währender  Hydrargyrose  an  Bright'sche'r  Krankheit  gestorben,  war 
der  Magen  stark  erweitert,  in  einzelnen  Wulstungen  ist  die  Schleim- 
haut sehr  hervorgetrieben,  besAndecs  längs  der  kleinen  Curvator.  Auf 
dem  Durchschnitt  dieser  Wülste  tritt  unter  der  Schleimbaut  ein  starker 
Gefässvarix  hervor,  der  einen  festen  Blutpfropf  enthält.  An  andern 
Punkten  der  submucösen  Lage  ist  dieser  Pfropf  zum  Theil  durch  die 
geborstene  Gefässwand  hervorgetreten  und  von  einem  weissen  Knötchen 
umgeben,  das  aus  fettig  entartetem  Epitel,  Fettkörnchen 
und  in  Essigsäure  löslichen  Fibrinschollen  besteht.  In 
der  Nähe  der  Cardia  und  im  Fundus  ist  ein  linsengrosser, .  gelblich- 
brauner  Schorf  von  schwielig  harten,  erhabenen  Rändern  umgeben,  an 
deren  unterer  Fläche  die  injicirte  Gefässschlinge  bei  30maliger  Ver- 
grösserung  wahrgenommen  wird«  Die  vorher  beschriebenen  Varices 
der  Submucosa  werden  in  der  Schleimhaut  als  höckerige  Hervorrag- 
ungen, an  andern  Stellen  als  gelbliche  Knötchen  sichtbar«  An  einzelnen 
Punkten  endlich  ist  eine  völlig  narbige  Einziehung  mit  kurzer  strahliger 
bis. zur  Submucosa  dringenden  Einfaltung  sichtbar. 

Der  übrige  Befund:  Körper  .gross,  Kopfhaar  und  Iris  braun,  die 
Unterhautlage  der  untern  Extremitäten  von  klarem  Serum  infiltrirt,  der 
linke  obere  und  rechte  untere  Lungenflügel' blassbraun,  an  einzelnen 
Stellen  verdichtet ,  rothbraup  und  entleert  schaumiges  Serum  auf  dem 
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Durchschnitt.  Im  Herzbeutel  2  Unzen  klares  Serum,  im  linken  Vor- 
hof FaserstOffgerinnsel  mit  farblosen  Blutkörperchen,  im  rechten  Vorhof 
locker  geronnener  Faserstoff,  in  der  Aorta  dünnflüssiges  Blut. 

Die  Milzkapsel  getrübt,  ihr  Gewebe  blassbraun.  Der  peritonäale 
Ueberzug  der  Leber  und  des  Dünndarms  getrübt,  das  Lebergewebe 
blassbraun,  die  Galle  hellgelb,  dünnflüssig,  die  Schleimhaut  der  Gallen- 
blase stark  gewulstet,  der  Dünndarm  zusammengezogen,  seine  Schleim- 
haut  blass.  'Die  Harnblase  ausgedehnt,  ihre  Scheimhaut  verdickt. 

In  der  vorstehenden  Schilderung  ist  eine  auf  die  Venep 
der  Submiicosa  des  Magens  begrenzte  Phlebitis 
zu  erkennen,  deren  Folgezustand  eine  eigenthüm- 
liche  Geschwürsbildung  des  Magens  ausmacht. 
Das  FaserstofTgerinnsel  in  der  Vene  wirkt  auf  die  Verdünnung 
der  Venenwandung,  Verwachsung  derselben  mit  der  granulirten 
Schicht  der  Magenschleimhaut.  Wegen  des  mechanischen  Hin- 
dernisses übt  die  weitere  Zuströmung  nach  dieser  Gefässschlinge 
eine  Druckwirkung  auf  den  Pfropf  aus ,  welche  von  diesem 
auf  die  vereinigten  Gewebe  (Gefässhaut  und  granulirte  Schleiro- 
hautschicht)  fortgepflanzt  wird.  Dadurch  zerfallen  diese  letztere 
in  Schorf,  mit  deren  Ablösung  die  um  seine  Peripherie  herum  . 
schon  begonnene  Eiterung  die  besondere  Geschwürsform  ausmacht. 

Die  Mehrfälligkeit  des  Geschwürs  in  demselben  Magen, 
der  geringe  und  in  den  Grenzen  seiner  Entstehung  verbleibende 
Umfang,  die  Unversehrtheit  von  Muscularis  und  Peritonäalblatt 
charakterisiren  dieses  Venengesch'wür  des  Magens  schon 
äusserlich.  Es  versteht  sich ,  dass  die  Untersuchung  der  Ge- 
schwürsbasis den  Ursprung  aus  der  Gefässzerstörung,  das  Vor- 
kommen anderer,  von  Pfropfen  oblilerirter  Gefässschlingen  als 
Belege  dienen  müssen.  Dieses  Magengeschwür  scheint  durch 
Neubildung  von  Bindegewebe  in  der  den  Grund  bildenden  Sub- 
mucosa  schnell  zur  Heilung  zu  gelangen. 

Dass  diese  Krankheit  der  Magenvenen  lediglich  eine  Folge 
der  allmäligen  Quecksilbervergiftung  sei,  ist  entschieden  zu 
bezweifeln.  In  der  Choleraepidemie  habe  ich  manchen  Syphi- 
litischen secirt,  der  lange  Mei'curialien  gebraucht,  kurz  nach  der  * 
stärksten  Salivation  gestorben  war,  ohne  Spuren  solcher  Magen- 
geschwüre aufzufinden.  Diese  Geschwüre  sind  mit  dem  grossen 
Haufen  der  perforirenden  zusammengeworfen  worden,  oft  viel- 
leicht nur  in  der  Narbenspur  erübrigt,  da  sie  an  und  für  sich 
überhaupt  kein  lethales  Moment  in  sich  tragen. 


Pharmacologisclie  Studien  und  Kritiken. 


Dh.    PH.    C.   FALCK    vm    I 


II.   Das  Delphinin   und    das   Pftanzengenus 
Delphinium. 

Unter  den  verschieflenen  Genera,  welche  die  Familie  der 
Ranunciilaceen  bilden,  sind  die  Genera  Aconilurn,  Delphinium, 
RauLinculus,  Helleborus  von  besonderem  Interesse,  weil  diese 
zu  den  giftigen  Pflanzen  gehören.  Während  nun  Aconitum, 
RanunculuB  einigerraaassen  einer  sorgrälligen  Cnlersucbung 
unterworfen  sind,  ist  das  Genus  Delphinium  bis  jetzt  nur  in 
botanischer,  lieineswegs  aber  in  pharmaeologischer  und  toiico- 
logischer  Hinsicht  genügend  uniersucht.  Wenn  wir  es  unter- 
nehinen,  diese  Lücke  auszufüllen,  so  werden  wir  desshalb  um 
so  weniger  getadelt  werden  können,  als  in  der  Thal  unsere 
Untersuchungen  zu  dem  Ergebniss  führten,  dass  der  reine  Gift- 
stoff der  Delphinien  zu  den  kräftigsten  und  tödtlichsten  gehört, 
Wir  haben  aber  die  Untersuchung  in  der  Weise  geführl,  dass 
der  Eine  von  uns  vorzugsweise  dem  reinen  Delphinin  seine 
Aufmerksamkeil  schenkte,  während  der  Andere,  hierauf  gestlilzt, 
den  verschiedenen  Delphiniumspecies,  und  wie  sich  von  selbst 
versieht,  den  Samen  derselben,  eine  besondere  Aufmerksam- 
keit widmete.  Bei  der  Darstellung  unserer  Beobachtungen  and 
Versuche  mag  es  vergönnt  sein,  in  der  Weise  zu  verfahren, 
dass  zunächst,  und  in  dieser  Abhandlung  allein,  von  dem  Del- 
phinin, dem  wirksamen  Beslandtheile  der  Delphinren,  die  Rede 
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ist,  während  es  einem  nachfolgenden  Aufsätze  vorbehalten  blei- 
ben mag,  das  zur  Kenntniss  zu  bringen,  was  wir  über  die 
Wirkungen  der  Delphiniumspecies  und  besonders  der  Samen 
derselben  festgestellt  haben. 

■ 

Physiologische  Wirkungen   des  Delphinin  und 

seiner   Salze. 

Wird  Delphinin  in  einer  alcöholischen  Lösung,  oder  sal- 
petersaures Delphinin  in  wässeriger  Lösung,  in  lethaler  Dose 
bei  Fischen  auf  die  Kiemenbogen  und  den  benachbarten  Schlund 
aufgestrichen  und  werden  nach  kurzer  Z^it  die  Thiere  wieder 
in  ihre  Wasserbehälter  gesetzt,  so  macht  sich  die  Wirkung 
des  Giftes  in  der  Weise  geltend,  da«s  schon  nach  15 — 19 
Minuten  die  Thiere  vollständig  absterben,  wenn  Delphinin  in 
alcoholischer  Lösung  applicirt  wurde;  dagegen  erst  in  39  Mi- 
nuten, wenn  salpetersaures  Delphinin  in  wässeriger  Lösung 
genommen  wurde.  In  jedem  Falle  dringt  .das  Gift  rasch  durch 
die  Bhitgefasse  in  die  Blutbahnen,  wie  aus  den  nach  wenigen 
Minuten  auftretenden  krankhaften  Symptomen  zur  Geniige  her- 
vorgeht. Das  Gift  wirkt  auf  das  Nervensystem,  auf  das  Herz 
und  den  Respirationsapparat  und  führt  den  Tod  herbei  durch 
Herzstillstand  und  Asphyxie.  Bald  nach  der  Application  des 
Giftes  werden  die  Fische  unruhig ,  verfallen  in  eine  Adynamie, 
so  dass  sie  aus  ihrer  stehenden  Stellung  im  Wasser  heraus- 
kommen und  immer  mehr  zur  Seite  taumeln.  Nachdem  die 
Thiere  ganz  zur  Seite  und  endlich  auf  den  Rücken  gefallen 
sind,  so  dass  der  Bauch  nach  oben  steht,'  gelingt  es  ihnen 
freilich  mitunter,  aus  dieser  fatalen  Lage  herauszukommea und 
sich  in  die  normale  Stellung  zu  versetzen;  aber  es  gelingt 
ihnen  niemals ,  die  normMe  Stellung  auf  die  Dauer  zu  behaup- 
ten; denn  nur  zu  bald  sinken  sie  wieder  zur  Seite  und  fallen 
auf  den  Grund  des  Wassers.  Während  diese  Symptome  einer 
allgewaltigen  Adynamie  sich  kundgeben,  bemerkt  man  mitunter 
ein  Beben  und  Zittern  der  Musculatur,  die  indessen  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  von  keiner  grossen  Bedeutung  ist.  Was 
am  meisten  an  den  Thieren  auffällt,  das  ist  der  Mangel  aller 
Functionen  in  den  Bewegungswerkzeugen,  in  den  Flossen, 
welche  um  so  mehr  inactiv  werden,  je  mehr  die  Thiere  in 
den  Zustand  der  Adynamie  versinken.  Daneben  ist  in  gleicher 
Weise  auffallend  die  Athemnoth  der  Fische ,  die  sich  in  der 
Bewegung  der  Kiemendeckel,   in  dem  vollständigen  Schliessen 
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und  in  dem  gewaltsamen  Aufreissen  derselben,  in  dem  Maul- 
aufsperren und  der  Kieferbewegung  kundgibt.  Je  mehr  diese 
Respiralionsnoth  wächst,  um  so  mehr  suchen.die  Thiere  nach 
Luft,  wenn  sie  noch  bei  Kräften  sind;  sie  gehen  alsdann  für 
diesen  Fall  an  die  Oberfläche  des  Wassers,  wo  sie  sichtbar 
mit  dem  Maule  nach  Luft  schnappen  und  dabei  die  Halsflossen 
und  die  Hülfsapparale  der  Respiration  in  Bewegung  setzen. 

Ist  die  A4ynamie  schon  zu  stark,  so  bemerkt  man  nur 
mitunter  ein  gewaltiges  Aufreissen  der  Kiemendeckel  und  eine 
kurze  Bewegung  der  Halsflossen,  ohne  dass  die  Thiere  ander- 
weitige Bewegungen  ausführen  können.  Der  Tod  derselben 
tritt,  wie  schon  gesagt,  durch  Stillstand  des  Herzens  ein  und 
bei  der  Leibesöffnung  kurz  nach  dem  Tode  findet  man  dem 
entsprechend ,  dass  das  Herz  seine  Bewegungen  eingestellt  hat. 
Mit  dieser  Syncope  des  Herzens  muss, natürlich  eine  Stagnation 
lies  Blutes  in  den  Kiemenbögen  entstehen,  die  sich  auch  da- 
durch verräth ,  dass  bei  eingetretenem  Tode  die  Kiemen  dunkel- 
roth  und  blutreich  erscheinen.  Mit  der  Syncope  des  Herzens 
und  einer  wahrscheinlichen  Lähmung  der  Blutgefässe  muss 
aber  auch  eine  Anhäufung  von  duniiem,  venösem  Blute  in  den 
venösen  Gefässen  der  Thiere  Platz  greifen,  die  auch  bei  der 
Section  sich  verräth,  insofern  man  sowohl  in  dem  Herzen,  als 
in  der  Leber  und  den  grossen  Blutgefässen  ein  schwarzes  Blut 
vorfindet,  das  freilich,  die  Fähigkeit  besitzt,  an  der  Luft  sich 
heilroth  zu  färben.  Es  mag  uns  vergönnt  sein,  diese  Sätze 
durch  eine  Reihe  von  Beobachtungen  im  Detail  zu  belegen. 

Bei  der  Leichenöffnung  der  vergifteten  Fische,  die  bald 
nach  eingetretenem  Tode  gemacht  wurde,  fand  man  an  dem 
Herzen  keinerlei  Bewegung;  die  Herzwände  schlaff  und  die 
Höhlen  mit  dunklem  Blut  erfüllt,  das  an  der  Luft  eine  heli- 
rothe  Farbe  ahnahm.  Die  Kiemenblätter  waren  dunkelroth, 
ohne  Ecchymosen;  die  Schwimmblase  stark  von  Luft  ausgedehnt; 
die  Leber  sehr  blutreich  mit  strotzend  gefüllter  Gallenblase« 
Die  Rückengefässe  strolzten  von  Blut;  die  weitmaschigen  Zell- 
gewebsschichten  des  Hirns  ergossen  viel  ölige  Flüssigkeit. 

Das  Detail  der  einzelnen  Beobachtungen  aber,  welche  an 
den  Fischen  gemacht  wurden,  müssen  wir  übergehen. 

Wird  Delphinin  in  einer  alcoholischen  Auflösung,  oder 
sa^petersaures  Delpbinin  in  wässeriger  Lösung,  beides  in  win- 
ziger, aber  doch  tödtlicher  Dose  Amphibien  und  namentlich 
Fröschen,  beigebracht,  so  wird  das  Gift  in  kurzer  Zeit  in  die 
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Blutbahnen  aufgenommen  und  in  dem  Körper  herumgeführt 
und  es  erfolgt  der  Tod,  je  nach  der  applicirten  und  resorbir- 
ten  Menge  des  Giftes,  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  oder, 
um  es  bestimmter  auszudrücken,  in  3  —  30  Minuten  nach  der 
Application  alcoholischer  Lösungen;  dagegen  bis  zu  50  Minuten 
nach  der  einer  wässerigen  Lösung  von  Delphininsalzen.  Man 
kann  sich  bei  vivisecirten  Fröschen  durch  den  Augenschein  über- 
zeugen ,  dass  das  Gift  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  das  Herz 
äussert;  denn  bald  nach  Resorption  des  Giftes'  wird  die  Anzahl 
der  Herzcontractionen  zwar  um  etwas  gesteigert,  aber  diese 
grössere  Frequenz  geht  bald  in  ein  Seltnerwerden  des  Herz- 
schlages über.  Während  sich  nun  allmälig  der  Herzschlag  ver- 
mindert, treten  gewöhnlich  ziemlich  plötzlich  unvollständige 
Häsitationen  des  Herzens  ein,  nach  welchen  gewöhnlich  noch 
einige  Herzschläge  erfolgen.  Sodann  bemerkt  man,  wie  das 
Herz  plötzlich' in  seinen  Bewegungen  stillsteht,  welche^  Still- 
stand entweder  mit  dem  Tode  des  Thieres  zusammenfällt,  oder 
auch  nach  einiger  Zeit  vorübergeht,  um  nach  einigen  Herz- 
schlägen zu  einem  definitiven  Stillstande  zu  gelangen.  Wäh- 
rend das  Herz  des  Thieres  nach  der  Einverleibung  des  Giftes 
in  der  mltgethQilten  Weise  in  seiner  Function  gebrochen  wird, 
wird  die  Respiration  gleichmässig  erschwert,  um  nach  kurzer 
Zeit  vollständig  coupirt  zu  werden.  Um  Luft  zu  erhalten,  reissen 
die  Thiere  das  Maul  weit  auf  und  setzen  die  verschiedenen  Hülfs- 
apparate  der  Respiration  in  Bewegung.  IndemMaas^e,  als  das 
Gift  die  Function  des  Herzens  und  der  Respirationsorgane  stört, 
greift  es  auch  das  Nervensystem  und  die  damit  in  Verbindung 
stehende  Musculatur  an.  Während  die  Frösche  vqr  der  Appli- 
cation des  Qiftes  sich  wie  gewöhnlich  bewegen,  hüpfen  und 
springen ,  verfallen  sie  nach  der  Application  desselben  in  eine 
gewaltige/  Adynamie,  die  von  einem  starken  Ergrififensein  mo- 
torischer und  sensibler  Nerven  begleitet  ist.  Durch  den  Reiz, 
welchen  das  Gift  an  der  Applicationsstelle  hervorbringt,  auf- 
geschreckt, benehmen  sich  die  Thiere  zwar  anfangs  noch  un- 
ruhig, aber  die  locomotive  Bewegungen  werden  bald  eingestellt 
und  die  Thjere  bleiben  auf  dem  Bauche  liegen  mit  lähmungs- 
artig ausgestreckten  Extremitäten,  oder  mit  relaxirter  Haltung  der 
Arme  und  Beine.  Ist  die  Vergiftung  vorgerückt,  so  liegen  die 
Thiere  regungslos  auf  dem  Bauche,  in  welcher  Lage  sie  denn 
endlich ,  nach  eingetretenem  Zittern  und  Beben  der  Musculatur, 
verenden.   Auch  die  Empfindungsnerven  werden  durch  das  Gift 


532  Ueber  das  Delphinin. 

80  sehr  abgestumpft,  dass  alle  Empfindung  nachgerade  schwin- 
det und  einer  Anästhesie  Platz  macht,  bei  welcher  alle  Reize 
ohne  Reaction  verbleiben.  Dass  die  Thiere^  anfangs  bei  Be- 
wusstsein  und  ihrer  Sinne  mächtig  sind,  geht  aus  den  Yer- 
suchen  hervor,  die  sie  mitunter  machen,  um  zu  springen. 
Gegen  das  Ende  der  Vergiftung  muss  aber  auch  die  Sinnen- 
thäfigkeit  erlöschen,  da  man  nichts  beobachtet,  was'auf  eine 
fernere  Action  derselben  hinweisen  könnte.  Man  sieht ,  dass 
das  Delphinin  und  seine  Salze  auch  bei  den  Amphibien,  re- 
spective  bei  den  Fröschen ,  in  der  Hauptsache  dieselben  Wir* 
kungen  äussert ,  die  wir  auch  bei  den  Fischen  gefunden  haben. 

Auch  hier  wollen  wir  die  zahlreichen  Beobachtungen  nicht 
einzeln  aufz.dhlen.  \ 

Wird  Delphinin  und  Delphininsalz  in  den  Körpe)*  von  Vö- 
geln, namentlich  Tauben  und  Hühnern,  eingeführt,  so  tritt 
alsbald  ein  schweres  Leiden  des  Körpers  hervor,  das  l)ei  zu- 
reichender Dosis  des  Giftes  in  bald  kürzerer,  bald  längerer 
Zeit  mit  dem  Tode  endet.  Am  heftigsten  erweist  sich,  unter 
übrigens  gleichen  Verhältnis^n ,  das  reine  Delphinin  in  spiri- 
tuöser  Lösung;  denn  nach  seiner  Einverleibung  tritt  der  Tod 
am  raschesten  ein  und  das  Körperleiden  am  stürmischsten  auf. 
Um  es  speciell  anzugeben :  der  Tod  von  Taubea  und  Hühnern 
wird  durch  eine  lethale  Dose  von  reinem  Delphinin  in  spiri- 
tuöser  Lösung  in  Zeit  von  8 — 23  Minuten  herbeigeführt.  Un- 
gleich schwächer  erweisen  sich  die  Delphininsalze  in.  wässeriger 
Lösung.  Das  Bedeutendste  von  diesen  ist  offenbar  das  Salpeter- 
saure  Deipbinin,  und  was  besonders  merkwürdig  ist,  —  am 
schwächsten  wirkt  das  weinsteinsaure,  welches  unter  übrigens 
gleichen  Verhältnissen  in  24  Mal  längerer  Zeit  den  Tod  von 
Hahnen  herbeiführt ,  als  das  salpetersaure  Salz.  Vergleicht  man 
das  reine  Delphinin  in  spirituöser  Lösung  nach  seiner  Wirkung 
mit  dem  salpetersauren  Salze,  so  findet  man,  dass  letzteres 
etwa  in  doppelter  Zeit  den  Tod  herbeiführt,  als  es  das  reine 
Delphinin  thut;  das  citronensaure  und  das  weinsteinsaure  Salz, 
die  doch  in  chemischer  Hinsicht  so  ähnlich  sind,  wie  es  die 
Weinsteinsäure  und  die  Citronensaure  für  sich  sind,  unterschei- 
den sich  in  ihren  Wirkungen  dergestalt,  dass  unter  gleichen 
Verhältnissen  das  citronensaure  Salz  in  12  Mal  kürzerer  Zeit 
den  Tod  von  Hahnen  herbeiführt,  als  es  das  weinsteinsaure  thut. 

Was  die  Atfectionen  betrifft,  von  welchen  die  Vögel,  und 
namentlich   die  Tauben   und  Hühner  ^   nach  der  Einverleibung 
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von  Delpbinin  und  Delphininsalzen  befallen  werden,  so  sind  diese 
im  Allgemeinen  wohl  übereinstimmend;  denn  mag  das  Leiden 
kurz  oder  lang  dauern  —  alles,  was  man  bei  Asphyxie  wahr- 
zunehmen pflegt,  das  findet  sich  bei  den  vergifteten  Vögeln 
wieder.  Wenn  man  indessen  die  einzelnen  krankhaften  Er- 
scheinungen  genauer  betrachtet,  dann  ist  es  geboten,  die  Fälle, 
bei  welchen  der  Tod  stürniisch  eintritt,  von  denen  zu  sepa- 
riren,  bei  welchen  der  Tod  erst  n^ch  längern  Vorbereitungen 
Platz  zu  greifen  pflegt.  Werden  Vögel,  z.  B.  Tauben,  mit 
solchen  Dosen  von  Delphinin  versehen,  dass  der  Tod  in  kurzer 
Zeit  eintritt,  so  bemerkt  man  zunächst  eine  allmälig  sich  stei- 
gernde Adynamie  des  Körpers.  Dieselbe  beginnt  mit  einer 
Schwäche  in  den  Extremitäten,  so  dass  die  Stellung  der  Thiere 
unsicher  wird,  dass  sie  zu  taumeln  anfangen,  die  Beine  aus- 
einander stellen,  um  für  den  Schwerpunkt  des  Körpers  eine 
breitere  Unterlage  zu  schafTen  und  mit  den  Flugein  und  dem 
Schwänze  sich  zu  stutzen  suchen.  Nichts  destoweniger  sinken 
sie  in  dem  Sprunggelenke  zusammen,  ja  die  Beine  werden 
nach  dem  After  hingezogen  und  die  Thiere  fallen  mit  dem 
Rumpfe,  und  namentlich  mit  d^r  Brust,  auf  den  Boden  nieder, 
wobei  gewöhnlich  der  Kopf  noch  in  die  Höhe  gehalten  wird. 
Allmälig  ergreift  aber  auch  eine  Schwäche  die  Hals-  und  Kopf- 
region der  Thiere,  so  dass  sie  jetzt  auch  jenen  niedersinken 
lassen,  dessen  Schnabelspitze  gewöhnlich  auf  den  Boden  zu 
stehen  konry;nt.  Wird  die  Adynamie  noch  gewaltiger,  so  fallen 
die  Thiere  auch  ganz  um ,  zur  Seite ,  oder  kommen  auf  den 
Blicken  zu  liegen,  während  ihre  Flügel  weit  ausgestreckt  lie- 
gen. Mitunter  kommt  es  vor,  dass  dieselben  vor  dem  Nieder- 
sinken auf  den  Boden  noch  anderweitige  Hulfsbewegungen  mit 
den  Flügeln  ausfuhren,  um  sich  in  der  Höhe  zu  halten.  So 
kommt  es  speciell  vor,  dass  die  Thiere  mit  den  Flügeln  stark 
flattern,  ehe  sie  umfallen,  oder  auch,  dass  sie  eine  Strecke 
weit  mit  einer  gewissen  Rapidität  fortscbiessen ,  ehe  sie  zum 
Liegen  kommen,  oder  auch,  dass  sie  abwechselnd  zu  liegen 
kommen,  sich  erheben,  flattern,  fortscbiessen ,  bis  sie  nicht 
mehr  diese  Bewegungen  zur  Erhebung  des  Körpers  ausführen 
können.  Während  die  Adynamie  in  der  angegebenen  Weise 
sich  durch  mancherlei  Erscheinungen  ofl*enbart,  ist  das  Gift 
mit  dem  Blute  in  dem  Körper  verbreitet  worden;  es  wird  in 
Folge  davon  die  Function  des  Herzens  und  der  Respiration  in 
hohem  Maasse   gestört^   bis   in  deren  Folge   der  Tod  eintritt. 
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So  bemerkt  man  bei  denselben  eine  .auffallende  Steigerung  der 
Respiration  im  Anfange  der  Vergiftung,  allmälig  wird  diese 
schwieriger  und  geht  in  eine  vollständige  Athemnoth  über. 
Die  Thiere  lassen  alsdann  pfeifende  und  andere  Töne  verneh- 
men, als  wenn  ihnen  die  Kehle  zugedrückt  werden  sollte.  Zu 
der  Respirationsnoth  gesellt  sich  Singultus.  Mit  weit  aufge- 
sperrtem Schnabel  schnappen  die  Thiere  nach  Luft,  während 
gewöhnlich  ein  dicker,  zäher  Schleim  aus  dem  Schnabel  aus- 
fliesst;  Während  dieses  Alles  äusserlich  beobachtet  wird,  treten 
bedeutende  Veränderungen  im  Innern  der  Organe,  besonders 
in  den  Lungen  lind  in  dem  Herzen  ein.  Im  Kehlkopfe  sammelt 
sich  zäher  Schleim  an;  in  den  Lungen  tritt  eine  Blutanhäofung 
auf,  die  selbst  zu  Ecchymosen  und  zur  Ausbildung  von  hä- 
morrhagischem Infarct  führt.  Das  Herz  macht  immer  weniger 
Contractionen ,  um  plötzlich  still  zu  stehen  und  unfähig  zu 
werden,  das  dunkelächwarze  Blut  auszutreiben.  Während  der 
Respirations  -  und.  Circulationsapparat  in  dieser  Weise  schwer 
afficirt  wird,  fängt  auch  das -Nervens^^stem  an,  schwer. zu  lei- 
den. Das  Bewusstsein  und  die  Function  der  Sinnesorgane  bleibt 
zwar  sehr  lange  activ,  aber  auch  sie  verfallen,  besonders  ge- 
gen das  Lebensende,  in  eine  totale  Inaction.  Die  Function 
der  sensiblen  Nerven  erlischt  nach  der  Vergiftung  ganz  all- 
mälig in  der  Weise,  dass  zunächst  das  Gefühl  in  den  Extre- 
mitäten, sodann  am  Rumpfe  und  endlich  an  der  Kopf-  und 
Halsregion  schwindet.  Die  Function  der  motorischen  Nerven 
wird  in  der  Weise  gestört,  dass  zunächst  eine  zunehmende 
Schwäche  in  den  Muskeläusserutigen  Platz  greift,  die  allmälig 
in  Parese  und  totale  Paralyse  übergeht.  Als  örtliche  Reaction 
gegen  das  eingebrachte  Gift  bemerkt  man  bei  den  Thieren 
Schütteln  mit  dem  Kopfe,  gleichsam  als  wollten  sie  das  ein- 
gespritzte Gift  wieder  herauswerfen,  oder  auch  etwas  Würgen 
und  Brechneigung,  die  aber  zu  keinem  Ziele  führen. 

Wird  Delphinin  oder  Delphininsalz  Vögeln,  z.  B.  Hühnern, 
in  solcher  Dose  gegeben,  dass  der  Tod  erst  nach  lange  dauern- 
den Vorbereitungen  erfolgt,  so  bildet  sich  die  Adynamie  des 
Körpers  viel  langsamer  und  allmäliger  aus.  In  Folge  des  ört- 
lichen Eingriffes  des  Giftes  fangen  die  Thiere  an  mit  dem 
Kopfe  zu  schütteln  und  laboriren  an  Brechne^igung.  Dabei 
bleiben  sie  ruhig  stehen,  spreizen  das  Gefieder,  stehen  zu- 
weilen kerzengerade,  so  dass  der  Körper  etwas  Säulenartiges 
annimmt  oder  sie  laufen  mehr  unr^ihig  umher,  schiessen  und 
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rennen  von  ihrem  Platze  weg ,  um  bald  wieder  zu  einiger  Ruhe 
zu  gelangen.  Bei  Zunahme  der  Adynamie  fangen  sie  allrnälig 
an  zu  wanken  und  zu  taumeln  und  lassen  die  Flügel  hängen, 
setzen  sich  wieder  auf  den  .Boden,  um  sodann  wieder  fortzu« 
laufen  und  sich  in  Bewegung  zu  setzen.  Hat  die  Adynamie 
sich  bis  zu  einem  bestimmten  Grade  gesteigert,  dann  treten 
alle  die  Erscheinungen  auf,  welche  man  auch  bei  rapider  Ver- 
giftung beobachtet;  jedoch  bemerkt  man  in  der  Reihenfolge  der 
Erscheinungen  etwas  Zögerndes  und  Hinhaltendes.  Nicht  an- 
ders verhält  es  sich  mit  den  Störungen  des  'Circulations-  und 
Respirationsapparates ;  die  Erscheinungen  der  Asphyxie ,  die  bei 
rapider  Vergiftung  so  überaus  schnell  nach  einander  auftreten» 
kamen  in  diesem  Falle  wiederum  nur  zögernd  und  hinhaltend 
hervor,  um  am  Ende  dasselbe  Resultat,  nämlich  Tod  durch 
Asphyxie,  herbeizuführen.  Die  Function  des  Nervensystems 
erlischt  ganz  dem  zögernden  Gange  der  Vergiftung  gemäss 
allmälig  und  die  dadurch  bedingte  Anästhesie  und  Paralyse  tritt 
gegen  das  Lebensende  lange  Zeit  nach  der  Vergiftung  auf. 
Was  bei  der  zögernden  Vergiftung  besonders  auffällt,  das  ist 
die  Störung  der  Function  der  ersten  Wege,  welche  bei  jener 
nicht  bemerkt  wird.  Diese  Störung  spricht  sich  aus  durch 
häufige  Kothentleerungen,  die  kurz  nach  der  Application  des 
Giftes  beginnen  und  während  der  Ausbildung  der  Vergiftung 
fortdauernd  so  anhalten,  dass  von  Zeit  zu  Zeit  Koth  und  zwar 
Anfangs  dickerer,  consistenterer,  später  weniger  consistenter 
ausgeleert  wird. 

Bei  der  Section  der  Tauben  und  Hahnen  wurde  Folgendes 
aufgefunden:  Die  Hirnhaut^  waren  mit  Blut  überfüllt,  das  Ge- 
hirn selbst,  die  Medulla  oblongata  und  spinalis  von  jeder  Ver- 
änderung frei,  so  weit  sich  dies  mit  blossen  Augen  feststellen 
lässt.  Am  Herzen  bemerkte  man,  selbst  wenn  die  Leichen- 
öffnung unmittelbar  nach  dem  Tode  gemacht  wurde,  keine 
Bewegungen;  Herzwandungen  schlaff,  Herzhöhlen  und  beson- 
ders die  Herzohren  mit  einem  dicklichen,  dunkeln,  schmierigen 
Blute  erfüllt,  das  sich,  an  die  Luft  gelegt,  hochroth  färbte. 
Der  Kehlkopf  mit  zähem  Schleime  gefüllt,  sowohl  über,  als 
unter  der  Stimmritze;  Luftröhre  normal;  Lungen  auf  der  Ober- 
fläche scharlachroth  gefärbt;  in  den  Lungenvenen  fanden  sich 
Blutgerinnsel,  vollständige  Blutpfröpfe,  die  sich  aus  den  Venen 
Ister  Ordnung  in  die  2ter  und  selbst  3ter  Ordnung  erstreckten 
und  mit  der  Pincette  aus  den  Stämmen  herausgezogen  werden- 
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konnten.  Ueberdies  fanden  sich  bedeutende  Blutejctravasate, 
besonders  auf  der  den  Rippen  zugekehrten  Seite  der  Lungen; 
ausserdem  eine  grosse  Menge  von  Lungenbläschen  emphyse- 
matös  aufgetrieben,  beim  Einschneiden  knisternd,  unter  dem 
bekannten  Geräusche  der  Luft  sich  entleerend.  Der  Kropf  zeigte 
sich  in  allen  Fällen  von  Luft  aufgetrieben  und  enthielt  Speise- 
reste; Schlund  und  Speiseröhre  erschien  kaum  geröthet.  '  In 
den  Häuten  des  Darms  Mrurde  nichts  Auffallendes  bemerkt. 
Die  Venen  des  Unterleibs  und  besonders  der  Leber  von  dun- 
kelm  Blute  erfüin. 

Wird  Delphinin  Säuget4iieren  in  einer  Dosis  einverleibt, 
welche  geniigend  ist,  um  den  Tod  herbeizufuhren,  so  sind  die 
darauf  folgenden  Ereignisse  nach  der  Applicationsstelle  und 
nach  dem  Grade  der  Resorption  und  der  Aufnahme  ins  Blut 
äusserst  verschieden.  Am  wenigsten  werden  Hunde,  die  zum 
Brechen  so  sehr  geneigt  sind,  afficirt,  wenn  ihnen  das  Atkaloid 
als  trockne  Substanz  mit  Fleisch  verbunden  eingegeben  wird. 
In  diesem  Falle  tritt  nach  einiger  Zeit  Erbrechen  ein  und  es 
wird  mit  dem  Contentum  des  Magens  das  Gift,  wie  es  scheint, 
vollständig  entleert,  so  dass  die  Thiere  nach  einiger  Zeit  ihre 
frühere  Munterkeit  an  den  Tag  legen.  Wehiger  günstig  sind 
die  Ereignisse,  wenn  das  Delphinin  bei  Thieren  durch  den 
After  oder  durch  die  verletzte  Haut  in  die  Blutbahnen  über- 
geführt wird.  In  diesem  Falle  \vird  der  Tod  in  kürzerer  oder 
längerer  Zeit  herbeigeführt  und  zwar  am  raschesten,  wenn 
das  Gift  durch  den  After  injicirt  wurde;  bei  weitem  weniger 
rasch  aber,  wenn  dasselbe  in  das  Unterhautzellgewebe  einge- 
führt wird.  Aeusserst  ungünstig  sind  die  Ereignisse,  welche 
eintraten,  wehn  Delphinin  in  spirituöser  Lösung  durch  eine 
geöffnete  Vene  direcl  in  das  Blut  eingespritzt  wird.  In  diesem 
Falle  folgt  der  Tod  unmittelbar  der  Injection,  so  dass  kaum 
ein  Intervall  von  einer  Minute  zwischen  beiden  bemerkt  wer- 
den kann. 

Mag  der  Tod  in  der  einen  oder  andern  Weise  herbeige- 
führt werden ,  immer  starben  die  Thiere  den  Tod  der  Asphyxie, 
der  durch  plötzliche  Herzlähmung  bedingt  ist.  Im  Uebrigen 
sind  die  Erscheinungen,  welche  der  Vergiftung  folgen,  ver- 
scliieden,  nach  Maassgabe  der  Applicationsstelle,  der  Resorp^ 
tionsverhältnisse  und  anderer  Bedingungen ,  wesshalb  es  geboten  , 
erscheint,  an  dieser  Stelle-  die  einzelnen  Fälle  von  einander 
sra  sondern. 
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Wird  Delphinin  in  spirituöser  Lösung  und  in  lethaler 
Dosis  durch  eine  geöffnete  Vene  direct  in  das  Blut  eingespritzt, 
so  tritt  alsbald,  wie  nvan  sich  durch  Auscultation  überzeugen 
kann,  ein  Stillstand  des  Herzens  ein,  denDzufolge  die  Lungen 
und  das  Nervensystem  in  hohem  Grade  in  ihrer  Function  be- 
einträchtigt werden,  so  dass  die  Thiere  bei  coupirter  Respira- 
tion mit  weit  aufgerissenem  Maule  nach  Luft  schnappen  und 
von  einem  äusserst  heftigen  Tetanus  befallen*  werden ,  der  in 
kürzester  Zeit  den  Tod  herbeiführt. 

Schon  anders  sind  die  Erscheinungen,  wenn  das  Delphi* 
nin  in  den  After  eingespritzt  wird.  Auch  hierbei  sterben  die 
Thiere  durch  Asphyxie  und  durch  Herzlähmung,  aber  die  Er- 
scheinungen in  den  Actionen  der  Musculatur  sind  hierbei  wie^ 
derum  bei  den  verschiedenen  Thieren  verschieden. 

Wird  Hunden  Delphinin  in  spirituöser  Lösung  in  den 
After  eingespritzt,  so  verfallen  sie  in  dem  Maasse,  als  das 
Gift  in  das  Blut  dringt,  in  ein  schweres  Leiden.  Der  Reiz, 
welcher  im  untern  Abschnitte  des  Darms  durch  das  Delphi- 
nin gesetzt  ist ,  veranlasst  die  Thiere  zur  alsbaldigen  Kothenl- 
leerung  und  die  Zahl  dieser  nimmt  in,  dem  Maasse  zu,  als 
durch  unser  Alkaloid  der  ganze  Darmcanal  afficirt  wird.  Wäh- 
rend jenes  mit  dem  Blute  in  dem  Körper  hemmkreist,  entsteht 
ein  starkes  Speicheln,  eine  Delphininsalivation.  Die  Stellung 
der  Thiere  wird  unsicher  und  wankend.  Es  tritt  eine  bedeu- 
tende Adynamie  ein,  so  dass  jene  sich  an  feste  Gegenstände, 
daran  Stütze  suchend,  anlehnen,  aber  trotz  alledem  nachgerade 
zu  Boden  sinken,  auf  dem  sie,  zur  Seite  gewandt^  liegen  blei- 
ben. Die  Empfindlichkeit  der  Hautdecken  schwindet  in  dem- 
selben Maasse,  als  der  Einfluss  der  motorischen  Nerven  auf 
die  Musculatur  erlischt,  bis  endlich  eine  totale  Anästhesie  jener 
eiqgetreten  ist,  die  sich  so  bedeutend  zeigt,  dass  man  die 
Haut  mit  scharfen  Instrumenten  zerschneiden  und  zerren  kann» 
ohne  dass  irgend  eine  Reaction  zum  Vorschein  kommt.  Da 
nun  auch  das  Herz  durch  das  Delphinin  in  seiner  Function  bis 
zu  vollkommener  Lähmung  gestört  wird,  so  ist  es  natürlich, 
dass  der  Kreislauf  des  Blutes  ins  Stocken  geräth  und  die  Re- 
spiration in  hohem  Grade  verändert  wird.  Letztere  zeigt  sieb 
anfangs  gesteigert  und  keuchend  und  ist  von  Heulen  und 
Schreien  begleitet;  dabei  häuft  sich  glasiger,  zäher  Schleim  in 
der  Stimmritze  und  dem  Kehlkopfe  an,  der  der  Respiration 
noch  ein  besonderes  Hinderniss  entgegensetzt.  Späterhin  nimmt 
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die  Frequenz  der  Respirationen  ab ,  bis  sie  endlich  nur  äusserst 
selten  oder  gar  nicht  mehr  erfolgt.  Dabei  reissen  die  Thiere 
den  Rachen  weit  auf,  um  Luft  zu  empfangen.  Die  Function 
des  Gehirns  und  der  Sinneswerkzeuge  scheint  bei  dieser  Art 
von  Vergiftung  anfangs  wenig  zu  leiden;  aber  in  dem  Maasse, 
als  Respiration  und  Circulation  gestört  wird,  werden  auch  sie 
inactiv  und  aufgehoben. 

Wird  Katzen  Delphinin  in  spirituöser  Lösung  durch  den 
After  eingespritzt,  so  treten  auch  hier  ähnliche,  jedoch  keines- 
wegs gleiche  Ereignisse  auf.  Auch  sie  entleeren  Fäces  in  Folge 
des  4m  untern  Darmabschnitt  gesetzten  Reizes;  auch  sie  saliviren, 
aber  während  die  Hunde  in  Folge  der  Adynamie  unbeweglich 
auf  ihrer  Stelle  bleiben  und  zuletzt  niedersinken,  werden  diese 
Thiere  von  innen  heraus  in  heftige  Bewegungen  versetzt,  so 
dass  sie  häufig  sich  überschlagen,  in  die  Höhe  geworfen  wer- 
den und  in  proteusartigen  Metamorphosen  ihrer  Stellung  und 
ihres  Habitu^  begriffen  sind ,  bis  sie  endlich  zusammensinken 
und  auf  der  Seite  gelagert  des  Todes  harren.  Während  dieses 
im  Bereiche  der  Musculatur  bemerkt,  wird ,  tritt  eine  äusserst 
bedeutsame  Störung  der  Herzfunction  und  der  Lungen  auf,  die 
von  lautem  und  wüthendemr  Schreien,  von  weitem  Aufreissen 
desMaules,  von  mühsamem  Athemholen  begleitet  ist,  bis  end- 
lich die  Respiration  coupirt  erscheint.  In  dem  Bereiche  des 
Nervensystems  tritt  eine  auffallende  Anästhesie  der  sensibeln 
Nerven  auf,  gleich  der,  die  bei  Hunden  beobachtet  wird.  Aber 
was  bei  diesen  nicht  vorkommt,  das  sind  die  Wuthanfälle, 
von  welchen  die  Katzen  bei  dieser  Art  von  Vergiftung  zum 
Oeflero  befallen  werden. 

Aehnlich  wie  die  Katzen  werden  Kaninchen  afficirt,  wenn 
ihnen  Delphinin  in  den  After  eingespritzt  wird.  Während  Re- 
spiration und  Herzschlag  in  ihrer  Function  in  hohem  Grade 
gestört  werden  und  dem  entsprechend  die  Thiere  keuchend 
athmen,  mit  weit  aufgerissenem  Maule  nach  Luft  schnappen 
und  seltsame  Töne  vernehmen  lassen  —  während  auch  sie 
endlich  unter  coupirter  Respiration  zu  Grunde  gehen,  zeigen 
sie  ein  Rückwärtsgehen,  ein  Ueberschlagen,  einen  Zustand  von 
Parese  und  Paralyse,  besonders  des  hintern  Körpertheils ,  der 
zuweilen  endlich  in  einen  vollständigen  Opisthotonus  übergeht. 

Wird  Thieren,  z.  B.  Katzen,  Delphinin  in  todtbringender 
Dosis  in  das  Unterhautzellgewebe  am  Rücken  applicirt,  so  greift 
das  Gift  an  di'eser  Stelle  -zunächst  in  die  sensibeln  Nerven  ein 
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und  es  entsteht  eine  Reihe  von  Erscheinungen,  die  denen  ähn- 
lich sind,  welche  nach  Application  eines  starken  Reizmittels, 
z.  B.  einer  glühenden  Kohle ,  auf  dem  Rücken  wahrgenommen 
werden.  Die  Thiere  äussern  grosse  Unruhe,  sträuben  die  Haare, 
krümmen  die  Wirbelsäule  zu  einem  hohlen  Buckel,  wälzen  sich 
auf  dem  Rücken,  stehen  auf  und  legen  sich  nieder  —  und 
was  dergleichen  mehr  ist.  —  In  dem  Maasse,  als  aber  das 
Gift  in  das  Blut  eindringt ,  wird  auch  bei  dieser  Art  von  Ver- 
giftung Herz  und  Lunge  in  hohem  Grade  afficirt.  Die  Thiere 
schreien  und  lassen  seltsame  Töne  laut  werden,  strecken  die 
Zunge  öfters  hervor ,  reissen  häufig  das  Maul  weit  auf,  athmen 
erst  frequent,  dann  immer  seltner  und  seltner,  bis  endlich  der 
Athem  aufhört.  Die  Sensibilität  der  Hautdecken  wird  allmälig 
ausgelöscht  bis  zu  völliger  Anästhesie  und  in  Folge  des  Ein- 
griffes des  Giftes  in  die  motorischen  Nerven  entstehen  aller- 
hand Verwandlungen  in  dem  Habitus  und  in  der  Stellung  der 
Thiere,  z.  B.  Wanken  des  Körpers,  Nachschleifen  der  Beine, 
Auflegen  des  Kopfes ,  seltsame  Verstellung  der  Gelenke  und 
der  Beine,  Aufspringen  und  Ueberstürzen  und  Anderes  mehr. 
Wird  Säugethieren ,  z.  B.  Hunden,  Delphinin  als  trockne 
Substanz  mit  dem  Futter,  z.  B.  in  Fleisch  eingehüllt,  in  den 
Magen  gebracht,  so  tritt  ein  Leiden  des  Magens  und  der 
Schleimhäute  hervor,  das  uni  so  weniger  zum  Tode  führt,  je 
rascher  das  Gift  durch  Erbrechen  ausgeleert  wird.  Da  das 
Delphinin  in  die  Schleimhäute  heftig  eingreift  und  besonders 
die  sensiblen  Nerven  afficirt , .  so  dass  ein  gewaltiges  Prickeln, 
Kriebeln  und  Wuseln  eintritt,  gleichsam  als  würden  electrische 
Funken  hier  entlockt,  so  ist  es  natürlich,  dass  die  Thiere  häufig  . 
lecken ,  mit  den  Pfoten  am  Maule  und  an  den  Lippen  wischen 
und  die  Nase  an  dem  Boden  reiben.  Da  die  Speicheldrüsen 
durch  das  Leiden  der  Schleimhaut  in  eigene  Mitleidenschaft 
durch  Reflex  vernetzt  werden,  so  darf  man  sieh  nicht  wun-< 
dem,  wenn  reichlicher  Speichelerguss  und  selbst  Salivation 
entsteht.  Ofl'enbar  wird  aber  auch  die  Schleimhaut  des  Magens 
zu  reichlicher  Secretion  durch  das  Gift  gebracht,  denn  in  dem 
Erbrochenen  findet  man  nicht  immer  die  genossenen  Speisen, 
sondern  auch  eine  fadenziehende  Flüssigkeit  in  reichlicher 
Menge.  Ob  das  Erbrechen,  welches  durch  das  einverleibte 
Delphinin  hervorgebracht  wird,  bloss  durch  den  Contact  mit 
den  Wandungen  des  Magens  oder  aber  durch  Resorption  des 
Giftes  bedingt  wird,    lässt    sich   naturlich   erst  durch  weitere  . 
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Versuche  aufklären.  Es  scheint  aber  auch  das  Gift  auf  deo 
Darmkanal  einen  weitern  Einfluss  auszuüben,  dass  Borborygmi 
und  Kotbenüeerungen  darauf  erfolgen.  Wie  wenig  jedoch  da» 
Delphinin  die  ersten  Wege  afficirt ,  geht  besonders  noch  darau» 
hervor,  dass  die  Thiere  das  Erbrochene  nach  einiger  Zeit  wieder 
yerschiucken ,  was  selbst  mehrmals  der  Fall  sein  kann,  wenn 
sie  mehrmals  hintereinander  erbrochen  haben.  Ob  von  dem 
einverleibten  Aikaloid  etwas  gelöst  in  das  Blut  geführt  wird, 
geht  aus  dem  Befinden  jener  in  keiner  Weise  hervor;  denn 
die  eigenthümliche  Stellung  derselben  nach  dem  Genüsse  von 
Delphinin  hSngt  wohl  mit  der  Uebelkeit  und  der  Brechneigung 
und  dem  Erregungszustande  der  ersten  Wege  zusammen;  ebenso 
das  mürrische  falsche  Wesen,  welches  die  Thiere  zeigen  und 
welches  sie  so  lange  beibehalten,  bis  die  Folgen  des  Erbrechens 
vollständig  beseitigt  sind. 

Wir  wollen  eine  Reihe  einzelner  Beobachtungen  mittbeilen, 
um  die  im  Vorhergehenden  ausgesprochenen  Sätze  casuistisch 
zu  belegen. 

Experiment  1.  Einer  weiblichen  Katze  von  mittlerer  Grösse 
wurde  eine  Lösung  von  1  Decigramm  (s=  1,6  Gran)  Delphinin  in 
Alkohol  zum  geringsten  Theile  durch  den  Mund,  zum  grössten  durch 
den  After  einverleibt.  Das  Thier  sträubte  sich,  sehr  bedeutend,  besonders 
bei  d«r  ersten  Application,  machte  viele  Bewegungen  mit  der  Zunge, 
speichelte  sehr  stark  und  deponirte  nach  2  Minuten  sehr  stinkende, 
dunkelgefärbte  Faeces.  Bald  darnach  wurden  die  hintern  Extremitäten 
in  eigentbümlicher  Weise  afficirt,  so  dass  sie  wie  gelähmte  Glieder 
aussahen;  sodann  überwarf  sich  dasselbe  häufig,  brüllte  wahrhaft 
fürchterlich,  fiel  auf  die  linke  Rörperseite,  überschlug  sich  von  Neuem 
unter  heftigem  Aufschreien. ^  Nach  4  Min.  wurde  die  Katze  ^durch  innere 
Incitamente  in  die  Höhe  geschleudert,  bekam  Wuthanfälle,  wobei  die 
Respiration  plötzlich  schwierig  wurde ,  wobei  sie  mit  den  Vorder- 
pfoten sich  am  Kopfe  fasste  und  an  dem  Maule,  gleicbsfim  als  wollte 
.sie  letzteres  weit  anfreisseu ,  am  Halse  und  am  Nacken  schabte 
und  streichelte,  wie  um  ein  Hinderniss  im  Kehlkopfe  zii  entfernen. 
Nachgerade  erlosch  die  Empfindung  in  den  Hautdecken,  so  dass  -diese 
allmälig  von  einer  vollkommenen  Anästhesie  ergriffen  wurden.  Die 
Action  der  Sinneswerkzeuge  zeigte  sich'  gestört  der  Art,  dass  ein 
brennendes  Licht  dicht  vor  die  Augen  gehalten  werden  konnte,  ohoe. 
dass  die  geringste  Reaction  erfolgt^.  Nach  7^  Min.  wurde  die  Re- 
spiration schwieriger  und  keuchender;  sie  erfolgte  bei  weüaufge- 
sperrtem  Rachen  und  unter  deutlichem  Schnappen  nach  Luft.  Nach  8 
Min.  erfolgte  der  Tod  bei  weiter  Oeffnung  des  Mauls  und  grellem 
starrem  Blicke  der  Augen. 
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Experiments.  Einer  g^rossen  &.atze  wurde  eine  spirituöse  LösuYig^ 
von  3  Decigramm  Delphinin  durch  eine  Wunde  auf  dem  obern  Theile 
des  Rückens  in  das  Unterbautzellgewebe  gebracht.  Schon  nach  3} 
Minuten  wurde  sie  äusserst  unruhig,  während  dessen  sie  im  Zimmer 
umherlief.  Nach  13  M.  fing  sie  an  zu  wanken,  legte  sich  alsbltld  auf 
Knie  und  Ellenbogen ,  erhob  sich  und  legte  sich  abwechselnd  nieder, 
sträubte  die  Haare,  zog  die  Lippen  ein  und  streckte  sie  hervor,  reckte 
die  Glieder  in  die  Höhe,  machte  einen  hochgewölbten  Buckel  und  streckte 
sich  nieder.  Als  sich  dieselbe  n^ch  9  Minuten  erhob,  war  ein  stärkeres 
Wanken  bemerklich.  Mit  eingeschlagenen  Pfoten  legte  sie  sich  dann 
auf  die  rechte  Seite,  erhob  sich  nach  21  Min.  aufs  Neue,  taumelte 
stärker  als  zuvor,  bog  den  Kopf  seitwärts  zur  Erde  und  gebertete  sich 
auffallend.  Als  sie  nach  23  Minuten  sich  in  Bewegung  setzte,  ver- 
mochte sie  die  Beine  nicht  mehr  regelrecht  zu  stellen ,  zeigte  einen 
schleppenden  Gang,  hielt  das  Maul  aufgesperrt  und  wälzte  sich  nach 

27  Min.  auf  dem  Rücken.     Die  Respiration  wurde  schwieriger.     Nach 

28  Min.  sperrte  die  Katze  das  Maul  weit  auf,  mit  lang  vorgestreckter 
Zunge,  sprang  als  wenn  sie  gepeitscht  wärde,  zum  Oeftern  in  die  Höhe, 
schrie  dabei  widerlich  und  lief  mit  sonderbar  gestellten  Beinen  ;  bald 
nach  ^30  Min.  erfolgten  erneute  Geräusche,  Schreien,  wobei  der  Kopf 
weit  nach  vorn    gereckt   wurde.    Die  Katze   lag   jetzt   auf  der  Seite, 
die  Vorderbeine  kreuzweise  übereinandergeschlagen  ;    sprang  plötzlich 
auf  nach  30^  Min.,  überschlug  und  überstürzte  sich  mehrmals  und  fiel 
endlich  seitwärts  zu  Boden.    Es  erfolgte  nach  31^  Min.  mehrmals  ein 
widriges  heftiges  Schreien  3  während  dem  das  Thier  fortzukommen  ver- 
suchte, doch  vergebens,  weil  der  Rumpf  bald  vorn  überstürzte,   über« 
purzelte    und    ähnliche  Lagerung^    und  Stellungen    beobachten  liess. 
Doch  endlich  blieb  sie  liegen ;  erhob  sich  no'ch  einmal  auf  die  Vorder- 
beine, fing  an  zu  saliviren,  wurde  noch  einmal  in  die  Höbe  geschleudert 
und  nach  33  Min.  zur  Seite  geworfen.     Nach  33^  Min.  erfolgte  neues 
Aufschreien  und  Gebrüll.   Die  Katze  erhob  sich  auffallend  rasch,  machte 
seltsame  Sprunge  mit  dem  Vorderkörper  und  vergebliche  Anstrengungen 
zum  Laufen.     Die  Respiration  wurde  sichtlich  schwieriger,  n^ch  35  M. 
sperrte  sie  das  Maul  weit  auf,  schnappte  nach  Luft  und  schrie  wieder- 
holt, wobei  das  Bewusstsein  nicht  sichtlich  gestört  war;  wurde   dann 
nach  36  Min.  von  Neuem  in  die  Höhe  geschleudert,    fast  gerade  auf- 
wärts,   wie   immer   und  stürzte,    ohne  Bewegungen   zur  Stellung   zu 
Boden  nieder.     Alsbald    wurde    die   Athmung   noch    schwieriger,   die 
widrigen  Töne  Jedoch  seltener  und  schwächer,    der  Art,    dass  in  der 
spätem  Zeil  nur    noch  ein  Röcheln    und  Summen    vernommen  wurde. 
Nach  50  Min.    liess  das  Thier    nur  11  ungleiche    und  nnregelmässige 
Respirationen  zählen.    Nach  60  Min.  sank  diese  Zahl  auf  7,  äusserst 
schwierige.     Der  Kopf  wurde  unterdess  etwas  nach   dem  Nacken  ge- 
rückt.    Nach    1  Stunde   2  Min.   lagen    ihre  Vorderbeine    vorgestreckt, 
die  Hinterpfoten  dagegen  bewegungslos  und  Kälte  wurde  bis  zum  Leibe 
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herauf  wahrten ommen.  Nach  1  Stund«  und  8  Minuten  zählte  man  in 
1  Minute  nur  2  Respirationen,  wobei  der  Mund  halb  geöffnet  lag. 
Au»  ihm  floBS  ein  dünner  Schleim.  Nach  1  Stunde  33  Min.,  streckte 
die  Katze  die  bi9her  regungslos  daliegenden  Hinterbeine  \  letztere  sind 
ohne  alles  Gefühl.  Nur  die  Hautdecken  des  Vorderkörpers  scheinen 
nicht  aller  Empfindung  zu  ermangeln;  nach  2  St.  20  Min.  fand  sich 
derselbe  Zustand;  die  röchelnden  und  stöhnenden  Töne  beim  Ausathmen 
jedoch  seltener  und  schwächer.  Nach  3  St.  34  Min.  lag  die  Katze 
regungslos  da;  ihr  Leib  kalt  und  zusammengefallen,  wurde  in  der 
Mitte,  in  der  Gegend  des  Magens,  etwas  aufgetrieben.  Von  allen 
oberflächlichen  Muskeln  ^  wurden  noch  die  der  Augenlider  und  der 
Oberlippen  zuweilen  in  Bewegung  gesetzt  Die  Sensibilität  der  Haut* 
decken  war  vollständig  erloschen.  Nach  4  St,  30  Min.  athmete  sie 
scheinbar  etwas  leichter  und  man  bemerkte  leichte  Zuckungen  in  den 
Vorderfussen  und  den  Gesicbtsmuskeln.  Allgemach  nahm  die  Respi- 
ration ab  und  bei  halb  geöffneten  Augenlider  erfolgte  der  Tod  nach 
6  St.  20  Min. 

Experiment  3.  Einem  grossen  Kaninchen  wurde  eine  alcoho- 
tische  Lösung  von  2  Decigrammen  Delphinin  durch  den  After  einge- 
spritzt. Bald  jdarnach  Hess  das  Thier  etwa  die  Hälfte  der  I^^sung 
wieder  abgehen  und  legte  sich  ruhig  hinter  dem  Ofen  des  Zimmers 
nieder.  Nach  2^  Min.  bemerkte  man  leise  Bewegungen  der  vorderen 
Extremitäten  und  schwaches  Keuchen.  Nach  3  Min.  sperrte  jenes  das 
Maul  weit  auf  und  leckte  oft  mit  der  Zunge ;  etwa  nach  4  Min.  Hessen 
sich  häufige  Bewegungen  des ^ Unterkiefers  und  Anstrengungen,  wie 
zum  Erbrecheri^  bemerken.  Die  Athmung  wurde  zunehmend  keuchender; 
di^  Töne  wurden  ächzend  und  der  Art,  wie  wenn  -die  Kehle  zuge- 
schnürt würde.  Nicht  lange  nachher  begann  das  Thier  rückwärts  zu 
gehen  ^  besonders  in  der  Weise,  dass  die  Hinterbeine  seitwärts  ge- 
streckt ruhig  liegen  blieben  und  der  Rumpf  durch  die  Anstemmung 
der  Vorderbein«  nach  rückwärts  getrieben  wurde.  Nach  5  Min.  schnappte 
das  Kaninchen  öfters  nach  Luft  bei  weit  Bufgesperrtem  Maule  und 
unter  eigenthümlictien  Kehlkopftönen;  später  schob  das  Thier  den 
Rumpf  mit  den  Vorderpfoten  rückwärts,  wie  vorbin  angemerkt  und 
fiel  nach  6^  Min.  auf  die  rechte  Seite.  An  den  Extremitäten  bemerkte 
man  leichte  Zuckungen.  Die  Respiration  war  vpljkommen  coupirt  nach 
8  Min.  —  Das  Thier  lag  kurze  Zeit  in\  Scheintode,  athmete  noch  einmal 
tief  und  langsam  ein  und  starb.  ^ 

Experiment  4.  Einem  starken  Kaninchen  wurde  eine  spirituöse 
Lösung  von  1  Decigramm  Delphipin  durch  den  After  eingespritzt, 
welches  gänzlich  zurückbehalten  wurde.  Nach  ^  Min.  lag  es  ruhig  auf 
der  Erde  und  bewegte  sich  selbst  auf  Anstossen  nicht;  erhob  nach  1^ 
Min.  den  Kopf,  leckte  und  schnalzte  mit  der  Zunge,  machte  starke 
Schluckbewegungen,  lirabbelte  und  kratzte  mit  den  Vorderfussen  und 
zeigte  Anstrengungen  zum  Erbrechen ;  quackte  kurz  darnach  mehrmals. 
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schob  mit  den  röckwärtssch  reiten  den  Vorderffiseen  den  ruhig  daliegen- 
den Hinterrumpf  und  die  Hinterpfoten  zurück  und  verlor  schon  jetzt 
seine  Empfindung.  Das  Kaninchen  begann  nach  2  Min.  zu  zappeln, 
überschlug  sich  mehrmals ,  stiess  krächzende  Töne  aus ,  machte  auf- 
fallende Würgbewegungeri ,  überschlug  sich  von  Neuem  ,  erhob  sich 
mit- dem  Vorderkörper,  stiess  schauerliche,  quäckende,  summende  und 
pfeifende  Töne  aus  und  schnappte  'mit  hoch  erhobenem  Kopfe  fast 
fortwahrend  und  mit  weitgeöifnetem  Maule  nach  Luft.  Die  Ohren  er- 
schienen jetzt  stark  geröthet.  In  der  folgenden  Zeit  dauerte  das  Maul- 
aufreissen  und  Luftscbnappen  fort,  das  Thier  fiel  zur  Seite,  zuckte  einige- 
male  in  kurzen  Intervallen,  und  streckte  die  Hinter-  und  Vorderbeine 
lind  den  Kopf  in  der  Weise,  wie  man  es  beim  Opisthotonus  zu  ge- 
wahren pflegt.  In  diesem  Anfalle  ging  das  Thier  nach  Ablauf  von 
6}  Minuten  zu  Grunde. 

Experiment  5.  Einem  starken  Hunde  wurde  in  dei^  gewöhn- 
lichen "M^eise  die  Vena  jugularis  externa  blossgelegt,  das  peripherische 
Ende  derselben  unterbunden- und  unter  den  Vorsichtsmässregeln  durdi 
das  geöffnete  centrate  Ende  mit  einer  Spritze  eine  spirituöse  Lösung 
von  l^Decigramm  Delpbinin  ins  Blut  injicirt.  Bei  dieser  Operation 
wurde  auch  nicht  die  geringste  Menge  von  Blut  verloren  und  alle 
Sorgfalt  war  angewandt,  um  den  Eintritt  von  Luft  in  die  Vene  zu  ver- 
hindern. Sofort  nach  der  Infusion  erfolgten  sehr  stürmische  Intexi- 
cationserscheinungen.  Die  Respiration  wurde  plötzlich  coupirt,  das 
Herz  setzte,  wie  Auscultation  und  Palpation  ergab,  alsbald  seine  Be- 
wegung aus  und  die  ganze  Musculatur  des  Individuums  wurde  von 
gewaltigem  Tetanus  ergriffen,  der  sofort  in  Opisthotonus  überging.  Es 
Wurden  mehrere  Versuche  gemacht,  das  Thier  wieder  zur  Athmung 
zu  bringen;  jedoch  vergebens  —  es  war  und  blieb  todt.  Der  T«d 
erfolgte  wohl  kaum  eine  Minute  später,  als  die  Injection  des  Alkaloids. 

Experiment  6.  Einem  starken  Hunde  wurden  5  Deeigramm  fein- 
gepulvertes Delphinin,  in  Fleisch  gehüllt,  dargereicht,  was  er  gierig 
verschluckte.  Nach  2^  Min.  fing  derselbe  an  häufig  zu  lecken,  setzte 
diese  Action  fort  nach  3^  Min. ,  schnalzte  mit  der  Zunge  und  verzog 
das  Gesicht,  griff  nach  4(  Min.  mit  der  linken  Vorderpfote  zum  Oefteru 
nach  dem  Maule,  strich  und  kratzte  an  der  Oberlippe  und  dem  linken 
Zungenrande}  fieng  dann  an  mit  den  hintern  Extremitäten  zu  zittern, 
setzte  sich  nach  5  Min.  auf  den  Hintern,  liess>  die  Ohren  hängen,  leckte 
häufig  mit  der  Zunge  und  entleerte  im  Stehen  ziemlich  viele  und  feste 
Faeces.  Als  ihm  Wasser  vorgebalten  wurde,  zeigte  er  Abneigung  davon 
zu  trinken,  wedelte  aber  angerufen  mit  dem  Schwänze.  Nach  10  Min. 
unruhiger  geworden,  blickte  er  mürrisch  und  falsch  umher,  zeigte  die 
Zähne,  knaffle  um  sich  und  entleerte  .zum  zweiten  Male  etwas  weichere 
Faeces,  zitterte  dabei  und  leckte  abwechselnd  mit  der  Zunge,  stellte 
sich  auch,  um  bald  sich  niederzusetzen,  begann  dann  nach  12^  Mm. 
zu  erbrechen,  wobei  das  genossene  Fleisch    mit   einer  fadeiizi  eh  enden 
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Flüssigkeit  «osgeworfen  wurfie  uod  ein  starkes  Kollern  im  Darmkanal 
▼ernehmbar  war.  Dabei  zitterte  uod  bebte  der  Hund  heftig.  Nach  dem 
Erbrechen  setxte  er  sich,  leckte  häufig  mit  der  Zunge  und  rührte  vor- 
geworfenes Brod  nicht  an;  nach  20  Min.  ergoss  er  eine  nicht  geringe 
Menge  Urins,  ging  darauf  hin  und  her.  Nach  27  Min.  waren  einige 
Blähungen  xu  bemerken.  Die  Ruckenmuskeln  fingen  an  zu  schwirren 
und  der  Unterkiefer  zu  beben.  Nach  28^  Min.  erfolgte  ein  zweitei 
Erbrechen  der  letzten  Speisenreste  nebst  einer  grossen  Menge  dunner 
fadenziehender,  gelblicher  Flüssigkeit.  Auch  schien  sich  die  conjunctiva 
bulbi  etwas  zu  röthen.  Karo  man  dem  Hunde  nah,  so  knurrte  er, 
brummte,  packte  um  sich  und  zeigte  die  Zähne.  Bald  darauf  erholte 
sich  das  Thier  einigermassen  und  leckte  nur  dann  und  wann  mit  der 
Zange ;  ging  sodann  au  das  Erbrochene,  um  es  zu  beriechen  und  zwar 
zu  wiederholten  Malen.  Am  meisten  schien  der  Hund  im  Maule  afficirt 
zu  sein,  denn  fortdauernd  leckte  er  mit  der  Zunge,  strich  sie  ab  atik 
Saum  der  Zähne,  .kratzte  sie  und  die  Lippen  mit  der  Vorderpfote  und 
setzte  selbst  die  Schnauze  mit  dem  Nasenrucken  auf  den  mit  Sapd 
bestreuten  Fussboden,  um  sie  hier  oft  und  stark  hin*  und  berzureiben. 
Nach  43  Minuten  ging  der  Hund  mit  gesenktem  Kopfe  umher  ,^ acht- 
gebend selbst  auf  das  kleinste  Geräusch,  .während  aus  Maul  und  Nasen- 
löchern eine  fadenziehende,  glasartige  Flüssigkeit  ausfloss.  Als  ihm  nach 
55  Min.  Brod  vorgeworfen  wurde,  frass  er  dasselbe  ohne  Widerwillen 
und  bald  darauf  selbst  das  Erbrochene,  was  er,  jedoch  mit  Ausscheidung 
des  Vergifteten,  gierig  verzehrte.  Nach  dem  Genuese  dieser  Speisen 
fing  der  Hund  sogleich  die  Juck-  und  Kratzbewegungen  an  der  Lippe 
und  der  Schnauze  wieder  an,  leckte  häufig  mit  der  Zunge  und  schüttelte 
oftmals  ipit  dem  Kopfe  gleichsam  etwas  abzuwerfen.  Nach  1  Stunde 
12  Min.  bemerkte  man  eine  Arf  Rumination  und  Regurgitation ;  der 
Speichel  floss  jetzt  in  grösserer  Menge,  während  die  Extremitäten  von 
stärkerem  Zittern  ergriffen  wurden.  Nach  1  St.  20  M.  erfolgte  ein  zwei- 
tes Erbrechen,  wobei  das  Genossene  mit  einer  grossen  Menge  dünner 
Flüssigkeit  entleert  wurde.  Nach  Ablauf  von  1  St.  35  M.  rieb  der 
Hund  seine  Schnauze  stärker  auf  dem  Fussboden,  das  stli'rke  Speicheln 
dauerte  fort,  dessgleichen  das  Lecken  mit  der  Zunge  und  das  Kratzen 
mit  den  Pfoten  am  Maul  und  Zunge.  Nach  2  St.  erschien  die  con- 
junctiva bulbi  stark  gerölhet  und  etwas  gewulstet.  In  der  folgenden 
Zeit  nahm  der  Hund  eigenthümliche,  Jbisber  nicht  beobachtete  Stellungen 
ein.  Beim  Stehen  nämlich  hielt  er  das  linke  Hinterbein  in  die  Höbe 
und  etwas  abducirt.  Beim  Versuche  zum  Sitzen  stemmte  er  das  Bein 
nicht  auf  den  Fussboden«  sondern  hielt  es  in  gehobener,  abducirter 
Stellung  und  vermochte  desshalb  nicht  mit  dieser  Seite  jenen  zu  erreichen, 
wesshalb  er  dann  auch  von  jenem  Versuche  abstand.  Solche  Versuche 
wurden  mehrere  gemacht.  In  späterer  Zeit -verloren  sich  alle  auf- 
faHenden  Erscheinungen  nachgerade  und  am  andern  Tage  hatte  das 
Thier  seine  frühere  Munterkeit  und  Fresslust  wieder  erlangt. 
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Ex|^eriinent  7.  Da  bei  dem  11^  vorbergehcndem  Experiment  er- 
wäbnten  Hunde  nach  2  Tagen  durchaus  nichts  Abnormes  zu  bemerken 
war,  80  wurde  er  jetzt  in  anderer  Weise  der  Vergiftung  unterworfen. 
Es  wurde  nämlich  eine  spirituöse  Lösung  von  5  Decigramro  Delphinin 
durch  den  After  des  Hundes  eingespritzt.  Nach  rutiigem  Yerhalten 
von  1  Minuten  stellte  sich  derselbe  so,  als  wollte  er  Faeces  entleeren, 
druckte  und  presste  dabei  und  krümmte  mehr  und  mehr  den  Rucken 
dadurch,  dass  er  die  Vorder-  und  Hinterbeine  m^hr  zusammenstellte. 
Bald  nachher  erfolgte  eine  Ausleerung  schaumige]*  Excremente  neben 
ein^r  kleinen  Menge  jener  beigebrachten  Lösung  Delphinin.  Nach  6 
Min.  trat  ein  stärkeres  und  stets  wachsendes  Zittern  der  hintern  Ex- 
tremitäten und  der  Ruckenmuskeln  ein,  wobei  der  Hund  ganz  ruhig 
stehen  blieb.  Nach  10  Min.  wankte  er  hin  und  her,  fing  «n  stärker 
zu  saliviren,  athmete  häufiger  und  keuchend  und  laut,  zitterte  am  ganzen 
Körper  und  vermochte  nicht  oder  kaum  .sich  aufrecht  zu  erhalten.  Bald 
di^rauf  erfolgte  eine  lang  andauernde  Kothentleerung.  Das  Thier  wankte 
und  stolperte,  hielt  die  Hinterbeine  kreuzweise  übereinander  geschlagen 
und  hielt  sich  nur  dadurch  aufrecht,  dass  es  den  Rumpf  an  eine  Wand 
lehnte.  Nach  12  Min^  konnte  man  die  Haut  am  Rficken  auf  weite 
Strecken  einschneiden,  ohne  dass  das  Thier  dagegen  reagirte;  die 
Respiration  wurde  keuchender  und  frequenter;  nach  15  Min.  zählte 
man  68  respirationes  anhelantes.  Aus  dem  Maule  des  Hunds  ergoss 
sich  in  immer  grösserer  Menge  dünner,  fadenziehender  Speichel  und 
aus  dem  After  drangen  fortwährend  breiige  Faeces.  Der  Puls  war  leicht 
zu  comprimiren.  Nach  17  Min.  War  die  Respiration  bedeutend  selten 
geworden;  ihre  Zahl  war  36  in  der  Min.  Das  Thier  begann  jetzt  fürchter- 
lich zu  heulen,  riss  den  Rachen  weit  auf  und  machte  tiefe,  schwerfällige 
Athemzüge.  Es  schien  ein  Glottiskrampf  oder  eine  Obstruction  in  den 
Stimmbändern  die  Ursache  jener  beschwerlichen  Athmung  zu  sein. 
Dann  wurde  auch  das  Stehen  beschwerlicher,  das  Thier  wankte  un- 
gemein stark  und  fiel  nach  22  Min.  auf  die  Seite.  Der  Rachen  wurde  von 
jetzt  weit  aufgesperrt,  zeigte  sich  mit  zähem,  glasigem  Schleim  erfüllt, 
der  Kopf  in  die  Höhe  gerichtet  und  am  Halse  bemerkte  man  eigen- 
thümliche  Bewegungen,  die  durch  den  Kehlkopf  veranlasst  wurden.  Die 
Athmung  war  jetzt  so  sehr  gesunken  ,^  dass  4  —  5  Athemzüge  in  der 
Minute  erfolgten.  Nach  26  Min.  erfolgte  reichliche  Entleerung  von 
Urin,  nach  28  M.  schnappte  der  Hund  zum  letzten  Male  nach  Luft  und 
um  diese  Zeit  zeigte  ein  in  den  After  geführtes  Thermometer  eine 
Temperatur  von  31, 1<^  R.  — 

Bei  der  Section  der  Thiere  wurde  Folgendes  bemerkt: 
Die  Muskulatur  der  Thiere  befand  sich  in  der  sog.  Todesstarre, 
wenn  die  Leichen  erst  nach  längerer  Zeit  untersucht  wurden;  das 
Herz  der  Säugethiere  war  mit  dunkelm  Blute  erfüllt  und  zwar  schwarzem 
und  geronnenem,  wenn  die  Section  erst  nach  einiger  Zeit  unter- 
nommen wurde;  ebenso  die  Venae  coronariae  des  Herzens  mit  vielem 
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doDklem  Blute  erfvUt '  Wurde  das  Blut  aus  deu  Venen  herausf^enouimen 
und  an  di»  Luft  gelegt ,  so  verwandelte  sich  seine  dunkle  Farbe  in 
kdrzerer  oder  längerer  Zeit  in  eine  scharlachrothe.  Die  Wandungen 
des  Herzens  waren  schlaff,  mit  Ausnahme  des  einen  Hundes,  welchem 
das  Delpbinin  durch  die  geöffnete  Vene  beigebracht  wurde.  In  diesem 
letztern'  Falle  waren  die  Herz  Wandungen  contrahirt,  derb  und  fest. 
Die  grossen  Tenenstämme  der  Lungen  durchweg  mit  vielem  dunkeln 
Blute  erfüllt,  das  Lungenparenchjrm  dagegen  anfimisch  und  an  den 
Rändern  bei  einigen  Thieren  emphjrsematös.  In  den  Bronchien  der  Luft- 
röhre, in  dem  Kehlköpfe  und  um  die  rima  glottidis  fand  sich  gläsiger 
Schleim,  dessen  Menge  jedoch  bei  den  einen  Thieren  auffallender  war, 
als  bei  den  andern ;  am  stärksten  bei  dem  Hunde ,  welcher  das  Del- 
phinin durch  den  After  einverleibt  erhielt.  Die  Leber  dunkel  gefärbt, 
wurde  sie  eingeschnitten,  so  floss  aus  den  grossen  venösen  Blutgefässen 
eine  grosse  Menge  dunkeln  Blutes.  Die  Gallenblase  bei  allen  gefüllt. 
Die  Milz  erschien  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  contrahirt  und  ihre 
Oberfläche  höckerig  durch  Hervortreten  der  Corpuscula  Malpighi.  Im 
Schlünde  fand  sich  gewöhnlich  etwas  zäher  Schleim.  Die  Häute  der 
Speisenröhre  und  des  Magens  nicht  verändert,  nur  bei  dem  einen  Hunde 
bemerkte  man  leichte  Röthung  der  Schleimhaut  in  der  Gegend  der 
Cardla.  Die  venösen  Gefässe  des  Darms  mit  Blut  reichlich  erfüllt ;. 
an  den  Darmwandungen  nichts  Abnormes  bemerklich  und  nur  bei  den 
Thieren,  welche  das  Gift  durch  den  After  erhielten,  die  Schleimhaut 
des  Rectum  bis  zum  S  romanum  hinauf  geröthet,  eccbymotisch  oder 
varikös  entzündet.  Am  Gehirn  waren  die  Häute  reichlich  mit  Blut 
gefällt;  in  einigen  Venen  der  Hirnhäute  bemerkte  man  Luftbläseben 
(Hund  2);  die  Substanz  des  Gehirns  und  Rückenmarks  bot  nichts 
Abnormes  dar,  soweit  man  dies  mit  blossen  ,Augen  feststellen  konnte. 


Neue  Methode  der  Bestimmung  des  Raum- 
inhaltes der  Blutkörperchen. 

Von 

Prof.  k.  yiebobdt. 


Die  unlängst  von  mir  vorgeschlagene  Methode  der  quan* 
titaüven  c|j|ßniischen  Analyse  der  Blutkörperchen  und  der  Blut- 
flüssigkeit setzt  als  Bedingung  voraus,  dass  der  Raumbetrag 
der  Blutkörperchen  und  der  Blutflüssigkeit  des  zu  analyairen- 
den  Blutes  bekannt  sei.  Den  Rauminhalt  der  Blutkörperchen 
schlug  ich  vor  zu  bestimmen,  wie  den  Lesern  des.  Archivs 
bekannt  ist,  einerseits  aus  dem  Ergebniss  der  unmittelbaren 
Zähljing  der  Blutkörperchen,  andererseits  mittelst  der  Zu- 
grundelegung einer  Mittelzahl  für  den  Rauminhalt  eines  Blut- 
körperchens. Wenn  der  eine  Factor  dieser  Rechnung,  die 
Zählung  der  Blutkörperchen ,  auf  genauen  Unterlagen  beruht, 
so  fühlte  ich  doch'  sehr  wohl,  dass  der  Raumbetrag  der 
menschlichen  Blutkörperchen  namentlich  aus  dem  Grunde  nur 
annähernd  zu  bestimmen  sei,  weil  man  die  napfförmigen  Ver- 
tiefungen derselben  nicht  ausmessen   kann. 

Zur  möglichsten  Verbesserung  meiner  Methode  hatte  tcH 
mir  vorgenommen,  der  Blutkörperchenmikrometrie  die  ange- 
strengteste Aufmerksamkeit  zu  widmen,  um  zu  brauchbaren 
Nähernngswerthen  zu  gelangen ;  namentlich  trug  ich  mich  mit 
dem  wohl  unausführbaren  Gedanken ,  auf  irgend  eine  Weise  aus 
höchst  dünnen  Schichten  von  in  festgewordenem  Eiweiss  ge- 
trockneten Blutkörperchen-  Querschnitte  anzufertigeni  um  dabei- 
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Durchschnitte  von  Blutkörperchen  und  somit  auch  messbare 
Anschauungen  ihrer  napfförmigen  Vertiefungen  gewinnen  zu 
können.  Wenn  aber  auch  diese  Versuche  wirklich  zu  einem 
brauchbaren  Ergebniss  führen  würden ,  so  wäre  man  *doch  nur 
im  Besitz  eines  conslanten  Cöefficienten  und  es  würde  sich 
immer  noch  fragen,  ob  das,  was  wahr  ist  für  den  Rauminhalt 
einiger,  oder  selbst  vieler  Blutkörperchen  auf  alle  Gebilde  die- 
ser Art,  namentlich  auf  das  Blut  verschiedener  Gefässprovinzen 
und  verschiedener  Menschen  ausgedehnt  werden  dürfte. 

Wenn  die  von  mir  vorgeschlagene  Methode  der  Blqtana- 
lyse  Jedem,  der  die  bedeutenden  Fehler  der  bisherigen  Me- 
thoden erwägt,  dadurch  sich  empfehlen  musste,  dass  jeder 
einzelnen  Analyse  eine  Zählung  der  Blutkörperchen  zu  Grunde 
gelegt  werden  kann;  wenn  sie  ferner  den  Vorzug  hat,  dass  sie 
nur  einen  constanten  Cöefficienten  bei  Berechnung  der  Ana- 
JysenresuHate  einzuführen  braucht,  so  ist  aber  doch  diese  Ver- 
wendung auch  nur  einer  Constanten  bei  so  veränderlichen 
und  innerhalb  gewisser  Breiten  schwankenden  Gebilden,  wie 
die  Blutkörperchen,  eine  Unvollkommenheit,  deren  Beseitigung 
dringend  gefordert  werden  muss. 

Wer  näher  geübt  in  dem  mathematischen  Thei^ler  Natur- 
wissenschaft den  Gedankengang  meiner  Methode  verfolgt  hat, 
konnte  sogleich  ahnen,  dass  ein  Weg  offen  stehen  müsse,  um 
den  gesammten  Raumbetrag  der  Blutkörperchen 
jedes  der  Analyse  unterworfenen  Blutes  aus  dea 
Analysenresultaten  selbst  berechnen  zu  können.  Ich 
glaube  nun  in  Folgendem  auch  dieser  letzten  Forderung  meiner 
Methode  Genüge  zu  leisten  und  bedaure  nur,  diesen  wesent- 
lichen Punkt  jetzt  erst  als  Nachtrag  *  erledigt  zu  haben.  Ist 
die  Methode  praktisch  ausführbar,  wpran  ich  nicht  zweifle,  so 
versteht  es  sich  von  selbst ,  dass  man  sie  überhaupt  ausdehnen 
kann  auf  die  Volumetrie  von  in  andern  Säften  enthaltenen 
mikroskopischen  Formbestandtheilen.  —  Zunächst  muss  ich  auf 
meinen  Aufsatz  im  Isten  Heft  d.  J.  zurückkommen.  Wir  hatten 
für  die  Berechnung  der  Blutanalysen  die  Gleichungen: 
l.  vq  =  ex  +  py, 
IL   v'q'  =  c'x  +  p'y. 

Die  Grössen  v,  v^  q,  q^  c,  c^  p.  und  p^  sind  dort  als 
Bekannte  angenommen..  Strenge  genommen  sind  aber  nur  als 
Bekannte  anzusehen  v,  v'  und  q,  q^ ,  d.  h.  die  leicht  zu  mes-' 
senden  Votumina  v  und  v'  beider  Blutproben  und  der  eben- 
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falls  leicht  zu  bestimmende  Gehalt  q  und  q'  einer  Yolumein« 
heil  beider  Blutproben  an  jedem  einzelnen  chemischen  Bestand- 
theil.  Dagegen  ist  c  (respect.  c')  nämlich  der  Raumbetrag  dei^ 
Blutkörperchen  in  dem  Blutvolum  v  (resp.  v')  das  Product 
zweier  Grössen ,  nämlich  der  Zahl  der  Blutkörperchen  und  des 
Volums  eines  Blutkörperchens.  Letztere  Grösse  ist  mit  einem 
gewissen  Fehler  behaftet,  also  sind  auch  die  Werthe  c  und  c' 
nicht  vollkommen  genau  bestimmbar.  Da  das  Bhitflüssigkeils- 
volum  =  Gesammtblutvolum  weniger  Blutkörperchenvolum,  also 
in  unserer  Formel  p  ==  v  —  c,  so  ist  auch  p  (resp.  p')  unserer 
Formel  empirisch  nicht  völlig  richtig  bestimmbar. 

Wir  nehmen  desshalb  an,  das  Volum  eines  Blutkörperchens 
sei  geradezu  eine  unbekannte  Grösse  z  und  setzen  c  (resp.  c') 
^  Zahl  der  Blutkörperchen  in  den  Volumina  v  (resp.  v^  Ger 
sammtblut.     Wir  erhalten  jetzt  die  neuen  Gleichungen 

IIL   vq  =  czx  +  (v  —  cz)  y. 

l\^    v'q'  =  c'zx  +  (v'  —  c'z)  y.  ♦ 

1)  Bestimmung    von   y. 
Aus  Gleichung  III.  und  IV.  erhält  man  den  Gehalt  einer 
Blutflössigkeitsvolumeinh  eit    an    dem    fraglichen 
Stoffe,  also 

V.  y 


c^vq  —  cv^q^ 


c'v  —  cv' 


Es  lässt  sich,  wie  die  Formel  für  y  zeigt,  aus  der  Ana- 
lyse zweier  Blutproben  der  Gehalt  der  Blutflüssigkeit  an  irgend 
einem  Stoff  ausfindig  machen,  wobei  man  sieht,  dass  diese 
Bestimmung  unabhängig  ist  von  der  immer  noch  Ausstellungen 
zulassenden  Mittelzahl  für  den  Volumbetrag  eines  Blutkörper- 
chens.   Ich  habe  in  meiner  früheren  Arbeit  unterlassen  zu  be- 


*  Zum  Ueberflufis  spreche  ieb  diese  Gleich ung^en  noch  in  Worten 
aus.  Volumeinheiten  Gesammtblut  mal  Gehalt  einer  Volumeinheit  Ge- 
sammtblut  ^  an  dem  fraj^lichen  Stoff  =  Volumeinheiten  ^ Blutkörperchen 
(d.  h.  Zahl  der  Blutkörperchen  mal  mittleres  Volum  eines  Blutkörper- 
chens) mal  dem  Gehalt  einer  Volumeinheit  Blutkörperchen  an  dem 
fraglichen  Stoffe,  plus  Volumeinheiten  Blutflüssigkeit  (d.  h^  Volumein- 
heiten Gesammtblut  minus  Volumeinheiten  Blutkörperchen)  mal  dem 
Gehalt  ^iner  Volumeinheit  Blutflüssigkeit  an  dem  fraglichen  Stoff. 

^9  ^S  <1)  qS  X  (iiid  y  haben  hier  die  Bedeutung  wie  in  unseren 
früheren  Gleichungen  (I.  und  II.)}  c  hat  eine  neue  Bedeutung,  statt 
p  und  p'  sagen  wir  lieber  v  -*  cz  und  v'  ~  &z ;  wogegen  e,  wie  ge- 
sagt, eine  neue,  dritte  Unbekannte  wird. 
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merken ,  dass  nach  der  früheren  Methode  der  Werth  für  y  un» 
abhängig  ist  von  den  für  die  Volumina  der  Blutkörperchen  sa 
Grunde  gelegten  Zahlen  (da  alle  Werthe  in  Zahler  und  Nenner 
der  damaligen  Formel  für*  y  mit  dem  Blutkörperchenvolum 
maltiplicirt  werden),  so  dass  dieser  Werth  also  als  reines  Re- 
sultat der  Analyse,  die  alle  Bedingungen  der  Berechnung •  in 
jedem  Einzelfall  in  sieh  selbst  vorfindet,  anzusehen  ist. 

2)   Bestimmung  von  z.  , 

Es  sind  jedoch  die  Gleichungen  III.  und  IV.,  sowie  auch 
eine  dritte  etwa  hinzukommende  von  analoger  Form ,  me  man 
sogleich  sieht,  nach  x  und  z  nicht  lösbar,  da  beim  Eliminiren 
sowohl  die  Cogfficienten  von  zx  als  von  zy  dieselben  sind. 
Nach  verschiedenen  Bemühungen  x  und  y  darzustellen,  bin  ich 
zur  befriedigenden  Lösung  meines  Problems  gekommen ,  wobei 
ich  zunächst  die  Aufgabe  hatte,  zwei  Hülfsgieichungen  mit^solchen 
Anordnungsweisen  zu  erhalten ,  dass  entweder  beide  Goefficien- 
ten  von  xz,  oder  beide  Coefificienten  von  zy  verschiedene  Werthe 
zu  bekommen  haben.  Auf  der  Möglichkeit  der  Einführung 
dieser  neuen  Bedingung  beruht  die  Lösbarkeit  von  Gleichungen 
mit  mehreren  Unbekannten  bei  solchen  Anordnungsweisen  der 
Grundgleichungen,  dass  beim  Eliminiren  alle  Unbekannten  zu- 
gleich ausfallen  müssen.  Die  rechnend  -  experimentelle  Natur- 
wissenschaft bedient  sich  auch  häufig  genug  mit  schönstem 
Erfolge  ähnlicher  Hülfsgieichungen. 

Wir  nehmen  nun  an ,  zu  dem  Blutvolum  v  (Gleichung  III.) 
werde  ein  Zusatz  irgend  einer  Flüssigkeit  gemacht,  deren  Vo- 
lum v'^  sein  soll,  während  der  Gehalt  einer  Volumeinheit  Zu- 
satzflüssigkeit an  dem  fraglichen  Stoffe  q"  sei.  Also  haben 
wir  für  das  Volum  des  jetzigen  vermischten  Blutes  v  +  y'^  und 
für  die  absolute  Menge  des  fraglichen  Stoffes  vq'-f-  v'^q^',  die 
wir  =  v"'q'"  setzen  wollen.  Der  Zusatz  verändert,  nehmen 
wir  an,  die  *  Blutkörperchen  in  keiner  Weise,  weder  in  ihrem 
Volum,  noch  in  ihrem  chemischen  Gehalte;  dagegen  ist  ver- 
ändert worden  das  Volum  der  Blutflüssigkeit,  sowie  der  Gehalt 
derselben  an  dem  fraglichen  Stoff.  Das  jetzige  Volum  der 
Blutflüssigkeit  ist  v  —  cz  4-  v'^ ;  der  Gehalt  einer  Volumeinheit 
der  jetzigen  Blutflüssigkeit  ist  unbekannt  =  w.  Zur  Auffin- 
dung von  w  verfahren  wir  nun  wie  bei  der  Bestimmung  von 
y ,  d.  h.  wie  bei  der  Bestimmung  des  Gehaltes  der  Blutflüssig- 
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keit  des  früheren  (nicbi  durch  Zusatz  veränderten)  Blutes  an 
dem  fraglichen  StofTe.  Wir  filtriren'  also  die  eine  Hälfte  des 
mit  Zusatzflüssigkeit  versetzten  Blutes  zur  Gewinnung  einer 
zweiten  Blutprobe ,  die  demnach  von  der  anderen  Hälfte  hin-, 
sichtlich  des  Blutkörperchengehaltes  verschieden  wird. 

Wir  haben  also  für  das  mit  Zusatzflüssigkett  versetzte, 
nicht  filtrirte  Blut  di^  Gleichung 

V[^   v'"q'"  =  czx  +  (v"'— cz)  w, 
und  für  die  filtrirte  2te  Hälfte  dieses  Blutes  ähnliche  Ansätze 
mit  correspondirenden ,  sich  von  selbst  verstehenden  Beieich* 
nungen,  also: 

VH.   v""q""  =  c""zx  +  (v'"'  —  c""z)  w. 
Also  bekommen  wir  aus  VI.  und  VH.  für 

_  c""v'"q'"  —  cv""q''" 

Will.    ^  ^nn^m         c\''^' 

Die  Blutflüssigkeit  vor  dem  Zusatz  hielt  in  1  Volum  y 
Gewichtstheile  des  fi:aglichen  Stofi'es;  Gleichung  V.  gibt  ^den 
Werth  für  y,  wofür  wir  jetzt  als  Bekannte,  den  Ausdruck  k 
wählen.  Wir  haben  also  in  dem  Volum  v  —  cz  der  Blutflüs- 
sigkeit überhaupt  als  absolute  Menge  des  fraglichen  Stoßes 

■   iL    (v-cz)k.' 

Durch  Beimischung  der  Zusatzflüssigkeit  ist  das  Volum 
derselben  geworden  v  —  cz  +  v"  =  v'"  —  cz;  der  Gehalt  an 
dem  fraglichen  StofT  in  der  mit  Zusatz  behandelten  Blutflüssig- 
keit ist  aber  (Gleichung  VIII.)  =  w,  wofür  wir  einführen  als 
Bekannte  den  Ausdruck  k^  Also  ist  die  absolute  Menge  des 
fraglichen  Stoffes  in  der  mit  Zusatz  behandelten  Blutflüssigkeit. 
X.  .(^'"  —  C2)  k'. 

Die  absolute  Menge  (IX.)  des  fraglichen  Stoffes  in  der 
Blutflüssigkeit  vor  Zumischung  der  Zusatzfiüssigkeit  plus  dec 
absoluten  Menge  dieses  Stoffes  in  der  Zusatzflüssigkeit  (=  v^'q'O 
ist  aber  gleich  der  absoluten  Menge  des  fraglichen  Stoffes  in 
der  mit  dem  Zusatz  behandelten  Blutflüssigkeit  (X.).  AIsq 
hat  man 

XL.  (v  —  cz)  k  +  v"q"  =.  (v'"  —  cz)  k'. 

Daraus  berefchnet  sich  das  mittlere  Volum  eines 
Blutkörperchens  für  das  Blut  jeder  einzelnen  Ana- 
lyse; also 

^,.       _  vk  +  v^ V  —  v^^^k^ 

All.  *  -         c:(k-^ko 
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3)  Bestimmang    von   x. 

Führen  wir  y  als  Bekannte  k,  und  z  als  Bekannte  m  ein 
in  die  ursprungliche  Gleichung  IIL,  so  ergibt  sich  der  Werth 
für  den  Gehalt  der  Blutkörperchenvolumeinheit 
an  dem  fraglichen  Stoff,  also  der  Werth  der  3ten  Un- 
bekannten X.    Demnach  wird 

¥111    V  —  ^  (q  ~  '^)  +  cmk 

^"*-  cm 

Die  mit  derartigen  Rechnungen  Vertrauten  mögen  die 
Aasführlichkeit  der  bisherigen  Entwickkingen  entschuldigen.  Ich 
habe  aber  zureichende  Gründe,  wenn  ich  eine  erschöpfende 
und  so  weit  solches  ^nöglich  sein  kann,  populäre  Darstellung 
der  Methode  gebe ,  so  dass  ich  noch  für  den  weniger  Geübten 
die  Sache  durch  ein  Zahlenbeispiel  kurz  erläutern  will,^  wobei 
wir  zur  Erleichterung  der  Rechnung  einfache  und  willkürliche 
Werthe  zu  Grunde  legen  werden. 

Unsere  Aufgabe  zerfallt  also  wieder  in  3  Theile,  in  die 
Bestimmung  von  y,  z  und  x. 

1)  Bestimmung  der  chemischen  Zusammensetzung 

der  Blutflüssigkeit. 

Die  erste  Blutportion  betrage  150  Volümeinheiten ;  in  1 
Voinmeinheit  seien  0,26  Gewichtstheile  des  fraglichen  Stoffes 
(wir  wollen  von  nun  an  denselben  kurz  als  Wasser  bezeichnen). 
Diese  150  Volumina  enthalten  300  Millionen  Blutkörperchen, 
das  mittlere  Volum  eines  Blutkörperchens  ist  unbekannt  (=z); 
ebenso  ist  unbekannt  der  Wassergehalt  einer  Volumeinheit 
Blutkörperchen  (==  x).  Das  Volum  der  Blutflüssigkeit  ist  dem- 
nach in  Volumeinheiten  bezeichnet  =  150  —  300000000  z 
und  der  unbekannte  Wassergehalt  einer  Volumeinheit  Blut- 
flüssigkeit ist  =  y.     Wir.habßn  also  die  Gleichung: 

1.  150 .  0,26  =^  300000000  zx  +  (150  —  300000000  z)  y. 
Ein  Tbeil   dieses  Blutes   werde  filtrirt  und  gebe  folgende 

Verhältnisse :  200  Volumeinheit^n  halten  in  jeder  Volumein- 
heit 0,215  Gewichtstheile  Wasser  und  überhaupt  100  Millionen 
Blutkörperchen,  deren  chemischer  Gehalt  und  Volum  durch 
das  Filtriren  nicht  verändert  worden  sind;  das  Blutflüssigkeits- 
volum drückt  sich  aus  durch  200  —  100000000  z,  der  che* 
mische  Gehalt  der  Blutflüssigkeit  ist  wie  in  Gleichung  1.  Wir 
haben  also  * 

2.  200.0,215  =  100000000  zx-f  (200  —  100000000«)y. 
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Also  wird  nach  Formel   V 

100000000 .  150  ■  0.26  —  300000000  .  200 . 0.215  _„, 

'"  100000000. 150 -300000000.200  ' 

:=  Wassergeball  einer  Volumeinbeit  Blulflüssigkeit. 

2)  Bestimmuii  g  des  inittlereii  Rauminhaltes 
eines  Bio  (körperchens. 
Wir  versetzen  nun  einen  Tbeil  des  vorigen  Blnles  mit 
der  ZusatzflÜBsigkeit.  Zu  150  Volumina  Blut  wollen  wir  100 
Volumina  Zusalz  machen;  der  Wassergehalt  eines  Volums  der 
ZusalzflÜBsigkeil  sei  0,21;  in  1  Volumen  *  gemischten  Blutes 
ist  der  Wassergehalt  demnach  0,24  Gewicbtstheile.  Durch  den 
ZusatE  ist  Zahl,  Volumen  und  chemischer  Gehalt  der  Blut- 
körperchen nicht  geändert;  das  Volum  der  Btulfliissigkeit  aber 
Ist  jetzt  250  -  300000000  z;  der  Wassergeball  eines  Volums 
der  jetzigen  Blut Qfissigk eil  ist  unbekannt  =  w.  Wir  haben 
also  die  Gleichung 

3.  250.0,24  =  300000000"  +  (250- 300000000  z)  w. 

Man  filtrirt  einen  Theil  (fieses  mit  Zusatz  versetzten  Blutes; 
man  habe  100  Voiumeinheiten,  in  1  Volumen  fillrirlen  Blutes 
seien  0,2311359...  Gewicbtstheile  Wasser;  in  den  100  Volu- 
mina dieses  Blutes  seien  90  Millionen  Blutkörperchen;  das 
jetzige  BlutOüssigheitsvolum  ist  aUo  100  ~  90000000  z;  der 
Wassergehalt  eines  Volums  dieser  Blutflüssigkeit  ist  wieder 
unbekannt  =  w.  -Wir  bekommen  nunmehr  die.  Gleichung: 

4.  100.0,2311359...  =  90000ÜOOzi-t-{100  — 90000000z)  w. 

Nach  Formel  VIII.  haben  wir  für 
90000000.250.0.24  —  300000000.100.0.2311359... 
*  "  90000000.250 -30Ü000000. 100 

,  w  =  0,20454 . . . 

Die  Wassermenge  der  BlulIIüssigkeil  vor  dem  Zusalst  = 
(150  -  300000000  z)  0,2  plus  der  Wnssemienge  des  Zusatzes 
=  100.0,21  sind  gleich  der  Wassermenge  der  Blutflüssigkeil 
=  (250  -  300000000  z)  0,20454  . . .  nach  dem  Zusalr.  Also 
haben  wir: 

5.  (150— 300000000  z)  0,2+ 100.0,21  = 

(250  —  300000000  z)  0,20454; 
daraus  (nach  XII.): 

_  150 .  0.2  +  100  ■  0,21  -  250  .  0.20454  ■  .  . 
'  "  300000000  (0.2  —  0,20454  .  . .) 

=  0,0000001  =  Volum  eines  Blutkörperchens. 
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3)  Bestimmung  der  cbemiseben  Zusammensetzung 

der  Blutkörperchen. 

Die  Wertbe  von  k  und  z  eingeführt   in  Gleich.  1  geben : 
6.   150.0,26  =  300000000.0,0000001  x  + 

(150  —  300000Ö00  .  0,000000 1)  0,2 
und  nach  XIH.: 

_  150  (0,26  —  0,2)  +  300000000  .  0,000  000 1  . 0,2 

*  ~  300000000. 0.000 OÖÖl 

=  0,5  =  Wassergehalt  einer  Volumeinbeit  Blutkörperchen. 


Die  in  Vorstehendem  entwickelte  Methode  der  Blutunter- 
suchung ist  nichts  als  eine ,  wie  ich  hoffe  fruchtbare,  Erweiter- 
ung der  schon  in  meiner  früheren  Arbeit  entwickelten  Grund- 
sätze. Die  praktische  Durchführung  der  erweiterten  Methode 
hangt  ab  von  der  Möglichkeit  eine  Flüssigkeit  auf- 
zufinden, welche,  dem  Blute  beigemischt,  die 
Blutkörperchen  nicht  verändert.  Dass  eine^  solche 
Flüssigkeit  existirt,  das  kann  natürlich  a  priori  weder  behauptet, 
noch  geläugnet,  sondern  der  Beweis  oder  Gegenbeweis  nur 
durch  eine  Reihe  von  Experimentaluntersuchupgen  geliefert 
werden.  Gibt  es  aber  keine  derartige  Flüssigkeit«  so  sind  wir 
genöthigt,  zurückzukehren  zu  der  früheren,  weniger  exacten 
Methode ,  d.  h.,  wir  führen  eine  Constante ,  einen  Mittelwerth 
für  das  Volum  eines  Blutkörperchens  ein.  Ist  die  in  Obigem 
vorgeschlagene  Zusatzmethode  nicht  anwendbar,  so  wird,  dessen 
bin  ich  gewiss,  niemals  ein  völlig  genauer  Ausdruck  iür  das 
Blutkörperchenvolum  jeder  Einzelanalyse  gefunden  werden  kön- 
nen; im  .Bejahungsfalle  aber  ist  den  Principien  meiner  Methode 
der  Blutanalyse  bis  in  ihre  letzten  Consequenzen  Genüge  ge- 
leistet^  einer  Methode ,  deren  wesentliche  und  unterscheidende 
Eigenthümlicbkeiten  beruhen  einerseits  in  der  geson- 
derten Analyse  der  Blutkörperchen  und  der  Blut- 
flüssigkeit und  andererseits  darin,  dass  alle  Data 
zur  Berechnung  der  Anälysenresultate,  ohne  Ver- 
wendung auch  nur  Einer  Constanten,  der  Analyse 
des  jeweils  untersuchten  Blutes  selbst  entnom- 
men  werden   können. 

Es  liegt  nun  der  Gedanke  nahe ,  als  Zusatzflüssrigkeit  zum 
Blute  Serum  und  zwar  Serum  desselben  Blutes,  das  man  ge- 
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rade  in  Arbeit  hat,  zu  wählen.  Es  gibt  noch  Viele,  die  der 
Ansicht  sind,  Serum  sei  Blutflüssigkeit  minus  Fasetstoff,  ob- 
schon  das,  wie  ich  glaube,  aus  Gründen,  die  ich  in  meiner 
früheren  Arbeit  entwickelte ,  kaum  möglich  sein  kann.  Das 
Serum  empfiehlt  sich  aber  zu  Vorversuchen  in  dieser  Richtung 
jedenfalls  in  erster  Reihe.  Wir  wissen,  dass  Serum  mit  Blut 
Tcrmischt,  unter  einem  Deckplätteben  betrachtet,  die  Blutkör- 
perchen lange  in  unversehrter  Form  erhält  und  dürfen  daraus 
vielleicht  schliessen ,  dass  diese  Gebilde  überhaupt  nicht  wesent- 
lich durch  Serumzusatz  verändert  werden.  Aber  man  kann 
gegen  diese  durch  das  Mikroskop  gewonnene  Anschauung  miss- 
trauisch  sein ,  man  kann  und  muss  selbst  vermutben ,  dass 
wenigstens  leichte  endosmotische  Strömungen  zwischen  Blut- 
körperchen einerseits  und  Serum  plus  defibrinirter  Blutflüssig» 
keit  andererseits  stattfinden  können,  ohne  dass  dabei  die  Di- 
mensionen der  Blutkörpereben  messbar  verändert  werden.  Man 
muss  daher  zum  tbatsächlichen  Beweise  schreiten ,  dass  das 
Serum  (oder  überhaupt  die  in  Rede  stehende  Zusatzflüssigkeit, 
also  vielleicht  ein  mit  einem  gewissen  Zusatz  versehenes  Serum) 
die  Blutkörperchen  nicht  beeinträchtigt.  Der  Beweis  wird  in 
folgender  Weise  herzustellen   sein. 

Man  versetze  einen  Theil  Blut,  dessen  Blutflüssigkeit  in 
der  bekannten  Weise  analysirt  ist,  mit  einer  gewissen  Menge  a 
Zusatzflüssigkeit  und  filtrire  einen  Theil  dieser  Mischung.  Man 
erhält  dann  (analog  unseren  Zahlengleichungen  3  und  4)  einen 
gewissen  Werth  für  die  Zusammensetzung  der  gemischten  Blut- 
flüssigkeit und  berechnet  (na6h  XII.)  den  Werth  für  z  (mitt- 
leres Volum  eines  Blutkörperchens).  Sodann  versetzt  man 
einen  anderen  Theil  desselben  Blutes,  von  welchem  die  Zu- 
sammensetzung der  Blutflüssigkeit  bekannt  ist,  mit  einer  an- 
deren Menge,  z.  B.  2a  derselben  Zusatzflüssigkeit  und  filtrire 
wieder.  Man  erhält  dann  (nach  Zahlengleichung  3  und  4)  eben- 
falls einen  gewissen  Werth  für  die  nunmehrige  gemischte  Blut- 
flüssigkeit und  berechnet  (wieder  nach  XII.)  den  Werth  für  z. 
Hat  keine  Endosmose  stattgefunden,  so  wird  der  jetzige  .Werth 
von  z  dem  vorigen  Werlhe  von  z  gleich  sein;  differiren  aber 
beide  Werthe  für  z,  so  ist  die  fragliche  Zusatzflüssigkeit  nicht 
zu  verwenden  für  unsere  Methode. 

Ueberschauen  wir  nun  die  ganze  Arbeit  der  Blutanalyse, 
wie  sie  naqb  der  erweiterten  Methode  vollführt  werden  muss. 
Sie  zerfällt  in  folgende  Acte: 
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t)  Chemische  Analjfse  einer  nicht  fiUrirlen  und  «iner 
filtrirten  Blutprobe  und  Zählung  der  Blutliörperchen  beider 
Blutproben  in  der  früheren  Weise. 

2)  Chemische  Analyse  der  ZusalsHüssigkeit ,  die  jedoch 
kerne  vollständige  zu  sein  braucht;  es  genagt  diese  Flüssigkeit 
auf  einen  Bestandtheil  zu  untersuchen,  wenn  ermittelt  wor- 
den ist,  dass  die  anderen  Bestandtheile  der  Zusatzflüssigkeit 
mit  den  Blutkörperchen  nicht  endosmosiren. 

3)  Chemische  Analyse  eines  Bestandlheils ,  sowie  Bluf- 
körperchenzählung  des  filtrirten  Theils  des  mit  Zusatzflüssig- 
keit behandelten  Blutes.  Daraus  erhält  man  unsere  Zahlen- 
gleichung  4.  Die  hier  nöthige  2te  Gleichuiig  (Zahlengleichung  3) 
findet  natürlich  ihre  Ansätze  aus  den  Ergebnissen  der  chem- 
ischen Untersuchung  der  Zusatzflüssigkeit  und  des  ursprünglichen, 
nicht  mit  Zusatzflüssigkeit  behandelten  Blutes.  Für  die  Gleich- 
ung 3  also  braucht  kein  besonderes  empirisches  Material  bei- 
geschafTt  zu  werden.  Aus  beiden  Gleichungen  ergibt  »ich  der 
Werth  für  das  mittlere  Volum  eines  Blutkörperchöns. 

Die  Werlhe  für  die  chemische  Zusammensetzung  der  Blut- 
körperchen selbst  werden  gefunden ,  indem  man  die  für  die 
chemische  Zusammensetzung  der  Blutflüssigkeit  und  das  Volum 
emes  Blutkörperchens  erhaltenen  Zahlen  einführt  in   dne  der 

bThÄt"'^^^"^""«"'  '^'^^"^"^ '''  ^^^''  -»^^^-»^ 

thode^oZf::l^fi'S^fr^^^^^^^^  --  ««««^-n  M«. 

..,J-    -"/^Z  chemischen  Untersuchung  des  Gehaltes  der  Zu- 
satzflu  sigkeit  an  irgend^einem  Bestandtheil.  z.  B.  Wasser; 

mit  zLln-       A'''  »'"'kö'P^'-chen  des  filtrirten  Theils  des 
mit  Zusatzflüssigkeit  versetzten  Blutes  und 

letztpl„'"Ri''r  "''^'"r^«"   Untersuchung   des   Gehalts   dieses 
letzteren  Blutes  an  einem  Bestandtheil. 

Die  chemischen   Untersuchungen   sub  a)  und  c)  könnten 
jedoch   auch   durch  die  viel  schneller  zum  ZieTfüh  ende  Be- 

mteTlnZ  ll:il  t'   -"   ^-'^««-^Skeit    behandelten 
Endlich  muss  ich  darauf  aufmerksam  machen ,    dass  man 

auch  wirklich  Blutflüssigkeil  weniger  Faserstoff  ist.     Ich  hab™ 
im  Verlaufe  dieses  Aufsatzes  bemerkt,  dass  die  Werthe  für  £ 
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Zusammensetzung  der  Blutflüssigkeit  durchaus  nur  abhängen 
von  aus  der  Analyse  selbst  hervorgehenden  Zahlen  und  dass 
auf  sie  das  Blutkörperchenvolum  keinen  Einfluss  hat.  Hat  man 
nun,  was  jetzt  leicht  ermöglicht  ist,  den  Beweis  geliefert,  dass 
Serum  wirklich  =  Blutflüssigkeit  minus  Fibrine  ist,  so  reducirt 
sich  die  ganze  Arbeit  bedeutend  und  es  tritt  dann  der  Fall 
ein , '  den  ich  in  dem  früheren  Aufsatz  vorgesehen  habe  unter 
Artikel  VII.:  „Andeutung  einer  abgekürzten  Methode. **  Es  wird 
'•dann  die  Zählung  einer  zweiten  Blutprobe  erspart  und  man 
anal^^sirt  bloss  1)  Serum  und  2)  1  Portion  Gesammtblut,  von 
welchem  eine  Blutkörperchenzählung  vorliegen  muss'.  Es  ist 
aber  bekannt,  dass  von  manchem  Blut  kein  gehöriger  Blut- 
kuchen und  kein  taugliches  Serum  zubekommen  ist;  für  diese 
Falle  bleibt  jedenfalls  die  vollständige  'Arbeit  vorbehalten. 

Niemand,  der  die  umfassenden  Aufgaben  kennt,  um  die  es 
sich  bei  meiner  mikroskopisch -chemischen  Methode  der  Blut- 
analyse handelt,  wird  sich  darüber  wundern,  wenn  hier  der 
übrigens  offen  vorliegende  und  conse({uent  entwickelte  Gedanke 
der  That  weit  vorauseilt.  Jeder  weitere  praktische  Schritt  aber 
auf  diesem  Felde  hängt  natürlich  ab  von  der  Experimental- 
kritik  der  Fehlerquellen  dar  mikroskopischen  Blutvolumetrie  und 
der,  wie  ich  in  der  jüngsten  Zeit  erfahren  habe,  noch  eini- 
ger kleinen  Verbesserungen  bedürftigen  Blutkörperchenzählung, 
einer  umfassenden  und  mühsamen  Aufgabe,  welcher  ich  mich 
in  den  nächsten  Monaten  ausschliesslich  widmen  werde. 
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XXVI. 

R^censionen. 


1. 

^  ■  ■ 

Handbuch  der  gerichtlichen  Medlcin.  Mit  Benutzung 
eigener  Untersuchungen  nach  dem  heutigen  Standpunkte 
der  Naturwissenschaften  für  Aerzte  und  Juristen  bearbeitet 
von  L.  Krahmer,  ausserordentl.  Professor  der  Medicin 
zu  Halle.     Halle  1851. 

Es  ist  unausbleiblich,  wenn  es  auch  noch  nicht  erfolgt  ist,  dass 
äie>  Methode  der  Natur  Forschung,  welche  die  Medicin  endlich  aner- 
kennt und  als  eine  Naturwissenschaft  tuit  ihrer  Schwester  Physik 
gemein  haben  will , '  auch  auf  die  gerichtliche  Medicin  angewendet 
werde.  Dies  begründet  einen  radicalen  Unterschied  in  der  Auffassung 
und  Beurtheihing. 

Bisher  galt  als  wahr,  was  die  Aerzte  als  wahr  erfahren  hatten i 
Kenntnisse,  aus  beschränkter  ärztlicher  Erfahrung  geflossen,  gaben  die 
Grundlage  der  gerichtlichen  Medicin  ab.  Jetzt  ist  wahr,  was  den 
Gesetzen  entspricht,  was  von  den  Ursachen  bedingt  nicht  anders  sein 
kann.  Träger  der  bisherigen  Aussprüche  war  jeder  einzelne  Arzt, 
sein  Urtheil  ein  subjectives,  seine  Stellung  eine  persönliche.  Die 
ächten  Wahrspruche  müssen  gesprochen  werden  von  der  Wissenschaft, 
der  Gericbtsarzt  ist  nur  ihr  Dollmetscher,  sein  Ausspruch  rein  objectiv, 
seine  Stellung  desshalb  fe^  begrenzt,  unubergreiflich ,  aber  aqch  unan- 
greifbar. Die  Competenzconflicte  zwischen  Richter  und  Arzt  sind  da- 
durch beseitigt.  Es. hat  jeder,  wie  seine  eigene  Anschauung)  so  seine 
eigenen  Objecte,  sein  eigenes  Feld  der  Wirksamkeit.  Ich  wollte 
mich  einmal  daran  machen  und  hatte  schon  viel  Material  gesammelt, 
an  der  Zusammenstellung  einer  Reihe  gerichtsätztlicher  Gutachten  zu 
zeigen ,  wie  die  gerichtliche  -  Medicin  noch  der  wissenschaftlichen 
Basis  entbehre  und  dem  Gutdünken  der  einzelnen  Aerzte  preisgegeben 
sei,  indem  eine  Masse  gutachtlicher  Entscheidungen,  deren  Princip 
und*  Ausspruch   unangefochten   anerkannt  wurde,   rein   nur  subjective 
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Conjecluralmedicin  siod.    Ssiche  Beispiele  würden  deutlicher  sprechen 
■U  prtacipieite  ErSrUrungeo. 

Das  voriie|;ende  Buch  steht  auf  diesem  Standpunkte:  es  ist  da- 
durch ueu  and  erwünscht.  Dass  es  alle  Errung;en Schäften  der  Natur- 
wisBenschafl  und  Medicin  in  eich  au%enoniniei] ,  dass  es  auf  der  H5be' 
^er  Wissenschaft  steht,  ist  zwar  als  eine  Pflicht  za  verlangen,  ihre 
Erfülluni-  aber  dennoch  als  ein  Verdienst  anzuerkennen.  Es  weicht 
dadurch  vielfältig  von  den  bestehenden  Lehrbüchern  in  einzelnen  Mate- 
rien, in  fo reu sis eben  GruodsÜtzcn,  in  AuffassuD^;  und  Anordnung  ab. 
Ueber  die  letztere  will  ich  mit  dem  Verfasser  uicht  rechten.  Sie  ist 
aus  dem  Bestreben  nach  philosophischer  Cansequenz  entslanden^  ohne 
dasB  dadurch  die  Einfachheit,  die  Deutliclikeil,  die  practische  An- 
wendung gewonnen  hatte.     Ich -halte  mich  an  den  Inhalt. 

Eine  der  wichtigsten  abweichenden  Auffassungen  des  Verf.  betri&l 
die  Aufgabe  des  Geiichtsarztes.  ly-ahmer  eifert  mit  Becht 
dagegen,  dass  der  Gerichlsarzt  sich  die  Anscbannngs weise  des  Richters 
aneignen  niässe.  Beide  betrachten  ihren  Gegenstand  jeder  von  seineoi 
Standpunkte  and  gerade  durch  diese  doppelle  Anschauung  Wird  er 
erschöpft.  Beide  bringen  verschiedene  Begriffe  mit,  beide  haben  andere 
Voraussetzungen,  andere  Folgerungen.  Die  Handlung,  welche  der 
Gerichtsarzt  ans  den  Thalsachen  erschliesst,  der  Erfolg,  welchen  er 
derselben  beimissl,  wird  anders  aualJallen,  als  in  der  Auffassung  des 
Richters:  Während  jener  es  „mit  dem  physischen  Menschen  als  einem 
zu  einer  eigenthiiniUchen  mechanischen  Wirksamkeit  ausgerüsteten 
nalurtörper"  und  „einem  nicht  mit  abstracter  Vernunft,  sondern  nur 
mit  einem  bestimmten  Maasse  vdd  Wissen  oder  Einsicht  begabten 
Wesen"  zu  thun  hat,  „erscheint  vom  rechtlichen  Standpunkte  aus  der 
Mensch  als  ein  staatsbürgerliches  Wesen,  dessen  Intelligenz  und  Wirk- 
samkeit nicht  durch  die  Individualität  des  Körpers,  sondern  durch  das 
BedürfnisB  des  Ganzen  bestimmt  wird ;  das  wisseii  soll ,  auch  was  es 
nicht  weiss,  für  den  Zufall  ist,  nicht  Aas  es  selbst,  sondern  was  das 
Gesetz  nicht  kennt."  Eiue  Wunde  kann  für  den  Gerichtsarzt  lödtlicb 
sein,  die  es  für  den  Richter  nicht  ist.  Aus  einer  Vermengung  dieser 
verschiedenen  Standpunkte  entstund  bekanutitch  die  fatale  Classifica- 
tion der  Tod tlichkeits grade,  welche  die  gerichtliche  Medicin  noch  nicht 
ganz  überwunden  hat.  Die  Aufgabe  des  Arztes  ist,  den  natürlichen  - 
Zusammenhang  einer  Erscheinung  (Wunde)  und  der  auf  sie  eiuwirken- 
den  Ursaehen  und  deren  Erfolg  darzustellen;  des  Richters  dagegen, 
welcher  die  Ursaehen  ausscheiden  kann,  die  nicht  zur  Handlung  ge- 
hören, sie  unter  den  bestimmten  RechtsbegriD'  tu  hriiigpu.  Diese  Auf- 
fassung, welche  einen  lange  geführten  Streit  beendigt,  hat  sich  jolct 
in  der  gerichtlichen  Medicin  Anerkennung  vcrschad'l.  Verf.  gibt  ihr 
den  bestimmten  Ausdruck  und  dringt  sehr  bewussl  auf  diese  Scheidung, 
ohne  dass  man  ihn  als  Begründer  dieser  Lehre  bezeichnen  kann,  was 
er  anzusprechen  scheint.     Schon  Sander   (Obergi^richlsSnlliche  Gu^. 
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achten.  Karlsrabe  1840)  wollte  behufe  dieser  Trennong  unter  den 
Tddtuogen  gerichtlich  nicht  tödtliche  angenoinmen  haben,  und  das 
badiBcbe  Strafgesetzbuch  von  1845,  indem  es  die  Tödtltchkeitsgrade 
fallen  l&sst,  verlangt  vom  Begriff  der  Tödtlicfakeit  einer  Beschädigung 
nur,  dass  sie  im  einzelnen  Falle  als  wirkende  Ursache  den  Tod  her- 
beigefährt  habe.  Kr  ahm  er  jedoch,  dies  ist  ihm  zuzugestehen,  fuhrt 
die  Consequenz  dieses  Grundsatzes  weiter  als  bisher,  indem  er  ihn 
auch  auf  die  Yerletiuingen,  Körperbescbädigungen  ausdehnt.  Auch 
hier  dringt  er  darauf,  dass  die  Aufgabe  des  Gericbtsarztes  überall  wie 
bei  der  Tödtung  nur  sei :  y,die  natürliche  Bedeutung  der  Umst&nde  zu 
erl&utern^  aus  welchen  sodann  der  Recbtsverständige  Folgerungen  för 
seine  rechtliche  Ueberzeugung  machen  kann  und  soU.^*  Der  Richter 
muss  zur  richtigen  Beurtheilung  des  Verschuldens  bei  Korperbesch&d- 
igungen  Kenntniss  erbalten,  1)  von  der  Grösse  des  entstandenen 
Schadens  an  der  Gesundhdt,  2)  von  der  Beschaffenheit  des  beschäd- 
igenden Benehmens,  und  3)  von  demf  Zwecke  des  Urhebers  der  Be- 
schädigung. Die  Abschätzung  des  Schadens  ist  Sache  des  Gerichts- 
arztes, indem  er  nur  „genau  den  Schaden  zu  bezeichnen  hat,  der  d.en 
Einzelnen  wirklich  betroffen,  ohne  Rücksicht,  dass  sonst  ads  ähnlichen 
Ursachen  apdere  Erfolge  entstanden'*;  „die  Gruppirung  dieser  ursäch- 
lichen Verhältnisse  zur  rechtlichen  Handlung  und  die  Bestimmung  der 
rechtlichen  Bedeutung  des  vorhandenen  Zustandes  bleibt  der  Entscheid- 
ung des  Rechtsverständigeu  überlassen.'*  Die  Beschaffenheit  des  be- 
schädigenden Benehmens  scheidet  K.  gegen  die  bisherige  Uebung  dem 
Richter  zu.  Da  die  Prädicate  der  ErheblicblLeit ,  Gefähriichkeit  id 
Bezug  auf  das  Benehmen  nicht  von  ihrem  diesmaligen  Erfolge  herge- 
nommen sind,  der  dem  Gerichtsarzte  vorliegt,  sondern  von  dem  Er- 
folge, den  sie  zu  haben  pflegen ,  die  Handlung  also  nach  der  Gemeiu- 
gefahrlichkeit  des  Benehmens  bestimmt  wird,  da  aber  der  Richter 
besser  in  der  Lage  ist,  den  Zusammenhang  des'Benebmens  des  Ur- 
hebers einer  Kurperstörung  untersuchen  zu  können,  so  bleibe  auch 
ihm  die  Bestimmung  der  rechtlichen  Bedeutung.  Die  Absicht  des  Be- 
schädigenden endlich  zu  prüfen,  ist  Beruf  des  Richters.  „Die  Aufgabe 
des  Gerichtsarztes,  als  Repräsentanten  der  Naturwissenschaften,  kann 
nur  darin  besteben,  alle  einzelnen  Umstände,  welche  die  vorhandene 
Gesundheitsbeschädigung  veranlasst  haben,  in  ihrem  factischen  Zusam- 
menhange und  in  ihrem  Verhältniss  zur  menschlichen  Intelligenz  über- 
haupt, oder  in  ihrer  rationellen  Bedeutung  als  Hülfsmittel  zur  Beschäd- 
igung des  menschlichen  Behagens,  Thuns  oder  Lebens  im  Allgemeinen 
darzustellen'*  und  auf  den  einzelnen  Fall  anzuwenden.  „Die  Prüfung 
der  Absicht  und  die  Bestimmung  der  Schuld  des  Urhebers  einer  Kör- 
perbeschädigung ist  diejenige  rechtliche  Aufgabe,  für  deren  Lösung 
der  Richter  allein  mit  seiner  Ueberzeugung  einsteheif  muss." 

'  Durch  alle  Aufstellungen  geht  das  Bestreben  K.'s  durch ,  auf  con- 
crete   AiifTassung  jedes   einzelnen  Falles  durch  4en   Gericbtsarzt  zu 
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dringen,  und  das  Generalisiren,  die  Abstractionen ,  als  das  Einselne 
nie  erschöpfend  zu  vermeiden ;  er  bemuht  sich  überall  die  Ontologieen, 
welche  die  gerichtliche  Medicin  noch  reichlich  anerkennt^,  zu  zerglie- 
dern, zumal  in  dem  schwierigen  Kapitel  der  rechtlichen  Freiheit  oder 
Unfreiheit  diese  ontologischen  Unfreiheiten  in  ihre  Einzelheiten  aufzu- 
lösen. Hier  spricht  er  aus,  ^ydass  bei  Beurtheilung  der  durch  einen 
besondern  Lebenszustand  des  Organismus  bedingten  rechtlichen  Un- 
freiheit der  Gerichtsarzt  weder  zu  entscheiden  hat,  ob  der  Zustand 
des  Menschen  krankhaft  oder  gesund,  noch  ob  das  Betragen 
willkürlich  oder  unwillkürlich  war;  sondern  dass  seine  Auf- 
gabe darin  besteht,  die  natürliche  Beschaffenheit  der  Organe  eines 
Menschen  zur  Zeit  eines  besonderit  Verhaltens  zu  cbaracterisiren  und 
ihren  physiologischen  Einfluss  auf  das  Thun  oder  Benehmen  eines 
Menschen  zu  erörtern.  Dadurch  wird  der  Richter  in  den  jStand  ge- 
setzt, selbst  zu  beurtheilen,  ob  das  wirkliche  Verhalten  für  das  ein- 
zelne Rechtssubject  gerechtfertigt  ist,  weil  unter  solchen  Verhältnissen 
den  Rechtsgrundsätzen  nach  von  ihm  nicht  zu  verlangen  war,  dass  es 
eingedenk  seiner  rechtlichen  Stellung  seinen  wirklichen  Zustand  hätte 
verhindern,  sein  Benehmen  ändern  sollen/^ 

Weniger  glücklich  als  die  Grundsätze  udd  dadurch  einer  üichtigen 
Würdigung  und  allgemeineren  Anerkennung  gewiss  hinderlich,  ist  die 
Sprache,  worin  die  Lehren  vorgetragen  werden,  ist  eine  unglückliche 
Scholastik  in  der  Form,  während  sie  iu  der  Materie  abgeworfen  ist» 
ist  ein  Gefallen  in  Definitionen  und  Begriffsentwicklungen,  denen  im 
Streben  nach  Gründlichkeit  die  Klarheit' abhanden  kommt,  ist  ein  Ver- 
tiefen  in  Rechtsphilosophieen ,  ein  Spielen  mit  selbstgemachten  Schwie- 
rigkeiten^ kurz  —  zu  viel  Metaphysik,  wie  der  Franzose  alle  solche 
Erörterungen  nennt,  wobei  auf  Unkosten  der  Klarheit  die  Gelehrsam- 
keit das  Geschäft  allein  übernimmt  und  dem  gesunden  Menschenver- 
stände gar  nichts  zutraut.  Als  Belege  hiefür,  ohne  sie  abzudrucken, 
verweisen  wir  auf  die  Paragraphen  vom  Leb^n  ($.  59),  Leben  nach 
der  Geburt  (66),  Zwang  (104),  Gefühle  (114),  Delirium  (124),  Wahn- 
sinn  <126),  natürliche  und  rechtliche  Individualität  (120),  Identität  (130), 
Gift  (206  Aom.  1),  specifische  Arzneiwirkung  (211). 

Einen  -  bedeutenden ,  nicht  minder  wichtigen  Theil  des  Buches 
bildet  das  naturwissenschaftliche,  das  physiologische  Material.  Ich 
darf  rühmen ,  dass'  es  in  erschöpfender  Vollständigkeit,  geboten  wird 
und  dass  eigene  Unti'rsuchungen  des  Verfassers  einzelne  Materien  zu 
sicherem  Abschluss  geführt.  Die  Wahrnehmung,  dass  er  mit  allen 
wichtigen  Fragen  in  selbständigen  Arbeiten  sich  betheiligt  hat ,  ge- 
währt die  Ueberzeugung  eines  verlässigen  Rathes. 

Mit  Vorliebe  behandelt  er  die  Respi ratio ns Verhältnisse  und  die 
Lungenprobe.  Aus  einer  genauen  anatomisch-physiologischen  Entwick- 
lung dieser  Vorgänge  stelle  ich  die  bedeutsamsten  Sätze  seiner  Folge- 
rungen  zusammen.    In  ihrer  Nacktheit   mögen  sie  leicht  mehr  Wider- 
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8pracb  erfahr«« ,  als  mit  der  BegründuDg  des  Ver^. ,  welche  sich  fast 
durchgängfig^  auf  genaoe  eigene  Versuche  stutzt  Wiederholte  Prüfungen 
müssen  den  Grad  ihrer  Verlässigkeit  därthun. 

))Jede  Hemmung  des  Luftaustritts  aus  den  Lungen,  besonders 
wenn  sie  im  Momente  einer  beendigten  tiefen  Inspiration  zu  Stande 
kommt,  muss  die  Lungen  verhäHnissmässig  blutleer  machen.  Jedes 
Hinderniss  des  Lufteintritts  in  die  Lungen,  zumal  wenn  es  ini 
Momente  der  vollendeten  Exspiration  sich  geltend  macht ,  muss  um  so 
.mehr  eine  Ueberschwemmung  der  Lyngen  mit  Blut  veranlassen,  weil 
alle  erstickenden  Geschöpfe  vor  dem  Tode  noch  einige  Male  tief  zu 
inspiriren  versuchen,  ohne  entsprechende  Exspirationsbewegungen  zu 
machen.  Diese  Thatsachen  sind  so  sicher,  dass  man  bei  Versuchen 
an  Thieren  den  Sectionsbefund  an  den  Lungen  je  nach  der  Verschie- 
denheit der  Erstickungsmethode  mit  Bestimmtheit  voraussagen  kann.'' 
„Die  Ecchyrooses  ponctu^es  von  Bayard,  welche  in  letzterem  Falle 
unter  der  Pleura  sich  bilden  und  die  Caspar  als  Zeichen  von  Suffor- 
cation  bei  Neugeborenen  anerkennt,  linden  hiedurch  ihre  physiologische 
Erklärung.« 

»,Aus  dem  Zustandekommen  der  Athembewegungen  kann  man 
nicht  unbedingt  auf  einen  Luflgebalt  der  Lungen  schliessen.  Sie  be- 
wirken nur  die  Erweiterung  eines  Raumes,  der,  wenn  er  sich  nicht 
mit  Luft  füllen  kann,  eine  vermehrte  Blutmenge  aufnehmen  muss; 
oder  sie  verengern  denselben  Raum,  wenn  er  früher  erweitert  war, 
mit  dem  entgegengesetzten  Erfolge  für  seinen  Inhalt.« 

„Ein  vei'bäDgnissvoUer  Unterschied  vor  der  Zeit  geborener  Fruchte 
besteht  in  der  mangelnden  Festigkeit  der  Kehlkopfs*  und  Luft- 
röhren Wandungen  (gleich  der  Ohr-  und  Nasen knorpel).  Die  In- 
spirationsbewegungen solcher  unreifer  Früchte  ermöglichen  keinen 
oder  einen  nur  sehr  unvollständigen  Eintritt  von  Luft  in  die  Lungen, 
weil  die  Stimmritze  und  die  Luftröhre  unter  dem  Drucke  der  Atmo- 
sphäre zusammensinken." 

Durch  Fäulniss  in  den  Lungen  entstandene  Luft  unterscheidet 
sich  von  der  eingeathmeten  dadurch,  „dass  diese  Gase  sich  nicht  in 
den  Lungenzellen ,  sondern  in  dem  Bindegewebe  der  Lupgensubstanz 
und  unter  der  Pleura  ansammeln ,  oder  aus  dem  Blute  in  den  Lungen- 
gefässen  sich  entwickeln,  während  es  wahrscheinlich  ist,  dass  die 
Luft  in  den  Lungenzellen  durch  den  Druck  dieser  Fäulnissgase  sogar 
ausgetrieben  wird.« 

Durch  Ein  blasen  dringt  die  Luft  an  dieselbe  Stelle,  wie  die 
eingeathmete ,  ist  aber  daran  zu  erkennen ,  „dass  sie  gleichzeitig  in 
den  Magen  und  die  dünnen  Gedärme  eintritt.« 

Tön^  sind  möglich,  ohne  dass  die  Luft  bis  in  die  Lungen  dringt; 
eine  Luftsäule  im  Kehlkopf  genügt  zu  deren  Hervorbringung. 

„Jörg's  Atelectasis  pulmonum,  das  durch  Luft  noch  nicht  aus- 
gedehnte Lnngengewebe ,   ist  als  eine  abweichende  oder  kranke  Be« 
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schaiFenheit  so  lange  zuräckzuweisen ,  bis  die  diflPerentielle  Diagoose 
dieses  Zustandes  anatomisch  besser  als  bisher  begründet  ist/* 

Mit  gleicher  Gründlichkeit  sind  die  Verhältnisse  der,  Schwanger- 
schaft entwickelt,  ihre  Physiologie,  ihre  Diagnostik,  ihre  rechtlichen 
Beziehungen.  Während  die  Befruchtung  zweier  oder  mehrerer  gleich- 
zeitig gereifter  weiblicher  Keime  durch  verschiedene  Begattungen  in 
kurzem  Zwischenräume  von  höchstens  einigen  Stunden  angenommen 
werden  muss,  wird  die  eigentliche  Supe  r  fötation,  die  Befruchtung 
eines  neu  sich  entwickelnden  Keimes  nach  bereits  eingetretener  Be- 
fruchtung, wegen  Veränderung  der  mechanischen  und  organischen 
Verhältnisse  des  Fruchtfaälters  als  unmöglich  abgelehnt.  In*  der  Dauer 
der  Schwangerschaft  ist  ebensowohl  ein  verfrühtes  Reifen  der  Kinder 
als  eine  Möglichkeit  anzusehen ,  wie  ein  verlangsamtes  Reifen  oder 
eine  Verzögerung  des  Geburtsaktes  um  einige  Wochen  zugegeben 
werden  muss.  Vergleichende  Beobachtungen  bei  Thieren  weisen  eben- 
falls solche  Schwankungen  nach. 

Die  Zustände  des  Embryonates,  des  Abortus,  der  unreifen, 
frühzeitigen,  nicht  lebensfähigen  und  lebensfähigen  Früchte  und  des 
neugeborenen  Kindes  erfahren  natürlich  unter  den  verschiedenen  Altern 
die  genaueste  Beschreibung.  Auf  die  Feststellung  des  Begriffs  eines 
neugeborenen  Kindes  verzichtet  Kr  ahmer,  obgleich  ihm  keiner 
genügend  erscheint  und  keine  rechtliche  Grenze  dafür  gezogen  ist. 
Vom  Kinde  selbst  lassen  sich  auch  sicherlich  keine  Merkmale  entneh- 
men ,  um  den  neugeborenen  Zustand  von  einem  etwas  weitergerückten 
zu  unterscheiden,  und  es  wird  jede  derartige  Grenze  eine  willkürliche 
sein.  Da  aber  der  ganze  Begriff  kein  physiologischer,  sondern  ein 
rechtlicher  ist  und  dazu  dienen  soll ,  den  Kindesmord  vom  Verwandten- 
niord  zu  unterscheiden,  welch  erstecer  minder  straffällig  ist,  sich  also 
auf  eine  verschiedene  Zurechnungsfähigkeit  der  Mutter  bezieht,  so 
scheint  mir  offenbar  der  Begriff  -für  ein  neugeborenes  Kind  in  dem 
Zustande  der  Mutter  gesucht  werden  zu  müssen.  Seine  Grenze  trifft 
also  mit  dem  Ende  des  eigenthümlichen  Seelenzustandes  zusammen, 
welcher  physiologisch  und  psychologisch  der  Gebärenden  oder  Wöch- 
nerin zuerkannt  wird. 

Von  den  Einzelheiten,  auf  welche  alle  einzugehen  ich  mich  ent- 
halten muss,  um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  sei  noch  kurz  er- 
wähnt: Die  Selbstverbrennung  wird  nach  den  Untersuchungen 
von  Li ^ big  künftig  nicht  mehr  als  möglieh  betrachtet  werden  können. 
„Das  Schlafwandeln  und  mehr  noch  der  magnetische  Schlaf, 
Somnambulismus,  sind  Zustände,  die  so  schlecht  beobachtet  sind, 
dass  sie  in  der  That  nichts  weiter  beweisen  können,  als  die  Unfähig- 
keit vieler  Aerzte,  Beobachtungen  zu  machen.'*  Ueber  die  Hiruer- 
schütterung,  eine  bedeutungsvolle  Ontologie  der  gerichtlichen 
Medicin,  welche  allgemeine  Geltung  hat,  ohne  anders  festgestellt  zu 
s^in,   als  durch  willkürliche  Folgerung  von   einer  Symptomengruppe 
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auf  ihre  vermein tlicbe  Uraache,  habe  icb^  ungern  jede  Unterguchnng 
oder  Andeutung  vermiast. 

Weitere  Kapitel  behandeln  die  verschiedenen  pb^iologischen 
Todeaarten  und  die  verschiedenen  Tödtungsweisen,  den  Lei- 
cbensnstand  und  die  Vorgänge  der  Verwesung,  endlich  die 
gerichtsärstliche  Technik,  worunter  auch  die  Erkennung  und  Unter- 
suchung von  Blut,  Samen  und  den  verachiedenen  Giften  ^ch  befindet. 


2. 

Die  gerichtliche  Chemie  für  Gerichtsärzte  und 
Juristen.  Von  Dr.  C.  F.  Schneider,  Docenten  der 
Chemie  an  der  Wiener  Universität.     Wien  1852. 

Im  Jahre  1838  brachten  die  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie 
einen  aireng  mahnenden  Aufsatz  von  Liebig  unter  dem  Titel:  „über 
den  Zuatand  der  Chemie  in  Oestreich^%  dessen  Hauptthema  die 
auffallende  Erscheinung  bildete,  dass  in  jenem  durch  die  versobieden- 
sten  Naturproducte  und  Hulfsquellen  so  gesegneten  Lande  das  Studium 
und  die  Pflege  der  gBnannten  Wissenschaft,  dieser  Matter  der  Industrie 
und  dieser  Grundlage  so  vieler  angewandter  Wissenschaften,  unver- 
hftltnissmässig  zurückgeblieben  sei.  Es  war  tiuch  in  der  That  eine 
merkwürdige  Wahrnehmung,  die  damals  Jeder  machen  konnte,  dass 
dasselbe  Oestreicb,  welches  die  beschreibenden  Naturwissenschaften 
und  die  Physik  so  trefflich  vertrat,  welches  in  seinen  medicinischen 
Schulen  seit  lange  her  ein  wohlbegründetes  Principat  behauptete  und 
erst  in  jüngster  Zeit  wieder  durch  seine  Leistungen  in  der  patholo- 
gischen Ai^atomie  und  Auscultation  bahnbrechend  aufgeti'eten  war,  in 
der  Chemie  ausser  den  Phantasiegeburten  der  Win terP sehen  und 
Meissner 'sehen  Systeme  nahezu  nichts  Originelles  hervorbrachte,  ein 
80  grosses  Land,  mit  so  begabten  Volksstämmen  und  sonst  so  tüch- 
tiger Pflege  der  sogen,  materiellen  Wissenschaften. 

Doch  jenes  Wort  des  Befremdens  und  der  Rüge  hat  seine  Fruchte 
schnell  getragen !  Heutzutage,  also  kaum  nach  anderthalb  Jahrzehnten, 
erblicken  wir  an  den  ersten  östreichischen  Hochschulen  grossartige, 
reich  dotirte  und  viel  besuchte  Laboratorien  gegründet,  von  einigen 
der  ausgezeichnetsten  Lieb  ig 'sehen  Schüler  geleitet;  wir  finden  durch 
die  Arbeiten  eines  Redten bacher  und  Rochleder  die  Beiträge 
Oestreichs  zur  Fortbildung  der  Chemie  den  ersten  anderer  Nationen 
ebenbürtig  an  die  Seite  gestellt,  und  schon  erhalten  wir  aueh  aus 
jenem  für  die  genannte  Disciplin  früher  fast  verschollenen  Lande  eine 
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Reibe  tchfttzbarer   Compendien    für    mehrere    Richtungen   der   ange- 
wandten Chemie. 

Unter  den  letzteren  mochte  Rec.  vorliegendes  Werk  als  ein  be* 
sonders  zeitgemässes,  nach  Anlage  und  Durchfuhrung  gelungenes  hier 
bemerklich  machen.  Es  ist  eine  ruhig-kritische  und  verständig-compi- 
latorische  Arbeit,  welche  in  ihrer  Art  sicher  Nutzen  bringen  wird 
nicht  nur  den  Gerichtsärsten,  denen  sie  neben  den  Juristen  laut 
dem  Titel  gewidmet' ist,  sondern  namentlich  auch  den  A ersten  über« 
haupt  und  den  chemischen  Technikern.  Ob  die  Juristen 
solche  Bucher  viel  benützen  werden,  können  oder  sollen,  lasst  Rec. 
dahingestellt;  da  dieselben  einmal  keine  Zeit,  ferner  meist  nicht  die 
nöthige  naturwissenschaftliche  Vorbildung,  hauptsachlich- aber  (wenig- 
stens in  der  grossen  Mehrzahl)  wenig  Liebhaberei  und  Neigung  für 
solche  ihnen  ferne  liegenden  Studien  besitzen,  möchte  Rec.  es  sehr 
bezweifeln.  Ohnediess  kann  der  Richter  den  Sachverständigen  in  den 
in  dessen  specielle  Fächer  einschlagenden  Untersuchungen  und  Erör- 
terungen nicht  überwachen  oder  gar  leiten;  er  müsste  ihnen  ja  sonst 
in  dem  betreffenden  Wissen  ^gleich  stehen  oder  überlegen  sein,  und 
dann  brauchte  er  überhaupt  solcher  Organe  für  Erhebung  des  That« 
bestandes  gar  nicht,  so  wenig  als  bei  den  gewöhnlichen  Fällen  .des 
Inquisitionsverfahrens.  Halbwissen  ist  aber  hier,  wie  fast  überall,  oft 
nachtheiliger  als  Nichtwissen. 

Wenn  der  Verf.  sein  Vorwort  mit  einer  Entschuldigung .  darob 
einleitet,  dass  sein  Unternehmen  in  der  Literatur  fast  keinen  Gefähr* 
ten  finde,  so  erkennt  sicher  das  wissenschaftliche  Publikum  eben  hierin 
dessen  besondere  Rechtfertigung  und  beste  Empfehlung.  Die  gericht- 
liche Chemie  hat  durch  die  erstaunliche»  Fortschritte  der  allgemeinen 
und  namentlich  der  analytischen  Chemie  einen  solchen  Umfang  und 
eine  derartige  Durchbildung  gewonnen,  dass  es  ein  wahres  Bedürf- 
niss  war,  die  Masse  des  in  den  verschiedensten  medicinischen  und 
chemischen  Journalen  zerstreuten ,  Vielen  gar  nicht  zugänglichen  Mate- 
rials in  einem  gedrängten  Sammelwerke  übersichtlich  zusammenzu- 
stellen. Die  Zeiten  sind  vorüber,  die  schönen  Tage  von  Aranjuez 
für  die  Oberflächlichkeit,  wo  man  in  dea  Lehrbüchern  der  forensischen 
Medicin  sich  einbilden  konnte,  auf  etlichen  sechszig  Seiten  die  ganze 
Lehre  von  den  Vergiftungen  ausreichend  abgehandelt  zu  haben.  Alle 
besseren  Werke  jener  Disciplin  verweisen  daher  in  der  neuen  Zeit 
rücksichtlich  dieses  Theils  auf  specielle  gerichtlich-chemische  Anleit- 
ungen nnd  eben  solche  fehlen  in  der  neueren  deutschen  Literatur 
fast  gänzlich.  Des  Verf.  Buch  füllt  diese  Lücke  aus,  indem  es  auf 
etwa  400  enggedruckten*  Seiten  diesen  hochwichtigen  Theil  der  poli- 
zeilich  -  gerichtlichen  Medicin  nach  seinen  Formalitäten  und  seinem 
ganzen  Materiale  bespricht. 

Der  Zeitpunkt  der  Veröffentlichung  konnte  dafür  nicht  günstiger 
gewählt  werden.  Die  fremdländischen  klassischen  Werke  eines  Orfila» 
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Devergie^  Christison  sind  langte  nicht  hinreicbend  bei  uns,  be- 
sonders in  der  Glasse  der  chemischen  Tec*hniker,  verbreitet,  oft  fär 
diese  zu  aasfuhrlich  and  in  manchen  Punkten  schon  nicht  mehr  auf 
dem  Standpunkte  der  n  e  u  e  s  t  e  n  chemischen  Kenntnisse.  Vorlesungen 
über  gerichtliche  Chemie  werden  an  manchen  deutschen  Hochschulen 
gar  nicht  oder  nur  selten  gehalten  und  vielfach  von  denen,  die  sie 
am  nächsten  berühren,  d.  h.  Pharmaceuten  und  Medicinem  nicht  ge- 
hört. Wie  viele  der  alteren  Gerichtsärzte  und  Apotheker  zu  chemischen 
Legaluntersuchungen  sich  noch  tauglich  fühlen,  möge  unentschieden 
bleiben ;  jedenfalls  aber  werden  alle  Sachverständigen  die  Bemerkungen 
unseres  Verf.  über  die  häufige  Unfähigkeit  der  Apotheker  dazu  bethä- 
tigen.  Und  doch  werden  gerade  jetzt  durch  ganz  Deutschland  unsere 
Rechtsinstitute  umgebildet  und  fast  überall  sehen  wir  schon  das  öffent- 
liche und  mundliche  Verfahren  bei  den  Gerichtsverhandlungen  eingeführt! 

Das  vorliegende  Werk  nun  kann  in  dieser  für  den  Gerichts-Arst^ 
wie  -Chemiker  doppelt  riskanten  Zeit  beiden  manche  bittere  Verlegen- 
heit, ja  schwere  Rüge  ersparen;  ebenso  wird  es  zur  Heranbildung^ 
tüchtiger  gerichtlicher  Techniker  wesentlich  beitragen.  Der  reine  Che- 
miker, sowie  der  exclusive  Mediciner,  sie  beide  können  in  ihrer  Ver- 
einzelung das  Feld  der  forensischen  Chemie  nicht  mit  vollem  Erfolg 
bearbeiten;  die  Symptomenlehre,  die  pathologische  Anatomie  und  The- 
rapie der  Vergiftungen  stehen  natürlich  in  innigster  Wechselbeziehung^ 
zur  chemischen  Ausmittlung  des  Gifts ;  sie  können  und  müssen  sich 
gegenseitig  aufklären  und  unterstützen.  Diese  Einsicht  finden  wir  in 
dem  ganzen  Werke  anerkannt  und  festgehalten,  sie  begründet  einen 
Hauptvorzug  desselben  vor  anderen,  mehr  einseitig  chemisch  oder 
medicinisch  aufgefassten  toxicologischen  Werken  ähnlicher  Tendenz. 
Unser  Verf.,  ein  tüchtiger  Chemiker  von  Fach,  erweist  überall 
gediegene  medicinische  Kenntnisse  und  hatte  an  der  Seite  des 
trefflichen- Schroff  reiche  Gelegenheit  zu  pharmacologischen  Ver- 
suchen und  Beobachtungen  an  Thieren. 

In  dem  einleitenden  allgemeinen  Theile  werden  eine  Reihe  von 
Fragen  berührt,  die  dem  Gesetzgeber  und  Richter,  wie  dem  Medicioal- 
beamten  und  Gerichtschemiker  reichen  Stoff  zum  Ueberlegen  darbieten. 
Neben  den  zulässigen  Anforderungen  des  Inquirenten  an  den  Sachver- 
ständigen werden  jenem  die  richtigen  Grenzen  angewiesen  und  nament- 
lich die  ebenso  häufigen ,  als  meist  ganz  verkehrten  (weil  nicht  aus- 
führbaren oder  geradezu  nachtheiligen)  Anmuthungen  über  quanti- 
tative Bestinümung  des  Giftes  abgewehrt.  Die  Eigenschaften  eines 
fehlerfreien  Gutachtens,  gegen  die  so  oft  gesündigt  wird,  obenan  die 
Formalitäten  bei  der  Aufnahme  des  ThatbestiiiLdes  ^  sind  kurz  und  be- 
friedigend angegeben.  Rec.  wurde  erfreut,  als  er  sah,  dass  der  Verf. 
die  Aufstellung  von  Normalmethoden  (mit  Gesetzeskraft)  zur  Ent- 
deckung der  Gifte  als  unpraktisch  durchaus  verwirft ;  Rec.  hatte  sich, 
kurz  nachdem  der  Gedanke  dazu  auf  einer  Natnrforscherversammlung 
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auf|;etaucht  uaä  durch  dag  Fürwort  seineB  Freundes  FreaeniuB  <ia 
Liebig'o  Annalen)  iu  weiteren  Kreisen  angeregt  worden  war,  aua- 
fäbriich  in  diesem  Archiv  Jahrgang  1845  p.  15  dagegen  ausgesprochen, 
und  es  wurde  auch  jener  Vorschlag  seither  wieder  aufgegeben.  Der 
Staat  kann  in  den  Pharmacopöeii  GeaetxessammlnDgeD  veranitalten 
lasseu  für  die  Aafertiguag  und  Prüfung  (iharinaceuliacher  Präparate, 
und  die  Aerite,  die  Apotheker  und  das  Publikuar  haben  von  dieser 
Einrichtung  Vortheil  gezogen.  Nimmermehr  aber  kann  oder  soll  der 
Staat  den  Mann  der  Wissenschaft  oder  diese  seihst  be*ormunde[i 
wollen,  und  die  besten  Gesetzbücher  für  den  analytischen  Gang  bei 
den  hundertfach  complicirlen  und  verschiedenen  VergiMagstailep  sind 
and  bleiben  Werke  wie  Roso's  analytische  und  unseres  Verf.  gericht- 
liche Chemie. 

Nach  der  neaen  ästreich isehen  Strafproceas Ordnung  werden  gt' 
■  elzlich  zu  jeder  Ausmitllung  einer  vennulbeten  Vergiftung  zwei 
Chemiker  beigezagen,  und  Verf.  scheint  dieser  Verordnung  ganz  bei- 
zustimmen.  Auch  Rec,  mag  es  bei  manchen,  häufig  ebenso  schwierigen, 
als  für  den  Ruf  und  das  Gewissen  des  bestellten  Technikers  gefahr- 
drohenden Legalfällrn  dem  Gerichlschemiker  gänuen,  wenn  dessen 
Mühe  und  Verantwortlichkeit  durch  die  Beiheiligung  eines  CoUegen 
von  vornherein  erleichtert  werden.  Es  mag  solchen  vereinten  Kräften 
die  Ermittlung  der  K^ahrheit  zuweilen  auch  besser  gelingen.  In  vielen 
Fällen  jedoch  dürften  zwei  Experten  uur  uanölhige  Kosten  und  Weit- 
läufigkeiten verursacbeo ,  ja  durch  Zersplitterung  des  Materials  und 
Verschiedeoheit  der  Ansichten  sogar  die  Gewinnung  eines  entschei- 
denden Ergebnisses  gefährden. 

In  Betreff  der  Lehren  von  den  speciellen  Giften  hätte  Rec.  Einiges 
beigefügt,  Anderes  weggelassen,  anderes  Wenige  anders  gegeben.  So 
hätte  er,  um  nur  eini^re  Beispiele  aufzuzählen,  bei  Chtorvergiflung  das' 
Einathmenlassen  von  Wasserdampfen  den  vom  Verf.  empfohleopu  immer- 
hin nicht  unbedenklichen  Weingeist-Inhalationen  vorgezogen,  er  hätte 
das  Smitb'sche  Mittel  gegen  Blausäure  auf  den  Grund  englischer  Be- 
richte hin  angerathen,  er  hätte  das  Alropiu  mit  dem  Daltiria  geradezu 
zusammengeworfen,  da  beide  durchaus  identisch  bind,  er  hülle  dem 
Amylumkleister  gegen  Jod-  und  dem  Eiweiss  gegen  Sublimalvergifiung 
die  viel  gerühmte  Wirksamkeit  nicht  so  ganz  und  aar  abgesprochen;  er 
balle  den  schwefelsauren  Baryt  nicht  für  giftig  erklärt  (und  kann  nicht 
glauben,  dass  Schwerspath  als  Ratlengifl  je  gewirkt  habe,  sondern 
setzt  hier  eine  Verwechslung  mit  kohlensaurem  Butyt  voraus}.  Unter 
den  Aeaclioneu  auf  Chinin  gibt  Verf.  das  Veix'tten  desselben  mit 
Chlorwasser,  Salzsäure  und  einem  IJeberadluste  vun  Keivucynnkuliuui- 
lösuog  an,  wodurch  sogleich  eine  dunkelrothe  Ftirbung  enlsleht  j  diese 
von  Vogel  d.  J.  entlebule  Angabe  fand  Rec.  nii-  bestätigt,  ebenso- 
wenig Fresenius  (a,  dessen  qualit.  Analyse  1802,  p.  275).  Aufge- 
fallen isl  ep  Rec. ,  dass  unser  Verf.  bei  den  VergiOungen  mit  'C^ 
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scbiedenen  Alkaloiden  nieht  häufiger  gerbstoff baltige  Decoete  empfiehH, 
die  al8  leicht  zu  erhaltende  an  aicb  fast  ansehädlicbe  Mittel  sicher  da* 
gegen  hänfig  die  besten  Dienste  leisten  (a.  B.  eine  Abkochung  von 
ebinesischem  Tfaee). 

Doch  diese  und  manche  andere  Dinge,  die  Rec.  unerwähnt  lassen 
will  und  über  die  man  wenigstens  noch  streiten  könnte,  vermögen  dem 
Buche  naturlich'  nichts  an  seinem  Wertbe  zu  benehmen ;  sie  verschwinden 
im  Vergleich  mit  den  grossen  Vorzügen,  die  bei  dem  überall  ersicht- 
lichen Fleisse  und  der  Umsicht  des  Verf.  in  der  Bearbeitung  des  umfas- 
senden und  schwierigen  Materials  demselben  zuerkannl  werden  müssen. 

Auch  das46chlusskapitel  des  M^erks,  die  gedrängle  Lehre  von  der 
Prüfung  der  wichtigsten  Nahrungsmittel,  ist  sorgfältig  be- 
arbeitet und  mit  den  Ergebnissen  der  neuesten  Forschungen  ausge- 
stattet. Es  erweist  auch  in  diesem  Gebiete  einen  merklichen  Fortschritt 

* 

unserer  Kenntnisse  im  Vergleich  mit  mehreren  früheren  Werken,  so 
mit  dem  tüchtigen  Buche  von  Duflos. 

Sehhi$b€rgir. 


3. 

Od  infantile  Laryngismus,  by  James  Reid.     London 
'  .  1849. 

Wenn  ich  noch  jetzt  über  das  Werk  von  JamesReid  referire, 
nachdem  dasselbe  bereits  vor  mehr  denn  2  Jahren  erschienen  ist,  so 
geschieht  dies  in  Folge  der  Anregung,  die'  ein  neulich  vorgekommener 
exquisiter  Fall  von  Laryngismus  stridulus  mir  gegeben  hat,  der  mir 
wiederum  alle  die  mannigfachen  Vorzüge  jenes  Buches  bestätigt,  die 
ich  schon  bei  der  ersten  Lektüre  erkannt  und  bei  Beobachtung  der- 
artiger Fälle  bewährt  gefunden  habe.  Man  möge  mir  gestatten,  hier 
einige  Worte  über  die  Krankheit  selbst  vorauszuschicken,  die  jedoch 
in  keinerlei  Weise  auf  eine  genügende  historische  oder  pathologische 
Erörterung  des  Gegenstandes  Anspruch  machen.  Es  ist  wahrhaft  über-, 
raschend,  dass  trotz  der  zahlreichen  Arbeiten  über  den  Gegenstand 
vor  allem  auch  trotz  vielfältiger  recht  guter  Krankengeschichten,  die 
zumal  auch  in  unserem  Vaterlande  in  meuerer  Zeit  erschienen  sind, 
nicht  nur  über  das  Wesen  der  Krankheit  selbst  noch  ein  grosses  Dunkel 
herrscht,  sondern  auch  in  Betreff  des  Syroptomencomplexes,  dem  der 
Name  des  Millarischen  Asthma  zukömmt,  grosse  Verwirrung  bei  vielen 
Aerzten  herrscht.  Für  deii  künftigen  Geschichtschreiber  der  Krank- 
heit wird  es  von  Interesse  sein,  nachzuweisen,  welche  verschiedene 
Momente  bis  zur  Stunde  zu  dieser  Begriffsverwirrung  mitgewirkt  haben. 
Vor  allem  dürften  zunächst  die  Schriftsteller  über  den  Croup  zu  be- 
schuldigen sein.    Der   bedeutende  Widersp^ruch ,   der   so  oft  zwischen 
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den  Erscheinungen  im  Leben  und  dem  Befund  nach  dem  Tode  beim 
Croup  vorkömmt,  überhaupt  die  mannigfachen  Schwierigkeiten,  gar  viele 
Falle  von  Croup  gehörig  unterzubringen,  haben  viele  Schriftsteller  ver* 
anlasst,  ziemlich  leichtsinnig  derartige  Fälle  dem  Asthma  Millari  zu- 
zuschreiben und  so  hat  selbst  Guersant  der  Vater,  einer  der  wenigen 
Franzosen,  die  die  Existenz  der  Krankheit  zugeben,  in  einem  in  den 
30er  Jahren  erschienen  Aufsatz  über  Croup  mehrere  Fälle  dieser  Krank« 
heit,  deren  Erscheinungen  der  Erklärung  mannigfache  Schwierigkeiten 
darboten,  ziemlich  leichtfertig  damit  abgcthan,  dass  er  meint,  dieselben 
möchten  wohl  dem  von  Miliar  zuerst  beschriebenen,  von  Wich  mann 
näher  erörterten  Asthma  angehören.  Ueberhaupt  zeugt  schon  die  ängst- 
liche Bemühung  vieler  Schriftsteller,  die  Krankheit  genau  vom  Croup 
zu  unterscheiden,  von  einer  sehr  unvollkommenen  Kenntniss  des  Uebels. 
Wir  müssen  hier  schon  voraus  bemerken,  dass  zwischen  Croup  und 
millarischem  Asthma  entfernte  Berührungspunkte,  aber  nur  sehr  wenig 
Aehnlichkeit  herrscht,  und  dass  Jemand,  der  die  Krankheit  einmal 
deutlich  erkannt  hat,  nur  in  einem  Fall,  den  er  nicht  selbst  sieht,  durch 
die  Berichte  eines  Anderen,  der  die  Krankheit  noch  nicht  kennt,  zum 
Irrthum  veranlasst  werden  mag.  Wir  brauchen  einstweilen  nur  daran 
zu  erinnern,  dass  'der  Husten,  dieses  so  wichtige  Symptom  bei  der 
Bräune,  in  unserer  Krankheit  entweder  fast  ganz  fehlt  oder  selbst  bei 
Anwesenheit  von  Catarrh  ejn  sehr  unbedeutender,  geringfügiger  ist, 
dass  weiterhin  mit  AusnahYne  eines  feinen  Tones,  der  jedoch  nicht 
immer  die  Anfälle  einleitet,  jegliche  Veränderung  der  Stimme  ganz 
fehlt,  80  dass  das  Kind  unmittelbar  nach  dem  Anfall  selbst  laut  und 
durchdringend  zu  schreien  im  Stande  ist,  dass  während  jedes  eigent- 
liche Fieber  bei  unserer  Krankheit  fehlt,  nur  während  der  Anfälle  ein 
unregelmässiger,  schneller,  acht  nervöser  Puls  vorhanden  ist,  dasa 
weiterhin  die  längste  Zeit,  fast  bis  zum  Auftreten  von  allgemeinen 
Krämpfen,  die  Intermissionen  hier  so  vollständig  und  von  so  langer 
Dauer  sind,  wie  niemals  bei  der -Bräune,  dass  endlich  von  jener 
krampfhaften  Unruhe  schon  bei  den  leichteren  Anfällen,  von  der  con- 
vulsivischen  Starrheit  bei  den  mehr  ausgesprochenen  und  von  den 
ganz  eigenthtimlichen  Krämpfen  bei  irgend  längerer  Dauer,  bei  der 
Bräune  niemals  die  Rede  ist.  Ganz  von  demselben  Gesichtspunkte 
aus  hat  James  Reid  in  der  kurzen  historischen  Einleitung;  die  er 
seiner  Abhandlung  vorausschickt,  die  Arbeiten  vieler  continentalen 
Schriftsteller  damit  abgefertigt,  dass  er  sagt,  dass  sie  wohl  die  Unter- 
schiede zwischen  achtem  und  spasmodischem  Croup  festzustellen  be* 
müht  gewesen  wären,  nichts  aber  für' das  in  Frage  stehende  Uebel 
geleistet  hätten.  Aus  gleichem  Grunde  verliert  die  berühmte,  bei  uns 
fast  als  Autorität  geltende  Abhandlung  Wie  hm  an  n's  sehr  Vieles  von 
ihrem  Wertbe.  Ich  habe  W.  aufmerksam  durchgelesen  und  es  lässt 
sich  nicht  verkennen,  dass  ihm  Fälle  von  millarischem  Asthma  vorge- 
kommen sind,  aber  der  Umstand,  dass  W.  erst  im  späteren  Leben  mit 
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dem  Croup  bekannt  geworden  ist,  bat  seine  Anscbauangen  und  darauf 
begründeten    Beschreibungen   bedeutend,  getrübt.     So    sagt  W.,   dass 
seine  Kranken  zwischen  2  und  7  Jahren  alt   und  nur  eines  ein  Säug- 
ling gewesen  (W.  Band  2.   S.  115).    Alle  Schriftsteller  aber,    deren 
Beschreibungen  eine  genaue  Kenntniss  der  Krankheit  verrathen,  sind 
darüber  einig,    dass  die  meisten  von  der  Krankheit  befallenen  Kinder 
unter  2  Jahren  alt  sind  und  selbst  diejenigen,  welche  die  meisten  Fälle 
gesehen  hatten,   sahen   nur  ausnahmsweise  Kinder,   die   das  2te  Jahr 
hinter  sich   hatten,   davon   befallen.     Damit  stimmen   auch   meine  Er- 
fahrungen nberein.   Bei  5  deutlicJi  beobaclüeten  Fällen  war  das  älteste 
Kind  noch  nicht  2  Jahre  alt  geworden.   Auch  ganz  dasselbe  findet  jsich 
in  allen  ausführlich  mitgetheilten  Krankengeschichten,  so  z.  B.  in  den 
sehr  guten  von  Dr.  Henrichs   in  Mainz,  der  im  Jahre  1849  4  Fälle, 
die  er   in   einer  Familie    beobachtete,   mitgetheilt    (Schmidt's  Jahr- 
bucher,  Jahrgang   1849.    Nr.  9).     Ganz   abgesehen   von   allem  Andern 
verlieren  die  kurzen  Andeutungen,  die  Hufeland  in  seinem  Enchir. 
med.  (Seite  441)  davon  gibt,  schon  dadurch  allen  Werth,  dass  er  an- 
gibt,  die  Krankheit  komme   nur   bei  Kindern   vom  2ten   bis  zum  8ten 
Jahre  vor.    Ein  anderer  Umstand,    der  zu  der  berühmten  Begriffsver- 
wirrung beigetragen  und   vielen  Aerzten   die  Erkenntniss  des  Uebels 
sehr  erschwert,  liegt  in  dem  insidieusen  Gang  der  Krankheit.  Entgehen 
höchst  wahrscheinlich   die   ersten  leichteren  Anfalle  der  Krankheit  oft 
der  Aufmerksamkeit   der  Eltern,   so   ist   es  wenigstens   ganz   gewiss, 
dass  selbst  dann,  wenn  die  Anfälle  intensiver  waren  und  Eltern  und 
Umgebung  im  höchsten  Grad  beunruhigten,  bis  der  Arzt  kommt,  alles 
vorüber  ist  und  auch   die  genaueste  Untersuchung  an  dem  Kinde  für 
den  Augenblick   nichts   wahrzunehmen  vermag.     Es  können   dann   oft 
mehrere  Tage,  ja  selbst  Wochen  und  Monate  vergeben,  bis  der  Anfall 
wiederkommt  und  ist  das  Geschick   dem  Arzte  nicht  so  günstig,    dass 
er  gerade  zu  einem  Anfall  hinzukommt,  so  sind  es  vielleicht  erst  all- 
gemein^ Convulsionen,  die  seine  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen,  ihm 
aber    die  Natur    des  Uebels   selbst   entgehen    lassen.     Dabei   sind  die 
Beschreibungen  der  Mutter  von  den  Anfallen,  w^nn  sie  vorüber  sind, 
oft  so  ungeschickt,    dass  wenn  man  die  Krapkheit  noch  nie  oder  seit 
langem  nicht  gesehen   hat,   man   sie    gar   zu   leicht   übersieht.     Dazu 
kommt,  dass  die  Krankheit  keine  gar  zu  häufige  ist  und  es  daher  lange 
dauert,  bis  dem  Ai^zte  wiederum  ein  derartiger  Fall  vorkommt.    Auch 
der  UmstAud,   dass  in  Bezug  auf  einen  Theil  der  Anfalle  wir  uns  so 
sehr  oft  ai|f  die  Aussage  der  Umgebung  verlassen  .müssen,  sowie,  die 
Art  des  Aufalls  selbst,  der  sich  oft  schwer. für  die  Beschreibung  eignet, 
macht,  dass  der  Arzt  die  erlebten  Fälle   oft  nicht  gehörig  aufzufassen 
und  Anderen  wiederum  zu  reproduciren  im  Stande  ist. 

Noch  muss  ich  schliesslich  eines  Umstandes  erwähnen,  >der  nament- 
lich io  unseren  Tagen  in  mancher  Beziehung  die  Aufmerksamkeit  vieler 
Aerzte  von  diesem  Uebel  abgezogen   bat.    Es  ist  der;   dass  von.  den 
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französischen  ScTiriftstellern  eine  grosse  Anzahl  die  Existenz  der 
Krankheit  ganz  in  Abrede  stellt,  uberhanpf  aber- sämintliche  in  Frank- 
reich darüber  mitgetheilte  Beobachtungen  äusserst  spärlich  und  un- 
vollkomrnen  sind.  Bedenkt  man  pun,  wie  bis  vor  einem  Jahrzehent, 
dem  Zeitpunkt  der  allgemeinen  Errichtung  von  Kinderhospitälern  in 
Deutschland,  ein  grosser  Theil  der  Aerzte  in  Betreff  derjenigen  Krank- 
heiten der  Kinder,  die  dieselben  mit  den  Erwachsenen  gemein  haben, 
vorzugsweise  gern  den,  auf  exakteren  Daten  gegründeten  Angaben  der 
französischen  Schriftsteller  gefolgt  sind,  so  musste  solches  nothwen- 
digerweise  bei  Vielen  von  vorn  berein  den  Glauben  an  die  Existenz 
der  Krankheit  erschüttern  und  konnten  die  vereinzelt  vorkommenden 
Fälle  ihnen  um  so  leichter  .entgehen.  James  Reid  erwähnt  einfach 
dieses  Factum,  ohne  iEgend  weitere  Betrachtungen  daran  zu  knüpfen. 
Erschien  mir  gleich  anfangs  das  Factuip  des  seltenen  Vorfallens  dieser 
Krankheit  in  Frankreich  sehr  auffaltend,  da  sie  weder  eine  exanthe- 
matische,  noch  endemische,  noch  epidemische,  vielmehr  in  Verhältnissen  • 
begründet  ist,  die  wie  in  Deutschland,  England  und. Amerika,  so  auch 
in  Frankreich  nur  allzu  häufig  sind,  —  so  hat  sich  für  mich  durch 
Beobachtung  des  Verlaufs  der  Krankheit  sowohl  in  den  eigenen  Fällen, 
als  auch  in  den  von  Anderen  mitgetheilten  eine,  wie  mir  scheint,  nicht 
ganz  unplausibele  Erklärung  des  Factums  herausgestellt.  Die  Mehr- 
heit der  französischen  Schriftsteller  über  Kinderkrankheiten  sind  jüngere 
Aerzte,  die  ihre  Erfahrungen  im  Hospital  machen,  dabei  haben  die 
meisten  (mit  Ausnahme  von  Billard)  blos  in  den  Hospitälern  be- 
obachtet, wo  Kfnder  über  2  Jahren  behandelt  werden  und  ist  es  über- 
haupt nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Kinder  früher  ins  Hospital  ge- 
bracht werden,  als  allgemeine  Krämpfe  vorhanden  sind.  Vielleicht 
dürfte  dann  einst  von  dem  grossen  trotz  der  minutiösesten  Untersuchung 
noch  in  keinerlei  Weise  zu  entbehrenden  Kapitel  „Convulsionen^^  noch 
mancher  Fall  zn  streichen  und  unter  das  Asthma  Millari  zu  bringen 
sein.  — 

Der  historischen  Einleitung  lässt  Reid  eine  Beschreibung  der 
Krankheit  selbst  folgen.  Er  unterscheidet  4  Formen  oder  Grade  der 
Krankheit.  Der  erste  Grad  ist  derjenige,  wo  das  Kind  meistens  beim 
Erwachen  mit  Mühe  zu  Athem  kömmt  und  dann  eine  oder  mehrere 
Einathmungen  von  einem  eigenthümlichen',  krähenden  Geräusche  be- 
gleitet sind.  Das  Ganze  endet  mit  einem  lauten  durchdringenden 
Schreien,  worauf  das  Kind  entweder  alsbald  munter  ist  oder  bald  in 
einen  ruhigen,  friedlichen  Schlaf  verfällt.  Leichtere  Anfalle  der  Art 
entgehen  oft  der  Aufmerksamkeit  der  Eltern  und  Wärterinnen,  aber 
selbst  schwerere,  die  die  Umgebung  mit  der  grössten  Angst  erfüllen, 
lassen  oft  den'  bald  hinzukommenden  Arzt  an  dem  Kinde  nichts  mehr 
wahrnehmen.  Bei  dem  zweiten  Grade  dauert  es  viel  länger,  bis  das 
Kind  zu  Athem  kommt,  die  Athemnoth  ist  viel  grösser  und  die  krähen- 
den Inspirationen  viel  länger  und  beunruhigender.  Dabei  wird  das  % 
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Gesiebt  anfangs  rotb,  bald  geschwollen  und  gedunsen,  kalter  Schweira 
bedeckt  oft  einen  grossen  Tbeil  des  Körpers,  erst  wirft  sich  das  Kind 
im  höchsten  Grad  unruhig  herum,  es  zeigen  sich  Steifheiten  in  ver- 
schiedenen Muskeln,  zumal  in  denen  des  Vorderarmes,,  dabei  sind 
meistens  die  eigentbiunlichen  Verdrehungen  der  Finger  und  Zehen  zu- 
gegen, der  Kopf  sowie  das,  Rückgrat  werden  weit  nach  hinten  gebogen. 
Trotz  des  Furchtbaren  der  ganzen  Scene  ist  alles  oft  mit  einem  lauten, 
durchdringenden  Schreien  vorbei  und  nur  kleine  Anklänge  jenes  Tones, 
die  sich  vereinzelt  und  selten,  sei  es  beim  Schreien,  sei  es  bei  Ein- 
athmungen,  oder  bei  dem  sonst  gleicbgiltigen  Husten  hören  lassen, 
treten  noch  ausser  den  Anfallen  hie  und  da  auf.  Der  dritte  Grad  Jst 
derjenige,  wo  allgemeine  Convulsionen  hinzutreten,  beim  vierten  Grade 
erstickt  das  Kind  im  Anfalle.  Das  Kind  kann  schwere  Anfälle  gehabt 
haben,  diese  mögen  seltener  geworden  sein,  der  Zustand  des  Kindes 
fiberhaupt  sich  gebessert  haben  und  dennoch  kann  es  in  einem  späteren 
.  Anfalle  ersticken.  Reid  bat  zwei  derartige  Fälle  gesehen.  —  Nächst- 
dem  bespricht  der  Verfasser  die  einzelnen  Symptome,  namentlich  den 
Stimmritzenkrampf,  jenes  eigent,hümliche  Rasseln,  das  den  Atifällen 
oft  voraus  geht  irad  sich  wohl  von  dem  des  gewöhnlichen  Catarrhs 
unterscheidet,  die  krampfhaften  Affectionen  der  Finger  und  Zehen,  die 
allgemeinen  Krämpfe  und  die  eigentbumlichen  Störungen  in  den  Stuhl- 
ansleerungen. Ebenso  handelt  er  über  das  Alter  der  von  der  Krank- 
heit befallenen  Kinder  und  stimmt  darin  mit  allen  Beobachtern  übereia, 
dass  Kinder  unter  2  Jahren,  vorzugsweise  solche  zwischen  dem  8ten 
und  18ten  Monat,  die  am  meist  Befallenen  sind.  Fälle,  in  denen  Kinder 
später  als  zu  21  Monaten  ergriffen,  wurden,  sind  offenbar  nur  Aus- 
nahmen, meistens  solche,  die  schon  früher  daran  gelitten  hatten.  Kinder 
unter  7  —  8  Monaten,  welche  die  Krankheit  befallt,  sind  solche,  die 
ganz  oder  ^rösstentheils  mutterlos  auferzogen  werden,  auch  schon  bei 
Wochenkindern  hat  man  den  Zufall  beobachtet,  wiewohl  hier  die  Er- 
scheinungen nicht  so  vollständig  sind,  wie  später.  R  e  i  d  erwähnt  noch 
einer  eigentbumlichen  Disposition  für  diese  Krankheit  bei  Kindern 
aus  einer  und  derselben  Familie  und  bestätigt ;^  solches  durch  eigene, 
sowie  durch  die  Erfahrungen  vieler  englischen  Schriftsteller.  Auch  die 
deutschen  Krankengeschichten  liefern  hiefur  Belege,  so  z.  B.  die  bereits 
erwähnten  Fälle  von  Dr^  Henrichs  in  Mainz,  so  wie  ich  selbst  den 
Zufall  zweimal  bei  zwei  Kindern  aus  einer  und  derselben  Familie 
gesehen  habe.  Mit  Recht  weist  übrigens  Reid  die  Annahme  einer 
scropholösen  Anlage  entscliieden  zurück,  um  so  mehr  da  meiner  Mein« 
ung  nach  in  dieser  Lebensperiode  wohl  Tuberkeln,  aber  in  keinerlei 
Weise  Scropheln  vorkominen.  — 

Bevor  wir  Reid  zu  der  Betrachtung  über  die  Ursachen  der  Krank- 
heit  folgen,  müssen  wir  unser  Bedauern  aussprechen,  dass  derselbe 
sich  nicht  mehr  über  den  Verlauf  der  Krankheit  verbreitet  hat.  In 
vielen   und   durchaus   nicht  immer  leichten  Fällen  tritt  die  Krankheit 
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fas't  blos  anfallsweise  auf  und  zwischen  den  Anfallen  sind  znmal  für 
den  nicht  ganz  sorgsamen  Beobachter  die  Erscheinungen  so  gering- 
fügig, dass  von  einem  Verlauf  des  Uebels  kaum  die  Rede  sein  kann. 
In  Fällen  aber,  wo  die  Anfälle  rascbdr  auf  einander  folgen,  vielleicht 
auch  mit  Convolsionen  complicirt  sind,  bietet  auch  der  Zeitraum  zwischen 
den  Anfällen  Erscheinungen,  die  besonders  desshalb  wichtig  sind,  weil 
sie  oft  auf  das  ärztliche  Handeln  bestimmend  einwirken.  Gerade  in 
diesen  Zwischenräumen  veranlassen  uns  die  Erscheinungen  oft  zu  der 
Annahme  eines  intermittirende«  Cfaaracters  der  Krankheit  und  verleiten 
uns  zum  Gebrauch  der  gewiss  nicht  sehr  wohlthätigen  China.  Gerade 
der  Verlauf  zwischen  den  Anfällen  ist  es,  der  oftmals  auch  ohne  An- 
viresenheit  von  Convulsionen  zu  der  Annahme  eines  hydrocephalischen 
Zustandes  bindrängt  und  uns  den  Gebrauch  der  so  schädlichen  anti- 
phlogistischen  Mittel  an  die  Hand  gibt.  —  Ebenso  ist  es  der  Verlauf 
in  solchen  Fällen,  der  uns  mit  der  eigenartigen  Natur  der  hier  vor- 
kommenden Convulsionen  bekannt  macht  und  ebenso  ist  es  der  Verlauf, 
der,  nachdem  er  uns  die. Natur  des  Uebels  an  den  verschiedensten 
Punkten  des  Körpers  hat  suchen  lassen ,  uns  "über  die  eigenartige 
Natur  des  crsteren  ins  Klare  setzt.  — 

Bei  Betrachtung  der  Ursachen  bespricht  Reid  zuerst  die  Ansicht 
derjenigen,  die  den  Grund  der  Krankheit  in  einer  cougestiven  oder 
entzündlichen  oder  hydrpcephalischen  Affection  des  Gehirns  suchen. 
Er  weist  nach,  wie  die  Erscheinung  während  des  Lebens,  der  Befund 
nach  dem  Tode  und  der  Erfolg  der  Behandlungsweise  in  gleichem 
Maasse  gegen  die  Annahme  einer  entzündlichen  oder  hydrocephalischen 
Affection  sprechen.  Für  die  Annahme  einer  derartigen  selbstständigen 
oder  wenigstens  complicirenden  Affection  des  Gehirns  sprechen  nicht 
nur  viele  Autoritäten,  zumal  auch  unter  denen,  die  die  Krankheit  mit  am 
frühesten  richtig  erkannt  und  beschrieben  haben,  z.  B.  Dr.  Job  n  Clark e, 
sondern  es  drängt  wahrhaft '  zu  solchen  Annahmen  die  Beobachtung 
jener  Fälle,  wo  die  Anfälle  näher  gerückt  und  die  Kinder  auch  in  den 
Zwischenräumen  nicht  frei  von  Erscheinungen  sind.  In  der  That  sind 
beständige  Unruhe,  fortwährende  Neigung  zum  sopprösen  Düstern, 
kurzer,  von  häufigem  Auffahren  unterbrochener  Schlaf,  convnlsiviscbe 
Affectionen  mancherlei  Art,  Stuhl  Verstopfung,  oder  ein  schwer  zu 
erlangender,  harter,  der  Galle  entbehrender  Stuhl ,  zeitweise  unregel- 
mässige Fieberbewegungen,  in  der  That,  sage  ich,  sind  dieses  Erschein- 
ungen, die  den  Arzt  zu  der  Annahme  einer  entzündlichen  Affection 
und  zu  einer  darauf  gegründeten  antiphlogistischen  und  derivatorischen 
Behandlung  bindrängen.  Ganz  gleiche  Wirkung  bat  das  Auftreten 
allgemeiner  Convulsionen ,  mit  vollkommen  aufhprendem  Bewusstsein, 
um  so  mehr,  als  bei  den  letzteren  die  Astbmafölle  ganz  in  den  Hinter- 
grund treten.  Was  uns  zuerst  selbst  in  solchen  Fällen  von  der  An- 
nahme eines  entzündlichen  Zustandes  wieder  abbringt,  ist  die  unerwar- 
tete Wiederkehr  des  Bewusstseins  und  das  Aufhören  der  Convolsioneni 
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nachdem  unsere  Mittel  erfolglos  waren ,  wir  an  dem 'Fall  bereits  ver- 
zweifelten und  die  Dauer  des  Zustandes  uns  ^euöthigt  hatte,  von  allem 
Anderen  abEosteheu  und  blos  für  freie  Stuhlausleerung  etc.  zu  sorgen. 
Weiter  bespricht  Reid  die  Ansicht  des  Dr.  Hugh  Ley,  der  be- 
kanntlich ,in  einer  Vergrösserung  der  Cervical  -  und  Bronchialdrusen 
die  Ursache  der  Krankheit  sucht  und  wiederlegt  denselben  durch  phy- 
siologische wre  durch  pathologische  Thatsachen.  Ebenso  weist  er 
kurz  die  Ansichten  Derer  zurück,  die  mit  Kopp  und  Hirsch  die 
Ursache  der  Krankheit  in  der  Thymus  suchen  und  dieselbe  als  Astbma 
thymicum  bezeichnen.  Dass  Reid  übrigens  ganz  Recht  hat,  alle  oder 
wenigstens  die  Mehrheit  der  Fälle  von  koppischem  Asthma  als  identisch 
mit  unserer  Krankheit  zu  betrachten,  beweist  z.  B.  die  Abhandlung 
von  Dr.  Hirsch,  dessen  Versuche  eine  diflPerentielle  Diagnose  zwi- 
schen beiden  Krankheiten  aufzustellen,  gezwungen  und  ganz  erfolglos 
sind.  Uebrigens  bringt  der  Eindruck,  den  ein  einzelner  Fall  oft  aaf 
uns  macht,  uns  leicht  dazu,  das  ursprüngliche  Moment  in  der  Ver- 
grösserung und  dem  dadurch  bewirkten  Druck  eines  der  am  Halse 
oder  im  Brost  räume  gelegenen  Organe,  zu  suchen,  wie  ich- in  einem 
Falle  an  mir  selbst  und  an  deia  mitbehandelnden  Gollegen  erlebt  habe. 
Zuletzt  entwickelt  Reid  seine  eigene  Ansicht,  wobei  er  es  sich  weniger 
angelegen  sein  lässt,  nachzuweisen,  auf  welche  Art  der  Giottiskrampf 
entsteht,  als  vielmehr  die  schädlichen  Momente  zu  bezeichnen , .  die  er 
vorgefunden  und  deren  Beseitigung  die  Hauptmomente  in  der  Heilung^ 
der  Krankheit  sind.  Nach  Reid  sind,  eine  unzweckmässige  Nahrung 
und  dadurch  bedingte  Darmreizong  in  erster  Linie,  nächstdem  eine 
verdorbene  atmosphärische  Luft  diejenigen  Momente,  die  vor  allen 
anderen  in  dem  schon  durch  das  Zahngescbäft  zu  krampfhaften  Zu- 
ständen disponirten  Kinde  die  Anfälle  von  Stimmritzenkrampf  her- 
vorrufen. Dass  unzweckmässige  Ernährung  und  darin  begründete 
Parmstörungen  allerdings  die  wichtigsten  Elemente  für  das  Zustande- 
kommen der  Krankheit  sind,  dafür  spricht,  dass  sie  in  fast  allen  nur 
irgend  glaubwürdigen  Krankengeschichten  erwähnt  werden,  dass  selbst 
von  den  Schriftstellern,  welche  die  Ursache  der  Krankheit  ganz  ander- 
wärts suchen,  neben  ihren >  sogenannten  rationellen  Mitteln  stets  auf 
strenge  Regulirung  der  Stuhlausleerung  sowie  auf  strenge  Diät  das 
grösste  Gewicht  gelegt  wird,  sowie  vor  Allem  auch  der  Erfolg  der  . 
Behandlungsweise.  In  Betreff  des  Unzweckmässigen  der  Nahrung 
bemerkt  Reid  ausdrücklich,  dass  dasselbe  in  einzelnen  Fällen  nicht 
deutlich  nachzuweisen  war,  wie  er  denn  die  Krankheit  bei  2  Kindern 
gesehen  hat,  welche  blos  von  Muttermilch  genährt  wurden ;  in  .beiden 
Fällen  jedoch  in  leichterem  Grade.  Alle  übrigen  Fälle  betreffen  Kinder, 
die  entweder  von  Anfang  an  künstlich  gross  gezogen,  oder  aber  wenn 
auch  etwas  Mutterbrust  erhaltend,  doch  vorzugsweise  mit  künstlicher 
Nahrung  aufgebracht  wurden,  oder  endlich  befällt  die  Krankheit  vor- 
zugsweise Kinder  nach  dem  Entwöhnen.   Ohne  uns  hier  auf  die  ander- 
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weitig  sehr  interessante  Polemik  Reid's  gegen  die  künstliche  Ernäh- 
rung einzulassen,  erwähnen  wir  nur,  dass  er  davor  warnt,  auf  die 
Häufigkeit  od^HSeltenlieit  der  Krankheit  aus  dem  Vorkommen,  derselben 
in  den  englischen  Todesregistern  zu  schliessen.  Viele  von  den  Todes- 
fallen, welche  von  den  Leichenbeschauern  unter  dem  Namen  Convul- 
sionen  in  Folge  von  mangelnder  Muttermilch  etc.  aufgeführt  werden, 
mögen  nach  Reid's  Ansicht  dem  millarischen  Asthma  angehören.  Hier 
ist  ein  Punkt,  wo  unsere  Erfahrungen  Reid's  Ansichten  widersprechen, 
zum  Theil  aber  auch  seinen  eigenen  Krankheiten  im  Widerspruch  sind. 
Fürs  Erste  sind  bei  uns  zu  Lande  wenigsten^  die  Gefahren,  die  mit 
der  künstlichen  Ernährung  verknüpft  sind ,  vorzugsweise  in  häufigen 
und  hartnäckigen  Diarrhöen  und  ihren  Folgezuständen  begründet,  wo 
hingegen  die  an  miTlarischem  Asthma  Leidenden  mit  Verstopfung  oder 
trägem  Stuhle  zu  kämpfen  haben.  AVeiterhin  waren  die  vom  Asthma 
befallenen  Kinder,  welche  wir  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten,  dicke, 
wohlgenährte,  pastÖse  Kinder,  und  auch  in  Reid's  Fällen  fand  dies 
beinahe  immer  statt.  Vor  allem  aber  würde,  wenn  die  ktinstlirhe  Er- 
nährung an  und  für  sich  die  Krankheit  zu  erzeugen  im  Stande  wäre, 
dieselbe  viel  häufiger  und  besser  bekannt  sein,  da  künstlich  aufge- 
brachte* Kinder  beinahe  täglicher  Gegenstand  der  ärztlichen  Fürsorge 
sind.  ~  Was  ^en  Einfiuss  einer  verdorbenen  atmosphärischen  Luft 
betrifi't,  die  Reid  als  das  zweitwichtigstc  schädliche  Moment  für  die 
Erzeugung  der  Krankheit  anfuhrt,  so  ist  derselbe  bei  weftem  nicht  so 
deutlich,  als  der  einer  unzweckmässigeu  Ernährung.  Allerdings  bleibt 
es  auffallend,  dass  viele  "Aerzte,  die  die  Krankheit  in  London  wieder- 
holt beobachtet,  sie  bei  einem  früheren  Aufenthalte  auf  dem  Lande 
niemals  gesehen,  dass  die  nicht  unbedeutende  Provinzialpresse  dieselbe 
gar  nicht  erwähnt,  dass  vor  Allem  die  Entfernung  auf  das  Land  in 
einzelnen  Fällen  einen  augenblicklichen  Erfolg  hatte,  in  sehr  vielen 
jedenfalls  sehr  günstig  gewirkt  hat.  Ich  selbst  habe  in  einem  sehr 
hartnäckigen  B*alle  wiederholt  und  mit  Bestimmtheit  beobachtet,  dass 
das  Kind,  so  oft  es  längere  Zeit  in  der  ziemTich  überfüllten  Wohnstube 
weilte,  stets  unruhiger  und  verdriesslicher  wurde,  die  Nächte  vor  Allem 
unruhiger  waren,  meist  leichte  Krampfanfälle  kamen,  vor  Allem^  sich 
der  eigenthümliche  krähende  Ton  sehr  häufig  vernehmen  Hess.  Bei 
alldem  bleibt  der  Einfiuss  der  Luft  immer  nur  ein  secundärer  und  in 
Bezug  auf  die  Anpreisungen  der  Engländer  darf  man  nicht  vergessen, 
dass  Entfernung  aufs  Land,  zumal  nach  der  Seeküste  zi|  den  Mitteln 
gehört,  zu  denen  besonders  die  englischen  Kinderärzte  sehr  leicht 
greifen.' —  Noch  weniger  nachgewiesen  ist  der  Eiofluss  mancher  an- 
deren angeblichen  Schädlichkeiten :  Wie  fast  bei  allen  Kinderkrank- 
heiten haben  auch  hier  die  Engländer  dem  Zahnen  eine  übermässig 
grosse  Aufmerksamkeit  geschenkt  und  ist  dies  um  so  natürlicher,  als 
die  Krankheit  zumeist  zur  Zeit  des  Durchbruchs  der  ersten  Zähne  auf- 
tritt.   So  viele  Aufmerksamkeit  auch  Reid  in  seinen  Krankengeschichten 
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auf  diesen  Punkt  legt  und  so  häufig  auch  von  ihm  oder  dem  anderen 
Arzte  das  Zahnfleisch  scarificirt  wird,  so  ist  doch  kaum  in  einem  Falle 
ein  unmittelbarer  Einfluss  wahrzunehmen,  dagegen  iu  vielen  das  Ein- 
schneiden des  Zahnfleisches  sehr  ungänstig  wirkte  und  in  einem  Falle 
ein  Edinburger  Arzt  sogar  das  Unglück  hatte,  dass  das  Kind  unmittelbar 
nach  geschehener  Scarification  einen  Anfall  von  Asthma  bekam,  in 
dem  es  erstickte.  — 

Wir  kommen  nunmehr  zuc  Behandlung,  offenbar  dem  wichtigsten 
Theile  des  ganzen  Werkchens.  Die  Behandinng  zerföllt  in  die  des 
Anfalls  und  in  die  der  Krankheit.  Gegen  den  Anfall  räth  Reid  die 
Mittel,  deren  wir  uns  beim  Scheintod  der  Neugebornen  bedienen.  Vor 
nicht  lange;*  Zeit  habe  ich  gesehen,  wie  ein  sonst  mit  der  Krankheit 
vertrauter  College  viele  Stunden  lang  bei  dem  Kinde  weilte, '  viertel- 
granige  Dosen  von  Brecbweinstein  bis  zum  Erbrechen,  dann  anhaltend 
russisches  Biebergeil  gab,  äussere  Hautreize  applicirte,  Klystiere .mit 
Teufelsdreck  beibrachte  u.  s.  w.  Ich  glaube  nicht,  dass  der  Anfall 
solche  ängstliche  Sorgfalt  verdient,  vielmehr  dass  man  rascher  zum 
Ziele  gelangt^  wenn  man  neben  Senfteigen  ausleerende  Klystiere  in 
möglichst  rascher  Folge  so  lange  applicirt,  bis  ergiebige  Ausleerungen 
eintreten.  So  wie  Oeffnung  erfolgt,  lassen  die  Anfälle  schnell  nach 
und  auch  der  krähende  Ton  verschwindet  bald.  Zur  Beruhigung  kann 
es  immer  dienen,  dass  die  Fälle,  wo  die  Kinder  in  den  ersten  Anfällen 
geblieben,  äusserst  selten  isind,  dass  dagegen  die  schrecklichsten  An- 
fälle^ selbst  solche,  bei  denen  allgemeine  Krämpfe  zugegen  sind,  oft 
ohne  alles  Zuthun  der  Kunst  glücklicher  vorüber  gehen.  Viel  wichtiger 
ist  es,  dass  man,  so  wie  der  Anfall  vorüber  isl,  selbst  wenn  das  Kind 
ganz  munter  und  wohl  scheint,  nunmehr  die  Beihandlung  der  Krank- 
heit selbst  beginne.  — 

Die  Behandlung  selbst  ist  sehr  einfach  und  bezweckt  vor  Allem 
eine  strenge  Regulirnng  der  Diät  und  die  genaueste  Beaufsichtigung^ 
der  Leibesöffnung.  In  Bezug  auf  die  Diät  übergehen  wir  die  werth- 
vollen  Vorschriften  Reid^s  über  das  Selbststillen,  das  Stillen  durch 
die  Amme,  die  künstliche  Ernährung,  das  Entwöhnen  und  die  Nahrung 
nach  dem  Entwöhnen.  Bios  in  Bezug  auf  letztere  bemerken  wir,  das^ 
die  grosse  Mehrheit  der  Kranken  dicke  pastöse  Kinder  sind,  dass  die- 
selben meistens  vorzugsweise  gern  Kartoffeln,  Schwarzbrod  u.  dergl. 
geniessen,  dass  die  Eltern  sehr  oft  ganz  von  selbst  unverdaute  Par- 
tikeln der  Nahrung  in  der  Oeffnung  gefunden  haben.  Es  ergibt  sich 
gewissermaassen  von  selbst,  dass  die  Nahrung  eine  ganz  entgegen- 
gesetzte, dass  dieselbe  dünner,  zum  grÖssten  Theil  mehr  flüssig  sein 
muss.  Milch,  beiBser  vielleicht  noch  Milcbcaffee,  kräftige  Brühen  mit 
nicht  zu  dickem  Inhalte  und  fein  zerhacktem  Fleische,  dabei  noch 
Milchbrod  ans  der  Hand,  als  einzige  feste  Nahrung  genügen  allen  An- 
forderungen am  Besten.  Vor  Allem  jedoch  gilt  es  abzulassen  von  Brod, 
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Kartoffeln  ii.  dergl.  voluminösen  Nahrungsmitteln.  Bei  jeglicher  Art 
von  Ernährung  bleibt  es  immer,  am  Besten,  oft  in  dpr  Oeffnung  nach- 
zusehen, ob  sich  keine  unverdauten  Theile  darin  finden.  —  Nächst  der 
Diät  bleibt  Regulirung  der  Leibesöffnung  die  Hauptaufgabe.  Hart- 
leibigkeit und  Verstopfung  sind  fast  immer  zugegen  und  die  Oeffnung 
meist  ausgezeichnet  durch  den  Mangel  an  Galle.  Es  ist  wahrhaft 
überraschend,  wie  oft  nach  schon  mehrtägiger  Besserung,  mit  häufig 
ganz  kurzer  Verstopfung  sich  wiederum  grössere  Unruhe  'und  leichtere 
Anfalle  einstellen,  die  auf  ein  ausleerendes  Klystier  oft  eben  so  schnell 
wieder  verschwinden.  Es  ist  durchaus  nicht  immer  leicht,  Ausleerungen 
gehöriger  Art  zu  erlangen  und  vor  AlleYn  ist  es  auffallend,  wie  lange 
oft  trotz  fleissiger  Abführmittel  sich  ganz  entfärbte,  häufig  ganz  weisse 
Massen  inmitten  der  sonst  gesund  gefärbten  Oeffnung  zeigen.  Für 
mich  ist  die  Anwesenheit  dieser  entfärbten  Massen  mit  die  wichtigste 
Erscheinung  in  der  ganzen  Krankheit.  Solange  dieselben  vorhanden 
sind,  treten  immer  zeitweise  kleine  Krämpfe  ein  und  mit  ihrer  Be- 
seitigung schwinden  nicht  nur  die  letzteren,  sondern  das  Kind  wird 
überhaupt  gleichmässiger  munter  und  sein  Schlaf  vor  Allem  vollkommen 
ruhig,  Klyatiere  einerseits,  Rheum  mit  oder  ohne  Calomel  andererseits 
finden  am  häufigsten  ihre  Anwendung.  Die  Klystiere  passen  nicht 
blos  für  eine  rasche  Wirkung,  sondern  dienen  auch  lange  Zeit  zur 
Unterstützung  der  inneren  Mittel.  Das  Rheum  muss  lange  gegeben 
werden  und  bedarf  es  oft  grosser  und  wiederholter  Dosen  um  breiige 
Ausleerung  zu  bekommen.  Statt  des  Calomel  supponiren  die  Engländer 
häufig  das  Aloe,  besonders  bei  längerem  Gebrauch.  — 

Nächst  der  Diät,  den  Abführmitteln  und  geistigen  Einreibyngen 
des  Rückens,  zumal  bei  Krämpfen,  legt  Reid  noch  viel  Gewicht  auf 
die  antispasmodischen  Mittel.  Letztere  werden  von  beinahe  allen 
Schriftstellern  dringend  empfohlen  und  gibt  es  kaum  ein  einziges,  das 
nichi  innerlich  oder  äusserlich  seine  Anwendung  gefunden  hätte.  Ana- 
lysirt  man  Rei  d*8  Krankengeschichten  genau,  so  ist  es  sehr  schwer,  auch 
nur  in  einem  einzigen  Falle  einen  bestimmen  Nutzen  der  krampfwid- 
rigen Mittel  abzusehen.  Beinahe  überall  haben  strenge  Diät,  gehörige 
Regulirung  der  Leibesöffnung  und  veränderte  Luft  allein  das  ihrige 
gethan.  Ich  selbst  halte  d^n  Nutzen  jener  Mittel  für  durchaus  proble- 
matisch. Namentlich  die  Noth wendigkeit,  den  Kindern  längere  Zeit 
Rheum  zu  geben,  zwang  mich  von  allem  Anderen  abzustehen,  und  ich 
bin  gerade  ebenso  gut  dabei  gefahren.  Der  Nutzen  des  so  sehr  ge- 
priesenen Teufelsdrecks,  in  Klystieren  beigebracht,  dürfte  gewiss  nur 
in  den  dadurch  bewirkten  Ausleerungen  zu  suchen  sein.  —  Ueber  an* 
dere  in  der  Krankheit  angewandte  Mittel,  z.  B.  das  Einschneiden  des 
Zahnfleisches,  die  Blutentziehungen,  über  die  durch  das  Intermittirende 
der  Anfälle  oft  scheinbar  indicirte  China  u.  s.  w.  habe  ich  mich  ge- 
legentlich theils  schon  ausgesprochen,  theils  verweise  ich  auf  Reid 's 
Buch  selbst,   das,    wenn   es   auch  in  keinerlei  Weise  ein  neues  Licht 
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aof  das  Wesen  der  Krankheit  wirft,  doch  die  beste  Monographie  der- 
selben ist  und  Yor  Allein  die  nützlichsten  Winke  über  deren  geeignetste 
Behandlung  gibt.  Dr.  PU$eh  in  Frankfurt  a.  M. 


4. 

Romberg,  Klinische  WahrnehmungeD  und  Beobach- 
tungen, gesammelt  in  dem  königlich  poliklini- 
schen Institut  der  Universität  von  Assistenzarzt 
Dr.  Henoch.     Berlin.  1851.    p.  238.    gr.  8. 

Nach  einer  fünfjährigen  Pause  erbalten  wir  abermals  einen  reichen 
Schatz,  klinischer  Wahrnehmungen  und  Beobachtungen  aus  dem  unter 
Romberg's  Leitung  stehenden  poliklinischen  Institut  der  Berliner 
Universität,  den  wir  mit  um  so  grösserer  Freude  begrüssen,  als  das 
reichliche  MateriaL,  welches  unsere  übrigen  klinischen  Anstalten  lie- 
fern, unbenutzt  für  die  Wissenschaft  in  den  Archiven  liegen  bleibt. 
Denn  die  ärmlichen  Berichte  in  den  Annalen  des  Charitekrankenhauses 
möchte  doch  wohl  schwerlich  Jemand  mit  den  hier  niedergelegten  in 
jeder  Hinsicht  die  Heilkunde  fördernden  Erfahrungen  vergleichen ! 
Nicht  allein  liefern  uns  die  von  Dr.  Henoch  geschilderten  Krank- 
heitsfälle, deren  einfache  schön  stylisirte  Darstellung,  mit  Beiseitlassun^* 
alles  ungehörigen  Wustes,  ein  klares  Bild  der  Krankheiten,  wesshalb 
wir  sie  allen  Aerzten  als  Muster  bei  künftigen  literarischen  Arbeiten 
empfehlen,  sondern  mit  wahrhaftem  Vergnügen  haben  wir  auch  er- 
sehen, dass  Romberg  in  seiner  Klinik  der  Therapie  wieder  die> 
jenigen  Rechte  eingeräumt  hat,  die  ihr  als  das  wichtigste  Glied  der 
ärztlichen  Kunst  zukommen.  Mit  Bedauern  sahen  wir,  wie  in  vielen 
anderen  klinischen  Anstalten  die  pathologische  Anatomie  und  Chemie 
den  obersten  Rang  eingenommen  hatten,  während  die  Heilung  des 
Kranken  hintangesetzt  wird.  —  Aber  nicht  nur  die  jüngere  Gemeration 
wird  sich  durch  die  lehrreichen  Vorträge  angetrieben  fühlen,  auf  dem 
ihnen  angewiesenen  Pfade  weiter  fortzuschreiten,  sondern  auch  ältere 
Aerzte  werden  diese  Schrift  mit  Interesse  und  zur  Förderung  der  Wis- 
senschaft durchlesen,  indem  sich  mancherlei  Anhaltspunkte  darbieten, 
um  die  mitgetheilten  Beobachtungen  und  Versuche  in  ihrer  Praxis  zu 
wiederholen,  die  erhaltenen  Resultate  zu  prüfen  und  ihre  übereinstim- 
menden oder  abweichenden  Erfahrungen  der  Oeffentlichkeit  zu  über- 
geben. Nur  aus  dem  Austausch  sich  entgegenstehender  Ansichten  und 
vielfach  geprüfter  Entdeckungen  kann  ein  für  die  Wissenschaft  erfolg- 
reicher Thatbestand  hervorgehen. 

In   dem  ersten  Abschnitte,   der  von  den  Nervenkrankheiten 
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handelt,  machen  wir  zuerst  aaf  die  Beziehung  der  Neoralgieen  zum 
Uterinsystem  aufmerksam,  die  sich  in  mehreren  Fallen  deutlich  nach- 
weisen Hess.  Bei  zwei  mit  intermittirender  Neuralgie  des  Quintus 
behafteten  Kranken  wirkte  nicht  allein  das  Chinin  günstig,  sondern 
es'  stellte  sich  noch  eine  andere  bemerkenswerthe  Erscheinung  heraus, 
nftmlich  schmerzhafte  Empfindungen  an  einzelnen  Stellen  in  der  Bahn 
des  Nervenstammes,  gewöhnlich  in  der  Nähe  seines  Austritts  aus  dea 
Knochen,  seines  Durchgangs  durch  fibröse  Haute  und  wo  er  am  ober- 
flächlichsten unter  der  Haut  verläuft.  Der  Druck  auf  das  Foramen 
supraorbitale  und  infraorbitale  war  aber  nur  ungemein  empfindlich  im 
Anfalle,  nicht  im  Intervall,  wie  es  Valleix  von- seinen  Schmerzens- 
punkten  angegeben  hat.-  Schmerzhafte  auf  das  Gebiet  des  N.  lingualis 
beschränkte  Empfindungen  kommen  öfters  vor,  zumal  beim  weiblichen 
Geschlecht  und  widerstanden  bisweilen  hartnäckig  der  Behandlung. 
Die  Kranken  klagten  gewöhnlich  über  ein  schmerzhaftes  Brennen  an 
beiden  Rändern  oder  an  der  Spitze  der  Zunge,  während  die  Beschaf- 
fenheit der  Schleimhaut  sich  gar  nicht  vt$rändert  zeigte,  oder  an  den 
Rändern  und  der  Spitze,  seltener  auf  der  obern  Fläche  hie  und  da 
dunkelrothe  Streifen  und  Flecken,  die  wie  Excoriationen  ausgehen  oder 
auch  Schwellung  der  Papulae  filiformes,  die  scharlachrotb  und  dicht 
aneinander  gedrängt  besonders  an  den  Rändern  der  Zunge  hervor- 
standen, bemerkbar  waren.  Die  Digestion  war  nicht  gestört,  in  einem 
Falle  dagegen  ein  Zusammenbang  mit  dem  Sexualsystem  unverkennbar, 
indem  schon  in  fünf  Wochenbetten  acht  Tage  nach  der  Entbindung 
diese  schmerzhafte  Afi^ection  eintrat  und  pacli  viertägiger  Dauer  spontan 
wieder  verschwand. 

Die  Polydipsie  (eine Steigerung  des  Durstgefühls  in  Folge  einer 
erhöhten  Erregbarkeit  der  sensiblen  Schlundäste  des  N»  vagus)  wurde 
mehrere  Male,  ganz  unabhängig  von  anderen  wichtigen  Krankheiten 
als  primäre  Affection  beobachtet  und  durch  das  schon  von  Joseph 
Frank  empfohlene  Sah  prunellae  (5j  auf  S)  Wasser  mit  3J  ^y^^i^P? 
zweistündlich  eine  halbe  Tasse  voll  zu  nehmen)  oft  geheilt.  Aetiolo- 
gische  Momente  Hessen  sich  nicht  auflinden. 

Bei  den  Anaesthesieen  hebe  ich  besonders  das  paroxysmen- 
artige  Auftreten,  welches  bisher  ganz  übersehen  worden,  hervor 
und  empfehle  allen  Aerzten  hierauf  ihr  Augenmerk  zu  richten.  Es 
werden  drei  Fälle  mitgetheilt,  wo  Anfalle  von  Taubheit  und  Gefühl- 
losigkeit der  einen  ganzen  Körperhälfte,  der  einen  Gesicbtshälfte  und 
des  obern  Theils  der  rechten  Körperseite  sich  einstellten  und  wo  ein 
centraler  Anlass  angenommen  werden  musste.  In  zwei  Fällen  war  die 
Anaesthesie,  welche  beide  Körperbälften  befallen,  eine  anhaltende  und 
hier  besonders  die  Analgesie,  die  UnempfindlichkeH  gegen  wirklich 
schmerzhafte  Eindrücke,  wie  Nadelstiche,  bemerkenswertb.  Dieselben 
erregten  nur  die  Empfindung  des  Contakts,  als  ob  man  mit  einem  ab- 
gerundeten Holzstäbchen  die  Theile  berührte.     Auch  legt  Henoch  auf 
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die  g;ärtelC5riiiige  Ausbreitung  des  krankhaften  Znstandes  rings  um  den 
Körper  mit  einer  znsammenschnürenden  Empfindung  mit  Recht  Gewicht,^ 
indem  sie  stets  den  Verdacht  eines  Ruckenmarksleidens  erregt  und  so 
oft  Yon  denAerzten  übersehen  oder  keiner  besonderen  Beachtung  werth 
gehalten  wird.  Der  Fortschritt  der  Krankheit  bestätigte  hie  und  da 
nach  einem  anderen  Falle  den  ausgesprochenen  Verdacht. 

Bei  rheumatischer  Lähmung  der  Gesic^htsnerven  er* 
wies  sich  der  endermatische  Gebrauch  des  Strychnins  günstig.  Eine 
Reihe  peripherischer  Lähmungen  der  Hirnnerven  durch  Anschwellungen 
des  Pericraniums  in  Folge  von  Syphilis  sind  auch  hier  beobachtet 
worden  und  wurden  durch  den  Gebrauch  von  Jodkalium  geheilt.  Fälle 
der  Art  gehören  jetzt  nicht  mebr  zu  den  Seltenheiten,,  als  dass  man 
den  Aerzten  eine  sorgfältige  Untersuchung  der  Kranken  ans  Herz  zu 
legen  braucht,  da  eine  irrthümliche  Diagnose  und  die  Annahme  eines 
centralen  Leidens  die  unberechenbarsten  Folgen  hervorrufen  wurde. 
Sollte  auch  ein  rheumatischer  Anlass  zu  Grunde  liegen,  so  ist  es  als 
ein  günstiger  Umstand  anzusehen,  dass  das  hier  souveräne  Mittel,  das 
Kalium  jodatum,  für  beide  Zustände  passt. 

Unter  den  Anlässen  peripherischer  Lähmungen  der  Ex« 
tremitäten  wurden  die  comprimirenden  am  häufigsten  beobachtet, 
unter  denen  Anschwellungen  der  weiblichen  Beckenqrgane,  des  Uterus 
und  der  Ovarien,  welche  auf  die  Nervenst^mme  der  untern  Gliedmassen 
drückten,  vorzugsweise  zu  nennen  sind.  In  diese  Qategorie  gehören 
auch  die  hartnäckigen  Paraplegieen,  welche  nicht  selten  als  Folge  der 
Entbindung  beobachtet  werden,  wenn  die  Lähmung  durch  anhaltenden 
Druck  des  Kindskopfes  auf  den  Lumbalplexus  oder  in  Folge  einer 
Neuritis  entsteht  Aber  auch  der  selteaer  vorkommende  Druck  auf  die 
Nervenstämme  der  obern  Extremitäten  und  dadurch  bedingte  Lähmung 
wurde  in  4  Fällen  beobachtet.  Lähmungen  in  Folge  rheumatischen 
Anlasses  mit  einem  höheren  oder  geringeren  Grade  von  Muskelschwäche, 
mit  der  dann  nicht  selten  Atrophie,  Tremor  und  ein  Vibriren  der  ein» 
zelnen  Muskelbündel  verbunden  war,  kamen  in  2  Fällen  zur  Beobachtvng 
und  reihen  sich  den  von  Aran  veröffentlichten  unter  dem  Namen: 
Atrophie  musculaire  progressive  an. 

Unter  den  zahlreichen  Fällen  von  Ta^bes  dorsu'alis,  die  in  der 
Klinik  behandelt  wurden,  war  ebenfiaills  weit  häufiger  ein  rheumatischer 
Anlass  nachweisbar,  als  sexuelle  Ausschweifungen,  ersterer  erzeugt 
auch  häufig  spinale  Leiden  durch  Affection  des  Rückenmarks  udd  seiner 
Hüllen.  Romberg  stellt  noch  immer  das  Schwanken  der  Kranken 
im  Dunkeln  als  ein  fast  pathognomxinisches  Merkmal  der  Tabes  hin,  wo- 
durch es  sich  von  anderen  Leiden  des  Rückenmarks  unterscheidet. 

Die  häufigste  organische  Krankheit,  die  Hemiplegie  zur  Folge 
hatte,  war  die  Tuberculosis  cerebri,  doch  kamen  auch  Fälle  von 
Lähmungen  einzelner  Glieder,  seltener  von  vollständiger  Hemiplegie 
oder  Paraplegie  bei  Kindern  vor,  die  sich  vorzugsweise  in  der  ersten 
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Dentitionsperipde  entwickelten  und  wo  Frictionen  mit  Flanell,  Bfider 
mit  Malz  oder  aromatischen  Kräutern,  das  Eisen,  in  hartnäckigen  Fälleik 
der  Electromagnetismus  und  im  vorgerückteren  Alter  gymnastische 
Uebungen  sich  am  meisten  bewährten.  Bei  diesen  Paralysen ,  von 
denen  wir  in  den  letzten  Jahren  wohl  in  Folge  der  gründlicheren 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Nervenkrankheiten  sowohl  bei  uns, 
als  von  englischen  und  französischen  Aerzten  vielfache  Aufschlüsse 
erhalten  haben,  ist  auf  den  Mangel  aller  cerebralen  Symptome  und  von 
Erscheinungen  der  Heizung  in  den  gelähmten  Theilen  in  Betreff  der 
Diagnose  das  meiste  Gewicht  zu  legen! 

Drei  Fällen  von  Lähmung  der  Zunge  Tag  ein  centrales  Leiden 
zu  Grunde;  aber  nur  in  dem  einen  war  eine  Hemmung  in  der  Action 
der  Mm.  genioglossi  wahrnehmbar,  während  in  den  beiden  anderen 
ausschliesslich  die  artikulirende  Function  der  Zunge  beeinträchtigt  war. 
Ein  Fall  von  Hemmung  der  Sprache  und  Ortsbewegung  der  Zunge 
machte  sich  dadurch  bemerkenswerth,  dass  trotz  des  entschieden  aus» 
geprägten  centralen  Ursprungs  die  Lähmung  sich  doch  nur  auf  die 
Zunge  beschränkte.  —  Auf  einen  höchst  merkwürdigen  Fall  (S.  80)  von 
Lähmung  und  Anaesthesie  der  linken  Korperhälfte  und  Hyperästhesie 
und  bisweilen  eintretenden  Contracturen  auf  der  rechten,  wo  Rom- 
berg  ein  Blutextravasat  im  Pons  Varolti  diagnosticirte,  dessen  eine 
Seite  durch  Compression,  die  andere  durch  Reizung  litt,  lenken  wir 
die  Aufmerksamkeit  des  Lesers.  Der  Bluterguss  fand  seiner  Ansicht 
nach  vorzugsweise  in  der  rechten  Hälfte  statt  und  hatte  consecutiv 
einen  Entzundungs-  und  Erweichungsprocess  in  der  linken  zur  Folge. 
—  Von  nicht  minderem  Interesse  ist  die  von  R.  ausfuhrlich  beschrie- 
bene Beobachtung  einer  periodischen  in  Paroxysmen  auftretenden  Läh- 
mung, die  nach  mehrjähriger  Behandlung  hauptsächiich  dem  Gebrauche 
des  Chinins  wich. 

Unter  de^  krampfhafiten  A-ffectionen  einzelner  Muskelgruppen  hebe 
ich  besonders  die  der  obern  Extremitäten  hervor,  weil  sie  nicht  selten 
den  Anfang  verborgener  Centralkrankheiten  bezeichnen  nnd  in  den 
letzten  Jahren  unter  sehr  verschiedenen  Formen  als  Schreibekrampf, 
Schusterkrämpfe  (Clemens),  Melkerkrampf  (Basedow) 
beschrieben  worden.  Wie  R.  hier  anführt,  ruft  nicht  die  Berührung 
der  Feder,  des  Pfriemens  u.  s.  w.  den  Krampf  hervor,  sondern  der- 
selbe tritt  schon  ein,  wenn  die  Finger  eine  bestimmte  Lage  zu  ein- 
ander annehmen,  so  dass  die  dazu  nöthige  Muskelcontraction  die 
Ursache  der  spastischen  Anfalle  zu  sein  scheint. 

Bei  der  Chorea  machen  wir  auf  die  bisher  selten  beobachteten 
Falle  von  Theilnahme  der  respiratorischen  Muskeln,  zumal  der  des 
Kehlkopfs,  aufmerksam;  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Rheumatismus 
verwirft  Rom  berg  Aicht  ohne  weiteres,  wenn  gleich  die  Geräusche 
in  den  Halsgefassen  und  bisweilen  auch  in  der  Gegend  der  Aorten- 
klappen eher  dem  anämischen  Zustande    zuzuschreiben  sind.    Bei.  Er* 
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• 
wachsenen  warde  die  Krankheit  6mal,,  darunter  zweimal  bei  Schwan- 
geren beobachtet.  Sehr  anerkennenswerth  ist  es^dass  Hdnoch  die- 
aus  einem  Vergleiche  von  17  derartigen  Fallen  gezogenen  Resultate 
nebst  einer  Scbilderang  der  Krankheit  in  der  Ghravidät  hier  beigefügt 
hat«  Von  hoher  Wichtigkeit  nicht  aliein  für  die  Pathologie,  .sondern 
auch  in  Betreff  der  jetzt  so  häufig,  zumal  im  Auslände  sich  Geltung 
verschaffenden  Betrügereien  von  Hellseherinnen  und  Magnetismus 
scheinen  mir  die  beiden  ausführlich  beschriebenen  Fälle  von  grossem 
Veitstanz  zu  sein,  die  Aufschfuss  über  mancherlei  Erscheinungen 
liefern,  welche  vielen  Aerzten  noch  in  das  Grebiet  obernatürlicher  Kräfte 
und  des  Wunderbaren  zu  gehören  scheinen. 

Dem  Falle  von  halbseitiger-Atrophie,  der  in  den  klinischen 
Ergebnissen  bereits  mitgetheilt  worden,  reihen  sich  drei  andere  nicht 
minder  merkwürdige  an,  welche  wir  allen  Collegen  als  rarae  aves  zum 
Gegenstand  ihres  besonderen  Studiums  zu  machen  rathen. 

Da  die  Spondylarthro.cace  eine  so^  häufig  das  kindliche  Alter 
heimsuchende  Krankheit  ist,  so  darf  ich  nicht  unterlassen,  auf  mebrere 
diagnostische  Merkmale  vor  dem  Eintritt  der  Kyphosis,  die  R.  anführt, 
die  Leser  aufmerksam  zu  machen.  Hieher  gehört  eine  ungewöhnliche 
Steifigkeit  des  Rückens,  so  dass  die  Kinder  beim  Niedersetzen  sich  sehr 
unbeholfen  anstellen  und  ohnfe  fremde  Beihülfe  kaum  im  Stande  sind, 
sich  wieder  zu  erheben ;  ein  Gefühl  von  Spannung  in  der  epi gastrischen 
Gegend  und  excentrische  Schmerzen  in  der  Bahn  verschiedener  loter- 
costalnerven  einer  Seite.  Kräftige  Exutorien  bewährten  sich  am  meisten. 

In  dem  zweiten  Abschnitte,  der  die  Krankheiten  des  Bluts 
umfasst,  .erhalten  wir  -eine  sehr  lehrreiche  Schilderung  der  sogenannten 
Arthritis  nodosa  oder  Osteoporosis,  die  früher  unter  dem 
Namen  chronischer  Gelenkrheumatismus  abgehandelt  wurde  und  meiner 
Ansicht  nach,  wie  sich  auch  aus  den  meisten  in  der  Klinik  beobach- 
teten Fällen  herausstellte,  mit  den  sexuellen  Functionen  des  weiblichen 
Organismus  in  Verbindung  steht.  Der  Rheumatismus  ist  vielleicht  der 
gelegentliche  Anlass  zum  Ausbruch  des  Leidens.  * 

Glänzende  Erfolge  wurden  bei  schmerzhaften  Affectionen  fibröser 
Membranen,  insbesondere  des  Periosteums,  durch  den  Gebrauch  des 
Jodkalium  erzielt,  welches  nur  selten  nachtheilige  Wirkungen  und  dann 
nur  temporär  äusserte ;  am  häufigsten  zeigt  sich  noch  der  Jodschnupfen, 
Druck  in  der  Gegend  der  Stirnbeinhöhlen,  mit  profusem  serösem  Ausfluss 


*  Tor  Kurzem  sah  ich  in  dem  hiesigen  gymnastisch -orthopädischen  Institut  des 
Dr.  H.  W.  Berend  zwei  Ffille  der  Art  bei  jnngen  Mädchen,  wo  fast  alle  Gelenke  be- 
fallen und  bei  der  einen  nur  die  Hüftgelenke  verschont  geblieben  waren.  Bei  dieser 
war  jede  Bewegung  mit  den  heftigsten  Schmerzen  verbunden ,  der  ]>ruck  auf  die  ge- 
schwollenen Gelenke  höchst. empfindlich,  die  characteristische  Stellung  der  Finger  nach 
der  Ulnarseite  hin  war  schon  bemerkbar-  und  eine  Gontraction  der  Flexoren  der  Finger, 
.des  Oberarms,  des  Oberschenkels  und  der  Zehen  steigerte  die  Leiden  der  unglück- 
Ucben  Kranken. 
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aus  der  Nase.  Bisweilen  traten  Digestionsstörungen  ein ,  gelblich- 
weisser  Zungenbeleg  qijd  dyspeptiscbe  Erscheinungen  versc^dener 
Art.  In  einem  Falle  wurde  ein  Erythem  des  Gesichts  beobachtet, 
welches,  nachdem  das  Mittel  zwei  Tage  hindurch  ausgesetzt  worden, 
wieder  verschwand.  Eine  Atrophie  der  Hoden  und  Brüste  trat  nie 
ein,  im  Gegentbeil  bei  säugenden  Frauen  manchmal  eine  Vermehrung 
der  Milch  und  stärkerer  Andrang  nach  den  Brüsten. 

An  Scrophulosis  adultorum,  Anschwellung  der  lymphatischen 
Drüsen  bei  Erwachsenen,  vorzugsweise  unter  dem  Kiefer  und  am  Halse^ 
leidend  wurden  fünf  Frauen  behandelt  und  in  vier  Fällen  war  ein  Zu- 
sammenhang-  mit  den  geschlechtlichen  Functionen  nachweisbar.  Bei 
einer  41jährigen  Frau,  die  schon  als  Kind  an  Scrophulosis  gelitten, 
verschwanden  die  Geschwülste  spontan,  worauf  sich  bald  darauf  Husten 
|nit  Auswurf y  Dyspnoe  und  Abmagerung  eingestellt  hatten  und  die 
Kranke  der  Phthisis  puhnonnm  unterlag.  Ein  Mann,  bei  dem  sich 
einige  Monate  nach  einem  Tripper  ein  Bubo  inguinalis  gebildet  hatte, 
der  sich  erst  nach  4}  Jahren  von  selbst  öAPnete  und  ein  fistulöses 
Geschwur  zurückliess,  worauf  auch  die  Achseldrüsen  anschwollen  und 
sich  ein  impetiginöser  Ausschlag  entwickelte,  wurde  erst  vollständig 
durch  eine  antisypbilitische 'Kur  geheilt,  so  dass  die  Tripperserp- 
pheln  in  Folge  der  Untersuchungen  Ricord's  über  den  Harnröhren- 
schanker ganz  aus  dem  nosologische^  System  zu  streichen  sind. 

Die  Behandlung  der  syphilitischen  Kranken  wurde  im  Allgemeinen 
nach  Ricord's  Vorschriften  geleitet  und  wo  eine  mercurielle  Kür 
nothwendig  erschien,  das  Hydrargyrum  jodatum  flavum  mit  Vorliebe 
angewandt,  welches  auch  beim  indurfrten  Schanker,  syphilitischen 
Anginen  und  Exanthemen  schnelle  und  entschieden  günstige  Wirkungen 
zeigte.  Salivation  trat  im  Allgemeinen  bei  vorsichtigem  Gebrauch  sel- 
tener ein,  als  nach  anderen  Mercurialpräparaten ;  einer  besonderen 
Erwähnung  verdient  dftber  der  Fall  einer  Frau,  die  nach  einem  fünf- 
monatlichen Gebrauche  des  Mittels  von  einer  Psoriasis  vollständig 
befreit,  in  der  fünften  Woche,  nachdem  es  ausgesetzt  worden,  von 
einem  sehr  reichlichen  mercuriellen  Speichelfluss  befallen  ward,  der 
mehrere  Wochen  anhielt.  —  Bei  einem  jungen  Manne  von  29  Jahren 
wurde  die  Sarcocele  syphilitica  Ricord's  und  zwar  an  beiden 
Hoden  beobachtet  und  ebenfalls  durch  den  Gebrauch  des  Hydrargyrum 
jodatum  flavum  geheilt.  Die  tertiären  Formen  wurden  mit  grossen 
Dosen  Jodkalium  behandelt  (gr.  xij — xv  3mal  täglich),  aber  wenn  auch 
gebessert,    nicht  geheilt,   so  dass   Romberg  dem   consequenten  Ge- 

.  brauch   des  Mercurs   den  Vorzug  gibt.    In  einigen  inveterirten  Fällen 
zeigte  sich  auch  das  Decoctum  Zittmanni  wirksam. 

Unter  den  Krankheiten  der  Digestionsorgane  machen  wir 
zuerst  auf  die  schnelle  Wirkung  des  Kali  chloricnm  s.  oxymuriaticum 
depuratum  (bei  Kindern  zu  gr.  iij — v,  bei  Erwachsenen  zu  gr.  v — viij 

'  4mal  täglich)  in  der  Stomatitis  aufmerksam  und  dann  besondersauf 
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die  zuerst  hier  von  Henoch  beobachteten  Retro  pharyngeal - 
ab8C#b8c,  eine  Eiterung;  im  subcutanen  Bindegewebe  des  Halses, 
die  zu  bedeutenden  Irrtbümern  in  der  Diagnose  führen  und  von  deren 
richtigen  Erkenntniss  die  Erhaltung  des  Lebens  abhängt ;  es  ist  daher 
Pflicht  jedes  Arztes ,  bei  Kindern ,  wo  Dyspnoe  -  mit  geräuschvoller 
Respiration  beobachtet  wird ,  die  Rj^chenhöhle  genau  zu  untersuchen. 
Henoch  hat  sich  ein  grosses  Verdienst  erworben,  uns  mit  dieser 
schon  von  den  Engländern  beschriebenea  Krankheit  näher  bekannt 
gemacht  zu  haben. 

Bei  einer  scirrhösen  Verengerung  d,es  Oesophagus 
war  hauptsächlich  das  vollständige  Verschwinden  der  Dysphagie  im 
Verjauchungsstadium  bemerkenswerth ,  ferner  die  Entwicklung  kreb- 
siger Gebilde  in  den  Magenbäuteu  j  nachdem  der  primäre  Krebs  in 
der  Speiseröhre  durch  einen  örtlichen  Anlass  entstände«  war  und  die 
Combination  des  letzteren  mit  einem  carcinomatösen  Leiden  der  Lunge. 

Bei  organischen  Krankheiten  des  Magens  sah  Rom  her  g  treffliche 
Wirkungen  in  Folge  einer  consequent  durchgeführten  Milchkur; ferner 
bestätigt  sich  die  Wirksamkeit  des  Höllensteins  bei  chronischen  Durch- 
fallen zumal  im  kindlichen  Alter  in  sehr  vielen  Fällen. 

In  einem  Falle  von  hartnäckiger  Stuhlverstopfung  mit  Ileus,  Schmerz- 
haftigkeit  beim  Druck  auf  die  Coecalgegend,  Collapsus  bei  einem  14- 
jährigen  Knaben  wurde  zweimal  durch  den  Mercurius  vivus  Heilung 
herbeigeführt,  indem  nach  dem  Genuss  von  12  Duzen  so  ungeheure 
Massen. von  Fäces  entleert  wurden,  dass  es  fast  unbegreiflich  schien, 
wie  .nach  so  reichlichem  Kothbrechen  und  bei  völlig  eingesunkenem 
Unterleibe  noch  solche  Massen  verborgen  sein  konnten. 

Ein  gleichzeitiges  Vorhandensein  eines  pleuritischen  Exsudats  und 
einer  Echinococcenbildung  in  der  Leber  gehört  zu  den  Seltenheiten. 
Wir  finden  hier  diesen  Fall  ausführlich  geschildert,  nebst  der  Opera- 
tion-des  Empyems  und  dem  Sectionsbefunde  und  bitten  ihn  nicht  zu 
übergehen. 

Beim  Icterus  mit  empfindlicher  Anschwellung* des  linken  Leber* 
lappens  zeigte  sich  der  äussere  und  innere  Gebrauch  des  Königswasser^ 
sehr  wirksam  selbst  im  kindlichen  Alter,  wo  alle  anderen  sonst  ge- 
priesenen Mittel,  wie  Rheum,  Calomel,  topische  Blutentleerungen  u.  s.  w. 
erfolglos  geblieben  waren.  Vollständige  Inipermeabilität  des 
Gallengangs  kam  zw^mal  vor.  Anschwellungen  der  Milz 
war  eine  häufige  Affection  bei  lUndern  und  wich  dem  Gebrauche 
des  Eisens. 

'  Unter  den  Krankheiten  der  Brustorgane  verdient  der  Fall  • 
eines  Hydropneumothorax  eine  besondere  Beachtung  in  mehrfacher 
Hinsicht.  Einmal  die  Bronchien  communicirten  mit  der  Pleurahöhle, 
so  dass  der  Kranke  durch  Bücken  das  eitrige  Exsudat  ans  dem  Munde 
entleeren  konnte,  dann  war  das  schwappende  Geräusch  bei  Bewegung 
des  Thorax  so  deutlich,  dass  man  es  noch  in  der  Entfernung  von  zehn 
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Schritten  vernehmen  konnte,   und  drittens  bestand  die  Krankheit  drei 
'  Jahre,  während  welcher  der  Kranke  geinen  Geschäften  nachging  und 
weite  Wege  ohne  Beschwerde  machte. 

Unter  den  Herzkrankheiten  ist  eine  Cyanosis  congenita  und 
besonders  die  mit  Struma  und  Exophthalmus  complicirte  Herzaffectioa 
von  hojiem  Interesse.  Auch  üb^r  diesen  noch  räthselbaften  Zustand 
stellt  Henoch  nach  einer  ausführlichen  Zusammenstellung  der  selbst 
beobachteten  Fälle  eine  vergleichende  Betrachtung  derselben  und  der 
sonst  in  der  Literatur  veröffentlichten  an  und  gibt  uns  ein  sehr  an- 
schauliches Bild  der  Krankheit.  Aucli  hier  können  wir  nicht  umhin, 
der  fleissigen   und  klaren  Darstellung  des  Verf.   lobend   zu  erwähnen. 

Die  Entzündung  des  Nierenbeckens  und  der  Nierensubstanz  wurde 
dreimal  beobachtet,  und  in  einem  Falle,  wo  sich  der  in  der  Niere  ge- 
bildete Eiter  in  das  zwischen  derselben  und  der  Fascia  lumbalis  be- 
findliche Bindegewebe  ergossen  und  hier  Entzündung  und  Eiterung 
hervorgerufen  hatte,  war  während  des  Lebens  eine  trübe  Flüssigkeit 
aus  der  Harnröhre,  nach  vorhergegangener  Ansstossung  eines  Faser- 
stoffklumpens entleert  worden. 

In  Betreff  der  Hautkrankheiten  mache  ich  auf  die  glänzenden 
Heilresultate,  die  durch  den  Arsenik  erzielt  wurden,  aufmerksam; 
nicht  nur  in  der  Psoriasis,  sondern  auch  bei  eczematösen  und  impeti- 
ginösen  Ausschlägen  wurde  trotz  mehrjähriger  Dauer  vollständige 
Heilung  herbeigeführt.  Es  sind  diese  Triumphe  von  um  so  grösserer 
Wichtigkeit,  da  der  Arsenik  noch  aus  einem  alten  überlieferten  Vor- 
urtheil  vieler  Aerzte  als  ein  für  die  Gesundheit  nachtheiliger  Stoff 
verabscheut  wird.  Romberg  und  berühmte  englische  Aerzte  sahen 
niemals  schädliche  Folgen  eintri^ten,  vielmehr  besserte  sich  das  Allge- 
meinbefinden der  Kranken  und  tier  Appetit  nahm  zu. 

Auch  bei  neuralgischen  Affectionen,  besonders  des  Trigeminus, 
bedient  sich  Romberg  seiner  mit  entschieden  günstigem  Erfolge, 
zumal  beim  weiblichen  Geschlechte,  wo  er  um  so  sicherer  wirkt,  je 
anämischer  die  Kranken  sind^  Dagegen  versagt  er  seine  Dienste  und 
wirkt  selbst  schädlich  in  den  klimacterischen  Jahren,  wo  eine  pletho- 
rische und  congestiye  Basis  vorhanden. 

Indem  ich  nur  die  eclatantesten  Fälle  aus  der  grossen  Anzahl 
trefflicher  Beobachtungen  herausgehoben  und  auf  diejenigen  therapeu- 
tischen Mittel,  die  in  verschiedenen  krankhaften  Zustünden  sich  un- 
streitig wirksam  erwiesen ,  die  Aufmerksamkeit  des  Practikers  gelenkt 
habe,  glaube  ich,  derselbe  wird  sich  um  so  mehr  zu  einem  gründ- 
licheren Studium  der  rühmlichen  Schrift  angeregt  fühlen.  Denn  es 
unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  nicht  allein  der  praktische  Arzt, 
sondern  selbst  der  Studirende  aus  einer  solchen  Zusammenstellung  mit 
epikritischer  Beleuchtung  versehener  und  unter  einander  verglichener 
Fälle  grösseren  Gewinn  in  Hinsicht  auf  Pathologie,  Diagnose  und 
Therapie  ziehen  moss  und  sie  mit  mehr  Liebe  lesen   wird,  als  ermü^ 
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dende  Sebildernngen  jeder  einzelnen  Krankheit,  wie  sie  in  den  Hand- 
büchern der  speciellen  Pathologie  und  Therapie  hinter  einander  abge- 
handelt werden.  Befriedigt  wird  Jeder  dieses  Buch  aus  der  Hand 
legen  und  als  eine  Zierde  seine  Bibliothek  damit  schmncken.  Wir 
sprechen  nur  noch  den  Wnnsch  aus,  dass  der  geschützte  Herausgeber 
recht  bald  eine  neue  Lieferung  seiner  lehrreichen  Beobachtungen  folgen 
lassen  möge!  Dr.  Helfp, 


Aus   eiDem  Schreiben  des  Herrn  Dr.  A.  Waller   an 

die  fiedaction  des  Archivs. 

Herr  Dr.  Waller  überschickte  mir  eine  Berichtigung,  betreffend 
den  in  diesem  Archiv  unlängst  veröffentlichten  Aufsatz  des  Hrn.  Dr. 
Schiff  „über  den  anatomischen  Character  gelähmter  Nervenfasern 
II.  s.  w.^'  woraus  ich  folgende  Punkte  hervorhebe: 

1)  Die  erste  Abhandlung  von  W.  über  diesen  Gegenstand  befindet 
sich  in  den  Philos.  Transact.  1850;  das  von  Dr.  Schiff  citirte  Lon- 
don, Edinb.  und  Dublin  Philos.  Magaz.  gab  nur  einen  Auszug  jener 
Original  arbeit  und  der  Bericht  in  Froriep's  Tagsber.  ist  blos  ein 
Excerpt  jenes  Excerptes. 

2)  Hr.  W.  schlug  bei  diesen  Versuchen  einen  anderen  Weg  ein, 
al9  seine  Vorgänger  Nasse,  Günther  u.  s.wi,  indem  er  die  Ver- 
änderungen der  durchschnittenen  Nerven  zunächst  nicht  an  den  Schnitt- 
stellen oder  in  den  Zweigen^  sondern  in  den  peripherischen  Ausbrei- 
tungen untersuchte  und  zwar  an  den  Papillen  und  Muskeln  der  Zunge^ 
von  wo  aus  ^r  nachträglich  die  Richtung  gegen  die  Ursprünge  hin 
verfolgte. 

3)  Schon  in  seiner  ersten  Arbeit  hat  Herr  W.  die  Structuränder- 
ungen  der  Nerven  benützt,  um  Aufschlüsse  zu  gewinnen  über  ihre 
anatomische  Verbreitung.  Ebenso  hatte  er  auf  das  Verhalten  des  cent- 
ralen (oberhalb  der  Schnittstelle  gelegenen)  Theils  der  Nerven  schon 
damals  aufmerksam  gemacht. 

Wenn  von  Hrn.  W.  bemerkt  wird,  dass  die  Entdeckung  des  ver- 
schiedenen Verhaltens  des  peripherischen  und  centralen  Nervenstückes 
in  keiner  Weise  Hrn.  Schiff,  sondern  ausschliesslich  nur  Hrn.  Walr 
1^  r  angehöre,  so  beruht  diese  Bemerkung  insofern  auf  einem  Miss- 
verständniss,  als  in  dem  erwähnten  Aufsatz  von  Dr.  S.  für  die  Per- 
son des  Letzteren  jene  Entdeckung  in  keiner  Weise  in  Anspruch  ge- 
nommen, wohl  aber  eine  wesentliche  Consequenz  jener  Untersuchungen, 
nämlich  der  Vorschlag  zur  Benützung  der  Versuchsresultate  für  die 
Erforschung  des  Jß'aserverlaufes  nicht  Hrn.  Dr.  Waller,  sondern  Hro. 
Prof.  Budge  zugeschrieben  worden  ist. 

Vierordt. 
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■  §.  7.  Wirkung  der  verschiedenen  Wärmegrade. 
Wenn  ich  die  TasUersuche  im  Winler,  nachdem  ich  eben 
aus  dem  Küllen  gekommen  war,  anstellle,  &a  fiel  es  mir  oft 
ohne  Weiteres  auf,  dass  etwas  grossere  Umdrehungszeiten  für 
nichl  unbedeutende  Druckwerthe  binreichten,  die  Empfindungen 
der  GISlle  oder  der  Politur  hervorzurnren.  Halle  ich  mich 
später  in  dem  geheizten  Zimmer  erwärmt ,  so  erhicll  ich  die 
Eindrücke  des  Wolligen  und  seihsl  des  Zohnigen  unter  ganz 
ähnlichen  Nebenverhältnissen  ,  wie  sie  Mher  für  die  gleiehfürmi- 
geren  Auffassungen  vorhanden  gewesen.  Es  war  daher  klar, 
dass  ein  gewisser  Kältegrad  die  gesonderte  Empliiidung  in  den 
Hintergrund  drängt. 

Ich  habe  die  genaueren,  die  Temperaliir  betrelTenden  He- 
obarhiungen  an  massig  warmen  Sommerlagen  in  einem  kühlen, 
nai'h  Norden  gelegenen  Zimmer  ajigeslellt.  Eine  Mischung  von 
gestossenem  Eis  und  Kochsalz  reichte  zur  Kältebitdung  voll- 
ständig hin.  Kommen  hierbei  3  Gewichlslheile  Eis  anf  1  Theil 
Kochsalz,  so  erhält  man  eine  Salzlacke,  deren  Temperatur  bis 
12"  C.  und  selbst  noch  liefer  hinabgeht.  Andere  theuerere 
Källemischungen  sind  desshalb  unnbthig,  weil  eine  Temperalur 
von  selbst  nnr  —  6"  C.  allen  hier  in  Betracht  kommenden 
Bedürfnissen  entsprechen  kann. 
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Eine  küble  Umgebung,  deren  Temperatur  noeb  beträebt- 
lieb  über  0^  C.  siebt,  kann  scbon  die  Empfindlicbkeit  merklich 
ati^turopfen.  leb  füllte  ei«  Glasgefäss  mit  ungefäbr  8  C.  C. 
Quecksilber  und  badete  in  diesem  10  Minuten  lang  die  letzte 
Pbalange  des  recblen  Mittelfingers,  die  ungefähr  6  C.  C.  ein- 
nabm.  Die  Wärme  des  Quecksilbers  stieg  bierdurcb  von  21^  C. 
auf  36^  C.  Das  Gefübl  der  Küble,  das  sieb  unmittelbar  nach 
dem  Eintaueben  geltend  macbte,  verwandelte  sieb  später  in 
eine  nicbt  angenebme  Wärmeempfindung.  Der  eingesenkte 
Tbeil  des  Fingers  war  am  Ende  mit  einer  Scbicbt  verdicbteten 
Perspirationswassers  bedeckt.  Er  wurde  sorgfaltig  abgetrocknet, 
bevor  die  Prüfäbg  an  der  T^stscbeib^  ihrert  Anfang  nabln. 

War  diese  vorüber ,  so  setzte  ich .  das  mit  Quecksilber  ge- 
füllte Gefäss  in  eine  Mengung  von  Eis  und  Kochsalz.  Ein 
äusseres  Thermometer  v  dessen  Kug<>l  ungefähr  in  der  Mitte 
der  Höhe  der  Kältemiscbung  angebracht  war,  zeigte  —  3^ 
während  des  bald  zu  erwähnenden  Bades  des  Fingers.  Ein 
inneres,  das  in  das  Quecksilber  einige  Milli4neter  von  der  Ober- 
fläche der  Haut  versenkt  war ,  gab  -f-  8^  C.  an.  Der  Finger 
warde  nim  8  Minuten  l'aiig  4n  dem  Quecksilber  versenkt  er- 
balten, dann  getrocknet  und  an  der  Tastscbeibe  unteivucbt. 
Um  die  aus  der  eintretenden  R^action  hervorgehenden  Stö- 
rungen zu  vermeiden,  versenkte  ich  den  Finger  immer  von 
Neuem  1  bis  1^  Minuten  lang  in  Quecksilber,  wenn  zwei  oder 
drei  Tastversuche  beendigt  waren. 

Es  ergab  sich  hierbei: 

A.-  Der  Endtbeil  <les  rechten  Mittelfingers  10  Minuten  lang 
in  Quecksilber  von  21^  C.  Anfangs-  und  36^  C.  Endlemperatur 
gebadet. 


Eine  Ümdrehmi^  der 

Tastscheibe  m 

Secunden. 


Ohiie 

Finger- 
berahrnng. 


Wflhreiid 

der  Fini^er- 

berflhrüng. 


Terbält- 

nissmässige 

Ver- 

zösemng 

im  letztern 

Falle. 


Hertthrter 
Tbeil. 


f 


Empfindung. 


0,296 


0,222 


0,349 

0,18 

&. 

0,324 

0,10 

S. 

0,375 

0,27 

0.  K. 

0,239 

0,08 

S. 

0,230 

0,04 

s. 

0,239 

0,08 

0.  K. 

Wollig. 

Wollig  bis  glatt. 

Zahnig  bis*  wollig. 

Glatt  bis  polirt. 

PoHrt. 

Fast  .glatt. 
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Eine  Umdrehung  der 

TasUcheibe  In 

Secunden. 

Yerhält- 
nissmässige 
Ver- 
zögerung 
im  letEtern 
Falle. 

B^hrter 

EmnAndanir. 

Dhaa 

Pjnger- 
imrOhrnng. 

WIhrend 

der  Finger- 

berühnmg. 

ineii.      1 

i 

1 

0,188  , 
0,170 

0,205 
0,206 
0,188     ] 

0,179 
0,179 

0,09 
€,<»0 
0,10, 

0,05 
0,05 

s. 

O.  K. 
S. 

S. 
0.  K. 

Vollkommen  polirt. 
Glatt  bis  polirt. 
Vollkomm«ner    polirt ,    Mi 

früher. 
Noch  vielULommeiier  polirt. 

Polirt. 

1                                         y 

B.   Nach  dem  8  Minuten  lang  anhaltenden  Qaecksilberlade. 
Endtemperatur  des  Queckailbers  -{-  ^^  ^* 


Sine  ITmirehinff  der 

Tastscheihe  in 

Secunddn. 


Ohne 

Finger- 
berflhrung. 


wahrend 
der  Finger- 
berührung. , 


Verbait- 

ni0smäs8ige 

Ver- 

Köeernng 

im  letztem 

Falle. 


Berfihrter 
TheU. 


Bmpfindttng. 


0,290 


0,222 


0,193 


0,324 
0,324 
0,239 
0,230 
0,239 
0,213 
0,213 


0,12 

;  s. 

0,12 

O.  K. 

0,08 

S. 

0,04 

s. 

0,08 

0.  K. 

0,10 

s. 

0,10 

0.  K. 

aiaU  bi«  polirt. 
Sisbwftch  wollig. 
Vollkommen  polirt. 
Noch  besser  polirt. 
Fast  polirt. 

Aasserordentlich  polirt. 
Vollkommen  polirt. 


Die  Abnafhme  der  gesonderlen  Empfindung  tritt  in  der 
letzten  Versuchsreihe  auffallend  liervor.  Eine  Kalte,  die  den 
Gefrierpunkt  noch  tiicht  erreicht  und  nur  zunächst  auf  den 
TaaCbezirk  örtlich  wirkt,  keinen  tnerklichen  Einfluss  dagegen 
auf  die  fibrige  Karpermasse  ausübt,  kann  mitbin  das  Geföhl 
der  Glefehf&rmigkeit  'wesentlich  begönstigen. 
'  Da  Ich  den  Endthell  des  Fingers  nach  je  zwei  oder  drei 
Einzelbeobachtungen  in  dem  kalten  Quecksilber  von  Neuem 
baden  liess,  so  konnte  icb  hierbei  eine  Erscheinung,  die  ich 
auch  in  anderen  Versuchereihen  bemerkt  hatte,  mehrfach" wahr- 
nehmen. Wenn  man  nämlich  die  Haut  rasch  abtrocknet  und 
den  Rand  der  Tastscheibe  unmittelbar  darauf  berührt,  so  er* 
kennt  .man  eine  gewisse  Ungleichheit  der  Eindrücke  sehr  deut- 
lich.   Die  SejAenfläche  des  Randes  der  Tastscheijl>e  erscheint 

89  • 


590  Ueber  die  Dauer  der  Tasteindrficke. 

in  den  ersten  paar  Secunden  glatter  oder  polirter,  als  spater- 
bin. Die  theilweise  Erholung  von  den  betäubenden  Einflössen 
der  Kälte  fängt  sogleich  an,  einzugreifen.  Es  reichte  einmal 
ein  Aufenthalt  von  45  Secunden  in  dem  kälteren  Quecksilber 
hin,  damit  eine  auffallend  stärkere  Politur  in  den  ersten  2  bis 
3,  als  in  den  nachfolgenden  10  Secunden  zum  Vorschein  kam. 

Zehn  Minuten,  nachdem  ich  die  letzte  Versuchsreihe  an- 
gestellt hatte,  richtete  ich  die  Kältemidchung  so  her,  dass  das 
äussere  Thermometer  — 6,5^  C.  anzeigte,  während  die  Wärme 
des  Zimmers  +  20^  C.  betrug.  Ich  badete  nun  das  ,  letzte 
Glied  des  rechten  Mittelfingers  in  dieser  Salzlacke  von  -^Oiö^C« 
4  Minuten  lang  und  zwar  so,  dass  die  Eisstöcke  selbst  von 
der  Hautfläche  entfernt  blieben  und  diese  nur  von  Flüssigkeit 
umspült  war.  Der  Finger  wurde  vollkommen,  ruhig  gehalten. 
Ich  empfand  bald  einen  sehr  heftigen  Schmerz.  Die  voUkonEi-. 
menste  Erstarrung  fand  sich  binnen  Kurzem  in  den  versenkten 
Fingerabschnitten  ein.  Die  übrige  Hand  dagegen  verhielt  sich 
wie  gewöhnlich.  Die  anderen  Finger  boten  keine  merkliche 
Abkühlung  dem  Gefühle  dar. 

Die  Zuggewichte  des  Uhrwerkes  waren  so  gewählt,  dass 
ein  Umlauf  der  auf  der  vierten  Achse  befin'älichen  Tastscheibe 
0,290  bis  0,295  Secunden  forderte.  Legte  ich  nun  die  er- 
starrte und  abgestorbene  Fingerspitze  an  die  Seitenfläche  der 
Tastscheibe, 'so  war  es  vollkommen,  als  wenn  ich  ein  Stück 
Holz,  das  an  der  zweiten  Phalanx  des  Mittelfingers  angewachsen 
wäre,  gebraucht  hätte.  Jedes  eigentliche  Gefühl  schien  gänz- 
lich geschwunden  zu  sein.  Ich  fühlte  nicht  einmal  die  Erschüt- 
terungen, welche  bei  geringerer  Abkühlung  der  Haut  wahr- 
genommen werden  und  auf  die  wir  später  zurückkonamen 
müssen.  Wenn  ich  endlich  so  stark  drückte,  dass  ein  Umgang 
der  Tastscheibe  1,23  Secunde  in  Anspruch  nahm ,  so  konnte  Ich 
dessen  ungeachtet  nicht  die  leiseste  Spur  eines  einzigen  Zahnes 
empfinden.  Alles  unmittelbare  Tastgefühl  überhaupt  war  gänz- 
lich verloren  gegangen. 

Dieser  Zustand  dauerte  ungefähr  3  Minuten  nach  dem 
Schlüsse  des  Bades  ohne  merkliche  Veränderung  fort.  Keine 
Spur  eines  Zahnes  wurde  am  Ende  dieses  Zeitraumes  bemerkt, 
wenn  selbst  die  Tastscheibe  nur  in  1,02  Secunden  ein  Mal 
herumging.  Ein  heftiges  subjectives  Stechen  hatte  sich  aber 
schon  unterdessen  eingefunden.     Diese  erste  Spur  der  subjec- 
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liven  Gegenthätigkeit  ging  also   der  objectiven  Auffassung  om 
eine  merkliche  Zeit  voran. 

Ich  empfand  ein  lebhaftes  Brennen  und  einigen  Schmerz 
xwei  Minuten  spater  in  der  erkälteten  Fingerspitze.  Das  Tast- 
vermögen  hatte  sich  jetzt  wieder  eingestellt  und  gewann  ziem- 
lich rasch  einen  bedeutenden  Grad  von  Feinheit,  obgleich  sich 
die  beträchtliche  Abstumpfung  in  den  ersten  Augenblicken  un- 
zweifelhaft geltend  gemacht  hatte.  Ich  fühlte  übrigens  wieder- 
um das  subjective  Brennen  und  die  Tasteindrücle  scheinbar 
gleichzeitig. 

Wartete  ich  noch  8  Minuten  länger,  so  hatte  das  wider- 
liche Brennen  beträchtlich  abgenommen  und  einem  minder 
unangenehmen  Wärmegefühle  Platz  gemacht.  Die  an  der  Tast- 
scheibe vorgenommene  Prüfung  führte  jetzt  zu  keinem  wesent- 
lichen Unterschiede  von  den  gewöhnlichen  Verhältnissen.  Die 
objective  Empfindlichkeit  kehrte  also  zu  ihrem  Normalzustande 
eher  zurück,  als  die  subjectiven  Reactionseindrücke  gänzlich 
aufhörten.  Die  Aetherbetäubung  hat,  wie  wir  gesehen  haben, 
etwas  Aehnliches,  obgleich  in  veränderter  Gestalt,  dargeboten. 

Meine  Fingerspitze  hatte  durch  den  ruhigen  Aufenthalt 
in  der  Salzlacke  von  —  6,5^  C.  so  sehr  gelitten ,  dass  sie  noch 
am  folgenden  Tage  leise  geröthet  war  und  unter  stärkerem 
Drucke  schmerzte.  Die  Tastempfindlichkeit  liess  dessen  unge- 
achtet keine  wesentlichen  Abweichungen  mit  Sicherheit  erkennen. 

Wenn  ich  eine  meiner  Fingerspitzen  nur  wenige  Secunden 
in  einer  Kältemischung  untergetaucht  hielt ,  so  verlor  sich  auch 
die  hierdurch  erzeugte  Abstumpfung  sehr  schnell.  Es  kam  mir 
sogar  hierbei  vor,  dass  ich  keine  Abstumpfung  mit  Bestimmt- 
heit nachweisen  konnte^  wenn  die  Haut  in  einer  Salzauflösung 
von  —  3^  C.  45  Secunden  lang  verweilt  hatte.  Die  kurze  Zeit, 
die  das  Abtrocknen  forderte,  hatte  wahrscheinlich  die  etwa 
vorhandene  Abstumpfung  ausgeglichen. 

Eine  andere  Reihe  von  Versuchen  hatte  zum  Zweck,  die 
Einflüsse,  welche  die  starke  Abkühlung  der  Stämme  der  Tast- 
nerven mitten  in  ihrem  Verlaufe  erzeugt,  zu  verfolgen. 

Ich  stellte  mir  zu  diesem  Zwecke  an  einem  warmeii  Som- 
mertage zweierlei  Vorrichtungen  in  einem  kühlen  Zimmer  her. 
Die  Luftwärme  schwankte  dabei  zwischen  21^  und  19^  C.  Ich 
vertheilte  eine  grössere  Menge  gestossenen  und  mit  Salz  reich- 
lich bestreuten  Eises  in  einem  weiten  und  hohen  Glasnapfe. 
Die  Temperatur  der  Kältemischung  sank  bald  auf  —  9^  C.  Ich 
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fflilte  amderscdls  ein  Kupfergefass  mit  Wasser,  erhSbt^  ftllftiTig 
die  Temperatur  des  letzteren  durch  eine  unfergesettte  Wein« 
geistlampe  uud  bräehte  fn  der  Mitte  ein  DrathgefleGbt  an«  wel- 
ches ein  in  das  Wasser  versenktes  und  mit  Quecksilber  tum 
Theil  geffttltes  OlasgefSss  trug.  Ich  konnte  daher  die  Theile 
in  sehr  kälten  und  sehr  warmen  Flüssigkeiten  gleichzeitig  oäet 
kurz  nach  einander  baden. 

Ich  rersenkte  nun  meinen  rechten  Ellenbogen  in  die  KSIte«- 
mischung  und  belegte  den  ganzen  Umkreis  der  Haut  mit  Efs- 
stücken,  die  mit  Salz  möglichst  reichlich  bestreut  worden 
waren.  Ein  Thermometer*,  das  einen  Centimeter  ton  dem 
Ellenbogen  entfernt  in  die  Salzlacke  tauchte,  gab^^Ö^C.  un^ 
geföhr  5  Miouten  nftch  dem  Anfange  des  Versuches  an.  Ich 
Konnte  diese  Kalte  12  Minuten  lang  bequem  aushalten.  Der 
Schnierz,  der  sich  in  der  Ellenbogengegend  einfand,  war 
geringer  als  der,  den  ich  in  dem  früheren  Versuche  in  der  FiH'- 
gerspitze  wahrgenommen  hatte.  Ich  empfand  dann  ein  keines*- 
nvegs  unangenehmes  Gefühl  von  Ameisenlaufen  in  dem  Mittel- 
finger, dem  Ringfinger  und  dem  kleinen  Finger,  konnte  dagegen 
ein  Dahinschiessen  eines  Schmerze»  längs  des  Verlaufes  der 
NervenstSmme  oder  der  Finger  nicht  bemerken.  Die  subjec*- 
tiven  Eindrücke  hatten  übrigens  ihre  grösste  Starke  in  dem 
kleinen  Finger.  Sie  fielen  in  dem  Ringfinger  schwficher  und 
Iti  dem  Mittelfinger  am  schwüchsten  aus.  Ebenso  war  die 
Kleinfingerseite  d^r  Hand  am  lebhaftesten,  die  Daumenseite 
derselben  dagegen  gar  nicht  angegriffen.  Die  Kalte  halte  da^ 
her  nur  auf  den  zugänglicheren  N.  ulnaris  trotz  der  Umgebung 
des  ganzen  Ellenbogens  mit  den  gesalzenen  Eisstücken  kraft^ 
voller  eingewirkt. 

Ich  stellte  nun  die  ersteu  Tastversuche ,  während  noch  der 
Ellenbogen  der  Kältemischung  ausgesetzt  blieb,  an.  Der  Mittel- 
finger zeigte  dann  fast  keine  wesentlichen  Unterschiede  von 
den  gewöhnlichen  Verhältnissen.  Eine  Umdrehung  der  nicht 
berührten  Tastscheibe  forderte  0,290  Secunden.  Ehe  der  Ellen<> 
bogen  der  Kälte  ausgesetzt  worden,  führten  0,315  Secunden  zu 
einer  wolligten  bis  glätten  Auffassung  der  Fläche  des  Seiten- 
randes. Hatte  die  Kälte  13  bis  14  Minuten  lang  eingewirkt, 
so  gaben  0,341  Secunden  einen  wolligten  bis  schwach  zahnig- 
ten Eindruck.  Der  Ringfinger  zeigte  dagegen  schon  eine  grös- 
sere und  der  kleine  Finger  die  bedeutendste  Abstumpfiing  des 
Tsslvermögen«.     Ich  bemerkte  zugleich  ziemlich   we^entliehe 
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UBtepschiede  von  den  VerhSltnisseB,  welebe  das  aonitlelbare 
Baden  dea  letalen  Glieder  des  Fingers  in  der  KäUemischung 
erzengt  hatte.  Wenn  die  Scheibe  so  langsam  umlief,  dass  ich 
die  Zähne  bei  dem  Tasten  erkannte ,  so  hatte  ich  mattere, 
dumpfere  Eindrücke  als  unter  den  gewöhnlichen  Verhfiltniasen. 
Die  Empfindung  erinnerte  entfernterwei^e  an  diejenigen  Erscheii- 
nungen,  welche  in  Folge  der  Schwefelätherbetäubung  bemerkt 
worden  waren.  Dasselbe  kehrle  auch  an  der  Haut  der  Klein* 
fingerseite.  der  Hand  wieder. 

Als  ich  den  Ellenbogen  aus  der  Kältemischung  entfernt 
hatte,  war  das  Gefühl  des  Ameisenlaufens  nicht  nur  vergrössert, 
sondern  es  hatte  sich  auch  nach  und  nach  ein  unangenehmes 
Stechen  hinzugesellt.  Ich  konnte  die  beiden  letzten  Finger 
nur  mit  Mühe  und  unvollkommen  bewegen.  Ich  musste  mich 
hei  dem  Schreiben  sehr  anstrengen  qnd  brachte  nur  ungestal- 
tete Buchstaben  hei  aller  Krafterregung  zum  Vorschein. 

Der  Kleinfinger  hatte  schon  8  Minuten,  nachdem  der  Ellen- 
bogen aus  dem  Eise  entfernt  worden,  den  grössten  Theil  sei- 
ner gewöhnlichen  Tastempfindlichkeit  wiedergewonnen.  Be- 
rührte er  die  seitliche  Randfläche  der  Tastscheibe,  während 
diese  0,4  Secunden  für  einen  Umgang  brauchte,  so  fühlte  ich 
dann  die  einzelnen  Zähne  deutlich,  jedoch  etwas  stumpfer  als 
unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen.  Das  Ameisenlaufen 
dauerte  indessen  noch  mit  ziemlicher  Stärke  fort. 

Als  ich  später  die  gesammte  Ellenbogengegend  wahrend 
einer  Reihe  nachfolgender  Beobachtungen  mit  der  Kältemischung 
allseitig  umgeben  hatte,  zeigte  sich,  dass  jetzt  weit  kürzere 
Berührungszeiten  nötbig  waren,  um  dieselben  Einflüsse  wie 
früher  hervorzurufen.  Die  erste  Untersuchung  der  Art  lehrte, 
dass  ein  Aufenthalt  von  nur  2  Minuten  in  der  Salzlacke,  die 
—  8^  C.  darbot,  eine  noch  nachdrücklichere  Betäubung  als 
vorher  das  12  Minuten  lang  anhaltende  Bad  in  der  Flüssigkeit 
von  —6^  C.  nach  sieh  zog.  Die  Kälte  warf  also  den  in  Er- 
holung begriffenen  Nerven  (wenn  die  Theile  vorher  abgeküblt 
waren)  rascher  zurück. 

Jenes  Bad,  das  nur  2  Minuten  gedauert  hatte,  erzeugte 
eine  absolut  grössere  Abstumpfung  der  Tastempflndlichkeit, 
als  ich  früher  bemerkt  hatte.  Das  feinere  Unterscheidunga- 
vermögen  %ar  grösstentfaeils  geschwunden.  Drehte  sich  die 
seitlich  berührte  Tastscfaeibe  in  0,341  Secunden  ein  Mal  her- 
um, ao  fühlte  ich  weder  die  einzelnen  Zahne,  nocb  hatte  ich 
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den  Eiodrock  der  Glatte  oder  der  Politur.  Ich  nahm  höcbsteas 
einen  stumpfen,  schwachen  Druck  in  manchen  Augenblicken 
wahr.  Dieses  Gefühl  unterschied  sich  aber  wesentlich  von  der- 
jenigen Empfindung,  die  der  früher  unmittelbar  gebadete  und 
erstarrte  Finger  erseugt  hatte.  Tauchte  ich  dann  den  kleinen 
Finger  15  Secunden  lang  in  Quecksilber  von  52®  C,  so  hob 
sich  hierdurch  die  Tastempftndlichkeit  in  keiner  auffallenden 
Weise.  Das  Ameisenlaufen  erhielt  sich  während  des  warmen 
Bades  und  später,  nachdem  dieses  nicht  mehr  einwirkte.  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dass  diese  subjective  Empfindung  von 
dem  erkalteten  Nervedstamme  ausging  und  nur  an  die.  Bnd- 
theile  nach  der  Norm  der  peripherischen  Reactioa  verlegt  wurde. 

Hielt  ich  die  ganze  Umgegend  des  Ellenbogengelenkes  in 
der  Kältemischung  von  ' —  8®  C,  während  ich  gleichzeitig  den 
kleinen  Finger  in  Quecksilber  von  +49^  C.  badete,  so  fand 
sich  das  Ameisenlaufen  wie  gewöhnlich  ein.  Obgleich  die  Dif- 
ferenz der  Temperaturen ,  welche  auf  das  Ellenbogengelenk  und 
den  kleinen  Finger  wirkten ,  57®  C.  betrugen ,  so  hat  mir  dieser 
Versuch  doch  keinen  eigenthürolichen  Nachtheil  und  besonders 
keine  Spur  rheumatischer  Leiden  zugezogen. 

Ich  prüfte  zuerst  den  kleinen  Finger  unter  den  gewöhn- 
lichen Verhältnissen  und  bei  einer  Luftwänne  von  -|-20®  C. 
Die.  unberührte  Zahnscheibe  drehte  sich  dabei  z.  B.  je  ein  Mal 
in  0,290  Secunden  herum.  Wenn  dieser  Werth  bei  der  Finger- 
berührung der  seitlichen  Randfläche  auf  0,341  Secunden  ge- 
stiegen war,  so  hatte  ich  eine  schwach  zahnigte  Empfindung. 
Ich  badete  nun  den  kleinen  Finger  1^  Minuten  lang  in  Queck- 
silber von  43^  C.  Eine  Umdrehung  der  jetzt  berührten  Tast- 
scheibe foi:derte  nur  0,324  Secunden.  Ich  erhielt  dessen  un- 
geachtet einen  lebhafteren  zahnigten  Eindruck  als  früher.  Das 
warme  Quecksilberbad  hatte  mithin  die  Empfindlichkeit  fiir  den 
Augenblick  erhöht.  Nun  hielt  ich  zwei  Minuten  lang  die  Um- 
gegend des  Ellenbogengelenkes  in  die  Kältemischung  von  — 8^C. 
und  den  kleinen  Finger  in  dem  Quecksilber  von  43®  C.  Ein 
schwaches  Ameisenlaufen  kam  binnen  Kurzem  zum  Vorschein. 
Berührte  ich  jetzt  den  Seitenrand  der  Tastscheibe  so  ^  dass 
ein  Umgang  0,4  Secunden  brauchte,  so  konnte  ich  zwar  die 
einzelnen  Zähne  bemerken.  Die  Eindrücke  derselftn  erschie- 
nen aber  eigenthümlich  stumpf.  Die  örtliche  Kälte,  welche  auf 
die  JMitte  des  Verlaufes  des  Nerven  einwirkte,  bestimmte  also 
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das  EDdergetoiss  nachdrücklicher  als  die  Erwarmang  der  Fin^r- 
spitze. 

Ich  habe  noch  den  gleichen  Versuch  mit  einer  Kälte- 
mischung von  —  6®  C.  und  einem  Quecksilberbade  von  42^  G. 
wiederholt  und  im  Ganzen  ähnliche  Ergebnisse  bekommen.  Ich 
hebe  hiervon  nur  hervor,  dass  die  Spitze  des  kleinen  Fingers 
eine  sehr  zahnigte  Empfindung  lieferte,  wenn  sich  alle  Theile 
schon  wieder  drei  Minuten  lang  im  Freien»  bei  21^  C.  Luft- 
wärme ,  befunden  hatten.  Ein  schwaches  Ameisenlaufen  dauerte 
Aet  zu  dieser  Zeit  noch  fort.  Die  grössere  Empftndlichkeit, 
welche  die  örtliche  Erwärmung  erzeugt  hatte,  trat  daher  hier 
ungestörter  hervor,  als  sich  die  Mitte  des  Nerven  von  den 
Kälteeinflüssen  zum  grossen  Theile  erholt  hatte,  seine  Unruhe 
dagegen  noch  durch  subjective  Empfindungen  angedeutet  wurde. 

Es  ist  mir  in  allen  diesen  Beobachtungen  aufgefallen,  dass 
der  Eindruck  der  Politur  fast  gänzlich  mangelte.  Ich  glaube 
ihn  höchstens  ein  Mal  vorübergehend  wahrgenommen  zu  haben. 
Es  wäre  möglich,  dass  ich  die  hierzu  nöthigen  Nebenverhält- 
nisse nicht  getroffen  habe.  Da  mir  aber~  dieses  sonst  nicht 
begegnete,  so  fragt  es  sich,  ob  nicht  andere  Ursachen  jenen 
Mangel  der  vollkommensten  Gleichförmigkeit  begründeten  und 
gewisse  Unterschiede,  welche  die  örtliche  Erkältung  des  Ver- 
laufes des  Nervenstammes  und  die  der  Tastwerkzeuge  selbst 
darbieten,  dem  Vorgange  zum  Grunde  lagen. 

Der  anhaltende  und  wiederholte  Aufenthalt  in  der  Kälte- 
mischung zog  übrigens  eine  Reihe  unangenehmer  Folgen  nach 
sich.  Rothe  Flecken  blieben  an  den  Stellen,  an  welchen  die 
mit  Salz  bestreuten  Eisstücke  gelegen  hatten,  10  bis  16  Tage 
zurück.  Der  Umkreis  des  Ellenbogengelenkes  schwoll  an  dem 
zweiten  und  noch  mehr  am  dritten  Tage  an.  Jede  Bewegung 
des  Vorderarmes  rief  die  heftigsten  Schmerzen  hervor.  Die 
grössere  Empfindlichkeit  war  erst  nach  zwei  bis  drei  Wochen 
gänzlich  geschwunden« 

Ich  badete  eine  halbe  Stunde,  nachdem  ich  die  Kälte- 
mischung zum  letzten  Male  gebraucht  hatte,  in  der  von  Glet« 
scher-  und  Schneewasser  zum  Theil  genährten  Aar,  die  dess- 
halb  11^  C.  bei  einer  Luftwärme  von  ungefähr  21®  C.  darbot. 
Ich  fühlte  sogleich  einen  lebhaften  Schmerz  in  den  gerötheten 
Hautstellen  bei  dem  ersten  Untertauchen.  Ich  überzeugte  mich 
durch  wiederholte  Versuche,  dass  diese  unangenehme  Empfin- 
dung nicht   von  dem  Stosse  des  Wassers,   sondern  von  der 
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KiHe  desselben  berröbrte.  Die  in  Reactio»  begrifleoen  Haut* 
stellen  konnten  daher  eine  Temperatur,  weiche  die  der  Kälte? 
miscbnng  nm  17  bis  t9^  C»  übertraf,  nicht  vertragen.  Als 
die  Ellenbogengegend  24  Stunden  später  mehr  angeschwollen 
und  schmerahafter  war,  badete  ioh  wieder  in  der  Aar,  die 
lO*'  C.  hatte.  Diese  Temperatur  erzeugte  aber  jetzt  keine  Spur 
von  Schmerz  oder  Unbehagen. 

Die  Untersuchungen,  welche  ich  ober  die  Einflösse  der 
hdheren  Wärmegrade  anstellte,  fanden  bald  ihre  nothwen" 
dige  Grenze.  Ich  war  nicht  im  Stande,  die  Fingerspitze  in 
Quecksilber  von  56^  bis  60^  C.  eine  Zeitlang  zu  halten,  ohne 
mir  die  Haut  zu  verbrennen.  Ich  habe  aber  wenigstens  die 
Beobachtungen  so  weit  getrieben,  dass  mich  die  Brandscbmer» 
zen  meiner  Finger  mehrere  Male  einige  Tage  lang  verfolgten. 
Eine  der  ausführlicheren  Prüfungsreihen  kann  uns  die  Ergeb- 
nisse dieser  Bemühungen  anschaulich  machen. 

Ich  suchte  zuerst  die  Folgen  der  längere  Zeit  dauernden 
Einwirkung  höherer  Temperaturgrade  zu  ermitteln.  Ich  füllte 
ein  Kupfergefäss ,  das  durch  eine  Weing'eistlampe  geheizt  wer-r 
den  konnte,  mit  lauem  bis  warmem  Wasser  und  brachte  ein 
Loch  so  an,  dass  man  ein  mit  Quecksilber  versehenes  Gefäsa 
in  der  Mitte  des  Wassers  versenken  konnte.  Ein  äusseres 
Thermometer  belehrte  über  die  Temperatur  des  Wassers  und 
ein  inneres  über  die  des  Quecksilbers. 

Ich  badete  zuerst  den  rechten  Mittelfinger  10  Minuten 
lang,  wenn  sieh  das  Ganze  noch  in  freier  Luft  von  ^0,5  C. 
befand.  Seine  Wärme  hatte  sich  dabei  zuletzt  durch  die  Finger» 
berührung  auf  35,5  C.  gehoben.  Nachdem  ich  hierauf  eine 
Reihe  von  Versuchen  an  der  Tastscheibe  durchgemacht  hatte« 
hielt  ich  den  Finger  fünf  Minuten  lang  in  dem  in  das  Wasser- 
bad gebrachten  Quecksilber,  dessen  Wärme  jetzt  40^  bis  42^  €. 
darbot,  trocknete  ihn  hierauf  rasch  ab  und  prüfte  ihn  von 
Neuem  an  der  Tastscheibe.  Ich  badete  ihn  hierauf  drei  Minu- 
ten lang  in  dem  Quecksilber,  dessen  Temperatur  auf  46^  bis 
49^  C.  gestiegen  war  und  Hess  ihn  nach  der  abermaligen  Unter*- 
suchung  der  Empfindliefakeit  10  Secunden  in  Quecksilber  von 
53^  bis  54^  C.  Di^se  Beobachtungen  hatten  zur  Folge»  dass 
ich  zuletzt  einen  heftigen  Brandschmerz  in  dem  Finger  spürte. 
Obgleich  ich  ihn  bald  darauf  eine  Viertelstunde  lang  im  kalten 
Wasser  badete,  so  zeigte  doch  noch  ein  Theil  des  Fingers 
eine  beträchtliche  Empfindlichkeit  am  folgenden  Tage. 
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Um  den  Folgen  der  eingreifenden  Reaction  ra  entgehen, 
versenkte  ich  den  Finger  jedes  Mal  von  Neoem  in  da&  Qneek« 
Silber,  während  ich  vier  Umgänge  der  onbertthrten  Tastscheibe 
abzählte.     £s  ergab  sich  hierbei: 

A.  Der  rechte  Mittelfinger  in  Quecksilber,  das  zuletzt 
35,5^  C.  darbot,  10  Minuten  lang  gebadet 


Eine  Umdrehung  der 

Tastflcheibe  In 

Secunden. 


Ohne 

Finger- 

berflhrnng. 


Während 
der  Finger- 

berflhning. 


Yerbält- 

nissmässige 

Ver- 

sAgerang 

im.  letztem 

FaUe. 


Berührter 
Theil. 


Erapfindnng. 


Fast  polirt.« 

Polirt. 

Wollig  bis  sahnig. 

YoUkommeii  polirt 

Polirt. 

Sehr  vollkomnueD  polirt. 

Vollkommen  polirt 

B.    DeY  Finger  5  Minuten  lang  in  Quecksilber  von  40^ 
bis  42^  C.  gebadet. 


0,264 

0,08 

S. 

0,247 

0,256 

0,04 

s. 

0,264 

0,08 

0.  K. 

0,205 

0,213 

0,04 

s. 

0,223 

0,08     - 

0.  K. 

0,179 

0,188 

0,05 

s. 

0,188 

0,05 

0.  K. 

Eine  Vmdrehing  der 

Tasteeheibe  in 

Secanden. 


Ohne 

Finger- 

berflfirang. 


Während 

der  Finger- 

berflhrnng. 


Verhält- 
nissrnftssige 

zögemng 
im  Tetztern 

Falle. 


Berflhrter 
Theil. 


Empfindung. 


0,273 

0,12 

S. 

0,244 

0,264 

0,08 

s. 

0,281 

0,15 

0.  K. 

0,205 

0,222 

0,08 

s. 

0,230 

0,12 

0.  K. 

Fast  polirt 
Polirt 
Fast  glatt 
Vollkonimeo  polirt 
desgl. 


C. 

gebadet. 


Der  Finger  3  Minuten  lang  in  Quecksilber  von  45^  C 


Eine  Umdrehung  der 

Tastscbeibe  in 

Secunden. 

Verhält- 
nissmäseige 

Ver- 

töffenmg 

im  Tetztern 

Falle. 

Berflhrter 
Theil 

EmpAndang. 

Ohne 

Finger- 

berflorung. 

Während 

der  Finger- 

berflliruog. 

0,244 
0,205 

0,264 
0,273 
0,213 
0,222 

0,08 
0,12 
0,04 
0,08 

S. 

0.  K. 
S. 
0.  K. 

Gut  polirt. 
Fast  polirt 
Sehr  gut  polirt 
Gans  gat  polirt 
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D.    Der  Finger  2  Minuten  lang   in  Quecksilber  von  46^ 
bis  49^  C.  gebadet. 


Eine  Umdrehung  der 

Tastscheihe  in 

Secunden. 


Ohne 
Finger- 
bert hnmg. 


Wfthrend 

der  Finger- 

bertthmng. 


Yerhftlt- 
nissmftfBige 

Ver- 

lögernng 

im  letztem 

Falle. 


Berihrter 
Theil. 


Empfindung. 


0  2Ü 

0,273 

0,12 

S. 

V,*v4 

0,264 

0,08 

0.  K. 

<H205 

0,213 

0,04 

S. 

0,213 

0,04 

0.  K. 

Sehr  vollkommen  polirt. 

Polirt 

AuBserordentlich  gut  polirt. 

Sehr  gut  poltrt. 


E.     Der   Finger   10  Secunden    lang   in    Quecksilber  von 
52®  C. 


Eine  Umdrehnng  der 

Tantscheibe  In 

Seennden. 

Verhait- 

ttissmftfsige 

Ver- 

zOgerang 

im  letztern 

Falle. 

Berührter 
TheU. 

Bnpfiddmig. 

Ohne 

Finger- 

berflhrang. 

Wfthrend 

der  Finger- 

berflhmng. 

0,247 

0,281 
0,273* 

0,14 
0,11 

S. 
0.  K. 

Polirt.  i  Zugleich  heftiges 
Glatt.  (Brennen  im  Finger. 

F.     Der  Finger  5  Secunden   lang  in  Quecksilber  von  53® 
bis  54®  C.  gebadet. 


Eine  ümdrehnng  der 

Tastschetbe  In 

Seennden. 

YerhftU- 
nissmassiga 
Ver- 
zögerung 
im  letztem 
Falle. 

Berfihrter 
TheU. 

Empfindung. 

jOhne 

Finger- 

berflhrang. 

Wfthrend 

der  Finger- 

berfifarnng. 

0,205 

0,222 
0,239 

0,08 
0,17 

S. 
S. 

Gut  polirt.)  Das  Geföhl  uber- 
Polirt.       j  haupt  dumpfer. 

Wir  sehen  hieraus,  dass  Wärmegrade,  ii^elche  die  eigene 
Temperatur  der  Haut  bedeutend  übertreffen  und  ein  schwäche- 
res oder  stärkeres  Brennen  erregen,  die  gesonderten  Auf- 
fassungen zurückdrängen  und  den  Eindruck  der  Glätte  oder  der 
Politur  begünstigen  können.  Der  erste  längere  Aufenthalt  in 
Quecksilber  von  40®  bis  42®  C.  erzeugte  dabei  eine  geringere 
Abnahme  der  Empfindlichkeit,   als  das  spätere  kürzere  Bad  in 
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dem  wärmeren  Quecksilber.  Das  lebhafte  Brennen,  welches 
endlich  52^  bis  54^  C.  hervorrief,  dauerte  wiederum  neben 
den  objectiven  Tasteindrucken  fort.  Das  Gefühl  der  Glätte  trat 
dann  weniger  scharf  hervor.  Die  höchsten  erträglichen  Tem- 
peraturen endlich  machten  die  Empfindung  auffallend  dumpfer. 

Obgleich  die  anhaltende  Einwirkung  hoher  Wärmegrade 
die  Feinbeil  der  Tastempfindlichkeit  merklich  herabsetzt,  so 
scheint  doch  dieser  Zustand  unvollkommener,  als  nach  den 
Einflüssen  der  heftigen  Kälte  aufzutreten.  Die  bald  nachfol- 
genden Entzündungserscheinungen  verwickeln  aber  hier  die 
Verhältnisse.  Ich  möchte  dessen  ungeachtet  vermuthen,  dass 
die  Erholung  im  Ganzen  rascher  zu  Stande  kommt. 

Wenn  ich  die  Finger  nur  ^  bis  1^  Minuten  in  Quecksilber 
von  40^  bis  45^  C.  gebadet  hatte,  so  zeigte  sich  häufig  keine 
sicher  nachweisbare  Veränderung  der  Empfindlichkeitsverhält- 
nisse. Es  ereignete  sich  aber  auch  bisweilen,  dass  ich  im 
ersten  Anfange  eine  wolligte  Empfindung  bekam,  wo  die  ge-> 
wohnlichen  Verhältnisse  eine  glatte  erwarten  Hessen.  Es  scheint' 
daher  möglich  zu  sein,  dass  jene  Wärmegrade  die  Empfind- 
lichkeit für  den  Augenblick  steigern.  Diese  Wirkung  geht  aber 
jedenfalls  rasch  verloren,  wenn  keine  krankhaften  Zustände 
überhaupt  zurückbleiben. 

§•  8.    Einflüsse  der  elektrischen  Schlage. 

Alle  hier  anzuführenden  Beobachtungen  sind  mit  einem 
kräftig  geladenen  Magnetelektromotor  angestellt  worden.  Der 
in  dem  Kohlencylinder  befindliche  Sand  war  mit  Salpetersäure 
frisch  durchtränkt,  während  eine  Mischung,  die  aus  gleichen 
TbeUen  von  käuflicher  englischer  Schwefelsäure  und  Wasser 
bestand,  die  äussere  Flüssigkeit  bildete.  Die  kupfernen  freien 
Endtheile  der  beiden  Leitungsschnüre  des  Magnetelektromotors 
tauchten  gewöhnlich  in  zwei  mit  Quecksilber  gefüllte  Gefasse» 
von  denen  aus  die  übrige  Verbindung  hergestellt  wurde. 

Ich  legte  zuerst  zwei  kleine,  mit  einer  dichten  Salzlösung 
durchtränkte  Compressen  an  die  Seitentheile  des  rechten  Mittel- 
fingers. Jede  wurde  mit  einer  passend  gebogenen  Schiene 
von  Messingblech  bedeckt.  Diese  hihg  aber  durch  einen  Kupfer- 
drath  mit  einer  Cordonschnur  von  Neusilber  zusammen.  Die 
Letztere  trug  an  ihrem  freien  Ende  einen  Kupferdrath,  der  in 
das  Quecksilber  versenkt  werden  konnte.  Die  Compressen  und 
die  Schienen  wurden  mit  einem  trockenen  Bande  befestigt  und 
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die  Hiebt  bedeclten  Fingerlheile  troeken  erbaltea.  Die  Strtaie 
des  Magnetelektromoiors  traten  daher  dureh  die  Seiteatheile  der 
PiBgerspitze  in  diese  ein.  Ich  konnte  auf  diese  Webe  die 
Elektricitat  lieliebig  etnfliessen  lassen  od^r  deren  Strönraiig 
nnierbreehea ,  ^ihrend  die  quere  Endabtbeitang  der  Finger» 
Spitze  den  Seitenrand  der  Tastscheibe  befflhlte. 

Die  Zuggewiebte  waren  w  gewählt ,  dass  e^e  Umdrehung 
der  nicht  beröhrten  Tastscheibe  0,290  Secanden  bratidrte. 
Legte  Ich  nun  den  rechten  Mittelfinger,  ehe  die  elektrischen 
Strome  durchtraten^  an  den  seitlichen  Rand  an,  so  hatte  feli 
einen  wolligten  bis  glatleii  Eindruck,  wenn  ein  Umlanf  der 
Tastscheibe  in  <0,324  Secunden  ToUendet  war.  Ich  hatte  zu* 
gleich  einen  grossen,  nii  Wasser  gefUtien  Moderator  in  die* 
ser  ersten  Versuchsreibe  eingeschaltet.  Die  elektnscben  Ströme 
mosslen  dabei  eine  Wassersfiule  von  tö^  Cemtimeter  Lfinge 
Anrchsetzen..  Ich  füMte  dessihalb  nur  ein  s<^waches  Brennen, 
als  ich  den  Sdiluss  des  Ganzen  iiergestetlt  htftte.  Machte 
dann  ^e  \on  dem  Eodtheile  des  Fingers  seitlich  berMirte  Tast* 
Scheibe  eine  Umdrelinng  in  0,307  Secunden,  so  «chien  der 
Se^nrand  fast  glatt  zo  sein.  0,324  Secmiden  faben  wieder 
emen  wolligen  bis  gtotten  Eindrack.  Man  kennte  daher  keinen 
auffallenden  Unterschied  unter  der  Mitwirknng  dieser  scbwaohen 
elektrischen  Schläge  bemeilLen. 

leb  tauschte  nun  den  grösseren  Moderator  gegen  einen 
kleineren  aus.  Die  Lfinge  der  darohfiosselien  Wassersaule 
betrüg  jetzt  nur  noch  5^  Centimeter.  Die  Schläge  fielen  oe- 
tfirlidi  merklich  stärker  tfls  früher  ä«s.  0,324  Secunden  schie- 
nen eine  etwas  gröesere  Crlätle  als  Torher  zu  bewiiten.  fis 
zeigte  sidh  jedoch,  doss  das  Gleiche,  wenn  die  eleitriscbeB 
Ströme  nicht  durchschlugen,  wiederkehtie.  Dieselbe  Unsicher» 
beit  wiedetbotte  sich  in  mehreren  anderen  vergleicbendeB 
PrMmgen. 

Wurden  nun  die  in  die  Wassersäule  des  Modertftors  bin- 
einragenden  Knpferdräthe  so  zusammengeschoben,  dass  deren 
Enden  mir  imi  einen  Centimeter  wechselseitig  abstanden,  so 
verstSrl^en  sieh  Uerdorch  die  Schläge  in  hohem  Grade.  Sie 
stöi^ten  sefaon  als  die  kräftigeren  Eindrücke  die  Auffassung  der 
Tastempfinduegen  in  wesentticher  Weise.  Konnte  ich  aber 
meine  angestrengfle  Aufmerksamkeit  auf  die  Letzteren  lenlken, 
90  lieferten  wieder  0,324  Secunden  eünen  schwach  wolUgien 
bis  ^gtetten  Eindruck. 
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Hatte  ich  die  Drätbe  bi^  auf  1  Mm/  Wasserdistaos  ein- 
ander genähert ,  so  wurden  die  Schläge  auffallend  scbmerzhafl. 
Sie  übertäubten  gröastentheils  die  Tasteindrfioke.  Wenn  sie 
Bui*  kurse  Zeit^  z.  B.  6  Seeunden,  einge^virkt  biatteB,  so  zeigte 
sich  noch  keine  Abnahme  der  Feinheit  der  Tastempfindung. 
Liess  man  sie  dagegen  18  Seeunden  oder  noch  längere  Zeit 
durchgehen,  so  glaubte  |ch  eine  verhältnissmassig  grossere 
Glätte  als  früher  wahrzunehmen. 

Schob  ich  endlich  die  Drätlie  bis  cor  unmittelbaren  gegen- 
seitigen Berührung  zusammen,  so  fielen  die  Schläge  so  kriltig 
aus,  das8  ich  sie  nur  5  bis  8  Seeunden  lang  trotz  der  grosslett 
Willensanstrengung  aushalten  konnte.  Die  Tasteilklrücke  schw«n^ 
den  dabei  meistentfaeils  gänzlich.  Sie  wurden  h#chsiens  sekr 
dumpf  in  einzelnen  Augenblicken  aufgefasst 

Ich  entfernte  nofn  wieder  die  £nden  der  Dräthe  einen  hal- 
ben Millit^eter  von  einander.  Eine  wolligte  EnApfinduag  war 
zum  Vorschein  gekommen,  wenn  ein  Umgang  der  berührten 
Tastscheibe  0,324  Seeunden  forderte  und  die -elektrischen  Ströme 
nicht  durchgingen.  Stellte  ich  dann  die  Verbindung  mit  dem 
Magueteiektromotor  her,  während  die  Umdrebungszeil  die  gleiche 
Mieb,  so  betäubten  wieder  die  heftigen  Schläge  die  Tastem- 
pfindungen in  hohem  Grade.  Man  fühlte  aber  noch  das  Wol- 
lige und  nicht  etwa  die  Glätte  oder  die  Politur.  Hob  ich  die 
Verbindung  mit  dem  elektrischen  Apparate  auf,  so  liess  sich 
im  Anfange  deutlich  bemerken,  dass  die  Tasteindrücke  immer 
noch  dumpfer  aufgefasst  wurden.  Diese  Nachwirkung  fiel  in 
den  ersten  Seeunden  stärker  als  später  aus. 

Ich  liess  endlich  den  Moderator  hinweg»  befeuchtete  aber 
die  Compressen  weniger  stark,  um,  die  Wirkungen  des  elekt- 
rischen Apparates  wenigstens  einige  Zeit  aushalten  zu  können. 
Ich  vermochte  es  hier  in  der  That  mit  einiger  Ueberwindnng 
dahin  zu  bringen,  dass  die  heftigen 'Schläge  gerade  zwei  Mi- 
nuten lang  durchgeleitet  wurden ,  während  der  Finger  die  seit- 
liche Randfläche  der  sich  drehenden  Tastseheibe  'berührte.  Die 
Eindrücke  wurden  in  den  ersten  sechs  Seeunden  nicht  beson^ 
ders  dumpfer.  Diese  Veränderung  der  Empfindung  trat  aber 
von  nun  an  immer  merklicher  hervor,  so  dass  ich  endlich  die 
Tastscheibe  nach  100  Seeunden  gar  nicht  mehr  bemerkte. 
Nun  wurde  die  Verbindung  mit  dem  Magnetelektromotor  20 
Seeunden  später  plötzlich  aufgehoben.  Die  Gefühllosigkeit  er- 
hielt sich  noch  in  den  nächsten  Aogenblioken.    Die  Zähne  er- 
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schienen  mir  dumpfer  nach  30  Secunden.  Wenn  dagegen  58 
Secimden  yerstrichen  nvaren,  so  blieb  es  zweifelhaft,  ob  über- 
haupt noch  ein  Unterschied  von  den  Normal?erh8Itnissen  vor- 
handen war  oder  nicht.  Die  Erholung  hatte  also  hier  inner- 
halb sehr  kurzer  Zeit  durchgegriffen. 

Obgleich  die  Stfimme  der  Tastnerven  der  Fingerspitze 
unter  den  Hautbezirken,  an  welche  die  befeuchteten  Compressen 
und  die  Messingschienen  angelegt  worden  waren  ^  dahingehen»* 
so  bleibt  es  doch  dahingestellt,  in  welchem  Maasse  sie  von 
jenen  starken  elektrischen  Schlägen  ergriffen  wurdcQ.  Wenn 
ich  mSssig  starke  Ströme  gebrauchte,  so  fOhlte  ich  das  Bren- 
nen oder  die  übrigen  schmerzhaften  Eindrücke  in  der  Gegend 
der  Berührungsflichen  der  Compressen,  die  Tastempfindungen 
dagegen  in  den  Berührungspunkten  der  Fingerspitze.  Jene 
unangenehmeren  Auffassungen  konnten  dabei  die  schwächeren 
Tasteindrücke  in-  den  Hintergrund  drangen.  Wenn  ich  dagegen 
die  Schläge  so  stark,  als  ich  es  nur  aushalten  konnte,  nahm» 
so  hörte  jene  genauere  Unterscheidung  der  beiderlei  Empfin- 
dungen auf,  sei  es ,  dass  die  Uebertäubung  noch  tiefer  durch- 
griff oder  dass  erst 'jetzt  die  Nervenstämme,  die  sich  in  den 
Taststellen  der  Endfläche  verbreiten,  unter  dem  Einflüsse  der 
Schläge  zu  leiden  hatten. 

Ich  machte  daher  noch  andere  Versuchsreihen,  in  welchen 
die  Eintrittsstellen  der  elektrischen  Ströme  den  tastenden  Flächen 
näher  lagen.  Die  beiden  Leitungsschnüre  des  Magnetelektro- 
motors bekamen  hackenförmige  Kupferdräthe,  deren  freie  Enden 
mit  kleinen  angebundenen  Schwammstficken  versehen  waren. 
Die  Hacken  wurden  durch  einen  grossen  Kork,  der  in  dem 
Arme  eines  schweren  Statives  haftete,  durchgefQhrt.  Der 
eine  war  dabei  unbeweglich  befestigt.  Der  andere  dagegen 
konnte  nach  Belieben  um  eine  gewisse  Winkelgrösse  vor-  und 
rückwärts  geneigt  werden.  Ich  schob  nun  den  Endthetl  des 
Fingers  so  durch,  dass  die  zwei  Schwämmchen  die  beider- 
seitige unmittelbare  Nachbarschaft  der  Taststelle  berührten. 
Die  Winkelbewegung  des  einen  Hackens  machte  es  möglich, 
dass  der  Schluss  oder  die  Oeffnung  der  Kette  plötzlich  herbei- 
geführt werden  konnten.  Die  Schwämmchen  wurden  vor  jeder 
Einzelprüfung  mit  Salzwasser  von  Neuem  durchtränkt. 

Dieses  Verfahren  führte  im  Wesentlichen  ähnliche  Ergeb- 
nisse wie  das  frühere  herbei.  Starke'  Schläge  machten  wieder 
die  Eindrücke  dumpfer  oder  betäubten  die  Auffassung  derselben 


-    Von  Prot  G.  Vakütio:  6Q3 

ganclich.  Der  Rand  der  Zabnscheibe  erschien, nicht  glatt  oder 
{tolirt ,  wenn  die  entsprechende  Umlaufszeit  aus  zahnigten  oder 
woUigten  Empfindungen  unter  den  geiivöhnlichen  Verhältnissen 
hervorgerufen  hätte.  Schwächere  Schläge  führten  zu  gar  kei- 
ner merklichen  Betäubung.  Diese  kam  etwas  leichter  zu  Stande» 
wenn  die  äussersten  Ränder  der  Schwämmchen  nur  je  zwei 
Millimeter,  als  wenn  sie  einen  Centimeter  von  den  äussersten 
Grenzen  der  Tiaststelle  entfernt  lagen. 

Um  endlich  die  galvanischen  Ströme  durch  die  Taststelle 
selbst  einschlagen  zu  lassen,  bediente  ich  mich  zweierlei  Me- 
thoden. Ich  verband  immer  die  eine  Elektrode  mit  der  Stell- 
schraube der  Führung  und  die  zweite  mit  dem  tastenden  Fin- 
ger oder  nahm  diese  zwischen  die  Finger  der  anderen  Hand. 
Das  erste  Verfahren  bestand  nun  darin,  dass  ich  ein  Stanniol- 
blatt quer  über  die  hölzerne  Tastscheibe. so  spannte,  dass  es 
pait  der  Befestigungsschraube  der  Führung  metallisch  verbunden 
blieb.  Ihre  beiden  Enden  wurden  um  die  Seitenfläche  der 
Tastscheibe  herumgeschlagen,  in  die  Zwischenräume  der  Zähne 
an  den  entsprechenden  Stellen  eingedrückt  und  mit  ihren  Ueber- 
resten  an  der  Unterfläche  der  Tastscheibe  befestigt.  Die  Breite 
des  gebrauchten  Stanniolstreifens  betrug  in  der  einen  Versuchs- 
reihe 2  und  in  einer  zweiten  23  Mm.  Man  konnte  die  zeit- 
liche Randfläche  der  umlaufenden  Tastscheibe  mit  der  befeuch- 
teten Fingerspitze  bei  den  verschiedensten  Geschwindigkeiten 
und  unter  den  wechselndsten  Druckgrössen  berühren,  ohne 
dass  die  Stanniolstreifen  an  irgend  einer  Stelle  merklich  vor- 
bogen oder  verrückt  wurden.  Eine  Reihe  von  Schlägen  ging 
unter  diesen  Verhältnissen  während  zweier  Zeiträume  innerhalb 
einer  Umlaufazeit  der  Tastscheihe  durch  die  Fingerspitze  durch. 
Die .  zwei  eingeschalteten  Pausen ,  während  deren  die  elektri- 
schen Schläge  fehlten,  fielen  aber  beträchtlich  länger  als  jene 
beiden  anderen  Zeitabschnitte  aus. 

Das  zweite  Verfahren  bestand  darin,  dass  ich  eine  mes- 
singene statt  einer  hölzernen  Tastscheibe  gebrauchte.  Die  mitt- 
lere Breite  eines  jeden  der  39  Zähne  betrug  f  Mm.  und  die 
geradlinigte  Breite  eines  Zwischenraumes  2  JVfm.  Die  leitende 
Verbindung  wurde  hier  so  hergestellt,  dass  die  Tastscheibe 
selbst  dem  einen  Pol  entsprach. 

Beide  Verfahrungsweisen  führten  im  Wesentlichen  zu  den 
gleichen  Ergebnissen.  Ich  empfand  nur  aus  leicht  begreiflichen 
Gründen   die   Wirkungen   der   galvanischen    Ströme   lebhafter, 
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wenn  ich  die  metallene ,  als  wenn  ich  die  hölzerne  Tastgeheibe  ~ 
gebrauchte.  Die  Schläge  fielen  auch  natürlich  schnfierzhanei- 
aus,  wenn  ich  eine  grössere,  mit  Salzwasser  befeuchtete  Be- 
rührungsfläche der  andern  Hand  gebrauchte,  als  wenn  ich  das 
kleinere  durchtränkte  Sehwammstück  in  der  Nähe  der  Tast* 
stelle-  anbrachte. 

Das  Brennen  und  die  anderen  schmerzhaften  Empfindungen 
wurden  scheinbar  gleichzeitig  mit  den^  Tasteindrücken  wahrge* 
nommen.  Ich  hatte  erwartet ,  dass  hier  die  Betäubung,  welche 
starke  Schläge  bewirken ,  früher  als  in  den  anderen  Versuchen 
eintreten  .würde.  Es  fand  aber  eher  das  Gegentheil  statt.  Ich 
fühlte  noch  das  Zahnigte,  Wolligte  oder  Glatte  bei  Schlägen, 
die  ich  nur  mit  grösster  Ueberwindung  für  einige  Zeit  ertragen 
konnte.  Ich  brachte  es  zwar  auch  hier  zu  dumpferen  Empfin- 
dungen und  zu  Betäubungserscheinungen.  Diese  Stadien  schie- ' 
nen  aber  später  einzutreten,  als  in  vergleichenden  Schienen- 
versuchen. 

Wenn  ich  die  ganze  Oberfläche  der  hölzernen  Tastscheibe 
mit  Stanniol  bekleidet  hatte,  so  konnte  ich  es  durch  möglichst 
starke  Schläge  in  wenigen  Secunden  dahin  bringen,  dass  ich 
die  Zähne,  selbst  bei  langsameren  Umdrehungen  der  Tastscheibe 
und  unter  stärkerem  Drucke  gar  nicht  oder  nur  sehr  dumpf 
fühlte.  Gebrauchte  ich  aber  etwas  schwächere  Schläge,  so 
kam  es  mir  wiederum  vor,  als  wenn  die  Betäubung .  etwas 
später  als  bei  dem  Schienenverbande^  eintrat.  , 

Dieser  Letzlere  gewährt  zweierlei  Vortheile.  Er  gestattet 
grössere  Berührungsflächen  und  eine  anhaltendere  stärkere 
Durchfeuchtung  der  Oberhaut ,  von  der  so  Vieles  der  Leitungs- 
widerstände wegen  abhängt.  Man  kann  es  sich  daher  erklären, 
wesshalb  die  Betäubung  bei  dem  Gebrauche  der  Schienen  leich- 
ter zum  Vorschein  kommt  oder  noch  deutlicher  auflritt. 

§.  9.     Verschiedene  Tastbezirke. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  man  die  Dauer  der 
Tasteindrücke  nicht  bloss  an  den  Fingerspitzen,  sondern  auch 
an  anderen  Tastflächen  bemerken  kann.  Da  die  kleinsten  mitt* 
leren  Umlaufszeiten,  welche  die  Gefühle  der  Glätte  oder  der 
Politur  fordern ,  von  der  Feinheil  der  Tastempflndlichkctil  unler 
sonst  gleichen  Nebenbedingungen  abhängen ,  so  liesse  sich  hier- 
nach eine  Empfindlichkeitsscale  der  einzelnen  Tastbezirke  ent- 
werfen,  wenn   nicht  eine  Reihe   unüberwindlicher  Schwierig- 
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keiten  der  richtigen  Durchführung  dieses  Bemühens  entgegen- 
stünde. Es  ist  nämlich  für  die  meisten  Hautbezirke  nicht  mög- 
lich, die  Theile  au  die  Tasfscheibe  so  anzulegen,  dass  man 
sichere  Wertbe  bekommt.  Der  Dr^ck  fällt  häufig  viel  zu  un- 
gleich aus.  Beweglichere  Gebilde  werden  durch  die  Centd- 
fugalkraft  zu  stark  abgeworfen  und  unwillkürlich  mit  zu  grosser 
Kraft  wiederum  angenähert;  Behaarte  Hautstelien  stören  durch 
ihren  Ueberzug  und  stark  befeuchtete  Tastwerkzeuge,  wie  die 
Zongenspitze,  durch  ihre  flüssige,  bei  der  Verdunstung  kleb- 
riger werdende  Bekleidung.  Man  hat  daher  an  vielen  Stellen 
die  grösste  Mühe,  den  Eindruck  der  Glätte  überhaupt  hervor- 
zurufen. ' 

Wenn  aber  auch  diese  Hindernisse  mangelten,  so  könnte 
nur  die  bis  in  das  Kleinste  gehende  Topographie  der  äusseren 
Haut  zum  Ziele  führen.  Man  kann  sich  schon  an  den  Finger- 
spitzen, wie  wir  gesehen  haben,  überzeugen ,  dass  oft  ein 
Unterschied  von  wenigen  Quadratmillimetern  zu  feineren  oder 
stumpferen  Tastsiellen  überführt.  Bedenkt  man  nun  überdies, 
welchen  Einfluss  die  Unebenheit,  die  Dicke  und  Alles,  was 
'  den  Elasticitätscoefficienten  der  Hautgebilde  bestimmt ,  auf  die 
hier  betrachteten  Erscheinungen  ausübt,  so  würden  die  Werthe 
von  einem  Menschen  zum  Anderen,  ja  in  demselben  Indivi- 
duum zu  verschiedenen  Zeiten  beträchtlich  wechseln. 

Man  kann  in  vergleichenden  Versuchen  bemerken,  dass 
das  Gefühl  der  Glätte  oder  der  Politur  an  minder  empfind- 
lichen Hautstellen  früher  zum  Vorschein  kommt.  Lasse  ich 
z.  B.  die  Zuggewichte  unverändert,,  so  dass  sich  die  Tastscheibe, 
wenn  das  Uhrwerk  regulirt  ist ,  immer  mit'derselben  Schnellig- 
keit dreht,  so  erhalte  ich  die  Glätte  odier  Politur  selbst  bei 
stärkeren  Verzögerungen  früher,  wenn  ich  die  Haut  über  der 
einen  Augenbraue  oder  vor  dem  Jochbeine,  als  wenn  ich  die 
Fingerspitze  zum  Tasten  gebrauche.  Ich  habe  diesen  Versuch 
von  mehr  als  30  Personen  wiederholen  lassen.  Viele  erhielten 
die  gleichen  Ergebnisse  wie  ich,  Andere  dagegen  konnten  die 
Stirn-  oder  die  Wangenhaut  nicht  gehörig  anlegen ,  so  dass  die 
Tastscheibe  des  zu  grossen  Widerstandes  wegen  binnen  Kur- 
zem still  stand.  Noch  Andere  nahmen  ungleiche  Empfindungen 
wahr,  weil  ein  ungleicher  Druck  oder  kleine  Härchen  die  Auf. 
fassung  störten.  In  welchem  Grade  die  Letzteren  die  Erschei- 
nungen trüben  können,  lässt  sich  z.  B.  an  dem  Vorderarme 
laicht  darlegen.    Man  wähle  hier  zuerst  eine  Berührungsstelle, 
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welche  keine  Härchen  trägt  und  rufe  das  Gefühl  der  Glitte 
oder  der  Politur  hervor.  Nun  rücke  man  einige  Millimeter  bh 
^a,  wo  Härchen  vorhanden  sind,  weiter  hinaus.  Die  geson^ 
dertere  Empfindung  wird  ^ann  auf  der  Stelle  zum  Vorsehein 
zu  kommen  scheinen  oder  richtiger  gesagt,  das  Gefühl  der 
Gleichartigkeit  aufhören. 

Die  Zungenspitze  liefert  uns  längst  noch  gesonderte  Ein- 
drücke, wenn  die  Politur  mittelst  der  Wangenhäut  und  selbst 
an  den  Endtheilen  der  Fingerspitze  wahrgenommen  wird.  Ich 
erinnere  mich  sogar  nicht,  dass  mir  hier  ein  vollkommen  rei- 
nes Gefühl  der  Politur  vorgekommen  wäre.  Die  Ursache  dieser 
Erscheinung  liegt  aber  nicht  bloss  in  der  grösseren  Tastern» 
pfindlichkeit,  sondern  auch  in  der  Befeuchtung  der  Zangen- 
spitze mit  einer  mehr  oder  minder  klebrigen  Flüssigkeit.  Ich 
habe  bisweilen  die  Beobachtungen  an  der  Zungenspitze  so  lange 
fortgesetzt,  dass  diese  geschunden  wurde  und  mich  noch  am 
folgenden  Tage  schmerzte.  Die  Empfindungen  wurden  eher 
gesonderter,  als  gleichförmiger.  Man  kann  übrigens  etwüs 
Aehnliches  an  den  Fingerspitzen ,  wenn  man  die  Prüfungen  an 
einer  und  derselben  Stelle  lange  wiederholt,  bemerken.  Die 
abgeschliffene  Oberhaut  erscheint  dann  oft  schon  dem  freien 
Auge  dünner. 

Die  Haut  der  Eichel,  welche  in  der  Skrfe  der  Tastempfind>- 
lichkeit  für  zwei  entfernte  Punkte  keineswegs  so  hoch  steht, 
als  es  ihre  Wollustempfindungen  erwarten  Hessen,  führt  zur 
Erkenntniss  der  Zähne  bei  verhältnissroässig  raschen  Umdreh- 
ungen der  Tastscheibe. 

•  ■<••..'  •      ,  1         ■  •         .      •»  »« 

(  §.  10.     Doppelte  Eindrücke. 

Wenn  man  zwei  verschiedene  Stellen  der  Tastscheibe'  mit 
zwei  Hautbezirken,  deren  Empfindlichkeit  beträchtlicher  ab- 
weicht, gleichzeitig  berührt,  so  hat  man  den  Eindruck,  als 
wenn  man  die  beiden  differenten  Empfindungen  in  demselben 
Augenblicke  wahrnähme.  Hatte  ich  z.  B.  die  Spitzt  des  Ring- 
fingers durch  häufige  Wiederholung  der  Versuche  an  der  gleichen 
Stelle  abgeschliffen ,  so  fühlte  ich  hier  das  Wollige  und  an  dem 
unversehrten  Zeigefinger  die  Politur  scheinbar  in  demselben 
Momente,  wenn  ich  die  beiden  Fingerspitzen  diametral  ent- 
gegengesetzt an  der  Tastscheibe  seitlich  anlegte.  Prüft  man 
den  Endtheil  eines  Fingers  und  die  Zungenspitze  während  der- 
selben Umdrehung  der  Tastscfaeibe,  so  kann  man  die  Eindrücke 
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der  Glätte  ao  jenem  und  des  Zahnigen  an  dieser  zu  derselben  Zeil 
erhalten.  Die  vergleichende  Untersuchung  der  oberen  und  der 
unteren  Kante  der  Tastscheibe  vermag  ähnliche  tirgebnisse  her- 
beizuführen. Prüft  man  die  obere  Kante  und  die  Seitenfläche 
mit  benachbarten  Taststellen »  so  erhält  man  häufig  undeutlichere 
Mischempfindungen  statt  zweier  getrennter  Eindrucksarien. 

Kreuzte  ich  den  Mittel-  und  den  Zeigefinger,  so  dass  ich 
die  seitliehe  Randfläche  der  Tastscheibe  doppelt  fohlte ,  so  hatte 
jeder  der  beiden  Eindröoke  nahebei  den  gleichen  Hauptcharac- 
ter  des  Zahnigen ,  des  Wolligen ,  des  Glatten  oder  des  Polirten. 
Die  E^mpfindung  des  einen  Fingers  machte  sich  aber  häufig  mit 
geringerem  Nachdrucke,  als  die  des  anderen  geltend. 

§.  11.     Einige   allgemeine  Bemerkungen. 

Wir  haben  die  Dauer  der  Tasteindröcke  und  die  der  Ge- 
sichtsempfindungen im  Anfange  dieser  Abhandlung  nur  beding- 
ungsweise zusammengestellt.  Eine  nähere  Betrachtung  kann 
ip  der  That  lehren,  dass  manche  wesentliche  Unterschiede 
neben  durchgreifenden  Aehnlichkeiten  in  den  beiden  verwandten 
Erscheinungen  auftreten. 

Wenn  wir  eine  Kreisscheibe,  in  welcher  ein  Sector  von 
90^  schwarz,  das  Uebrige  dagegen  weiss  ist,  mit  beschleunig- 
ter Geschwindigkeit  umlaufen  lassen,  so  sehen  wir  im  Anfange, 
dass  die  weisse  Fläche  ihre  reine  Färbung  verliert  und  sich 
mit  einem  schwachen  grauen  Schleier  bekleidet.  Die  Grenze 
zwischen  der  schwarzen  und  der  helleren  Färbung  erscheint 
zwar  noch  ziemlich  bestimmt,  doch  nicht  so  scharf,  als  im 
ruhenden  Zustande.  Wenn  die  Geschwindigkeit  zunimmt,  so  wird 
der  Ueberzug  des  Weiss  nach  und  nach  dunklet*.  Das  Schwarz, 
das  immer  noch  von  der  übrigen  grauschwarzen  Fläche  bedeu- 
tend absticht,  hat  scheinbar  an  Breite  und  an  Schärfe  der  Be- 
grenzung abgenommen.  Die  hellere  Fläche  ist  in  seiner  Nähe 
dunkler  als  in  ihren  übrigen  Abschnitten.  Die  Ungleichheit 
der  Färbungen  geht  mit  zunehmender  Schnelligkeit  immer  mehr 
verloren,  bis  endlich  zuletzt  die  ganze  Kreisfläche  gleichartig 
grauschwarz  aussieht.  Die  Minimalzeit  der  Umdrehung,  welche 
dieses  Endergebniss  herbeifuhrt,  wechselt  mit  der  Schärfe  des 
Auges,  der  relativen  Flächengrösse  und  der  Färbung  der  Fel- 
der ,  der  Intensität  der  Beleuchtung  und  einigen  anderen  Neben- 
verhältnissen,  deren  Erörterung  uns  hier  nicht  interessiren  kann. 

AUe  diese  Erscheinungen  rühren  bekanntlich   davon  her» 
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dass  die  Eindrücke,  welche  das  Aage  in  dem  Momente  de« 
Vorüberganges   eines  bestimmten   Abschnittes  empfingt,    nicht 
in  demselben  Angenbiicke  wie   die  objectiven  Erregungen  auf- 
hören, sondern   allraSlig   ahUingen.     Die  Intensität  des  Nach- 
bildes sinkt  aber  mit  der  Dauer  desselben.   Hat  sich  die  Scheibe 
so  lange  gedreht,   dass  mindestens  ein  Feld  vor  der  Netzhaut 
vorübergegangen,  so  interferrirt  immer  das  Bild  des  einen  Fel- 
des mit  dem  Nachbild  des  anderen.     Der  mattgraue  Schleier, 
den^  wir  bei  geringen  Geschwindigkeiten  bemerken,  rührt  davon 
her,    dass   die  Intensität  des  schwarzen  Nachbildes   der  lang- 
samen   Umdrehung   wegen    beträchtlich    sinkt,    während   der 
grösste  Theil    des   hellen  Feldes    am  Auge  vorübergeht.    Die 
scheinbare   Yerschmälerung    des    schwarzen  Sectors,    die    wir 
später  bei   etwas    grösserer   Geschwindigkeit   am   deutlichsten 
wahrnehmen ,  erklärt  sich  daraus ,  dass  im  Anfange  die  grösste 
Intensität  des  weissen  Nachbildes  mit  dem  Beginne  des  schwar- 
zen Bildes   zusammenfallt.     Da   das    schwarze   Nachbild  seine 
stärkste  Intensität  in  den  ersten  Momenten  ebenfalls  darbietet, 
so   sieht  man  den  dunklen   schwarzen  Sector  von  zwei  unbe- 
stimmten Säumen ,  die  weniger  hell  als  der  noch  übrige  Theil 
der  Scheibe  erscheinen,  eingefasst.   Die  Gleichförmigkeit  kommt 
endlich  dann  zu  Stande,   wenn  die  Geschwindigkeit   der  Um- 
drehung diejenige  Grösse  erreicht;  bei  welcher  die  Interferrenz 
des  schwarzen  Bildes  und  des  weissen  Nachbildes  und  die  des 
weissen    Bildes    und    des    schwarzen   Nachbildes   die    gleichen- 
Wirkungen   scheinbar  hervorrufen  und   die  Schärfe  des  Auges 
die  Verschiedenheit  der  Intensitäten  von  Augenblick  zu  Augen- 
blick oder  von  einem  Orte  der  Kreisscheibe  zur  anderen'  nicht 
mehr  wahrnimmt. 

Mögen  wir  auch  das  Schwarz  noch  so  dunkel  wählen,  so 
wird  es  immer  eine  gewisse  Menge  von  Lichtsfrahlen  auf  die 
Netzhaut  senden.  Wir  haben  daher  nie  ein  reines  Abklingen 
des  Nachbildes,  sondern  eine  CöUision  dieser  Thätigkeit  mit 
einer  neuen  Erregung. 

Die  Tastscheibe  liefert  eine  zum  Theil  schon  veränderte 
Grundbedingung.  Die  Nerven  des  Fingers  werden  in  dem  Au- 
genblicke, in  welchem  die  Zahnfläche  vorübergeht,  angesprochen. 
Die  Lücke  dagegen  kann  mit  dem  schwarzen  Sector  der  opti- 
schen Scheibe  nicht  vollkommen  verglichen  werden ,  weil  die 
bewegte,  in  ihr  enthaltene  Luftschicht  so  schwach  wirkt,  dass 
wir  ihren  Einfluss  böchstensvals  eine  verschwindend  kleine  oder 


Von  Prof.  G.  Valentin.  g09 

unmerkbare  Tasterregung  betrachten  können.  Die  Nachwirkung, 
der  Tastneryen  hat  daher  einen  freieren  Spielraum,  als  die 
der  Erapfindungswerkzeuge  der  Gesichtseindrücke. 

Wenn  sich  die  Tastscheibe  mit  so  geringer  Geschwindig- 
keit dreht ,  dass  wir  noch  die  einzelnen  Zähne  erkennen .  so 
fällt  auch  der  Eindruck  nie  so  scharf  aus,  als  wenn  wfr  einen 
jeden  Zahn  der  Reihe  nach  in  der  Ruhe  befühlen.  Die  Kürze 
der  Zeit ,  welche  der  objectiven  Tastempfindung  in  jenem  er- 
steren  Falle  gestattet  ist  und  die  Nachempfindung ,  die  bis  zu 
einer  bedeutenden  Abnahme  der  Intensität  während  des  Vor- 
überganges der  Lücke  sinken  kann,  führen  zu  jener  verhält- 
nissmässig  unreineren  Auffassung.-  Man  kann  sie  gewissermaassen 
mit  der  Wahrnehmung  des  grauen  Schleiers,  den  der  weisse 
Theil  der  optischen  Schojbe  bei  geringeren  Umlaufsgeschwin- 
digkeiten zeigt,  vergleichen.  Die  wolligten  Eindrücke,  welche 
etwas  grössere  Schnelligkeiten  liefern,  lassen  sich  zum  Theil 
mit  der  oben  erwähnten  Verschmälerung  des  dunkelschwarzen 
Ausschnittes,  der  zunächst  von  hellen  schwarzen  Streifen  um- 
geben wird ,  zusammenstellen.  Da  jeder  Eindruck  eine  gewisse 
Wirkungszeit  nöthig  hat,  um  in  seiner  wahren  Stärke  aufge- 
fasst  zu  werden,  so  macht  sich'  dann  noch  zuerst  die  Nach- 
empfindung in  merklicher  Weise  geltend.  Die  rasch  vorüber- 
gleitende Zahnfläche  fuhrt  daher  nur  zur  Auffassung  einer 
untergeordneten  Ungleichheit,  zur  Erkenntniss  stärkerer  Erreg- 
ungsintensitäten,  die  sich  rascher  verlieren,  die  daher  nur  die 
Empfindungen  schmalerer  und  weniger  entschiedener  Uneben- 
heiten hervorrufen.  Die  Glätte  und  die  Politur  endlich  ent- 
sprechen der  scheinbaren  Gleichförmigkeit  der  mit  der  nöthigen 
Geschwindigkeit  umgedrehten  optischen  Scheibe.  Die  Schnel- 
ligkeit, mit  welcher  der  Zahn  der  Tastscheibe  an  der  berüh- 
renden Hautstelle  vorübergleitet ,  liefert  eine  Erregungsintensität, 
die  wir  von  der  der  Nachempfindung,  welche  während  des 
Vorüberganges  der  Lücke  erzeugt  wird  und  in  diesen  ihren 
ersten  Momenten  am  stärksten  ist ,  nicht  unterscheiden. 

Wie  die  Helligkeit  der  Beleuchtung  die  Umgangszeiten, 
welche  die  Gleichartigkeit  der  optischen  Scheibe  hervorrufen, 
abkürzt,  so  wirkt,  wie  wir  gesehen  haben,  der  Druck  der 
tastenden  Hautstelle  in  ähnlicher  Weise.  Lässt  man  auch  an-- 
dere  Bedingungsglieder  unbeachtet,  so  hindert  es  schon  der 
Einfluss  der  Lichtstärke,  dass  man  von  einer  bestimmten  Zeit- 
dauer der  Netzbauteindrücke  im  Allgemeinen  sprechen  kann.  Man 
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vermag  aber  ebenso  wenig  za  sagen ,  dass  eine  bestimmte  Zahn'-^ 
Scheibe  dem  Gefühle  einer  gegebenen  Hautstelle  bei  einer  ge- 
wissen Geschwindigkeit  glatt  oder  poiirt  erscheint.  "Wir  haben 
gesehen ,  dass  die  verschiedensten  Empfindungen  unter  den 
gleichen  absoluten  Umiaufszeiten  derselben  Tastscheibe  zum 
Vorschein  kommen,  weil  dieser  Werih  von  der  Schnelligkeit 
des  Umlaufes  der  unberöhrten  Scheibe  und  der  Grdsse  der 
Verzögerung,  welche  die  Berührung  veranlasst,  abhängt.  Je 
stärker  der  Druck,  um  so  leichter  kommen  die  gesonderten 
Empfindungen  zum  Vorschein.  Druck  und  Helligkeit  verhalten 
sich  in  dieser  Hinsicht  in  ähnlicher  Weise.  Die  Erregungs- 
intensitäten der  Nervengebilde  vergrdssem  sich  mit  ihrem 
Wachsthume.  Da  aber  die  Intensitätsunterschiede  der  Nach- 
wirkungen für  den  gleichen  Zeitraum  des  Abklingens  beträcht- 
licher ausfallen ,  wenn  die  ursprüngliche  Erregung  kräftiger  war, 
so  bemerken  wir  die  Unterschiede  der  ursprünglichen  Erregung 
und  des  Nacheffectes  um  so  eher,  je  heller  die  Beleuchtung 
oder  je  grösser  der  Druck  ist.  Die  Auffassung-  der  Gleich- 
förmigkeit geht  daher  um  so  früher  verloren. 

Die  Dauer  der  Netzhaut-  und.  die  der  Tasteindrüeke  stim- 
men noch  darin  überein,  dass  die  zur  Erkenntniss  der  Gleich- 
artigkeit nötbigen  Umlaufszeiten  von  der  Schärfe  der  Auffassung 
abhängen.  Ein  stumpferes  Wahrnehmungsvermögen  begnügt 
sich  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  mit  längeren  Umlaufs^ 
zelten  als  ein  schärferes. 

Die  gegenseitigen  Grössenverhäitnisse  des  Feldes  der  opti- 
schen Scheibe  bestimmen  die  nötbigen  Geschwindigkeiten  ebenso 
gut,  als  die  verhältnissmässigen  Breiten  der  Zähne  und  der 
zwischen  ihnen  liegenden  Lückenräume.  Vergleicht  man  aber 
die  Einflüsse,  welche  diese  Bedingungsglieder  auf  die  beiden 
Phänomene  ausüben,  genauer  unter  einander,  so  scheint  ein 
wesentlicher  Unterschied  zu  bestehen.  Verhältnisse,  die  eine 
Vergrösserung  der  Schnelligkeit  in  den  optischen  Scheiben 
nöthig  machen,  fordern  das  Umgekehrte  fiir  die  Tastapparate.  Ich 
kann  hier  diesen  Umstand  nur  kurz  andeuten ,  weil  eine  nähere 
Erläuterung  des  Gegenstandes  ein  zu  tiefes  Eingehen  in  die 
Phänomene  der  Dauer  der  'Netzhauteindrücke  fordern   würde« 

Wenn  die  mit  spitzen  Zähnen  versehenen  Tastscheiben  die 
Gefühle  der  Gleichförmigkeit  schwerer  aufkommen  lassen,  so 
liegt  dieses  nicht  bloss  in  der  verhältnissmässigen  Schmalheit 
der  Taslflächeii    und   der  Grösse  der  Lückenräume,   sondern 
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auch  in  der  leichteren  Ungleichheit  der  Stösse  und  der  sich 
häufig  hinzügeselienden  leisen  Scbmerzensempflndung. 

Lässt  man  eine  Scheibe,  in  welcher  ein  Ausschnitt  gefSrbt 
und  das  Uebrige  weiss  ist,  mit  einer  Geschwindigkeit,  die  zu 
dem  Eindrucke  der  Gleichförmigkeit  nicht  hinreicht ^  umlaufen, 
so  sieht  man  unter  geeigneten  Nebenbedingungen  die  Ergänz- 
ungsfarbe auf  der  weissen  Fläche.  Die  Tastversuche  haben  bis 
jetzt  Nichts  dargeboten,  was  sich  mit  dem  Auftreten  solcher 
oomplemenlärer  Wirkungen  oder  mit  den  Farben  überhaupt 
vergleichen  Hesse. 

Die  unmittelbare  Berührung,  welche  die  Verfolgung  der 
Tasteindrücke  voraussetzt,  hat,  wie  wir  sehen,  den  Nachtheil, 
dass  sich  keine  zur  scharfen  mathematischen  Berechnung  ge- 
eigneten Zeitbestimmungen  der  Nebenstörungen  wegen  gewin- 
nen lassen.  Die  Ursache  dieses  Nachtheiles  schafft  ab^r  dafür 
die  •Gelegei^heit ,  eine  Erscheinung,  die  nur  unter  künstlichen 
Bedingungen  bei-  der  Verfolgung  der  Dauer  der  Netzhautein- 
drücke zu  Stande  giübracht  wird ,  oft  genug  an  der  Tastscheibe 
ohne  weitere  Nebeneinrichtuhg  zu  beobachten. 

Wenn  die  Eindrucke,  welche  die  verschiedenen  Punkte 
der  tastenden  Hautfläche  treffen  oder  die  einzelnen  nervösen 
Tastgebilde  anregen,  unter  sich  gleichartiger  sind,  so  kommt 
auch  das  Gefühl  der  Gleichförmigkeit  während  einer  längeren 
Umlaufszeit  zu  Stande.  Erhält  dagegen  ein  Bezirk  stärkere  Er- 
regungen als  der  andere,  so  wird  hierdurch  die  Empfindung 
der  Gleichförmigkeit  erschwert  oder  mit  anderen  Worten  die 
stärkere  ursprüngliche  Erregungsintensität  und  die  hiermit  ver- 
bundene raschere  Intensitätsabnahme  der  Nachwirkung  gibt  dann 
den  Hauptausschlag  für  die  nöthigen  Umdrebungszeiten.  Die 
Ungleichheit  des  Gefühles  in  dem  einen  Abschnitte  der  Tast- 
werkzeuge drängt  die  Gleichartigkeit  in  dem  anderen  weit  mehr 
in  den  Hintergrund,  als  sich  auf  den  ersten  Blick  erwarten 
liesse.  Es  lässt  sich  dabei  vorläufig  nicht  in  Zahlen  ausdrücken, 
welche  Ausdehnung  die  stärker  erregte  Gegend  haben  muss, 
damit  jener  Erfolg  merklich  eingreife  und  nach  welchen  Ge- 
setzen ihr  verhältnissmässiger  Umfang  und  die  Intensität  ihrer 
Wirkung  die  Tlesammtempfindung  bestimmen. 

Die  Tbatsache ,  dass  die  Berührung  der  grösseren  Hand- 
fläche der  Tastscheibe  das  Gefühl  der  Gleichartigkeit  bei  ge- 
ringeren ^Geschwindigkeiten  als  die  der  schmalen  Kante  auf- 
kommen lässt ,  gehört  zum  Theil  ebenfalls  hierher.  Wir  könneo 
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die  Ursache  dieser  Erscheinung  in  zweierlei  Gründen  suchen. 
Wenn  eine  bedeutendere  Menge  von  Punkten  der  Tastwerk- 
seuge,  deren  Empfindlichkeitsgrade  einander  ziemlich  nahe 
stehen ,  in  ungefähr  gleichem  Maasse  gleichzeitig  erregt  wird, 
so  kommen  die  Eindröcke  der  Glätte  und  der  Politur  leichter 
zu  Stande,  als  wenn  eine  geringere  Zahl  von  Punkten  ange- 
sprochen worden.  Die  Kante  ist  aber  auch  zugleich  ihrer  Form 
und  Stellung  halber  eher  geeignet,  die  Tastwerkzeuge  von 
Augenblick  zu  Augenblick  ungleicher  zu  erregen.  Es  iiängt 
hiermit  zusammen,  wesshalb  die  untere  Kante,  an  welcher 
die  genaue  unverrückbar^  Einstellung  der  Fingerspitze  grössere 
Schwierigkeiten  darbot,  beträchtlichere  Schnell^keiten,  als  die 
obere  zu, fordern  pflegte. 

Wenn  der  auf-  und  niedergehende  Seitenrand  der  Taat^ 
Scheibe  die  Gefühle  der  Glätte  und  der  Politur  etwas  früher 
hervorrufen  konnte,  so  lässt  sich  dieses  ebenfalls  daraus  er- 
klären ,  dass  dann  eine  grössere  Menge  von  Tastpunkten,  deren 
Empfänglichkeit  ziemlich  gleich  war,  kurz  nach  einander  an- 
geregt wurde.  Wir  dürfen  mit  einem  Worte  vermutben,  dass 
die  Yergrösserung  der  Summe,  der  gleichen  Erregungen  und 
der  ihnen  folgenden  Nachwirkungen  die  Gesammtauffassung  der 
Gleichartigkeit  begünstigt. 

Wir  wissen,  dass  eine  gewisse  Zeitdauer  der  Einwirkung 
überhaupt  nöthig  ist,  damit  ein  Sinneseindruck  bemerkt  werde. 
Sollte  es  sich  nun  durch  fernere  Beobachtungen  mit  Sicherheil 
bestätigen,  dass  die  reinen  Gefühle  der  Glätte  und  der  Politur 
nicht  von  Anfang  an  vorhanden  sind ,  dass  vielmehr  eine  kurze 
Zeit,  in  der  wir  ungleichförmigere  Empfindungen  haben,  vor- 
angeht, so  Hesse  sich  annehmen,  dass  auch  die  Yermengung 
der  scheinbar  gleichen  Intensitäten  der  Tasteindrücke  und  der 
Nachwirkungen  derselben  eine  gewisse  Grösse  der  Dauer  der 
Erregungen  voraussetzt.  Die  genauere  Verfolgung  der  Erschei- 
nungen des  Farbenkreisels  führt  zu  derselben  Vermuthung. 

Wir  haben  früher  gesehen,  dass  die  Anwesenheit  von 
wenigen,  neben  einander  liegenden,  beträchtlich  schmälereo 
Zähnen  weit .  bedeutendere  Umlaufsgeschwindigkeiten  für  die 
gleichartigen  Eindrücke  nöthig  macht.  Die  beträchtlichere  Ab- 
nähme  der  Intensität  der  Nachwirkung,  welche  die  paar  grös- 
seren Zwischenräume  gestatten,  drängt  sich  für  unsere  Auf- 
fassung so  sehr  in  den  Vordergrund,  dass  sie  durch  die  weit 
häufiger  und  länger  einwirkende  Gleichartigkeit  nicht  beseitig! 
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wird.  Die  optischen  Scheiben  führen  in  dieser  Hinsicht  der 
Hauptsache  nach  za  ähnlichen  Erscheinnngen. 

Das  Stadium  der  Dauer  der  Tasteindrücke  macht  es  mög- 
lich, manche  Eigenschaften  der  Tastwerkzeuge  besser  als  mit- 
telst der  Prüfung  mit  zwei  gedeckten  Cirkelspitzen  kennen  zu 
lernen.  Das  letztere  Verfahren  setzt  voraus,  dass  man  die 
Maximaldistanz,  bei  welcher  zwei  Tasterregungen  einen  ein- 
fachen Eindruck  liefern ,  auffindet.  Man  kann  dabei  immer  nur 
zu  ungefähren  statistischen  Mittelwerthen  gelangen.  Man  hat 
keine  scharfe  Grenze ,  bei  welcher  die  doppelte  Empfindung  auf^ 
hört  und  die  einfache  beginnt.  Man  überspannt  wahrscheinlich 
oft  genug  Bezirke  von  nicht  ganz  gleicher  Empfänglichkeit. 
Die  Grösse  des  Druckes,  welche  ihre  Einflüsse  auch  hier  aus- 
übt, ist  keiner  scharfen  ControUe  ohn%  besondere  Nebenappa- 
rate unterworfen.  Diese  üebelstände  dürften  es  erklären,  wess- 
halb  die  Beobachtungen,  die  man  mit  den  beiden  gedeckten 
Cirkelspitzen  anstellt,  die  Folgen  der  Einwirkung  äusserer  Ver-^ 
hältnisse  auf  die  Tastwerkzeuge  minder  scharf  als  die  Prüfungen 
der  Tastscheibe  angeben.  Ich  habe  oft  genug  beide  Unter- 
suchsweisen  an  den  Fingerspitzen  verglichen.  Eingriffe,  welche 
die  Empfänglichkeit  der  Tastorgane  herabsetzten,  erweiterten 
zwar  ebenfalls  die  Maximalentfernungen  der  einfachen  Auffas- 
sung oder  Hessen  die  Eindrücke  der  Cirkelspitzen  überhaupt 
minder  scharf  zum  Vorschein  kommen.  Es  ereignete  sich  aber 
häufig  genug,  z.  B.  nach  den  Einwirkungen  ungewöhnlicher 
Temperaturgrade,  vor  und  nach  der  Schwefelätherbetäubung,, 
dass  die  Cirkelspitzen  keine  sicheren  Ergebnisse  lieferten,  wenn 
noch  die  Tastscheibe  auffallende  Unterschiede  zu  Tage  förderte. 
Die  Dauer  der  Tasteindrücke  kann  auch  wenigstens  für  die 
Fingerspitzen  nachweisen,  dass  mit  ungleichen  Empfanglichkeits- 
graden  versehene  Tastbezirke,  deren  Durchmesser  kleiner  als 
die  Maximaldistanz  der  einfachen  Wahrnehmung  ausfällt,  vor- 
banden  sind.  Die  Thatsachen ,  die  sie  liefert ,  vermögen  es 
allein,  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  es  ziemlich  gleichgültig 
ist,  ob  man  die  Tastwärzchen  der  Länge  oder  der  Quere  nach 
anspricht,  vorausgesetzt,  dass  sie  nicht  in  ungleichem  Maasse 
erregt  werden  oder  verschiedenwerthigen  Tastbezirken  angehören. 

Wenn  wir  die  wesentlichsten  Ergebnisse,  welche  die  oben 
mitgelheilten  Untersuchungen  geliefert  haben ,  zusammenfassen, 
so  sehen  wir  zunächst,  dass  die  BeschafTenheit  der  Hautge- 
bilde die  Erfolge  der   Versuche  wesentlich  bestimmen  kann« 
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Eine  dünnere  Oberhaut  begünstigt  die  Auffassung  der  geson- 
derten Eindrücke ,  weil  die  gleiche  Druckgrösse  die  Tastnerven 
stärker  erregt.  Eine  unebene  wSsserige  Epidermis  zieht  ähnliche 
Erfolge  nach  sich,  weil  dann  eher  stärkere  und  schwächere  Stösse 
SU  den  gleichen  Zeiten  oder  kurz  nach  einander  zu  Stande  kom« 
nien.  Die  leiseren  Schmerzenempflndungen ,  welche  der  Ge- 
brauch verwundeter  und  in  Heilung  begriffener  Stellen^  veran- 
lasst, tritt  der  Wahrnehmung  der  Glätte  und  det  Politur  ent- 
schieden entgegen.  Die  geringere  Dicke  der  neuen  Oberhaut 
kann  diesen  Einfluss  unterstützen. 

Ein  Narbenbezirk,  in  welchem  die  Endabtheilungen  der 
früher  zerrissenen  Tastnerven  nicht  wieder  hergestellt  worden, 
führt  zu  keiner  unmittelbaren  Auffassung  der  Eindrücke  der 
Tastscheibe.  Man  benerkt  nur  ein  regelloses  Schwirren, 
wenn  man  den  unthätigen  Theil  des  Tastenbezirkes  an  die 
Scheibe  anlegt.  Ein  reines  GefQhl  der  Glätte  oder  ^er  Politur 
kommt  nicht  zum  Vorschein,  wenn  selbst  die  gleichfSfmige 
Oberfläche  des  angeheilten  Hautlappens  als '  Berührungsstelle 
gebraucht  wird.  Die  unregelmässige  Lage  der  peripherischen 
und  der  centralen  Abschnitte  der  zerrissenen  Nerven  scheint 
zwar  die  Erscheinungen  hinreichend  zu  erklären.  Es  fragt  sich 
aber,  ob  nicht  die  von  ihren  Tastwerkzeugen  getrennten  Ner- 
venfasern die  sie  treffenden  Stösse  mit  andern  Empfliidungen 
als  unter  regelrechten  Verhältnissen  beantworten  lassen. 

Wenn  fremde  Körper  zwischen  der  berührenden  Finger« 
spitze  und  dem  Rande  der  Tastscheibe  eingeschaltet  werden, 
so  erzeugen  sich  leicht  unreinere  Gefühle,  als  bei  der  unmit- 
telbaren Anlagerung  der  Tastwerkzeuge.  Ein  Glacehandschuh 
oder  ein  Ueberzug  von  Oelpapier  stört  dabei  durch  die  Un- 
gleichheit der  Stösse.  Dieser  Nachtheil  macht  sich  auch  bei 
der  Berührqng  breiterer  Flächen  nachdrücklicher  geltend.  Flüs- 
sige und  halbflüssige  Körper  können  die  Gleichförmigkeit  der 
EmpQ^idungen  ebenfalls  aufheben,  weil  sie  vermöge  ihrer  Ad- 
häsioii  an  den  Tastwerkzeugen  haften  bleiben  und  wiederum 
tbeilweise  bei  dem  Umlaufe  der  Zähne  abgerissen  werden.  Der 
halbfeste  Rindstalg  störte  desswegen  beträchtlicher,  als  das  flüs- 
sige Menschenfett,  während  die  Wirkung  dickerer  Wasser- 
schichten zwischen  ^  denen  jener  beiden  Körper  standen.  Die 
naditheiligen  Einflüsse  wltchsen  in  diesen  Fällen  mit  den  Grös- 
sen der  Berührungsflächen. 

Ein  Wasserbad  kann  dreierlei  Erfolge  nach  sich  ziehen. 
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1.  Da  sich  seine  Temperatur  mit  der  der  eingetauchien 
Körpertheile  auszugleichen  strebt,  so  erhalten  wir  eine  Reihe 
von  Wirkungen ,  wie  sie  auch  sonst  durch  Tenaperaturveränder- 
ungen  hervorgebracht  werden. 

2.  Die  Wasserdurphtränkung ,  welche  den  Elasticitatscoef- 
ficienten  der  Hantgebilde  herabsetzt  und  die  Oberfläche  der-' 
selben  unebener  macht,  führt  zu  einer  früheren  Auffs^ssung  der 
gesonderten  Eindrücke.  Da  sich,  eine  Apzafal  älterer  Ober- 
bautblättchen  im  Wasserbade  losslösst,  so  wird  hierdurch  die 
Oberhaut  verdünnt  und  die  Zunahme  der  Empfindlichkeit  um 
so  eher  begünstigt. 

3.  Die  sehr  lange  Einwirkung  des  Wi^ssers  kann ,  wie  es  * 
scheint ,  die  Nerventhätigkeit  abstumpfen  und  den  Gefühlen  der 
Glätte  oder  der  Politur  Vorschub  leisten. 

Enthält  das  Wasser  Körper ,  welche  auf  die  Tastwerkzeuge 
in  eigenthümlicher  Art  einwirken,  so  kann  hierbei  eine  gegen- 
seitige Compensation  möglicher  Weise  zum  Vorschein  kommen. 
Man  vermag  diese  Vorstellung  zu  Hilfe  zu  ziehen,  wenn  man 
es  zu  erklären  versucht ,  wesshalb  Bäder  von  sehr  wasserhaltiger 
Blausäure  oder  von  Auflösungen  des  wässrigen  OpiumextraQtes 
nicht  nur  keine  gleichartigen  Eindrücke  hervorriefen,  sondern 
sogar  die  gesonderten  Empfindungen  in  Einzelfällen  erleichterten. 

Die  scharfe  Auffassung,  der  einzelnen  Eindrücke,  die  sich 
nach  dem  Gebrauche  des  Kalibades  verrieth,  hängt  mit  der 
auflösenden  Wirkung,  welche  das  Laugensalz  auf  die  verhorn- 
ten Oberhautzellen  ausübt,  zusammen.  Man  hat  hierin  ein 
Mittel ,  die  Oberhaut  zu  verdünnen  und  die  mechanischen  Ein- 
griffe der  Tastgegenstände  den  Nerven  zugänglicher  zu  machen. 
Das  Wasser  der  Auflösung  und  der  unmittelbare  Einflnss  der 
alkalischen  Flüssigkeit  auf  die  Nerven  unterstützte  wahrschein- 
lich noch  jene  Hauptwirkung  der  Kalilösung. 

Die  Versuche,  welche  mit  Weingeist,  Schwefeläther  und 
Chloroform  angestellt  wurden,  können  deutlich  nachweisen,  dass 
hier  auf  die  Bedingungen  der  Resorption  alles  ankommt.  Wenn 
jene  Stoffe  unvermischt  und  bei  unverletzter  Oberhaut  gebraucht 
wurden,  so  verhielten  sie  sich  ziemlich  indifferent.  Hatte  man 
dagegen  den  Weingeist  mit  so  viel  Wasser  verdünnt,  dass  er 
in  reichlicher  Menge  in  die  inneren  Tastenwerkzeuge  übergeführt 
zu  werden  vermochte ,  so  setzte  er  die  Nerventhätigkeit  inerkf 
lieh  herab.  Der  Eindruck  der  Gleichförmigkeit  kdm  dah^r 
leichter  zu  Stande. 
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Die  allerersten  Zeiten  der  Scbwefelätherbelaubung  fuhren 
zu  keinen  merklichen  Veränderungen  der  Tastempfindlicbkeit. 
Die  völlig  gleichartigen  Eindrücke  zeigen  sich  dagegen  spSter 
unter  verhältnissmässig  sehr  geringen  Geschwindigkeiten  oder 
betrachtlichen  Druckgrössen.  Wenn  ich  mich  in  dei*  Folge  von 
der  Betäubung  erholte ,  so  kehrte  die  Feinheit  der  Tastempfin- 
dung ziemlich  rasch  nvieder.  Sie  schien  dabei  im  Verlaufe  der 
Zeit  nicht  stetig  zuzunehmen,  sondern  auf-  und  niedergehende 
Schwankungen  darzubieten.  Sie  war  aber  längst  wieder  her- 
gestellt ,  wenn  noch  der  Kopf  eingenommen  blieb,  der  Athem 
nach  Aetherdämpfen  roch  und  eine  gewisse  Menge  von  Aether 
in  dem  Blute  vorhanden  war.  Eine  ^längere  Nachwirkung  auf 
die  Tastwerkzeuge  ist  wenigstens  in  den  Versuchen,  die  ich 
an  mir  selbst  anstellte,  nicht  vorgekommen. 

Die  Temperatur  der  die  Haut  anregenden  Medien  wirkt 
auf  das  Tastvermögen  nachdrücklich  ein.  Niedere  Wärme* 
grade,  die  aber  noch  bedeutend  über  dem  Gefrierpunkt  des 
Wassers  liegen ,  fördern  schon  die  gleichförmigen  Auffassungen 
in  auffallendem  Maasse.  Lässt  man  dann  etwas  höhere  Tem- 
peraturen einwirken,  so  erholt  sich  die  Feinheit  des  Geföbl- 
vermögens  in  kurzer  Zeit. 

Badet  man  den  Finger  in  einer  Kältemischung ,  die  6  bis 
7^  C.  unter  Null  hat,  so  tritt  natürlich  die  Betäubung  nach- 
drücklicher und  die  Erholung  langsamer  ein,  als  wenn  di« 
Kälte  längere  Zeit  gewirkt  hat.  Man  bekommt  zuletzt  ein  Stadium 
der  vollkommensten  Gefühllosigkeit,  in  welchem  von  reinen 
Eindrücken ,  ja  von  unmittelbaren  Empfindungen  überhaupt  nicht 
die  Rede  ist.  Die  subjectiven  Gefühle  des  Stechens,  des  Bren- 
nens u.  dgl.,  welche  die  Rückkehr  zu  dem  natürlichen  Ver- 
hältnisse begleiten,  bewahren  dabei  eine  auffallende  Unabhän- 
gigkeit von  dem  objectiven  Tastvermögen.  Sie  erscheinen 
früher,  als  dieses  an  Feinheil  merklich  zugenommen  hat.  Sie 
erhalten  sich  aber  auch  umgekehrt  eine  beträchtlich  längere 
Zeit,  als  die  Abstumpfung  der  Tastwerkzeuge. 

Die  örtliche  Einwirkung  der  Kältemischung  griff  tiefer 
durch ,  wenn  sie  während  der  Erholungszeit  von  Neuem  tbätig 
war,  als  wenn  sie  die  ganz  regelrechten  Theile  zum  ersten 
Male  verändert  hatte.  Die  Hauptursache  lag  wahrscheinlich 
darin ,  dass  die  Gebilde  noch  abgekühlt  und  durch  die  frühere 
Kälte  verändert  waren,  als  sie  der  niederen  Temperatur  zum 
zweiten  Mal  ausgesetzt  wurden. 
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Obgleich  der  ganze  Umkreis  des  Ellenbogengelenks  der  weit 
unter  0^  C.  temperirten  Umgebung  Preis  gegeben  wurde,  sa 
beschränkte  sich  doch  jede  merkliclie  Wirkung  nur  auf  den  zu- 
gänglicheren Ellenbogennerv^.  Die  Fortdauer  der  Thätigkeit 
der  Fasern  der  Mittelnerven  erklärt  es,  wesshalb  die  Feinheil 
der  Taste mpfindiichkeit  in  dem  äussersten  Yolartheile  des  Mit- 
telfingers beinahe  gar  nicht  und  in  dem  Ringfinger  weniger  als 
in  dem  kleinen  Finger  abgenommen  hatte.  Der  ganze  Erfolg 
wich  aber  von  dem,  welcher  die  örtliche  Erkaltung  der  Finger- 
spitze nach  sich  zog,  wesentlich  ab.  Die  Tasteindrücke  wur- 
den zwar  dumpfer.  Sie  horten  aber  nicht  gänzlich  auf.  Da 
die  Nervenfasern  in  dem  Stamme  der  Ellenbogennerven  gesammelt 
verlaufen  und  hier  erst  unter  der  Haut  liegen ,  so  hatten  sie 
sich  eines  grösseren  Schutzes  zu  erfreuen,  als  die  peripheri- 
schen Enden  der  Tastnerven ,  welche  in  einzelnen  der  Gefühls- 
Wärzchen  eingeschlossen  sind.  Es  lässt  sich  naturlich  mit  Si- 
cherheit nicht  entscheiden,  ob  diese  Ursachen  den  Gesammt- 
erfolg  allein  bestimmten  oder  ob  die  peripherischen  Abschnitte 
der  Nerven  in  ihrer  Thätigkeit  leichter  gestört  werden,  ob  hier 
die  Kälte  die  Aufnahme  der  Tasteindrücke  eher  hemmt,  als 
die  Fortleitung  der  Uebersetzung  derselben  mitten  in  dem  Ver- 
laufe der  Nervenstämme. 

Der  oben  geschilderte  eigenthümliche  Zustand,  den  die 
Tastwerkzeuge  während  und  nach  der  Abkühlung  des  Ellen- 
bogens darboten ,  deutet  an,  dass  die  peripherischen  Tastnerven 
an  und  für  sich  regelrecht  arbeiteten,  die  gestörte  Leitung  da- 
gegen die  Art  der  Empfindung  veränderte.  Hierfür  spricht 
auch,  dass  es  wenig  nützte,  wenn  die  Fingerspitze  in  Queck- 
silber von  52^  G.  gehalten  wurde,  während  sich  der  Ellen- 
bogen in  der  Kältemischung  aufhielt. 

Die  Veränderungen,  welche  verhältnissmässig  hohe  Wärme- 
grade erzeugen,  lassen  sich  im  Ganzen  schwerer,  als  die  der 
Kälte  verfolgen,  weil  hier  die  bald  eintretende  Schmerzhaflig» 
keit  und  die  nachfolgenden  Entzündnngserscheinungen  die  Rein- 
heit der  Eindrücke  stören.  Wenn  ich  den  Finger  in  Queck- 
silber von  46  bis  54^  C.  so  lange  als  es  die  schmerzhaften 
Gefühle  gestatteten ,  gehalten  hatte  ,  so  machte  sich  eine  merk- 
liche Abnahme  der  gesonderten  Eindrücke  unmittelbar  darauf 
geltend.  Wir  haben  daher  hier  einen  ähnlichen  Einfluss,  wie 
ihn  niedere  Temperaturgrade  erzeugen.  Die  Erholung  scheint 
aber  unter  jenen  Verhältnissen  rascher  dqrcbzugreifen, 
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Hat  sich  die  Fingerspitze  einige  Zeit  in  Quecksilber  von 
40°  bis  45°  C,  mithin  in  einer  Umgebung,  welche  die  Eigen- 
wärme der  Haut  um  eine  massige  Zahl  von  Graden  übertrifft, 
aufgebalten,  so  kann  man  bisweilen  bemerken,  dass  eine  ge* 
aondertere  Auflassung  leichter  zu  Stande  kommt. 

Diese  Einflüsse  der  hüheren  Temperaturgrade  erinnern  in 
mancher  Hinsicht  an  diejenigen  Erscheinungen,  weiche  galva- 
nische Froschpraparate  unter  ähnlichen  Verhältnissen  darbieten. 
Der  längere  Aufenthalt  in  einer  Luflmasse  von  0°  bis  +  8°  C* 
bewirkt  es  nicht  selten,  dasa  man  den  Nerven  mit  einer  gal- 
vanischen Kette  vergeblich  anspricht  oder  dass  nur  träge  ört- 
liche beschränkte  Zusammenziehungen  de&  Wadenmnskels  zum 
Vorschein  kommen.  Versetzt  man  aber  ein  solches  gi^lvani- 
sches  Präparat  in  eine  Atmosphäre  von  30°  bis  40°  C,  so  er- 
halten  die  Verkürzungen,  welche  ein  durch  die  Hüftnervea 
geleiteter  Strom  ersreugt,  einen  auffallenden  Grad  von  Lebhaf- 
tigkeit. Die  Empfänglichkeit  ist  sichtlich  erhöht.  Eine  Atmos- 
phäre von  45°  C.  dagegen  macht  die  Muskeln  starr,  blass  und 
wie  gekocht.  Keine  noch  so  kräftige  galvanische  Erregung 
führt  dann  zu  irgend  einer  sichtlichen  Wirkung  mehr. 

Die  electrischen  Ströme,  welche  nicht  unmittelbar  durch 
die  berührenden  Tastwerkzeuge  geleitet  werden ,  hindern  die 
gesonderten  Empfindungen  in  keiner  auffallenden  Weise,  so 
lange  sie  nicht  eine  gewisse  Grösse  der  Wirkungsfahigkeit  über- 
schreiten. Heftigere  Schläge  übertäuben  leicht  für  Augen- 
blicke die  schwächeren  Tastempfindungen  und  noch  kräftigere 
führen,  zu  dumpfen  Eindrücken  oder  bewirken  zuletzt,  dass 
man  die  Zähne  der  Tastscheibe,  selbst  unter  kräftigerem 
Drucke ,  gar  nicht  bemerkt.  Obgleichr  die  Erholung  nach  ^den^ 
Aufhören  der  electrischen  Schläge  rasch  durchgreill,  so  läsat 
sich  doch  deutlich  bemerken ,  dass  der  Mangel  der  Empfindung 
in  den  ersten  Augenblicken,  in  denen  die  Electricität  nicht 
mehr  einströmt;  fortdauert. 

Die  vollkommene  Gefühllosigkeit  sowohl,  als  der  niedere 
Grad  der  objectiven  Unthätigkeit,  der  sich  durch  eine  auffal- . 
lende  Dumpfiieit  der  Eindrücke  verräth,  scheint  davon  herzu- 
rühren, dass  die  rasch  wiederholten  electrischen  Schläge  die 
Nerven  in  einer  tonischen  Spannung ,  welche  die  zur  Aufnahme 
und  Fortpflanzung  der  Eindrücke  nöthige  Beweglichkeit  ver- 
nichtet, erhalten.  Die  motorischen  Nerven  des  Frosches  kön- 
nen ähnliche  Erscbeiovngen  auch  in  dieser  Hinsicht  darbieten. 
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Wie  der  Einfluss  des  Blutes  und  der  EmahrangsflGssigXeit 
die  Leistungsfähigkeit  der  motorischen  Nerven  wesentlich  be- 
stimmt, so  kehrt  auch  etwas  Aehnliches  fiir  die  Tastnerven 
wieder.  Die  schärfere  Auffassung  der  gesonderten  Eindrücke, 
welche  die  natürliche  Turgescenz  der  Fingerspitze  hanfig  her* 
vorruft,  kann  als  die  Folge  der  besseren  Ernährungszustände 
der  Nerven  angesehen  werden.  Wie  der  Mangel  der  Blut* 
zufuhr  den  Einfluss  der  motorischen  Nerven  nach  und^nach 
vernichtet  und  endlich  selbst  dfe  Muskeln  in  Todtenstarre 
versetzt,  so  lassen  auch  Blutstockungen  den  Eindruck  der 
Gleichförmigkeit  bei  Weitem  leichter  zum  Vorschein  kommen. 
Die  geringere  Intensität  der  ursprünglichen  Empfindung,  welche 
die  Folge  der  mangelhaften  Ernährung  der  Nerven  bildet,  lässt 
auch  die  Stärke  der  Nachwirkungen  langsamer  abnehmen.  Wir 
halten  daher  die  Intensitäten  derselben  längere  Zeit  hindurch 
für  gleichförmig,  unterscheiden  sie  nicht  von  denen  der  un- 
mittelbaren Eindrücke  und  finden  desshalb ,  dass  der  Rand  der 
Tastscheibe  glatt  oder  polirt  erscheint  ^  wo  er  nur  unter  regel- 
rechten Verhältnissen  zahnig  oder  wollig  vorkommen  würde. 
Da  diese  Täuschungen  auch  noch  nach  der  Entfernung  der 
Ligatur  anhalten  können,  so  erhellt,  dass  sie  nicht  von  einer 
theilweisen,  durch  die  Ligatur  bedingten  örtlichen  Unterbrechung 
der  Leitung  herrühren. 

Lässt  man  das  Blut  dem  motorischen  O^erven  und  den 
Muskeln  von  Neuem  zuströmen,  so  kehren  die  regelrechten 
Zustände  beider  Gebilde  allmälig  zurück.  Das  Gleiche  zeigt 
sich  auch  in  den  Tast  Werkzeugen.  Die  Erholung  scheint  aber 
auch  hier  nicht  immer  stetig  fortzuschreiten,  sondern  durch 
mannigfache  auf-  und  niedergehende  Schwankungen  zu  Stande 
zu  kommen. 

Es  hat  sich  in  allen  diesen  Tastversuchen  unter  den  ver- 
schiedensten Verhältnissen  gezeigt ,  dass  wir  mehrere  Empfind- 
ungen scheinbar  gleichzeitig  wahrnehmen' können.  Wenn  zwei 
yerscbiedene  Taststellen  die  Zahnscheibe  berühren,  wenn  die 
passend  gekreuzten  Finger  Doppeltfühlen  erzeugen ,  so  glauben 
wir  nicht  einen  Eindruck  nach  dem  anderen,  sondern  beide 
in  demselben  Augenblicke  aufzufassen.  Das  Ameisenlaufen, 
welches  die  Ligatur  des  Armes  oder  des  Fingers,  die  subjec* 
tiven  Reactionsempfindungen ,  welche  die  Kälte  hervorruft, 
das  Brennen,  das  die  warmen  Bäder  zur  Folge  haben,  die 
Schmerzen,  welche  die  elektrischen  Schläge  begleiten,  werden 
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Untersuchungen    über    den    Wassergehalt 
der   Muskeln    in    verschiedenen   patholog- 
ischen 


Yen 

Dr.   IIK0.   BD.   SCHOTTIN 
in  Iieiptif . 


Die  UntersQchuogeD ,  welche  ich  währeDd  der  Cholera- 
epidemie  zu  Leipzig  im  Sommer  1850  über  den  Wassergehalt 
der  Muskeln  der  Choleraleichen  der  yerschiedenen  Stadien  an- 
zustellen Gelegenheit  fand,  belehrten  mich  ober  den  innigen 
Zusammenhang,  in  welchem  die  Menge  des  Wassers  der  Mus- 
keln zu  der  des  Blutes  stehen  müsse.  In  der  Absicht,  eine 
Proportionalzabi  zu  finden  zwischen  dem  Wassergehalt  des 
Blutes  und  der  Muskeln ,  untersuchte  ich  den  Wassergehalt  des 
Leichenblutes  gleichzeitig  mit  dem  der  Muskeln.  Allein  schon 
nach  den  ersten  zehn  Untersuchungen  musste  ich  die  Versuche 
aufgeben,  da  das  Blut  durch  Coagulation,  Faserstoffgerinnungen, 
ungleiche  Vertheilung  und  schon  theilweise  Trennung  des  Se- 
rum und  Cruor  für  den  Wassergehalt  des  Blutes  kein  hin- 
reichend sicheres  Resultat  liefern  konnte.  Daher  benutzte-  ich 
bloss  das  Serum  zur  Wasserbestimmung,  da  ich  von  ihm  an- 
nehmen musste,  dass  es  den  wenigsten  Schwankungen^  in  Be- 
zug auf  quantitati?e  Zusammensetzung  unterworfen  sei.  Das 
Blut  entnahm  ich  stets  der  rechten  Jugularvene.  Allein  auch 
bei  der  Darstellung  des  reinen  Serum  hatte  ich  mit  vielen 
Hindernissen  zu  kämpfen ,  so  dass  ich  aus  yier  bis  fQnf  Leichen 
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vielleicht  erst  einmal  das  Serum  rein  erhalten  konnte.  Zar 
Bestimmang  des  Wassers  des  Seram  verwandte  ich  gewöhn- 
lich 4 — 6  Gramm. 

Fast  noch  grössere  Schwierigkeiten  verursachte  die  Dar- 
stellung eines  zur  Bestimmung  des  Wassergehaltes  passenden 
Muskels.  Denn  da  ich  für  die  Untersuchung  stets  nur  eine 
bestimmte  Muskelpartie  aus  dem  Stemo  -  deido  -  mastoideus  be- 
nutzte ,  so  konnte  schon  die  Verletzung  einer  kleinen  Hautvene 
beim  Ausschneiden  des  Muskels  aus  der  Leiche  die  Unter- 
sucbung  vereiteln.  Wenn  es  mir  gelungen  war,  den  Muskel, 
ohne  denselben  durch  Blut  zu  verunreinigen ,  aus  der  Leiche 
herauszuschneiden,  trennte  ich  sorgfältig,  so  gut  als  es  mög- 
lich war,  die  anhängenden  Sehnen  und  Bindegewebe  und  ver- 
wandte gewöhnlich  7 — 9  Grm..  Muskel,  in  kleinere  Stöcke 
getrennt,  zur  Untersuchung. 

Um  durch  die  Verdunstung  des  Wassers  des  Muskels  kei- 
nen Verlust  zu  erleiden,  brachte  ich  den  zur  Untersuchung 
schon  zubereiteten  Muskel  in  ein"  zuvor  getrocknetes  und  ge- 
wogenes Glas  mit  vollständig  schliessendem ,  eingeriebenem 
Glasstöpsel  und  wog  später  das  Glas  sammt  dem  Muskel.  Das 
während  ein  bis  zwei  Stunden  verdunstete  Wasser  betrug  ge- 
wöhnlich ein  bis  zwei  Procent.  Den  in  einem  Porzellanschäl- 
chen  einige  Tage  auf  dem  Sandbad  getrockneten  Mpskel  trock- 
nete ich  vollständig  in  dem  Luftbad  bei  einer  Temperatur 
von  100^ 

Wenn  in  folgender  Tabelle  öfters  nur  der  Wassergehalt 
des  Muskels  angege^ben  ist ,  so  Hegt  der  Grund  entweder  darm, 
dass  die  Menge  des  Blutes  zur  Ausscheidung  von  Serum  zu 
gering  war,  oder  dass  das  Serum  sich  nur  unvollkommen  und 
trüb  vom  Cruor  trennte. 


Muskel. 

Serum. 

Sectionsbefund. 

Ulli 

822,04 

928,57 

Lunger 

ituberculose. 

10 

810,18 

900,47 

9 

806,28 

—  — 

» 

816,04 

923,00 

12    . 

806,69 

910,21 

„      mit  Oedem  eines  Fusses. 

7 

812,85 



15 

816,42 
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803,09 

« 

811,46 

806,03 

605,99 

809,10 

807,58 

TO9,17 
^31  Ijtö 

798,33 
790,00 
818,18 

800,24 


812,07 

%16,41 

799,60 

899,13 

784^05 

798,52 
793,91 
786,08 

899^53 

dl4,2B 

t)09,09 

809,76 
805,45 

916,27 
901,87 

792,79 
642,56 

900,18 

902,95 


901,26 
912,86 

909,88 

883,66 
894,55 


Longentnbereulose    mit   Ofedem    beider 

FfiBse. 
^ubMysolüBe    Hepaütatiini    der   reehlen 

Lung«. 
Aiute  ToberciihMft» 
T4ibercift]ö«e  Meningitis, 
PaeumoDie,  beginnendiB  Hepatisation. 
Pneumonie,    Hepatisation    der    rechten 

Lunge. 
Pneumonische    Infiltration    der    rechten 

Lunge  mit  Carciuomcfn  des  tlectüm« 
fimphysem  mit  pfenritischvtn  Exsudat. 
SerSi  hlmorrbagiseht«  plenritisehe«  Ex 

sttäat. 
PIvoritiBcbet .  Eisiidat 
PeritMivales  Eicittdal  mü  Dectibitus»  «echs- 

wocbeatlicbM  Krankenlager. 
Insufficienz  der  Aorta,  seröses  plf;uriti«>, 

sches  Exsudat  und  beginnende  Brigbt'- 

sche  Niere. 
Hydroovarium  mit  peritonealem  Exsudat 

und  Oedem  der  Fusse. 
Delirium  cum  tremore,  beginnende  He- 

patication  der  rechtes  Lviige. 
Careinomeo    des    Uterus,     allgemeiner 

Hydrops. 
Atrophirung    der    Leber,     allgemeiner 

Hydrops. 
Bright'sehe  Niere  mit  allgemeineita  Hyd 

ipops. 
Granulirte  Niere.  ^ 

Typhus  mit  beginnender  Infiltration  der 

Lunge,   funfwöchentl.  Krankenlager. 
Typbus,  im  Stadium  der  Infiltration. 

Allgemeine  Atrophie,  Kind   von    sechs 

Wochen« 
Tod  durch  Strangulation,  Mfidchen  von 

20  Jahren. 


6 

16 

12 

10 

8 

12 

10 

9 
15 

16 


12 
10 
15 
8 
10 

B 

8 

12 
8 
6 

10 

15 
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625 


Muskel 


3  S'sll 


760,48 

758,02 
739,88 
746,12 
747,65 
756,62 
730^08 
728,98 
788,04 

787,91 

816,24 


Die  Bestimmiinf 
des  Wasseree- 
baltes  aus   dem 
Blut  ergab ,  aus 
schon  oben    er- 
wftbnten  Grün- 
den,   kein  con- 
stantes,  propor- 
tionales Verhftlt- 
niss.  In  den  mei- 
•lenFäUeiisßigte 
sich  ^ei  allen 
Gholeraleicben 
des  eisiei  ütaft- 
diums  der  Was- 
sergehalt des 
Blutes  in  höhe- 
rem Grade  als 
dfer  der  Muskeln 
gesunken. 


Cholera,  Stadium  der  Kälte: 
„    Transsudatioa  während  12  Stunden. 


55 

55 
55 
55 
55 
55 
5> 


55 
55 
?5 
55 
55 
»5 
55 


55 
55 
55 
55 
55 
55 
55 


55 
55 

55 
55 
55 
55 
55 


10 
20 
16 
15 
12 
16 
21 


55 
55 
55 
55 
55 
55 
55 


Cholera   im   Stadium  der  Wärme,  seit 

12  Stunden. 
Cholera   im  Stadium   der  Wärme,  seit 

20  Stunden. 
Urämie  nach  der  Cholera. 


8 
12 

7 
15 

9 
10 

7 
10 

8 
10 


Aus  gegebener  kleinen  Tabelle  glaube  ich  folgende  Resul- 
tate ziehen  zu  können: 

1)  Scheint  mir  daraus  hervorimgehen ,  da«s  die  Quantität 
d^B  WaBsens  der  Muskeln  zu  der  des  Serum  in  allen  patholo* 
giBchen  Yerfinderungen  in  proportionalem  VerhäUniBS  stehe; 
dasB  temer  durch  eine  Zeit  von  12  bis  i5  Stunden  naeh  dem 
Tode  dieses  Verhattniss  nicht  verändert  wird. 

2)  Ferner  scheint  sich  zu  ergeben ,  dass  bei  laciiten  TraM» 
sudationen  der  Wiassergehait  der  Muskeln  proportional  der 
Da«er  der  Transsndation  verringert  ist. 

3)  Femer  ze^gt  «Ich ,  bei  chronischer  Transsudatfon  dwch 
die  serösen  HSute,  der  Wassergehalt  der  Muskeln  und  des 
Serum,  •vFenn  aiich  nicht  vermindert  tiker  das  normale  VerhStt^ 
niss,  doch  keineswegs  vermehrt.  Es  scheint  somit,  dass  kurz 
vor  dem  Tode  ndbhmals  eine  Transsudation  einzutreten  pjlegt, 
da  doch  nicht  angenommen  werden  kann,  dass  das  Blut  stets 
eine  so  geringe  Quaalität  voa  W«8ser  enthalte,  tunial  da  eine 
schubweise  Transsudatton  bei  chroniselien  Leide«  so  oft  schtMi 
durch  snssere  Symptome  wahrgenommen  werden  lenfi. 


XXIX. 

Zur   pathologischen    Anatomie   des   Rheu- 
matismus acutus  articulorum. 


Von 

A.   KUSSMAUL, 
pract.  Arzte  tu  Kandern  in  Baden. 


Die  pathologische  Aoatomie  des  Rheumatisanis  acutus 
articuloram  ist  noch  wenig  bekannt,  wie  die  Zusammenstellung 
der  einschläglichen  Literatur,  die  Griesinger  im  5ten  Jahr- 
gang dieses  Archivs  gegeben  hat,  beweist.  Zwei  Fälle  dieser 
Krankheit,  welche  ich  im  Jahre  1851  beobachtet  habe,  schei- 
nen mir  desshalb  mit  Recht  eine  öffentliche  MiUheilung  zu 
Terdiesen,  weil  bei  dem  einen  tödtlich  verlaufenen  Falle  die 
Leichenöffnung  zu  machen  gestattet  war  und  bei  dem  an- 
dern, obschon  er  mit  Genesung  geendet,  der  eigenthäraliche 
Ausgang  dennoch  erlaubt  hat,  einen  Blick  in  die  anatomischen 
Veränderungen  der  befallenen  Knoohentheile  zu  werfen. 

L  Rheamatismus  acuta«  articalorunMmit  Blntergass 
unter  das  Periost  und  Necrose  der  Knochen. 

F..  S.,  14  J.  alt,  wohlgebaut  und  von  blühender  Gesichtsfarbe, 
Sohn  des  mit  Gichtknoten  an  den  Fingern  behafteten  Bauers  gleichen 
Namens,  wurde  von  mir  schon  im  Frühjahr  1850,  und  zwar  an  Vario<> 
loiden,  behandelt,  die  mit  unverhältnissmässig  sturmischen  Herzerschein- 
ungen  ausgebrochen  waren.  Mitte  März  1851  erkrankte  er  an  Rheu- 
matismus acutus  articulorum.  Die  rechte  Hand  zeigte  eine  rothe, 
äusserst  schmerzhafte,  gekpannte  Geschwulst,  weiche  den  Rucken  der- 
selben  bis  flbers  Handgelenk  aufwärts  und  die  ersten  Fingerglieder 
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abwärts  ^DDahm,   ebenso  waren  die  beiden  Fussgelenke,   besonders 
an  den  äussern  Knöcheln  g^eschwollen ,  und   diese  Anschwellungen  in 
nichts  von  denjenigen  unterschieden ,  die  man  dem  Rheum,  ac.  art.  zusa* 
schreiben  pflegt.    Das  Fieber  war  sehr  heftig,  von  starkem  Kopfweh, 
grosser  Bangigkeit,   hämmerndem   Hersschlag,   blasenden  Herzgeräu* 
jchen  und  schleuderndem  Pulse   begleitet.    Ein  Aderlass    brachte  nur 
wenig  Erleichterung,   aber  rascher  und  völliger  Nachlass  des  Fiebers 
und   der -genannten  Zufälle  trat   nach  sehr  reichlichem   und  mehrere 
Tage  hintereinander   sich   wiederholenden   Nasenbluten  am  siebenten 
Tage  der  Krankheit  ein.     Das  aus  der  Nase  verlorne  Blut  schied  sich 
im  Gefässe   in  Wasser  und  Kuchen,   und   betrug  zusammen  mehr  a|s 
zwei  Pfund.    Als  di^  Fieber  wegblieb,   nahmen  die  Ansehwellungen 
zwar  an  Umfang  ab,  dafür  aber  an  Hohe  zu,  wurden  weich  und  fluk« 
tuirten.    Nach  weiteren  8  Tagen  öffnete   sich  die  Geschwulst  auf  dem 
Handrucken  von  selbst  und  entleerte  reines  Blut,  welches  die  Angehör« 
igen  in  einer  Schale  auffingen ,  wo  ich  es  im  Betrage  von  einem  Viertel- 
schoppen in  Kuchen  mit  Speckhaut  und  Wasser  geschieden  selbst  sah. 
Ich  sondirte  die    Oeffuung  und  gelangte    auf  den  rauhen  Mittelhand- 
knochen des  Mittelfingers.  f)inige  Tage  später  öffnete  ich  die  fluktuirende 
Geschwulst  über   dem  äussern  Kuöchel  des  rechten  Fusses,   entleerte 
einige  LöffePflussigen  Blutes,   und  kam  dann   mit  der  Sonde  auf  das 
rauhe   Wadenbein.     Die  Geschwulst  am  linken   Bein  verlor  sich   im 
Laufe  des  Sommers, 'ohne  dass  es  trotz  der  Fluktuation  zu  einem  Auf- 
bruche gekommen  wäre,   doch   habe  ich  den  Gang   der  Heilung,  nicht 
beobachtet.     Dagegen   wurden  mir  zu   verschiedenen  Zeiten  Knochen- 
stucke gebracht,  die  sich  theils  aus  der  rechten  Hand,  tiieils  von  dem 
rechten  Wadenbein  abgestossen  hatten.    Die  Stucke  aus  der  Hand  sind 
sehr  weiss  und  leicht,   bestehen  aus  Rinden-  und  schwammiger  Sub* 
stanz,  und  haben  (wie  mir  auch  Herr  jProfessor  Dr.  Ecker  in  Frei- 
burg nach   genommener  Einsicht  zu  bestätigen   die  Gute  hatte)  theils 
der  Oberfläche  der  Diaphyse  der  Mittelhandknochen   des  Mittelfingers 
und  Ringfingers  \  eines  aber  offenbar  dem  unteren  Ende  der  Diaphyse 
des  Mittelhandknochens  des  Mittelfingers   angehört,  indem  dies  letzte 
auf  dem   Wege   der   Eiterung   nach   einer   Seite   an    der   Verein- 
igungsstelle mit  der  Epiphyse  mit  glatter  Wand  abgelöst,  nach 
der   entgegengesetzten    Seite   aber   durch   Rinden-   und    schwammige 
Substanz  der  Röhre  selbst  quer  mit  unregel^näsfig  zackigen  Rändern 
abgesetzt  worden  ist.    Ich   hatte  den  Kranken  zum  letztenmal  am  22. 
Mai  besucht,  wo  aus  den  mit  schwammigen  Fleischwärzchen  besetzten 
Wundöffnungen   eine  massige  dünne  Eiterabsonderang  stattfand,   und 
in  der  Tiefe  mit  der  Sonde  noch  weitere  zur  Abstossung  bereit  liegende 
Knochentheile  gefühlt  werden    konnten.    Erst,  im  Spätherbst  sah  ich 
den  Knaben  wieder,  fand  die  Wunde  der  Hand  vernarbt,  die  verloren 
gegangenen  Knochentheile   wieder  völlig   erzeugt,  Hand  und  Finger- 
gelenke vollkommen  beweglich  und  brauchbar,  das  rechte  Wadenbcis 
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dAgbgen  Irar  iMcli  oiob)  ipell^ili,  und  «s  ««iessen  sieb  nbcb  Nonervon 
Z«it  e«  ZtU  ileeroti8«be  Stucke  yon  «eiaem  unteren  Ende  ji>,  doch 
k^ttole  er  das  F»»i|^lenk  gut  sum  Geben  benutsen. 

Dieser  Palt  ist  doppelt  merkwürdig,  einmal  durch  die 
Natur  und  dann  durch  den  Ort  der  rheumatischen  Ablagerung, 
wenn  ich  diese  Bezeichnung  noch  gebrauchen  darf.  Ich  finde 
zwar  hämorrhagische  Exsudate  in  Gelenkhöhlen  hei  Rheuro.  ac. 
art.  aufgezeichnet  und  die  Blutflecken  der  Haut  in  der  Nähe 
der  Gelenke,  besonders  der  Knöchel,  bei  Persooen,  die. wie- 
derholt an  rbeumatiscben  Gelenkentzündungen  gelitten  haben, 
»ad  liekanttt  genug.  Auch  bat  Hasse  als  ständiges  Vorkonn- 
HHMi  beim  Gelenkrheumatismus  Blutergiessungen  in  die  schwam- 
Hiige  -Subslan«,  besonders  der  6elenketiden  der  Knochen,  ge- 
funden, doch  weiss  ich  nicht,  ob  ^t^hon  Falle  von  so  beträcht- 
lichen Bluter'giessungen  unter  die  Beinhant  der 
Knochendlaphysen  mit  Ausgang  in  Knochennec- 
rose  bekannt  gemacht  worden  sind.  Bei  unserem  Kranken 
waren  die  Sjnovialhäute  offenbar  wenig  und  ebenso  die  Epi- 
phjsen  der  Knochen  nur  unbedeutend  ergriffen ,/ und  gewiss 
hätte  Steifigkeit  der  Gelenke  eintreten  müssen,  wären  aueh 
Stucke  der  Epiphyaen  abgestossen  worden. 

IL  Rhetiniatisjnus  acutus  articuloruju  mit  Perieardi- 
tis  und  £xsudaten  unter  das  Periosttum. 

K.  Ü^,  7^2  J.'  a.,  Sohn  des  Le4irers  M.  von  W.,  gvobknschig  ^'^ 
baut,  tnMB«r  fg^lbttch  Meich,  doch  bisber  gesund,  in  dürftigen  Ver- 
hfiUnissen  mnfwacbsend ,  klag^le  finde  Antust  14  Tag«  la»g  äl>er  Mat- 
tigkeit und  Bdiläfrigkeit ,  j«di»€h  bei  gvtein  Apf etirt.  Dann  aber  stniüe 
sich  am  4.  September  massiges  .f*i«ber  mit  heftige«  Schmerzen  in  dem 
dnreh  deta  g<ani»en  Vei'lauf,  der  Kra<nkbei4  kibten  Kopfe  ein,  üebelkeit 
bri  dick  belegter  Zun^e,  and  schmerzhafte  Anschwellungen  verschie- 
dener CMenke,  die  sich  In  «it^s  von  d«n  t>ei  Rheftmat  acut,  artioaf. 
voilcommeTKleii  nit<te4*schieAen.  Und  zwar  schwell  «uerst  der  linke  EU- 
bog««  «nd  die  Kreuzgegend  an ,  nach  2  Tagen  auch  die  beiden  Fuss- 
gelenke  vnd  der  rechte  £Ubogen,  welche  Ansehwelhingen  aber  alle 
mit  Ausnahme  von  der  des  linke«  Elfbogens  in  zwei  bis  dfei  Tagen  Rieb 
wieder  TcHoren.  Diese  aber  nahm  demvaassen  za,  dass,  Hidem  zn« 
gleich  am  dritte»  Tage  «ach  Eintritt  des  Fiebers  auch  die  linke  Schuf- 
ter  schtaerzbnft  ansefawoll,  "der  ganze  Arm  am  fünften  Tafpe  von  der 
SchulterhIHie  bis  in  «die  Nahe  des  Handgelenkes  herab  eine  rotbe, 
ionserst  schmerzhafte,  grosse  Gescbwolst  darstellte  ^  die  bei  Finger- 
druck  atw«s  «achgab ,  aber  nur  so  j  dass  die  Gruben  nach  Entfemunip 
Aes  'Fv*fer/s  gMeb  wieder  vercrch wanden.    Der  Pu4s  wnr  vom  dnitea 
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Tag  an ,  wo  ich  den  Kranken  suerst  sah ,  auffallend  klein  und  schwacji, 
nicht  hart,  mit  c.  90  Schlagen.  Der  Herzschlag  sehr  «chwach,  die 
Herfttöoe  ebeolalis »  jedoch  deutlich  vernehmbar.  Die  Haut  am  Kdrper 
warm,  nicht  heisa.    Stuhl  spärlich,  fest. 

Schon  in  der  Nacht  vom  drittes  auf  den  vierten  Ti^  leichte  Dell* 
rien.  Aber  am  vierten  Tag  w«r  er  wieder  den  ganzen  Tag  über  bei 
Besinnung,  und  klagte  sehr  über  4ie  heftigaten  Schweraen  in  der  Stirne, 
dem  linken  Arm  nnd  dem  eingebogenen  Unterleibe.  An  diesem  Tage 
sah  ich  ein  Erytiiema  marginatura  aber  die  ganze  Hantoberfllehe 
des  Kapers  verbreitet ,  Enhlrciche  erhabene  auagezeiclinete  Stellen  vom 
Umfang  eines  Zwanzigkreuzerstückes  bis  zu  dem  einer  Hand,  nur  nach 
einerseits  unregelroässig  kreis-  und  eiförmig  scharf begrinzt,  gleich- 
sam en  haut  relief  ausgeschnitten  und  gerotbet,  nach  der  entgegengeseta* 
ten  Seite  aber  kreideweiss  mit  breiter  Basis  wie  verwasdien  in  die  nor- 
male  Haut  übergehend.  Dieser  Ausschlag  soll  nach  Versicherung  der  An- 
gehörigen schon  in  den  ersten  Tagen  wiederholt  anf  der  Haut  sich  gezeigt 
haben,  aber  immer  wieder  nach  kurzer  Zeit  verschwunden  sein.  Er 
veranlasste  den  Kranken  zu  öfteren  Klagen  über  lebhaftes  Jucken, 
was  also  mit  Unrecht  von  manchen  Schriftstellern  für  alle  Fälle  die- 
ser wunderlichen  Form  geläugnet  wird,  und  verschwand  von  nun  an 
erst  wieder  im  Tode. 

Von  der  Nacht  vom  vierten  bis  zum  fünften  Tag  an  bis  zu  seinem 
Ende  lag  der  Knabe  in  muscitirenden  Delirien  ^  doch  gab  er  immer 
noch  anf  Befragen  verständige  Auskunft  über  sein  Befinden,  und  klagte 
Jiucb  unaufgefordert  zwischeijihinein  über  den  heftigsten  Stirnscfamers. 
Am  fünften  Tage  konnte  ich  keinen  Puls  mehr  fiiiblen.  Die  Unterleibs* 
decken  sanken  so  ein,  dass  die  Wirbelsäule  leicht  befühlt  werden 
konnte.  Die  Zunge  hatte  ihren  Ueberzug  verloren ,  und  war  roth  nnd 
fuicht  geworden.     . 

Die  Papillen  aeigten  nie  etwas  Besonderes.  E^  klagte  nie  über 
Bangigkeit  oder  Athemnoih,  athmete  vielmehr  immer  ganz  leicht,  und 
starb  in  der  Nacht  vom  siebenten  auf  den  achten  Tag  nach  dem  Ein- 
tritt des  Fiebers  anter  heftigen  Convulsionen.  Erwäbirang  findet  etwa 
noch»  dass  er  in  den  letzten  zwei  Tagen  grosse  Neigung  aeigte,  sei- 
nen Wärter  zu  beissen. 

Leichenöffniing  40  Stunden  nach  erfolgtem  Tode:  das  Ergabniss 
wurde  während  der  Section  in  die  Feder  dictirt 

A.   Aeusserer  BefuncT. 

Knochen  und  Muskeln  stark  entwickelt  Hautfarbe  gelblich  bleicli. 
Haare  und  Augen  braun.  ÜnterWtbadeeken  nnd  Hals  bliuKeb;  Ver- 
wrsongsgerueb  ciabedeatend.  Der  linke  Arm  vom  Handgelenk  Us  zur 
&hvJterhdtie  wohl  um  das  Dreifache  gestihwailen,  elastisch  anzafiSh- 
4«n  (  der  Fingefdrack  macht  geringe  Ghruben ,  die  bald  wieder  ver- 
sabwinden.    Das  Erjrtbema  marginatum  spurlas  verschwinde*. 
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I  * 

B.  Innerer  Befand. 

1.  DerSchftdelböhle.  Kopfbaut  bleicb.  Scbädel  klein,  Dfi- 
ploS  achwacb,  massig  blutreich.  Harte  Hirnhaut  mit  dem  Scb^delgewdlbe 
fest  verwachsen.  Die  grossen  Blutleiter  und  grosseren  Hirnvenen  von 
geronnenem  dunklem  Blute  wurstförmig  angeßillt,  die  kleineren  Piro- 
venen  leer.  Spinnwebehaut  und  weiche  Hirnhaut  wenig  feucht,  die 
Haargefftsse  injicirt.  Hirn  derb,  etwas  durchfeuchtet,  vordere  HAlfle 
des  Grosshirns  blutarm ,  aus  der  hintern  dringen  aus  der  Schnittfläche 
sahireiche  Blutpunkte.  In  den  Hirnhöhlen  einige  Tropfen  röthlicbeu 
Btotwassers ,  Adergeflechte  hellroth.  Die  HaargefSsse  der  weichen 
Häute  am  Grund  des  Hirns,  besonders  am  Hirnknoten  und  dem  ver- 
längerten Hirnmark  mehr  entwickelt,  aber  beim  Durchschnitte  dieser 
Theile  und  des  Kleinhirns  wenig  Blutpunkte. 

2.  Der  Brusthohle.  Muskelfleisch  hellroth.  Liuke  Longe  im 
obern  Lappen  lufthaltig,  im  untern  mit  schaumigem  Blute  erfüllt.  Im 
obern  Lappen  der  rechten  Lunge  unter  dem  Brustfell  drei  umschrieb- 
ene, dunkelrothe,  körnige  Stelleit  von  der  Grösse  von  Erbsen  und 
kleinen  Bohnen  mit  weisslichem  rahmähnlich  zerflossenem  Kerne  (Me- 
tastasen), der  untere  gleichfalls  mit  schaumigem  Blute  erfüllt.  Hers- 
beutel mit  ungefähr  einem  Viertelschoppen  einer  gelblichen,  molkig- 
ten, mit  häutigen  Gerinnseln  und  Flocken  untermischten  Flüssigkeit 
erfüllt,  im  ganzen  Umfang  beider  Blätter  rauh,  mit  einem  hellgelben 
Exsudate  von  fleinkörhig  häutigem  Gefüge  bis  zur  einfachen  und 
dreifachen  Dicke  eines  Blattes  Postpapier  überzogen  und  stellenweise 
lebhaft  injicirt.  Die  linke  Herzhöhle  enthält  geroni^enes  schwarzes 
Blut.    Klappen  normal. 

3.  Der  Bauchhöhle.  Leber  massig, blutreich.  Milz  von  der 
Grösse  eines  Gänseeies,  unter  der  Hülse  einzelne  hirsenkorngrosse, 
harte,  helle  Körner  eingesenkt.  Nieren  massig  blutreich.  Ctekrös-  und 
und  Peyer'sche  Drüsen  etwas  geschwellt.  Im  Dünn-  und  Dickdarme 
sehr  wenig  dünne  Kothmasse.  (Patient  hatte  ein  leichtes  Abführmittel 
erhalten.) 

4.  Des  linken  Armes.  Beim  Durchschneiden  der  Haut  und 
der  Muskeln  des  linken  Oberarms  ergiesst  sich  aus  den  Schnittflächen 
trübes,  röthliches  Blutwasser.  Die  Schlagader  leer.  Die  Beinhaat 
an  der  obern  Ifälfte  des  Oberarmbeins  bis  zu  seinem. 
Halse  nach  drei  Seiten,  vorn,  innen  und  hinten,  im  ganzen  Um- 
fang abgelöst,  verdickt,  und  ein  röthliches,  rahmähn- 
liches Exsudat  darunter  abgesetzt.  Die  freie  Knochenfläche 
weiss.  Das  Schnltergelenk,  von  etwas  Synovia  befeuchtet,  hängt  nir- 
gends mit  der  Ablagerung  zusammen.  Der  Gelenkknorpel  des  Kopfs 
milcbweiss,  glatt,  beim  Einschnitt  in  den  Kopf  zeigt  sich  die  schwam- 
mige Substanz  sehr  blutreich.  Am  untern  Ende,  des  Oberarm- 
beins in  der  Nähe  des  Ellenbogengelenks  ist  die  Bein  haut  an  der 
äussern  Fläche  gleichfalls   abgelöst,  im  Umfang   eines  Tanbeneies, 
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lind  Kwischea  Beinhftut  und  Knochen  ein  weit  «gelbliches  ,  rsbmahnliches 
Exsudat  abgfsetst.  Das  Ellbogengelenk  von  Synovia  massig  feucht. 

Dieser  Fall  bot  im  Leben  anfangs  ToUkommen  das  Bild 
eines  Rheumatismas  acutus  iarticulorum  dar,  die  begleitenden 
Symptome  hatte  ich  auf  Meningitis,  Pericarditis  und  Arthritis 
im  Schulter-  und  Ellenbogengelenke  zurückgeführt.  Der  Leichen- 
befund wies  indessen  weder  eine  Meningitis,  noch  Eiter  in 
den  Geienkhöhlen  nach,  sondern  nur  reichliches  Exsudat 
im  Herzbeutel  und  unter  der  Beinhaut  an. beiden 
Enden  der  Diapbyse  des  rechten  Oberarmbeins, 
nebst  unbedeutenden  metastatischen  Heerden  im 
obern  Lappen  der  linkenLunge  und  Hypostase  der 
untern  Lungenlappen  beiderseits.  Es  Hesse  sich  so- 
mit die  Krankheit  einfach  als  Pericarditis  mit  pyämischen  Ab- 
lagerungen unter  die  Beinhaut  und  in  die  Lu»ge  ansehen, 
wobei  nur  seltsam  bleibt,  dass  sie  ohne  die  Frostanfalle  ver- 
lief und  keine  icterische  Färbung  der  Hautdecken  sich  einstellte, 
denn  die  bleichgelbliche  Gesichtsfarbe  des  Patienten  kam  ihm, 
wie  seinem  Vater  und  seinen  zahlreichen  Geschwistern,  Ton 
jeher  zu.  Auch  fragt  sich ,  ob  man  sich  damit  beruhigen  kanii; 
die  klinische  Diagnose  des  einen  und  ungetheilten  Rheum.  ac. 
art.  am  Secirtische  in  die  anatomischen  Species  der  Pericar« 
ditis ,  Endocarditis ,  Meningitis ,  Arthritis ,  Pyämie  etc.  zerspalten 
zu  haben.  Bemerkenswerth  erscheint  mir  noch ,  dass  der  erste 
und  zweite  meiner  beiden  Fälle  in  einem  Kirchspiele  vorkamen 
und  dass  die  einzigen  acut  Kranken,  welche  gleichzeitig  mit 
dem  zweiten  Patienten  in  dem  grossen  Dorfe  W.  darnieder- 
lagen, die  eine,  ein  erwachsenes  Mädchen,  an  einer  heftigen 
Pericarditis,  der  andere,  ein  junger  Mann,  an  Rh.  ac.  art. 
ohne  HerzafTection  litten.  Auf  die  Analogie  der  mitgetheilten 
Fälle  hinsichtlich  der  Oertlichkeit  der  Ablagerungen  unter  der 
Beinhaut ,  nämlich  beidemale  an  den  Endstücken  der  Diaphyseo 
der  Röhrenknochen  ohne  auffallende  Betheiligung  der  Geienk- 
höhlen selbst,  brauche  ich  kaum  aufmerksam  zu  machen. 

Beim  Durchblättern  meines  Tagebuch«  vom  Jahre  1848 
finde  ich  unter  dem  letzten  Januar  einen  hieher  gehörten 
Fall,  welchen  ich  damals  in  der  Klinik  des  vortrefflichen  Op- 
p  0 1  z  e  r  in  Prag  beobachtet  habe,  folgendermaassen  eingetragen. 

Pyämie  aus  unbekannter  Ursache  bei  einem  ungemein 
kräftig  gebauten,  19  J.  a.  Manne,  weiche  gans  das  Bild  des 
sogenannten   bösartigen  Rheumatismus  acutus  articnlo- 
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rum  4ar9tfüf.  Am  Patienten  laiest  aich  ftiMaerlicfa  kein»  YeAeimm^ 
weder  (rauBnatiaeher,  noch  anderer  Natur,  wie  e.  B.  brandiger  Sclma- 
her,  eDUuodeteHäniorrboidalknoten,  Decubitus  u.dgl.  auffinden ,  auch 
innerlich  ist  keine  Entzündung^  besonders  keine  Pneumonie  oder£ndo- 
öder  Pericarditis  mit  Sicherheit  zu  diagnosticiren ,  welche  Zustände  als 
die  gewöhnlichen  ursächlichen  Momente  für  derartige  Pyämieen  zn  er- 
heben sind.  Er  liegt  in  heftigem  Fieber  mit  Schuttelfrösten;  Lymphan- 
goitis  und  Erysipelas  Aber  die  obern  und  untern  Extremitäten  ausge- 
breitet, tbeilweise  schon  in  Eiterbildung  übergegangen  und  an  zwej 
Stellen  auch  mit  grossen  Pasteln  besetzt,  anter  der  Schädelbafit  gleich- 
falla  ein  Abscess;  Stemoclavicular  -  und  Kniegelenke  enfzfindeU 
Trotz  des  bereits  eingetrettaen  soporösen  Zastandes  bedeutende  Scknerz- 
bafiigkait  der  Gelenke  und  entsundeten  Hautstellen ,  während  die  Abs- 
cesse  sich  nicht  mehr  schmerzhaft  erweisen.  Hautfarbe  gelb.  .  PaU 
doppelscblägig,  tönend.  Der  Thorax  gibt  keine  abnorme  Dämpfung, 
doch  erscheint  das  Athmen  behindert ,  auch  bort  man  Rasselgeräusche. 
Herztöne  dumpf,  sonst  normal.  Die  Milz  bedeutend  vergrössert,  aber 
Patient  hat  zweimal  an  Wechseffieber  gelitten.  '' 

Bei  der  Section  zeigen  sich  im  Zellgewebe  und  Muskelfleisch  der 
Extremitäten  und  des  Schädels  zahlreiche  diffuse  Abscesse,  in  bei- 
den Kttve-  und  Brustbein  -  Schlüsselbein  -  Gelenken  tbeils  serös  alba- 
innMiaes,  tbeils  eitrig  zerflossenes  Exsudat.  Die  SyiiovisftUlute  injieirt, 
seriös  infiUrirt,  bucklig  geaehwellt.  MaakeMeiseh  auffallend  dunkelrotb. 
Blttt  däanflüasig,  im  Herzen  Blutgerinngel.  Die  d«akU  derbe  Milz 
enorm  geschwellt  Nieren  ungewöhnlich  schlaff.  Keine  Eataundung' 
oder  Abscessbildung  (Metastase)  in  Hirn,  Luilge,  Herz,  Leber.  — 
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Die  Veranlassung  zu  den  nachsiehenden  Bemerkungen 
geben  zwei  Fälle,  welche  in  ihren  Erscheinungen  manches 
Eigenlhümlicbe  bieten  und  überdies  an  Inlercsse  auch  dadurch 
noch  gewinnen,  dass  ich  späler  tielegenheil  hatte,  die  ver- 
letzten Körperlheite  anatomisch  zu  uniersuchen. 

W.  D,  J.  K.,  76  Jahre  alt,  von  groBsem  und  kräftigpin  Wüchse, 
sehr  lebhaftem  und  gphr  erregbarem  Tcm[ieramente,  fiiiher  einer  gnlen 
ßroundheit  sich  erfreuend,  später  hin  und  wieder  von  gichtiBclien  An- 
fSHen  heimgesucht,  wollte  um  9.  November  1847  Abends  9  Uhr  sich 
schneit  von  seinem  Arbeitslische  erheben,  um  in  ein  benachbnrlea  Ziin- 
Ener  zu  gehen.  Er  blieb  hiebei  mit  dem  linken  Fusse  am  TiBclie  hän- 
g^n,  slotperte  und  fiel  zu  Boden.  Ohne  fremde  Hülfe  abzuwarlen, 
rafte  er  sich  auf,  ging  zum  Gluckerzuge,  läutete  an  diesen  und  Hetzte 
sieb  sodnnn  auf  einen  in'  der  Nähe  des  Gtockenzuges  stehenden  Stuhl. 
Dies  alles  vollbrachte  er  zwar  nicht  ohne  Schmerzen  in  der  linken 
Hüfte,  doch  versieherte  er  später,  dass  diese  zu  ertrage«  und  durchaus 
nicht  Überaue  heftig  gewesen  seien. 

Nachdem  in  Folge  des  LSiilens  seine  altcrsscbwache  HauahSIterin 
ins  Zimmer  getreten  war,  erhob  er  sich  vom  Sluhle  und  ging  am 
Arme  der  Haitahällerin,  welche  ihm  keine  grosse  Unterstützung  ge- 
währen kennte,  aus  dem  Arbeitsi immer  über  den  Hausgang  in  sein 
Schlafgemach,  setzte  sich  hier,  entkleidete  sich  zum  grossen  Tbeile 
selbal  und  legte  sich  dann  zu  Bette.  Die  Nachl  verlief  gul,  er  konnte 
schlafen  und  erwachte  swei  Mal  beim  Wechseln   der  Lage. 
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Am  nlehtten  Morg^cn  war  der  linke  Oberschenkef,  aof  welcheo 
er  {gefallen,  xiemlich  stark  g^each wollen  und  auf  der  iosaeni  Seite  »o- 
g^ar  aug^Uirt. 

Am  dritten  Tag^e  nach  dem  erlittenen  Unfälle  zu  dem  Kranken  g^e- 
rufen,  traf  ich  ihn  in  nachstehendem  Zustande: 

Der  linke  Oberschenkel  war  auf  seiner  Inssem  Partie  vom  grossen 
Troehanter  bis  gegen  das  untere  Drittel  hin  geschwollen,  mit  Blut 
unterlaufen^  bei  der  Berfihrung  zwar  empfindlich,  aber  doch  in  mis- 
sigem Grade.  Verkürzt  war  er  nicht,  wie  eine  genaue  Untersuchung, 
namentlich  auch  eine  sorgfiltige  Messung  von  der  Spina  anterior  su- 
pMor  ossi  ilei  zum  äusseren  Kndcbel  hin  darthat.  Die  Zehen  des 
linken  Fusses  waren  mehr  nach  aussen  ^gekehrt,  als  die  der  anderen 
Seite,  doch  vermochte  der  Kranke  dem  linken  Fusse  ganz  dieselbe 
Stellung  zu  geben,  welche  der  rechte  hatte,  wobei  er  noch  ausserdem 
versicherte ,  dass  er  immer  den  linken  Fuss  mehr  auswärts  als  den 
rechten  gesetzt  habe.  Frei  aufheben  konnte  er  die  linke  untere  Ex- 
tremittt  nicht,  wohl  aber  unter  Beugung  im  Kniegelenk  sie  dem  Rumpfe 
nSbem  und  sie  dann  wieder  vollständig  strecken,  wobei  sich  der 
Hacken  nicht  vom  Lager  entfernte,  sondern  auf  diesem  gewissermaaa- 
sen  seine  Unterstützung  fand,  welches  Manocuver  ihm  weder  Schmer- 
zen verursachte,  noch  eine  besondere  Anstrengung  nethig  machte. 
Crepitation  war  nicht  vorhanden  und  wurde  von  mir  auch  selbst  unter 
den  Zirkelbewegungen  nicht  wahrgenommen,  welche  ich  mit  dem 
kranken  Gliede  (nach  Desault)  anstellen  Hess,  während  meine  Hand 
auf  dem  grossen  Troehanter  ruhte. 

Somit  fehlten  hier  bestimmte  objective  Zeichen  eines  Knochenbmchs 
und  namentlich  eines  Schenkelhalsbruches,  welchem  bei  einem  im  Alter 
»o  vorgerückten  Manne  in  Folge  eines  Falls,  der  besonders  4tn  gros- 
sen Troehanter  getroffen,  zu  verrouthen  alle  Ursache  gegeben  war. 
Zwar  war  eine  Erscheinung  vorhanden,  auf  welche  Boy  er  für  die 
Diagnose  eines  Sclienkeihalsbruehes  einen  besondern  Werth  legt;  nn» 
ser  Kranker  konnte  die  Extremität  nicht  frei  aufheben,  sondern  nar 
unter  Biegung  derselben  im  Haft-  und  Kniegelenke  den  Fuss  dem 
Hinterbacken  in  der  Art  nähern,  dass  dabei  der  Fuss  in  steter  Berüh- 
rung mit  dem  Lager  blieb  und  gewissermaasAen  auf  dieses  sich  stutzte. 
Ich  kann  aber  auf  diese  Erscheinung  keinen  besoadern  Werth 
legen,  wenigstens  in  derselben  kein  pathognoraonisches  Zeichen  einsr 
Fractura  colli  femoris  erkennen ,  einmal  weil  sie  als  solches  sicdi  ana* 
lomisch  -  physiologisch  nicht  begründen  lässt,  denn  weil  sie  auch  in 
Folge  einer  blossen  Contusion  wahrgenommen  werden  und  weil  endlich 
sie  fehlen  kann  und  dennoch  ein  Schenkelhalsbruch  vorbanden  ist. 
So  berichtet  Malgaigne  (Trait^  des  Iractures  1847.  T.  I.  S.  668), 
dass  ein  Kranker,  dessen  Schenkelhals  gebrochen j  recht  wohl  den 
Fuss  über  das  Planum  des  Bettes  habe  erheben  können.  Auch  mochte 
ich  die  Frage  stellen ,  ob  man  berechtigt  sagen  durüe,  auf  das  Vor- 
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handeosein  einer  solcben  Eracheinaog  einen  be«ondcra  Werth  zu  legen, 
sobald  ein  Individuum  im  Stande  gewesen  war^  sich  unmittelbar  nach 
erlittenem  Falle  vom  Boden  aufzuraffen,  sich  auf  einen  in  der  Nähe 
ßtehenden  Stuhl  zu  setzen ,  dann  in  ein  Nebenzimmer  sich  zu  begeben, 
hier  sich  zu  entkleiden  und  zu  Bette  sich  zu  legen. 

Unser  Kranker,  der,  selbst  Arzt,  in  seinem  fr4ihern  Berufe  auch 
Chirurgie  ausgeöbt  hatte,  wurde  durchaus  genau  von  dem  in  Kennt- 
nifts  gesetzt,  was  die  Untersuchungen  ergaben.  Ebenso  ward  ihm 
nicht  vorenthalten,  dass  lu^glicher  Weise  dennoch  ein  Schenkel- 
halsbruch mit  Einkeilung  der  Brucheoden  vorhanden  sein 
könne,  daher  es  räthlieh  erscheine,  dem  Gliede  diejenige  Lage  zu 
geben,  welche  bei  Schenkelhalsbrücben  sich  bewähren,  wobei  ich  a^ 
ein  doppeltes  Planum  inclin^tum  und  auf  die  Jobert'sche  Vorrichtung 
verwies,  welche  beide  indessen  als  unbequem  von  dem  Kranken  zu- 
rückgewiesen wurden,  der,  den  Gedanken  einer  Contusion  festhaltend, 
sich  Uebersehläge  aus  gewärmtem  Bleiwasser  verordnete,  welche  er 
in  Berücksichtigung  früherer  Gicfatanfälle  den  kalten  Fornentationen 
vorzog.  Dabei  nahm  er  im  Bette  bald  eine  mehr  sitzende  Stellung 
an,  bald  vertauschte  er  diese  gegen  eine  beinahe  ganz  horizontale 
Lage.  Täglich  wurde  das  Lager  erneuert,  wobei  er  sich  durch  zwei 
Personen  auf  ein  in  dar  Nabe  stehendes  Canuape  und  von  diesem  ins 
Bette  heben  Hess. 

Am  17.  Deeember,  mitbin  am  aciitunddreissigsten  Toge  nach  dem 
erlittenen  Sturze,  stolperte  eine  der  bei  dieser  Transferirang  des 
Kranken  thätigen  Personen,  der  Kranke  fiel  dabei  mit  dem  Oberkörper 
auf  den  Boden,  während  die  linke  untere  Extremität  fest  gehalten 
wurde,  welche  den  Boden  nicht  berührt  haben  soll.  In  diesem  Augen- 
blicke empfand  er  einen  überaus  heftigen  Scbnusrz  im  linken  Trochan- 
ter,  welcher  überdies  nach  seiner  Angabs  von  einem  kracheaden  Ge- 
räusche begleitet  war. 

Vierundzwanxig  Stunden  nach  dmsem  neuen  Unfälle  sah  ich  den 
Kranken  und  fand  nun  die  linke  untere  Extremität  über  zwei  Zoll  kür- 
zer .als  die  rechte  und  die  Fussspitz«  entschieden  nach  aussen  gekehrt. 
Dabei  Unvermögen  den  Schenkel  aufzuheben,  ihn  im  Knie  zu  flectiren 
und  dem  Rumpfe  zu  nähern,  überhaupt  ihn  in  irgend  einer  Weise  zu 
bewegen ,  Schmerzen  in  der  linken  Hüfte  und  in  der  linken  Weiche, 
deren  Falte  übrigens  nicht  verschwunden  war,  deutliche  Anschwellung 
der  Weicbtheile  in  der  Umgegend  des  grossen  Trochanter,  der  mehr 
nach  hinten  stand  als  der  rechte,  dabei  auch  jetzt  keine  Crepitation. 

Ungeachtet  der  mangeliKlen  Crepitation  konnte  ein  Schenkelhala- 
bruch  mit  ziemlicher  Gewissheit  diagnosticirt  werden.  Nichts  desto- 
weniger  wo4l(e  der  Kranke  weder  von  einem  Planum  inclinatum,  noch 
von  irgend  einer  Behandlung  etwas  hören.  Auf  Larre^r^  den  er  per- 
sönlich gekannt,  sich  berufend,  zog  er  es  vor,  sich  passiv  zu  verhal- 
ten, und  nur  während  der  Nacht  wurde  mittelst  eines  Kissens  und 
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einer  Binde  die  piDnile  der  kranken  Extremität  frnBherl  erhaUen. 
Dabei  verhelilte  er  sich  nicht,  dass  rr  in  Folge  dienes  Verhaltens  «ine 
bedeutende  VerkilrznDg  zu  ernarten  habe,  welcha  ihn  aber  nicht  kSm- 
mere,  da  er  ei  aufgebe,  Fnaitooren  m  nnternehmen  ;  aucb  sei  der 
Gedanke  an  eine  Terküriuni;  der  linken  untern  EKtrenlität  für  ihn 
weniger  ichreckend,  aU  die  Quai,  welche  mehr  oder  weniffer  eine 
jede  Bebandlnng  nnd  ein  jeder  Verband  mit  licb  führe. 

Sein  Verhalten  im  Belle  war  dabei  aucb  nicht  .dem  Zustande  im- 
mtr  entaprechend ,  indem  er  oft  und  slürmisch  auR  einer  Lage  in  die 
andere  überging,  häufig  in  sitzender  Stellung  schreibend,  lesend, 
Pflanitn  nnteriuchend  und  zum  Theil  sein  Herbarium  durchsehend  und 
ordnend.  Fast  neun  Monate  hatte  er  so  im  Bette  zugebracht,  als  er 
den  ersten  Verauch  machte,  aufzustehen  und,  von  iwei  Personen  unter- 
atütcl,  in  ein  anderes  Zimmer  an  gehen. 

Das  Auftreten  mit  der  sehr  bedeutend  verkiirzten  Extremität  ging  . 
schwer  und  unter  Schmerzen  von  Statten,  daher  er  es  vorzog,  den 
Tag  angekleidet  auf  einem  mit  Rädern  versebenen  Rollstnhle  sitzend 
zuzubringen  und  auf  diesem  auseinem  Zimmer  ins  anderesich  zu  betregen. 
In  dieser  sitzenden  Stellung  fäblte  er  sich  behaglich,  so  dase  er 
aogar  im  folgenden  Sommer  (1846}  seine  Berufsgesehäfle  znm  grossen 
Tbeile  verrichten  qnd  in  Sonderheit  seine  botanischen  Vorlesungen 
halten  konnte. 

Am  14.  November  184S  starb  er  in  Folge  von  Bronchitis  an  Lnn- 
genlähmung. 

Die  anatomische  UnlerancbuDg  des  linken  Schenkel- 
halses ergab  Folgendes: 

Der  Schenkelhals  war  total  geschwunden,  so  dasi  der  Schenkel- 
kopf  zwischen    den    beiden  Trochanlern    wie   eingekeilt   steckte,    mit 
denen  er  fest  vereinig!  zu  tein  schien,    Dadurch  war  die  Stellung  des 
pi„    ]  Scbenkelkopfes  zu   dem    Schenkelbeine 

und  namentlich    zu    dem    grossen   Tro- 
chanler    eine    vom    Normalen   aehi    ab- 
weichende  geworden,    indem    er   nicht 
(   mehr  den  grossen  Trochanter  aberragle, 
ksoiidern  im  Gegentheile  um   ein  Beden- 
ftendes  liefer  als  dieser  stand. 

Der  Knochen  ,  der  Länge  nach  von 
einander  gesägt,  zeigte  an  den  Bruch- 
Btelleneine  überaus  feste,  schmale,  liga- 
mentSse  ZwiachrnmasBC ,  welche  die 
Bruchenden  sehr  genau  mit  einander 
vereinigte,  so  dass  eine  Verschiebung 
derselben  beim  Ciehen  oder  bei  der  Be- 
wegung des  Gliedes  durchaus  nnmSglich 
gewesen  sein  musste. 
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Die  RichtoDg  der  Bruchatelle  war 
eine  schiefe  nach  der  Directiou  der 
beiden  Tiochantern,  fo  data  oacli  die- 
ser EU  schlieasea  der  Bruch  ein  ( h  c  i  1  - 

serer,    obwohl    mehr    ein   inneier   al* 
äusserer  genesen  war. 

Die  Ueberkoorpelung  des  Schen- 
kelbopfes  war  an  einigen '  Punkten 
R«hr  daan,  ich  möchte  sagen:  atroph- 
isch, qn  einer  Steile  sogar  fait  völlig 
geschwunden. 


Es  dringt  sich  zunächst  die  Frage  auf:  war  der  Sclienkel- 
halsbruch  beim  Fallen  auf  den  Boden  am  9.  November  erfolgt 
oder  um  17.  December,  also  achlunddreissig  Tage  später,  als 
der  Kranke  beim  Umbetten  eine  uicht  unbedeutende  Misshand- 
lung der  linken  untern  Extremität  erlitt,  in  Folge  welcher  so- 
gleich Erscheinungen  hervorl  raten ,  welche  an  einem  Schenkel- 
halsbruche  nicht  >velter  zweifeln  Hessen. 

Der  Mangel  der  objectiven  Zeichen  einer  Fractura  colli 
feraoris  nach  dem  ersten  Unfälle  am  9.  November  zeugt  da- 
gegen, dass  damals  schon  ein  solcher  Rnochenbruch  da  ge- 
wesen sei.  Dass  nichts  desto  weniger  ein  Knochenhalsbruch 
vorhanden  sein  kann,  beweist  ein  von  Malgaigne  (o.  c.  S. 
672)  erwähnter  Fall  bei  einem  alten  Manne,  welcher  in  Folge 
eines  Sturzes  auf  die  Hiifle  Schmerzen,  Geschwulst,  eine  ge- 
hinderle  Bewegung,  aber  keine  Verkürzung  des  Gliedes  erlitt. 
Ungewiss ,  ob  er  hier  eine  blosse  Contusiou  oder  einen  Schen- 
kelhalsbruch vor  sich  habe,  machte  Malgaigne  Gebrauch' 
von  dem  doppelten  Planum  inclinalum.  Nach  drei  Wochen 
war  jeder  Schmerz  verschwunden  und  keine  Verkürzung  ein- 
getreten. Malgaigne  zweifelte  jetzt  nicht  mehr,  nur  es  mit 
einer  Conlusion  zu  thun  zu  haben  und  entfernte  das  Planum 
inclinatum ;  zwei  Tage  später  war  die  Extremität  um  ein  Bedeu- 
tendes verkürzt  und  der  Schenkelhalsbruch  ausser  allem  Zweifel. 

Solche  Fälle  stehen  nicht  vereinzelt,  Malgaigne  selbst 
erklärt,  dass  ihm  ein  zweiler,  ganz  analoger  vorgekommen  sei. 
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6ftr  iBtt  BelXtn  Ist  es  ja  überdies  nicht,  dass  Personen  nach 
erlilteoem  Schl^nkdhaldbrüche  sich  vom  Boden  ohne  fremde 
Beihölfe  aufrafTen,  eine  bedeutende  Strecke  ^reit  gehen  konn- 
ten und  erst  längere  Zeit  in  Folge  weiterer  traumatischer  Ein- 
flüsse die  19  einander^  getriebenen  und  eingekeilten  Fragmente 
sich  lösten,  worauf  erst  das  Glied  sich  verkürzte,  die  Fuss- 
apitse  sich  nach  aussen  kehrte  und  das  Unvermögen,  .das  Glied 
in  irgend  einer  Weise  zu  bewegen  und  zu  gebrauchen,  sich 
kund  that.  Ghassaignac  (Gazette^des  hopitaux  du  26.  Fev- 
rier  1850i  Nr.  25.  p.  99)  sprach  in  der  Sociale  de  Chirurgie 
von  einer  Fractura  colli  femoris  intracapsularls  bei  einem 
73jährigen  Greise,  welcher  vor  dritthalb  Monaten  in^  Höpital 
St.  Antoine  gebracht  worden  war.  Keins  der  Symptome  eines 
Schenkelhalsbruches  war  vorhanden,  K^ine  Abweichung  in  Be- 
zug auf  Form  und  Stellung  des  Gliedes.  Der  Mann  konnte 
die  Extremität  aufheben  und  die  Spitze  des  Fusses  nach  aussen 
und  nach  innen  wenden.  Schon  wollte  ihn  Ghassaignac  als 
gesund  wieder  entlassen,  als  der  Assistent  auf  den  Gedanked 
kam»  d^fl  Mann  zu  ätherisiren.  Kaum  war  ätv  Aetherschlaf 
eingetreten,  so  gelang  es^  den  Schenkelhalsbruch  zu  consta- 
tiren  und  die  Crepitation  war  deutlich  wahrä^unehmen.  Der 
Kranke  starb  während  der  Behandlung  an  Phlegmone. 

Die  Section  erwies  eine  Fractura  colli  femoris  intra  cap- 
^ularis.  Das  uhtiere  Fhigmcnl  teeigte  einen  festen,  kleinen, 
d'(ibnabe)iirtigen  Vo^-splrung,  Welcher  dem  unteren  Rande  des 
Halset  i^rttsprach.  Von  dem  dut-ch  den  Kopf  des  Knochens 
g^bildetiätt  tih&rti  Vtägtae^le  gingen  feste  fibröse  Stränge  ab. 
Einö  i^ehr  feste  Verwachsung  bestand  zwischen  den  Rändern 
d^S  Kttotpeltiberziigs  tind  den  Ai!¥sätzen  des  Periostes.  Das 
oberfe  Fragment  war  ausgehöhlt  und  elfenbelt^arfig  an  seiner 
BmchitMe.  kti  dey  Basis  des  Halses,  ausserhalb  der  Kapsel, 
.  ^ären  fttälactitettbildtttiget). 

Kehreüi  wir  zu  unserem  Falle  zurück,  so  können  wir  wohl 
den  AusspirUch  thuti,  dass  wetift  durch  den  Sturz  vom  9.  No- 
vember der  Schenkelhals  gebfofcheti  wordett  ist,  diese  Fraclur 
wohl  unbedenklich  mit  Einkeihnig  der  Fragmente  begleitet  war 
und  dasS  diese  die  Abwesenheit  der  gewöhnlichen  objectiven 
2eich^n  des  S<:^h'enke)halsbruches  bedingte.  Durch  den  nach 
3d  Tagen  erlittenen  abermaligen  Unfall  wurde  die  Einkeilung 
der  Fragmente  Aufgehoben  nnd  hiermit  trat  die  erwähnte  Ver- 
Sndernng  in  der  Haltung  und  in  der  Länge  des  Gliedes  etc.  ein. 
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Vi  dal  bezeichnete  in  jener  Sitzung  der  cbirurgisohen 
Gesellschaft,  in  welcher  Chas  sa  ig  na  c  anter  Vorzeigung  des 
Präparates  über  seinen  Fall  referirle,  diesen,  wie  alle  ähn- 
lichen, als  Fractures  intrdperiostales,  gewissermaassen  also 
als  (ünknicküngen  des  Schenkelhalses  oder  als  unvoilkonimene 
Fracturen,  welche  indessen,  soweit  mein  Wissen  reicht,  durch 
Sectionen  noch  picht  nachgewiesen  wordeii  sind. 

Obwohl  in  unsereni  Falle  d^r  Sch^nMlh^^lsbruch  schon 
durch  den  Sturz  am  9,  November,  die  Lösung  der  in  eiqander 
getriebenen  Fragmente  aber  erst  durch  den  Uqfall  api  17.  Pe- 
cember  herbeigeführt  sein  mag,  so  möchte  ich  doch  nicht 
unbedingt  die  Möglichkeit  ne^ireq ,  dass  bei  denj  ersten  Sturze 
die  Hüfte  nqr  heftig  CQQtundirt  und  das«  i^r  ßruch  bei  dem 
zweiten  Unfälle  erfolgt  sei. 

Die  Gazette  des  höpitaux  (184@.  Nr.  35)  bringt  aineq  ähn- 
lichen Fall  von  SchenMhalsbruch,  welcher  für  die  Beurtheilung 
des  unserigen  manche  interessante  Einzelheiten  bietet. 

Eine  40jäi]rige  Frau  fiel  beiip  Glatteise  aufs  Steinpflaster,  wobei 
die  hinter  dem  rechten  grossen  Trochanter  gelegenen  Theiie  vorzugs- 
weise den  Choc  des  Sturzes  auszuhalten  hatte.  Trotz  sehr  heftiger 
Schmerzen  im  grossen  Trochanter  konnte  die  Frau  ohne  fremde  Bei- 
hülfe aufstehen,  hinkend  nach  Hause  gehen  und  am  Abend  noch  einen 
Ausgang  unternehmen.  Die  Nacht  brachte  sie  dagegen  in  Folge  be- 
deutender Schmerzen  im  grossen  Trochanter  und  in  der  Weiche  schlaflos 
zu.  Am  nächsten  Morgen  vermochte  sie,  wie  wohl  niicht  ohne  Muhe, 
aufzustehen  und  ihre  häuslichen  Geschäfte  zu  verrichten ,  was  aber  nur 
hinkend  und  unter  bedeutenden  Leiden  geschah.  So  verfloss  eine 
Woche.  Am  achten  Tage  glitt  sie  auf  dem  Pflaster  aus,  während  sie 
mit  der  rechten  Hand  einen  Eimer  Wasser  trug;  sie  würde  dabei  ge- 
fallen sein,  hätte  sie  sich  nicht  an  einem  benachbarten  Gitter  gehalten, 
welches  sie  mit  der  linken  Hand  ergriffen.  Die  Frau  empfand  dabei 
einen  heftigen  Schmerz  in  der  Hüfte,  verbunden  mit  einem  Knacken, 
welches  die  Frau  bestimmt  wahrgenommen  zu  haben  versicherte.  Von 
diesem  Augenblicke  an  konnte'  sie  weder  gehen,  noch  sitzen,  erst  vier- 
zehn Tage  nach  diesem  Unfall  begab  sie  sich  nach  Paris,  wo  man 
Folgendes  constatirte: 

Unvermögen  das  Glied  zu  bewegen  und  den  Hacken  vom  Bette 
zu  entfernen,  eine  drei  Centimeter  betragende,  unter  der  Extension 
verschwindende  Verkürzung  des  Gliedes,  merkliche  Erhöhung  des  in- 
uern  Knöchels,  Schmerz  in  der  rechten  Weiche  und  in  der  rechten 
Hüfte,  die  Falte  iu  der  rechten  Weiche  vorhanden,  keine  Ecchymose, 
aber  Anschwellung  der  rechten  Trochantergegend ,  der  grosse  Trochan- 
ter ein  wtMiig  nach  hinten  stehend  und  beim  Drucke  empfindlich,  leich- 
tes Abweichen  der  Fassspitze  nach  aussen. 
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Gosselin  diagnosticirte  einen 'Scheiikellialsbroch  ausserhalb  der 
Gelenkkapsel  und  folgerte  weiter,  dass  dieser  nicht  durch  den  wirk- 
lichen Sturz  auf  dem  Steinpflaster,  sondern  durch  die  Muskelanstren- 
gung herbeigeführt  sei,  als  6ie  bei  dem  spätem  Ausgleiten  durch  Fest- 
halten eines  Gitters  das  Fallen  hinderte.  Ich  bekenne  indessen,  dass 
ich  mehiv geneigt  wäre ,  anzunehmen,  dass,  wenn  ein  Schenkelhals- 
bruch hier  vorhanden  gewesen ,  dieser  schon  durch  den  Sturz  auf  das 
Steinpflaster  und  durch  die  spätere  Muskelanstrengung  das  Auseinan- 
derweichen der  eingekeilten  Fragmente  herbeigeführt  worden  sei. 

Dass  auch  eine  starke  Muskelanstrengung  eine  Fractura 
colli  femoris  bei  sehr  alten,  also  zu  solchen  Knocheinbrüehen 
sehr  prädisponirten  Kranken  veranlassen  kann,  beweist  der  von 
Powel  und  A.  Cooper  berichtete  Fall,  wo  eine  83jährige 
Frau  im  Zimmer  in  dem  Momente,  wo  sie  Gefahr  lief,  über 
ihren  eigenen  Stock  zu  fallen,  von  andern  Personen  aber,  die 
ihr  zu  Hülfe  geeilt,  daran  gehindert  worden  war  und  dennoch 
einen  Schenkelhalsbruch  erlitten  hatte,  welcher  durch  die  spä- 
tere Section  constatirt  worden  ist. 

Ein  zweiter  von  mir  beobachteter  Fall  von  Schenkelhals- 
bruch ist  folgender: 

Ein  50  Jahre  lalter  Maurer  stand  auf  einem  Gerüste,  daa  unter  ihm 
zusammenbrach,  in  Folge" dessen  er  aus  einer  zwei  Stock  betragenden 
Höhe  auf  den  Boden  stürzte,  wobei  die  linke  Regio  trochanterica  vor- 
zugsweise getroffen  und  gequetscht  wurde.  Der  Mann,  früher  niemals 
von  eine,r  bedeutenden  Krankheit  heimgesucht,  sondern  einer  dauer- 
haften Gesundheit  sich  erfreuend ,  hatte  eine  kräftige  Musculatur  und 
war  überdies  gut  genährt.  Er  blieb  wie  gelähmt  liegen  und  als  man 
ihm  zu  Hülfe  eilte,  ihn  aufhob,  konnte  er  wedergehen,  noch  stehen. 
Die  Untersuchung  ergab  eine  gleiche  Länge  beider  untern  Extremitäten, 
die  Fussspitzen  waren  nicht  nach  aussen  rotirt,  eine  Verschiedenheit 
in  der  Stellung  der  Trochanteren  nicht  ausgesprochen,  der  linke  Ober- 
schenkel, besonders  dessen  äussere  und  obere  Partie,  war  geschwollen 
und  sugillirt  und  konnte  unter  keinen  Umständen  aufgehoben  und  vom 
Lager  entfernt  werden.  Jeder  Versuch,  das  Glied  zu  bewegen  oder 
aufzuheben,  rief  die  heftigsten  Schmerzen  hervor.  Crepitation  war 
nicht  wahrzunehmen. 

Der  Kranke  wurde  auf  eine  feste  Rosshaarmatraze  gebracht  und 
zwar  in  der  Art  gelagert,  dass  bei  massig  erhobenem  Kopf-  und  Ober- 
körper er.  auf  dem  Rücken  liegend  beinahe  eine  vollständige  horizon- 
tale Lage  hatte.  Nur  unter  dem  Knie  der  kranken  Seite  befand  sicti 
ein  rundes  Sofakissen.  Um  Knie  und  Knöchel  wurden  Binden  gelegt, 
um  beide  untern  Extremitäten  einander  genähert  zu  erhalten  und  nach 
einem  ergiebigen  Aderlasse  kalte  Ueberschläge  über  die  Regio  trochan- 
terica sinistra  gemacht. 
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Ungeachtet  dessen  behielt  ^er  Kranke  heftige  Schmerzen  in  der 
verletzten  Hafte,  welche  so  stark  waren,  dass  er  die  ersten  Nächte 
schlaflos  zubrachte.  Nach  zehn  Tagen  war  die  Anschwellung  der 
weichen  Theile  gewichen,  dennoch  vermochte  der  Mann  nicht  die  ver- 
letzte Extremität  aufzuheben  oder  sie  auf  dem  Lager  auch  nur  seit- 
wärts zu  bewegen. 

Am  zwanzigsten  Tage  war,  ohne  dass  eine  besondere  Veranlassung 
vorangegangen ,  die  Fussspitze  nach  aussen  rotirt  und  eine  Verkürzung 
von  einem  halben  Zolle  eingetreten. 

Eine  weitere  Untersuchung  Hess  jetzt .  auch  Crepitation  auflinden. 
Somit  war  jetzt  die  Gegenwart  eines  Schenkelhalsbruches  nicht  mehr 
in  Frage  gestellt. 

.  Die  kranke  Extremität  wurde  nun  auf  ein  doppeltes  Planum  in- 
clinatum  gelegt  und  der  Fuss  durch  eine  entsprechende  Vorrichtung 
so  in  gerader  Richtung  erhalten,  dass  eine  Rotation  nach  aussen 
nicht  wohl  mehr  erfolgen  konnte. 

Am  achtundachtzigsten  Tage  nach  dem  erlittenen  Unfälle  konnte 
der  Mann  aufstehen  und  voii  andern  unterstützt  nicht  allein  stehen, 
sondern  auch  im  Zimmer  auf-  und  abgehen,  freilich  unter  Schmerzen 
und  hinkend,  welches  letzte  hauptsächlich  durch  eine  ungefähr  vier- 
zehn Linien  betragende  Verkürzung  bedingt  war. 

Unter  dem  Gebriiuche  wärmer  Bäder  und  der  Douche  besserte 
sich  nach  und  nach  der  Gang  etwas,  immer  aber  blieb  er  hinkend 
und  die  Fussspitze  nach  aussen  gerichtet. 

Zwei  Jahre  darauf  starb  der  Mann  am  Tjrphus  und  jetzt  war  die 
Gelegeuheit  zur  anatomischen  Untersuchung  des  Schenkelhalses  geboten. 

Bei  dieser  ergab  sich,  dass  der  Bruch  an  der  Basis  des  Schenkel- 
halses, also  unmittelbar  am  grossen  Trochanter  stattgefunden,  seine 
Richtung  verlief  schief  von  oben  nach  unten  und  von  aussen  nach 
innen,  also  ganz  nach  der  Richtung  der  Basis  des  Schenkelhalses, 
vom  grossen  nach  dem  kleinen  Trochanter,  zwei  Zoll  über  den  letzten 
hinausgehend  und  diesen  nach  hinten  in  krummer  Linie  gewissermaassen 
umkreisend,  so  dass  der  kleine  Trochanter  gewissermaastfen  heraus- 
gebrochen gewesen  war.  Die  Vereinigung  war  durch  Callus  zu  Stande 
gekommen.  Der  Schenkelhals  war  etwas  verkürzt  und  hatte  eine  fast 
horizontale  Stellung,  wodurch  der  Schenkelkopf  tiefer  als  im  normalen 
Zustande  zu  stehen  schien  und  vom  grossen  Trochanter  überragt  wurde. 

Dieser  Fall  ist  ein  Beispiel  von  jener  Varieläl  des  Schen- 
kelhalsbruches,  welche  Alph.  Robert  (M^moires  de  Tacade- 
mte  de  m^decine  tome  XIII.  S.  487)  als  früher  zwar  schon 
beobachtet  (namentlich  von  Hervez  de  Ch^goin,  Colles, 
Ribes,  William  Smith),  aber  erst  durch  ihn  näher  erörtert 
bezeichnet  und  welche  er  Fracture  du  col  de  fömur  accom- 
pagn^e  de  p6n6tration  complöte  dans  le  tissu  spongieux  du 
trochanter  nennt. 
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Bemerkenswerlh  als  eine  SelleDheit  ist  in  unserem  Falle 
die  Complicalion  mit  dem  Bruche  des  kleinen  Trnchanter, 
dessen  ich  nirgends  erwühnt  Gnde,  wahrend  der  gleichzeitig 
vorhandene  Bruch  des  grossen  Trochanter  beim  äussern  Schen- 
kelbruche häußg  TorEukommen  scheint. 

Als  characterislisclie  Zeichen  eines 
fig.  3.  Schenkel  halsbrurhes  gelten  bekanot- 

lich  der  SchmerE  und  die  Anschwel- 
lung der  Weichthfile  der  Hegio  Iro- 
chanlerica ,  das  Unverm&gen ,  die 
Extremität  eu  bewegen  und  vor  allem 
^sie  aufiiiheben,  die  Verküriung  des 
■  Gliedes,  seihe  Rolalion  nach  aussen, 
die  Crepilalion.  Auch  werden  noch 
andere  Erscheinungen  als  nur  dem 
Schenkelhalsbruche  Eukommend  ge- 
nannt, wie  die  Anschwellung  und 
eigenlbüm liehe  Beweglichkeit  des 
groBsefl Trochanter,  derEinlrilt  einer 
umfangreichen  Sugillation  in  der 
Tronhantergegend  einige  Tage  nach 
Erlittenem  Unfälle,  die  Terminderle 
Stellung  und'Form  des  grossen  Voll- 
hügels. 

Indessen  alle  jene  als  cbaraclerislisch  biogestelllen  Symp- 
tome können  mangeln,  wie  schon  die  Falle  dartbun,  die  wir 
in  dieser  Abhandlung  weilläufiger  erwähnt  haben.  Ma-Igaigne 
(a.  a.  0.  S.  666) 'spricht  sogar  aus,  daw  bei  Innern  Schenkel- 
balsbrüehen  ohne  Verscfaiebungder  Fragment«,  ausser  einem 
localen  Schmerie  und  ausser  einem  grossem  od«r  geringem 
UnvermSgen,  das  Glied  zu  bewegen,  weiter  keine  anderen  Er- 
scheinungen wahrgenommen  werden. 

Man  will  aus  dem  Grade  und  aus  dem  Silie  des  Schmer- 
zes folgern,  ob  der  Schenhelhalsbnjch  ein  innerer  oder  ein 
äusserer  sei.  So  folgerte  A.  Cooper  und  viele  Andere, 
aus  einem  massigen  Schmerze,  der  sich  in  der  Weiche  con- 
centrirt,  dass  der  Bruch  ein  innerer  sei.  Indess  haben  Erfah- 
rungen und  anatomische  Untersuchung  diese  Ansicht  als  eine 
irrige  gestempelt.  Bei  einem  innem  Schenkelhalsbruche  ohiiR 
Verschiebung  der  Fragmente  und  ohne  bedeutende  Quelschun); 
und  Zerreissung   des  Ligaments   und  der    Qbrigen   Weichlheile 
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mag  der  Schmerz  in  den  ersten  Tagen  massig  sein.  Er  wird 
aber  gewiss  heftiger  hervortreten,  sobald  die  Entzfindong  sich 
entwickelt  und  über  das  Gelenk  sich  ausbreitet,  und  so  ein- 
fach der  Bruch  auch  sei ,  ganz  wird  die  entzündliche  Reaction 
nicht  ausbleiben  und  sich  gewiss  auch  nicht  auf  die  Weiche 
beschränken.  Bei  äussern  Schenkeihalsbrüchen  mag  der  Schmerz 
unter  gewissen  Umständen  überaus  heftig  und  quälend  sein, 
besonders  wenn  der  Trochanter  aus  seiner  natürlichen  Lage 
verdrängt  einen  Druck  auf  den  ischiadischen  Ner?en  ausübt. 
Dabei  dürfen  wir  aber  nicht  vergessen,  dass  einfache  Contu- 
sionen  nur  zu  oft  mit  sehr  bedeutenden  Schmerzen  begleitet  sind,, 
wie  sie  kaum  bei  Schenkelhalsbrüchen  wahrgenommen  werden. 

Somit  stempelt  sich  der  Schmerz  als  ein  equivoques 
Zeichen ,  dem,  wenn  er  für  sich  allein  steht ,  man  kein«  patho- 
gnomonische  Bedeutung  einräumen  kann. 

Kaum  wird  man  ein  gewisses  Grewicht  auf  die  AnsehweU 
lung  der  Weichtheiie  legen  dürfen,  sowohl  für  die  Diagnose 
des  Schenkelhalsbniches  im  Allgemeinen,  als  für  die  Unter- 
scheidung des  äussern  und  des  Innern.  Erfolgt  die  Fractur 
unter  starker  Quetschung  der  Weichtheiie  und  mit  Auseinander- 
weichen der  Fragmente,  so  wird  Anschwellung  erfolgen.  Im 
Allgemeinen  will  ich  aus  anatomischen  Gründen  zugeben,  dass 
ein  äusserer  ächenkelhaisbruch  eine  stärkere  Geschwulst  mit 
sich  führt,  als  ein  innerer. 

Dass  auch  in  dieser  Beziehung  es  Ausnahmen  gibt^  dass 
namentlich  ein  innerer  Bruch  von  starker  Geschwulst  und  von 
Blutunterlaufungen  begleitet  sein  kann,  beweist  ja  unter  andern 
mein  erster  Fall.  • 

Werthvoll  für  die  Diagnose  wird  die  Anschwellung  der 
Weichtheiie  aber  nur  in  dem  Falle  sein  können,  dass  noch  an- 
dere Symptome  vorhanden  sind,  welche  für  eine  Fractur  des 
Schenkelhalses  zeugen. 

Das  Unvermögen,  die  Extremität  zu  gebrauchen,  kommt 
dem  äussern  und  dem  innern  Schenkelbruche  zu.  Es  kann 
aber  auch  geschehen,  dass  beim  innern  wie  beim  äussern 
Bruche  der  Gebrauch  des  Gliedes  nicht  abolirt  ist  und  verweise 
ich  auf  die  oben  erwähnten  oder  in  extenso  mitgetheilten  Fälle. 

Die  Verkürzung  des  Gliedes  fehlt,  so  lange  die  Knochen- 
fragmente im  Contacte  mit  einander  bleiben.  Wird  der  Con- 
tact  aufgehoben,  was  eine  Folge  der  Muskelaction  sein  kann, 
so   wird   die  Verkürzung  deutlich  hervortreten,   welche  noth- 
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wendiger  Weise  auffallender  und  stärker  bei  dem  äassern  als 
beim  innem  Bruche  ist.  Auffallen  rauss  es  allerdings ,  w  i  e 
spät  zuweilen  diese  Verkürzung  eintritt,  selbst  beim  ruhigsten 
Verhalten  von  Seiten  des  Kranken,  und  ich  bekenne,  dass  ich 
den  eigentlichen  Grund  davon  nicht  auffinden  kann. 

Die  Rotation  des  Gliedes  nach  aussen  wird  beim  äussern 
und  beim  innem  Schenkelbruche  beobachtet,  sie  kann  aber 
auch  bei  beiden  fehlen ,  ja  es  kann  der  Fuss  nach  innen  rotirt 
sein.  Die  Beschaffenheit  des  Periostes ,  der  Ligamente  und  der 
übrigen  Weichtheile ,  je  nachdem  diese  alle  mehr  oder  weniger 
gelitten  haben,  mögen  hierbei  nicht  ohne  Einfluss  sein. 

Die  Crepif ation  kann  bei  beiden  Arten  des  Schenkelhals- 
bruches mangeln  und  vorhanden  sein.  Häufiger  fehlt  sie  jeden- 
falls beim  innem  als  beim  äussern  Bruche,  und  wenn  sie  beim 
innem  angetroffen  wird,  so  tritt  sie  doch  nie  so  deutlich  her- 
vor als  beim  äussern.  Auch  möchte  es  kaum  räthlich  sein,  zu 
viel  und  zu  lange  nach  der  Crepitation  zu  suchen,  da  unter 
solchen  Versuchen  und  Suchen  eine  Verschiebung  der  noch 
sich  berührenden  Fragmente  und  in  Folge  dessen  eine  stärkere 
Zerrung  und  selbst  Zerreissung  der  Weichtheile  herbeigeführt 
werden  kann. 

Dass  die  Heilung,  wenn  sie  gelingt,  beim  innem  Bruche 
in  der  grössern  Anzahl  der  Fälle  durch  eine  ligamentöse  Zwi- 
schenmasse und  nur  ausnahmsweise  durch  Callus  erfolgt,  wäh- 
rend beim  äussern  Bruche  das  umgekehrte  Verhältniss  statt 
hat,  ist  eine  Thatsache,  über  welche  keine  Zweifel  mehr  er- 
hoben werden  können. 

Wie  rasch  die  Heilung  erfolgen  kann,  wird  von  der  Be- 
schaffenheit des  Individuums,  seinen  Kräften,  seinem  Alter  und 
von  der  Verletzung  selbst  abhängen.  Der  Natur  der  Sache 
nach  muss  ein  äusserer  Bruch  schneller  heilen  als  ein  innerer. 
Dupuytren,  auf  eine  grosse  Scala  von  Beobachtungen  sich 
stützend ,  forderte  für  einen  inneren  Schenkelhalsbruch  neunzig 
Tage,  Malgaigne  will  schon  vor  dem  siebenzigsten  Tage 
die  Kranken  ohne  Krücken  haben  laufen  sehen. 

Das  doppelte  Planum  inclinatum  scheint  mir  für  die  Be- 
handlung der  Schenkelhalsbrüche  vor  allem  empfehlenswerth, 
nur  sorge  man  dafür,  dass  der  Fuss  dabei  in  gerader  Bichtung 
erhalten  und  dass  eine  Botation  nach  aussen  oder  nach  innen 
nicht  eintreten  könne. 


XXXI. 

Eiiitg;cs  über  die  merkwürdigen  sogenannten 

verzauberten  Thermalquellen   Haniam 

Mesciitin  in  Algerien. 


Db.   fr.   IIAItLESS 


Diase  in  mehrerer  Rücksicht  merkwärili^eQ  und  schon  iij  ihrrr 
AruRsiTlichkdl  Eralnuiien  erre^fnilen  heigacn  MineralqucMi-ii  halle  idi 
ben'its  in  dem  ersten  Banil  lueinea  Werks:  „Die  •täiurutllclien  He!1- 
quvllen  und  Kurbäder  etc.,"  Erster  Abiheilung;  (die  aucli  den  Spei'ialtilel 
l'ilhi'l:  „Die  Heilquellen  und  Kurbäder  GneuhenUadB,  der  europäischen 
Türkei,  Westiisiens  und  Nnrdafrika's ,"  lj46)  iit  einem  ziemlich  ausfiihr- 
liehen  Artikel  (von  S.  307  -  32(1),  dpr  Buch  von  den  fibrigpn  acht  in  Al- 
gerien vorkamDienden  und  ebenTalls  mehr  oder  weniger  im  Gebrauch  ud- 
ler  den  Anwohnern  Hteheuden  Thermen  Nachricht  k"»!!  bi-sehrieben. 
/lU  dieser  Ueschreibung;  balle  ich  Ihcila  den  Hnzigcn  mir  bekannt  ge- 
wordenen  allere»  Bericht  benutzt,  welchen  der  als  Natur-  und  Allcr- 
tbuinsrorscher  in  Nordarrika  ausgeKeirbnet  lhäti|;  nnd  verdient  gewe- 
sene englische  Gelehrte  Thomas  Shaw  (ProFesBor  der  grierh.  Phi- 
lologie in  Oxford)  in  seinem  inniier  sehr  srhalKbar  bleibenden  Werk 
„Travels,  or  ObiiervDtioas  relaling  to  several  parts  of  Barbary  and  Ihe 
Levani"  (Lond.  1757,  in  4lo)  von  diesen  MeKrutinquellun  gibt,  und 
der,  SU  kurz  und  unvollstündig  er  auch  ist,  doch  immer  denkwürdig 
bleibt,  theils  einige  fluchtige  Nolixen  ,  die  sich  in  den  spütern  Beise- 
werken  von  BruHc  und  vo»  Desronlaines  befinden,  und  die  schon 
genaueren  Nachrieblen,  welche  der  zuvcrlasBige  Beobachler  Poiret 
'I8'^5),  undRozel  (in  seinem  Werk  „Voyage  dans  laRegence  d'Alger, 
Paris  1833,   in  3  Banden)    von  Jenen  Tbermea  raillhcilen.     Voriiiglich 
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aber  war  es  das  treflfliche  und  ungemein  reichhaltige  Wdrk  eines  um 
di^  Physiographie  Algeriens  hochverdienten  deutschen  Naturforschers, 
des  Hrn.  Prof.  Dr.  Moritz  Wagner  (Bruders  des  berühmten  G»ot- 
tinger  Lehrers  und  Physiologen):  »^Reisen  in  die  Regentschaft  Algier 
in  den  Jahren  1836  bis  1838,  3  Bde.,^^  in  dessen  erstem  Band  ich  die 
unterrichtendste  Darstellung  dieser  wunderbaren  Thermen  fand.  Hiemit 
konnte  ich  denn,  schon  in  jenem  Artikel  meines  oben  genannten  Wer- 
kes die  neueste  von  Henry  in  Paris  im  J.  1845  vorgenommene  chem- 
ische Analyse  dieses  ihm  in  einigen  Flaschen  zugesendeten  Wassers 
soweit  benutzen,  als  mir  dieses  der  unvollständige  Auszug  in  dem 
franz.  Journal  möglich  machte. 

Die  nächste  Veranlassung  zu  der  Entwerfung  des  gegenwärtigen 
Aufsatzes  hatte  mir  ein  in  der  Nr.  312  der  Kölnischen  Zeitung  vom 
30.  pec^mber  1851  befindlicher  Auszog  aus  der  neuesten  Beschreibung 
dieser  Hamam  (QueMe)  Meseutin  von  dem  ausgezeichnet  thätigen  rus- 
sischen Geh.  Staatsrath  Herrn  von  Eichwald  io  St.  Petersburg, 
der  Algerien  und  die  Nachbarländer  als  Naturforscher  vor  Kurzem 
*\  bereist  hatte,   gegeben,  indem  ich  in  diesem  Auszug  (der  Aufsatz  des 

Herrn  von  Eich  wald  befindet  sich  in  dem  mir  nicht  zu  Gesicht  ge^ 
kommenen  IX.  Band  der  ^,Nouveaux  Meraoires  de  la  Societe  des 
Naturalistes  de  Moscoa  185(V^)  einiges  fand,  besonders  in  topograph- 
ischer Hinsicht,  was  jene  früheren  Schriften  nicht  enthielten  und  noch 
nicht  enthalten  konnten ,  Einiges  aber  auch ,  namentlich  in  chemischer 
Beziehung,  nieht  fand,  was  gleichwohl  mit  zu  dem  £igentbümlicheren 
und  Bemerkenswertfaesten  dieser.  Therme  gehört.  Ehe  ich  hiervon 
spreche,  will  ich  nur  das  Wesentlidiste ,  was  zur  Kenntniss  der  Oert- 
licfakeit  und  der  physisch  -  chemischen  Verhältnisse  dieser  QneUe  im 
Allgemeinen  gehört,  ganz  kurz  vorausschicken. 

D|ie  Mescuda-QueUea  (welche  nicht,  wie  es  Herr  v.  Eichwald 
mit  Andern  thut,  durch  „verfluchte^*  Quellen  za  übersetzen  sind,  son- 
dern mit  Shaw  und  Poiret  richtiger  durch  verjsauberte  Queiien, 
einem  interessanten  Mythus  der  Araber  oder  der  alten  Numidier  von  ihrer 
Entstehungs weise  entsprechend)  kommen  auf  einer  weiten  Ebene,  die 
sich  nach  allen  Seiten  erhebt ,  und  einen  mit  Berge«i  umgebeiieD  wei- 
ten Thalkessel  bildet,  noch  innerhalb  der  Provinz  Constanline,  auf 
dem  halben  Weg  zwischen  Constantine  und  Bona,  von  jeder  dieser  Städte 
ungefähr  5^6  Meilen  entfernt,  und  nur  ein  paar  Stunden  von  der  Stadt 
Ghelma  entfernt,  in  einem  Umkreis  von  mehr  als  12—1500  Quadrai- 
fuss  zu  Tage.  Sud  westlich  steigt  diese  Ebene  aUmälig  zu  einer- fel- 
sigten Höhe  empor,  auf  der  sich  d«e  Kalkfelsen,  Diebel  Bugadz  ge- 
nannt, erheben,  und  auf  deren  Gipfel  sich  n4»ch  die  Ruinen  altrom- 
iscber  Mauerwerke,  einst  z«  Wällen  oder  andern  BefestigungswerkeB 
dienend,  befinden.  Die  Ebene  selbst  ist  bis  ziemlich  nahe  an  die 
QoeHen  grün  bewachsen  und  hat  eine  üppige  Vegetation,  aber  unmit- 
telbar  um   dies«.  Quellen   herum  ist  sie  ganz,  kahl   uiid  iöde,,  da  41er 
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Grdnd  daselbst  fast  nur  Niederschlag  ▼on'  Kalktuff  aus  den  Quellen, 
ohne  Humus,  und  dabei  von  fühlbarer  Wärme  ist.  .  Die  Quellen  selbst 
brechen  io  vielfacher  und  wandelbarer  Anzahl  und  Stärke  aus  der 
festen  und  harten  Sinterdecke  von  kohlensaurem  Kalk  hervor,  der  das 
ganze  Revier  derselben  in  obiger  Ausdehnung  bedeckt,  ähnlich  der 
Sinterdecke  vom  Karlsbader  Sprudel ,  aber  nicht  nur  viel  grösser  im 
Umfang,  sondern  auch  viel  härter,  und  weil  diese  Mescutin-Sinter- 
schaale  auch  viel  Eisitnoxyd  enthält.  Und  was  dieser  Quellendecke 
besonders  eigenthümlich  ist,  und  ihr  wie  dem  ganzen  Quellenrevier 
dieses  wunderbar  auszeichnende  und  den  Beschauer  in  Erstaunen 
setzende  Ansehen  gibt,  das  sind  die  in  grosaer  Menge  sowohl  aus  der 
Mitte  der  Sinterdecke  als  rings  Um  sie  sich  erhebenden^  Steinkegel 
von  3,  5  bis  25  Fuss  H5he  (einige  sollen  selbst  30  Fuss  erreichen),  aus 
dem  cis^ki haltigen-  kohlensauren  Kalktuff  bestehend,  aum  Theil  mehr 
Euckerhutformig ,  oder  auch  abgestumpflen  Pyramiden  ähnlich,  und 
meist  in  dichtg^cdrängten  Reihen  stehend,  ei*er  den  andern  überragend, 
oder  auch  (mehr  in  ihrem  äussern  Kreis)  sich  zu  einer  Art  von  Wall- 
mauern  vereinigend,  aus  deren,  oberen  Mündungen  das  dampfende 
Wasser  mit  donuf  radem  Geräusch  in  Strömen  von  verschiedener  Stärke 
herausspritzt,  oder  da,  wo  die  Mündungen  dieser  Kegel  sich  verstopft 
und  fest  geschlossen  haben,  neben  ihnen  aus  neuen  Oeffnungen  der 
Sinterdecke  mit  gleicher  Gewalt  brausend  heraussprudelt.  Die  Be- 
schreibungen, die  Poirct  und  besonders  Wagner  (und  jetzt  auch 
v.  Eich  wald)  von  dieser  Erscheinung  gegeben  haben,  sind  anziehend 
genug,  als  dass  sie  nicht  allgemeines  Interesse  erregen  sollten. 

Die  Quellen  mit  ihrem  ganzen  Heerd,  dessen  Umfang  und  Grän- 
zen  noch  nicht  genau  untersucht  sind,  und  vermuthlich  «ich  nach  den 
anliegenden  Berghohen  hin  erstrecken,  sind  ohne  allen  Zweifel  vul- 
kanischen Ursprungs,  wie  so  viele  ähnliche  Thermen,  und  mögen  vor 
undenklicher  Zeit  in  Folge  von  heftigen  vulkanischen  Ausbrüchen  mit 
Eiasturzungen  und  Berstungen  des  Bodens  hervorgebrochen  sein.  Dass 
dieses  schon  vor  unserer  Zeitrechnung  geschehen  sein  möge,  und  dass  diese 
Quellen  wahrscheinlich  schon  zu  oder  seit  der  Zeit  der  ersten  römischi^n 
Kaiser,  nachdem  Mauritanien  und  Numidien  römische  Provinzen  gewor- 
den waren,  bekannt,  und  als  Heilquellen  von  den  Anwohnern  wie  von  den 
Besitz  nehmenden  Römern  gebraucht  wordefi  sind,  lässt  sich  aus  den 
von  M.  Wagner  und  (wie  ich  aus  den  wenigen  W'orten  in  d^tn  er- 
wähnten Auszug  aus  V.  £  i  c  h  w  a  I  d  's  Aufsatz  erfuhr,  wo  von  einem  neuer- 
lich wieder  hergestellten  römischen  Wasserbecken  Piscinae  romanae, 
zum, Gemeinbad  für  Männer  die  Rede  ist)  auch  von  diesem  erwätinten 
bedeutenden  und  zum  Theil  noch  gut  erhaltenen  Ueberresten  von  grossen 
Steinbädern  und  (nach  Wagner)  auch  von  einem  altrömischen  Wohn- 
gebäude in  deren  Nähe,  so  wie  von  einer  römischen  Wasserleitung 
entnehmen.  Nach  Wagner  sollen  auch  noch  andere  vorhandene  grosse 
Mauer-  und  Fundamentreste  das  Dagewesensein  eines  zweilen  grossen 
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Badebassing  unter  gut  erhaltenc^n  hohen  Bogen  von  Quadersteinen 
und  mehrerer  kleinerer  Bassins  für  Einzelbfider  erkennen  lassen.  (Ich 
habe  dieser  Ueberbleibsel  altrömischer  Bädergebände,  so  wie  der  sie 
umgebenden  und  schutzenden  noch  fast  unversehrten  Umfassungsmauer, 
in  d^ren  Nähe  sich  einige  romische  Grabmonumente  befinden ,  und  der 
ebenfalls  römischen  Wasserleitung,  von  der  damaligen  Hauptquelle 
auf  der  Höhe  eines  kegelförmigen  Kalkfelsens  aus  nach  den  Bädern 
hin  gehend,  auch  in  dem  oben  erwähnten  Artikel  meines  Heilquellen- 
Werkes  nach  Wagner's  Bericht  gedacht.  Auch  habe  ich  daselbst  die 
Vermuthung  ausgesprochen,  dass  zu  jener  Zeit  der  Errichtung  jener 
Gebäude  der  Quellenau^rüche  no«h  wenigere  gewesen  sein  mochten, 
als  in  der  späteren  Zeit  unter  der  Saracenen-Herrscbaft,  weil  die 
vulkanische  Thätigkeit  in  dem  Quellenheerd  damals  noeh  auf  einen 
kleineren  Raum  beschränkt  gewesen  seie,  und  die  grosse  Reihe  von 
Steinkegeln,  welche  dann  das  Werk  späterer  vulkanischer  Ausbrüche  zu 
derSaracenen  Zeit  geworden,  noch  nicht  emporgetrieben  haben  mochte.) 
Daher  lässt  sich  auch  erklären ,  warum  bei  den  älteren  Geographen  aus 
dem  ersten  Jahrhundert  unserer  christlichen  Zeitrechnung,  einem  S  t  r  a  b  o, 
Eratosthen-es,  Mela,  Ptolomäus,  selbst  PI  in  ins,  noch 
nichts  weder  von  diesen  Quellen  und  ihrem  Gebrauch,  noch  von  Bä- 
dern und  Gebäuden  an  denselben  erwähnt  wird ,  wie  ich  mich  selbst 
durch  Nachsehen  hierüber  überzeugt  habe.  Zu  verwundern  ist,  dass 
selbst  die  späteren  Beschreiber  von  Nordafrika  zur  Saracenenzeit,  ein 
£ d r i s i  und  Leo  Africanus,  derselben  nicht  gedenken ;  ob  vielleicht, 
weil  damals  diese  Bäder  schon  in  Verfall  gekommen  waren?  Denn 
^ass  diese  Thermen  von  den  aus  Arabien  eingewanderten  Saracenen 
sehr  wohl  gekannt  und  ohne  Zweifel  auch  viel  zu  Bädern  benützt  wor- 
den waren ,  lässt  sich  nicht  nur  bei  der  grossen  und  schon  durch  ihre 
religiösea  Gesetze  begründeten  Vorliebe  dieser  Moslems  annehmen, 
sondern  wird  auch  durch  die  alte,  noch  jetzt  unter  den  dortigen  Ein- 
gebornen  nicht  verklungene  Volkssage  von  der  zauberhaften  Entsteh- 
ungsweise der  Steinkegelschaar  an  diesen  Quellen  um  so  wahrschein- 
licher, wenn  gleich  dieser  Verzauberungsmythus,  der  den  Quellen  den 
Namen  Mescutin  (der  Verzauberten,  Verwünschten)  gegeben  hat,  auch 
wiederum  Viele  mit  Furcht  vor  denselben  erfällte  und  sie  wenigstens 
abgehalten  haben  mag,  dies  Bad  ganz  in  der  Nähe  der  Quellen  (wo 
das  Wasser  ohnehin  viel  zu  heiss  ist)  zu  gebrauchen« 

Die  Mescutinthermen  gehören  zu  den  heissesten  der  Erde, 
und  werden  vielleicht  nur  von  dem  Geyser  auf  Island  und  von  ein 
paar  Quellen  in  Japan  (Urijms)  und  auf  der  Insel  Amsterdam  (diese 
drei  von  80**  R.)  um  ein  sehr  Weniges,  wenn  wirklich,  in  der  Tem- 
peratur nbertroffen.  Wagner  fand  die  Hitze  eines  so  eben  erst  ans 
einer  neuen  Oeffnung  ausgebrochenen  Sprudels  auch  von  80®  R.,  die 
des  Wassers  an  den  übrigen  Quellen  Öffnungen  zu  75— 76*>  R.,  ebenso 
Poiret,  und  damit  stimmen  auch  v.  Eichwald's  Messungen,  der  die 
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Wärme  der  Hauptquellen  96^  Centim.  fand ,  uberein.  Die  geringste 
Wärme  an  den  lindern  Quellenmündungen  ist  nicht  unter  70®  R.  Erst 
in  einiger  Entfernung  nimmt  die  Hitze  so  weit  ab,  dass  die  Hand  das 
Eintauchen  in  das  Wasser  verträgt,  und  daher  kann  dasselbe  auch 
erst  nach  einem  Laufe  von  einigen  Hundert  Schritten  zum  Baden  ge- 
braucht werden  und  muss  natürlich  auch  dann  noch  erst  weitere  Ab- 
kühlung erhalten.  Das  Wasser  der  Quellen  vereinigt  sich  zu  einem 
Bach,  Uad  el  Mescutin  genannt,  und  nur  dieses,  das  noch  in  der 
Entfernung  von  einigen  Hundert  Schritten  eine  Wärme  von  60®  R. 
oder  nicht  viel  weniger  hat,  wird  zu  den  Bädern,  die  an  dem  Bach 
errichtet  sind,  gebraucht.  Auch  dieses  Bachwasser  ist  noch  so  kalk- 
reich, dass  es  alle  Pflanzen,  Stengel  und  Blumen,  über  die  es  weg- 
fliesst,  incrustirt.  Indem  es  an  den  höheren  Ansbruchsorten  aus  dem 
hohen  schneeweissen  Kalkfelsen  (Kalkgletscher  nennt  ihn  Wagner) 
in  das  tiefere  Thal  hinabstürzt,  bildet  es  einen  höchst  imposanten 
Wasserfall,  der  siedend,  zischend  und  donnernd  von  Felsen-  oder 
Kegelzacke  zu  Felsenzacke  in  das  tiefere  Thal  hinabstürzt  und  sich  dann 
mit  den  niederigeren  Quellensprtingep  vereinigt.  Zuletzt  ergiesst  der 
Quellenbach  sein  Wasser  in  den  nur  ein  paar  Tausend  Schritte  entfernt 
fliessenden  Sei-Busha,  der  noch  auf  seinem  ganzen  Stromweg  am  Fuss 
des  Gebirgszuges  bis  zum  Berg  Mannor,  unweit  Ghelma,  eine  ähnliche 
Bildung  von  kleineren  Kalkkegeln  an  seinen  Ufern  zeigt  und  ancb  in 
deren  Grund  noch  ähnliche  Thermalquellen  vermuthen  lässt.  Es  ist  selbst 
sehr  wahrscheinlich,  dass  die  übrigen  in  der  Provinz  Constantine  vor- 
kommenden Thermalquellen,  namentlich  Hamam  Berda,  nur  wenige 
Meilen  östlich  von  Mescutin  entfernt  (welches  Shaw  für  die  schon 
von  Edrisi  genannten  und  auch  auf  der  Peu  tinge  r 'sehen  Karte 
80  bezeichneten  Aquae  Tibilitanae  hält,  womit  auch  Wagner  ein- 
stimmt), dann  die  Therme  von  Sidi-Mimum,  ein  paar  Stunden 
nordwestlich  von  Constantine,  und  die  nahe  dabei  liegende  Therme 
von  Ain-el-Ghader,  welche  drei,  ebenfalls  und  schon  seit  langer 
Zeit  zu  Bädern  gebrauchten  und  viel  angenehmer  und  zugänglicher 
gelegenen  Quellen  eine  viel  geringere  Wärme  von  nur  29—30®  haben, 
mit  den  Mescutinqudllen  in  einer  unterirdischen  Verbindung  stehen 
und  die  Erzeugnisse  -ein  und  derselben  vulkanischen  Revolution  im 
Innern,  mit  schwächer  gewordener  Wirkungskraft  in  den  von  Mescutin 
entfernteren  Richtungen,  gewesen  sein  mögen.  (Die  Therme  von  Berda, 
als  Aquae  Tibilitanae ,  schon  zur  Zeit  der  Römerher rschaft  bekannt,  so 
.weit  (2 — 3  Meilen)  östlich  von  Ghelma,  als  Mescutin  westlich  von  dieser 
Stadt,  in  einem  schön  bewachsenen  Thalgrund  am  fuss  eines  Hügels 
sehr  angenehm  und  in  ländlicher  Stille  gelegen,  war  in  alter  Zeit 
ebenfalls  als  Bad  viel  gebraucht  und  besonders  von  den  Römern  sehr 
besucht  worden,  wie  die  noch  dort  befindlichen  bedeutenden  Ueber- 
reste  eines  grossen  und  schönen  Bäderbassins  von  römischer  Arbeit 
und  eines  noch  grösseren  Steinbeckens  zum  Gemeinbad  erkennen  lassen.) 
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Was  deo  chemischen  Cbaracter  der  Mescntinthermen  betrifft,  so 
ist  derselbe  nach  seinen  Hauptbestandtheilen  als  erdig  -  salinisch  -  eisen- 
haltiger und  stark  hydrosulpburischer  zu  betraefaten,  und  es  ist  nur 
EU  bedauern,  dass  derselbe  noeh  nicht  an  Ort  und  Stelle  vollstän- 
diger und  genau  genug  untersucht  worden  ist,,  obschon  befeits  im  Jahr 
1830  der  französische  Armeeapotheker  Xripier  hierzu  Versuche  an- 
gestellt und  dabei  eine  (gleich  nachher  noch  zu  erwähnende)  wichtige 
Entdeckang  gemacht  hatte.  Es  ist  zu  hoffen,  dass  bei  der  grossen 
Aufmerksamkeit,  die  dieses  Thermalwas^er  in  neuester  Zeit  bei  den 
franzosischen  Aerzten  und  Chemikern  in  Algerien  wie  in  Paris  erregt 
hat,  diese  vollständigere  Analyse  nicht  lange  ausbleiben  wird.  Dass 
die  Kalkerde  als  kohlensaures  Hydrat  der  Menge  nach  wohl  den  gröss- 
ten ,  der  in  einer  Therme  dieser  Erde  vorkommt,  den  massenhaftesten 
und  hervorragendsten  Bestandtheil  dieses  Wassers  ausmacht ,  beweisen 
mit  der  starken  Sinterdecke  jene  Steinkegel  und  die  noch  weit  aber 
den  eigentlichen  Quellenheerd  sich  fortsetzenden  Uebersinterungeo. 
Ausser   dieser  Calcaria  ist   auch,   wie  Poiret   schon  vermuthete  und 
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Henry  (gleich  nachher)  fand,  Kieselerde  und  vermuthlich  auch  etwas 
Baryt  in  ihm  enthalten.  Der  salinische  Gehalt  scheint  nur  ein  geringer 
zu  sein  und  weder  ihr  qualitatives  Verhältniss,  in  welchem  schwefelsaures 
Natrum  bervarsticht,  neben  geschwefelten  Kalien  und  Eisen  noch  ihr  quan- 
titatives konnte  durch  die  von  Henry  zu  Paris  angestellten  Untersuchun- 
gen an  einigen  ihm  von  Bond  et  aus  Algier  zugesendeten  Flaschen 
dieses  Wassers  hinreichend  bestimmt  werden.  Sein  Gehalt  an  Eisen  und 
zwar  als  schwefelwasserstoffiges  Eisen  (schwerlich  auch  als  kohlensaures 
Eisen)  ist  dagegen  beträchtlicher,  wie  man  schon  aus  seinen  Absetz- 
ungen in  dem  Sinter  erkennen  kann,  nicht  aber  ^quantitativ  in  dem 
versendeten  Wasser,  in  welchem  es  ohne  Zweifel  zum  grössten  Theil 
oder  ganz  zu  Boden  liegen  wird.  Am  reichsten  sind  aber  diese  Mes- 
cntinthermen an  Schwefel  in  seiner  Auflösung  in  Wasserstoffgas,  wo- 
durch sie  in  der  chemischen  Classification  der  Mineralquellen  ihren 
Platz  unter  den  Schwefelt'herm  en  des  ersten  Ranges  einnehmen. 
Sie  verbreiten  auch  einen  so  starken  Geruch  nach  diesem  Hydrothion- 
gas,  dass  man  ihn  schon  in  der  Entfernung  von  einer  halben  Stunde, 
wenn  nicht  noch  weiter,  verspürt.  -^  In  dem  oben  angeführten  Ab- 
schnitt meines  Heilquellenwerks  hatte  ich  den  Wunsch  geäussert,  dass 
doch  diese  Thermen,  die  schon  Poiret  und  Andere  als  vorzüglich 
heilkräftig  und  bewährt  gegen  Rheumatismen,  Gicht,  chronische  Ge- 
schwülste und  mehrere  Hautkrankheiten  (unter  welchen  die  dort  schon 
ziemlich  häufig  vorkommende  africanische  Lepra  besonders  zu  beach- 
ten) durch  die  Fürsorge  des  jetzigen  französischen  Gouvernements 
eine  neue  Herstellung  und  angemessene  Einrichtung  zu  Bädern  und 
Wohugebäuden  für  Curgäste  (besonders  wichtig  für  das  Militär)  er- 
halten möchten,  mit  Verbesserung  der  bisher  sehr  schlecht  und  kaum 
.passirbar   gewesenen  Wege.     Und  jetzt  lese   ich  aus  v.  Eichwald's 
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Mittheilang,  dass  diesem  Bedürfbiss  bereits  seit  den  letzten  3  oder  4 
Jahren  in  sehr  ansehnlicher  und  zweckmässiger  Weise  von  der  Regier- 
ung,  abgeholfen  worden  ist.  Man  bat  an  derselben  Stelle  ^  wo  sich 
das  alte -römische  Qftdergebäude  befunden  hatte,  und  mit  Benutzung  der 
alten  Wasserbecken  und  Leitungen  an  einem  kalten  Bach,  der  ganz 
nahe  an  dem  heissen  Quellenbach  fliesst  und  dadurch  die  schnellere^ 
Abkühlung  des  Wassers  in  den  Bassins  sehr  erleichtert,  nicht  nur  ein 
neues  Badehaus ,  worin  auch  Dampf-  und  Sturzbader  eingerichtet  sind, 
mit  den  übrigen  Bequemlichkeiten ,  sondern  auch  WohngebSude  für  die 
Curgäste  und  —  was  das  Würdigste  war  —  ein  schönes  Krankenhaus 
für  80  Kranke,  zunächst  wohl,  doch  nicht  ausschliesslich,  für  das 
Militär  errichtet,  unter  derDirection  eines  eigenen  Arztes  (im  J.  1850, 
und  wohl  jetzt  noch,  des  Dr.  Grellois.)  Durch  diese  grossartigen 
Einrichtungen  sind  diese  Thermen  jetzt  berühmter  geworden  als  je. 

Aber  ausser  den  genannten  Bestandtheilen  enthalten  diese  Ther- 
men noch  einen  andern,  den  die  andern  in  der  Gegend  befindlichen 
Quellen  nicht  besitzen,  einen  sehr  unerwünschten  und  gefürchteten, 
weil  er  das  Wasser,  statt  heilsam,  gefahrlich  und  verderblich  zu  machen 
scheint  —  den  Arsenik.  Sie  enthalten  ihn  aber  nur  in  so  äusserst 
geringer  Quantität,  dass  selbst  von  dem  Trinken  des  Wassers,  wenn 
es  nur  in  einer  kleinen  Quantität  von  ein  paar  kleinen  Gläsern  voll, 
und  wie  doch  gewöhnlich  an  Thermalcurorten  nur  einmal  des  Tags 
geschieht,  kein  Nachtbeil  noch  Gefahr  für  die  Gesundheit  zu  befürch- 
ten ist,  von  seinem  äusserlichen  Gebrauch  zu  Bädern  durchaus  nichts 
Schädliches,'  eher  €iwA»  die  Wirksamkeit  auf  die  Hautgefasse  Poten- 
zirendes  zu  erwarten  ist.  Der  oben  genannte  französische  Militär- 
pharmaceut  Tripier  hatte  ihn  zuerst  (1830)  in  dieser  Quelle  entdeckt, 
und  diese  Entdeckung  noch  in  demselben  Jahr  in  dem  Pariser  Journal 
de  Pharmacie  bekannt  gemacht.  Sie  scheint  aber  damals  unbeachtet 
geblieben  zu  sein.  Erst  im  J.  1845  sandte  dann  der  französische  Arzt 
Boudet  einige  in  seiner  und  einiger  Zeugen  Gegenwart  mit  diesem 
Wasser  an  der  Quelle  gefüllte  und  versiegelte  Flaschen  an  Henry 
nach  Paris,  und  dieser  fand  bei  der  Analyse  Tripier 's  Entdeckung 
vollkommen  begründet.  In  seinem  Bericht  (in  demselben  Journal  de 
Pharm.  1845)  sagt  er,  dass  die  arsenikalische  Substanz,  welche  dieses 
Wasser  ohne  Zweifel  aus  dem  Boden  des  Quellengrundes  auflöse ,  ein 
Arsenit  (Arsenik  -  Suboxyd)  mit  einer  Basis  von  Calcaria  oder  von 
Baryt  sein  müsse.  Die  Menge  des  in  ihm  aufgelösten  Arseniks  sei 
aber  äusserst  klein,  so  dass  in  16  Unzen  des  Wassers  noch  nicht 
iiArv  ^i>>M  Grans,  ja  noch  viel  weniger,  enthalten  sein  dürfte. 
(Eine  genauere  Berechnung,  wenn  sie  anders  stattgefunden  hat,  bin 
ich  in  diesem  Augenblick  nicht  im  Stande  anzugeben,  da  die  Analyse 
in  dem  betreffenden  Journalheft  nicht  vollständig  angegeben  ist.  Ich 
hoffe  sie  aber  noch  nachträglich  mittheilen  zu  können.)  Bei  solchem 
äusserst  geringen  Mengen verhältniss  des  Arsenikgehalts,  wo  auch  beim 
ArcUv  Ar  pkyf.  Heilkuide.  ZI.  48 
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Triokgebraucb  dieser  Therme,  selbst  eio  Pfand  des  Wassers  auf  den 
Tag  aagenOflMDeD,  dieses  Trinken  viele  Wochen  lang  fortgesetzt  wer- 
den könnte,  ehe  nur  ein  halber  Gran  hiervon  in  den  Körper  käme, 
ist  es  klar,  dass  man  von  dieser  Seite  durchaus  keine  Vergifltnngs- 
gefahr  von  einem  geregelten  Trinkgebrauoh  dieses  Wassers  su  be- 
furchten hat,  und  dieses  um  so  weniger,  da  dasselbe  in  dem  in  ihm 
enthaltenen  Schwefeleiaenhydrat  und  in  dem  Hydrothiongas  selbst  schon 
das  sichernde  Gegengift,  selbst  beim  reichlicheren  Trinken,  gewährt, 
indem  bekanntlich  das  Erstere  den  Arsenik  in  dem  Magen  und  den 
Säften  des  Darmcanals  etc*  unauflösbar  macht.  Die  Anwohner  (Ein- 
geborene) an  dieser  Quellengegend  beweisen  diese  Unschädlichkeit 
des  Wassers  durch  ihre  Erfahrung,  indem  sie  es  nicht  nur  sum  Koche» 
ihrer  Victnalien  gebraueben,  sondern  es  auch  ohne  Nachtbeil  trinken« 
auch  ihr  Vieh  damit  tränken  und  sich  in  dem  Bach,  in  das  es  zusam- 
menläuft, baden.  Dass  von  dem  Badegebrauch  desselben  am  aller- 
wenigsten Etwas  zu  fürchten  sei,  wenn  man  sich  anders  nicht  den 
Dunsten  des  Schwefelwasserstoffgases  zu  sehr  exponirt  und  in  gehör- 
iger Entfernung  von  den  dampfenden  Quellenausbrächen  badet  (wie 
dieses  auch  in  dem  an  dem  Quellenbach  gelegenen  Badegebäude  ge- 
schieht), bedarf  kaum  des  Erinnerns. 

Eher  könnte  bei  vielem  Trinken  dieses  Wassers  an  den  Quellen 
die  Menge  von  kohlensaurem  Kalkhydrat,  die  man  verschluckt  (viel- 
leicht auch  von  nicht  weniger  Kieselsäure)  nachtheilig  werden  und  schon 
aliettt  eine  grosse  Beschränkung  des  Trinkgenusses  rathsamer  machen, 
]e  näher  den  Ausbruchsorten  und  je  heisser  man  es  trinkt.  Dagegen 
dürfte  das  Minimum  von  Arsenik,  was  beim  massigen  Genoss  des 
Wassers  in  den  Magen  gelangt,  selbst  wenn  es  durch  das  Schwefel- 
eisenhydrat wenig  geschwächt  oder  neutralisirt  werden  sollte,  nur 
noch  die  Heilkraft  des  Wassers  unter  bedingenden  Umständen  beför- 
dern und  erhöhen,  insoferp  ihm  dadurch  eine  grössere  und  mehr  direct 
auf  ein  verstimmtes  in  einen*  krank-  und  krampfhaft  gewordenen  Sen- 
sations-  und  Reactionszustand  versetztes  sympathisches  Nerven-  und 
Gangliensystem,  insbesondere  im  Abdomiualbereich  gerichtete  £rreg- 
ungs-  und  Umstimmungskraft  gegeben  wird,  durch  die  es  eben  auch 
kräftiger  auf  die  absondernden  Organe,  Drüsen,  Schleimhäute,  wirken 
kann.  Darnach  dürfte  es  sich  auch  erklären  lassen,  warum  dieses 
Mescutin Wasser  an  Ort  und  Stelle  sich  besonders  gegen  Folgezustände 
der  dort  häufigen  Wechsel  fi eher,  Leber-  und  Milzanscbwellungen, 
Drusenverhärtungen  etc.  (ob  nicht  auch  gegen  diese  Wechselfieber  selbst?) 
sehr  wirksam  erweist,  sowie  es  auch  in  den  von  Eichwald  in  dem 
erwähnten  Auszug  nur  kurz  genannten  chronischen  Hautkrankheiten, 
alten  Greschwfiren  und  Scropheln,  eingewurzelten  Rheumatismen ,  selbst 
in  Wassersuchten  (die<  wohl  zu  unterscheiden  sein  werden),  nach  den 
Erfahrungen  des  an  der  dortigen  Cur-  und  Bäderanstalt  als  Diri|^«nt 
mit  Eifer  und  Erfolg  wirkenden  Dr.  Grellois  sehr  nützlich  wirken 
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soll.  Dieses  sind  grosstentbeils  eben  die  Krankheiten,  ge^n  welche 
der  Arsenik  in  angemessenen  Formen  und  Misehimgen  und  zwar  dann 
immer  in  bedeutend  grösserer  Quantität,  als  diese  steh  ans  dem  län- 
gern Trinkgebrauch  an  dieser  wie^n  andern  arsenHthaltigen  Quelle« 
'ergeben  wurde,  von  mehreren  Aerzten  und  ewar  von  vorsichtigen  mit 
reifer  Erwägung  nach  Indicationen  handelnden ,  nicht  von  «dreist^and 
unüberlegt  verfahrenden  Empirikern,  vorzüglieb  heilkräftig  geAiodeii 
worden  ist. 

Damit  soll  nicht  gesagt  sein ,  dass  es  vorzüglich  der  Arsenik- 
gehalt  sei,   durch '  welchen    die  Mescutinquellen   diese  —   wohl  schon 
seit  alter  Zeit  erprobten ,  aber  erst  in  der  neuesten  Zeit  besser  gewür- 
digten und  benutzten  —  Heilkräfte  gegen    die   vorgenannten  Krank- 
heiten   und   andere  verwandte   zu   äussern  vermögen.    Ich  wollte  nur 
.  darauf  hinweisen,  dass  unter  übrigens  anzeigenden  und  sonst  günst- 
igen Umständen  der  Arsenik  einen  Antheil  an  diesen  Wirkungen  neben 
den  übrigen    an   sich  sehr  verschiedenartig  wirkenden  Bestandtheilen, 
dem  Hydrothionschwefel ,   dem  Eisen,   vielleicht   den  Salzen    und    der 
grossen    Quellenwärme   selbst   haben   möge.    Für   die   Bäderwirkung^ 
die  auch  in  Mesoutin   ebensowohl,   wie  in  so  vielen  anderen  viel  be- 
rühmteren Bädern  sehr  oft  ohne  den  gehofften  Nutzen  bleibt,  wird  es 
weit  weniger  der  Arsenik ,  weit  mehr  werden  es  die  andern  physisch- 
chemischen Eigenschaften   dieser  Thermen  sein,  von  welchen  der  ge- 
wünschte Erfolg  ausgeht.  Doch  mag  auch  jener  dabei  nicht  ganz  Null  sein. 
Dass  der  Arsenik  ein  in  der  Matur  und  nicht  bloss  unter  der  Erd- 
oberfläche,  sondern  auch  in  Gewässern  weit   verbreitetes  Metall 
(als  Oxyd,  Suboxyd  und  Arsenikschwefel  etc.,  wie  in  Verei*zung)  ist, 
weiss  man  jetzt  besser  und  bestimmter,  als  früher  und  noch  vor  wenigen 
Decennien.    Hat  man  ihn  doch  sogar  in  Pflanzen  -  und  Thierkörpern  ge- 
funden oder  zu  finden  geglaubt.   O  r  f  i  1  a  wollte  ihn  sogar  dem  Blute  (dem 
normalen,  nicht  dem  vergifteten)  als  Bestandtheil ,  wenn  auch  in  unwäg- 
barem Minimum,  zueignen,  was  doch  schwerlich  erweisbar  sein  dürfte« 
Aber  um  so  gewisser  ist  es  seit  den  letzten  8  bis  10  Jahren  durch  die 
genauen  Analysen  ausgezeichneter  und  zuverlässiger  Chemiker  gewor- 
den, dass  Arsenik  in  vielen  warmen  und  einigen  kalten  Mineralquellen 
europäischer  Länder,   namentlich  Deutschlands,  Frankreichs  upd  Un- 
garns (von    den   Mineralquellen   anderer  europäischer  Länder  fehlen 
noch  die  Untersuchungen  in  dieser  Beziehung)  als  Bestandtheil  vor-, 
kommt,  wenn  auch  nur  in  so  äusserst  kleiner  Quantität,  die  kaum  eine 
sichere  Berechnung  zulässt  und  in  welcher  auch  nur  dieses  gegen  seine 
Reagentien  so  unendlich  empfindliche  Metall  entdeckbar  ist.  In  Frank- 
reich haben  es  Henry,  Orfila  und  Andere  in  verschiedenen  Mineral- 
quellen von  grossem  Ruf  und  Gebrauch ,  im  westlichen  und  südlichen 
Deutschland  Buchner,  Walchner,  neuerlichst  vorzüglich  Will  in 
Giessen ,  wo  ich  nicht  irre ,  auch  Fresenius  in  Wiesbaden,  in  Oester- 
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reich,  Böhmen  und  Ungarn  auch  tüchtige  Chemiker  naehgewieaen.  Ich 
lasse  gerne  die  Namen  der  Quellen,  unt«r  ihnen- der  berühmtesten  und 
heilkräftigsten  Cororte,  in  denen  sich  Arsenik  in  Minimo  vorfand,  un- 
genannt Sind  wegen  dieses  Daseins  weniger  Grane  in  einem  ganzen 
Qoellenbecken  diese  Heilquellen  weniger  heilkräftig,  weniger  schätz- 
bar und  sicher  in  ihrem  Gebrauch?  Gewiss  nicht.  Eher,  glaube  ich, 
mögen  sie  durch  jenen   Atomengehalt  noch  an   Heilkraft  gewinnen. 


J 


xxxn. 

Recensionen. 


1.  . 

Unsere  Aufgaben.  Ein  Versach  zur  Anbahnung  ge- 
meinschaftlicher Arbeilen  für  die  rationelle 
Heilkunde.     Von  Dr.  F.  W.  Beneke.     Göttingen  1852. 

Der  vielfach  beiclagte  und  von  den  verschiedensten  Standpunicten 
aus  g^etadelte,  ungenügende  Zustand  der  Therapie  ist,  wie  der  Verf. 
meint,  ausschliesslich  darin  begründet,  y,das8  es  jeder  Therapie  bis- 
lang an  durchgreifender  Rationalität  gebrach/'  Um  nun  eine  ratio- 
nelle Therapie  nach  und  nach  ansubahnen,  müssen  die  Objecto  der 
heilenden  Kunst,  die  pathologischen  Processe  möglichst  allseitig  und 
mit  allen  su  Gebot  stehenden  Hnlfsmitteln  von  den  Aerzten  in  Angriff 
genommAi  werden.  Umfassende  und  unmittelbar  zu  verwerthende  Auf- 
Schlüsse  über  die  Natur  der  Krankheiten  und  daraus  absuleitende 
therapeutische  Indicationfen  erwartet  Verf.  namentlich  auch  von  syste- 
matisch angelegten  chemischen  Forschungen ,  die  ein  fast  unerforsch- 
tes oder  doch  häufig  nicht  nach  richtigen  Methoden  oder  mit  reellen 
Fragestellungen  angebautes  Feld  vor  sich  haben.  Verf.  verwahrt  sich 
vor  der  Missdeutung ,  als  nehme  er  an ,  dass  auf  diesem  Wege  allein 
das  Gebiet  der  Pathologie  und  Therapie  zu  einem  gewissen  Abschiuss 
SU  bringen  sei ;  man  sieht  übrigens  sogleich ,  dass  er  sich  nach  dieser 
Seite  der  pathologischen  Forschung  mit  ganz  besonderer  Vorliebe  hin- 
neifrt.  Der  ganze  Schwerpunkt  und  das  vorzugsweise  Interesse  der  Schrift 
liegen  in  einer  Empfehlung  pathologisch  -  chemischer  Untersuchungen. 
Wer  wollte  den  durch  mehrere  treffliche  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  he-' 
kannten  Verf.  darum  tadeln ,  dass  er  gerade  dem  Studium  der  chemischen 
Anomalieeu  des  Stoffwechsels  ganz  besonders  das  Wort  redet  und  wenn 
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man  aaeh  in  den  Erwartung^en  fär  unmittelbaren  practitchen  Gewinn 
solcher  Forschungen  nicht  ganz  so  weit  gehen  mag  als  Verf.,  wenn 
man  auch  überzeugt  ist  und  überze;ugt  sein  muss.,  dass  die  Therapie 
nothgedrungen  und  ganz  der  Natur  ihrer  Aufgabe  gemäss,  heute  sowie 
in  femer  Zukunft  ihren  eigenen  epopirischen  Weg  nicht  vernach- 
lässigen darf,  80  wird  doch  jeder  vorurtheilsfreie  Arzt  bei  aller  Werth- 
schätcung  der  methodischen  und  nach  wissenschaftlichen  Principien 
verfahrenden  Empirie  die  ebenfalls  berechtigten  Anspräche  einer  phy- 
siologischen Therapie  in  Ehren  halten. 

Wahre  Empirie  und  ächte,  mit  Kritik  und  Behutsamkeit  und  frei 
von  allen  unerlaubten  Extravaganzen  auftretende  Rationalität  stehen 
in  der  Therapie  so  wenig  als  in  irgend  einer  Naturwissenschaft  in 
unversöhnlichem  Gegensatz;  sie  ergänzen  sich  gegenseitig^  sie  arbei- 
ten auf  dasselbe  Ziel  hin ,  wenn  auch  mit  verschiedenen  Hülfsmitteln 
und  getragen  von  verschiedenen  Methoden.  Ueber  die  gleichzeitige 
Berechtigung  beider  Wege  wird  desshalb  kein  Streit  möglich  sein, 
wohl  aber  werden  und  mu/isen  die  Ansichten  insoferne  aus  einander 
gehen ,  als  der  Eine  den  unmittelbaren  Nutzen  rein  empirischer  Forsch- 
ungen, der  Andere  die  Tragweite  der  physiologischen  Methode  höher 
anschlägt.  Lassen  wir  Jedem  »eine  VorUebe  für  die  Rithtung»  weiche 
ihm  besonders  am  Herzen  liegt,  in  der  Ueberzeugung ,  dass  ohne  Auf- 
opferung und  Enthusiasmus  io  so  ungemein  schwierigen  Fragen,  wie 
die  therapeutischen  Probleme  isich  uns  in  der  Tbat  darstellen ,  an  kein 
Vorwärtskommen  zu  denken  ist»  * 

Die  Schrift  hat,  wie  der  Titel  uns  sagt,  ausschliesslich  den  Zweck, 
Angaben  festzustellen  zu  „gemeinschaftlicben  Arbeiten  für  die  ratio- 
nelle Heilkunde'^  Die  Erörterung  isolirtor  nnd  somit  auch  nicht  weiter 
verwerthbarer  Detailfragen  liegt  aber  keineswegs  im  Plane  des  Verf., 
der  recht  wohl  weiss,  dass  ohne  gehönge.FragesteUungpen,  ebne  iei- 
tefide  Gedanken  jede  Detail forsebung  «ur  niedere«,  geistlosen  Technik 
herabsinkt.  Veff.  bemüht  sich  desshalb,  über  das  Warum  und  die  Ziel- 
punkte der  Forschungen  ins  Reine  zu  kommen  und  möchte  sich  nicht 
bloss  darauf  besoliränken,  die  nächsten  Schlüsse  zu  ziehen,  die  aus 
der  Tbatsache  reaultiren,  sondern  er  glaubt  selbst  den  Schleier  ein 
wenig  lüften  zu  dürfen,  der  fast  undurchsicfatbar  uns  den  Einblick  in 
die  Anemalieen  <des  Gesammtstoffwechsels  verdeckt.  In  einer  längeren 
theoretischen  und  speculirenden  Einleitung,  betitelt:  „Vorfragen  und 
Grmvdanschauangen''  bei^irt  er  deninach  einige  Punkte  der  allgemei- 
nen Pathologie  und  Therapie  und  sucht  eine  allgemeine  Skizzirun^  der 
Möglichkeiten  der  St<^ffweehselaaomalieen  zu  entwerfen. 

Die  Bemühungen  des  Verf.  Eingangs  dieser  theoretischen  Betracht- 
ungen ,  eine  objective  und  ^feste  GrenKbestimmnng  i^ur  Gesundheit  und 
Krankheit^  zu  geben,  erinnern  an  überwundene  Standpunkte  in  dem 
Entwicklungsgang  unserer  Wissenschaft  Derartige  Unterevchungen 
sind  von  jeber  gescheitert  und  werden  auch  in  aller  Zukunft  scheitern 
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urika&tn  «md  die  allgeneine  Pathologie  kann  deashalli  bei  Br5fterMig 
dieser  Prindpienfrag«  keine  andere  Aufgabe  haben ,  als  die  Fraebt- 
Imgkett  toloher  Veraodie  ai»  der  Geachichle  naokciiweiaen  und  dem 
gläobigeo  Hoffen,  die  fortschreitende  Kenntniae  der  Lebenaproeeme 
werde  mit  der  Zeit  dennoch  einen  Einblick  in  die  DiJerenveii  beider 
veraolneden  gedacbteti  Zastinde  gestatten,  mk  pbyaiologiachen  Grnn- 
den  enigegensutreten.  Glaubt  etwa  Verf. ,  dass  »eine  erste  Tbesis 
(Seit^  5)  etwas  anderes  heisst,  als  „Gesandheit  ist  vorbanden,  wenn 
Verdauung  und  Stoffwechsel  gesundheitsgemfiss  vor  sich  geben^?  Sieht 
nidit  jeder  Leser  segleicb,  dass  Thesis  3  nichts  ist  als  die  im  Laufe 
der  Zeiten  dem  Wortlaute  nach  vielfech  variirte  Lehre  von  der  Har- 
monie der  Functionen  in  4er  Gesundheit  und  dem  a«%ehobenen  Gleich- 
gewicfat  derselben  in  der  Krankheit  und  dass  überhaupt  die  ganze, 
mit  Tantolegieen  reicbUch  versehene  Definition  von  Gesundheit  tind 
Krankheit  auf  nichts  hinausläuft,  als  auf  eben  nur  eine  Seite  d^ 
Lebeasersobeinnngen ,  nämlich  den  Stefiwecbsel.  Doch  wir  wollen 
mit  dem  Verf. ,  der  im  concreten  Falle  so  g«t  wie  irgend  Jemand  die 
physiologische  Methode  zu  handhaben  versteht,  nicht  weiter  rechten 
über  eine  principielle  Anschauung,  die  wir  allerdings  bei  ihm  am 
wenigsten  gesucht  hätten  undwenden  uns  zu  seiner  allgemeinen  Skin- 
sirung  der  Stoffwechselaoomalieen. 

£8  ist  bereits  ein  Deceonium  verflosaen,  seit  Lieb  ig  mit  sei- 
nen grossartigen  Anschauungen  des  normalen  Gesammtstoffwechseiii 
hervortrat,  mit  jener  Arbeit,  die  so  viele  Anregung  und  fruchtbaren 
Haltpunkte  zur  Erforschung  der  verschiedensten  Detailfragen  gegeben 
bat ;  das  dunkle  Feld  pathologisch  -  chemischer  Processe  bedarf  aber 
nicht  mkider,  neben  den  im  UeberAuss  vorhandenen ,  sehr  bäuftg  ohne 
alle  FrageaieUfing  unternommenen  und  darum  oft  werthlosen  Analjrsen, 
leitender  Grundgedanken  und  reeller  Zielpunkte,  wenn  eine  erfolg-- 
reiche  Bearbeitung  der  Einzelfragen  möglich  sein  soll.  Dessbalb  ist 
jeder  Versuch,  diese  Verhältnisse  von  einem  ubersichtlicben  Gesichts- 
punkte aus  aufzufassen,  sehr  verdienstlich,  so  lückenhaft  natürlich 
jede  derartige  Leistung  heutzutage  sein  muss,  da  unsere  Kenotniss 
des  normalen  intermediären  Stoffwechsels  kaum  über  die  allerersten 
Anfinge  hinausgekommen  ist. 

Verf.  führt  nun  mit  Geschick  melnrere,  »um  Theil  schon  in  der 
älteren  Medicin  mehr  oder  minder  deutlich  aasgesprodienen  allge- 
meinen Anschauungen  über  pathologische  Stoffmetamorpheee,  gestütst 
auf  das  heutige  Wissen  aber  den  Stoffwechsel  überhaupt ,  näher  darch. 
Wenn  nmn  dem  Verf.  zugibt,  dass  den  gesunden  Zuständen  im  All- 
gemeinen eine  gewisse  Metamorphosenreihe  der  einzelnen  Nährstoffe 
reap.  Korperbestandtbeile  entspricht  (ohne  aber  damit  bestreiten  zu 
wollen ,  dass  nicht  auch  in  hundert  Krankheiten  derselbe  Ablauf  von 
Umsetzungen  erfolge),  so  kann  man  sich  mit  Verf.  diesen  Fluas  von 
Umsetzungen   gestört  denken   nach  zwei  Richtungen:   einmal  -indem 
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man  eine  ^^Retardation''  aDnimint,  ^^wobei  die  Metanaorpbose  eines 
Stoffes  nicht  bis  au  Ende  abl&nft*'  (besser  ist  die  von  B.  nebenbei  «nch 
gebrauchte  Bezeichnung  ^^un vollendete  Metamorphose^^  und  sweitean 
durch  die  Annahme,  dass  die  Metamorphose  beschleunigt  wird,  dann 
sie  att  rasch  abläuft. 

Bekannte  Thatsachen  und  theoretische  Betrachtungen  sprechen 
schon  längst  für  bestimmte  Wechselbeziehungen,  vermöge  welcher  die 
Stärke  der  Metamorphose  eines  Stoffes  von  Einiluss  ist  auf  die  Stärke 
der  Umsetzung  anderer  Stoffe,  wie  z.  B.  zwischen  der  Metamorphose 
der  stickstofHosen  Bestandtheile  und  der  Eiweisskörper  ein  derartiger 
Antagonismus  besteht  Auch  diese  Verhältnisse  bringt  Verf.  als  wich- 
tig fär  die  Entstehung  von  Stoffwechselanomalieen  zur  Sprache,  indena 
er  sowohl  die  aufgestellten  allgemeinen  Categorieen  noch  in  weitere 
zu  spalten,  als  auch  diese  Abbängigkeitsgesetze  durch  specielle  Bei- 
iipiele  näher  zu  erläutern  versucht.  Dabei  verfährt  Verf.  behutsam  ; 
er  lässt  sich  nicht  einseitig  durch  plausible  chemische  Formeln  be- 
stechen, sondern  sieht  sieh  möglichst  nach  Thatsachen  um,  ob  dureb 
die  Umsetzung^  die  a  priori  als  Möglichkeit  erscheint,  durch  positive 
Thatsachen  constatirt  werde.  So  tbeilt  er  z.  B.  hinsichtlich  der  Genese 
der  für  die  pathologische  Physiologie  besonders,  interessanten  Oxal- 
säure in  einem  so  eben  erschienenen  höchst  lesenswerthen  Schriftchea 
manche  neue,  beachtenswerthe  Thatsachen  mit,  die  für  den  Zusammen- 
hang der  Oxalsäure  mit  Umsetzungen  stickstoffhaltiger  Rörperbestand- 
theile  sprechen.  Wir  bedauern ,  in  das  Einzelne  hier  nicht  folgen  zu 
können  und  beschränken  uns  darauf,  gerade  diese  Seiten  der  Schrift 
der  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  besonders  zu  empfehlen.  Weniger 
einverstanden  können  wir  uns  erklären  mit  den  Categorieen ,  die  Verf. 
als  ),nächs^  Ursachen'*  der  Stoffwechselstörangen  aufstellt,  nämlich 
L  anomale  Bestandtheile  u.  s.  w.  der  Nahrung,  II.  Störungen  der  das 
Nährmaterial  angreifenden  Agentien  und  zwar  a)  der  Atmosphäre, 
b)  der  Organe,  und  III.  complicirte  Störungen ,  resultirend  aus  gleich- 
zeitigen Anomalieen  von  I.  und  IL  Mit  Aufstellung  der  Rubrik  II,  b, 
in  welcher  die  unendliche  Mehrzahl  aller  Erscheinungen  und  Geheim- 
nisse des  Stoffwechsels  begriffen  ist,  wohin  also  die  aller  heterogen- 
sten Processe  gehören,  mit  solchen  mehr  als  generelleui  Categorieen 
ist' natürlich  noch  sehr  wenig  ausgesagt! 

In  dem  übrigen  Theile  der  Schrift  werden  endlich  alle  Momente 
ausführlich  besprochen,  welche  bei  einer  wissenschaftlichen  Kranken- 
beobachtuhg  und  bei  AbCassung' von  Krankengeschichten  zu  beachten 
sind.  Auf  alles,  was  überhaupt  von  ätiologischer,  symptomatologischer, 
diagnostischer,  diätetischer,  therapeutischer  und  anatomischer  Seite 
von  Wichtigkeit  ist,  wird  hier  näher  eingegangen ,  so  dass  der  Leser 
freilich,  abgesehen  von  manchen,  recht  treffend  eingeschalteten  Be- 
merkungen, hier  Dinge  vorfindet,  welche  von  jedem  wissenschaftlichen 
Arzt  bei   seinen  Krankenbeobacbtungen  beächtet  zu   werden   pflegen. ' 
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Mit  Recht  empfiehlt  Verf.  auch  abgekürzte  Methoden  zur  chemischen 
Untersuchung  der  Se-  und  Excreta ,  welche  wenigstens  eine  ungefähre 
Taxation  auch  des  quantitativen  Vorkommens  der  wichtigeren  Bestand- 
tfaeile  gestatten. 

Dem  Vorschlage  des  Verf.,  dass  sich  ein  Verein  tüchtiger  Aerzte 
bilden  solle  cur  gemeinsamen  Erforschung  vorher  festgestellter  Fragen 
wünscht  Ref.  von  Herzen  alles  Gedeihen ,  in  der  Ueberzeugung,  dass 
die  Medicin  mehr  noch  als  jede  andere  Naturwissenschaft  auf  Asso- 
ciation der  Forscher  angewiesen  Jst.  Der  Staat  ist  gewöhnt,  andere 
Zweige  der  Naturwissenschaften  zu  unterstützen ,  sei  es  zum  Zwecke 
gemeinsamer  Forschungen  oder  zur  Anstellung  schwieriger  und  kost- 
spieliger Beobachtungen ,  oder  zur  Herausgabe  von  Schriften ;  dib 
Aerzte  aber  sind  in  ihren  Bemühungen  leider  bisher  fast  ausschliess- 
lich auf  sich  selbst  angewiesen.  Das  wird  und  muss  mit  der  Zeit 
anders  werden.  Ref.  hat  vor  einigen  Jahren,  bei  Uebernahme  der 
Redaction  des  Archivs,  dringend  daraufhingewiesen,  dass  die  Asso- 
ciation tüchtige  Aerzte  zur  Feststellung  therapeutischer  Facta  ,  auf  sta- 
tistischem Wege  eine  unabweisbare  Forderung  der  Gegenwart  ist; 
unser  Verf.  freilich  urtheilt  anders  von  der  Statistik  und  macht  ihr 
selbst  den  hundertmal  gehörten ,  aber  aus  Missverständniss  der  Sache 
herkommenden  Vorwurf,  dass  die  individuellen  Verhältnisse  der  Einzel- 
fälle die  Verwendung  derselben  in  Masse  zur  Lösung  bestimmter  Fra- 
gen kaum  möglich  machen.  Es  stünde  schlimm  uro  die  ächte  Erfah- 
rung ~  die  ja  nur  nach  gewissenhafter  Beobachtung  vieler  Fälle 
wirklich  zur  Erfahrung  gestempelt  wird  —  wenn  dem  so  wäre!  Jede 
Forschung,  auch  die  therapeutische,  beginnt  nothwendig  mit  Unter- 
suchungen im  Groben  und  Grossen  *,  ist  maa  dann  zu  gewissen  Resul- 
taten gekommen,  so  kann  man  die  Fragen  weiter  spalten  und  nament- 
lich steht  nichts  im  Wege,  dass  das  Gesammtmaterial  selbst,  wenn 
anders  die  Krankengeschichten  mit  gehöriger  Ausführlichkeit  und  Ueber* 
sichtlichkeit  (also  vor  Allem  in  Tabellenform,  wofür  auch  Verf.  sehr 
brauchbare  Schemata  vorschlägt)  angelegt  sind,  einer  weiteren  detail- 
iirteren  statistischen  Analyse  unterworfen  werde. 

Ref.  möchte,  wenn  eine  Gesellschaft  von  Aerzten  sich  bilden 
würde  zum  Zwecke  gemeinsamer  Forschungen,  namentlich  darauf 
dringend  aufmerksam  machen ,  dass  die  Fragen^  nicht  zu  sehr  verviel- 
fältigt und  dadurch  die  Kräfte  selbst  zersplittert  werden  und  kann 
dem  Verf.  nicht  beistimmen,  dass  Einige  diese.  Etliche  jene  Krank- 
heit vorzugsweise  studiren  sollen..  Geschieht  das,  so  ist  der  Nutzen 
bestimmt  kein  grosser  gegenüber  der  bisherigen  Cultur  der  medi- 
einischen  Beobachtung,  wo  Jeder  für  sich  allein  arbeitet.  Nicht 
zu  halben  Duzenden  vereint,  sondern  in  ganz  anderen  Massen 
müssen  die  Aerzte  ins  Feld  rücken,  namentlich  wenn  sie  solche 
therapeutische  Erfahrungen  sammeln  wollen,  von  denen  nicht  schotf- 
der  nächste  Tag  wieder  Ausdahinen  in  Menge,  aufdecken  tollte.    Aus 
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innigster  UelierzeuguDg  miMS  aber  Ref.  vorzugsweise  der  Association 
der  Aerzte  zur  Gewinnuag  y^therapeutischer  Facta'^  das  Wort  reden; 
über  diese  Art  der  ^^Emgirie''  urtheiien  leider  sehr  viele  Aerzte,  na^ 
mentlich  auch  unser  Verf.,  ungünstig.  Das  Factum  genagt  Vielen 
nicht  und  wird  auch  keinen  vernünftigen  Menschen  befriedigen,  wenn 
anders  Aussicht  vorhanden  ist,  dasselbe  in  reeller  Weise  erUarsn  >a 
können  und  wenn  sichere  Facta*  schon  massenweise  verbanden  sind. 
Leider  ist  es  siit  der  Therapie  anders  bestellt  Verf«  aettist  sag«, 
dass  die  Medicin  noch  sehr  arm  sei  an  festen  therapeutisckea  Tbat» 
Sachen  und  fühlt  gleichwohl  nicht,  dass  es  ein  Byedürfoiss  dM  Medicm 
isl,  dieser  Armnth  abzuhelfen.  Er  möchte  dns  Factua»  sogleich  er- 
küren und  glaubt,  da  man  bisher  so  wenig  therapeutisAhe  Facta  anf 
dem  empirischen  Wege  gefunden  habe,  ans  den  erforschten  Krank- 
heitsznstanden  ausschliesslich  Indicationen  gewinnen  zu  können  für 
die  Therapie.  Ref.  untersch&tzt  die  grossen  Fortschritte  der  neueren 
Pathologie  nicht,  Fortschritte,  die  auch  fwc  die  Therapie  da  und  doi^ 
von  günstigem  Erfolge  begleitet  sind,  er  mnss  aber  niit  Nachdruck 
protesdren  gegen  die  geföhriicbe  Ulusion,  welche  das  patholoigische 
Wissen  der  Jetztzeit  zur  einzigen  oder  vorzugsweisen  Basis  der  Thera- 
pie machen  wollte.  Beispiele  einer  derartigen  Rntionalität  sieigt  in 
lehrreichster  Fülle  die  Geschichte  der  vergangenen  Jahrhunderte  und 
wahrlich  sie  sind  nichts  weniger  als  aufinunternd.  B«>  ^ler  Werti^ 
fich£tzung  der  physiologischen  Methode  in  der  Medicia,  bei  aller  An- 
erkennung der  Berechtigung  der  Rationalität^  wo  siA  nämlieh  bestehen 
kann  und  wo  sie  keine  unerlaubten  Uebergriffe  macht»  mnssEef.  doisk 
hier  mit  Nachdruck  die  Nothwendigkeit  der  reinen  Empirie  heivoj- 
hebjQn.  Jeder  Zweig  des  •  menschlichen  Wissens  Hingt^  wie  die  Git^ 
schichte  der  Naturwissenschaften  zur  Genüge  lehrt,  erst  dann  an  eine 
Wissenschaft  zu  werden ,  wenn  man  sich  bequemt ,  Facta  aufznsucben» 
Nirgends  aber  ist  die  Ermittelung  von  Thatsachen  schwerer  aU  gerade 
in  der  Therapie,  da  so  unendlich  viele  bekannte  und  unbekannte  Ein- 
flüsse maassgebend  sind  für  den  Ausgang  der  Krankheiten.  Uebcar 
die  Facta  selbst  sagt  nun  Verf.  leider:  ,,Wem  das  reine,  der  Praxis 
dienende  empirische  Factum  genügt,  dem  ist  die  Wissenschaft  ein 
Handwerk."  Nicht  die  alte,  laxe  Manier  sogenannter  therapeutischer 
Beobachtungen  wellen  wir  fortgesetzt  wissen,,  sondern  wir  verlangen 
eine  methodischere ,  d»  h.  statische  Forschung ;  und  wer  nälier  bekannt 
ist  mit  der  Methode  der  ächten  8tatistik,  der  weiss  wobl,  dass  sie 
eine  wissenschaftliche  ist,  eine  wissenschaftliche  in  der  strengsten 
und  schönsten  Bedeutung  des  Wortes.  Wer  in  dieser  Weise  arbeitet 
und  aus  dem  buntesten  Gewirre  der  complicirtesten  Erscheinungen 
Thatsachen  aufdeckt ,  der  darf  Adsj^ch  machen  auf  den  Ehrennamen 
eines  ächten  Empirikers ,  ein  Titel,  der  freilich  von  jeher  und  nament- 
lich anob  heutzutage  wieder  mit  Unrecht  von  allen  möglichst  Secten 
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beaiispracht  wird,  die  Allem  näher  stehen   als  der  wissenschaftlichen 
Empirie. 

Diese  Verkennung  der  ahsohiten  Nethwendigkeit  rein  empirisch - 
therapeutischer  Facta,  die  keineswegs  gemildert  wird  durch. einige 
Goucessionen ,  die  ihr  Verf.  zugestehen  will,  das  Nichtanerkennen, 
daas  auf  diesem  Weges  sowohl  für  die  Praxis  nnmittelbar ,  als  für  die 
Theorie  mittelbar  zu  verwerthende  Au£schlässe  resultiren,  das  Nicht- 
ahnen ,  dass  ea  unendlich  schwer  und  nur  mit  dem  Aufwand  der  streng- 
sten Methode  möglich  ist,  solche  Facta  zu  gewinnen,  dieses  sind  die 
Schattenseiten  der  vorliegenden  Schrift.  Weil  wir  hier  -^  wie  Ref. 
schliesslich  noch  mit  Nachdruck  hervorhebt  —  eine  in  vielen  Theilen 
treffliche  und  anregende  Arbeit  vor  uns  haben ,  gerade  desshalb  ist  es 
doppelt  Pflicht  für  die^Kritik,  auch  auf  die  Schattenseiten  des  Buches 
aufmerksam  zu  machen.  K,  VUrordt, 


2. 
F.W.  Hei  den  reich,  die  Verkürzung  des  Schenkels  im  Hüft- 
gelenke.   Ansbach  1852. 

Der  Verf.  glaubt  den  bisherigen  Begriff  von  Coxalgie  in  die  drei 
Elemente  Ankylose,  Spontanluxation ,  Arthrocace  des  Hüftgelenks  auf- 
lösen zu  müssen,  indem  „hier  nicht  genetische  Entwicklung  des 
einen  aus  dem  andern  ,  sondern  morphologisches  Auseinander- 
halten und  Nebeneinanderstellen  nöthig  werde.^'  „Die  Rrank- 
heitsformen  Contractur,  Luxation  und  Arthrocace  verhalten  sich  wie 
Dynamik ,' Mechanik  und  Chemismus  und  sind  also  auch  in  dieser 
Sphäre  verschieden !"  — 

Wir  können  uns  mit  dieser  sogenannten  morphologischen  Betracht^ 
ungsweise  nicht  einverstanden  erklären ,  sondern  müssen  dem  Herrn 
Verf.  dieselben  Argumente  entgegenhalten ,  welche  wir  vor  10  Jahren 
in  diesen  Blättern  gegen  das  damals  geltende  Krankheitsbild  „Coxal- 
gie^^  geltend  gemacht  haben.  Man  darf  die  mannigfaltigen  Krankheits- 
zustände,  welche  in  den  Gelenken  vorkommen,  weder  alle  in  Einen 
Topf  werfen,  noch  sie  in  dreierlei  Töpfe  vertheilt  .einzwängen,  son- 
dern man  qiuss  sie  unterscheiden,  man  muss  die  vevsehiedeaen  Ge- 
webstheile  und  Gewebsveränderungen  ^  die  Functions-,  und  Organi- 
sationsstörungen erforschen  und  erkennen,  diagnosticiren  und  bebandeln. 
Wer  sich  mit  einer  Eintheilung  der  Gelenkaffedionen  in  Contractur, 
Luxation  und  Arthrocaoe  begnügen  wollte,  dessen  Anschauungsweise 
nritsste  in  die  vorfaippokratische  Zeit  ^uruckdatirt  werden.  — 

Roser, 
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Miscelle. 


Lässt  sich  ein  Maass  fOr  die  mechanische  Arbeit  des 

Herzens  finden? 

Diese  Frage  wird  in  einer  von  Dr.  Beutner  unter  Ludwig'« 
Leitung  geschriebenen  Abhandlung  über  die  Strom-  und  Drucklcräfle 
im  kleinen  Kreislauf  (He  nie 's  und  Pfeifer's  Zeitschr.  1852.  Heft  2) 
desshalb  verneint  9  weil  nicht  alles  Blut  aus  einem  Herzabschnitt  bei 
der  jedesmaligen  Systole  desselben  ausgetrieben  wird  und  die  Dynamo- 
meterstände in  der  Carotis,  die  man  zu  dieser  Berechnung  benutzen 
muss,  die  bis  jetzt  noch  nicht  gemessenen  Druckgrössen  in  dem  linken 
Ventrikel  naturlich  nicht  vollkommen  erreichen  können.  Die  Reibung, 
die  das  Blut  auszuhalten  hat  von  der  Herzhöhle  bis  zur  Carotis  ist  aber, 
wie  Jedermann  einsieht,  nicht  so  gross,  dass  der  Rechnungsfehler 
sehr  beträchtlich  wurde  und  es  ist  auch  die  durch  eine  Systole  ausge- 
triebene Blutmenge  sehr  viel  bedeutender,  als  die  in  dem  Herzabschnitt 
zurückbleibende.  Es  reducirt  sich  daher  alles,  was  gegen  die  Zuläs- 
sigkeit  der  Berechnung  der  Herzleistung  in  vornehmem  Tone  gesagt 
wird ,  auf  den  von  selbst  sich  verstehenden  Einwand ,  dass  die  Grund- 
grossen  der  Berechnung  nicht  völlig  exact  sind ,  eine  gerade  in  diesem 
Fall  um  so  grössere  Unbilligkeit,  als  die  Messungen,  welche  Ludwig^ 
in  jener  Arbeit  gibt,  ganz  nothwendig  an  einer  Menge  unbekannter, 
völlig  incommensurabeler  Fehler  leiden  müssen. 

Wenn  Herr  L.  es  nicht  für  der  Mühe  werth  hält,  Diejenigen  auch 
nur  zu  nennen ,  welche  eine  Berechnung  der  Herzkraft  versucht  haben, 
wenn  er  schon  mehrmals  Arbeiten  von  mir  offenbar  geflissentlich  igno- 
rirt^  oder,  zur  Zeit  als  er  noch  Excerpte  für  Schmidt's  Jahrbücher 
besorgte,  mit  hämischen  Bemerkungen  begleitete,  so  kann  mir  eia 
solches  Verfahren  ziemlich  gleichgültig  sein  ,  da  es  der  Geltung  meiner 
bisherigen  Leistungen  in  der  Wissenschaft  bei  allen  competenten  Auto- 
ritäten durchaus  keinen  Eintrag  gebracht  hat.  K.  Vierordt. 


Driieldreliler  In  dem  Aofeats   über  die  Galle  von 

Dr*  Holeecliott. 

S.^  481  Zeile  4  von  oben  steht:  Lucithin,  lies:  Lecithiir. 

S.  484  Zeile  15  von  unten  steht:  unseren,  lies:  mehreren. 

S.  487  u.  488  steht:  Dr.  Bois-R.,  lies:  Du  Bois-R. 

S.  489  Zeile  2  u.  5  v.o.  steht:  gesprengelt,  lies:  gesprenkelt 

S.  491  Zeile  5  v.  u.  steht:  es,  lies:  er. 

S.  492  Zeile  4  v.  u.  steht:  Kohlensäure,  lies:  Klee  säure. 

S.  495  Zeile  7  v.  u.  steht:  hatten,  lies:  haben. 
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lieber  zwei  mechanische  Verfahrungsweisen 

die  Anfölle  der  Epilepsie  zu  massigen  und 

die   schweren  Zufälle  derselben  in  mildere 

umzuwandeln  oder  zu  heilen. 

Von 

J»  F.  H.  ALBEBSy 
Prof.  und  Torsteher  einer  Heilanstalt  fftr  Geistes-  und  Gemflthskranke  in  Bonn. 


Die  aDatomischen  Untersuchungen  des  Gehirns  der  an 
Epilepsie  Leidenden  und  unter  oder  mit  derselben  Verstorbenen 
haben  eine  solche  Mannigfaltigkeit  der  Veränderungen  ergeben, 
dass  selbst  ausgezeichnete  Forscher  noch  keine  Einheit  darin 
aufzufinden  im  Stande  waren.  So  unterscheidet  Portal  in 
seiner  bekannten  Schrift  über  die  Krankheit  zunächst  solche 
Fälle,  in  denen  das  Gehirn  allein,  oder  das  Gehirn  mit  den 
übrigen  Körpertheilen,  oder  diese  ohne  das  Gehirn  erkrankt 
-waren.  Die  krankhaften  Veränderungen  des  Gehirns  sind  aber 
so  mannigfaltig  verschieden,  als  die  Hirnveränderungen  in 
Krankheiten,  die  organischen  Veränderungen  des  Gehirns  über- 
haupt nur  sein  können.  Mir  selbst  liegen  Fälle  vor,  in  denen 
das  Gehirn  übermässige  Blutanfüllung  der  Gefässe  der  Arach- 
noidea,  weniger  der  des  Gehirns  zeigte,  in  andern  fand  man 
wahren  Blutmangel,  in  andern  stachelförmige  Knochenwucher- 
ungen, welche  von  der  innern  Fläehe  des  Schädels  ausgingen 
und  -zum  Theil  sich  in  die  Hirnsubstanz  hineinsenkten,  in  an- 
dern Verknöcherungen,  welche  in  der  Pia  mater  und  an  der 
innern  Fläche  der  Arachnoidea  entstanden  sich  über  die  Hirn- 
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masse  hinlagerten  oder  gar  sich  in  diese  hineinsenkf en ;  auch 
Geschwulste  der  Arachnoidea  an  den  Seiten  und  an  der  Basis 
wurden  gefunden.  Am  öftesten  kommen  indess  Geschwülste 
in  der  Hirnsubstanz,  Erweichungen  und  apoplectische  Heerde, 
Gehirnverhärtungen  in  dieser  vor ,  wo  man  deutlich  ausgebildete 
und  ihrer  Form  nach  nur  als  Epilepsie  zu  deutende  Krankheits- 
zufälle vorfand.  Theilt  man  indess  die  Befunde  des  Gehirns 
nach  ihrem  Blutreichthum  ein,  so  findet  man  die  weisse  Sub- 
stanz des  Gehirns  häufiger  blutarm  als  blutreich  und  gar  nicht 
selten  ist  dieses  auch  mit  der  grauen  der  Fall.  Es  war  die 
Blutarmuth  vorzugsweise  in  den  Fällen  zugegen,  in  welchen 
Erweichungen,  Verhärtungen,  apoplectische  Heerde  oder  gar 
Geschwülste  sich  in  der  Hirnsubstanz  vorfanden.  Es  verhält 
sich  der  anatomische  Hirnbefund  in  der  Epilepsie  in  ganz  ähn- 
licher Weise,  wie  in  der  Apoplexie :  auch  in  dieser  wird  keine 
geringe  Anzahl  von  Leichenöffnungen  gemacht ,  in  denen  nicht 
allein  das  Gehirn^  nicht  blutreich,  sondern  .sogar  blutarm  ge- 
funden, wird.  Es  gibt  nach  dem  Leichenbefund  1)  eine  Apo- 
plexie von  Blutaustritt  aus  den  Gefässen,  Hirnblutung  mit 
Hirnriss;  2)  eine  solche,  in  denen  die  kleinen  HirngefSsse 
mit  Blut  überfüllt  sind,  Apoplexia  Simplex  seu  capillaris  und 
eine  dritte,  in  welcher  die  kleineren  Blutgefässe  des  Gehirns 
fast  entleert  und  die  innere  Hirnsubstanz,  selbst  auch  die 
Windungen  geradezu  blutarm  genannt  werden  müssen.  Doch 
ist  in  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle,  bei  so  gänzlicher 
Verschiedenheit  des  Leichenbefundes,  namentlich  des  Gehirns, 
die  Syniiptomenreihe ,  welche  in  diesen  Krankheiten  beobachtet 
wird,  von  dem  ersten  Augenblick  des  plötzlich  eintretenden 
Anfalles  bis  zu  dem  sogleich  oder  erst  im  Verlauf  mehrerer 
Stunden  oder  2 — 3  Tage  eintretenden  tödtlichen  Ausgang  nicht 
auffallend  verschieden.  Merkwürdig  ist  es  aber,  dass  die  zu 
einer  und  derselben  Zeit  vorkommenden  Anfälle  eine  ziemliche 
Gleichheit  in  dem  Leichenbefund  ergeben.  Ich  habe  in  manchen 
Jahren  fast  in  jedem  apoplectisch  Verstorbenen  die  Hämorrhagia 
cerebri ,  in  andern  Jahren  die  Apoplexie  ohne  diese  angetroffen. 
So  habe  ich  denn  auch  fast  achtzehn  Jahre  hindurch  Leichen 
untersucht,  ehe  mir  die  Apoplexie  mit  Blutarmuth  zu  einer 
Zeit  in  ungewöhnlich  häufigerem  Maasse  vorkam.  Gewiss  sind 
unter  den  Fällen,  in  welchen  man  gewöhnlich  angibt,  dass 
man  Nichts  in  der  Leiche  gefunden  habe,  viele,  welche  diese 
Blutarmuth  zeigten.  —  Das  häufigere  Vorkommen  solcher  Falle 
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ZU  manchen  Zeiten  und  erst  nach  einer  achtzehn  Jahre  in  einem 
und  demselben  Orte  zu  allen  Zeiten  geübten  Leichenuuter- 
suchung  muss  uns  behutsam  machen,  über  manche  Vorgänge 
in  der  Leiche  und  in  Krankheiten,  von  denen  die  Schriften 
früherer  Zeiten  Nachricht  ertheilen ,  ein  Urtheil  abzugeben.  Es 
wird  den  Lesern  vielleicht  schon  einfallen,  dass  das  hier  Gesagte 
vorzugsweise  auf  die  Apoplexia  nervosa  zu  beziehen  sei,  unter 
weiche  wohl  die,  welche  mit  Blutarmuth  vorkommt,  zu  sub- 
sumiren  ist. 

In  ähnlicher  Weise  wie  bei  der  Apoplexie  ist  die  Hirn- 
subslanz  ihrer  Blutmenge  nach  verschieden  in  der  Epilepsie, 
ohne  dass  man  bis  jetzt  im  Stande  gewesen  wäre ,  die  Symptome 
während  des  Anfalles  auf  die  eine  oder  die  andere  Blutmenge 
und  Beschaffenheit  zurückführen  zu  können.  Dass  aber  das 
geübte  Auge  eines  sorgfältigem  Beobachters  keine  solche  Ver- 
schiedenheiten aufzufinden  fähig  sein  werde,  lässt  sich  kaum 
•annehmen.  Wären  viele  solcher  Kranken  in  einer  Anstalt  ver- 
einigt, so  würde  die  Entdeckung  der  Unterscheidung  dieser 
Zufälle  sehr  erleichtert  werden.  Von  dieser  Unterscheidung 
hängt  aber  vorzugsweise  die  Behandlung  und  Heilung  der 
Krankheit  ab,  und  bevor  eine  solche  in  der  pathologisch  -  ana- 
tomischen Veränderung  des  Gehirns  gegebene  Andeutung  nicht 
genügend  verfolgt  ist,  wird  es  nicht  möglich  sein,  mit  Ge- 
nauigkeit über  die  Fälle  und  Formen  zu  entscheiden,  welche 
heilbar  und  die ,  welche  nicht  heilbar  sind.  Dass  ein  blutarmes 
Gehirn  und  ein  an  Blut  überreiches  Gehirn ,  mag  eine  organische 
Veränderung  desselben  vorhanden  sein  oder  nicht,  eine  ganz 
verschiedene  Behandlung  erleiden,,  ist  kaum  zu  bezweifeln, 
und  selbst  die  bisher  mit  und  ohne  Erfolg  aufs  Zufällige  hin 
ausgeführten  Curverfahren  zeugen  unwiderleglich  dafür.  Ich 
kann  versichern,  dass  mich  die  Diagnose  der  verschiedenen 
Hirnzustände  in  den  apoplectischen  Formen  in  vielen  Fällen 
wesentlich  geleitet  hat,  wo  mir  die  Heilung  solcher  Fälle  ge- 
lang ,  ja  ich  bin  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  worden,  manche 
heilbare  Fälle  von  den  unheilbaren  unterscheiden  zu  können. 
Es  hat  seit  Jahren  diese  Krankheit  meine  Aufmerksamkeit  wegen 
der  grossen  Anzahl  von  unheilbaren  Fällen ,  die  mir  vorgekom- 
men sind,  vorzugsweise  angezogen  und  den  Anlass  gegeben, 
die  anatomische  Untersuchung  des  Gehirns  der  mit  Epilepsie 
Verstorbenen  sorgfaltig  zu  pflegen.  Ich  werde  davon  zu  einer 
andern  Zeit  Nachricht  geben.    In  diesen  Tagen  kamen  wieder 
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drei  plötzliche  Todesfalle  mit  Epilepsie  Behaneter  vor,  in  einer 
Zeit,  in  welcher  Apoplexie  und  Hämoptysis  häufig  sind.  Sie 
haben  gezeigt,  dass  der  Anfall  selbst  leicht  die  Ursache  des 
Todes  werden  kann  und  mir  den  Gedanken^ erregt,  zu  ver« 
suchen,  ob  nicht  der  Arzt  Mittel  habe,  die  schweren  Zufalle 
tu  massigen.  Betrachtet  man  die  epileptischen  Anfälle,  so  findet 
man ,  dass  die  Erschwerung  des  Athmens  neben  den  Krämpfen 
der  Gliedmaassen  und  dem  Coma  die  bedeutendsten ,  das  Leben 
aber  ganz  besonders  gefährdenden  Zufälle  sind. 

Soweit  ich  die  todtbringenden  Anfälle  beobachtet  habe, 
gewährten  sie  eine  zweifach  verschiedene  Reihe  der  Zufalle. 
Entweder  lag  der  Epileptische  in  einem  Coma  mit  mehr  und 
mehr  sich  entwickelnder  Lähmung  über  die  eine  Seite  und  die 
Zunge ,  woher  die  Bewegungen  an  diesen  Theilen  unvollkommen 
und  die  Sprache  unmöglich  oder  doch  höchlich  gestört  waren, 
und  der  ganze  Zustand  hatte  Aehnlichkeit  mit  dem,  welcher 
in  der  Apoplexie  noch  einige  Zeit  hindurch  zurückbleibt,  wenn« 
die  ersten  Lähmungszufälle  nachlassen,  ja  es  war  zuletzt  eine 
Apoplexie  selbst,  welche  in  den  Tod  hinüberführte.  Einen 
solchen  Fall  habe  ich  in  dem  Aufsalze  über  die  mikroskopischen 
Veränderungen  des  Gehirns  bei  Erwachsenen  mitgetheilt;  — 
oder  es  erfolgt  der  Tod  in  dem  epileptischen  Anfalle  selbst 
unter  den  grössten  Athmungsbeschwerden ,  welche  bei  aufge- 
triebenem rothem  Gesicht,  blauer  und  angeschwollener  Zunge, 
Krämpfen  in  den  Gliedern  plötzlich  nachlassen.  Die  Glieder 
und  die  gespannten  Halsmuskeln  erlahmen  und  es  erfolgt  der 
Tod;  der  Nachlass  des  Krampfes  ist  der  Tod  selbst.  —  Die 
erste  Todesart  tritt  in  den  veralteten  Fällen  der  Epilepsie  ganz 
gewöhnlich  ein.  Eine  organische  Veränderung  in  der  weissen 
Substanz  des  Gehirns  ist  keine  seltene,  sondern  vielmehr  eine 
gewöhnliche  Erscheinung  und  wohl  die  eigentliche  Ursache 
dieses  Todes  selbst.  Ich  bin  weit  entfernt,  diese  Veränder- 
ungen als  die  nächste  und  eigentliche  Ursache  der  Epilepsie 
zu  betrachten;  sie  scheinen  die  Folgezustände  jener  Krankheit 
zu  sein,  welche  vom  Gehirn  aus  die  Krankheit  bedingen,  und 
der  epileptischen  Anfälle  selbst.  Die  Verhärtungen  und  Höhlen 
innerhalb  der  Himsubstanz  mögen  aus  der  Krankheit  zuerst 
entstanden  sein,  welche  den  ersten  Anfall  der  Epilepsie  be- 
dingte, aber  in  Verfolg  und  der  Wiederkehr  der  nächsten  und 
häufigen  Anfalle  vergrössern  sie  sich.  Man  findet  in  den  Ge- 
hirnen mancher  Epileptischen  Höhlen,   wie  man  sie  nach  der 
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Apoplexie  beobachtet  Die  sehr  deutliche  seröse  Wandung  ist 
mit  vielen  erweiterten  und  mit  Blut  überfüllten  Gefässen  ver- 
sehen, was  an  der  weissen  Hirnsubstanz  solcher  Kranken  um 
so  mehr  auffallt,  als  sie  keineswegs  blutreich  ist.  Diese  Ver- 
änderungen deuten  auf  eine  mehrfache  Wiederholung  des  An- 
falles und  eine  allmälig  eingetretene,  unter  den  wiederholten 
Anfällen  zu  Stande  gekommene  Veränderung  .hin.  Zweifels^- 
ohne  ist  auch  die  solche  Stellen  zuletzt  umgebende  Erweichung 
durch  den  Druck  dieser  Massen  auf  die  Hirnsubstanz  zu  Stande 
gekommen,'  eine  nicht  geringe  Ursache  sowohl  der  Heftigkeit 
der  einzelnen  wiederkehrenden  Anfälle,  als  auch  des  endlichen, 
durch  Lähmung  bedingten  tödtlichen  Ausganges.  Die  ganze 
Entartung  macht  aber,  dass  die  Anfälle  wiederkehren  und  die 
Epilepsie  ein  dauerndes  und  schwer  heilbares  Leiden  wird. 
Kann  man  die  Verhärtung  oder  die  Höhlen  in  der  Hirnsubstanz 
beseitigen,  so  wird  auch  die  Epilepsie  heilbar.  Alles  kommt 
darauf  an,  die  ersten  Anfälle  bald  zu  bekämpfen  und  zu  ver- 
hüten, dass  sie  wenigstens  nicht  dazu  beitragen ,  aus  der  allein 
oder  vorwiegend  functionell- gestörten  Hirnverrichtung  ein  un- 
heilbares Leiden  zur  Entwicklung  gelangen  zu  lassen.  —  Dass 
Anfangs  die  Epilepsie  am  leichtesten  heilbar  ist,  wer  würde 
dieses  läugnen,  wo  die  tägliche  Praxis  so  viele  und  mannig- 
faltige Belege  dafür  liefert  und  solche  Heilungen  dauernd  ge- 
lingen? Die  Unheilbarkeft  folgt  nur,  wenn  solche  Veränderungen 
in  der  Hirnsubstanz  eingetreten  sind,  welche  unmittelbar  nur 
mit  ilem  Tode  enden  können,  indem  uns  die  Mittel  fehlen, 
solche  Nachkrankheiteu  zu  bekämpfen.  Sie  werden  die  Ursache 
der  dauernden  epileptischen  Anfälle,  indem  der  erste  Anfall 
für  die  Form  der  Epilepsie  in  dem  Gehirn  eine  dauernde  Neigung 
geschaffen  hat,  dieses  bestimmt  hat,  bei  eintretender  Störung 
die  Epilepsie  zur  Erscheinung  zu  bringen.  Dass  dies.e  Störung 
häufig  wiederkehrt ,  dazu  liegt  in  der  organischen  Hirnveränder- 
ung  die  nächste  Veranlassung.  Si^  ist  von  der  Wiederkehr, 
wie  von  der  Unheilbarkeit  der  Anfälle  die  Ursache. 

Dass  hier  Oligämie  zuletzt  im  Gehirn  gefunden  und  als 
die  endliche  Ursache  des  Todes  angesehen  werden  muss,  liegt 
alFein  darin,  dass  solche  Zustände  nach  und  nach  entwickelt 
ganz  plötzlich  eine  Hirnlähmung  und  hiedurch  die  Lähmung 
der  Haargefässe  nach  sich  ziehen.  Eine  solche  Lähmung  lässt 
aber  kein  Blut  mehr  in  die  Hirnmasse  eintreten,  in  ähnlicher 
Weise ,  wie  ein  durch  Erschütterung  gelähmtes  Organ  nicht  im 
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Stande  ist,  jene  Verrichtung  zu  üben  und  den  Kreislauf  fort- 
zusetzen und  daher  eine  auffallende  Blässe  zu  Stande  kommen 
lässt  und  Blutarmuth  zeigt»  worauf  sein  geringeres  Volumen 
beruht.  Die  andere  Todesart  ist  jene  der  Erstickung ,  welche 
In  Folge  der  Athmungsbeschwerde  eintritt; 

Es  ist  nicht  die  Menge  des  im  Gehirn  angehäuften  Blutes, 
welches  dieses  bedingt,  sondern  vorzugsweise  das  nicht  hin- 
länglich geathmete  Blut.  Dass  diese  venöse  Beschaffenheit  mit 
der  Dauer  des  Anfalles  zunimmt  und  auch  an  Qualität  wächst, 
darüber  ist  wohl  kaum  noch  ein  Zweifel.  Es  entsteht  dadurch 
Hirnlähmung,  welche  zu  tödten  im  Stande  ist.  Allein  die 
grosse  Erschwerung  des  Athmens  kann  auch  in  anderer  Weise 
nachtheilig  werden ,  wo  die  Anfälle  nicht  tödtUch  werden.  Durch 
den  gehemmten  Rückfluss  des  Blutes  werden  die  Gefasse  nach 
und  nach  weiter,  besonders  dehnen  sich  die  Sinus  und  die  in 
sie  mündenden  grossen  Venen  sehr  beträchtlich  aus,  oder  es 
zerreissen  die  kleineren  Gefasse  und  lagern  kleine  Coagula  in 
der  Hirnsubstanz  ab,  welche  theils  aufgesaugt,  theils  in  Höhlen 
sich  umbilden  und  durch  ihre  Anwesenheit  innerhalb  der  Hirn^ 
Substanz  die  Disposition  zu  den  Anfällen  der  Krankheit,  d.  h. 
zu  ihrer  Wiederkehr,  begünstigen.  Es  ist  aber  eine  «olche 
durch  die  Blutablagerung  veränderte  Stelle  geneigt,  wieder  zu 
bluten.  In  dieser  Weise  kann  ein  zweites  oder  drittes  Coa- 
gulum  entstehen,  welches  in  eine  dem  ersten  ähnliche  Um- 
wandlung eingehen  kann.  Es.  bilden  sich  beträchtliche  Ver- 
härtungen ,  Verdichtungen  des  Gehirns  aus ,  welche  zuletzt  die 
Erweichung  der  Umgebung*  und  dann  einen  plötzlich  todt- 
bringenden  Anfall  herbeizuführen  im  Stande  sind.  Ja  der  Anfall 
selbst  begünstigt  auch  die  Entstehung  der  Erweichung  in  der 
Umgebung  der  verhärteten  Stelle,  indem  sie  die  Blutanhäufung 
in  der  Peripherie  einer  solchen  Entartung  begünstigt ,  das  Blut 
sich  in  diese  imbibirt  oder  Serum  austreten  lässt. 

Wo  andere  Entartungen  in  der  Hirnsubstanz  bestehen, 
oder  auch  in  der  Peripherie  des  Gehirns,  wo  chronische  Ent- 
zündungen sich  irgendwo  in  diesen  Theilen  ausbilden ,  da  ist 
der  Anfall  ebenfalls  ein  Mittel  diese  Leiden  zu  steigern  und 
durch  Anhäufung  von  Blut  in  ihrer  Umgebung  Erweichung  oder 
irgend  einen  anderen  Ausgang  der  Hyperämie  herbeizuführen. 
—  In  allen  diesen  Weisen  kann  der  Anfall  selbst  die  Ursache 
der  Rückkehr  und  Fortdauer  der  Anfälle  werden.  Für  den 
Arzt  geht  daraus  die  dringende  Anforderung  hervor,  den  ersten 
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oder  die  ersten  Anfalle  ganz  besonders ,  ja  überhaupt  möglichst 
in  ihrer  Heftigkeit  zu  massigen.  Dazu  bat  uns  die  neuere  Zeit 
mehrere  Mittel  an  die  Hand  gegeben.  Man  kann  durch  das 
£inathmen  yon  Chloroform  den  Anfall  mildern;  dieses  gelingt 
meist  in  wunderbarer  Weise.  Es  ist  hierin  die  merkwürdige 
Thatsache  zur  Gewissheit  geworden ,  dass  das  Bewusstsein  auf- 
gehoben sein  kann,  ohne  dass  die  Bewegung  in  ihrer  Energie 
beträchtlich  verändert  ist  und  dass  man  in  diesen  bewusstlosen 
Zuständen  auch  noch  durch*  die  Athmungswege  die  Bewegungs- 
thätigkeit  herabzusetzen  fähig  ist.  Das  Chloroform  macht  in 
der  Regel  ausser  der  Bewusstlosigkeit  auch  Lähmung.  Wie  es 
zu  wirken  beginnt,  erschlaffen  die  Muskeln.  Da  aber  die 
Anwendung  desselben  meist  von  Nachtheilen  für  die  Gesundheit 
begleitet  ist ,  selbst  den  Tod  bedingen  kann  und  wir  noch  nicht 
im  Stande  sind,  die  Individuen  zu  unterscheiden,  in  welchen 
die  Chloroformanwendung  ohne  Nachtheii  geschehen  darf,  von 
jenen,  an  welchen  der  Nachtheil  des  Gebrauchs  stattfindet,  so 
halte  ich  es  nicht  für  recht,  von  diesem  zweifelhafte  Folgen 
der  Wirkung  mit  sich  führenden  Mittel  irgendwie  Gebrauch  zu 
machen.  Von  den  übrigen  Betäubungsmitteln  muss  man,  weil 
sie  in  ihrer  Wirkung  noch  zweifelhafter  sind  als  das  Chloro- 
form, gänzlich  absehen. 

Yon  den  beiden  mechanischen  Mitteln,  welche  bei  der 
Behandlung  der  Anfälle  in  Betracht  kommen  und  sich  bereits 
erfahrungsmässig  erprobt  haben,  ist  das  eine  die  Compression 
der  Carotiden  und  des  Nervus  vagus.  In  jenen  Fällen ,  in 
welchen  das  Athmen  ungewöhnlich  erschwert,  der  Hals  be- 
trächtlich aufgeschwollen  und  das  Gesicht  sehr  roth  ist,  kann 
man  annehmen,  dass  die  Blutanhäufung  im  Gehirn  und  in  den 
Lungen  ungewöhnlich  gross  ist.  Untersucht  man  den  Hals» 
so  hört  man  nur  ein  starkes  Athmen,  und  untersucht  man 
die  Brust,  so  ist  bei  hellem  Percussionston  fast  kein  Ath- 
mungsgeräusch  hörbar.  Marshall  Hall  bezeichnet  die  durch 
den  Druck  der  Muskeln  auf  die  Blutgefässe  gesetzte  Störung 
des  Blutrückflusses  mit  dem  Namen  Trachelismus.  Unter  diesen 
Verhältnissen  kann  man  durch  die  Compression  der  Carotis 
den  Anfall  abkürzen  und  mildern.  Ich  habe  mich  hievon  wie- 
derholt überzeugt.  Noch  in  diesen  Tagen  habe  ich  die  Com- 
pression bei  einem  Manne  von  27  Jahren  angewendet,  welcher 
seit  einigen  Wochen  fast  jeden  Tag  von  epileptischen  Anfällen, 
an  denen  er  schon  mehrere  Jahre  leidet,  beimgesupht  wird. 
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Alle  Anfalle  dauern  }-- f  Stunden  unter  grossen  Atbmungs- 
beschwerden ,  aufgeschwollenem  steifem  Hals  und  Krämpfen  der 
Glieder,  und  noch  nach  dem  Anfalle  bleibt  das  Bewusstsein 
mehrere  Stunden  hindurch  getrübt.  Es  stellt  sich  ein  Auto- 
matenzustand  der  Bewegung  ein ,  ohne  dass  der  Kranke  irgend- 
wie seine  Umgebung  kennt.  Comprimire  ich  bei  diesem  Men^ 
sehen  im  Anfalle  gleich  neben  dem  Kehlkopfe  die  Carotiden 
beider  Seiten,  so  wird  das  Gesicht  nicht  blässer,  aber  nach 
einigen  Minuten  lassen  die  sehr  heftigen  Athmungsbeschwerden 
nach  und  die  Glieder  werden  krampflos.  Jetzt  erst  wird  das 
Gesicht  blass  und  alsbald  ist  die  Kraft  so  weit  wieder  gewon- 
nen, dass  der  Bewusstlose  sitzen  kann.  Jetzt  vermindert  sich 
der  Ajifall  an  Heftigkeit  und  Andauer  ungewöhnlich  rasch  und 
auch  die  bewusstlose  Zeit  nach  dem  Anfalle  wird  beträchtlich 
abgekürzt.  Man  hat  schon  lange  Zeit  die  Compression  der 
Carotiden  als  ein  Mittel  zur  Verminderung  der  Hirncongestion 
und  Reizung  empfohlen  und  namentlich  in  der  Cur  des  Irre- 
seins in  Anwendung  gebracht.  Es  ist  dieses  Mittel,  mit  den 
Daumen  oder  mit  besondern  Halstourniquets  ausgeführt,  nicht 
von  dem  beabsichtigten  Erfolg  gewesen  aus  dem  Grunde,  weil 
eine  solche  Compression  auf  die  Dauer  von  mehreren  Tagen 
wegen  der  eigenthümlichen  Beschaffenheit  der  Halstheile,  in 
denen  die  Carotiden  liegen,  nicht  mit  gleichem  Erfolg  ausge- 
führt werden  kann.  Allein  für  eine  kurze  Zeit  ist  qs  möglich, 
die  Carotis  mit  dem  Daumen  zu  comprimiren,  und  diese  kurze 
Zeit  ist  hinreichend ,  den  epileptischen  Anfall  zu  brechen.  Bei 
der  Entwickelung  der  Zufälle ,  durch  welche  sich  dieser  Anfall 
auszeichnet,  ist  es  von  Belang,  dass  auch  der^Nervus  vagus 
zugleich  mit  der  Carotis  zusammengedrückt  wird.  Die  Ursache 
zu  der  grossen  und  heftigen  Athmungsbeschwerde  geht  vom 
Gehirn  aus  und  muss  durch  den  Nervus  vagus  vom  Gehirn  zu 
dem  Kehlkopf,  dessen  Muskeln  die  Stimmritze  verengen  und 
einen  grossen  Antheil  an  der  Entwickelung  der  Athmungsbe- 
schwerde haben,  fortgeleitet  werden.  Kann  ich  diesen  vom 
Gehirn  zu  den  Muskeln  des  Kehlkopfs  fortgeleiteten  Einfluss 
unterbrechen,  so  wird  die  Athmungsbeschwerde  vermindert, 
welche  von  den  Kehlkopfmuskeln  abhängig  ist.  Ganz  wird  die 
Beschwerde  nicht  gehoben,  weil  jener  Antheil  nicht  beseitigt 
wird,  welchen  die  übrigen  ebenfalls  in  Krampf  begrififenen 
Athmungsmuskeln  auf  die  Ausbildung  des  Krampfes  auszuüben 
im  Stande  sind.  —  Die  Compression  eines  Nerven  hebt  seinen 
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cenlrifugalen  Einfluss  auf.  Auch  in  dieser  Weise  wirkt  die 
Compression  des  Nerv,  vagus.  Sie  hebt  oder  vermindert  dien 
Einfluss  des  Gehirns  auf  die  Enden  des  Vagus,  soweit  sie  zu 
den  Lungen  und  dem  Kehlkopf  gelangen  und  bewirkt  Vermin- 
derung der  Zusammenschnürung  der  Stimmritze  und  freieres 
Ein-  und  Ausathmen.  Hiedurch  wird  der  kleine  Kreislauf  freier 
und  der  von  dem  gestörten  Kreislauf  ausgehende  rückwirkende 
Einfluss  auf  das  Gehirn  wird  beträchtlich  vermindert ,  die  Con- 
gestion  und  Hirnlähmung  sehr  herabgesetzt  und  sowohl  der 
Anfall  abgekürzt,  als  auch  die  in  ihm  drohende  Gefahr  für  die 
organische  Veränderung  des  Gehirns  in  keinem  geringen  Grade 
vermindert.  Von  wie  grossem  Einfluss  auf  die  Umbildung  der 
schweren  epileptischen  Anralle  in  mildere  die  Befreiung  der 
Athmungswege  und  namentlich  des  Kehlkopfs  vom  Krämpfe  ist, 
wird  sich  noch  aus  dem  nachstehend  Mitgetheilten  ergeben:  * 

Das  andere  Mittel  zur  Erleichterung  der  Beschwerden  in 
der  Epilepsie  und  zur  Milderung  der  ganzen  Krankheit  ist  die 
Tracheotomie. 

Nach  den  von  Mars  hall  Hall  in  the  Lancet.  Mai.  8. 
1852  gegebenen  Mittheilungen  hält  er  den  Laryngismus  oder 
den  Krampf  der  Glottis  als  die  vorzugsweise  Ursache  von  allen 
Krampf  und  Lebensgefahr  mit  sich  führenden  Beschwerden  in 
der  Epilepsie.  Diese  Ansicht  wurde  bei  ihm  vorzugsweise 
erhärtet  durch  eine  Beobachtung,  welche  Stockes  seinem 
bekannten  Werke  über  Brustkrankheiten  einverleibt  hat.  Sie 
ist  folgende: 

Ein  Manu  von  20  Jahren,  bisher  der  besten  Gesundheit  sich  er- 
freuend ,  fiel ,  während  er  sich  unterhielt  und  ein  Stuck  Käse  nach 
einer  reichlichen  Mahlzeit  verzehrte,  plötzlich  von  dem  Stuhl  in  einem 
Zustande  der  Unempfindlichkeit.  In  der  Voraussetzung,  dass  ein  frem- 
der Körper  in  der  Speiseröhre  sich  festgestellt  habe,  wurde  ein  Fisch- 
beinstab schnell  eingeführt  und  nach  10  Minuten  verschwand  der  An- 
fall theilweise.  Er  kam  indess  sehr  bald  zurück  mit  grosser  Heftigkeit, 
das  Gesicht  wurde  blau  und  das  krampfhafte  Athmen  stertorös.  Man 
Hess  dem  Kranken  reichlich  zu  Ader,  ohne  jedoch  eine  Besserung  zu 
erzielen.  Trotz  der  reizenden  Klysmata  und  einem  zweiten  Aderlass 
wurde,  weil  keine  Erleichterung  erfolgt  war,  der  Zustand  des  Kranken 
mit  jedem  Augenblicke  kritischer.  Es  stellte  sich  jetzt  ein  lautes  Ras- 
seln in  der  Luftröhre  ein;  der  Kranke  warf  sich  auf  das  Bett  und 
streckte  seine  Arme  so  weit  als  möglich  aus,  um  seine  Brust  so  viel 
als  möglich  zu  erweitern;  Alle  Athmungsmuskeln  waren  in  der  grösstcn 
Thätigkeit,  während  die  Körperoberfläche  blass  und  kalt  wurde.  Stun« 
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den  veri^ingen  nnd  da  alle  Mittel  erfolglos  blieben,  so  entstand  der 
Yerdaeht,  dasa  in  diesem  Falle  die  Asphyxie  von  Verstopfung  (Yer- 
sehliessung)  der  Luftröhre  bedingt  wurde.  Die  stethoskopische  Unter- 
suchung ergab  Folgendes:  die  Brost  zeigte  überall  einen  bellen  Per- 
cussionston,  allein  ein  vesiculäres  Geräusch  konnte  man  kaum  hören 
in  irgend  einem  Theile  der  Lunge.  Die  Schwachheit  dieses  Geräusches 
war  überall  gleich,  wiewohl  der  Kranke  die  grössten  Anstrengung^en 
zum  Einathmen  machte.  Ein  lautes,  helles  Schleimrasseln,  das  von 
Minute  zu  Minute  zunahm,  wurde  in  der  Luftröhre  gehört j  während 
die  geringe  Erweiterung  der  Brust,  besonders  im  Verhältniss  zu  dem 
angestrengten  Athmen ,  unzweifelhaft  auf  eine  Verscbliessung  der  Luft- 
röhre hinwies. 

Es  erhob  sich  jetzt  die  Frage,  welcher  Art  die  Verscbliessung  sei? 
War  ein  Stück  Speise  in  die  Luftröhre  gelangt,  oder  war  ein  reiner 
Krampf  des  Kehlkopfs,  bedingt  von  einer  Reizung  des  Gehirns,  die 
Ursache  dieser  Zufälle?  Das  Fehlschlagen  einer  Behandlung,  welche 
den  Zweck  hatte,  das  Gehirn  zu  erleichtern  (der  Aderlass),  die  deut- 
lich vermehrte  Absonderung  in  der  Luftröhre,  wie  das  Rasseln  unter 
dem  obern  Theile  des  Brustbeines  anzeigte,  schienen  zu  Gunsten  des 
Vorhandenseins  eines  fremden  Körpers  in  den  Luftwegen  zu  zeugen. 
Da  der  Kranke  durch  die  Verscbliessung  der  Luftröhre  oder  des  Kehl- 
kopfs dem  Tode  nahe  war,  so  musste  etwas  geschehen,  um  augen- 
blickliche Erleichterung  zu  verschaffen.  Die  Tracheotomie  ward  jetzt 
ausgeführt  und  ein  Kreuzschnitt  in  die  Luftröhre  gemacht.  Sogleich 
ward  durch  die  Oeffnung  eine  Menge  breiigter  Masse  mit  grosser  Heftig- 
keit ausgestossen ,  worauf  unmittelbar  eine  vollständige  Erleichterung^« 
und  A,bnahme  der  Zufälle  folgte.  Das  Athmen  wurde  leicht,  die  Aus- 
dehnung der  Lungen  voll  und  hörbar  -,  der  Kranke  athmete  durch  die 
Stimmritze  und  genass  ohne  irgend  eine  üble  Folge  zurückzubehalten. 
Siehe  Stockes,  on  the  diseases  and  treatment  of  diseases  of  tbe 
ehest.  Dublin  1837.  p.  288. 

Ungefähr  vier  Wochen  hierauf  wurde  er  von  den  Zufallen  einer 
Hirnreizung  befollen ,  welche  einem  epileptischen  Anfall  mehr  oder 
weniger  glichen.  Während  der  nächsten  drei  Monate  wiederholten 
sich  zu  verschiedenen  Zeiten  diese  Anfalle  und  wurden  dann  nach  und 
nach  wenigec  heftig.  Sodann  liessen  sie  ganz  nach  und  in  den  letzten 
vier  Jahren  sind  sie  gar  nicht  wieder  erschienen.  Die  Behandlung 
bestand  in  kleinen  Blutentziehungen,  Anwendung  der  Kälte  auf  den  , 
Kopf  nnd  in  der  Darreichung  des  Terpenthins. 

Es  war  hier  die  Verscbliessung  der  Luftröhre  die  erregende  Ur* 
Sache  der  Epilepsie,  nnd  zwar  Zustände  des  Gehirns  und  des  Rücken- 
marks,  welche  die  Quelle  der  spätem  epileptischen  Anfälle  wurden. 

Jeder  Arzt  kennt  die  Zufalle  des  Keuchhustens  und  jeder 
bat  wobl  Fälle  beobachtet,  in    denen  derselbe  mit  Krämpfen 
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wegen  der  heftigen  Verengerung  des  Kehlkopfs  verbunden  vor- 
kam. Sollte  nicht  die  Tracheotomie  sowohl  die  Heftigkeit  des 
Keuchhustens»  wie  auch  jene  der  Convulsiönen  brechen.  Den 
nachstehenden  Brief  an  Marshall  Hall  wird  man  mit  grossem 
Interesse  in  obengenannter  Hinsicht  lesen : 

Mein  Herr!  Ich  erlaube  mir  Ihnen  die  Einzelheiten  des  folgenden 
Falles  vorzulegen,  indem  ich  glaube,  dass  er  beiträgt,  jene  wichtigen 
Ansichten  zu  bestätigen,  welche  Sie  neulich  über  Apoplexie  und  Epi- 
lepsie dem  ärztlichen  Publikum  mitgetheilt  haben. 

Mein  Sohn,  ein  gesunder,  4  Jahre  alter  Knabe,  litt  in  den  letzten 
fünf  Wochen  am  Keuchhusten.  Im  ersten  und  zweiten  Stadium  waren 
die  Zufalle  gelinde;  allein  in  den  letzten  14  Tagen,  als  bereits  alle 
entzündlichen  Zufälle  geschwunden  waren  und  die  Krankheit  reine 
nervöse  Zufalle  zeigte,  erlitt  er  10— 12  convulsive  Zufalle,  die  dadurch 
so  eigenthümlich  waren,  dass  sie  die  Stelle  der  gewöhnlichen  Anfälle 
eingenommen  zu  haben  schienen.  Er  weiss,  wann  die  Hustenanfalle 
sich  herannahen;  allein  bei  diesen  Zufallen  verliert  er,  anstatt  zu 
husten,  plötzlich  alle  Kraft  und  fallt,  wenn  man  ihn  nicht  stützt,  um; 
jeder  Muskel  wird  starr,  das  Gesicht  und  der  Nacken  unterlaufen; 
Auge  und  Augenlid  krampfhaft  verzogen;  er  schäumt  vor  dem  Munde 
und  das  Atbmen  ist  am  Kehlkopf  einige  Minuten  hindurch  fast  aufge- 
hoben;  unwillkürliche  Ausleerungen  und  deutliche  schiefe  Zusammen- 
ziehung des  Halses.  —  Diese  Anfälle  dauern  von  1 — 3  Minuten  und 
verlieren  sich  zuletzt  in  einen  Husten  und  in  Aufstossen.  Hierauf 
schläft  er  1—2  Stunden  ruhig  und  erwacht  ziemlich  wohl.  Eine  leichte 
Ecchymosis  hat  sich  im  Augenlid  gezeigt;  ein  Oedema  der  Füsse  gab 
Verdacht  auf  Nierenleiden.  Es  ist  aber  offenbar  aus  Kraftlosigkeit 
entstanden,  da  der  Kranke  in  den  letzten  10  Tagen  sehr  an  Kraft  und 
Fleisch  verloren  hat.  —  Ich  halte  dafür,  dass  in  diesem  Falle  hier 
eine  Epilepsie  durch  vollständige  Absperrung  der  Stimmritze  entstand. 

Ihr  etc.  W.  H.  Allchin. 

Dieser  Fall  ist  ein  schöner  Beleg  zu  den  schönen  Be- 
merkungen Heberdens,  comment.  edit.  1807.  p.  376  „über 
den  Keuchhusten*':  Puer  advenientem  (tussin)  praesenlit,  et  ad 
matrem,  vel  famulam  accurrit;  atadulti,  accessione  victi,  mo- 
menfo  temporis  veiut  attoniti  concidunt;  illico  vero  respiciunt; 
atqne  hoc  est  proprium  hujus  affectus  Signum  in  adultis.  Qui 
enim  praeter  solitum  tussiunt,  et  nuper  versati  fuerunt  inter 
aliquos  tussi  convulsiva  lahorantes,  siquidem  morbo  concidunt, 
nuUum  reliquunt  locum  dubitandi  de  natura  aegrotationis.  Aegri 
de  quibus  sermo  est »  majorem  in  modum  queruntur  inflaliones. 

Eine  ganz  ähnliche  Wirkung  hat  die  Strangulation ,  wenn 
sie  nicht  tödtlich  endet,    wie  dieses  ein  Fall  ergibt,  welchen 
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der  verstorbene  Hey  zu  Leeds  in  seinen  Observations  ed.  3me 
pag.  481  mitiheiit. 

Am  Abende  des  18.  Mai  1782  fühlte  sieb  Herr  N.  sehr  ungliick* 
lieh  und  hing  sich  aaf.  Er  wurde  entdeckt  und  abgeschnitten.  Ein 
herbeigerufener  Wundarzt  fand  ihn  bewusstlos  und  schäumend  vor  deno 
Mund  und  Hess  ihm  2  Pfund  Blut  aus  der  Ader.  Bald  hierauf  wurde 
Herr  N.  von  Gonvulsionen  befallen,  der  Epilepsie  ähnlich,  von  denen 
er  nach   und  nach  genas.  — 

Ein   ähnlicher  Fall  wurde  1826   hier  in  Bonn  beobachtet. 

An  einem  Morgen  des  Juni  hing  sich  ein  unbekannter  Mann  am 
Thore  dicht  neben  der  Klinik  auf.  Er  wurde  sehr  bald  abgeschnitten 
und  mit  deutlichen  Lebenszeichen  in  die  med.  Klinik'  gebracht.  Er 
athmete  stossweise,  war  bewusstlos,  lag  in  einem  tiefen  Schlaf  und 
zeigte  von  Zeit  zu  Zeit  Zuckungen.  Er  wurde  mit  den  bald  nach  ein- 
ander wiederholten  Aderlässen  und  kalten  Umschlägen  auf  den  Kopf 
behandelt.  Innerlich  erhielt  er,  als  sich  am  Nachmittag  das  Schlucken 
wieder  ermöglichte,  Nitr.  dep.  mit  Natr.  sulphuricum,  zugleich  Klys- 
mata  aus  Essig.  Die  Zuckungen  verschwanden  schon  am  ersten  Tage, 
das  Coma  liess  erst  viel  später  nach,  und  erst  am  Ende  des  dritten 
Tages,  nachdem  die  Bewegung  längst  wiedergekehrt  war,  kehrte  das 
Bewusstsein  zurück. 

In  dieser  Hinsicht  ist  noch  eine  Beobachtung  des  Herrn  Martin 
Coates  zu  Salisburg  von  grossem  Interesse,  den  er  in  Folgendem 
mittheilt: 

r 

Ich  wurde  zu  einer  etwas  corpulenten  und  phlegmatischen  Weibs- 
person gerufen,  welche  bereits  einige  Wochenbette  überstanden  hatte. 
Ich  kam  bei  dem  jetzigen  gerade  zur  Zeit,  wo  das  Miltelfleisch  zu 
schützen  war  während  des  Durchganges  des  Kopfes  des  Fötus.  In 
diesem  Augei^blick  klagte  sie  über  Beklemmung  der  Brust,  begleitet 
von  einem  kurzen  Husten.  Bevor  ich  noch  die  Nabelschnur  abschneidep 
konnte,  wurde  die  Athmungsbeschwerde  sehr  drängend.  In  kurzer 
Zeit  wurden  ihre  Lippen  blau,  die  Augäpfel  hervorgetrieben  und  das 
Auge  starr;  Bewusstlosigkeit.  Ihr  Puls  war  voll  und  hart.  Ich  liess 
ihr  eine  sitzende  Stellung  geben  und  befreite  den  Hals  vom  Druck  der 
Bekleidung.  Als  -man  20  Unzen  Blut  weggenommen  hatte,  wurde  sie 
sich  ihrer  wieder  bewussi  und  eine  Viertelstunde  hierauf  war  sie  wieder 
ganz  wohl.  Ich  glaube,  dass  in  diesem  Falle  die  Verschliessung  der 
Stimmritze  die  Apoplexie  bedingt  hatte ,  und  wenn  nicht  nach  dem  Blut- 
lassen Erleichterung  erfolgt  wäre,  so  würde  ich  die  Tracheotomie  unter- 
nommen haben. 

Ihr  etc.  "W.  Martin  Coates. 

Einen  andern  nicht  minder  interessanten  Fall  von  Epilepsie  erzählt 
Dr.  Henwood.  Der  vollständige  epileptische  Anfall  trat  eine  Stunde 
nach  dem  Essen  ein,    als   der  Kranke  sich   über  etwas   eben  in  der 
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Times  Gelesenes  ruhig  unterhielt.  Ich  beobachtete ,  dass  sein  Kopf 
stark  zur  linken  Schulter  gezognen  ward ,  welclies  stets  in  dem  Anfange 
eines  Anfalles  der  Fall  ist.  Dann  erschien  ein  vollständiger  Laryngis- 
mus  (Krampf  des  Kehlkopfs)  mit  Anstrengungen  zuin  Ausathmen.  Es 
wurde  unmittelbar  hierauf  eine  Kerze  vor  die  Nase'  und  den  Mund  ge- 
halten und  es  ergab  sich ,  dass  er  1 — 2  Minuten  hindurch  nicht 
ausathmete,  und  der  Hals,  welcher  mit  einem  Bande  gemessen  ward, 
zeigte  in  der  krampfhaften  musculosen  Zusammenziehung  1  j  Zoll  mehr 
im  Umfange,  als  ausser  dem  Anfalle.  Schon  an  dem  Tage  vor  dem 
Anfalle  beobachtete  ich,  dass  die  Stimme  des  Kranken  um  mehr  als 
eine  Note  gesunken  war. 

In  der  That  ist  der  convulsive  Zustand  begleitet  von  heft- 
igen und  erfolglosen  Athmungs-,  namentlich  Ausathmungsan- 
strengungen.  Der  Lar^ngismus  fuhrt  sie  mit  sich,  wie  jede. 
Art  von  Anstrengung.  Auch  das  Erbrechen  und  die  Entleerung 
des  Stuhles  bedingen  ein  Verschliessen  der  Stimme.  Marshall 
Hall  fand,  dass  das  Erbrechen  durch  eine  Oeffnung  in  der 
Trachea  (Tracheotomie)  unmöglich  ward.  Wie  beträchtlich  in 
den  epileptischen  Anfallen  die  Verschliessung  der  Stimmritze 
ist,  geht  daraus  hervor,  dass  eine  Kranke  des  Herrn  Ander- 
son durch  eine  Tracheaöffnung ,  als  ein  Anfall  sich  einstellte, 
eine  Kerze  ausblies.  Dieser  Fall  von  heftiger  Epilepsie  ist 
jetzt  durch  die  Tracheotomie  in  eine  milde  Form  umgewandelt. 
Doch  kann  der  Erfolg,  welchen  die  Oeffnung  der  Trachea  auf 
die  epileptischen  Anfälle  ausübt  und  die  Bedeutung  des  Kehl- 
kopfkrampfes als  Ursache  und  Erschwerungsmittel  der  epilept- 
ischen Anfälle  allein  gehörig  erprobt  werden  durch  Thalsachen, 
in  welchen  die  Tracheotomie  als  Heilmittel  in  der  Epilepsie 
angewendet  ward.  Diesen  Nachweis  ergeben  folgende  zwei 
Mitlheilungen  : 

Ich  wurde,  erzählt  Dr.  Gane  zu  Uxbridge,  am  1.  Febr.  1851  ge- 
rufen, eilends  zu  dem  24  Jahre  alten  A.B.  zu  kommen,  um  ihm  ärzt- 
liche Hülfe  zu  leisten.  Man  erzählte  mir,  dass  er  am  Tage  zuvor  aus 
seinem  Boote  in  einem  anscheinend  sterbenden  Zustande  genommen 
war.  Ich  fand  den  Kranken  unter  Krämpfen  darniederliegen  mit  einem 
sehr  turgescirenden  Gesichte  und  Blutunterlaufungen  unter  die  Gon- 
junctiva  zeigend.  Beide  waren  Uvide,  die  Glieder  kalt,  der  Radialpuls 
kaum  fühlbar  und  das  Herz  sehr  schwach  klopfend.  Das  Athmen  war 
so  beengt,  dass  man  anzunehmen  gedrungen  war,  dass  seine  gesammte 
Blutmasse  einen  venösen  Gharacter  zeige  und  schnell  die  Eigenthüm- 
lichkeiten  verlieren  werde,  die  ihm  zur  Erhaltung  des  Lebens  noth- 
wendig  sind.  Die  Platysroamoides  und  die  Sternocieidomastoidei  waren 
in  angeftreogter  Thätigkeit,  vorzugsweise  aber  an  der  rechten  Seite, 
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so  dass  der  Kopf  zur  Schulter  hingezogen  ward.  Das  Einatfamen 
wurde  allein  in  seltenen  und  abgestosscnen  Zügen  vollzogen.  Die 
Venen  des  Kopfes  und  des  Halses  waren  äberall  sichtbar  und  stark 
ausgedehnt.  Schon  19  Stunden  dauerte  dieser  Zustand,  zwar  mit 
einigem  von  Zeit  zu  Zeit  eingetretenen  Nachlass,  aber  ohne  dass  das 
Bewusstsein  zurückgekehrt  war.  Ich  glaubte  annehmen  zu  müssen, 
dass  dieser  Fall  mit  Krampf  in  dem  Kehlkopf  und  in  den  Halsmnskelo 
begonnen  habe  und  dass  der  bewusstlose  Zustand  erst  erfolgt  sei,  als 
die  Verschliessung  des  Kehlkopfs  den  Ruckfluss  des  Blutes  vom  Ge- 
hirn gebindert  babef  der  jetzige  Zustand  von  Goma  wurde  durch  eben 
jene  Luftabsperrung  von  den  Lungen  und  das  gebinderte  Atbmen  be- 
dingt Eine  erregende  Ursache  für  die  Entwickelung  dieses  Zustandes 
konnte  ich  nicht  auffinden.  Da  ich  überzeugt  war,  da/ss  der  Kranke 
in  kurzer  Zeit- sterben  müsse,  wenn  die  Wurzel  des  Uebels,  der  ge- 
hinderte Lufteintritt ^  nicht  beseitigt  werde,  so  schritt  ich  rasch  zur 
Oeffnung  der  Luftröhre,  was  bei  dem  angeschwollenen  Zustand  des 
Halses  und  der  ungewöhnlichen  Zusammenziehung  der  Muskeln  nicht 
leicht  war.  Ich  schnitt  von  beiden  Seiten  der  getheilten  Ringe  ein 
Stuckchen  ab.  —  Die  unmittelbare  Wirkung  des  Eintritts  der  Luft  in 
die  Brust  war  das  Schwinden  aller  Krämpfe.  Der  Kopf  des  Kranken 
konnte  jetzt  besser  gelegt  werden,  und  in  auffallend  kurzer  Zeit  ver- 
lor sich  die  Turgescenz  des  Gesichtes.  Es  nahm  anfangs  ein  gemischtes 
Ansehen  an,  wurde  dann  roth  und  zuletzt  blass  in  Zeit  von  10  Min- 
uten. In  dieser  Zeit  wurde  auch  der  Puls  an  dem  Handgelenke  wieder 
fühlbar.  Man  wandte  jetzt  Mittel  an,  um  den  Blutlauf  in  Händen  und 
Füssen  wieder  herzustellen.  Das  Stück  eines  weiblichen  Catheters 
wurde  in  die  Luftröhre  gebracht,  um  dre  Oeffnung  zu  erhalten.  Unter- 
dessen erholte  sich  der  Kranke  insoweit,  dass  er  sprechen  konnte, 
und  man  erzählte  ihm,  was  geschehen  war  und  rieth  ihm  an,  sich  ja 
ruhig  zu  verhalten.  Ich  verliess  ihn  auf  eine  Stunde  und  brachte  nach 
meiner  Zurnckkunft  eine  Canule  in  die  Larynxöffnong.  Am  nächsten 
Morgen  war  er  im  Stande  zu  erzählen ,  dass  er  an  Epilepsie  leide  seit 
7—8  Jahren  und  dass  die  letzteren  Anfälle  häufiger  und  heftiger  ge- 
worden seien  als  die  früheren,  und  dass  er  in  den  letzten  2  Jahren 
kaum  2  Tage,  ohne  einen  Anfall  zu  erleiden,  zugebracht  habe.  Die 
bei  der  Operation  angelegten  Ligaturen  fielen  am  4ten  und  oten  Tage 
ab;  die  Wunde  heilte  um  die  Canule  per  pfimam  intentionem.  Er 
blieb  bis  zum  löten  des  Monats  in  meiner  Behandlung,  ohne  dass  ein 
Anfall  zurückkehrte.  Er  begab  sich  jetzt  nach  Hause  zurück«  Am  17. 
Mai  erfuhr  ich ,  dass  er  sich  noch  ganz  wohl  befinde.  In  dieser  ganzen 
Zeit  war  die  Canule  getragen  worden.  Am  15.  Octbr.  1851  war  noch 
kein  Ruckfall  der  Epilepsie  eingetreten. 

Einen  nicht  minder  interessanten  Fall  erzählt  Dr.  Henderson» 
in  dem  er  die  Tracheotomie  ebenfalls  verrichtete,  um  den  Eintritt  des 
epileptischen  Anfalles  zu  verhüten.  Die  arme  Frau,  36  J.  alt,  hatte  bereits 
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24  Jahre  hindurch  an  furchterregenden  epileptischen  Anfallen  gelitten.  Ihr 
Vater  war  ehenfalls  dieser  Krankheit  unterworfen.  Sie  hatte  sich  oft  in 
ihren  Anfallen  geschnitten,  zerstossen  und  verbrennt.  Ihr  Angesicht  trug 
die  Merkmale  von  diesen  Verletzungen  an  sich.  An  diesem  Falle  konnte 
sich  jedes  Mittel  in  seiner  Wirksamkeit  erproben.  Die  Tracheotomie  war 
vor  drei  Monaten  ausgeführt,  allein  Marshall  Hall  meint,  dass  die 
Oeffnung  wohl  ein  wenig  zu  klein  ausgefallen  sei.  Man  hört  ihr  Ath- 
men  durch  die  Röhre,  sie  spricht  vernehmbar  und  kann  aufschnaufen, 
ohne  die  Oeffnung  der  Röhre,  zu  schliessen.  Alles  dieses  ist  nicht 
möglich ,  wenn  die  Luftröhrenöffnung  die  hinreichende  Weite  hat.  Die 
Röhre  ist  noch  mit  einer  innern  hineingeschobenen  Röhre  versehen, 
um  diese  zur  Reinigung  entfernen  zu  können.  'Nichts  desto  weniger 
ist  bis  jetzt  noch  kein  furchtbarer  Anfall  wieder  bei  dieser  Frau  ein- 
getreten, seitdem  die  Röhre  getragen  wird.  Sie  hat  nie  mehr  die 
Zunge  verletzt,  was  sie  früher  that;  ein  Mal  fiel  sie  um,  erlitt  aber 
keine  Gonvulsionen.  Sie  wurde  auch  nicht  mjebr  blau  im  Gesicht;  die 
Anfalle  hatten  keine  heftige  Andauer  mehr  und  sie  erholte,  sich  von 
dem  Zustand  der  Apathie,  welchem  sie  früher  verfallen  war.  Offenbar 
hatten  die  frühem  Krämpfe  nicht  mehr  die  Gewalt,  auf  ihr  Gehirn  und 
ihre  Geistesthätigkeit  zu  wirken. 

Ausser  diesen  Mittheilungen  findet  man  noch  Nachrichten  bei 
Marshall  Hall,  welche  für  unsern  Gegenstand  von  Werth  sind: 
Cane  sah  seinen  Kranken  gegen  den  ersten  März  und  erfuhr,  dass 
die  Trachealrdhre  in  der  Zeit  von  13  Monaten,  welche  seit  der  Opera- 
tion vergangen  waren,  beständig  getragen  wurde.  Kein  Zufall  der 
Krankheit  hatte  sich  wieder  gezeigt. 

Am  10.  März  besuchte  Dr.  J.  W.  Ogle  die  Kranke  desDr.  Hen- 
derson,  welche  das  Trachealröhrchen  halb  so  lange  getragen  hatte, 
als  der  Kranke  des  Herrn  Cane  und  theilte  über  dieselbe  Folgendes 
mit:  Anne  Ross,  36  Jahre  alt,  Waschfrau,  hat  seit  20  Jahren  an  Epi- 
lepsie gelitten.  Als  einzige  Ursache  dieses  Leidens  gibt  sie  an,  dass 
auch  ihr  Vater  an  derselben  erkrankt  gewesen  sei.  Die  Anfälle  hatten 
keine  Regel  in  ihrem  Eintreten;  zuweilen  erfolgten  mehrere  in  einer 
Woche,  zuweilen  fehlten  sie  im  Verlauf  dreier  Wochen,  aber  nie  länger. 
Niemals  konnte  sie  die  Anfalle  auf  eine  unregelmässige  Lebensweise 
oder  Diätfehler  zurückführen.  Gewöhnlich,  doch  nicht  beständig, 
wurden  sie  mit  vorgehendem  Zittern  und  Zucken  in  den  Gliedern  und 
einer  Verwirrung  in  den  Gedanken ,  so  dass  sie  sich  nicht  ausdrücken 
konnte,  herbeigefnhrt. 

Bis  vor  8  Jahren  lebte  die  Kranke  bei  Freunden  und  hatte  keine 
eigene  Wohnung.  Die  Mitbewohner  ihres  jetzigen  Aufenthalts  er- 
zählen, dass  die  Anfälle  jetzt  von  sehr  heftigen  Gonvulsionen  begleitet 
seien.  Ihr  Gesicht  wird  im  Anfall  gewöhnlich  dunkelblau,  zuweilen 
schwarz;  sie  wird  oft  sehr  stark  auf  den  Boden  geworfen ,  wobei  ihr 


678    Verfahningsweisen  die  Anf&lle  der  Epilepsie  zu  mäsgig^en  etc. 

Gesicht  verletzt   und    ihre  Zunge    zerbissen   wird.    In   den   AnfSlten 
schinmt  sie  vor  dem  Mund,  was  oft  ^  Stunde  andauert.  Sind  die  An- 
fülle seltener,  so  ist  das  Zucken  und  die  Erstarrung  der  untern  Glieder 
»ehr  betrachtlich.  Ihre  Gesundheit  ist  im  Aligemeinen  gut ;  sie  ernährt 
sich  durch  Nähen  und  durch  Beisteuer  der  Freunde.     In  ^en  letzten 
drei  Jahren  ist  sie  abgemagert.  —  Am  26.  Juli  1851  wurde  die  Tracheo- 
tomie  ausgeführt,  und  seit  dieser  Zeit  sind  die  Anfalle  weniger  häufig; 
und  weniger  heftig.    Die  Kranke  sagte,  dass  sie  4— 5  Anfalle  erlitten, 
aber  ihre  Wärterin  sagt,  dass  sie  nicht  einen  einzigen  gesehen   habe 
bis  zum  23,  December  hin.    Die  4—5  eingetretenen  Anfälle  sind  viel 
gelinder  als  die  frühem.    Am  23.  December  sah  die  Wärterin  sie  in 
einem   sehr  heftigen   und  bösen  Anfall,   welcher  aber  nicht  so  lange 
andauerte  als  die  frühem,   wobei  aber   das  Gesicht  nicht  blau  ward, 
der  Mund  nicht  schäumte:   auch  traten   die  Krämpfe  einzelner  Theile 
In   den   allgemeinen  Gonvulsionen   nicht  sehr  hervor.    Diese  mildere 
Form  leitet  sie  von  der  Oeffhung  in  der  Luftröhre  her.     In  der  letzten 
Woche   des  December   und   in   den   zwei   ersten  Wochen   des    Januar 
hatte  die  Kranke  drei  Anfälle,   aber. alle  waren  gelinde,   namentlich 
wurde  die  Kranke  nicht  hingeworfen.    Einer,  welcher  heAiger  als  die 
übrigen  war,    trat  in  der  Zeit  ein,  als  die  Kranke  nach  dem  heraus- 
gefallenen Röhrchen  suchte.    Im  Januar  1852  machte  ihr  das  Treppen- 
steigen   Athembeschwerden   und    Herzklopfen.    Ihr    Gesicht    ist   dabei 
dunkel,  ähnlich  dem,  welches  bei  der  Behandlung  mit  salpetersaurem 
Silber  sich  einstellt;  dieses  lässt  jedoch  in  der  Ruhe  bald  nach.    Ihre 
Haut  des  Gesichts  ist  dunkel  gefärbt,    das  Spuren  von  Verletzung^en 
zeigt.    Von  einem  neueren  Fall  war  das  Augenlid  geschwollen  und  die 
Gonjunctiva  ecchymotisirt.    Sie  sprach  wispernd  und  die  Luft  trat  mit 
einem  Geräusch  beim  Einathmen  in  die  Trachealöffnung.  Bei  geschlosse- 
ner Röhre  konnte  sie  laut  sprechen ;  Lungen  und  Herz  schienen  ge- 
sund;  die  Zunge   war   rein,   ihre  ^sslust   gut.     Ein    langer  Gang   su 
Fuss  macht  ihre  Fasse  schwellen  und  verursacht  Athmungsbeschwerde. 
Am  10.  Februar  war  noch  kein  Anfall  zurückgekehrt;  am  20.  Februar 
trat  in  der  Morgenszeit  ein  Anfall  ein,  wo  sie,  durch  das  vorangehende 
Zucken  gemahnt,  im  Bette  verblieben  war.    Der  Anfall  war  gelinder; 
es  trat  kein  Schaum  vor  dem  Munde,  nur  eine  leichte  Verletzung  der 
Zunge  ein.     Bis  zum  10.  März  kein  Anfall  wieder. '^  — 

Aus  diesen  Thatsachen  ergibt  sich,  dass  in  dem  ersten  Falle 
die  Tracheotomte  das  Mittel  ^ard,  die  epileptischen  Anfälle, 
somit  auch  den  Eintritt  der  Bewusstlosigkeit  und  der  Krämpfe 
ganzlich  zu  vermeiden.  In  dem  z\veiten  Falle  wurde  die  Wie- 
derkehr der  Anfälle  durch  die  Operation  nicht  ganz  gehindert. 
Nichts  desto  weniger  Ist  dieser  zweite  Fall  ein  ganz  besonderer 
Beweis  für  die  Wirksamkeit  der  Operation  für  Vermeidung  und 
Milderung  der  epileptischen  Anfalle.   Vor  der  Operation  waren 
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diese  häufig,  lang  und  von  den  heftigsten  ConTuIsionen  begleitet ; 
nach  der  Operation  waren  sie  kurz,  namentlich  fehlten  die 
Convulsionen  in  ihnen  oder  waren  doch  nur  gering  und  von 
kurzer  Dauer.  Allein  diese  Erleichterung  schien  dadurch  bewirkt 
zu  werden,  dass  die  Luft  durch  die  Oeffnung  freien  Aus-  und 
Eintritt  fand.  — 

Dieser  Fall  gehört  der  Epilepsia  hereditoria  und  inveterata 
an,  und  doch  ward  die  Milderung  der  Krankheit  erreicht.  Nach 
Marshall  Hall  wird  durch  die  Tracheotomie  nicht  so  sehr 
der  bewusstlose  Zustand  in  der  Epilepsie  durch  diese  Operation 
gemildert  als  der  convulsive.  Der  Krampf  des  Kehlkopfs  ist 
es,  welcher  die  eigenthömliche  Wirkung  auf  die  Nervencentra, 
das  grosse  Gehirn  und  die  MeduUa  oblongata  hat  und  dadurch 
die  Bewusstlosigkeit,  das  Coma  und  die  Krämpfe  der  Glieder 
bewirkt. 

Unterscheidet  man  zwei  Formen  der  Epilepsie:  die  Epi- 
lepsia mitior  und  die  Epilepsia  gravier,  so  macht  der  Laryn- 
gismus  den  Zufall,  durch  welchen  sich  beide  scheiden.  Die 
erstere  zeigt  Anfälle  von  Schwindel,  Verwirrung,  Besinnungs- 
losigkeit und  der  Kranke  kann  zusammensinken;  auch  können 
einzelne  örtliche  Krämpfe  eintreten ,  allein  der  Anfall  geht  bald 
vorüber.  In  der  Epilepsia  gravier  findet  man  die  vom  Kehl- 
kopf bedingte  Athmungsbeschwerde,  das  dunkelrothe  Gesicht, 
die  Krämpfe,  das  krampfhafte  Niederfallen,  die  zerbissene  Zunge, 
den  Schaum  vor  dem  Munde,  das  Coma  und  das  Delirium. 
Die  milflere  Form  kommt  ohne  Laryngismus  vor,  wofür  die 
Tracheotomie  in  ihr  keine  Anwendung  findet;  die  schwerere 
Form  hängt  vorzüglich  von  diesem  Laryngismus  ab  und  wird 
verhindert  durch  eine  weite  Oeffnung  in  det  Luftröhre.  Für 
diesen  Zweck  empfiehlt  Marshall  Hall  nicht  allein  das  Tra- 
gen der  Tracheairöhre,  sondern  wo  möglich  eine  permanente 
Oeffnung  in  der  Trachea. 

Jede  Art  von  leichtem  Schwindel,  Vergessenheit,  Delirium 
und  krankhaften  Gefühlen ,  ja  sogar  das  Zusammenfallen  können 
ohne  Verdacht  auf  die  Epilepsie  vorkommen,  oder  sie  können 
als  die  sogenannte  leichtere  Form  dieser  Krankheit  sich  dar- 
stellen. Die  Tracheotomie  kann  in  ihr  keinen  Nutzen  bringen, 
aber  das -dunkel  gefärbte  Gesicht,  die  zerbissene  Zunge,  der 
Schaum  vor  dem  Munde ,  die  heftigen  allgemeinen  Krämpfe, 
das  tiefe  Coma,  die  nachfolgende. Manie  können  nach  Mar- 
shall Hall  allein  von  dem  Laryngismus  ausgehen  und  somit 
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durch  die  Tracheotomie  verhütet  werden»  durch  welche  man 
im  Stande  ist,  diese  fürchterliche  Krankheit  in  ihrem  Verlauf 
aufzuhalten ,  gerade  auf  jener  Höhe »  auf  welcher  sie  Lebens- 
gefahr und  geistige  Störung  zu  bewirken  im  Stande  ist.  Allein 
nur  dieses  und  nicht  mehr  soll  die  Tracheotomie  bewirken 
können.  Hienach  soll  der  Arzt  beurtheilen,  was  von  der  An- 
wendung des  Mittels  zu  halten  ist,  in  den  Fällen  von  erblicher 
und  veralteter  Epilepsie ,  in  jenen ,  welche  eine  unvollkommene 
EntWickelung  der  Nervencentra  zeigen,  wo  vorherrschend 
leichte  und  nur  vorübergehend  schwere  Anfalle  eintreten,  wo 
bereits  Störung  der  geistigen  Thätigkeit,  wo  Gefühl  und  Be- 
wegung bereits  gelitten  haben,  wo  organische  Krankheiten 
Ursache  oder  Folge  der  Anfälle  sind.  — 

In  jenen  Fällen,  welche  durch  Emotion,  durch  eine  oder 
mehrere  Reizungen  entstehen,  die  noch  nicht  inveterirt  und 
ohne  veränderte  Structur  bestehen ,  sich  vorzugsweise  in  con- 
vulsiven  Anfallen,  livider  Gesichtsfarbe,  zerbissener  Zunge, 
Schaum  vor  dem  Mund  und  nachfolgendem  Stupor  und  Deli- 
rium sich  auszeichnen ,  die  man  als  vom  Laryngismus  bedingte 
Zufälle  ansehen  kann,  kann  man  die  Zufälle  entfernen  durch 
eine  Oeffnung  in  der  Trachea  und  das  Tragen  der  Röhre  in 
dieser.  Wo  die  Lebensgefahr  wegen  drohender  Erstickung  die 
Tracheotomie  noth wendig  macht,  wie  in  dem  Falle  von  Cane, 
da  wird  man  nicht  säumen,  sie  anzuwenden;  es  kann  aber 
auch  möglich  sein,  dass  dieses  Verfahren  den  Geisteszustand 
vor  Erkrankung  zu  verhüten  vermag  >  wo  die  Hirnthätigkeit  so 
anhaltend  und  vorwaltend  gestört  ist ,  dass  man  eine  andauernde 
Störung  zu  besorgen  hat,  auch  hier  kann  die  Tracheotomie 
grossen  Nutzen  gewähren. 

Wenn  nun  diese  Operation  als  ein  Mittel  unbedingt  in 
Anwendung  zu  setzen  ist,  wie  Marshall  Hall  meint,  wo  e« 
sich  um  Abwendung  der  Lebensgefahr  und  der  geistigen  Störung 
handelt»  so  kann  man  doch  fragen,  ob  es  auch  erlaubt  sei, 
sie  da  in  Anwendung  zu  bringen,  wo  sich  die  Epilepsie  in  so 
leichten  Anfällen  äussert^  dass  noch  keine  Lebens-  oder  Geistes- 
gefahr besteht.  Marsh  all  Hall  beantwortet  auch  diese  Frage 
mit  „ja'' ,  sich  auf  die  gesammte  Fürchterlichkeit  der  Krankheit 
beziehend.  Er  betrachtet  den  traurigen  Zustand  des  Kranken 
als  einen  Rechtfertigungsgrund  für  die  Anwendung  des  Mittels. 

Wo  der  Erfolg  dieser  Operation  in  der  Epilepsie  auch 
kein  vollständiger  ist,  da  reicht  er. doch  nach  den  oben  ange- 


Von  Prof.  J.  F.  H.  Albers.  691 

gebenen  Thatsachen  aus^  um  die  sch¥^ere  Epilepsie  in  die 
mildere  Form  umzuwandeln.  —  "^Wenn  auch  noch  keine  hin- 
reichenden Thatsachen  vorliegen,  um  zu  beweisen,  dass  dieses 
Mittel  in  allen  Fällen  der  Epilepsie  ein  gleich  wirksames  sei, 
so  glaubt  Marshall  Hall  doch,  dass  es  mit  gleichet^  Erfolg 
in  der  Epilepsia  puerperarum,  infantum  und  adultorum  ange- 
wendet werden  könne. 

Nach  meiner  Ansicht  ist  es  von  dem  grössten  Belange, 
um  sich  über  den  möglichen  Erfolg  der  Operation  Aufschluss 
zu  verschaffen,  dass  man  die  verschiedenen  pathologischen 
Zustände  des  Gehirns  und  des  Kehlkopfs  und  ihr  Verhältniss 
zu  einander  ins  Auge  fasst. 

1)  Der  Krampf  des  Kehlkopfs  kann  die  ganze  Ursache  der 
Hirnkrankheit  und  Epilepsie  sein. 

2)  Die  Hirnkrankheit  kann  den  Laryngismus  bedingen. 

3)  Die  Hirnkrankbeit  bedingt  diesen  und  dieser  wieder  die 
Himkrankheit  und  die  Epilepsie,  so  dass  eine  stete  Zunahme 
der  Krankheit  durch  dieselbe  und  die  epileptischen  Anfölle 
veranlasst  wird. 

1)  Es  ist  den  practischen  Aerzten  bekannt  genug,  welch 
einen  nachtheiligen  Einfluss  auf  das  Gehirn  die  gänzliche 
VerSchliessung  der  Luftwege  in  ihrem  obern  Theile ,  besonders 
wenn  sie  plötzlich  entsteht,  veranlasst.  Porter  erzählt  Fälle, 
in  denen  eine  in  den  Kehlkopf  eingedrungene  Nadel  nicht  allein 
sogleich  Stockung  des  Athmens,  sondern  auch  ein  bewusstloses 
Umfallen  veranlasste.  Hat  der  Croup  seine  Höhe  erreicht,  so 
treten  Bewusstlosigkeit  und  häufig  auch  Convusionen  ein.  Selbst 
das  sogenannte  Asthma  th^micum  ist  Absperrung  der  Luft  von 
den  Lungen  durch  Yerscbliessung  der  Stimmritze,  wodurch 
Hervorstrecken  und  Einklemmen  der  Zunge  zwischen  den 
i^ähnen,  Convulsionen ,  Bewusstlosigkeit  und  in  den  höhern 
Graden  sogleich  Lähmung  der  Schliessmuskeln  und  der  Glieder, 
oder  gar  allgemeine  Lähmung  und  der  Tod  erfolgen.  Das 
Asthma  millari,  der  einfache  Krampf  der  Stimmritze  lehrt  das* 
selbe.  'Seine  höhern,  bis  zur  Stockung  des  Athmens  gestei- 
gerten Grade  sind  oft  von  Anfällen  begleitet,  in  denen  Be- 
wusstlosigkeit und  Convulsionen  beobachtet  werden.  Alle  diese 
Thatsachen  beweisen,  dass  Absperrungen  der  Luft  im  Kehl- 
kopf Coma  und  Convulsionen  herbeizuführen  im  Stande  sind. 
Man  wird  aber  auch  beobachten ,  dass  eben  die  Verschliessung 
der   Stimmritze   ohne  Convulsionen    und    die    unvollkommene 
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Verschliessung  auch  ohne  Coma  und  ohne  Bewasstlosigkeit 
vorkommt.  In  den  Fällen,  weiche  Coma  und  Convulsionen 
cur  Begleitung  haben,  scheint  eben  eine  besondere  Empfäng- 
lichkeit des  Gehirns  für  die  Einwirkung  der  durch  die  Luft- 
absperr^ng  gesetzten  Nachtheile  vorhanden  su  sein.  Nur  unter 
dieser  eigenthümlichen  Stimmung  der  Lebensthätigkeit  des  Ge- 
hirns ist  die  Entwickelung  der  Himzufälle  in  jener  Richtung, 
wie  sie  in  der  Epilepsie  vorkommt,  möglich.  Es  bedarf  daher 
auch  in  diesen  Fällen  der  zur  krampfhaften  Bewegung  ganz 
besonders  disponirten  Stimmung.  Da  aber  die  Absperrung  der 
Luft  immerhin  die  letzte  Ursache  für  die  Entstehung  des  Comas 
ist ,  so  ist  ihre  Beseitigung  auch  das  Mittel ,  die  comatösen 
und  convulsivischen  Zufälle  nicht  zur  Entwickelung  gelangen 
zu  lassen.  — 

Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  die  Wiederholung  des 
convulsivischen  Comas  in  Folge  der  Luftabsperrung  im  Kehl- 
kopf auch  eine  grössere  Geneigtheit  des  Gehirns  erzeugt,  bei 
Einwirkung  derselben  Art ,  selbst  wenn  sie  eine  geringere  In- 
tensität haben,  diese  Zufälle  hervorzubringen.    Es  braucht  zu- 
letzt die  Absperrung  der  Luft  weniger  vollständig  und  andauernd 
zu  sein   und  die  Wirkung  auf  das  Gehirn,  das  Coma  und  die 
Convulsionen  sind  nicht  weniger ,  ja  noch  mehr  intensiv  als  in 
den   ersten   Anfällen.     Dieses,  lehren  die   mit  jedem  Anfalle 
heftiger  auftretenden   Zufälle,   welche   das   Asthma  thymicum 
und  Millari  begleiten.   Sie  werden  daher  selten  in  den  ersten, 
wohl   aber  in   den  spätem    und   folgenden  Anfällen  tödtlich. 
Erweiterung  der  Hirngefässe   und   selbst  Blutaus- 
tritt  in   kleinen   und    umschriebenen  Stellen  ent- 
stehen  hiedurch    und   werden    die   Ursache  jener 
Geneigtheit  des  Gehirns,  leicht  wieder   unter  die 
Beeinträchtigung  zu  treten,  welche  das  gehemmte  Ath# 
men  mit  sich  fährt.     Dass  auf  diesem  Wege  leicht  eine  Hirn- 
krankheit, Hirnverhärtung,  Hirnbalg,   Hirnblutung  oder  Hirn- 
höhle sich  ausbilden  kann,  ist  wohl  möglich  und  ihr  Vorkommen 
von  mir  schon  früher  erwiesen.     Sollte  hiemit  die  Thatsache 
nicht  in  Uebereinstimmung  zu  bringen  sein»  dass  die  in  der 
'  Zeit  des  Mannbarwerdens  epileptisch  werdenden  in  der  Jugend 
leicht  an  Athmungsbeschwerden   und  häufig   an  damit  verbun- 
denen Convulsionen   gelitten   haben.     Die  so  entstandene  ört- 
liche Hirnkrankheit  wird  dann  in  späterer  Lebenszeit  eine  der 
gewöhnlichen  Ursachen  der  Epilepsie  und  der  gleichzeitig  mit- 
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leidenden  Athmangswege.  Dass  in  allen  diesen  Fällen  die 
Tracheotomie  von  vorzüglichem  Nutzen  zur  Heilung  oder  Mil- 
derung der  Krankheitsanfalle  ist,  lässt  sich  wohl  kaum  bezweifeln. 
2)  Es  kann  auch  die  Hirnkrankheit  die  Ursache  jenes 
Krampfes  des  Kehlkopfs  werden,  welcher  die  Stimmritze  ver- 
schliesst.  Die  beginnende  Wyth'sche  Krankheit,  wo  anfangs 
eine  erhöhte  Reizbarkeit  des  Gehirns  besteht,  hat  in  ihrem 
Anfangszeitraum  gar  nicht  selten  die  Symptomenreihe,  welche 
man  das  Asthma  Millari  nennt.  So  erklärt  es  sich,  dass  man 
unter  den  Fällen  von  acuter  Hirnwassersucht  viele  findet,  welche 
in  den  dieser  Krankheit  vorangehenden  Monaten  an  Laryn- 
gospasmus  litten.  Auch  unter  den  der  Meningitis  angehörenden 
Fällen  kommen  solche  vor,  welche  diesen  Zustand  zeigen. 
Dass  aber  das  Gehirn  in  seinen  Entartungszuständen  diesen 
Krampf  des  Stimmorganes  veranlassen  könne,  beweisen  eben 
die  epileptischen  Fälle  selbst,  in  denen  eine  Hirnkrankheit 
vorhanden  war.  Man  findet  in  keiner  geringen  Menge^  von 
epileptischen  Fällen,  in  denen  die  Hirnkrankheit  als  offenbare 
primäre  Ursache  der  Krankheit  angesehen  ist,  solche,  welche 
sich  durch  eine  auffallende  grosse  Geschwulst  des  Gehirns, 
oder  eine  Erweichung  oder  Entartung  dieses  Organs  auszeich- 
neten. Bis  jetzt  bedarf  es  noch  einer  sorgfältigen  Untersuch- 
ung, welcher  Hirntheil  und  welche  Entartung,  oder  unter 
welchen  begleitenden  Verhältnissen  die  Athmungsbeschwerde 
vom  Gehirn  aus  erregt  werden  kann  und  wird.  Es  scheint, 
dass  in  den  meisten  Fällen  weit  mehr  die  gestörte  Verrichtung 
als  die  Entartung  des  Gewebes  die  Ursache  der  Athmungs- 
beschwerde wird.  Es  scheint  dieses  daraus  hervorzugehen,  dass 
in  allen  Fällen  von  Lähmungen,  in  der  Apoplexie  die 'Athmungs- 
beschwerde zurücktritt ,  während  die  Lähmung  noch  fortbesteht. 
Ueberhaupt  lässt  \bei  Hirnleiden  die  Athmungsbeschwerde  weit 
eher  nach,  als  die  übrigen  sie  begleitenden  Zufälle,  selbst  in 
den  Fällen,  wo  entwickelte  Entartungskrankheiten  die  Ursache 
der  Apoplexie  oder  Epilepsie  sind.  Wären  die  Athmungsbe- 
schwerden  nicht  von  solchen  Hirntheilen  bedingt  in  diesen 
Leiden,  welche  allein  an  gestörter  Verrichtung  leiden,  so  lässt 
sich  nicht  einsehen,  wie  sie  schwinden  können,  während  die 
übrigen  meist  von  der  Entartung  oder  entarteten  Hirntheilen 
abhängigen  Zufalle  fortbestehen?  Es  kommt  hiebei  wohl  zur 
Erwägung,  dass  die  Athmungsheschwerden  vorzugsweise  von 
den  Theilen  an  der  Basis  des  Gehirns  auszugehen  scheinen, 
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WO  sich  am  häufigsten  StöroDgen  der  Verrichtung  oder  leichte 
Entzündungen  der  Häute  zu  entwickeln  scheinen ,  die  aber  alle 
bald  voröbergebende  Zustünde  des  Gehirns  sind.  Die  Ent- 
artungskrankheiten nehmen  dagegen^  weit  mehr  die  oberen  und 
die  mittleren  Hirntbeile  ein ,  welche  nur  durch  den  Druck  nach 
unten  oder  durch  die  von  ihnen  ausgehende  Reizung  die  Theile 
an  der  Basis  und  nach  der  Art,  in  welcher  diese  Zustände 
wirken,  meistens  vorübergehend  beeinträchtigen. 

3)  Es  lässt  sich  auch  recht  gut  denken,  dass  ein  Hirn* 
leiden  und  ein  Leiden  des  Kehlkopfs  gleichzeitig  yorhanden 
sind,  um  die  epileptischen  Zufälle  zu  veranlassen.  Oft  habe 
ich  Hypertrophie  des  Gehirns  und  der  Thymusdrüse  oder 
Scrophelsucht  dieser  gefunden,  wo  die  Zufalle  des  Asthma 
thymicum  vorhanden  waren.  —  Solche  gar  nicht  seltene  Fälle 
habe  ich  noch  im  letzten  Winter  beobachtet.  —  Dieses  sind 
jene  Fälle ,  in  denen  man  das  letztere  Asthma  allein  aus  einem 
Hirnleiden  hat  erklären  wollen.  Auch  ist  es  denkbar,  dass  eine 
fortbestehende  Beeinträchtigung  des  Kehlkopfs  durch  anlagernde 
Drüsen  zuletzt  eine  nicht  wenig  entwickelte  Krankheit  des 
Gehirns  zur  Ausbildung  bringen  kann.  Markschwämme  in  der 
Nähe  des  Kehlkopfs  kommen  zugleich  im  Gehirn  vor,  und  die 
Fibroide  des  Rachens,  welche  auch  das  Athmen  afficiren,  ent* 
wickeln  sich  zugleich  innerhalb  der  Schädelhöhle  an  den  Häuten, 
oder  gelangen  nach  Zerstörung  der  knöchernen  Theile,  nament- 
lich des  Ossis  sphaenoidei  in  die  Schädelhöhle  selbst.  In  diesen 
Fällen  wird  natürlich  das  pathologische  Verhältniss  der  Ath- 
mungsbeschwerden  zu  den  Störungen  und  Entartungen  des* 
Gehirns,  welche  Epilepsie  bedingen,  ein  anderes  sein  als  in 
den  zwei  zuvor  genannten! 

Es  ergibt  sich  wohl  hieraus ,  dass  für  alle  diese  Fälle  die 
Tracheotomie  kein  Heilmittel  sein  kann.  Da  man  in  allen 
Fällen  <ler  Epilepsie  diese  nur  zunächst  von  einem  Leiden  des 
Gehirns  bedingt  erkennen  »darf,  so  ist  die  Tracheotomie  als 
ein  Erleichterungsmittel  für  die  Cur  der  Epilepsie  und  oft  ein 
nicht  zu  übergehendes  Einleitungsmittel  der  Cur  der  epilept» 
ischen  Krankheit  anzusehen.  Denn  ist  auch  die  Hirnkrankheit, 
Reizung,  Entzündung,  Voilblütigkeit,  Geschwulst  u.  s.  w.  als 
Ursache  der  Epilepsie  vorhanden,  so  wird  doch  jedes  gehemmte 
Athmen  jene  Zustände  steigern  und  durch  neue  Blutanhäufung 
im  Gehirn  die  Cur  unmöglich  machen.  Da  die  Tracheotomie 
diese  Biutüberfüllung  und  Blutstasis  im  Gehirn  nicht  zu  Stande 
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kommen  lässt,  so  vihA  durch  sie  die  Cur  der  Hirnkrankheit 
erst  möglich,  welche  der  Epilepsie  zu  Grunde  liegt.  Sie  muss 
nach  vollzogener  Tracheotomie  so  behandelt  werden,  wie  die 
Epilepsie,  welche  ohne  grosse  Athmupgsbeschwerden  eintritt. — 
Marshall  Hall  empfiehlt  dafür  das  Quecksilber  und  das 
Strychnin.  Ich  würde  das  Heilmittel  nach  dem  vorhandenen 
Krankheitszustand,  Reizung,  erhöhte  Reizbarkeit,  Entzündung, 
Verhärtung  u.  s.w.  des  Gehirns  zu  wählen  rathen,  indem  nur 
so  allein  ein  rationelles  Curverfahren  gegen  die  Epilepsie  mög- 
lich ist.  —  Da  die  Tracheotomie  ein  so  nothwendiges  Mittel 
zur  Heilung  der  Krankheit  ist ,  auch  die  Anwendung  der  Hirn- 
arzneien, sowie  die  Pflege  der  Epileptischen  selbst  manches 
Eigenthümliche  hat,  so  wäre  ein  Hospital  für  diese  Art  Er- 
krankter gewiss  höchst  wünschenswerth.  — 


XXXV. 

Bestimmung  des  Einflusses  der  Temperatur 
auf  die  Häutigkeit  der  Sterbefälle. 

Von 

Dr.   phil.   OTTO  EISENLOHB 
in  Garlsmhe. 


Der  endliche  Zweck  aller  naturwissenschaftlichen  Beob- 
achtungen und  der  aus  denselben  abgeleiteten  Resultate  ist  die 
Auffindung  eines  Naturgesetzes,  durch  welches  die  Abhängig- 
keit einer  Wirkung  von  der  sie  erzeugenden  Ursache  mehr 
oder  weniger  vollständig  bewiesen  werden  kann.  Zur  Erreich- 
ung dieses  Ziels  können  viele  verschiedene  Wege  eingeschlagen 
werden ,  welche  theils  von  der  Natur  der  gegebenen  Beobacht- 
ungen, theils  von  dem  freien  Willen  des  Forschers  abhängen. 
Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  es  unmöglich  wäre,  im  Allge- 
meinen die  verschiedenen  Wege  anzudeuten,  welche  man  bei 
verschiedenen  Untersuchungen  einzuschlagen  hat,  um  ein  rich- 
tiges Resulti^t  zu  erhalten ,  aber  es  wird  nicht  unpassend  sein, 
die  Aufmerksamkeit  der  medicinischen  Forscher  auf  einen  Weg 
hinzuleiten,  welchen  sie,  soviel  mir  bekannt  ist,  nur  sehr 
selten  eingeschlagen  haben,  welcher  jedoch  bei  allen  natur- 
wissenschaftlichen Untersuchungen  die  Auffindung  von  Natur- 
gesetzen am  meisten  erleichtert.  —  Hierbei  ist  Folgendes  zu 
berücksichtigen :  Im  Allgemeinen  muss  angenommen  werden, 
dass  bei  allen  Untersuchungen  keine  gegebene  Beobachtung 
ganz  fehlerfrei  sei,  sondern  jede  einen  gewissen  unbekannten 
Fehler   enthalte,   welcher   positiv  oder  negativ  genannt  wird. 
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je  nachdem  der  gefundene  Werth   einer  Beobachtung  grösser 
oder  kleiner  ist  als  der  wahre  Werth;  daher  kommt  es  haupt- 
sächlich  darauf  an,    diejenigen   Beobachtungen    auszuivählen, 
welche  mit  den  kleinsten  Fehlern  behaftet  sind.  Bei  sehr  vielen 
Untersuchungen  kann  angenommen   werden,   dass  sämmtliche 
Beobachtungen  von  gleicher  Güte  seien ;   alsdann  können  die 
positiven  Fehler  durch  die  negativen  grösstentheils  aufgehoben 
werden»  und  man  erhäU  den  wahren  Werth,   wenn  man  alle 
Beobachtungen  zusammenzählt   und  ihre   Summen    durch   die 
Anzahl  der  Beobachtungen  dividirt.     Dieser  Weg  darf  aber  nur 
eingeschlagen  werden ,  wenn  man  einen  mittleren  Werth,  d.  h. 
eine  Durchschnittszahl  sucht.  Dagegen  führen  andere  Untersuch- 
ungen auf  eine   gewisse   Abhängigkeit  einer  beobachteten   Er- 
scheinung von  einer  Ursache ;  alsdann  hat  man  jede  Beobachtung 
zu  betrachten  als  die  Wirkung  einer  Ursache,  d.  h.  einer  Natur- 
kraft, oder  auch  als  erzeugt  durch  das  Zusammenwirken  mehr- 
erer  Natdrkräfte.     Im    letzteren  Fall   kann   aber    häufig  eine 
Naturkraft  aufgefunden  werden,  welche  unter  allen  den  bedeu- 
tendisten  Einfluss  hat  und  welche  daher  vorläufig  als  die  Haupt- 
ursache der  beobachteten  Erscheinung  betrachtet  werden  kann. 
Wenn  eine  solche  Abhängigkeit  wirklich  besteht ,  so  erhält  man 
für  die  einzelnen  Beobachtungen  verschiedene  Werthe,  insofern 
die  sie  bedingende  Ursache  einen  theils  grössern,  theils  kleinem 
Einfluss  ausübt;  folglich  müssen  solche  Beobachtungen  betrachtet 
werden  als  veränderliche  Grössen,  deren  Werth  von  der  eben- 
falls veränderlichen  Grösse  der  sie  erzeugenden  Naturkraft  ab- 
hängig ist.    Können   daher  die  einzelnen  Beobachtungen  und 
ebenso   die  Grösse   der  Naturkraft   durch   Zahlenwerthe   oder 
durch  allgemeine  mathematische  Grössen  ausgedrückt  werden, 
so  muss   die  Analysis  die  Mittel  dazu  bieten,   eine  Fiinctions- 
weise   oder  Formel   aufzufinden,   aus    welcher  für   einen  be- 
stimmten Fall   der  Werth   der  Wirkung  aus  der  gleichzeitigen 
Grösse  der  Naturkraft   so  weit  berechnet   werden  kann ,   dass 
der  berechnete  von  dem  beobachteten  Werth    eine   möglichst 
geringe  Abweichung  zeigt. 

Allgemein  kann  eine  solche  Formel  durch  folgende  Gleich- 
ung bezeichnet  werden: 

w  =  m  +  ax  +  by  -f-  cz  4-  .  .  .  . 

Hier  bezeichnet  w  die  eine  veränderliche  Grösse  oder  den 
Gleichungswerlh ;  x,  y  und  z  u.  s.  w.  bedeuten  verschiedene 
oder  gleiche  veränderliche  Grössen,  m,  a,  b,  c  u.  s.  w.  aber 
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consf ante  oder  uayeranderliche  Cofifficienten ,  welche  darch  die 
Erfahrung,  d.  h.  aus  einer  hinreichenden  Anzahl  von  Beob- 
achtungen bestimmt  werden  müssen.  Zeigt  nun  der  aus  der 
Gleichang  berechnete  Werth  von  w  mit  dem  unter  denselben 
Umständen  beobachteten  Werth  eine  hinreichende  Uebereinstimm- 
ung,  so  kann  die  Wirkung  w  betrachtet  werden  als  erzeugt  durch 
die  Einwirkung  der  Nalurkräfle,  deren  Grösse  durch  x,  y,  z  u.s.w. 
ausgewirkt  wird.  Wenn  wir  uns  z.  B.  hier  die  Aufgabe  vor- 
legen» die  Anzahl  der  Sterbefalle  als  abhängig  von  der  Luft- 
temperatur zu  betrachten,  so  wird  w  die  Anzahl  der  Sterbe- 
fälle für  eine  gewisse  Jahreszeit  bedeuten  und  x,  y,  z  werden 
die  mittleren  Temperaturen  derselben  Jahreszeit  bezeichnen. 
Weil  in  diesem  Falle  nur  eine  einzige  Ursache,  nämlich  die 
Lufttemperatur  berücksichtigt  wird ,  so  kann  man  y  =  x^  und 
z  =  x^  als  die  zweiten  und  dritten  Potenzen  der  Temperatur 
X  betrachten,  so  dass  die 'Gleichung  folgende  Form  erhält: 

w  =  m  +  ax  +  bx*  +  cx^ 

Die  Anzahl  w  der  Sterbefälle,  sowie  die  Temperatur  x 
der  Luft  ist  für  jeden  Monat  des  Jahrs  durch  Beobachtungen 
gegeben,  aber  die  Grössen  m,  a,  b,  c  bezeichnen  eonstante 
Co§fftcienten ,  welche  aus  den  gegebenen  Beobachtungen  mit 
Hülfe  der  Analysis  berechnet  werden  müssen.  Zur  Bestim- 
mung der  vier  unbekannten  Grössen  m,  a,  b  und  c  wären  also 
vier  Gleichungen  nothwendig,  worin  w  und  x  bekannt,  nämlich 
durch  die  Erfahrung  gegeben  sind;  weil  aber  mehr  Beobacht- 
ungen vorhanden  sind,  als  man  zur  Bestimmung  der  Coeffi- 
cienten  bedarf,  so  beruht,  wie  schon  oben  ^bemerkt  wurde,  die 
Aufgabe  darauf,  diejenigen  Beobachtungen  herauszufinden,  durch 
welche  man  die  wahren  Werthe  der  Coefficienten  möglichst 
genau  bestimmen  kann.  Aus  den  einzelnen  Beobachtungen  lässt 
sich  aber  nicht  erkennen,  welche  man  zu  wählen  hat,  und 
daher  kann  diese  Aufgabe  nur  auf  mathematischem  Wege  ge- 
löst werden.  Dieses  geschieht  durch  folgende  Schlussweise: 
Man  hat  anzunehmen,  dass  jede  Beobachtung  mit  einem  un- 
bekannten Fehler  behaftet  sei,  welcher  positiv  oder  negativ 
sein  kann;  es  ist  aber  ein  negativer  Fehler  ebenso  wohl  ein 
Fehler  als  ein  positiver;  bei  der  Summirung  der  einzelnen 
Beobachtungen  können  aber  die  positiven  Fehler  durch  die 
negativen  aufgehoben  werden,  daher  kann  nicht  die  Summe 
der  einzelnen  Fehler  als  Maass  der  Genauigkeit  gelten,  sondern 
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man  hat  die  Quadratzahlen  der  einzelnen  Fehler  aufzusuchen, 
wodurch  auch  die  negative  Zahlen  in  positive  verwandelt  wer- 
den,, d.  h.  es  kann  die  Summe  der  Quadrate  sammtlicher  Fehler 
als  Maass  der  Genauigkeit  der  Beobachtungen  benützt  werden 
und  man  wird  aus  denjenigen  Beobachtungen  die  richtigsten 
Werthe  der  CoSfficienten  erhalten,  bei  welchen  die  Summe  der 
Quadrate  der  Fehler  ein  Minimum  wird.  Folglich  zerfallt  die 
Aufgabe  in  folgende  vier  Theile: 

1)  Aufsuchung  einer  Gleichung  für  die  Beobachtungen; 

2)  Aufsuchung  der  Quadratsumme  der  Fehler; 

3)  Aufsuchung  eines  Minimums; 

4)  Aufsuchung  der  Gleichungen  zur  Bestimmung  der  CoSffi- 

cienten. 

Die  Aufsuchung  der  Gleichung  muss  auf  empirischem  Wege 
geschehen ;  die  Aufsuchung  der  übrigen  Punkte  wird  aber  mög- 
lich durch  einen  wichtigen  Zweig  der  Wahrscheinlichkeils- 
berechnung, die  Methode  der  kleinsten  Quadratsum- 
roen  oder  die  Methode  der  unbestimmten  CoSffi- 
cienten. Dieselbe  wurde  von  Gauss  in  Gottingen  entdeckt 
(Theoria  motus  corporum  coelestium.  Hamburg  1809.  Vol.  L 
§.  172—187)  und  für  astronomische  und  physicalische  Beob- 
achtungen anwendbar  gemacht;  sie  kann  aber  auch  auf  medi- 
cinische  Untersuchungen  angewandt  werden,  und  dieses  zu 
zeigen,  ist  hauptsächlich  der  Gegenstand  meiner  Abhandlung. 
Ich  werde  die  Ergebnisse  meiner  Berechnung  mittheilen  und 
dabei  kurz  andeuten,  auf  welchem  Wege  ich  die  Gleichung 
selbst  gefunden  habe.  Hinsichtlich  der  Theorie  der  Methode 
von  Gauss  muss  ich  auf  die  Lehrbücher  der  höheren  Mathe- 
matik verweisen. 

Weil  die  Witterung  und  namentlich  die  Lufttemperatur 
auf  das  organische  Leben  einen  so  mächtigen  Einfluss  ausübt, 
so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Anzahl  der  Geburten  und 
Sterbefälle,  vielleicht  auch  das  Auftreten  verschiedener  Krank- 
heiten von  der  Beschaffenheit  der  Witterung  und  besonders 
von  der  Temperatur  der  einzelnen  Monate  und  Jahreszeiten 
abhängig  ist.  Setzt  man  nun  für  eine  gewisse  Gegend  die 
mittlere  Anzahl  der  Sterbefälle  im  Allgemeinen  gleich  lOOO, 
so  wird  die  mittlere  Anzahl  derselben  in  den  einzelnen  Mo- 
naten theils  grösser,  theils  kleiner  als  1000  werden,  und  es 
fragt  sich,    ob  eine  Yergleichung    der  mittleren  Anzahl   der 
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Sterbefalle  eines  jeden  Monats  mit  der  mittleren  Temperatur 
desselben  einen  Zusammenhang  seigt.  Hierzu  habe  ich  die 
von  Quetelet  *  mitgetbeilten  Angaben  über  die  Mortalität 
in  den  Niederlanden  benutzt  und  mit  den  aus  17jährigen  Beob- 
achtungen der  für  Hartem  erhaltenen  mittleren  Temperaturen  ^* 
in  folgender  Tabelle  zusammengestellt: 

Die  erste  Spalte  enthält  die  mittlere  Anzahl  der  Sterbe- 
falle für  jeden  Monat,  wobei  im  jährlichen  Durchschnitt  auf 
den  Monat  1000  Sterbefalle  gerechnet  werden.  Die  zweite 
Spalte  enthält  die  Differenzen  derselben  von  iOOO,  sie  sind 
positiv  oder  negativ  gesetzt,  je  nachdem  die  Anzahl  der  Sterbe- 
fälle mehr  oder  weniger  als  1000  beträgt.  In  der  dritten  Spalte 
sind  die  mittleren  Temperaturen  der  zwölf  Monate  enthalten, 
aus  welchen  die  mittlere  Jahrestemperatur  =  10,5  C.  sich 
ergibt.  Die  vierte  Spalte  enthält  die  Differenzen  der  mittleren 
monatlichen  und  Jahrestemperatur ;  um  eine  Uebereinstimmung 
der  Zeichen  zu  bewirken,  ist  hier  die  Differenz  =  t0,5  —  t 
gesetzt,  wo  t  die  mittlere  Temperatur  eines  einzelnen  Monats 
bezeichnet. 


Monat. 

Januar 
Februar 
März 
April 
Mai    . 
Juni   . 
Juli    . 
August 
September 
October  . 
November 
December 

Mittel 


SterbefSile. 

Differeaz. 

Temperator. 

Differens. 

.     1194 

+  194 

1.5 

+  9,0 

.     1164 

+  164 

3,3 

+  7,2 

.    1145 

- 

hl45 

5,9 

+  4.6 

.    1081 

- 

-   81 

9,9 

+  0,6 

967 

33 

13,8 

—  3,3 

.      888 

112 

16,5 

—  6,0 

.      831 

—  169 

18,2 

-7,7 

.      851 

—  149 

18,0 

-7,5 

.      916 

-    84 

15,7 

—  5,2 

.      956 

—   44 

11.7 

-1,2 

964 

—    36 

7,0 

+  3,5 

.    1045 

+   45 

4.6 

+  5,9 

.    1000 

.— . 

10,5 

.— 

*  Siehe  Quetelet:   Ueber  den  Menschen  und  die  Entwicklung^ 
seiner  Fähigkeiten.    A.  d.  Fr.  v.  Riecke.    Stuttg.  1838. 

*"*  Aus'Dove's  nicht  periodischen  Aendernngen  der  Temperatur- 
vertbeilong.  Berlin  1840.  S.  30,  Die  fabrenheitischen  Grade  sind  hier 
in  Grade  des  lOOtheiligen  Therm ometers  verwandelt. 
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Aas  dieser  ZasammensteUung  ergibt  sich  deutlich  eine 
Abhängigkeit  der  Anzahl  der  Sterbefälle  von  der  mittleren  Tem- 
peratur in  den  einzelnen  Monaten.  Die  Anzahl  der  Sterbefalle 
ist  im  kältesten  Monat,  dem  Januar,  am  grössten,  im  wärmsten 
Monat,  dem  Juli,  am  kleinsten;  sie  nimmt  mit  der  Zunahme 
der  Temperatur  im  Frühling  ab,  dagegen  mit  der  Abnahme 
der  Temperatur  im  Herbst  ivieder  zu.  Auch  die  Zeichen  der 
Differenzen  stimmen  in  allen  Monaten,  mit  Ausnahme  des 
Novembers,  mit  einander  überein,  so  dass  die  Anzahl  der 
Sterberälle  in  den  wärmern  Monaten  kleiner,  in  den  kältern 
dagegen  grösser  ist,  als  der  jährliche  Durchschnitt. 

Bezeichnet  man  nun  durch  w  die  in  der  ersten  Spalte  an- 
gegebene Anzahl  der  Sterbefälle  und  durch  t  die  mittlere  Tem- 
peratur eines  jeden  Monats,  so  kann  man  annehmen,  es  sei: 

w  =  m  +  at  +  bt'  +  et®. 

Weil  aber  die  Berechnung  sehr  erleichtert  wird ,  wenn  die 
veränderlichen  Grössen  w  und  t  durch  möglichst  kleine  Zahlen 
ausgedrückt  werden ,  so  ist  es  zweckmässiger ,  für  m  die  durch- 
schnittliche Anzahl  der  Sterbefälle,  also  m  =  1000  zu  setzen, 
alsdann  wird  w  —  m  =  w  —  1000  =  y  die  Differenz  der  An- 
zahl der  Sterbefälle  von  der  mittleren  und  y  bedeutet  die 
Zahlen  der  zweiten  Spalte ;  zugleich  hat  man  auch  anstatt  der 
mittleren  Temperatur  t  die  Differenzen  x  =  10,5  —  t,  also 
die  Zahlen  der  vierten  Spalte  einzuführen.  Dadurch  erhält  die 
Gleichung  die  Form 

y  =  ax  +  bx*  +  cx^ 

Oder  wenn  y  +  1000  =  w  und  x  =  10,5  —  t  gesetzt  wird: 
w  =  1000  +  a .  (10,5  —  t)  +  b .  (10,5  —  t)«  +  c .  (10,5  - 1)». 
Durch  Einführung  der  verschiedenen  Werthe  von  y  und 
X  würde  man  für  jeden  Monat  eine  besondere  Gleichung,  also 
im  Ganzen  12  Gleichungen  erhalten,  von  welchen  man  drei 
auszuwählen  hätte,  um  die  unbekannten  Coefficienten  a,  b  und 
c  auf  algebraischem  Wege  zu  bestimmen.    Indem  aber  aus  12 

12  X  11  X  10 

Elementen  — "v  ^ —  =  220  verschiedene   Verbindungen 

ZU  drei  Elementen  gebildet  werden  können,  so  könnten  aus 
den  12  gegebenen  Gleichungen  220  verschiedene  Formeln  ent- 
wickelt werden,  von  welchen  jede  verschiedene  Werthe  von 
a,  b  und  c  enthalten  und  nur  für  diejenigen  drei  Monate  ein 
ziemlich  richtiges  Resultat  geben  würde,  welche  in  die  Berech-» 
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nung  aufgenomineD  nvarden,  nicht  aber  für  die  fibrigen  nean 
Monate,  welche  dabei  unberücksichtigt  geblieben  sind.  Um 
also  für  jeden  Monat  ein  möglichst  richtiges  Resultat  zu  er. 
halten,  müssen  die  unbestimmten  Coefficienten  a,  b  und  c 
berechnet  werden  nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrat- 
summen. Man  erhält  auf  diesem  Wege  für  die  drei  unbe- 
stimmten CoefBcienten  folgende  Werthe: 

a  =  +  11,63321389 
b  =  —    0,123935763 
c  =  +    0,147288549. 

Führt  man  diese  Werthe  in  die  obigen  Gleichungen  ein, 
so  gehen  dieselben  in  folgende  über: 

y  =  11,63321389  x  x  ^  0,123935763  X  x* 

+  0,147288549  XX» 
w  =  1000  +  y 
=  1000  +  11,63321389  .  (10,5  —  t) 
—   0,123935763.(10,5-- t)« 
+    0,147288549.(10,5  — t)». 

Diese  Functionsweise  gibt  die  Abhängigkeit  der  mittleren 
Anzahl  der  Sterbefalle  von  der  mittleren  Temperatur  an,  und 
es  kann   hieraus   für  jeden  Monat  die  Anzahl  der  Sterbefalle 
berechnet  werden,  wenn  man  für  x  =  10,5  —  t  die  zwölf  ver- 
schiedenen Werthe  aus  der  obigen  Tabelle  einführt. 

Als  Beispiel  geben  wir  die  Berechnung  der  Sterbefälle  für 
den  Januar: 

Im  Januar  ist  x  =  +  9,0  =  9,  also  die  Formel 

y  =  11,63321389  X  9  -  0,123935763  X  9« 

+  0,147288549X9*. 
Man  ^erhält  für  y  =  +  202,033. 

Indem  hier  die  Decimalstellen  vernachlässigt  werden  kcMi* 
nen,  so  wird 

y  =  202 
1000  +  y  =  w  =  1202.. 

Die  Erfahrung  gibt  aber  w  =  1194,  folglich  ist  der  Unter- 
schied =  1202  —  1194  =  +  8. 

Wird  die  Anzahl  der  Sterberälle  für  jeden  Monat  berech- 
net und  mit  der  beobachteten  Anzahl  verglichen»  so  erhält 
man  folgende  .Zusammenstellung: 
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Monat. 

Beobachtet. 

Berechnet. 

Unterschied. 

Quadrat  des« 

Januar     . 

■     1194 

1202 

+  8 

64 

Februar  . 

.     1164 

1132 

—  32 

1024 

März  .     . 

.     1145 

1065 

-80 

6400 

April 

.    1081 

1007 

-74 

5476 

Mai    .    . 

.      967 

955 

-12 

144 

Juni    .    . 

.      888 

894 

+  6 

36 

Juli    .    . 

.      831 

836 

+  5 

25 

August    . 

.      851 

844 

-  7 

49 

Septembei 

r  .      916 

915 

—  1 

1 

October  . 

.      956 

986 

+  30 

900 

November 

.      964, 

1045 

+  81 

6561 

December 

.    1045 

1095 

+50 

2500 

Jahr 

.     1000 

1000 

+  26 

23180 

Die  berechnete  Anzahl  der  Sterberalle  ist  in  den  Monaten 
Februar,  März  und  April  bedeutend  kleiner,  dagegen  in  den 
Monaten  October,  November  und  December  bedeutend  grösser 
als  die  beobachtete  Anzahl;  in  den  übrigen  sechs  Monaten  ist 
der  Unterschied  gering,  aber  die  Summe  der  Quadrate  der 
Unterschiede  oder  Fehler  gibt  noch  eine  grosse  Zahl,  obgleich 
dieselbe  ein  Minimum  ist.  Hieraus  lässt  sich  schliessen,  dass 
ausser  der  mittleren  Temperatur ,  welche  übrigens  deutlich  als 
Hauptursache  auftritt,  noch  ein  weiterer  Einfluss  auf  die  An- 
zahl der  Sterbefalle  einwirkt.  Man  könnte  vielleicht  annehmen, 
dass  überhaupt  die  Anzahl  der  Sterbefälle  durch  eine  Zunahme 
der  Temperatur  vermehrt  und  umgekehrt  durch  eine  Abnahme 
der  Temperatur  vermindert  werde;  jedoch  scheint  mir  diese 
Annahme  nicht  zweckmässig,  sondern  es  lässt  sich  eher  ver- 
muthen,  dass  bei  der  ärmeren  Classe  der  Bevölkerung  die 
durch  die  Temperatur  bedingte  Anzahl  der  Sterbefalle  durch 
die  schlechtem  Nahrungsmittel  vom  Februar  bis  April  vermehrt, 
dagegen  durch  die  bessern  Nahrungsmittel  vom  October  bis 
December  vermindert  werde.  * 

Dass  die  Temperatur   nicht   die   einzige,   die  Anzahl  der 


^  Dieser  Ansicht  des  Herrn  Verf. ,  der  kein  Arzt  ist ,  wird  kein 
medicinischer  Statistiker  beitreten  können.  Es  ist  bekannt,  dass  die 
Theuerungen  nicht  sogleich,  sondern  erst  nach  einer  gewissen  Zeit 
auf  die  Sterblichkeit  von  nachweislichem  Einfluss  sind. 

Der  Herausgeber« 


694  EiDÜasB  der  Temperatur  auf  die  Sterblichkeit 

Sterbefalle  bedingende  Ursache  ist,  lässt  sich  anch  anf  roathe- 
matischem  Wege  zeigen.  Es  kann  nämlich  aus  obiger  Formel, 
wenn  der  Werth  Ton  y  allein  durch  den  Werth  Ton  i  bestimmt 
wird,  das  Maximum  und  Minimum  Ton  x,  d:  h.  der  mittleren 
Temperatur  berechnet  werden ,  indem  man  das  Differential  der 
Gleichung  gleich  Null  setzt;  dasselbe  ist: 
0  =  1 1,633  213  89  —  2  X  0.123  935  763  .  x 

+  3.0.147288549.  X« 

Wird  diese  quadratische  Gleichung  aufgelöst ,  so.  erhält 
man  ffir  x  zwei  imaginäre  Werthe;  dieses  zeigt,  dass  das 
Maximum  und  Minimum  der  mittleren  Temperatur  aus  der 
Formel  nicht  berechnet,  sondern  nur  durch  Beobachtung  auf- 
gefunden werden  kann.  Für  Harlem  kann  man  annähernd 
die  höchste  mittlere  Temperatur  ;=  19,2  und  die  niedrigste 
=  0,5  setzen ;  fuhrt  man  nun  die  entsprechenden  Werthe  von 
X  =  —  8,7  und  X  =  10,0  in  die  Formel  ein,  so  erhält  man 

das  Minimum  der  Anzahl  der  Sterbefälle  =  792, 

das  Maximum  der  Anzahl  der  Sterbefalle  =  1251. 
Ersteres  fallt  wahrscheinlich  auf  die  ersten  Tage  des  Augusts, 
letzteres  in  die  Mitte  des  Januars. 

Durch   diese  Entwicklung  glaube  ich  deutlich  gezeigt  zu 
haben,  dass  in  den  Niederlanden  die  mittlere  Anzahl  der  Sterbe- 
fälle in  den  einzelnen  Monaten  von  der  mittleren  Lufttempe- 
ratur derselben  hauptsächlich  bedingt  wird,  und  es  wäre  sehr 
wünschenswerth ,  wenn  ähnliche  Berechnungen  auch  für  mehrere 
grosse  Städte  in  Deutschland  ausgeführt  würden,  von  welchen 
die  mittlere  Anzahl   der  Sterbefalle  aus   einer  langem  Reihe 
von  Jahren   aufgefunden   werden  kann  und   wo   zugleich   von 
denselben  Jahren  genaue  Thermometerbeobachtungen  vorhanden 
sind.  *    Ebenso  würde  es  vielleicht  möglich  sein,  für  die  An- 


*  Um  die  mittlere  Anzahl  der  Sterbefälle  u.  8.  w.  za  bestimmen, 
hat  man  auf  folgende  Weise  zu  «verfahren:  Es  sei  z  die  Anzahl  der 
Sterbefalle  in  einem  Jahr,  und  m|,  m,,..«.,  mj,  die  Anzahl  der- 
selben in  den  einzelnen  Monaten  dieses  Jahrs,  also 

m|  -|-  m2  -|-  ^3  ~r  •  .  •  •  "4"  '^i  2  ^  *• 
Kennt  man  nun  aus  einer  Reihe  von  12  Jahren  die  Anzahl  der 
Sterbefälle  von  jedem  Jahr  und  von  jedem  einzelnen  Monat,  so  hängt 
diese  Anzahl  nicht  allein  von  äussern  Einflüssen,  sondern  auch  von 
der  Grösse  der  Bevölkerung  ab;  um  diesen  Einfluss  zu  entfernen,  hat 
man  für  jedes  Jahr  eine  gleich  grosse  Anzahl  von  Sterbefällen  anzu- 
nehmen,  also  zu  berechnen.    Wie  viel  Sterbefalle  auf  jeden  Monat 
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zahl  der  Geburten ,  oder  auch  für  das  Auflrelen  solcher  Krank- 
i  heiten,  wfe  z.  B.  das  Wechselfieber,  Brustentzündung,  Catarrh- 

'  fieber  u.  s.  w.,  auf  welche  die  Lufttemperatur  einen  bedeutenden 

I  Einfluss  hat',  ein  Gesetz  aufzufinden,  das  die  Grösse   dieses 

I  Einflusses  deutlich  zeigt. 


kommen  würden,  wenn  im  Jahr  anstatt  z  Sterbefalle  12000  oder  120000 
vorgekommen  sein  würden;  dieses  geschieht  durch  die  Proportion: 

z  :  12000  =as  mi  :  X. 
Hiemach  würden  auf  jeden  Monat  1000  SterbeßLlle  kommen,  wenn 
die  gewöhnliche  Anzahl  derselben  auf  die  zwdlf  Monate  gleichmässig 
vertheilt  wäre ,  was  ober  nicht  der  Fall  ist.  Sind  nun  die  Reductionen 
für  2  Monat  eines  jeden  Jahrs  ausgeführt,  so-  gibt  der  Durchschnitt 
aus  12  Jahren  die  mittlere  (reducirte)  Anzahl  der  Sterbefälle  für  jeden 
Monat. 
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XXXVI. 

Chemische  und  mikroskopische  Notizen 

über  die  Milch. 

Von 

Dr.  JAC.  MOLESCHOTT, 
Privatdocenten  der  Physiologie  an  der  Uniyersitftt  zu  Heidelberg. 

(Hiezo  WIM  Steindmcktafel.) 


Eiweiss   im   Colostrum. 

Im  Winter  des  Jahres  18|f  hatte  ich  Gelegenheit,  bei 
zwei  Köhen  kurz  vor  und  unmittelbar  nach  dem  Kalben  das 
Colostrum  zu  untersuchen.  Ich  Hess  täglich  in  meiner  Gegen- 
wart im  Stall  die  Milch  in  ein^reines  Becherglas  auffangen  und 
prüfte  gleich  darauf  das  Verhalten  zu  Lackmuspapier.  Bei  der 
einen  Kuh  fand  ich  zu  meiner  Ueberraschüng  zwei  Tage  vor 
und  neunzehn  Tage  nach  der  Geburt  des  Kalbes  die  frisch 
gemolkene  Flüssigkeit  jedesmal  stark  sauer.  In  dem  anderen 
Falle  war  das  Colostrum  vier  Tage  vor  der  Geburt  sehr  schwach 
sauer,  an  den  darauf  folgenden  Tagen,  sowie  am  ersten  und 
zweiten  Tag  nach  der  Geburt  stark  sauer,  am  dritten  Tag  nach 
der  Geburt  wiederum  schwach  sauer.  Von  einer  Veränderung 
ausserhalb  des  Euters  konnte  nicht  die  Rede  sein,  da  ich  nur 
zwanzig  Schritte  vom  Stall  bis  in  mein  Laboratorium  zurück- 
zulegen hatte  und  öfters  das  Lackmuspapier  schon  im  Stall 
anwendete.  An  den  Tagen ,  an  welchen  das  Colostrum  söhwach 
sauer  war,  wurde  Donn^'s  Rath,  als  Gegenprobe  auch  rothes 
Lackmuspapier  anzuwenden ,  nicht  vernachlässigt.  Die  Reaction 
war  in  jedem  Falle  deutlich  sauer.   Als  Hauptnahrung  erhielten 
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beide  Thiere  Heu,  daneben  eine  Suppe,  aus  Kleie,  Kartoffeln 
und  Oeikuchen  bereitet. 

Das  Colostrum  Hess  sich  in  der  Kegel  —  nicht  ohne 
Ausnahme,  —  nachdem  es  bis  zur  Sättigung  mit  Kochsalz  ver- 
setzt war,  ziemlich  gut  filtriren,  so  diiss  die  Körperchen  auf 
dem  Filter  blieben  und  das  Filtrat  eine  opalisirende  Flüssigkeit 
darstellte.  Durch  den  Zusatz  von  Wasser  wurde  das  Filtrat 
viel  klarer. 

Zwei  Tage  vor  und  am  ersten  Tag  nach  dem  Kalben 
wurde  die  filtrirte,  mit  Wasser  versetzte  Flüssigkeit  durch 
Essigsäure  nicht  getrübt.  Siedhitze  dagegen,  Galläpfeltinctur 
oder  Aleohol  erzeugten  eine  Trübung.  Wenn  vor  dem  Er- 
wärmen ein  Tropfen  Ammoniak  hinzugefügt  wurde,  um  die 
organische  Säure  des  sauren  Colostrums  zu  sättigen,  dann 
entstand  beim  Kochen  ein  viel  reichlicherer  Niederschlag. 
Wenn  man  statt  des  Ammoniaks  Essigsäure  zur  Flüssigkeit  hinzu- 
setzte, dann  wurde  durch  die  Siedhitze  keine  Trübung  bewirkt. 

Es  geht  hieraus  hervor ,  dass  das  Filtrat  des  mit  Kochsalz 
vermischten  Colostrums  Eiweiss  enthielt. 

Auf  dem  Filter  blieb  indess  eine  bedeutende  Menge  von 
Käsestoff  zurück.  Denn  der  dickflüssige  Inhalt  des  Filters 
gerann  durch  Essigsäure  in  dichten  Flocken,  die  sich  in  einem 
Ueberschuss  der  Essigsäure  lösten.  In  dieser  Lösung  brachte 
Ammoniak  einen  Niederschlag  hervor. 

Durch  das  bezeichnete  Verfahren  habe  ich  während  der 
ersten  neun  Tage  nach  der  Geburt  des  Kalbes  Eiweiss  im 
Colostrum  nachgewiesen.  Am  zehnten  Tag  gab  das  Filtrat, 
auch  nachdem  es  durch  Ammoniak  neutralisirt  war,  durch 
Erhitzen  keine  Trübung,  am  eilften,  zwölften  und  dreizehnten 
aber  wohl.  Am  zwölften  war  der  Niederschlag  sogar  ziem" 
lieh  bedeutend,  am  eilften  und  dreizehnten  dagegen  sehr 
geringfügig. 

Vor  längerer  Zeit  schon  hatte  Lassaigne  mitgetheilt, 
dass  er  in  der  Flüssigkeit  aus  den  Eutern  einer  Kuh,  die  erst 
nach  41  Tagen  ein  Junges  warf,  Eiweiss  und  keinen  Käsestoff 
gefunden  habe.  Die  Bestätigung  dieser  Angabe,  soweit  sie 
das  Eiweiss  betrifft  i,  schien  mir  der  Veröffentlichung  werth, 
weil  Lammerts  van  Bueren,  der  zuletzt  eine  hübsche 
und  sehr  fleissige  Arbeit  über  die  Entwicklung  der  Form- 
bestandtheile  der  Milch  ausgeführt  hat ,  in  dem  Colostrum  der 
Frau  kein  Eiweiss   vorfand.    Ob  sieh  die  Worte:  „Colostrum 
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TOD  Kühen  gerinnt  durch  Wärme'*  bei  Lammerts  van 
Bueren  auf  eigene  Beobachtung  beziehen  oder  nur  nach  den 
Angaben  Anderer  berichtet  werden ,  ist  mir  nicht  klar.  * 

Keinenfalls  kann  ich  für  die  Tage,  auf  welche  sich 
meine  Beobachtungen  erstrecken,  d.  h.  zwei  Tage 
vor  dem  Kalben  zu  beginnen,  Lassaigne's  Angabe  bestätigen, 
.dass  das  Colostrum  keinen  KäsestofF  und  keinen  Milchzucker 
enthalten  sollte.  Der  Milchzucker  verräth  sich  auf  den  Zusatz 
von  Kali,  selbst  in  der  Kälte,  sehr  rasch  durch  die  dunkel 
gelbbraune  Farbe, 

Formbestandtheile  des  Colostrums. 

In  dem  Colostrum  der  Kühe  fand  ich  dieselben  Formbestand- 
theile wie  Reinhardt  *♦  und  Lammerts  van  Bueren:*** 
neben  den  gewohnlichen  Milchkorperchen  ganz  feine  Körnchen, 
die  oft  zu  kleinen  Häufchen  verbunden  waren  (Fig.  1  a);  mit 
mehr  oder  weniger  kleineren  oder  grösseren  fettglänzenden 
Körperchen  erfüllte  Zellen,  deren  vieleckige  Gestalt  an  Epithe- 
liumzellen  erinnert  (Fig.  1  b);  kleinere,  rundliche,  blasse  Zellen, 
welche  hinsichtlich  ihres  Inhalts  mit  jenen  grösseren  vieleckigen 
Zellen  übereinstimmen  (Fig.  1  c) ;  endlich'  den  durch  einen 
BindestofF  zusammengehaltenen  Inhalt  jener  Zellen,  der  von 
keiner  Zellwand  umgeben  ist  (Fig.  1  d),  und  einzelne  blasse 
Kerne,  zum  Theil  mit  Kerukörperchen  (Fig.  1  e). 

Auch  in  dem  sauren  Colostrum,  das  mir  zur  Untersuchung 
vorlag,  fand  sich  die  von  den  meisten  Beobachtern  erwähnte 
Neigung  der  Milchkorperchen,  an  einander  zu  kleben.  Durch 
Vermischung  des  Colostrums  mit  Kochsalz  wird  diese  Neigung 
nicht  aufgehoben ,  und  daher  muss  es  rühren ,  dass  sich  das 
Colostrum,  mit  Kochsalz  vermischt,  zu  einer  bloss  opalisiren- 
den  Lösung  flltriren  lässt.  Donna  hat  bekanntlich  behauptet, 
dass  man  durch  Kochsalz  die  Milchkorperchen  reifer  Milch 
auf  dem  Filter  halten  könne ,  während  nur  wenige  Körperchen 
durchgingen.  Obgleich  nicht  zu  läugnen  ist,  dass  sich  durch 
dieses  Verfahren  die  Milch  an  Körperchen  bedeutend  verarmen 


*  Lammerts  van  Bueren  in  Nederlandsch  Lancet  von  Donders 
und  Jansen,  Jahrg.  V.    S.  3,  4. 

•*  Virchow  und  Reinhardt,  Archiv  för  pathologische  Anatomie 
Bd.  I.  S.  53  nnd.folg. 

****  Lammerts  van  Baeren  a.  a.  O.  S.  6  und  folg. 
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lässt,  erhalt  man  doch  nur  in  den  seltensten  Fällen  eine  bloss 
opalisireode  Lösung  wie  beim  Colostrum.  Hat  die  Zahl  der 
Körperchen  im  Filtrat  bis  zu  einem  gewissen  Grad  abgenom- 
men, dann  gehen  beim  wiederholten  Filtriren  in  der  Regel 
alle  Körperchen  durchs  Filter  hindurch. 

Dass  in  dem  Colostrum  die  Grösse  der  einzelnen  Milch- 
körperchen  ,  auch  wenn  sie  nicht  mehr  in  Zellen  eingeschlossen 
sind,  innerhalb  weiterer  Grenzen  schwankt  als  in  reifer  Milch,* 
so  dass  die  Zahl  der  kleinsten  und  grössten  Formbestandtheile 
in  demselben  grösser  ist ,  stellt  sich  bei  der  Vergleichung  Ton 
Milch  und  Colostrum  so  unmittelbar  heraus  ^  dass  es  keines 
besonderen  Nachweises  durch  Zahlen  bedarf.  Die  nachfolgenden 
Zahlen  können  indess  beweisen ,  dass  diese  Veränderung  schon 
innerhalb  der  ersten  Tage  stattfindet: 


Grösse  der  Körperchen. 


Erster    Tag  nach  dem  Kalben, 
Zweiter    „ 
Dritter     ,, 


0,008-0,006"' 


3> 


3» 
5J 


33 

33 


1 
1 
1 


2,95 
2,56 
1,21 


3,44 
3,16 
0,94 


1,26 
2,45 
1,12 


\ 


Alle  diese  Zahlen  sind  arithmetische  Mittel  aus  je  5 
Beobachtungen.  Sie  lehren ,  dass  vom  ersten  bis  zum  dritten 
Tage  nach  der  Geburt  die  Zahl  der  grössten  Milchkörperchen 
im  Verhältniss  zu  den  kleinsten  Formen  bedeutend  abgenommen 
hat.  An  den  beiden  Tagen  vor  der  Geburt  war  die  Zahl  der 
kleinsten  Körperchen  viel  grösser.  Ich  zählte  einmal  am  letz- 
ten Tage  vor  dem  Kalben ,  auf  1  Körperchen  von  0,0005''' 
0,27  von  0,0015'"  bis  0,005'"  und  0,03  Colostrumkörper. 

Um  die  Körperchen  während  der  Tage  vor  der  Geburt 
im  Colostrum  vereinzelt  beobachten  zu  können,  war  kein  Zu- 
satz von  Wasser  nöthig.  Die  grössere  Dichtigkeit  des  Colo- 
strums nach  der  Geburt  scheint  von  der  grösseren  Anzahl  der 
Körperchen  herzurühren,  denn  gleich  am  Tage,  nachdem  die 
Kuh  Nachts  geworfen  hatte,  war  die  Menge  der  KöVperchen 
so  gross,  dass  Wasserzusatz  erförderlich  war,  um  dieselben 
einzeln  zu  verfolgen. 

Einmal,  am  letzten  Tag  vor  dem  Kalben,  war  das  Co- 
lostrum so  stark  sauer,  dass  die  freie  Säure  offenbar  die 
Hülle  der  Milchkörperchen  aufgelöst  hatte.  Ich  hatte  reine 
Butterkügelchen  vor  mir.     Wenn   ich   einen   Tropfen   des   mit 

*  Lammerts  van  Eueren  a.  a.  0.  S.  5. 
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Wasser  verdfinDten  Colostrums  mit  Jodtinetur  behandelte, 
flössen  mehrere  Kögelchen  zu  einem  grossen  Tropfen  zusam- 
men. Diese  Körperchen  wurden  durch  das  Jod  deutlich  ge- 
färbt ,  zum  Beweise ,  dass  dasselbe  dem  Fett  eben  so  gut  an- 
hängt wie  dem  KäsestofF.  Mit  von  Gorup-Besanez*  und 
Lammerts  van  Eueren**  muss  ich  der  Angabe  Güter- 
bock's  widersprechen,  dass  die  Häufchen  von  Milchkügelchen 
durch  Jod  nicht  gefärbt  worden ,  die  Colostrumkörper  dagegen 
wohl.  Nur  das  kommt  vor,  dass  reine  Fetttropfen  die  Färbung 
durch  das  Jod  leichter  verlieren,  als  Körperchen,  die  von 
einer  Käsestoffhölle  umgeben  sind.  Es  ist  dies  jedt)ch  kein 
Unterschied ,  der  benötzt  werden  könnte,  um  die  Frage  zu  er- 
ledigen ,  ob  die  Milchkörperchen  eine  Hülle  besitzen  oder  nicht. 

Am  sechsten  Tag  nach  dem  Werfen  hatten  die  Colostrum- 
körper an  Zahl  bedeutend  abgenommen.  Am  siebenten  Tag 
waren  sie  noch  einmal  vermehrt.  Die  Colostrumkörper  fehlten 
übrigens  auch  am  zehnten  Tage  nicht.  Von  hier  an  zeichneten 
sich  dieselben  immer  mehr  dadurch  aus,  dass  die  einzelnen 
Körperchen,  die  in  den  Colostrumkörper  eingingen,  durch  einen 
Druck*  auf  das  Deckgläschen  leichter  von  einander  getrennt 
werden  konnten.  Dass  man  es  trotzdem  nicht  mit  blossen 
Häufchen  an  einander  klebender  Milchkörperchen  zu  thun  hatte, 
ging  daraus  hervor,  dass  ein  rascher  kräftiger  Druck  die  ein- 
zelnen Körperchen  zu  unregelmässigen  glänzenden  Massen 
zerquetschte ,  auf  und  in  welchen  unmessbar  feine  Theilchen 
eines  Bindestoffs  beobachtet  wurden.  So  fand  ich  am  zwölften 
Tag  noch  Colostrumkörper,  am  dreizehnten  nicht  mehr. 

Bis  zum  fünften  Tage  nach  der  Geburt  trennte  sich  das 
Colostrum  in  Proberöhrchen  in  eine  obere  gelbe  und  eine 
untere  weisse  Schichte,  welche  letztere  weniger  undurchsichtig 
war  als  jene.  Je  mehr  das  Colostrum  reifer  Milch  ähnlich 
wurde,  desto  kleiner  wurde  die  gelbe  Schichte.  Als  ich  die 
Flüssigkeit  in  dem  Proberöhrchen  24  Stunden  sich  selbst  über- 
lassen hatte,  war  die  gelbe  Schichte  im  Colostrum  von  dem 
Geburtstag  des  Kalbes  zweimal  so  mächtig  als  die  untere  weisse, 
am  zweiten  Tag  betrug  jene  nur  J  von  dieser ,  am  fiinften  Tag 


*  Von  Gorap-Besanez  in  seiner  Uebersetznng  von  D on n i, 
die  Mikroskopie  als  Hülfswissenschaft  der  Medicin,  Erlangen  1846, 
S.  302. 

**  Lammerts  van  Baeren,  a«  a.  O.  S.  6. 
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höchstens  ^,  am  sechste»  Tag  war  diese  Scheidung  gar  nicht 
wahrzunehmen. 

Sehr  richtig  hat  Lammerts  van  Bueren*  hervorge- 
hoben ,  dass  die  Colostrumkörper  schwerer  sind  als  die  Flüssig- 
keit und  daher  zu  Boden  sinken,  während  die  gewöhnlichen 
Miichkörperchen  aufsteigen.  Es  bietet  dies  sogar  ein  ganz 
vortrefipiches  Mittel  an  die  Hand ,  sich  von  der  Anwesenheit 
der  Colostrumkörper  auch  ohne  mikroskopische  Untersuchung 
zu  überzeugen.  Zu  dem  Ende  vermischt  man  die  Milch  mit 
der  5— Gfachen  Wassermenge;  entsteht  kein  Bodensatz,  dann 
fehlen  die  Cojostrumkörper. 

Kali  macht,  zumal  beim  Erwärmen,  die  platten  Epithelium- 
zellen  rasch  aufquellen.  Während  diese  vorher  abgerundete 
Dreiecke,  abgerundete  Trapeze,  Rhomben,  Parallelogramme, 
längliche  Vierecke  darstellten ,  werden  sie  rasch  rund  und  dabei 
blass.  Sie  lösen  sich  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  auf, 
denn  ihre  Zahl  hat  nach  der  Behandlung  mit  Kali  entschieden 
abgenommen.  Verdünnte  Kalilauge  löst  die  Bindesubstanz  der 
Colostrumkörper  rasch  auf.  Die  Häufchen  der  Miichkörperchen 
zerfallen. 

Der  Widerstand,  den  das  Fett  der  Miichkörperchen  der 
Kalilauge  leistet,  ist^ so  auffallend ,  dass  ich  es  nicht  unterlassen 
kann,  die  bekannten  Angaben  von  Donn^  **  und  Lammerts 
van  Bueren  ^**  darüber  ausdrücklich  zu  bestätigen.  Ich  habe 
wiederholt  selbst  nach  24  Stunden  die  Miichkörperchen  unge- 
löst gefunden ,  trotzdem  dass  sie  einen  grossen  Theil  der  Zeit 
in  heisser,  verdünnter  Kalilauge  gestanden  hatten.  Am  12. 
Tag  fand  ich  nach  26stündiger  Behandlung  mit  Kali  die  Miich- 
körperchen gelöst ,  also  das  Fett  verseift.  Die  Ffüssigkeit  ent- 
hielt jedoch  eine  reichliche  Menge  weissen  Gerinnsels,  das  in 
der  Siedhitze  gelöst  wurde.  Darauf  fand  ich  immer  noch 
einzelne  Körperchen  in  der  Flüssigkeit,  welche  demnach  von 
den  Gerinnseln  nur  eingeschlossen  waren. 

Nachdem  Ammoniak  auf  Colostrum,  das  gleichfalls  vom 
12.  Tage  herrührte,  26  Stunden  lang  eingewirkt  hatte,  waren 
die  Miichkörperchen  nicht  gelöst,  viele  waren  sogar  durch  Binde- 
stoff noch  zu  Häufchen  verbunden. 


*  Lammerts  van  Eueren,  a.  a.  0«  S.  8. 
*♦  Donne,  a.  a.  0.  S.  269. 
"***  Lammerts  van  Baeren,  a.  a.  O.  Jahrg.  IV.  S.  723. 
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Essigsäure,  in  geringer  Menge  zugesetzt ,  bewirkt  Gerin- 
nung des  Colostrums.  In  den  Gerinnseln  findet  man  viel« 
unversehrte  Mitchkörperchen.  Fügt  man  mehr  Essigsäure  hinzu, 
dann  losen  sich  die  Gerinnsel  auf.  Die  Körperchen  lassen  sich 
jetzt  durch  Druck  sehr  leicht  zu  unregelmässigen  Figuren  mit 
einander  vereinigen.  Der  Bindestoff  der  Colostrumkörper  wird 
gelöst  9  aber  weniger  rasch  als  die  Wand  der  Epitheliurozellen« 
Nachdem  die  Essigsäure  2^  bis  3  Stunden  eingewirkt  hat,  sind 
sowohl  die  Colostrumkörper,  wie  die  Häuflein  zusammenkleben- 
der Mitchkörperchen  zerfallen.  Wie  schon  früher  Henle  an- 
gegeben, *  werden  jetzt  die  BuftterkQgelchen  durch  Aether  sehr 
leicht  gelöst,  oft  augenblicklich.  Der  verdunstende  Aether 
lässt  Fetttropfen  und  zahlreiche,  in  der  Regel  zu  Büscheln 
vereinigte  Margarinnadeln  zurück. 

Salzsäure  erzeugt  körnige  Gerinnsel  im  Colostrum.  Die 
Gerinnsel  schliessen  zahlreiche  Mitchkörperchen  ein.  Der  Binde- 
stoff der  Colostrumkörper  wird  durch  Salzsäure  nicht  so  rasch 
gelöst  wie  durch  Essigsäure.  Nach  5  bis  Gslündiger  Einwirk- 
ung sind  noch  zahlreiche  Colostrumkörper  vorhanden.  Die 
Mitchkörperchen  lassen  sich  durch  Druck  zu  unregelmässigen, 
häufig  lang  gedehnten  streifigen  Fettmassen  vereinigen  (Fig.  4). 
Eine  violette  Färbung^  wie  sie  die  Salzsäure  nach  Bourdois 
und  Caventou  den  eiweissariigen  Körpern  ertheilt,  ist  an 
den  Mitchkörperchen  wenigstens  nach  24  Stunden  noch  nicht 
wahrzunehmen. 

Salpetersäure  und  Ammoniak  ertheilen  der  Wand  der 
Epitheliumzellen  un^  den  in  diesen  enthaltenen  Körperchen 
eine  schwach  gelbliche  Färbung. 

Wenn  man  das  Colostrum  mit  einer  gesättigten  Kochsalz- 
lösung oder  mit  schwefelsaurem  Kali  vermischt,  dann  bemerkt 
man  in  dem  Verhalten  der  Formbestandtheile ,  namentlich  in 
dem  Aneinanderkleben  der  Körperchen,  keine  Veränderung. 

Eine  Lösung  von  gewöhnlichem  phosphorsaurem  Natron 
(2  NaO  4-  HO  +  PO*)  vermehrt  die  Neigung  der  M^lchkör- 
perchen  aneinander  zu  kleben  in  sehr  auffallender  Weise. 

Salpelersaures  Quecksilberoxyd  färbt  die  Colostrumkörper 
braunroth. 

Alcohol  macht  durch  längere  Einwirkung  die  Mitchkörper- 
chen  des  Colostrums  .  rauh ,   wie   wenn  eine  klebrige  Schichte 


Henle^  allgemeine  Anatomie,  Leipzig  1841.  S.  943. 
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um  die  einzelnen  Milehkörperchen  zu  feinkörniger  Gerinnung 
gebracht  ^äre.  Die  eiweissarligen  Körper  bilden  körnige  Ge- 
rinnsel. Es  wird  vom  Alcohol  viel  Fett  aufgelöst.  Behandelt 
man  das  Colostrum  mit  kochendem  Alcohol,  dann  trübt  sich 
die  filtrirte  Flüssigkeit  beim  Erkalten.  Hat  man  kalten  Alcohol 
angewendet,  dann  wird  die  filtrirte  Flüssigkeit  durch  Zusatz 
von  Wasser  getrübt.  Es  ist  jedoch  höchst  wahrscheinlich,  dass 
von  meinem  Colostrum  wegen  der  sauren  Reaction  mehr  Fett 
aufgelöst  wurde  als  gewöhnlich. 

'  Durch  Aether.  entstanden  körnige  Gerinnsel  in  der  Flüssig« 
keit.  Es  wird  noch  viel  mehr  Fett  gelöst  als  durch  den 
AlcohoT.  Nach  dem  Verdunsten  bleiben  Margarinnadeln  theils 
einzeln,  theils  in  Garben ,  Strahlenbüscheln  und  Rosetten  zurück. 
Ausserdem  bemerkte  ich  wiederholt  zahlreiche  Crjslalle  von 
phosphorsaurem   Kalk. 

Obgleich  der  Aether  sehr  viel  Fett  löste,  wurden  dennoch 
die  Milchkörperchen  nicht  etwa  spurlos  vertilgt.  Neben  ge- 
füllten Epitheliumzellen ,  an  welchen  man  noch  deutlich  die 
Zellwand  unterscheiden  kann  (Fig.  2  a),  findet  man  in  dem  un- 
termischten Colostrum  andere,  die  so  dicht  gefüllt  sind,  dass 
es  ohne  Anwendung  von  Reagentien  zweifelhaft  bleibt,  ob  sie 
von  einer  eigenen  Membran  umgeben  sind  oder  nicht  (Fig.  2  b). 
Wasser  macht  die  Membran  nicht  deutlich;  es  dringt  in  die 
fettreiche  Zelle  nicht  endosmotisch  ein.  Behandelt  man  aber 
diese  Zellen  in  Proberöhrchen  längere  Zeit  mit  Aether, 
dann  quellen  die  Zellen  auf ,  sie  werden  sphärisch ,  die  Wand 
hebt  sich  deutlich  von  dem  Inhalt  ab  und  in  der  Zelle  findet 
man  ganz  matte  Kügelchen ,  deren  Grösse  die  der  früheren 
Milchkörperchen  übertrifft  (Fig.  3  a).  Durch  Druck  sah  ich 
in  einzelnen  Fällen  die  Zelle  zerreissen  (Fig.  3  b).  Der  Aether 
drang  also  endosmotisch  in  die  Epitheliumzellen  ein,  machte 
deren  Wand  deutlich  und  Hess  ausserderti  auf  das  Bestimmteste 
erkennen,  dass  die  Körperchen  in  den  Epitheliumzellen,  selbst 
in  saurem  Colostrum,  eine  Wand  haben,  welche  das  Fett  um- 
schliesst  und  ein  endosmotisches  Auswaschen  des  Fetts  durch 
Aether  gestattet. 

Körperchen  der  reifen   Milch. 

H  e  n  1  e  hat  bekanntlich  den  Milchkörperchen  eine  eigene 
Hülle  zugeschrieben ,  der  er  jedoch  in  neuerer  Zeit  die  Orga- 
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DisatJon  abspricht ,  *  H  a  r  t  i  d  g  läugnet  sie ,  **  L  a  m  rh  e  r  t  s 
yan  Bu«ren  lässt  sie  zweifelhaft.  In  der  Regel  besilzen  die 
Milchkorperchen  nach  Lamme rls  van  Baeren  „efne  Hülle, 
^welche  von  den  Feltkügelchen  aus  den  Bestandtheilen  der  um- 
ngebeodeo  Flüssigkeit  angezogen  wird  nnd  wahrscheinlich  keine 
^selbständige  Existenz  hat.  —  Die  Anwesenheit  sehr  vereinzelter 
^Kügelchen,  die  nach  dem  Kochen  mit,Aelher  wie  kleine  Zellen 
«»erscbeinen»  die  nur  theilweise  mit  Fett  gefüllt  sind,  macht 
„indess  das  Vorhandensein  mehr  organisirter  Hüllen  bei  ein- 
„zelnen  Milchkügelchen  sehr  wahrscheinlich/'  ***  « 

Nur  Simon  wollte  früher  die  Hüllen  der  Milchkorperchen 
wirklich  dargestellt  haben,  während  He  nie  ihre  Existenz 
daraus  erschloss,  dass  Aether  die  Fette  der  Milch  ausserordent- 
lich viel  leichter  auflöst,  wenn  man  die  Mischung  mit  etwas 
Essigsäure  versetzt  hat.  f  ^ 

Viele  vergebliche  Versuche  hatten  mich  beinahe  daran 
verzweifeln  lassen,  die  Hüllen  der  Milchkorperchen  vereinzelt 
ohne  Fettinhalt  darzustellen,  als  mich  die  bei  den  Formbestand- 
theilen  des  Colostrums  zuletzt  erwähnte  Beobachtung  von  ihrer 
Anwesenheit  überzeugte.  Ich  verdoppelte^  nun  meine  Bemüh- 
ungen um  die  selbständige  Hülle  der  Körperchen  auch  an  reifer 
Milch  zur  Anschauung  zu  bringen. 

Um  den  Aether  möglichst  vollständig  auf  das  Fett  der 
Milch  einwirken  zu  lassen,  bediente  ich  mich  eines  den  Che- 
mikern  geläufigen  Kunstgriffs,  ich  entzog  nämlich  der  Milch 
den  grössten  Theil  ihres  Wassergehalts  durch  die  Behandlung 
mit  absolutem  Alcohol.  Nachdem  der  Alcobol  Tage  lang  in 
verschlossenen  Proberöhren  auf  die  Milch  eingewirkt  hatte  und 
mehrmals  abgegossen  war,  wurden  die  hierdurch  entstandenen 
körnigen  Gerinnsel  auf  dieselbe  Weise,  kalt  und  warm,  mit 
Aether  behandelt. 

Wenn  die  selbständige  Hülle  der  Milchkorperchen  sich 
überhaupt  darstellen  Hess,  dann  musste  sie  in  den  Gerinnseln 
eingeschlossen   sein   und  durch    geeignete   Flüssigkeiten   zum 


*  Henle  in  Caostatt's  Jahresbericht  für  das  Jahr  1849.  Bd.  I. 
Seite  24. 

**  Harting  in   van   der  Hoeven  en   de  Vriese,  tydschrift 
voor  natuurlyke  geschiedenis  en  physiologie,  Deel  XII.  p.  39—41. 
***  Lamm  er  ts  van  Bueren,  Jahrgang  IV.  S.  732. 
t  Henle  a.  a.  O.  S.  943. 
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Aufquellen  gebracht  werden.  Essigsäure  machte  die  Gerinnsel 
weich,  gallertig,  mehr  od&r  minder  durchsichtig.  Aliein  eo 
meinem  Erstaunen  fand  ich  in  diesen  Gerinnseln  noch  zahl- 
reiche Milchkörperchen ,  die  sich  von  den  ursprünglichen  Be- 
standtheilen  der  reifen  Milch  durchaus  nicht  unterscheiden 
Hessen.  Gewiss  war  auch  dies  ein  Grund  eine  eigene,  und 
^war  eine  selbständige,  organisirte  Hülle  um  die  Milchkörperchen 
anzunehmen.  Denn  wenn  die  Kügelchen  aus  reiner  Butter 
bestanden  hätten,  dann  würde  die  unregelmässige  körnige  Ge- 
rinnung des  Käsestoffs  wohl  schwerlich  im  Stande  gewesen 
sein,  das  Fett  gegen  die  lösende  Kraft  des  Aethers  zu  schützen. 
Zugleich  haben  wir  hier  eine  Erklärung  für  die  Hartnäckigkeit, 
mit  der  das  Fett  dem  Käsestoff  der  Milch  anhängt ,  eine  Hart- 
näckigkeit, die  wohl  jeder  Chemiker  verdriesslich  erfahren  hat. 

Ich  habe  darauf  einen  Theil  der  Gerinnsel »  den  ich  noch 
nicht  mit  Essigsäure  behandelt  hatte,  im  Mörser  zertheilt  und 
ihn  aufs  Neue  mit  Alcohol  und  Aether  behandelt. 

Eine  geringe  Menge  des  Gerinnsels  wurde  mit  einer  äthe* 
rischen  Chloroph^lUösung  und  etwas  Salzsäure  vermischt.  Nach 
24  Stunden  Hessen  sich  dann  deutliche  Hüllen  mit  grüngefärbtem 
Inhalt  wahrnehmen.  Je  nach  dem  Grade  der  Füllung  war  die 
Wand  der  Bläsehen  bald  schlaff,  bald  mehr  oder  minder  straff 
gespannt.  Die  kleinen  Zellen  erschienen  zum  Theil  unregel- 
mässig, zugerundet  eckig,  zum  Theil  aufgequollen  rund 
(Fig.  5,  6  a).  Hin  und  wieder  lagen  die  Körperchen  in  scharf 
begrenzten  Gerinnseln  von  Käsestoff  gebettet  (Fig.  6  b).  Nur 
selten  fand  ich  zerrissene  Hüllen  (Fig.  6  c).  Die  Grösse  der 
mit  Chloroph^lHösung  gefällten  runden  Bläschen  betrug  0,0015'" 
bis  0,006'''  und  übertraf  somit  die  der  ursprünglichen  Milch- 
körperchen  nicht. 

Zu  einem  andern  Theile  des  Gerinnsels  wurde  Essigsäure 
hinzugefügt.  Nun  fanden  sich  unter  dem  Mikroskop  noch 
immer  unversehrte  fettglänzende  Milchkörperchen  (Fig.  7  a), 
daneben  aber  zahlreiche  fettleere  HüHen,  welche  sehr  hübsch 
zu  Bläseben  aufgequollen  waren,  heH,  durchsichtig,  matt,  von 
zarten  Contouren  umgeben  (Fig.  7  1>). 

Gewöhnliches  phosphorsaures  Natron  wurde  zu  einer 
andern  Probe  verwandt.  In  unregelmässigen  Gerinnseln  fanden 
sich  zahlreiche  fettleere  Hüllen,  die  meistens  schlaffe  Wände 
zeigten.  Viele  Bläschen  waren  rundlich,  einige  elliptisch, 
eirund,   birnförmig,    mit  gleichsam  abgestutzten  Flächen,  bis 
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tu  g«nz  unregelmässigea,  dreieckigen  Formen  (Fig.  8).  Auch 
neben  diesen  Formen  waren  noch. unversehrte  Milchkörpercben 
vorhanden ,  die  beim  Zerdrücken  der  Gerinnsel  sichtbar  wurden. 
Die  Gerinnsel  selbst  waren  gallertig  aufgequollen.  In  der 
Flüssigkeit  fanden  sich  strahlige  Crystallkugeln,  die  in  Aether 
gelöst  wurden. 

Salpetersäure  und  Ammoniak  machten  in  den  GerinnseJn 
zahlreiche  Hüllen  von  Milchkörperchen  sichtbar ,  die  sich  durch 
eine  schwach  gelbliche  Färbung  auszeichneten.  Die  Körperchen 
waren  zum  Theil  rund  und  von  gewöhnlicher  Grösse,  vielfach 
aber  kleiner,  verschrumpfl,  zackig,  zum  Theil  zerrissen.  An 
den  grösseren  Bläschen  zeigte  die  Wand  eine  schwach  körnige 
Beschaffenheit. 

Millon's  Reagens,  ein  Gemenge  von  salpetersaurem 
Quecksilberoxyd»  salpetersaurem  Queöksilberoxydul  >und  salpe- 
trichter  Säure,  färbte  die  Bläschen  bräunlichroth. 

Die  Neigung  der  Körperchen,  durch  gewöhnlich  phos- 
phorsaures Natron  aneinander  zu  kleben ,  fehlt  auch  derreifen 
Milch  nicht,  ist  aber  schwächer  als  im  Colostrum. 

Ergebnisse. 

1)  Colostrum  und  Milch  von  Kühen  können  im  Winter 
bei  Stallfutter,  auch  unmittelbar  nachdem  sie  gemolken  sind, 
stark  sauer  reagiren. 

2)  Das  Colostrum  der  Kühe  enthält,  neben  KäsestofiT  und 
Milchzucker,  9  Tage  lang  nach  dem  Kalben  eine  bedeutende 
Menge  von  Ei  weiss,  das  auch  am  tSlen  Tag  noch  spur- 
weise auftritt. 

3)  In  Colostrum,  das  vor  der  Geburt  gemolken  ist,  sind 
mehr  kleine  Körpprchen  enthalten  als  nach  der  Geburt.  In 
den  ersten  3  Tagen  nach  der  Geburt  nimmt  die  Zahl  der 
grössten  Milchkörperchen  im  Verhältniss  zu  den  kleinsten 
bedeutend  ab. 

4)  Die  Milchkörperchen  im  Colostrum  erleiden  gleich  nach 
der  Geburt  eine  bedeutende  Zunahme. 

5)  Am  6ten  Tage  nach  dem  Werfen  haben  die  Colostrum- 
körper  an  Zahl  bedeutend  abgenommen,  ohne  desshalb  am  12ten 
ganz  zu  fehlen. 

6)  Das  Fett  der  Milchkörperchen  leistet  Alkalien  einen 
sehr  aufTalienden  Widerstand. 
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7)  Die  Wand  der  mit  Milchkörperchen  gefüllten  Epithelium- 
zelien  nimmt  mit  Salpetersäure  und  Ammoniak  eine  schwach 
gelbliche  Farbe  an.  Sie  ist  sowohl  in  Essigsäure,  wie  in  Kali 
leichter  löslich  als  sonst  beim  Pflasterepithelium  der  Fall  ist. 
Essigsäure  löst  ausserdem  die  Wand  der  Epitheliumzellen 
leichter  auf  als  den  Bindestoff  des  Inhalts. 

8)  Die  Milchkörperchen  sind  mit  einer  selbständigen  or- 
ganisirten  Hülle  versehen,  die  sich  sowohl  innerhalb  der  Epi- 
theliumzellen des  Colostrums^  wie  in  reifer  Milch  zur  Anschau- 
ung bringen  lässt.  Die  Hiille  ist- aber  sehr  zart,  so  dass  sie 
es  nicht  verhindert,  die  Milchkörperchen  zu  un regelmässigen 
Massen  in  einander  zu  drücken,  wobei  sie  dem  Fett  allseitig 
folgen  muss. 

9)  Aether  wäscht  das  Fett  aus  den  Milchkörperchen,  auch 
durch  die  organisirte  Hülle  hindurch,  endosmotisch  aus.  Es 
ist  aber  eine  sehr  länge  Einwirkung  unter  den  günstigsten 
Bedingungen  dazu  erforderlich. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig^.  1.    Formbestandtbeile  des  Colostrums, 

a.  Feine  Körnchen. 

'  b.  Mehr  oder  weniger  mit  Milchkörperchen  angefüllte  Epithelium- 

,  Zellen. 

c.  Jüngere,  kleinere,  rundliche,  blasse  Zellen  derselben  Art. 

d.  Colostrumkorper  ohne  Zellwand. 

e.  Freie  Kerne. 

Fig.  2.    Epitheliumzellen   aus   Colostrum,    das    nur   mit  Wasser 
versetzt  ist. 

a.  Mit  deutlicher  Zellwand. 

b.  Mit  undeutlicher  Zellwand. 

Fig.  3.    Dieselben   Zellformen    aus   Colostrum,    das    mit  Aether 
behandelt  war. 

a.  Aufgequollen  und  unversehrt. 

b.  Zerrissen. 

Fig.  4.    Ineinander  gedrückte  Milchkörperchen  aus  Colostrum,  das 
mit  Salzsäure  behandelt  war. 
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FiflT«  6,  MUobkdrpereben ,  denen  darcb  jllcohol  und  Aether  das 
Fett  entzogen  war,  durch  eine  ätheriscfa-salzsaare  Cbloro- 
phylllösnng  gefärbt. 

Fig.  6.    Milchkdrperchen  nach  gleicher  Behandlung. 

••  Unversehrt. 

b.  In  einem  Gerinnsel  von  Kfisestoff  liegend. 

c.  Zerrissen. 

Hg.  7.  Milchkörperchen  y  die  mit  Alcoho^  und  Aether  behandelt 
waren,  nach  Znsats  von  Essig^&are. 

a.  Fetthaltige. 

b.  Fettleere. 

Fig.  8.  Milch  korper  eben ,  denen  durch  Alcohol  und  Aether  da» 
Fett  entzogen  war,  nach  Zusatz  einer  Lösung  von  ge- 
wöhnlichem phosphorsaurem  Natron. 


xxxvn. 

Das  Gift  verdorbener  Würste  mit  Beräck- 

sichtigung  seiner  Analogen  in  andern 

thierischen  Nahrungsmitteln. 

Ister  Artikel:    historiscb-kritischer  Ueberblick 

der   bisherigen  Arbeiten   und  Ansichten,  nebst  dem 

Versuche  einer  neuen  Theorie  darüber. 

Ton 

Prof.  schlossbebgeb 

in  Tfibingen. 


Durch  die  fortgesetzten  angestrengtesten  Bemfilningen  der 
Chemiker  und  Toxüologen  ist  die  Beschaffenheit  und  Wirk- 
ungsweise der  allermeisten  Mineralgifte  und  auch  fieler  Pflan- 
zengifte so  genau  ausgemittelt ,  dass  nicht  nur  deren  Ent- 
deckung in  *  der  äberwiegenden  Zahl  der  Yergiftungsfalle  mit 
Sicherheit  erwartet  werden  kann ,  sondern  dass  sich,  auch  schon 
für  sehr  viele  derselben  nach  chemischen  Grondsätzen  das 
Gegengift  bezeichnen  und  so  deren  Unsekädlichmachung  er- 
reichen lässt,  so  lange  wenigstens  das  Gift  in  den  ersten 
Wegen  des  Organismus  verweilt. 

Im  Gegensatze  hiezu  liegt  unsere  Kenntniss  von  den  so- 
genannten animalischen  Giften  noch  sehr  im. Argen.  Unser 
Wissen  über  ihre  Entstehung»  ihre  chemische  Mischung  und 
Constitution ,  über  ihre  Beziehungen  zu  den  Geweben  und  Flüs- 
sigkeiten des  lebenden  Organismus  ist  höchst  dürftig,  in  jeder 
Weise  lückenhaft  und  zusammenhangslos»  Sehen  wir  auch  ab 
von  der  zu  ihnen  gehörigen  grossen  und  fürchterlichen  Rnbe 
der  Contagien  und  Miasmen  thierischen  Ursprungs,  so  ist  selbst 
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über  diejenigen  Gifte,  die  mit  den  genannten  iivenigstens  den 
gemeinsamen  Mutterboden ,  nämlich  thierisches,  sticksloffreiches 
Material,  tbeilen,  wir  meinen  die  sich  in  thierischen  Nahr- 
ungsmitteln erzeugenden  Giftstoffe  nahezu  Alles  un- 
bekannt. An  ein  rationelles  Gegengift  oder  an  ihre  positire 
Naehweisung  in  jenen  Nahrungsmitteln  oder  in  den  durch  sie 
getödteten  Leichnamen  ist  bisher  nicht  zu  denken  gewesen. 
Und  doch  dürften  die  dureh  sie  angerichteten  Verheerungen 
(ebensowohl  nach  der  Häufigkeit  als  nach  der  Intensität  der 
Vergiftungen)  den  Erkrankungen  uiid  Tödtungen  durch  die 
Mineral-  und  Pflanzengifte  gleichkommen,  wo  nicht  sie  über- 
treffen.' Die  sanitätspolizeilichen  Gesetzessammlungen  verschie- 
dener Länder,  eine  Reihe  öffentlicher  Belehrungen  und  Warn- 
ungen, endlich  eine  erschreckende  Anzahl  von  Einzelfällen  in 
der  medicinischen  Literatur  liefern  die  anschaulichsten  Belege 
für  das  vielfache  Vorkommen  und  die  Grösse  der  Gefahr,  durch 
weitverbreitete  und  sonst  ganz  unschädliche  Nahrungsmittel 
unter  gewissen  Umständen  vergiftet  zu  werden.  Der  seitherige 
Mangel  solider  Kenntnisse  in  diesem  allerdings  besonders  schwie- 
rigen und  verwickelten  Capitel  wird  uns  aber-  nicht  auch  hoff- 
nungslos für  die  Zukunft  erscheinen,  wenn  wir  damit  den  ZcT- 
stand  der  Chemie  der  Pflanzengifte  vor  nur  SO — 80  Jahren 
vergleichen»  wo  über  die  letzteren  gerade  dasselbe  Chaos  an- 
bestimmter und  verkehrter  Ansichten,  derselbe  Mangel  allge- 
meiner Gesichtspunkte  und  thatsächlioher  Kenntniss  herrschte. 
Es  wäre  wunderbar,  wenn  es  der  organischen  Chemie  in  ihrem 
erstaunlichen  Fortschreiten  und  im  Bunde  mit  einer  kritischen 
Experimentalphysiologie  nicht  noch  gelingen  sollte,  auch  bei 
diesen  thierischen  Giften  den  mysteriösen  Scheier  zu  lüften 
und  der  in  so  naheliegenden  Interessen  bedrohten  Menschheit 
den/  erwarteten  Dienst  zu  leisten. 

Zum  speeiellen  Gegenstande  des  vorliegenden  Arti- 
kels habe  ich  dasjenige  Gift  ausgewählt,  welches  in  unserem 
Schwaben  so  recht  eigentlich  das  Bürgerrecht  hat  und  sicher 
daselbst  vor  den  verderblichen  Mineral-  und  Pflanzengiften  die 
besondere  Aufmerksamkeit  verdient,  nämlich  das  Wurstgift, 
Ich  werde  darin  zunächst  eine  vollständige  Uebersicht  der  über 
dieses  Gift  vorliegenden  Thatsachen  und  Meinungen  zu  geben 
versuchen ;  dieselben  vergleichend  zusammenstellen  und  kritisch 
beleuchten,  an  geeigneten  Orten  auch  auf  seine  Beziehungen 
2u  analogen  Giften  aus  der  Classe  der  thierischen  Alimente 
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zu  sprechen  kommen;  am  Schlüsse  meine  eigenen  Vermuth- 
ungen  über  die  Natur  dieser  Gifte  dem  öffentlichen  Urtheile 
unterbreiten.  Es  durfte  ein  solches  Unternehmen  schon  dadurch 
seine  Berechtigung  erhalten,  dass  seit  etwa  22  Jahren  von 
Seiten  der  Chemie  in  dieser  Frage  so  zu  sagen  nichts  mehr 
geschehen  ist,  etwa  mit  der  alleinigen  Ausnahme  einer  geist- 
reichen, von  Lieb  ig  versuchten  Theorie  derselben.  Welche 
Umwandlungen  hat  aber  die  organische  Chemie  binnen  der 
letzten  zwei  Jahrzehnte  erfahren! 

Literatar: 

Ich  habe  hier  nur  die  Literatar  des  Wurstgiftes  nach  ihren 
Hauptquellen  zusammenzustellen  mich  bemüht  und  über  seine  Ana- 
logen nur  diejenigen  Quellen  beigefugt,  die  mir  von  besonderer  Wich- 
tigkeit schienen.  Die  Citate  aller  Einzelfalle  hier  anzuführen,  würde 
den  Raum  von  mehreren  Seiten  erfordern. 
Acta  physico  medic.  Colleg.  medic.  Onoldini  1735.  (Enthalten,  wie 

Buchner  und  Kerner  zeigten,  die  erste  Meldung  einer  Wurst- 
vergiftung.) 
Allgem.   Reichsanzeiger   1802.   p.   3889.    (Gibt  die   erste  öffentliche 

Warnung  von   Leibmedicus   Jäger,    aus  Auftrag   der   obersten 

wurttemb.  Medicinalbehörde.). 
Diätet.  Bestimmungen   über  die  Würste  (Graumaun's  diätetisches 

Wochenblatt  Bd.  3.  St.  4.). 
Autenrieth,  Tübinger  Blätter  1817.  3ter  Bd.  187. 
Kopp,  Jahrbuch  der  Staatsarzneikunde.  Bd.  10.  p.  250. 
Hofeland's  Journal  der  pract.  Heilkunde.  1818.  St.  5.  p.  44. 
J.  Kern  er,  neue  Beobachtungen  etc.  über  die  Wurstvergiftungen. 

Tübingen  1820. 
J.  Kerner,  das  Fettgift  oder  die  Fettsäure  etc.  Tübingen  1822. 
Henkes  Zeitschrift  für  Staatsarzneikunde.  1821.  Bd.  1.  p.  60.  191. 

Bd.  2.  p.  1955   1822.  Bd.  3.  p.  227.   Bd.  4.  p.  221  j   1823.  Bd.  6. 

p.  469;  1824.  Bd.  8.  p.  217.  1851.  p.  241-338. 
Hennemann  in  Hufeland's  Journal.  1825.  Aug.  p.  115.  (lieber 

Kupfer  im  giftigen  Käse.) 
Buch n er' 8  Toxikologie.  2te  Aufl.  1827.  p.  217. 
Kühn,  Versuche  un()  Beobachtungen  über  die  Kleesäure,  das  Wurst- 

und  Käsegifl.  Leipzig  1824. 
Weiss,  die  neuesten  Vergiftungen  durch  Würste.  Mit  Vorrede  und 

Anhang  von  J.  Kern  er.  Carlsruhe  1824. 
Rust's  Magazin.  Bd.  15«  p.  336  und  Bd.  16.  p.  111. 
Kastner's  Archiv  für  die  Natarlehre.    Bd.  1.  p.  448.  488.  Bd.. 2. 

p.  499. 
Hörn,  Dissertatio  de  veneno  in  botulis  Berol.  1827. 
Blumensath,  Dissertat.  de  veneno  in  botulis  Berol.  1827. 

Archiv  fQr  phys.  HeUkunde.  XI.  47 
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Dann,  Dissertat.  de  veneni  botulini  viribus  et  natora  Berol.  1828. 
(Im  Anssng  in  Hörn 's  Archiv  1828.  Bd.  1.  p.  557  u.  f.) 

Scbumann,  das  Warstfettgift  inHorn's  Archiv.  Bd.  1.  p.  30-89. 
1820. 

Westrnmb  und  Sertörner,  aber  Vergiftungen  durch  Käse  in 
Hörn' 8  Archiv.  Bd.  1.  1828.  p.  65. 

Combe,  Edinburgh  medical  joumal.  Tom.  29.  p.  88.  (Vergiftungen 
durch  die  Miesmuschel.) 

Anten  rieth  (d.  J.),  fiber  das  Gift  der  Fische.  Tub.  1833.  (Eine 
sehr  gelehrte  Zusammenstellung  allelr  darüber  beobachteten  Fälle, 
mit  vielen  Citaten  über  das  Gift  von  Muscheln ,  Käse ,  Gehirn, 
Fleisch,  Fett  und  Wflrsten.  Es  findet  sich  darin  namentlich  auch 
die  ausländische  Literatur  gründlich  berücksichtigt.) 

Paulus  in  Sulz  in  Buchner's  Toxikol.  1827.  p.  131. 

Tritschler,    Röser,    Bodenmüller,    Lipp,    Reichert, 

Truchsess  (Erzählungen  von  einzelnen  Wurstvergiftungen  in  ver- 
schiedenen Jahrgängen  des  würt.  med.  Corresp.-Blattes  zerstreut.) 

Bernt,  über  die  Würste  (Dissert).    Wien  1839. 

Christison,  a  treatise  on  poisons.  Edinb.  1836  (3th  edition)  chap- 
ter  XXIV. 

Lichtenstädt,  über  die  Vergiftungen  durch  gesalzene  Fische  in 
Russland.  Preuss.  Vereinszeitg.  1848.  Nr.  13  und  14. 

Orfila  traite  de  toxicologie  (4i^me   ^dit.)  p.  630—641. 

Liebig,  die  Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  Agricultur  und  Phy- 
siologie.   5te  Aufl.  1843.  p.  472. 

Krügelstein,  Polizei  des  Fischhandels  in  Heu  kes  Z.  1848.  p.445. 

Richter,  über  die  Beschaffenheit  der  Baucheingeweide  (besonders 
Därme)  in  He n kes  Zeitsohr.  1850.  p.  315—321. 

Chevallier  et  Duchesne  Annal.  d'hygi^ne  1851.  Tom.  XLV  et 
XLVL  sur  les  empoisonnements  par  les  huitres,  les  moules,  les 
erabes  et  poissons. 

1)  Vorkommen  und  Häufigkeit  des  Wurstgiftes. 

Wie  die  meisten  Fälle  von  Vergiftungen  durch  Käse  in 
Norddeutschland,  die  meisten  Vergiftungen  mit  Fischen  und 
Muscheln  in  ausserdeutschen ,  besonders  am  Meer  gelegenen 
Ländern  vorkommen,  so  erzeugt  sich  das  Wurstsift  ganz  vor- 
zugsweise in  Söddeutschland ,  namentlich  in.  Schwaben.  Die 
Häufigkeit  von  Wurstvergiftungen  in  letzterem  Lande  ist  so 
bedeutend,  dass  einzelne  schwäbische  Aerzte  in  kürzerer  Zeit 
vielleicht  mehr  Beobachtungen  darüber  anzustellen  Gelegenheit 
hatten ,  als  die  Zahl  aller  im  übrigen  Deutschland  beschriebenen 
Fälle  zusammen  beträgt.  Im  eigentlichen  Ausland  sind  mit 
Ausnahme   zweier   übrigens    noch  zweifelhafter   Angaben   (bei 
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Orfila  und  Sloane)  gar  keine^Originalmittheilungen  darüber 
veröffentlicht  worden. 

J.  Kern  er  vermochte  allein  von  1793 — 1822:  135  Erkrankungen 
und  84  Tödtungen  durch  verdorbene  Würste  in  Schwaben  nach  poli- 
zeilichen Erhebungen  zu  constatiren.  Weiss  hat  in  8  Monaten  in  der 
Umgegend  von  Murrhardt  29  Erkrankungen  und  6  Tödtungen  dadurch 
beobachtet.  Mehrere  Berichterstatter  beben  überdies  hervor,  dass, 
abgesehen  von  den  leichteren  Fällen,  die  dem  Arzte  gar  nicht  bekannt 
werden  und  abgesehen  von  den  vom  Ajrzte  verwechselten  oder  nicht 
erkannten  Vergiftungen  der  Art,  gar  viele  derselben  nicht  zur  öffent- 
lichen Kenntniss  kommen,  weil  unsere Landleutc  so  gewaltigen  Respect 
vor  gerichtlichen  Untersuchungen  und  Sectionen  hegen,  deren  Kosten 
und  Aufsehen  scheuen.  Schätzt  man  die  ioK  verflossenen  Halbjahrhun- 
dert (1800— 1850)  vorgekommenen,  durch  Würste  veranlassten  Er- 
krankungen in  Württemberg  auf  etwa  400,  die  der  Tödt- 
ungen auf  150,  80  dürften  diese  Annahmen  eher  unter  als  über  der 
wahren  Zahl  liegen. 

Von  anderen  deutschen  Ländern  liegen  vereinzelte  Berichte 
über  Wurstvergiftungen  aus  Baden,  Baiern,  Dessau,  Hessen, 
Preussen,  Sachsen  vor. 

Die  Statistik  der  Vorgiftungsfäll^  röcksichtlich  der 
Jahrszeit   kann  nachstehende  Tabelle  veranschaulichen,   der 
ich   55  Fälle  von .  genauen  Berichten   aber  giftige  Würste  zu 
Grunde  legte: 
Es  vertheilen  sich  danach  auf  den    Monat : 

Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Hienach  fallen  weitaus  die  meisten  Wurstvergiftungen  auf  den 
April,  was 'schon  Kern  er  nachwies;  an  ihn  schliessen  sich  die 
Monate  December ,  März,  Mai,  Februar  an.  Fast  alle  Fälle  vertheilen 
sich  demnach  auf  die  Winter-  und  FrühHngsmonate,  nur  der 
Januar  macht  eine  grosse  Ausnahme,  welche  durch  die  Erfahrung, 
dass  er  bei  uns  durchschnittlich  der  kälteste  Monat  ist,  nicht  ganz  zu 
erklären  sein  dürfte.  Der  Wechsel  der  Temperatur,  das  häufige  Ge-' 
frieren  und  Aufthauen ,  *  die  eingestreuten  milden  Tage  scheinen  dem 
Verderben  der  Würste ,  das  mit  der  Gifterzeugung  zusammenhängt,  am 
günstigsten  zu  sein.  In  der  ganzen  heissen  Jahreszeit  und  im  Herbste 
kommen  beinahe  oder  keine  Fälle  vor,  weil  hier  diejenigen  Würste, 
an   welchen  wir   die  Neigung  zur  giftigen   Entmischung    fast   allein 

— 

*  Tgl.  über  die  Bef&rdenmg  der  Fäolniss  dadnrch  AnnaL  d'hygiene  1851.  p.  431. 
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Fälle : 

Monat : 

Fälle: 

1 

Juli 

2 

6 

7 

21 

August 

September 

October 

0 
0 
0 

7 

November 

2 

1 

December 

8 
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iennen  gelernt  haben,  selten  bereitet,  oder  aber  frisch  verspeist  wer- 
den. Wir  werden  aber  alsbald  sehen,  dass  nur  die  einige  Zeit  aaF- 
bewahrten  Wfirste  die  Neigung  zu  jener  Verderbnis«  seigen»  Vielleiclit 
ist  ein  Hauptgrund  fdr  die  grosse  Häufigkeit  soleher  Fälle  im  April 
und  noch  im  Mai,  dass  gerade  in  diesen  Monaten  die  am  längsten 
aufbewahrten  Wärste  zur  Verspeisung  kommen.  Werden  Wfirste  in 
der  heissen  Jahreszeit  entmischt,  so  nimmt  die  Verderbnis«  schnell 
den  Character  der  stinkenden  Fäulniss  an,  wo  jene  nicht  mehr 
leicht  selbst  von  Aermsten  und  Abgestumpftesten  genossen  werden  dfirften. 

2)  Materialien,  aus  welchen  sich  das  Gift 

herausbildet. 
In  dieser  Hinsicht  gilt  beinahe  ausnahmslose  der  -Satz, 
dass  unter  den  Wursten  die  eigentbümliche  giftige  Ver- 
dert)niss  bisher  nur  bei  Leber-  und  Blutwürsten  (sowie 
deren  Modific^tionen ,  sog.  Pfeffer  -  Himwörsten  etc.)  beobachtet 
i^orden  ist. 

Den  fast  einzigen  Ausnahmefall  hievon  bildet  Kopp 's  Erzählang 
(Denkwürdigkeiten  ßd.  3),  wonach  im  Mai  1834  in  Hanau  56  Personen 
an  verdorbenen  Bratwürsten  erkrankten. 

Es  ist  auf  den  ersten  Blick  jene  Erfahrung  um  so  über- 
raschender,' als  die  beiden  anderen  Hauptsorten  der  bei  uns 
gewöhnlichen  Würste,  die  sog.  Knack-  und  Bratwürste,  so 
häufig  und  zu  allen  Jahreszeiten  in  Schwaben  bereitet  und  ge- 
nossen, ja  (unter  gewissen  Abänderungen  in  der  Anfertigung) 
von  vielen  unserer  auswandernden  Landleute  erst  auf  der  See- 
reise verspeist  werden.  Schon  den  ersten  Schriftstellern  über 
vorliegenden  Gegenstand  musste  dieser  Unterschied  auffallen, 
und  Kern  er  versuchte  (Fettgift  p.  242)  eine  Erklärung,  die 
mir  aber  misslungen  scheint. 

Kern  er  glaubte  nämlich,  dass  man  zu  der  Füllung  der  Knack- 
und  Bratwürste  (die  man  als  Fleischwürste  zusampienfassen  kann) 
nur  ungekochte  Materialien  verwende  und  folgerte  daraus,  dass 
sich  das  eigentbümliche  Gift  nur  in  solchen  Thierstoffen  ausbilde,  die 
eine  Zeitlang  der  Siedhitze  ausgesetzt  gewesen  seien.  Aber  schon 
die  Prämisse  ist  nicht  richtig,  indem  sehr  viele  Fleischwurste  vom 
Metzger  ebenfalls  verwällt  werden ;  nur  bei  den  Bratwürsten  geschieht 
dieses  Braten  und  Sieden  erst  vor  dem  Genüsse.  Ausserdem  leuchtet 
von  selbst  ein,  dass  das  Verwällen  gerade  der  Umsetzung  entgegen- 
wirkt, und  die  Erfahrung  lehrt,  dass  mehrere  Analoga  des  Wurstgifts 
(z.  B.  das  Käsegift)  sich  durchaus  ohne  Einwirkung  vorangegangener 
Erhitzung  erzeugen  können. 

Mir  scheint  das  fast  ausschliessliche  Vorkommen  des  Wurst- 
giftes in  Blut-   und  Leberwürsten   aus   einer  Reibe  ver- 
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schledener,  aber  häufig  zusammentreffender  und  mit  dem  bei 
un3  landesüblichen  Verfahren  in  ihrer  Bereitung  und  Aufbe- 
wahrung enge  zusammenhängenden  Gründen  sich  ungezwungen 
zq  erklären. 

1)  Werden  sie  vorzugsweise  aus  denjenigen  thierischen 
Materialien  bereitet,  welche  erfahrungsmässig  der  Entmisch- 
ung vor  Anderen  ausgesetzt  sind,  also  aus  Blut,  Hirn, 
Leber  und  Aehnlichem. 

2)  Werden  diese  so  leicht  umsetzbaren  Subs(tanzen  nach 
der  schwäbischen  Sitte  wegen  des  Wohlgeschmacks  gar  häufig 
mit  anderen  Stoffen  versetzt,  die  selbst  der  Gährung 
(besonders  Säurung)  sehr  leichl  unterliegen,  wie  mit 
Milch,  Semmeln  u.  A.  Auch  der  Beisatz  von  Kesselbrühe 
kann  die  Umsetzung  nur  erleichtern,  weil  dadurch  die  Füll- 
masse mit  Flüssigkeit  getränkt  wird. 

3)  Werden  diese  Wurste  auf  eine  Art  angefertigt,  die  mit 
Sachkenntniss  und  Sorgfalt  ausgeführt,  sie  allerdings  schmack- 
haft und  gesundheitszuträglich  erscheinen  lässt,  aber  bei  mang- 
elnder Pünktlichkeit  und  Geschicklichkeit  eine  ge- 
wisse Entmischung  nicht  verhütet,    sondern  geradezu  einleitet. 
Ihre  Hauptingredienzien   werden   nämlich  gesotten  (theils    um 
durch  Coagulation  ihre  Consistenz  zu  vermehren,  theils  um  der 
schnelleren  Umsetzung  vorzubeugen),  mit  den  üblichen  Zusätzen 
in  Därme  gefüllt,    in    den  Rauchfang   gehängt   und   nur  selten . 
frisch  verspeist,  häufiger  eine  Reibe  von  Monaten  hindurch  auf- 
bewahrt.    Werden  hiebei   nicht  alle  Vorsichtsmaassregeln   auf 
das  Scrupulöseste  beachtet,   geschieht  z.  B.    das  Y  er  wällen 
unvollständig  oder  besonders  bei  milder  Witterung  zu  spät, 
oder  ist  die  Räucherung  ungenügend  (wegen  schlechten 
Rauchfangs  oder  bei  enormem  Dickedurchmesser  der  zu  durch- 
räuchernden Masse,   wie  namentlich   bei   den   so  voluminösen 
Blunzen  und  sog.  Schweinsmagen),  unter  diesen  und  mancherlei 
ähnlichen  Mängeln  wird  nur   eine   bedingte   Haltbarkeit 
erzielt,  durch  welche  zwar  die  stinkende  Fäulniss   ab- 
gehalten oder  verzögert^  aber  einer  anderen  Entmisch- 
ung um  so  mehr  Spielraum   gegeben  wird;    die  letz- 
tere aber   ist   um  so  gefährlicher,  je  weniger  sie  für  die 
sinnliche  Wahrnehmung  Auffallendes   darbietet.   Das 
Einge^cblossensein    in    einen   dicken,    halbgeräucherten   Darm, 
wodurch   der  Luftzutritt   zu    der   Füllung    erschwert   ist,    der 
letzteren   nur  t  heil  weise  Durchdringung  mit  conservirenden 
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Rauchbestandtheilen ,  die  mittlere  Temperatur  in  den  Fröhlings- 
monaten  oder  auch  in  den  Rauchfängen,  endlich  eine  unzweck- 
mSssige  Aufbewahrungsweise  (z.  B.  eine  Zusammenhäufung 
derselben  in  verschlossenen  Truhen),  sie  tragen  alle  dazu  bei, 
die  letztere  Entmischung  in  solchen  Würsten  häufig  hervorzurufen. 

4)  Werden  die  Leber-  und  Blutwurste  bei  uns  sehr  all- 
gemein auf  dem  Lande  und  häufig  von  weni^  geübten 
und  wenig  beaufsichtigten  Metzgern  oder  gar  den 
Landleuten  selbst  in  der  Eile  angefertigt,  während  die  Fleisch- 
würste mehr  von  gelernten  und  geübten  Fleischern  bereitet 
werden.  Daher  bei  ersteren  die.  vielfachen  Fehler  im  Ver- 
wällen,  das  oft  absichtlich  unvollständig,  zur  Verhütung  des 
Platzens  der  Därme ,  geschieht ;  die  mangelhafte  Reinigung  der 
Därme ;  die  zu  lockeren  Füllungen ,  bei  welchen  Höhlungen, 
Ansammlungen  von  Flüssigkeiten  oder  starke  Durchtränkung 
der  Füllmasse  mit  Kesselbrühe  etc.  als  entschiedene  Beförder- 
ungsmittel der  Umsetzung  (selbst  in  den  besten  Rauchfängen) 
gelten  können. 

5)  Endlich  werden  die  Fleischwürste  selten  od^r  nie  von 
solchem  Umfange  (Dickedurchmesser)  bei  uns  angefertigt, 
wie  so  oft  die  Leber-  und  vorzüglich  die  Blutwürste.  Je  vo- 
luminöser aber  die  Füllmasse,  desto  schwerer  ist  ihre 
Lockerung  zu  vermeiden  und  ihre  Durcbräucherung  zu  erzielen, 
desto  leichter  beginnt  von  der  Mitte  aus  die  Ent- 
mischung, 

Die  ganze  vorliegende  Literatur  beweist,  dass  Vergiftungen  mit 
dünnen  und  sehr  straff  gefüllten  Würsten  sehr  selten  vorkommen, 
selbst  bei  Blut-  und  Leberfüllnng.  Ferner  werden  wir  weiter  onten 
sehen,  dass  die  Verderbniss  nachweisbar  vom  Centrum  ausgeht  und 
hier  wahrscheinlich  sich  am  stärksten  entwickelt,  also  offenbar  da,  wo 
der  Abschluss  der  äusseren  Luft  am  ausgesprochensten  ist. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergibt  sich  die  Erklärung,  war- 
um das  Gift  in  Schwaben  par  excellence  auftritt;  das  ge- 
schilderte Verfahren  ist  daselbst  ein  ganz  weitverbrei- 
tetes, allgemeines.  Ebenso  lassen  sich  daraus  die  Maassregeln 
zur  Verhütung  jener  giftigen  Selbstentmischung  leicht  entnehmen. 

Die  T  hie  rar t,  welche  die  Hauptbestandtheile  der  Wurst- 
masse liefert,  ist  bekanntermaassen  das  Schwein.  Ob  dessen 
Blut  und  Weichtheile  einer  grösseren'Umsetzungsfähigkeit  unter- 
worfen sind  als  die  entsprechenden  Theile  anderer  Thiere, 
diese  Frage,  kann  bis  jetzt  die  Wissenschaft  nicht  beantworten. 
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Doch  scheinen  die  Erfahrungen  der  Fleischer  und  die  Mein- 
ungen ganzer  Völker  besonders  in  barmen  Gegenden  dafür  zu 
sprechen,  vielleicht  auch  ein  Blick  auf  die  oft  so  ungesunde 
und  unreinliche  Mästungsweise  der  Schvveine  bei  unserem  nie- 
deren Volk,  finden  sich  doch  in  der  Literatur  mehrere  Mit- 
theilungen von  Erkrankungen  durch  den  Genuss  des  frischen 
Schweinsfleisches;  doch  ist  bei  letzteren  nicht  erwiesen,  ob 
nicht  in  ihnen  das  Fleisch  von  kranken  Thieren  herrührte, 
oder  durch  übermassigen  Fettgehalt  oder  wegen  specieller 
Idiosynkrasie  die  Gesundheitsstörungen  bewirkte.  —  Uebrigens 
werden  häufig  solche  Würste  auch  aus  Rinderblut  etc.  ver- 
fertigt und  ich  finde  zuverlässige  Fälle,  wo  Vergiftungen  durch 
solche  (z.  B.  bei  Weiss  p.  89  eine  Rindsleberwurst),  oder 
durch  mit  Bocksblut  oder  mit  Schafsgekröse  gefüllte 
Würste  erzeugt  wurden.  Nach  unseren  heutigen  chemischen 
Kenntnissen  sind  die  entsprechenden  Säfte  und  Ge- 
webe bei  den  höheren  Thieren  sehr  ähnlich  zusammen- 
gesetzt ,  und  selbst  die  quantitativen  Analysen  derselben  ergeben 
keine  sehr  grossen  Differenzen.  Es  darf  desshalb  die  That- 
Sache,  dass  die  leicht  entmischbaren  Theile  verschiedener  Thiere 
unter  gleichen  Umständen  dasselbe  Gift  liefern  können,  nicht 
befremden. 

Weder  Gewürze  noch  Kochsalz  verhindern  den  Eintritt 
dieser  Entmisehung :  erstere  werden  nach  dem  Geschmacke  unserer 
Landleate  oft  in  grosser  Menge  beigesetzt;  dann  erzählt  Weiss  eine 
Vergiftung  durch  eine  versalzene  Wurst.  (Das  Fischgift  wurde  sehr 
häufig  bei  gesalzenen  Fischen  [Häringen,  Sardellen  etc.]  beobachtet.) 
Die  Käsesorten  sind  immer  gesalzen. 

Die  Art  der  Därme  ist,  abgesehen  von  ihrer  Reinigung,  wohl 
nur  von  untergeordnetem  Einfluss;  in  den  Städten  werden  mehr 
Schweins-,  auf  dem  Lande  ebensoviele  Rindsdärme  gewählt.  Grösste 
Reinlichkeit  bei  ihrem  Auswaschen  ist  mit  eine  Hauptbedingnng  einer 
haltbaren  Wurst.  **  Sehr  dicke  Därme  erschweren  das  vollständige 
Verwällen  (Ableben  in  der  Metzgersprache)  und  Durchräuchern. 

3)  Sinnlich  wahrnehmbare  Beschaffenheit  der 

giftigen  Würste. 

Sie  wird   von   den  meisten  Berichterstattern  übereinstim- 
mend geschildert.     In  den  gewöhnlichsten  Fällen  befanden  sich 


*  Med.-Rath  Richter  hat  hierüber  nenester  Zeit  in  Heokes  2eitf«hr.  o.  F. 
2.  Heft  1850  sehr  betchtenswerthe  HittheUimgen  gemacht. 
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diese  Wurste  offenbar  «icht  in  dem  Stadium  der  eigentlich 
faulen  Umsetzung,  für  welche  die  Entwicklung  stinkender 
Gase  (Schwefelwasserstoff;  Schwefelammonium  etc.)  bis  jetzt 
das  einzige  Characteristicum  liefert,  ein  Entmischuagsgrad, 
dessen  Erzeugnissen  ich  die  Schädlichkeit  entfernt  nicht  ab- 
sprechen will,  in  welchem  aber  wohl  nur  bei  ausserster  Noth 
oder  ungemein  abgestumpften  Sinnen  deren  Verspeisong  denk- 
bar wäre.  Uebrigens  behaupten  mehrere  Aerzte,  z.  B.  Ker- 
ner, dass  mit  dem  Eintritt  der  eigentlichen  Fäulniss  das 
eigenthümliche  Wurstgift  geradezu  verschwinde,  vielleicht  weil 
auch  es  in  der  weiter  gehenden  oder  anderartigen  Zersetzung 
sich  selbst  wieder  umsetzt,  (s.  den  Schluss.) 

Dagegen  zeigten  die  eigenthümlich  giftig  wirkenden  Würste 
sehr  oft  erweichte,  sulzige  oder  schmierigem  Käse 
ähnlich  sehende  Stellen,  besonders  gegen  das  Innere  der 
Würste  zu.  Nur  in  Ausnahmsfallen  wird  eine  auffallend  krümm- 
liche,  fast  bröckliche  Beschaffenheit  der  ganzen  Füllmasse 
gemeldet,  etwas  häufiger  von  den  peripherischen  Theilen 
derselben. 

Der  Geruch  und  Geschmack  zeigten  dem  entsprechend 
meist  nichts  sehr  Ungewöhnliches.  Doch  wird  der 
erstere  in  der  Mehrzahl  als  widrig  angegeben  und  öfters  dem 
von  ranzigem  alten  Fett  oder  alten  Käse  verglichen ,  manqbmal 
auch  als  fadschimmelig  bezeichnet.  Das  Auftreten  von  flücht- 
igen fetten  Säuren  (höchst  wahrscheinlich  aus  der  merkwürd- 
igen Reihe  von  C°  H''  0^)  darf  in  keiner  Weise  unter  diesen 
Umständen  befremden,  da  1)  hier  immer  Neutralfette  unter 
den  zur  Zersetzung  ihrer  Fettbasis  (Glyceryloxyd) 
geeigneten  Umständen  in  Menge  vorhanden  sind  und  die 
in  Masse  anwesenden  Proteinkörper  dazu  ohpe  Zweifel  die 
Fermente  liefern;  2)  die  neuere  Chemie  gelehrt  hat,  dass 
sich  entmischende  Proteinkörper  selbst  gar  häufig  und 
unter  den  verschiedensten  Einflüssen ,  besonders  aber  durch  die 
sog.  Selbstentmischung,  aus  sich  solche  fette  Säuren  er- 
zeugen. Von  diesen  aber  rührt  unzweifelhaft  der  ranzige 
Geruch  und  zum  Theil  auch  Geschmack  ganz  oder  grössten- 
theils  her. 

Der  Geschmack  soll  in  den  meisten  Fällen  sauer,  in 
einigen  auch  bitter,  bitter  -  säuerlich  oder  wieder  ranzig 
gewesen  sein.  Uebrigens  ist  auf  solche  Sinneswahrnehmungen 
oder   deren  subjective  Bezeichnungen   bei  unseren  Landleuten 
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weHigeHr  Gewicht  zu  legen.  "Wie  häufig  verwechseln  sie  die 
BegrifiFe  Geruch  und  Geschmack  selbst  und  wie  sonderbar  be- 
schreiben sie  oft  die  Empfindungen  dieser  Sinne ! 

In  dem  einzigen  von  mir  beobachteten  Falle  einer  ent* 
schieden  hochgiftigen  Blutwurst ,  *  deren  andere  Hälfte  ver^ 
speist  worden  war  und  über  eine  ganze  Familie  schweres  Un- 
glück verhängt  hatte ,  fanden  sich  ebenfalls  mehrere  sulzig 
erweichte  Stellen  in  der  Mitte  des  grosseu  Blunzen  zer- 
streut, besonders  um  die  grossen  Speckwürfel  herum.  Die 
Blatmasse  in  der  Peripherie  war  fest  und  allem  Anscheine 
nach  von  ganz  normaler  Beschaffenheit,  der  Darm  schimmelig 
und  von  mulstrigem  Geruch.  Die  sulzigen  Stellen  hatten  grosse 
Aehnlichkeit  mit  einem  in  voller  gelatinöser  Erwdchung  be- 
findlichen Magen,  was  nirich  um  so  weniger  überraschte,  als 
ich  eine  entschieden  saure  Reaction  und  freie  Milch- 
säure darin  vorfand.  (Ohne  Zweifel  war  bei  der  Bereitung 
Milch  zugesetzt  worden.)  Dei^  Geruch  war  in  der  Art  von 
Metacetonsäure  oder  Buttersäure,  käseartig  und  gleich- 
zeitig wie  von  mulstrigem  angegangenem  Mehl.  Schwaches 
Kali  entwickelte  daraus  einen  ammoniakalischen  Ge- 
ruch, dem  aber  noch  eine  andere  widrig  riechende  Sub- 
stanz beigemengt  war  (organische  flüchtige  Base?); 
Salzsäure  erzeugte  damit  starke  Nebel.  Die  peri- 
pherischen Wursttheile  reagirlen  nicht  sauer. 

Schimtnelbildungen  auf  den  Därmen  giftiger  Wurste  wur- 
den häufig  beobachtet,  aber  wohl  ebenso  oft  finden  sie  sich  wenigstens 
nicht  angegeben.  Jedenfalls  möchten  sie  keine  grosse  Bedeutung  für 
vorliegenden  Gegenstand  beanspruchen  und  sind  in  den  FfiUen  wirk- 
lich giftiger  Würste  wohl  nur  eine .»ufftUige  Begleiterscheinung, 
loh  beabachtete  sie  in  2  Zusenduftg^n  sog.  verdächtiger  Würste  (aus 
Oaildorf  und  WaibMngen),  deren  Füllung  ein  ganj5  unverdorbenes  Aus- 
seijen darbot.  Im  Innern  jener  giftigen  Wurst  konnte  Icli  sie  bis  jetsi 
nicht  auffinden,  doch  fehlen  sie  vielleicht  hie  und  da  auch  nicht  dabei. 

Es  durfte  bis  jetzt  unmöglich  sein ,  den  unwiderleglichen 
Beweis  zu  hefern,    dass   gerade   die   erweichten  Stellen 

C^VLf^\\  ^'"'   ^^'•^"8»i?h  das  eigenthümliche 
Oift  enthalten;  wir  werden  im  Verlaufe  hören,  dass  meine 

fehlschlugen.     Doch   liegt  jene  Vermuthung   sehr  nahe. 
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Die  salzigen,  disseminirten  Erweichungen  waren  wenigstens  in 
meinem  Falle  das  Einzige,  was  die  Fällung  der  giftigen  Wurst 
beim  Durchschneiden  schon  auf  den  ersten  Blick  von  einer 
gesunden  unterscheiden  Hess.  Auch  treffe  ich  in  den  Berichten 
meiner  schwäbischen  CoUegen  einzelne'  merkwürdige  Belege 
zu  ihren  Gunsten.  So  sind  bei  Kern  er  u.  A.  einzelne  Fälle 
notirt,  in  welchen  es  sehr  wahrscheinlich  war»  dass  nur  ein- 
zelne Partieen  der  Wurst  giftig  waren,  wie  dieses  aus 
den  völlig  verschiedenen  Wirkungen  einer  und  dersel- 
ben Wurst  auf  verschiedene  Personen  zu  folgen  schien;  FreHich 
ist  hier  wohl  zu  erwägen ,  dass  auch  individuelle,  und  zufällige 
Umstände  in  dieser  Hinsicht  beträchtlichen  Einfluss  üben  konnten. 
Sehr  beachtenswerth  sind  auch  mehrere,  z.  B.  von  Weiss 
aufgezeichneten  Beobachtungen,  in  welchen  nur  Eine  Wurst 
die  Yergiftungssymptome  hervorrief,  während -mehrere  andere 
gleichzeitig  bereitete  und  durchaus  denselben  Ver- 
hältnissen (wenigstens  anscheineild)  unterworfene  Würste 
ganz  unschädlich  waren.  Hierzu  zähle  ich  auch  die  2 
oben  schon  angeführten  Sendungen  sog.  verdächtiger  Würste, 
die  ich  aus  Anlass  einer  Verordnung  unseres  Medicinalcolleg- 
iums  erhielt.  Sie  waren  obrigkeitlich  in  Häusern  confiscirt 
worden ,  in  welchen  gleichzeitig  und  gleichartig  bereitete  Würste 
Erkrankungen  von  der  eigenthümlichen  Art  der  Wurstvergiftung 
bewirkt  hatten.  Es  fehlte  ihnen  aber  jede  Spur  von  Erweich- 
ung, überhaupt  jede  erkennbare  Abweichung  vom  Normale. 

Ein  ebenfalls  hieher  gehöriger,  von  Dr.  Reichert  1843. bekannt 
gemachter  Fall  ist  zu  interessant,  als  dass  ich  seiner  bei  dieser  Ge- 
legenheit nicht  etwas  näher  erwähnen  müsstc.  Derselbe  betrifft  eine 
Vergiftung  durch  eine  Leberwurst,  welche  erst  seit  8  Tagen  bereitet 
und  5  Tage  lang  im  Rauch  aufbewahrt  worden  war.  Dieselbe  war 
Morgens  10  Uhr  in  ein  Kartoffelgemüse  gesteckt,  in  demselben  bis 
Abends  5  Uhr  auf  dem  warmen  Ofen  stehen  gelassen  und  Abends  ver- 
speist worden.  Andere  gleichzeitig  verfertigte  Leberwürste,  die  aber 
nicht  dieser  Tstüudigen  Digestion  ausgesetzt  worden ,  zeig^ten  kein^ 
schädliche  Wirkung.  Hat  es  doch  hier  ganz  den  Anschein,  als  ob 
sich  das  Gift  innerhalb  weniger  Stunden  unter  recht  be- 
günstigenden Einflüssen  aus  vorher  gesunden  Materia- 
lien entwickeln  könnte! 

Was  die  sinnlich  wahrnehmbaren  Eigenschaften  giftig 
wirkender  anderer  Nahrungsmittel  aus  demThier- 
reich  anbelangt,  so  lauten  hier  die  Beschreibungen  sehr  ver- 
schieden; ich  führe  daraus  nur  an,   dass  in  mehreren,  z.  B. 
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von  Westrumb  veroffentlichtep  Fällen  von  Käsegift  an  dem 
Käse,  in  anderen  von  Autenrieth,  Chevallier  u.  A.  ge- 
sammelten Beobachtungen  an  den  vergiftenden  Fischen  eben- 
falls durchaus  nichts  Auffallendes  im  Geschmack  oder  Geruch 
beim  Genüsse  bemerkt  n^orden  war.  In  den  gegentheiligen  An- 
gaben wird  das  Unangenehme  in  beiden  Sinnesempfinduugen 
sehr  verschieden  bezeichnet.  * 

4)  Einwirkung  des  Wurstgiftes  auf  den  mensch- 
lichen  Körper. 

Von  allen  Verhältnissen  des  V^urstgifles  und  seiner  Analogen 
ist  keines  häufiger  beobachtet  und  mehr  besprochen ,  wohl  auch 
keines  besser  gekannt,  als  die  Art,  wie  der  menschliche 
Organismus  darauf  reagirt.  Ist  es  doch  dessen  Er- 
krankungsweise allein,  welche  die  Aufmerksamkeit  auf  diese 
Gifte  hinlenkte  und  ihnen  bisher  ihre  Eigenthümlichkeit  sicherte! 
Da  sich  über  die  VITurstvergiftungen  weitläufige  und  an 
einzelnen  Fällen  gründlich  entwickelte  Beschreibungen  württem- 
bergischer Aerzte  in  Menge  vorfinden  und  dieselben  im  Wesent- 
lichen gut  zusammenstimmen,  so  brauche  ich  hier  nur  die 
wichtigsten  Punkte  herauszuheben,  namentlich  insofern  diesel- 
ben von  ihrer  Seite  aus  für  die  Theorie  von  der  Natur  des 
Giftes  von  Werlh  sind  oder  noch  werden  können.  (Diejenigen 
Krankheitsbilder,  die  mit  dem  Anzugebenden  im  Widerspruch 
stehen ,  sind  an  sich  in  kleiner  Anzahl  und  beziehen  sich  wohl 
auf  eine  anderweitige  Schädlichkeit  der  Würste ,  die  ich  keinen 
Augenblick  in  ihrem  zuweiligen  Vorkommen  negire.)    ' 

Das  Erkranken  tritt  allermeist  nicht  sogleich,  sondern  lang- 
sam im  Verlauf  des  ersten  oder  auch  zweiten  Tages  ein  und 
erweist  hauptsächlich  Störungen  in  den  Verrichtungen  des 
Darmcanals  (in  seiner  weitesten  Ausdehnung),  des  Nerven- 
systems und  auch  des  respiratorischen  Apparates. 
Als  Haupterscheinungen  werden  nämlich  angeführt:  Würgen 
und  Erbrechen,  zuweilen  Magenschmerz,  Verstopfung  oder  Ab- 
gang  fester,  lettenartiger  Kothmassen,   sehr  starker  Zungen- 

*  Licbtenstädt  beobachtete  bei  den  g^iftig  gewordenen  gesalz- 
enen FUchen  Rasslands  ein  Scbmierigwer den  des  Fleisches 
und  einen  widrigen  Geruch.  Häufig  wirkten  aber  auch  wohlschmeck- 
ende und  frische  Fische  giftig,  besonders  zur  Laichzeit. 

Toynbee  und  Fayrer  haben  neuester  Zeit  Vergiftungen  durch 
Schweinsfleisch  beschrieben,  an  welchem  ebenfaüs  nichts  Besonderes 
wahrgenommen  werden  konnte. 
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beleg,  brennender  Durst;  ScblingbescbMrerden ,  raube  Stimme 
bis  zur  Stimnilosigkeit,  croupartiger  Husten,  Trockenheit  der 
Iiiasen  -  und  Mundschleimhaut ,  oft  auch  der  allgemeinen  Ober- 
fläche. Daneben  grosses  Schvväcbegefuhl ,  Niedergeschlagenheit^ 
Schwindel,  theilweise  Lähmungszufalle  (nemiientlicb  am  oberen 
Augenlid),  Beeinträchtigung  der  Sehkraft  (mit  zuweilen  erwei- 
terter ,  zuweilen  normaler  oder  contrahirter  Pupille),  manchmal 
auch  Gesichtstäuschungen ,  gewöhnlich  grosse  Abstumpfung  des 
Gefühlsvermögens. 

Es  fehlen  häufig  die  Erscheinungen  jeder  stürmischen  Reac- 
lion;  es  tritt  nur  selten  heftiges  Fieber  auf,  ja  der  Herzschlag 
wurde  schon  so  sehr  verlangsamt  gefunden ,  dass  man  die  Ana- 
logie mit  Digitalisvergiftung  hervorhob.  Obgleich  Entzündungszu- 
fälle  besonders  im  Darmcanal  wohl  selten  ganz  fehlen,  sind 
^ll  sie  in  den  Symptomen  doch  meist  nicht  sehr  markirt;  ebenso 

mangeln  sehr  bedeutende  Gehirn-  oder  Rückenmarkserscheinungen. 
Die  Secrelionen  sind  meist  durchgängig  vermindert  und  weniger 
flüssig  (wobei  nur  öfters  der  Harn  eine  Ausnahme  macht),  da- 
her auf  eine  Aehnlichkeit  mit  der  Bleiwirkung  hingewiesen 
wurde.  Bemerkenswerth  ist  noch  das  höchst  ungünstige 
Mortalitätsverhältniss  und  im  Falle  Genesung  eintritt, 
die  Langsamkeit  der  Reconvalescepz,  so  dass  in  bedeutenden 
Fällen  schon  mehrjähriges  Siechthum  beobachtet  wurde. 

lieber  die  Symptome  bei  der  Vergiftung  durch  Käse, 
Fleisch,  altes  Fett,  Grieben,  Schinken,  Fische, 
Musch.eln  und  Crustaceen  muss  ich  auf  die  Abhandlungen 
von  Westrumb,  Combe,  Geisel^r  u.  A.  verweisen;  die 
meisten  älteren  Mitlheilu^|gen  finden  sich  in  Xutenrieth's 
Buch  über  da9  Fischgift  und  in  Orfila's  und  Christison's 
Giftlehren  zusamniengestellt.  *  Es  ist  zuzugestehen ,  dass  sie 
ß^^^M}?h  ^io  grössten  Verschiedenheiten  darbie- 
(eil,  So  däsd  utt^weifelhaft  ^ebr  verschiedene  ätiologische  Mo- 
menle   in   ihnen  angenommen  werden   müssen.     ^^ J^'^^_ 

Fallen  hinwiederum  Äiide«  sieh  nicht  zu  ^«^'^^»««"^f.^^^X 
gfeen  mit  der  Wurstvergiftung,   und   für  sie   allem  hegt  die 

•  Die  teuere«,  Berichte  von  Sengbusch,  ^t?*'**  V^^Z^^k^r' 

franzö.Ufeb-n  an^  «„gliscben  Be^obachtiingen  dai^ber  hat  Che- 
vallief  ifl  de»  Annal.  d%ygi^ne  gesammelt. 
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VermuthuDg  nahe,  dass  das   in  ihnen  wirksame  Gift  identisch 
oder  nahe  verwandt  mit  dem  Wurstgift  sein  dürfte. 

Kern  er  und  Weiss  legen  ein  besonderes  Gewicht  auf  das  Auf- 
trefen  eines  gelben  Farbstoffes,  der  sich  vielfach  im  Zungenbeleg, 
im  Mageninhalt ,  in  dem  Erbrochenen ,  ja  auch  in  der  Haut  von  Wurst- 
vergifteten vorfinde  und  welchen  sie  übrigens  ohne  alle  nähere  Belege 
für  verschieden  von  dem  Gallenp^gment  erklären.  Zur  Zeit  der  Ab- 
fassung ihrer  Schriften,  in  jenen  Kindheitstagen  der  organ.  Chemie, 
konnte  es  hingeben^  in  jenem  Farbstoff  Weltersches  Bitter  oder  ein 
Analogon  desselben  zu  vermuthen.  Jetzt,  wo  man  weiss,  dass  dieses 
Bitter  Pikrinsalpetersäure  oder  ein  Nitrosubstitut  des  Pbenyloxydhyd- 
rats  ist  (s.  mein  Lehrbuch  der  org.  Ch.  2te  Aufl.  p.  261),  wo  dessen 
Entstehungsart  und  Constitution  genau  erkannt  sind ,  könnte  man  einen 
solchen  Gedanken  nur  als  höchst  abenteuerlich  prädiciren.  Wir  besitzen 
jetzt  treffliche  Reagentien  auf  Gallensäure  und  Gallenfarbstoff  und  vor- 
kommenden Falls  könnte  man  jene  negative  Angabe  schnell  experi- 
mentell würdigen.  Vorläufig  halte  ich  jenes  Pigment  für  Gallenfarb> 
Stoff  und  möchte  nur  noch  darauf  hinweisen  ^  dass  auch  in  manchen 
anderen  Vergiftungen  die  Leberfunction  alterirt  zu  sein  scheint  (z.  B. 
Schlangengift). 

Mehrere  Aerzte  machen  auf  den  grossen  Einflass  der 
Individualität  auf  die  Heftigkeit  der  Wirkungen  des 
Wurstgiftes  aufmerksam;  sogar  eine  gewisse  Immunität  einzeln 
.  jaev  Personen  wird  nach  ihnen  als  wahrscheinlich  angenommen* 
.  Von  Interesse  ist  die  Erfahrung ,  dass  das  Gift  auf  schwache, 
alte  und  abgelebte  Individuen  viel  verderblicher 
einwirkt,  wodurch  es  sich  vom  Typhusgift  und  manchen  con- 
tagiösen  Contagien   demnach   wesentlich  unterscheiden  ^ürde. 

Dass  schon  sehr  kleine  Dosen  giftiger  Würste  sehr 
gefahrlich  sind,  geht  aus  den  Meldungen  von  Kerner  (neue 
Beobachtungen  p.  39)  und  Weiss  (p.  141)  hervor,  wonach 
durch  den-  Genuss  von  1 — 2  Wurstscheibeben  schon  starke 
Vergiftungen  beobachtet  worden  sind.  Nicht  unwichtig  ist 
femer  die  mehrmals  gemachte  Bemerkung,  dass  saure  Flii»- 
sigkeiten  (z.  B.  saurer  Most  oder  saures  Bier)  die  Vergiftungs^ 
erscheinungen  zu  steigern  scheinen  (z.  B.  Kerner,  Fettgift 
p.  275).  Säuren  dürften  daher  in  der  Behandlung  solcher 
Vergifteten  erst  gegeben  werden,  wenn  das  Gift  aus  den  ersten 
Wegen  ganz  entleert  ist,^  etwa  wie  bei  der  Opiumvergiftung. 
Bestätigt  sich  diese  Angabe,  so  finde  ich  darin  eine  weHhvolIe 
Stütze  für  meine  Ansicht  (s.  unten)  von  der  basischen  Natur 
Rieses  Giftes. 
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Die  Sectionen  der  an  Wurstgift  Verstorbenen  weisen 
meist  entzündete  Stellen  an  verschiedenen  Orten  des  Darms 
nach  (besonders  an  der  Cardia),  bald  von  geringer,  bald  von 
bedeutender  Intensität  und  Ausdehnung.  Die  übrigen  Erfunde 
der  Leichenöffnungen  (z.  B.  die  Angaben  von  Entzündung  auf 
der  Innenflache  der  grossen  Gefasse,  von  Blutüberfüllung  der 
Hirnvenen  oder  der  Leber  u.  A.)  glaube  ich  um  so  eher  hier 
übergehen  zu  können ,  als  mit  Ausnahme  des  Darms  kein  Or- 
gan constante  pathische  Veränderungen  zeigte  und  sich  über-t 
haupt  kein  allgemein  gültiges  gedrängtes  Bild  davon  entwerfen 
lässt.  Ist  doch  überhaupt  bis  jetzt  die  pathologische  Anatomie 
der  Vergiftungen  noch  ein  so  wenig  ausgebildeter  Theil  jener 
sonst  schon  so  sehr  entwickelten  Disciplin.  Dagegen  habe  ich 
besonders  zu  betonen,  dass  die  Fälle  von  nachweisbarer  Misch- 
ungsveränderung (namentlich  Dissolution)  des  Blutes  nach  den 
Sections-  wie  Krankenberichten  bei  Wurstvergiftung  nur  sehr 
in  der  Minderheit  vorkommen.  Im  Gegentheil  wird  schon  von 
Kerner  und  Weiss  hervorgehoben,  dass  die  Leichname  jener 
Vergifteten  grosse  Muskelstarre  und  auffallend  ge- 
ringe Fäulnisssymptome  darboten,  was  zusammengehal- 
ten mit  der  Verminderung  der  Secretion  während  des 
Lebens  von  grosser  Bedeutung  für  die  Frage  nach  der  Natur 
des  Giftes  ist.  Es  ergibt  sich  daraus  ein  sehr  frappanter  Unter- 
schied des  Wurstgiftes  von  den  eigentlichen  Fäulniss-  oder  sep- 
tischen Giften,  die,  soweit  sie  mit  Sicherheit  unter  den  letzteren 
Begriff  passen,  gerade  die  entgegengesetzten  Wirkungen  äussern. 

In  mehreren  Ausnahmefällen  von  den  eben  gegebenen  Ver- 
allgemeinerungen fanden  eich  schon  während  des  Lebens  die  Zeichen 
der  sogenannten  Blutdls Solution  (stinkende  und  profuse  Secret- 
Ionen,  Petecbieen  etc.)  und  beim  Leichnam  beschleunigte  Fäul- 
niss. Aber  mindestens  in  einzelnen  dieser  Fälle  waren  entschieden 
stinkende  Wurste  genossen  worden^  und  so  durften  auch  die  gan£ 
anderartigen  Symptome  dann  zu  enträthseln  sein.  Im  eigentlichen 
Fäulnisssladium  därften  sich  die  Wurste  demnach  in  den  Wirkungen 
ähnlich  verhalten  den  faulenden  Materien,  durch  deren  Einspritsung 
iii  das  Blut,  Zellgewebe,  die  Bauchhöhle  etc.  von  Thieren  Gaspard 
und  Magendie  schon  vor  mehreren  Jahrzehnten  sogenannte  typ  hose 
Erkrankungen  erzeugten.  — -  Dieselbe  Unterscheidung  der 
Ej] tmi seh nngsperi öden  durfte  einst  auch  bei  den  hie  und  da 
giftig  wirkenden  anderen  thieri sehen  Nahrungsmitteln  unerläss- 
lieh  zu  machen  sein,  wenn  in  das  Chaos  ihrer  Beschreibungen,  beson- 
ders auch  rucksichtlich  ihrer  Wirkungen,  Klarheit  und  Ordnung,  käm- 
men soll. 
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5)  Verhallen  der  Thiere  zu  dem  Wurstgift. 

Sind  die  höchst  schädlichen ,  so  häufig  tödtlichen  Wirk- 
ungen des  Wurstgiftes  auf  den  Menschen  über  allen  Zweifel 
erhoben,  so  ist  dagegen  das  Verhalten  der  Thiere  zu  jenem 
Gifte  nichts  weniger  als  sicher  aufgeklärt.  Es  ist  aber  die 
Frage ,  wie  die  verschiedenen  (namentlich  die  zu  Versuchen 
benutzbaren)  Thierarten  auf  dieses  Gift  reagiren,  nicht  bloss 
von  theoretischem  Interesse ,  sondern  auch  von  ganz  specieller 
practischer  Wichtigkeit  für  die  Controle  jedes  Versuchs 
zur  Isolirung  des  Giftes ,  sowie  zur  näheren  Beleuchtung  seiner 
Beschaffenheit^  Sogleich  in  der  ersten  mir  zur  Untersuchung 
eingehändigten  Probe  hatte  ich  Gelegenheit,  diese  innige  Be- 
ziehung jener  physiologischen  Frage  zu  der  chemischen  Er- 
forschung des  Giftes  peinlich  genug  zu  erfahren.  Nach  dem 
für  letztere  von  mir  entworfenen  Plane  und  ehe  ich  mir  über 
die  Natur  des  letzteren  eine  Vorstellung  gebildet  hatte,  wollte 
ich  die  giftige  Wurst  mit  verschiedenen  Lösungsmitteln  (Wasser» 
Alcohol,  Aether,  verdünnten  Säuren  und  Alkalien)  successive 
behandeln  und  mit  den  verschiedenen  Auszügen  an  Thieren 
experimentiren.  Es  erschien  mir  dieser  combinirte  Weg  bei 
der  so  verwickelten  Mengung  der  Wurstmasse  und  bei  dem 
völligen  Dunkel  über  die  Producle  in  den  verschiedenen  Um- 
setzungsphasen derselben  als  der  einzige  Erfolg  versprechende ; 
er  konnte  wenigstens  die  Vorfrage  über  die  Löslichkeitsver- 
hältnisse  des  Giftes  zur  Entscheidung  bringen  und  ein  wissen- 
schaftliches Verfahren  zu  seiner  Reindarstellung  anbahnen. 

Allein  wie  erstaunte  ich,  als  ich  mehrere  Unzen  der- 
selben Wurst,  deren  andere  Hälfte  mehreren  Menschen  tödt- 
liches  Erkranken  zugezogen  hatte  (und  zwar  gerade  auch  Por- 
tionen mit  den  schmierigen  Stellen,  s.  oben),  einen  ausge- 
hungerten Dachshund  gierig  und  ohne  j  eden  Nachtheil 
fressen  sah! 

Der  Hund  wurde  sogleich  darauf  In  ein  gesondertes  Local  ge- 
bracht 5  am  folgenden  Tage  noch  mit  dem  wässngen  Auszuge  eines 
übrigen  Tbeiles  derselben  Wurst  gefuttert  und  4  Wochen  lang  auf  das 
Genaueste  beaufsichtigt  Aber  keine  Spur  von  Erkrankung,  kein  Er- 
brechen, kein  Durchfall;  im  Gegentheil  fortdauernde  Munterkeit  und 
trefflicher  Appetit.  In  einem  früheren  Falle  von  Kerner  fand  ich 
angegeben,  dass  sein  vermeintliches  Fettgifl,  das  er  durch  trockene 
Destillation  erhalten  hatte,  3  Wochen  in  einer  Katze  latent  geblieben 
sei,  und  dann  erst  Stimmlosigkeit  und  Durchfälle  eingetreten  seien. 
Ich  sperrte  desshalb  jenen  Hund  4  volle  Wochen  ein.   — 
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Meine  anfangliche  Ueberraschung  über  das  ganz  negative 
Ergebniss  dieses  Versuchs  rührte  hauptsächlich  daher,  dass  ich 
nach  der  Lectüre  von  Kerner 's  Experimenten  an  Thieren  das 
directe  Gegentheil  erwartet  hatte.  Doch  traf  ich  nun  bald  auf 
zahlreiche ,  mit  meiner  Beobachtung  übereinstimmende  Mittbeil* 
ungen  in  der  Literatur.  Weiss,  Springer,  Reichert 
u.  A.  berichten  über  die  relative  oder  völlige  Unschädlichkeit 
der  giftigen  Würste  für  Thiere.  Buchner  d.  Aelt.  weichte  ia 
den  wässerigen  Auszug  einer  ihm  von  Kerner  selbst  über- 
sandten verdorbenen  Wurst  Erbsen  ein  und  fütterte  damit 
Tauben,  die  ganz  gesund  blieben.  Scbumajin  fiel  eben- 
falls die  viel  geringere  Wirksamkeit  solcher  Würste  auf  Thiere 
auf,  ja  zuletzt  fand  ich  bei  Kern  er  selbst  (Weiss  p.  65, 
Note)  eine  gewisse  Concession  in  diesem  Sinne. 

Offenbar  stehen  diese  mehr  oder  weniger  negativen  Resul- 
tate im  Einklänge  mit  zahlreichen  anderweitigen 
toxikologischen  Erfahrungen,  welche  die  (freilich  oft 
ausser  Augen  gelassene)  Regel  festgestellt  haben ,  dass  Schluss- 
folgerungen (über  die  Wirksamkeit  von  Giften)  aus  den  Beob- 
achtungen am  Menschen  auf  die  Thiere  und  umgekehrt  voa 
den  Thieren  auf  den  Menschen  nur  mit  grosser  Vorsicht 
und  Zurückhaltung  gezogen  werden  dürfen.  Reine  Analogie- 
schlüsse können  in  der  Beziehung  9chonJ)ei  den  Mineral- 
giften, viel  mehr  noch  bei  den  organischen  Gi'ften  zu  den 
grössten  Irrthümern  führen.  Gibt  es  unter  den  letzteren  doch 
einige , .  die  schon  vom  Magen  des  Menschen  zersetzt  und  da- 
mit unschädlich  gemacht  werden,  während  sie  in  das  Blut 
unmittelbar  eingeführt  ausserordentlich  giftig  wirken  (Schlangen- 
gift und  Curare).  Ungleich  energischer  erweist  sich  aber  diese 
zersetzende  Kraft  des  Verdauungsprocesses  bei  vielen  Thieren, 
besonders  Fleischfressern.*  Wie  häufig  verzehren  manche  unter 
ihnen  aashaft  faulende  Materien  ohne  jeden  Schaden ,  ja  manche 
sind  von  Natur  hauptsächlich  auf  solche  Nahrung  hingewiesen« 
Schon  das  blosse  instinctmässige  Gefühl  solcher  Thiere ,  ausser* 
dem  grössere  directe  Versuchsreihen  (z.  B.  von  Renault) 
beweisen  diese  merkwürdige  Energie  der  thierischen  Verdauung 
auf  das  Unzweifelhafteste. 

'^^  B^rnard  bat  gleiche  Tbeile  Magensaft  und  fanlendes 
Blut  (nach  iSstündiger  Digestion  mit  einander)  einem  Hunde  ohne 
jeden  Nacbtbeil  in  die  Vena  jugularis  eingespritzt,  während  dasselbe 
Blut  ohne  jene  Beimischung  in  den  Kreislauf  gebracht  denselben  vergiftete. 
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Ich  nehme  hievon  Gelegenheit  zu  einer  kurzen  Abschweifung  von 
unserem  eigentlichen  Thema,  um  eine  theoretisch  wie  practisch  gleich 
wichtige,  von  Renault  kürzlich  in  der  Pariser  Akademie  angeregte 
Frage  zu  •  erörtern ,  die  übrigens  mit  unserem  Gegenstande  in  naher 
Beziehung  steht.  R.  hat  nfimlich  durch  zahlreiche  Versuche  an  Thie- 
ren  ermittelt,  dass  dieselben  mit  den  Weichtheilen  vieler  an 
höchst  ansteckenden  Krankheiten  zu  Grunde  gegangener 
Thiere  ohne  jeden  Schaden  gefüttert  werden  konnten.  Man 
hat  bisher  nicht  allein  für  den  Menschen,  sondern  auch  für  die  Er- 
nährung  unserer  Hausthiere  die  derartige  Verwendung  solchen  Flei- 
sches, Blutes  etc..  auf  das  Strengste  verpönt.  R.  legt  nun  den  Ge- 
danken ifahe,  dass  vornehmlich  durch  das  Kochen  die  Weicbtheile  von 
gefallenen  Tbieren  (bei  den  Verschiedensten  Erkrankungen  derselben) 
zu  einem  unschädlichen  Nahrungsmittel  für  den  Menschen  selbst  ge- 
macht werden  könnten.  Trotz  der  Berichte  aus  der  ersten  französischen 
Revolution  *),  wonach  die  Bewohner  von  St.  Germain  und  Alfort  7 — 
800  Pferde,  die  an  den  ansteckendsten  Krankheiten  gefallen  waren, 
ohne  Erkrankung  genossen  haben,  trotz  der  Angaben  von  Huzard 
über  die  Unschädlichkeit  des  Fleisches  von  tuberkulösen  Kühen ,  er- 
scheint doch  Renault's  Folgerung,  wenigstens  in  Betreff  der  Ver- 
wendung zur  menschlichen  Nahrung  höchst  gewagt,  ja 
geradezu  unzulässig.  Eben  die  grosse  Differenz  der  Wirkungen 
des  Wurstgiftes  auf  Menschen  und  Thiere  lässt  die  ganze  Gefahr 
solcher  verwegenen  Schlosse  überschauen.  Vgl.  hierüber  auch  Grätzen 
in  Henke's  Zeitschr.  1851.  p.  241-338. 

Wie  räumen  sich  aber  die  oben  citirleo  ciegativen  Ergebnisse 
mit  den  entschiedenen  Vergiftungen  und  Tödtungen, 
welche  K  e  r  n  e  r  u.  A.  durch  verdorbene  Würste  und  die  aus 
ihnen  gezogenen  Materien  bei  Tbieren  bewirkt  haben? 
Sa  wenig  es  jetzt  schon  möglich  ist,  diese  Divergenz  der  Ver- 
suchsergebnisse völlig  aufzuklären,  so  lasst  sich  doch  das  Ge- 
wicht der  zahlreichen  Kerne  r' sehen  Experimente  durch  eine 
nach  dem  heutigen  Zustande  der  organischen  Chemie  angestellte 
Kritik  sehr  vermindern. 

Kern  er  hat  nämlich  in  seinen  27  Experimenten  an  Tbieren  nie 
mit  der  giftigen  Wurst  selbst,  und  nur  Einmal  (Exp.  1.)  mit  dem 
wässrigen  Auszug  einer  solchen  experimentirt.  Mit  letzterem  haben 
Buchner,  Schumann  und  ich  selbst  (siehe  oben)  durchaus  keine 
Vergiftungen  erzeugen  können.  Die  Versuche  7.,  8.,  9.,  21.,  23.  von 
Kern  er  können  nichts  entscheidea,*"  weil  sie  mit  Producten  der 
(zerstörenden)  Destillation  von  Schweinsfett  und  Aehnlichem 
angestellt  sind;  dass  das  Gemische  der  versi^hiedenartigsten  Producte 
(s.  weiter  unten),  das  hier  erhalten  wird,   nicht  identisch  sein  kann 

*)  Londe,  ildmens  d^hygitoe,  3me.  idit  Tom.  II.  p.  68. 
Archiv  fttr  phys.  Heilkonde.  XI.  48 
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mil  dem  Worstgift,  Hegt  fiir  Jeden  klar  vor  Angen.  Ifieht  beeser  ver- 
hält es  sieb  mit  den  Versuchen  10—16,  dann  20.,  24.  und  26*;  sie  sind 
mit  unreinen  fetten  Sauren  angestellt,  welche  ans  gewöhnlichen 
Neutralfetten  durch  Verseifung  und  nachherige  Abscbeidung  mit 
Mineraleinre  erhalten  worden  waren ;  sie  stammten  in  keiner  Weine 
von  verdorbenen  Würsten  ab,  und  wurden  nur  in  Folge  einer  gaBs 
▼erfehlten  Hypothese  von  K.  för  identisch  mit  dem  Gifte  derselben  ge- 
halten.  Das  grösste  Rathsel  für  niich  in  der  ganzen  Geschiebte 
des  Wurstgifts  ist  die  Behauptung,  dass  alle  diese  mancherlei 
Stoffe  dem  Wnrstgifte  gleich  gewirkt  haben  sollen!  Hie« 
nach  ftlUt  schon  die  Beweiskraft  der  grossen  Mehrzahl  der  Kern  er- 
sehen Versuche;  in  den  wenigen  noch  öbrigen  dienten  zwar  giftige 
Wörste  als  Materialien,  allein  die  Versuche  wurden  mit  Educten  oder 
Producten  aus  dem  wässrigen  Aussuge  angestellt,  der  nach  vielen  Ex- 
perimentatoren gar  nicht  giftig  au  sein  scheint.  ' 

Dieser  Auszug  war  nämlich  von  Kerner  mit  Kali  versetzt,  abge- 
dampft, dann  mit  Schwefelsäure  destillirt  worden,  das  Destillat  soll 
giftig-  gewirkt  haben. 

Viel  wichtiger  als  Kerne r's  Versuche  sind  die  Mit- 
theilungen von  Buchner  und  Schumann,  die  mit  dem  in 
Alcohol  löslichen  Theile  der  verdorbenen  Wiirste  einige 
Thiere  vergiftet  haben.  Uebrigens  ist  die  Zahl  ihrer  Eiperi- 
mente  an  Thieren  eine  sehr  beschränkte  und  trotzdem,  dass 
sie  mit  grossen  Gaben  des  concentrirten  Giftes  (wie  sie  glau* 
ben)  operirten ,  waren  die  Wirkungen  nicht  gerade  sehr  heftig, 
ja  Schumann  vermochte  durch  wiederholte  Gaben  (10  und 
20  Gran  des  alcoholischen  Extractes)  einen  Hund  nicht  su 
tödten.  Ist  die  Ansicht  dieser  beiden  Forscher  richtig,  dass 
nämlich  das  Gift  in  Alcohol  als  solches  sich  löst  und  siih  durch 
dessen  Abdampfen  bedeutend  concentriren  Usst,  so  sind 
ihre  Resultate  mit  denen  der  anderen  Beobachter  schon  eher 
vereinbar.  Das  verdünnte  Gift  wirkt  dann  nicht  oder 
kaum  auf  Thiere,  das  concentrirte  viel  schwacher 
auf  sie  denn  auf  den  Menschen. 

« 

Aehnlicbe  Verbältnisse  wie  das  Wurstgift  zeigen  viele  anderen 
thierischen  Gifte  zu  dem  Thierorganismus ;  für  mehrere  Contagien 
scheinen  dieselben  ganz  unempfindlich;  das  Verzehren  fauler  Speisen 
verschiedener  Art  ist  ihnen  meist  ganz  unschädlich.  Uebrigens  finden 
sich  auch  sichere  Beobachtungen  vor  über  Vergiftungen  verschiedener 
Thiere  durch  die  mancherlei  Gifte,*  welche   in  Fischen  auftreten, 


*  Antenrieth  L  c.  p.  118* 
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und  Westramb  fand  das  alcoholische  Ettract  aaa  giftig^em  Käse,  * 
auch  für  die  Thiere  sehr  nachtheilig. 

6)  Behandlung  der  Wurstvergiftung. 
Die  Frage  der  Therapie  dieser  Vergiftung  ist  in  den  ärzt- 
lichen Journalen  und  Werken  weitläufig  abgehandelt,  aber  in 
keiner  V^eise  zum  Abschluss  gebracht.  So  lange  wir  über  die 
Natur  des  Giftes  keine  sicheren  Kenntnisse  haben,  lässt  sich 
chemisch  ein  Gegengift  nicht  bezeichnen ;  daher  finden  wir  von 
erprobten  Aerzten  die  verschiedensten  Mittel  dagegen  gerühmt 
und  von  anderen  wieder  verworfen,  so  Säuren  und  alkajinische 
Materien,  Spirituosa  und  gerbstoffige  Mittel,  Narcotica  und 
Cblorwasser  etc.  Ein  Brechmittel  bäldigst  nach  dem  Genuas 
ist  jedenfalls  die.  dringendste  Indication. 

7)    Versuche   das    Gift   zu   isoliren    und  Theorieen 

über  seine  Natur. 

Die  beiden  Bemühungen,  das  Gift  rein  darzustellen  und 
Klarheit  über  seine  chemische  Beschaffenheit  zu  gewinnen, 
hängen  natürlich  auf  das  Iqnigste  zusammen,  daher  sie  auch 
kaum  getrennt  erörtert  werden  könnten.  Ich  beginne  mit  den 
Erklärungsversuchen,  die  jetzt  als  völlig  aufgegeben  betrachtet 
werden  können  und  gehe  schliesslich  zu  denjenigen  über,  die 
jetzt  noch  allgemein  oder  wenigstens  von  Einzelnen  als  möglich 
oder  gar  richtig  angesehen  werden. 

Als  vollständig  widerlegt  sind  folgende  sechs 
Hypothesen  anzusehen: 

1)  Der  Grund  der  Giftigkeit  seie  in  der  Verunreinig- 
ung mit  Metallgiften,  besonders  Kupfer  und  Blej,  zu 
suchen.  Es  ist  dieses  ohne  Zweifel  die  älteste  Ansicht  vom 
Wurstgift  (schon  1789  ausgesprochen)  und  sie  kehrt  erfahrungs- 
gemäss  bei  der  Beobachtung  giftiger  Nahrungsmittel  fast  überall 
als  die  erste  und  häufig  wohlbegründete  f  wieder.  Während  man 
nun  in  einzelnen  (sicher  aber  auch  nur  als  Ausnahmen)  Fällen 
giftiger  Käse  schon  Kupfer  nachgewiesen  hat,  haben  die  sorg- 
fältigsten Analysen  in  den  eigenthümlich  giftigen  Wür- 
sten., in  den  meisten  Fällen  giftiger  Käse  (Fritz  sc  he), 
Fische,  Muscheln  (Christison)  etc.  durchaus  kein 
Metallgift  irgend  auffinden  lassen. 


*  Westrnmb,  Hörn*«  Archiv  1828.  p.  92. 

t  Den  neoeaten  Fall  von  durch  ^nkvitriol  ^ftig  gewordenen  Gänse- 
brtiaten  s.  inCasper's  Vierteljahrsschrift  1852.  Bd.  IL 
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2)  Die  ÄDDahme   von  Blaasaurebildung  durch  eine 
eigenthfimliche  Entmischung  der  Wurst. 

Die  Aufmerksamkeit  apf  die  WurstvergiftuDgen  wurde  in  Württem- 
berg gerade  zu  einer  Zeit  recht  angeregt,  als  die  Experimente  der 
beiden  Emmert  über  die  Blausäurewirkungen  in  Tubingen  angestellt 
worden  waren.  Einige  scheinbare  Analogieen  in  der  Wirkung,  haupt- 
sächlich aber  dem  damaligen  unentwickelten  Zustande  der  organischen 
Chemie  entsprungene  irrige  Schlüsse  aus  der  Gewinnung  jener  Säure 
aus  der  Blutlauge,  endlich  ein  ganz  verkehrtes,  analytisches  Experi- 
ment (mit  Eisenvitriol  ohne  die  nöthigen  Cautelen  bewirkte  Reactit>n) 
verschafften  jener  Annahme  momentane  Geltung.  Aber  Emmert 
selbst  kam  sehr  bald  davon  zurück,  indem  er  nie  Blausäure  aus  ver- 
dorbenen Wursten  darstellen  konnte,  und  auch  die  Zufalle,  welche 
beide  Gifte  erzeugen,  bald  sehr  verschieden  fand  (Henke's  Zeitschrift 
Bd.  I.  p.  191—198).  Mehrere  Chemiker  und  Aerzte  haben  nachher  mit 
gleich  vergeblichem  Erfolge  auf  Blausäure  darin  gefahndet. 

Es  ist  zwar  die  Möglichkeit  nicht  ganz  zu  läugnen, 
dass  unter  gewissen  Urosländen  durch  die  sog.  freiwillige  Ent- 
mischung sticksloffiger  organischer  Materien  Blausäure  oder 
überhaupt  Cyanverbindungen  entstehen  könnten;  das  Auftreten 
von  Cyanverbindungen  im  Rhodan  des  Speichels,  dann  bei  der 
Amygdalingährung,  sowie  bei  einer  Metamorphose  des  ameisen- 
sauren Ammoniaks  sind  dabei  wohl  zu  beachten.  Dagegen  liegt 
bis  jetzt  noch  keine  einzige  sichere  Erfahrung  über 
die  Erzeugung  von  Cyanverbindungen  durch  die  Fäulniss  von 
Proteinmaterien  vor,  welche  neben  Fett  die  Hauptmasse  der 
Würste  ausmachen.  T  a  y  1  o  r '  s  Versuche  (Prager  Vierteljahrs- 
schrift 1847)  lassen  diese  Möglichkeit  mindestens  als  sehr  un- 
wahrscheinlich ansehen.  Jedenfalls  ist  in  sehr  vielen  Fällen 
giftiger  Würste  und  auch  anderer  giftig  gewordener  thierischer 
Nährstoffe  ihre  Abwesenheit  positiv  dargethan. 

3)  Ableitung     der    Giftigkeit    von. gewissen 
Rauch  bestandtheilen. 

So  sehr  zugegeben  werden  muss,  dass  nach  Cormack's  nnd 
Corneliani's  Versuchen  das  Kreosot  (oder  die  Phenylsäure),  nach 
Berres  zahlreichen  Experimenten  die  brenzliche  Holzessig- 
säure entschieden  giftig  auf  Thiere  wirken,  ja  wenn  selbst  nach  des 
Letzteren  und  Rumpelt's  Meinung  eine  gewisse  Analogie  in  deren 
Wirkungen  mit  denen  des  Wurstgiftes  stattfindet  (der  aber  jedenfalls 
auch  wieder  bedeutende  Verschiedenheiten  im  Effecte  gegenäber  treten), 
so  lässt  sich  doch  diese  Ansicht  nicht  unschwer  widerlegen.  Erstens 
kennt  man  einige  Vergiftungen  durch  ungeräucherte  Würste,  dann 
findet  man  gerade   die  ungenügend  geräucherten  und  an  sich 


Von  Prof.  3chlossberger,  731 

sehweir  mit  Ranch  ganz  zu  impräg^nirenden  (voluminösen)  Wurste  vor- 
zngsweise  häufig  giftig.  Die  Mengen  von  Kreosot,  Brandölen,  empy- 
renmatischen  Basen  etc.,  die  durch  den  Rauch  in  die  Würste  gelangen, 
sind  sicher  höchst  unbedeutend.  Von  vielen  anderen  Nahrungsmitteln 
(auch  von  mehreren  anderen,  besonders  stark  geräucherten  Wurst- 
arten), die  mindestens  ebenso  stark  geräuchert  werden,  sind  keine  oder 
nur  höchst  seltene  Erkrankungen  bekannt  gewesen.  Die  Erfahrung, 
dass  vorzugsweise  geräucherte  Blut-  und  Leberwürste  Vergiftungen 
hervorriefen  9  erklärt  sich  leicht  daraus,  das  -sie  gerade  wegen  des 
Räucherns  für  haltbar  erachtet  und  längere  Zeit  aufbewahrt  werden; 
die  eigenthümliche  Entdiischung  derselben  scheint  aber  unter  gewöhn- 
lichen Umständen  erst  in  längerer  Zeit,  also  langsam,,  vor  sich  zu 
gehen  (s.  oben).   ' 

4)  Die  Ursache  li^ge  io  Verwechslangen  der  ge- 
wöhnlichen Wurstgewürze  mit   giftigen  Samen. 

Man  hatte  in  dieser  Beziehung  namentlich  eine  von  den  Pharma- 
cognosten  berichtete  Verwechslung  des  grossen  Tabaskopfeffers  mit 
der  giftigen,  besonders  als  CHft  für  Fische  bekannten,  Kokkelskörnern 
(Menispermum  cocculus  L.)  im  Auge.  Ich  brauche  kaum  zu  bemerken, 
dass  diese  Vermuthung  an  sich  schon  unwahrscheinlich  ist,  da  jene 
Verwechslung  wohl  nur  höchst  selten  vorgekommen  ist.  Ueberdies 
schmecken  die  Kokkelskörner  sehr  bitter,  ihr  giftiges  Prinzip,  das 
Picrotoxin,  hat  seinen  Namen  davon;  sie  bewirken  heftige  Rücken- 
markserscheinungen, Krämpfe  und  Zuckungen  (Boullay  disSertation  sur 
la  cocque  du  Levante),  Erscheinungen,  die  der  Wurstvergiftung  wenig- 
stens in  den  allermeisten  Fällen  nicht  zukommen. 

5)  Die  Materialien  zu  den  giftigen  Würsten  hätten  von 
kranken  Thieren  abgestammt. 

Schon  in  Frank 's  medicinischer  Polizei  und  nach  ihm 
bei  vielen  Autoren  trifft  man  Belege  dafür,  dass  das  Fleisch 
und  andere  Weichtheile  erkrankter  Tbiere  zuweilen  schädlich 
auf  den  Menschen  einwirken.  *  Ich  habe  zwar  oben  bei 
Renan It's  neuestem  Vorschlag  eine  Anzahl  gegentheiliger 
Angaben  beigebracht,  möchte  aber  die  Richtigkeit  der  erstge- 
nannten Beobachtungen  keineswegs  in  Abrede  ziehen.  V^enige 
gut  beobachtete  positive  Falle  sind  hier  selbst  über  zahlreichere 
negative  an  Gewicht  überwiegend  und  die  V^eichtheile  von 
Thieren,  die  an  Säfteentmischung  etc.  gelitten  haben,  konnten 
gar  wohl  in  Würste  verarbeitet  eine  leichtere  Verderbniss  der- 
selben  bedingen. 

Dr.  Faber  erzählt  eine' Vergiftung  von  15  und  Tödtnng  von  7 
Personen  durch  ungeräncherte  Leber-  und  Blutwurste,  deren  Ful- 

*  Vgl.  Grätzen's  sehr  gelehrte  Arbeit  über  diesen  gegenständ 
in  Henke'a  Z.  1851.  p.  241  n.  f. 
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laug  von  Scbweineo  genoniBien  vm,  welche  am  logeiiaiiiileD  uriüem 
Feuer  oder  einer  Art  von  Milsbrand  gelitten  hatten. 

Aber  schon  K  e  r  n  e  r  widerlegt  jepe  z.  B.  von  Med.*Rath 
Wunderlich  vor  Jahrzehnten  geäusserte  Vertnuthung,  inso- 
weit sie  die  gewöhnliche  Quelle  des  Wurstgiftes  interpretiren 
will,  durch  den  Nachweis,  dass  in  den  zahlreichsten  Fällen 
sich  keine  Erkrankung  an  dem  geschlachteten 
Thiere  halte  irgend  constatiren  lassen,  und  dass  die  frisch 
genossenen  Würste  nicht  giftig  gewirkt  hatten.  Weiss  bringt 
(pag.  91)  einen  bestimmten  Fall,  in  welchem  Hirn,  Nieren  und 
frische  Würste  ohne  jeden  Nachtheil  verspeist  worden  waren, 
während  eine  aufbewahrte  Wurst  von  demselben  Thiere  vergiftete. 

Bei  dem  Käse  gif  t  wurde  b&ufig  die  Erklärung  versucht,  dass 
solches  enthaltender  Käse  aus  giftiger  Milch  bereitet  worden  sei, 
d.  h,  aus  Milch  von  kranken  Tbieren  oder  aber  von  Tbieiren,  die  ioa 
Futter  giftige  Pflanzen,  z.  B.  Graüola  oder  Euphorbia  genossen 
hätten.  Schon  Tozetti,  Linne,  Viridet  wollen^  solche  giftige 
Milch  beobachtet  haben;  auf  der  anderen  Seite  «fuhrt  Westrumb 
Belege  dafür  an ,  dass  Kübe^  die  Wolfsmilch  nicht  berühren.  Lässt 
man  auch  diese  Frage  unentschieden,  so  stammt  doch  sicher  in  den 
meisten  Fällen  das  Käsegift  nicht  daher,  sondern  auch  von  einer 
eigenthümlicben  Entmischung  gewisser  Käsesorten  (vgl.  Westrumb 
1,  c.  p.  76  u.  f.).  Auch  bei  den  giftigen  Fischen  dachte  man  natür- 
lich an  Krankheiten  derselben  oder  schädliche  Seepflanzen  und  See- 
thiere  in  ihrer  Nahrung;  Sicheres  ist  über  sie  durchaus  Nichts  bekannt. 

6)  Vermeintliche  Erzeugung  von  Welter'schem 
Bitter  oder  einer  analogen  Materie. 

Auf  diesen  Gedanken  stossen  wir  (unter  verschiedenen  Wend- 
ungen) hauptsächlich  in  Kern  er 's  Schriften;  er  hat  wohl  seinen  Ur- 
sprung durch  eine  Dissertation  erhalten,  die  im  Jahre  1821  in-Tub-' 
ingen  erschienen,  die  giftigen  Wirkuhgen  jener  gelben  Materie  zu 
beweisen  suchte  und  die  Verbreitung  derselben  durch  alle  Säfte  und 
Gewebe  des  lebenden  Körpers  bei  ihrer  Einspritzung  nachwies.  Wir 
haben  schon  einmal  auf  das  Abenteuerliche  des  Gedankens  hingewiesen, 
dass  das  Wurstgift  Nitrophenylsäure  sein  sollte!  Das  priacipe  orange, 
welches  Chevreul  im  Leichenfett  auffand  und  Kernerauch  damit 
in  Verbindung  bringt,  ist  sicher  kein  Nitrokörper.  Ueberdies  verhält 
sich  die  Pikrinsäure  nach  Hörn 's  Versiichea  dicht  als  Gift.  (Es 
wäre  nicht  uninteressant,  die  Frage  über  die  Wirkungen  dieser  Säure 
ins  Reine  zu  bringen;  sie  lässt  sich  jetzt  leicht  entscheiden,  da  man 
diese  gelbe  Materie  schon  in  der  Färberei  im  Grossen  braucht  und 
ohne  grosse  Mühe  sich  rein  verschaffen  kann). 

Die  Kerner'schen  Theorieen   (s.  besonders  dessr 
Schrift  „Pettgift*^  und  seine  Bemerkungen  zu  der  Brpcböre 
Weiss)  können  in  mancher  Hinsicht  dep  '^'**' ^. ' 
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von  den  völlig  unhaltbaren  zu  den  jetzt  noch  mög* 
liehen  Vorstellungen  von  der  Natur  des  Wurstgiftes  und 
seiner  Analoga.  Sie  sind  aber  wegen  ihrer  unbestimmten  und 
oft  ganz  unchemischen  Schliisse  und'  Ansichten  schwer  scharf 
zu  definiren  und  machen  bei  ihrem  proteusartigen  Wechseln  und 
ihren  vielen  Widersprochen  das  Studium  der  chemischen  Lite- 
ratur des  Wurstgiftes  zu  einem  mühsamen  und  wenig  erquick« 
liehen  Geschäft,  wobei  ich  nicht  im  mindesten  gemeint  bin, 
die  grossen  Verdienste  Kerner's  um  andere  Momente  in  der 
Geschichte  des  Wurstgifts  irgend  herabzusetzen. 

Seine  haltlose  Vergleichung  des  Wurstgiftes  mit  W  e  1 1  e  r'- 
schem  Bitter  ist  schon  besprochen.  Der  einzige  Gedanke  von 
Kern  er,  dass  jenes  Gift  in  Folge  einer  eigenthämlichen  Ent- 
mischung der  Wurstmasse  sich  entwickele  und  dass  unter  dieser 
nicht  die  eigentliche  stinkende  Faulniss  zu  verstehen  sei,  kann 
jetzt  noch  festgehalten  werden.  Dagegen  haben  ihn  seine  Vor- 
stellungen ober  die  fettartige  Natur  des  Giftes  (und 
seiner  Analoga)  und  besonders  dessen  Identificirung  mit 
seiner  sog.  Fettsäure  zu  den  verkehrtesten  Folgerungen 
und  Analogieen  verleitet.  Er  wirft  nämlich  unter  letzterem 
Worte  die  verschiedensten  Producte  und  Educte  bunt  durch- 
einander, so  die  Margarin-  und  Stearinsäure,  dann  die  niederen 
Glieder  der  Reihe  C**  H"»  0*  ,  ferner  die  Producte  det  trockenen 
Destillation  von  Glycerylverbindungen  und  sogar  von  Würsten 
(also  ganze  Reihen  von  Birandölen,  Kohlenwasserstoffen, 
flüchtigen  Basen  und  Säuren^  wie  si^  bei  der  Destil- 
lation von  Proteinkörpem  gewonnen  werden,  sammt  den 
Brandölen  und  Säuren,  die  neben  Acrolein  durch  die 
Zerstörung  der  Neutralfette  durch  die  Hitze  zu  erhalten 
sind).  Mit  allen  diesen  chemisch  wie  physiologisch  zum  Theil. 
äusserst  verschiedenen,'  ja  ganz  entgegengesetzten  Materien 
glaubte  Kern  er  die  gleichen  Vergiftungen  anThieren  erzielt 
zu  haben,  wie  sie  giftige  Würste  beim  Menschen  bewirken, 
daher  er  sie  alle  sammt  dem  Wurst^ift  und  den  Fettsäuren 
des  Leichenwachses  unter  dem  Namen  „Fettgift*"  zusammenfasst. 
Schon  Buchner  und  Schumann  haben  sich  gegen  dieses 
durchaus  verfehlte  Unternehmen  ausgesprochen,  und  heutzutage 
hiesse  es  Eulen  nach  Athen  tragen,  wenn  man  sich  mit  einer 
speziellen  Widerlegung  desselben  befassen  wollte. 
.-  ''if^  '  '^^•>*  nur  kurz  anführen,  dass  ich  bei  einer 

R"**  Margarin-  und  Stearinsäure, 
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dann  auch  mit  der  Brensölslure  (acide  sebaeiqne)  Bn  mir 
aelbst  und  an  Thieren  die  v&lUge  UnBchädlicbkeit  dieser 
Materien  bestltigt  habe;  theilneise  hat  dieses  auch  schon 
Bnchner  gelben.  Femer  babe  ich  gemeiDBchsfllich  mit  Grie- 
Binger*  eine  weitere  Versuchsreihe  mit  den  niederen 
flficbtigen  fetten  Säuren  an  Tbieren  angegteilt  und  be- 
wiesen, dass  dieselben  im  böchsl  concentrirten,  bydrat* 
ischen  Zustande  allerdings  in  der  Weise  Sttender  Gifte  wirken ; 
dass  sie  dagegen  in  verdQnnter  Form  oder  mit  unschädlichen 
Basen  verbunden,  durcliaus  nicht  giftig,  sondern  analog  der 
verdünnten  EBsigsäure  und  deren  Salzen  wirken,  babe  ich  spSter 
ebenfalls  conatalirt.  Solche  Säuren  (0>  11°  0*)  kommen  niin 
allerdings  in  den  verdorbenen  WOrsten  entschieden  vor,  aber 
Bo  verdönnt  und  unzweifelhaft  theilweise  an  Basen  gebunden, 
dass  sie  entfernt  nicht  deren  Giftigkeit  erläatern  können. 
Alle,  besonders  die  Btark  riechenden  Käsesorten,  enthalten, 
wie  besonders  Iljenko**  nachgewiesen  hat,  solche  SSuren 
nnd  sicher  in  grösserer  Menge,  und  doch  sind  sie  gewöhnlich 
gant  onscbädlich. 

Dass  die  Producte  der  zerstörenden  Destillation  von  Neu- 
tralfetten und  gar  von  gansen  Wßrstfln  acbSdlich,  ja  giftig 
wirken  können,  ist  nicht  eu  besweifetn;  das  .Acrolein,  die 
Pbenjlsäure,  die  Brandöle,  die  empyreumatischen  Baaen  können 
alle  ihren  Antbeil  an  dieser  Giftigkeit  haben;  allein  trotzdem 
die  neuere  Chemie  eine  merkwürdige  Parallele  in  Be- 
treff der  Producte  bei  sehr  verschiedenartigen  Zer- 
setzuttgsvorgängen  der  organischen  compHcirteren 
Materien  nachgewiesen  hat,  darf  man  doch  keineswegs  aus 
äha  Producten  der  zerstörendea  Destillation  sichere  Schlüsse 
folgern  wollen  auf  die  Producte  der  Glhrung  und  Verwesnng 
derselben  Materialien,  und  noch  weniger  ist  es  erlaubt,  die 
Producte  der  trockenen  Destillation  für  blosse  Educte  tu  er- 
klfiren;  es  biesse  dieses  ein  fast  mittelalterliches  Verfahren  in 
der  Chemie  heraufbeschwören. 

An  einzelneii  Orten,  besonders  snoer  apillerfii  Mittheil aofcii,  Ribt 
Kerner  selbst  tu,  d*M  seine  BOg-euaiiiite  Fettsäure  im  cliemiseb 
reinen  Zustande  vielleicht  onscbädlich  avin  köntic,  und  sucht  sie  noT 
dsduTcb  ED  retlen,    das«  er  sie  als  den  Truj^er   des   Giftei 


*  s.  die«ei  Archiv  1850.  p.  2S9. 

*  Iljenko  ondLaskowski  in  den  Antialcn  der  Chciutr  Bd.  LV. 
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leicht  von  Alkaloiden  etc.  deuten  mochte.  Damit  föllt  sein  ganzer 
früherer  Standpunot,  die  Frage  ist  aber  dann  nicht  gelöst,  sondern 
nur  weiter  hinausgeschoben.  Die  freien  fetten  Säuren  und  vielleicht 
auch  Seifen,  die  bei  der  Entmischung  der  Würste  entstehen,  stammen 
theils  von  zersetzten  Neutralfetten  ab  (die  ja  bei  Gegenwart  von  Pro- 
teinsnbstanzen  sa  leicht  ihre  Fettbasis  verlieren ,  und  wie  man  sagt, 
ranzig  werden),  theils  von  den  sich  umsetzenden  Proteinkörpern  selbst, 
die,  wie  man  jetzt  weiss,  bei  verschiedenc^n  Oxydations-  und  FäuFniss- 
pTocessen  fluchtige  Sauren  von  der  Reihe  Ca  Ha  OA  liefern. 

Büchner  und  Schumann  wollen  bei  ihren  überein- 
stimmenden Resultaten  der  Analysen  von  verdorbenen  Wursten 
eine  fettartige  Materie,  Wurslfetlgift,  als  das  Gift  od^r 
wenigstens  als  seinen  Hauptbestandtheil  erkannt  haben,  und 
jedenfalls  mit  besseren  Gründen  als  Kerner, 

Buchner  kehrte  bald  von  der  irreleitenden  Methode  zurück,  das 
Gift  auf  dem  Wege  der  trockenen  Destillation  von  Fett  zu  entdecken. 
Doch  hatte  er  denselben  zuerst  (s.  die  1.  Auflage  seiner  Toxikologie) 
auch  eingeschlagen,  und  dabei  das  sogenannte  Pim.elin  oder  den 
Pyrofettäther  erhalten,  eine  allerdings  giftige  ]V(aierie,  deren  Wirk- 
ungen aber  nicht  die  des  Wurstgiftes  waren.  Ohne  Zweifel  war  die- 
selbe ein  unreines  Acrolein. 

Schon  in  der  zweiten  Auflage  (1827.  p.  138)  befolgte  B. 
das  einzig  rationelle  Verfahren,  das  Gift  aus  den  giftigen 
Würsten  selbst  zu  isoliren  zu  versuchen;  er  behandelte 
demgemäss  dieselben  mit  Wasser  und  mit  Alcohol.  Den  wäss- 
rigen  Auszug  fand  er  unschädlich  und  in  dem  wässrigen  De- 
stillat konnte  er  nur  essigsaures  Ammoniak  und  etwas  thierische 
^  Materie  erkennen. 

Dagegen   bekam   er   durch  nviederholte   Eitraction  jener 
Würste  mit  siedendem  95%igem  Alcohol  und  Abdampfen  des 
letzteren  eine  braune,  schmierig-körnige  Masse  von  nicht  sehr 
unangenehmem  Geruch  und  widerlich  fettigem,  zugleich  stechend 
salzigem  Geschmack.    Dieselbe  erzeugte  im  Mund  und  Schlünde 
eine  auffallende  Trockenheit  und  gab  an  Wasser  nur  sehr  wenig 
ab,  während  der  darin  unlösliche  gelbe  Rückstand  einen  Hund 
vergiftete.    Diese   offenbar   sehr  unreine  Masse    war  im   ge- 
schmolzenen Zustand  neutral  und  lieferte  mit  Kali  eine  braune 
Seife,  aus  der  Mineralsäuren  eine  fette  Säure  abschieden.    (Es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  Fett  ein  Hauptbestandtheil  des 
alkoholisjchen  Extractes  ist  und  9ein  muss;  aber  Buchner  selbst 
empfiehlt  weitere  Nachforschung  darüber,  ob  nicht  ein,  mit  dem 
Faülii  beiasem  Alcohol  gelöster  Stoff  die  Giftigkeit  veranlasse.) 
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Schnmann  fand  ebenfalls  das  Gift  in  Alcohol  löslich: 
er  operirte  mit  Leberwflrsten ,  die  er  nach  der  schwäbischen 
Methode  sich  .hatte  zubereiten,  räuchern  und  8  Wochen  an 
einem  ziemlich  warmen  Orte  (im  Winter)  aufbewahren  lassen. 

Ich  bemerke  hiebei,  daae  es  Kern  er  (neue  Beobachtungen  21)^ 
Hörn  (in  seinem  Archiv  1829 »  p.  61)  und  Dann  (im  selben  Archiv 
1828,  p.  562)  nicht  gelangen  ist,  knnstlicb  giftige  Wurste  zu  erzeugen  \ 
dagegen  will  Schnmann  nach  dem  angegebenen  Verfahren  solche 
erbalten  haben  >  die  in  der  Mitte  ganz  die  schmierige  Erweichung 
zeigten.  Der  Gedanke  für  eine  derartige  willkürliche  Erzeugung 
des  Giftes  liegt  für  den  mit  dessen  Untersuchung  Beschäftigten  nahe, 
und  gelingt  dieselbe  in  der  That,  so  hoffe  ich  vielleicht  schon  kom- 
menden Winter  zu  positiven  Ergebnissen  zu  gelangen. 

Das  alcoholische  Extract,  das  Schumann  aus  solchen 
Wfirsten  bereitet  hatte,  hinterliess  beim  Verdampfen  eine 
schmierige,  brenzlich  riechende  und  scharf  schmeckende  Masse. 
Dieselbe  wirkte  auf  Thlere  giftig  und  entwickelte  beim  Ver- 
seifen mit  Kali  ein  scharf  riechendes  Gas,  über  dessen 
Reaction  u.  A.  Schumann  leider  nichts  angibt.  (War  es  Am- 
moniak, oder  neben  diesem  ein  fluchtiges  Alkaloid?)  Scb. 
vergleicht  das  unreine  Fett  dem  Butterfett  und  lässt  es  erst 
im  Magen  des  Menschen  seine  ganze  Giftigkeit  entfalten,  indem 
es  darin  ein  giftiges  Gas  entbinde  (wie  ?). 

Die  Dissertation  von  Dann,  die  mir  nur  in  dessen  selbstverfert- 
igtem Auszöge  (in  Horn's  Archiv  1828)  zu  Gesicht  kam,  beschäftigt 
sich  wieder  fast  ausschliesslich  mit  den  Producten  der  trockenen  De- 
stillation von  Fetten,  bestrebt  sich  unter  diesen  ein  empyreumat- 
isches  Oel  nachzuweisen,  das  Pann  dem  Wursfgifte  fär  idendacb 
oder  höchst  analog  erklärt,  ond  das  sich  in  den, Würsten  dnrcb  eine 
eigenthumliche  Umsetzung  erzeugen  soll.  Eigene  Untersuchungen  über 
die  giftigen  Würste  konnte  ich  nicht  darin  auftinden. 

Die  Hypothese  von  Witting,  dass  die  Greirscbe  Fettsäure 
[ein  mixtum  compositum  der  Prodocte  der  trockeneiy  Destillation  von 
Rindstalg]  erst  bei  längerem  Stehen  giftige  Eigenschaften  annehme 
und  sich  so  zu  Käse-  oder  Wurstgift  heranbilde,  ist  in  keiner  Weise 
durch  einen  chemischen  Nachweis  über  die  Bedingungen  dieses  Unter* 
gangs  oder  die  Eigenschaften  der  so  entstandenen  giftigen  Materien 
motivirt. 

BM  allen  den  letztgenanten  Untersuchungen  und  Specu- 
lationen  fiber  die  Natur  des  Wurstgiftes  herrscht  überwiegend 
der  Gedanke  vor,  dass  die  ursprünglich  in  den  Wurstbe- 
standtheilen  enthaltenen  oder  denselben  beigesetstenFette 
zu  der  Entstehung  des  Giftes  Veranlassung  geben,  dieses  aus 
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sich  herausbilden.  Es  war  zur  Zeit  ihrer  Abfassung  die 
merkwürdige  Thatsaehe  unbekannt ,  dass  die  Proteinsub- 
stanzen bei  der  Behandlung  mit  Sauren  oder  Alkalien,  sowie 
bei  ihrer  treiwilligen  Entmischung  sehr  allgemein  Butter-,  Bal- 
driansäure und  ähnliche  fette  Säuren  entstehen  lassen.  Man 
könnte  daher  heutzutage,  wenn  man  überhaupt  noch  das  Gift 
zu  den  Fettsäuren  stellen  wollte,  dasselbe  ebenso  gut  auch  aus 
den  stickstofUgen  als  den  temären  (fetten)  Bestandtheilen  der 
Würste  herleiten. 

.Uebrigens  wird  eine  vorurtheilsfreie  Kritik  der  bisher  be- 
rührten Untersuchungen  zu  dem  Ausspruche  berechtigen,  dass 
durch  dieselben  nichts  weniger  als  die  fettartige  Natur 
des  Giftes  bewiesen  ist.  Sie  scheinen  nur  die  zwei  That- 
sachen  festzustellen:  1)  dass  das  Gift  in  heissem  Alcohol 
löslich  ist,  auch  nac^  dessen  Erkalten  gelöst  bleibt  und  seine 
Giftigkeit  beibehält;  2)  dass  es,  wie  nicht  anders  zu 
erwarten,  in  diesem  Auszug  von  vielem  Fette  begleitet  ist, 
vielleicht  auch  von  fettsauren  Salzen  des  Ammoniaks  oder 
anderen  Basen. 

Die  Meinung  überhaupt,  dass  gewisse  Fette  im  reinen  Zu- 
stande giftig  seien ,  steht  (abgesehen  von  den  hjdratischen 
flüchtigen  Säuren  C^  H'  0^  ,  die  vielleicht  nur  durch  ihre  grosse 
Verwandtschaft  zum  Wasser  den  Magen  anätzen)  auf  einem  sehr 
wankenden  Boden.  Je  mehr  man  die  vorgeblichen  scharf  und 
giftig  wirkenden  Fette  ganz  zu  reinigen  lernt,  um  so  melir  stellt 
sich  wie  es  scheint  die  allgemeine  Thatsaehe  heraus,  dass  nur 
gewisse  Beimischungen  ihnen  jene  Wirkungen  verleihen.  Bei« 
mischungen  schädlicher  oder  unschuldiger  Natur  fehlen  ja  keinem 
natürlichen  Fette.  Es  ist  mir  desshalb  in  hohem  Grade  wahr- 
scheinlich, dass  in  Buchner's  und  Schumann 's  Versuchen 
mit  Würsten,  sowie  in  Westrumb's  und  Sertürner's  Arbeit 
über  das  Käsegift,  das  giftig  erfundene  Fett  nur  einem 
beigemengten  Stoffe  diese  Schädlichkeit  verdanke. 
Die  Frage  über  die  eigentliche  Qualität  des  Giftes  ist  also  durch 
die  bisherigen  Arbeiten  und  Hypothesen  in  keiner  Weise  ent- 
scheidend zu  beantworten. 

In  diesem  Gefühle  der  grossen  Lückenhaftigkeit  selblt  der 
besten  vorliegenden  Untersuchungen  lonnte  es  nicht  fehlen, 
dass  die  denkenden  Aerzte  der  neueren  Zeit  die  elegante  L  i  e- 
big'sche  Theorie  über  das  Wurstgift  und  seine  Analogen 
mit  Beifall  aufnahmen  und  ziemlich  allgemein  a'doptirten. 
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Liebig  erklarte  nämlich  in  seinem  berfihmten  Werke  „die 
Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  Agrikultur  und  Physiologie'' 
(5te  Aufl.  p.  472)  das  Wurstgift  ffir  eine  Art  seiner  Umsetzungs- 
gifle,  d.  h.  für  eine  durch  Zersetzung  entstandene  und 
in  fortwahrender  weiterer  Umsetzung  begriffene 
Materie,  welche  die  Umsetzungsneigung  in  den 
Flfissigkeiten  und  Geweben  des  lebenden  Körpers 
hervorzurufen  und  eine  eigenthümliche  Elntmisch* 
ung  derselben  einzuleiten  im  Stande  sei.  (Schon 
Dr.  Weiss  hatte  einen  analogen  Gedanken,  wenn  er  das  Wurst- 
gift für  ein  Analogen  des  Typhuscontagiums  erklärte.) 

Stellt  man  dieser  Theorie  huldigend  das  Wurstgift  (sammt 
seinen  Analogen)  in  die  Gategorie  der  Fermentkörper  im 
Liebig'scfaen  Sinne,  so  ist  damit  ausgesprochen,  dass  seine 
W^irkungen  nicht  an  die  stöcbiometrischen  Gesetze  gebunden 
sind,  nicht  nach  den  gewöhnlichen  Regeln  der  chemischen  Ver- 
wandtschaft vor  sich  gehen,  dass  kleine  Mengen  von  ihm  fast 
nnbegränzte  Quantitäten  des  Gährungsmaterials  (hier  Säfle  und 
Gewebe  des  lebenden  Körpers)  in  ihre  Umsetzung  hineinzuziehen 
vermögen,  ohne  an  das  Letztere  Etwas  Körperliches  abzugeben 
oder  von  demselben  Etwas  aufzunehmen;  es  ertheilt  blos  den 
Molekülen  des  Gährungsmaterials  einen  Anstoss,  eine  Bewegang, 
unter  der  das  letztere  zusammenbricht  und  neue  Formen  seiner 
Molekulargruppirung  sucht.  Es  liegt  dann  die  Yermuthung  nahe, 
dass  derartige  Gifte  sich  umsetzende  Proteinstoffe  sind,  womit 
freilich  nicht  gesagt  ist,  dass  sie  noch  deren  allgemeine  Eigen- 
schaften besitzen. 

Hiemit  sind  die  positiven  Folgerungen  aus  jener  Theorie 
erschöpft,  es  hängt  sich  aber  an  sie  die  negative,  wenig  trost- 
bringende Consequenz ,  dass  wir  .  dann  gegenwärtig  und  wohl 
noch  für  lange  auf  jede  nähere  chemische  Aufklärung  über  diese 
Gifte  durchaus  verzichten  müssen,  denn  das  Kapitel  von  den 
Fermentkörpern  isX  trotz  Lieb ig's  genialen  Ideen  immer  noch 
das  einer  speciellen  Forschung  unzugänglichste.  Bringen  wir 
es  dann  je  auch  noch  dahin,  solche  Gifte  in  der  Art  des  Pepsins 
oder  der  Diastase  annähernd  zu  isoliren,  so  erreichen  wir  damit 
doch  #eine  klarere  Einsicht  in  ihre  Natur,  wie  uns  eine  solche 
bei  diesen  vieluntersuchten  so  überaus  wichtigen  Fermentkörpern 
noch  völlig  abgeht.  Wir  gerathen  mit  dieser  Erklärung  in  das 
tiefe  Dunkel  der  merkwürdigsten  specifi sehen  Wirkungen 
unbekannter  Agentien  oder  höchst  dürftig  bekannter  Materien ; 
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denn  es  fehlt  uns  jed^r  Schlfisset  zur  Erklärung  der  allgemeinen 
Thatsache,  warum  die  meisten  Fermente  nur  auf  ganz  be- 
stimmte Gährungsmaterialien  ihre  Umsetzung  und  den  Zustand 
innerer  Bewegung  zu  übertragen  vermögen,  warum  die  Producte 
der  letzteren  je  nach  den  verschiedenen  Fermenten  so  abweichend 
ausfallen  können,  kurz  wir  können  uns  von  der  allgemeinen 
Ursache  der  Umsetzung  ein  Bild  machen,  nicht  aber  von  irgend 
einem  speciellen  Gährungsvorgang  eine  Erklärung  geben. 

Diese  schrofiTe  Gränze,  welche  die  Fermenttheorie  weiterem 
Forschen  und  Erklären  bisher  setzt,  k6nnte  bei  vorliegender 
Materiß  nicht  bestimmen,  an  ihrem  Ansprüche  auf  allgemeine 
Anerkennung  zu  zweifeln,  wenn  sich  erstens  keine  andere 
Yorstellungsweise  aufstellen  lässt  und  wenn  keine  Be* 
weise  gegen  ihre  Richtigkeit  aufzufinden  sind.  Ich  halte 
aber  diese  beiden  Momente  aus  nachstehenden  Gründen  für 
nicht  unmöglich  und  wage  es  daher,  zu  den  vielen  bisherigen 
Theorieen  die  nachfolgende  weitere  als  Vermuthung  beizufügen. 

Liebig  führt  als  Gründe  für  die  Natur  des Wurstgifles 
als  Umsetzungsgift  folgende  Gründe  auf: 

1)  Das  Fehlschlagen  der  seitherigen  Versuche 
das  Gift  zu  isoliren; 

2)  dessen  Zerstörbarkeit  durch  Behandlung  mit 
siedendem  Wasser  oder  mit  Alcohol. 

Es  wurde  im  Vorhergehenden  entwickelt,  dass  allerdings 
die  Reindarstellung  des  Wurstgiftes  bis  jetzt  in  keiner  Weise 
gelungen  ist;  doch  kann  man  die  Bemühungen  von  Buchner 
und  Schumann,  es  durch  Behandeln  der  Würste  mit  sieden- 
dem Alcohol  in  concentrirterer  Form  zu  erhalten,  nicht  gerade 
als  misslungen  ansehen.  Nach  beider,  wie  es  scheint  ganz  un- 
abhängig von  einander  gemachter,  Erfahrung  besitz^  dasalco- 
holische  Extract  die  Giftigkeit  derselben,  ja  vielleicht  in  erJiöhtem 
Maasse,  insoferne  dasselbe  Thiere  vergiftete,  während  die  gift- 
igen Würste  selbst  auf  die  letzteren  weiiig  oder  nicht  einwirken. 
So  lange  diese  Angaben  nicht  als  ganz  unrichtig  erwiesen  sind, 
was  bis  jetzt  in  keiner  Weise  geschehen  ist,  dürfte  es  schwer 
fallen,  das  Wurstgift  (dasselbe  gilt  auch  vom  Käsegift)  für  ein 
Umsetzungsgift  zu  erklären ,  behält  es  doch  seine  eigen- 
thümliche  Giftigkeit  nach  der  Behandlung  mit  sie- 
dendem Alcohol.  Ueberdies  datiren  die  bisherigen  chem- 
ischen Untersuchungen  der  verdorbenen  Würste  fast  alle  aus 
den  Kindheitstagen  der  organischen  Chemie ;   man  bat  immer 
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Dar  nach  Fetten  oder  S&uren  gefahndet,  Niemand  meines  Wissens 
hat  dieselben  auf  flüchtige  oder  andere  organische  Basen  ernst- 
lich geprüft  Man  darf  schon  in  dieser  Beziehung  die  Hoffnung 
auf  eine  einstige  Isolirung  des  Gifles  als  solchen  nicht  unbe- 
dingt aufgeben. 

Aber  auch  durch  die  Behandlung  mit  kochendem 
Wasser,  durch  Sieden  oder  Braten  wird  nach  mehreren 
Berichten  das  Gift  der  Würste  und  seiner  Analogen 
wenigstens  nicht  immer  zerstört. 

So  erzählt  u.  A.  Kern  er  (Fettgift  p.  222),  dass  eine  mit 
Erbsen  gekochte  Blutwurst  eine  ganze  Familie  vergiftete  (ähn- 
liche Fälle  berichtet  er  1.  c.  p.  118  u.  ^32).  Dr.  Lipp  beob- 
achtete eine  ähnliche  Vergiftung  durch  gebratene  Leberwürste 
(württ  med.  Corresp.- Blatt  1849.  p.  22).  Ohnedies  werden  die 
Blutwürste,  die  nach  den  Leberwürsten  in  Schwaben  wohl  die 
meisten  Verheerungen  anrichten,  meisteatheils  nicht  kalt  ge- 
nossen, sondern  in  Sauerkraut  oder  anderen  Gemüsen  gekocht. 
Ich  möchte  künftigen  Beobachtern  von  Wurstvergiftungen  die 
genaueste  Ausmittlung  des  Thatbestandes  in  dieser  Beziehung 
sehr  ans  Herz  legen,  namentlich  auch  die  Erkundigung,  wie 
lange  das  Sieden  dauerte.  Es  ist  dieses  ein  Kardinalpunkt  für 
vorliegende  Frage. 

Auch  bei  aonetigen  giftig  wirkenden  NthrungsmiUeln  finde  ich 
öfters  eine  voransgegangene  Kocbung  attsdrücklicb  be- 
merkt, wo  sie  sieb  nicht  von  selbst  versteht,  wie  bei  dem  Genuss 
'.von  vielen  Fischen.  So  veröffentlichte  Dr.  Combe*  sehr  interessante 
Thatsachen  über  Vergifltungen  durch  Miessmuscheln,  welche  mit 
Salzwasser  gekocht  worden  waren,  und  in  denen  Prof.  Christison 
bei  der  genauesten  Analyse  kein  Metallgift  nachweisen  konnte.  Aehn- 
liche  Fftlle,  besonders  von  Fischen,  finden  sich  in  Menge  in  A  u  th  e  n  r i  e  t  h's 
nnd  Che  va  liier 's  Zusammenstellungen.  Sind  auch  unaweifeihaft  die 
Symptome  mancher  derartigen  Vergiftungen  sehr  von  denen  dei*  Wurst* 
Vergiftung  verschieden  (und  demnach  auch  die  Gifte  selbst),  so  zeigen 
doch  andere  auch  häufig  wichtige  Aehnlichkeiten  mit  denselben,  so 
s.  6.  die  Fälle  von  Combe  und  von  Jaehnichen.  Das  Gewicht 
dieser  positiven  Thatsachen  wird  wohl  durch  gegentbeilige  Beobacht- 
ungen nicht  entkräftet,  obgleich  ich  deren  Eustens  durchaus  nicht 
iäugne;  Die  Renault 'sehen,  früher  schon  berührten  Mittheilungen, 
passen  nicht  sicher  hierher,  weil  sie  nur  Versuche  an  Thieren  be- 
treffen. Dagegen  hat  Geiseler**  einen  Fall  beschrieben,  in  welchem 


*  Edinburgh  medlcal  joumftl  Janr.  1838. 
-  Rnst's  Maffsain  tSM,  Bd.  16,  p.  111. 
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7  Personen  dorch  den  Genuss  von  rohem  Schinken  lebensgefährlich 
erkrankten,  während  die  8te,  die  ihn  gesotten  verspeist  hatte,  von 
jedem  Nachtheil  verschont  blieb.  *  In  solchen  Fällen  könnte  man 
weit  eher  an  ein  durch  Hitze  zerstörbares  Umsetzungsgift  denken;  sie 
könnten  sich  aber  auch  durch  Verflüchtigung  des  Giftes  er- 
klären lassen. 

Noch  habe  ich  von  medicinischer  Seite  ein  Be- 
denken gegen  die  Fermentnatur  des  Wurstgiftes 
anzuführen^  nämlich  das  so  vielfach,  auch  von  Liebig  selbst 
berichtete  eigenthümliche  Verhalten  des  Organismus  gegen 
dasselbe.  Während  nämlich  die  eigenthömlichen  Fäulnissgifte 
denselben  in  den  Zustand  der  Blutentmischung  versetzen,  die 
Secretionen  profus  und  häufig  mit  zersetzten  stinkenden  Pro* 
ductek)  angeschwängert  erscheinen  lassen  und  den  Leichnam  zu 
vorschneller  Fäulniss  disponiren,  so  finden  wir  bei  den  Wurst- 
vergifteten in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  den  völligen 
Gegensatz»  die  meisten  Secretionen  eher  unterdrückt 
oder  sehr  consistent  und  wenig  riechend,  die  gewöhnlichen 
Zeichen  der  Blutdissolution  fehlend,  die  Kranken  sollen  nach 
mehreren  Angaben  „fast  mumienartig  eintrocknen  und  abmagern,** 
die  Leichen  sind  steif,  fast  wie  gefroren,  und  gehen  wie 
zuweilen  bei Arsenikintoxication  sehr  schwer  und  langsam 
in  Fäulniss  über.  In  diesen  Fällen  scheint  daher  das  Gifl 
selbst  den  normalen  Stoffwechsel  und  die  gewöhnlichen  Zer- 
setzungsvorgänge zu  beschränken;  in  der  Art  der  sog.  Anti- 
seplica  und  Adstringentia. 

Nach  den  vorstehenden,  wenigstens  nach  meiner  Ansicht 
schwer  zu  beseitigenden  Einwendungen  gegen  die  allgemeine 
Gültigkeit  der  Liebi  gesehen  Theorie  über  die  Natur  des  Wurst- 
giftes erlaube  ich  mir  zum  Schlüsse  meine  eigenen  Ver- 
mut hangen  darüber  dem  Urlheile  der  Naturforscher  zu  unter- 
breiten. Vorläufig  bringe  ich  blosse  Vermuthungen,  doch  hoffe 
ich  ihnen  schon  künftigen  Winter  vielleicht  eine  experimentelle 
Unterlage  geben  zu  können;  einige  wenigstens  nicht  ganz  un- 
bedeutende Thatsachen  kann  ich  doch  jetzt  schon  anknüpfen. 
Zuvor  aber  möchte  ich  es  offen  aussprechen,  dass  ich  durch- 
aus nicht  alle  Vergiftungen  durch  thierische  Nahrungs- 
mittel» zu  denen  keine  nachweisbar  schädliche  Beimischungen 

*Dr.  Jaehnichen  erzShlte  nettester  Zeit  einen  Fall,  wo  12  Bauern  von  Einem 
Fische  assen;  7  von  ihnen,  welche  ihn  roh  genossen,  starben  in  kurzer  Zeit,  die  ftbri« 
gen  5  aber,  die  ihn  gekocht  gegesien,  blieben  vOllig  gennd.  Med.  Zeitung  Russlinds 
iS50.  Uro.  50. 
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gekommen  sidd,  unter  meine  Theorie  zu  Tereinigen  mir  einbilde; 
es  mögen  immerbin  Fälle  vorhanden  sein/ in  denen  iivirk liehe 
Umsetzungsgifte  in  ihnen  sich  erzeugt  haben,  und  meine 
Erklärung  demnach  nicht  anwendbar  ist.  Hierüber  muss  die 
Zukunft  entscheiden. 

Auch  ich  möchte  in  Liebig's  Weise  die  Entmischungs- 
producte  der  Proteinkörper  in  solchen  Speisen  für  das 
Giftige  halten,  und  zwar  die  stickstoffi^en,  nicht  die  fett- 
artigen Producte.  Dagegen  möchte  ich  in  den  mir  vorschweb* 
enden  Fällen  (namentlich  bei  Wurst-  und  Käsegift)  als  g  ift  ige 
Stoffe  organische  Basen  vermuthen,  die  eben  in  der  Ent- 
mischung jener  stickstoffreichen  Materien  unter  bestimmten 
Verhältnissen  ihren  Ursprung  nehmen. 

Ich  bin  nicht  der  erste,  der  den  Gedanken  einer  alkaloidischen 
Natur  dieser  Gifte  äussert,  aber  ich  möchte  denselben  als  einen  ganz 
verschollenen  der  Vergessenheit  entreissen,  der  Aufmerksamkeit  der 
Chemiker  empfehlen,  und  zum  erstenmale  chemische  Wahrscheinlich- 
keitsgründe für  ihn  beibringen.  In.  der  ersten  Zeit  nach  der  Entdeck- 
ung der  Pflanzenbasen  durch  Derosne  und  Sertürner,  namentlich 
aber  nach  den  glücklichen  Forschungen  von  Pelletier  und  Gaven- 
tou  gab  man  sich  geblendet  durch  den  Glanz  dieser  Erstlingsarbeiten 
in  dem  neuerschlossenen  Gebiete,  dem  Streben  hin,  überall  wo' man 
an  organischen  Gemengen  bedeutende  Wirkungen  auf  den  Organismus 
wahrnahm,  Alkaloide  vorauszusetzen.  In  diese  Zeit  fallen  mehrere 
Vermuthungen,  dass  auch  die  vorliegende  Gifte  solche  Basen  seien  und 
Kastner  glaubte  in  den  giftigen  Würste^  ein  sogenanntes  Moder- 
ttlkaloid  (Archiv  für  Naturlehre  Bd.  I.,  p.  148)  als  wirksamen  und 
an  organische  Säuren  gebundenen  Stoff  voraussetzen  zu  dürfen.  Die 
damalige  organische  Chemie  konnte  hieför  weder  einen  analytischen 
Beleg  noch  theoretische  Wahrscheinlichkeitsgründe  beibringen,  und  so 
wurde  dieser  Hypothese  so  'wenig  weitere  Erwähnung  gethan ,  wie 
der  gleichzeitigen  von  dem  Welter'schen  Bitter.  Es  müsste  mich 
aber  sehr  wundern,  wenn  nicht  dieses  ganz  vergessene  Moderalkaloid 
zu  neuer  Bedeutung  noch  gelangen  könnte. 

Meine  Theorie  zerfällt  in  ziveiTheile,  deren  erster  keine 
Hypotheise,  sondern  eine  strenge  Schlussfolgerung  aus  neu  auf- 
gefundenen Gesetzen  ist  und  das  Auftreten  von  organ- 
ischen Basen  in  thierischen  Nährstoffen  da  be- 
hauptet, wo  sich  auch  Ammoniak  in  ihnen 
erzeugt;  nur  der  zweite  Theil  ist  bis  jetzt  hypothetisch  und 
reiner  Aaalogieschlujss,  nämlich  die  Ansicht,  dass  diese  Basen 
dann  häufig  b  e  s  t  i  m*m  tegiftigeWirkungen  jener  Nähr- 
stoffe bedingen. 
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Die  theoretischen  Ausgangspunkte  für  diese  Schlüsse  finde 
ich  einerseits  in  den  ausserordentlichen  Bereicherungen, 
welche  unsere  Kienntniss  der  organischen  Basen  in  den  letzten 
Jahren  erhalten  hat  und  deren  Folgen  für  die  Chemie  (und  wie 
ich  hier  zu  beweisen  denke  auch  für  Physiologie  und  Medicin) 
gar  nicht  abzusehen  sind;  ferner  in  den  zahlreichen  neuen 
Aufklärungen  über  die  verschiedenen  Zersetzungsproducte  der 
Proleinkörper  und  ihrer  Verwandten ;  andererseits  in  der  all- 
gemeinen Thatsache,  dass  die  Alkaloide  vor  allen  anderen  or- 
ganischen Materien  ganz  besondere,  äusserst  mannigfaltige  und 
energische  Wirkungen  auf  den  Organismus  ausüben,  so  dass 
die  merkwürdigsten  und  wichtigsten  Arzneimittel  und  Gifte  aus 
der  organischen  Chemie  in  ganz  überwiegender  Zahl  bei  ihnen 
zu  suchen  sind;  hieran  lassen  sich  vielleicht  noch  einige  spe- 
cielle  Analogieen  in  der  Wirkung  jener  thierischen  Gifte  mit 
gewissen  Pflänzenbasen  anknüpfen. 

Durch  die  glänzenden  Entdeckungen  von  Wurtz,  Hof- 
mann,  Stenhouse,  Anderson,  Cahours,  Wertheim, 
Laurent  und  Gerhardt  u.  A.  ist  nicht  nur  die  Zahl  der 
bekannten  Alkaloide  ins  Erstaunliche  vermehrt  und  noch  weit 
mehr  vergrösserbar  geworden,  sondern  auch  eine  unerwartete 
Aufklärung  über  die  Entstehung,  Verbreitung  und  Constitution 
dieser  merkwürdigen  Körper  gewonnen  worden.  Es  ist  jetzt 
nachgewiesen,  dass  durch  die  verschiedenartigsten  Zer- 
setzungsprocesse  stickstoffhaltiger  Natur-  und 
auch  Kunstproducte  zahllose  organische  Basen 
hervorgerufen  werden,  so  oft  durch  Behandlung  mit  Säu- 
ren oder  mit  Alkalien,  durch  die  trockene  Destillation,  wie 
durch  Fäulniss  und  Verwesung.  Man  könnte  vielleicht  soweit 
gehen  und  jetzt  schon  behaupten :  überall  wo  der  Stickstoff  aus 
den  complicirten  Thier-  und  Pflanzenstoffen,  in  die  todte  Natur 
zurückkehrt,  bilden  organische  Basen  die  Begleiter,  ja  viel- 
leicht die  Vorstufe  des  Ammoniaks,  der  wichtigsten  un- 
organischen Stickstoffverbindung.  Stenhouse  hat  durch  Ver- 
suche erwiesen,  dass  in  allen  Fällen,  wo  sich  aus  jen  en 
thierischen  und  pflanzlichen  Materien  Ammoniak 
in  einiger  Menge  erzeugt,  es  von  flüchtigen  Ba- 
sen begleitet  seie.  Für  meine  Annahme,  dass  solche 
Basen  wohl  ein  verbindendes  Glied  in  der  Kette  zwischen 
den  complicirten  stickstoffhaltigen  Materien  (neutraler,  saurer 
und  basischer  Art)  und  dem  Ammoniak  bilden »  lassen  sich  auch 
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schon  manche  Thatsachen  anführen,  wir  kommen  unten  beim 
Leucin  darauf  zurück. 

Dass  nach  jener  allgemeinen  Regel  durch  Verwesung 
undFäulniss  der  speciellen  Gruppe  der  Protein- 
körper solche  Alkaloide  entstehen  müssen,  ist  unzweifelhaft 
und  auch  positiv  schon  nachgewiesen.  Ebenso  sicher  aber  ist 
wenigstens  von  den  verdorbenen  Würsten  und  von  alten  (ge- 
sunden wie  giftigen  Käsearten),  dass  in  ihnen  die  Prot  ein - 
materie,  also  jedenfalls  einer  ihrer  Hauptbestandtheile ,  in 
einer  sog.  Selbstentmischung  sich  befindet,  dass  unter 
deren  Producten  Ammoniak  nachweisbar  ist  (und  zwar  wie 
ich  gefunden  habe,  in  bedeutender  Menge;  von  den  Käse- 
arten hat  dieses  schon  Völker  gezeigt);  sollte  nach  diesen 
unbestreitbaren  Prämissen  nicht  der  Schluss  erlaubt,  ja  noth- 
wendig  sein,  dass  in  ihnen  auch  organische  Basen  vorhanden 
sein  müssen,  wenn  sie  auch  bis  heute  Niemand  nachgewiesen 
hat.  Uebrigens  hat  Schumann  bei  der  Verseifung  des  alco- 
holischen  Extracts  verdorbener  Würste  die  Entwicklung  eines 
scharfen  Gases  beobachtet ,  dessen  Natur  er  leider  nicht  näher 
untersuchte;  ich  selbst  habe  durch  schwaches  Kali  aus  einer 
giftigen  Wurst  sehr  viel  Ammoniak  entwickeln  können, 
dem  ein  eigenthümlicher  widriger  Beigeruch  an- 
haftete. Sind  wir  da  nicht  schon  solchen  flüchtigen  Basen 
entschieden  auf  der  Fährte? 

Bu ebner  behauptet  allerdings,  dass  das  alcoholische  giftige 
Extract  aus  den  Würsten  neutral  sei;  aber  erstens  untersu^te  er 
es  im  geschmolzenen  Zustand,  wo  das  Alkaloid  verfluchtigt  sein  konnte, 
und  hauptsächlich  unterliess  er  zu  constatiren,  ob  nicht  eine  neutrale 
Salzverbindung  ihm  vorlag.  Es  lässt  sich  im  Voraus  erwarten,  dass 
das  Ammoniak  und  seine  basischen  Begleiter  unter  solchen  Umständen 
nicht  als  freie  Basen  auftreten,*  sondern  sich  mit  den  gleichzeitig  ent- 
stehenden Säuren  OHnO^,  mit  Milchsäure  und  andern  organischen 
Säuren,  in  den  höheren  Entmischungsgraden  auch  mit  Kohlensäure 
und  SchwefelwasserstoflF  verbinden.  Sertürner  fand  bei  dem  alco* 
holischen  Extract  giftiger  Käse  sogar  eine  saure  Reaction,  erkannte 
dieselbe  aber  als  von  einem  sauren  Ammoniaksalz  herrührend;  selbst 
Buchner  bemerkte  in  dem  wässrigen  Destillat  giftiger  Würste  essig- 
saures Ammoniak.  Wo  aber  frühere  Schriftsteller  bei  derartigen 
Materien  von  dem  Nachweise  von  Ammoniak  reden,  da  ist  nach  den 
jetzigen  Erfahrungen  eine  Revision  unerlässlich.  Diese  flüchtigen 
Basen  sind  ja  theilweise  so  vollständige  organische  Wiederhol- 
ungen des  Ammoniaks,  dass  sie  mit  beinahe  einziger  Ausnahme 
Unverdorbens    von  allen   froheren  Beobachtern   mit   demselben    ver* 
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wechselt  und  zusammengeworfen  wurden,  ja  dass  sogar  gegenwärtig 
noch  deren  sicherer  Nachweis  bei  kleinen  Mengen  nicht  eben 
leicht  ist.  — 

Meine  Aufgabe  wäre  schon  heute  der  Lösung  bedeutend 
genähert,  wenn  man  über  das  Verhalten  des  Organis- 
mus zu  diesen  Homologen  des  Ammoniaks  irgend 
nähere  Kunde  hätte.  Allein  hier  mangeln  vorläufig  fast 
alle  positiven  Haltpunkte. 

Wir  kennen  mit  Sicherheit  nur  3  natürlich  vorkom- 
mende Alkaloide  aus  dieser  Reihe,  nämlich  die  Pflanzen- 
basen Nicotin,  Coniin,  Sparlein  (das  Propylamin  in 
Chenopodium  vulvaria  ist  noch  nicht  als  solches  sicher  er- 
wiesen); diese  3  einzigen  bisherigen  Repräsentanten  der 
temären  flüchtigen  Basen  im  Pflanzenreich,  die  den  durch 
Fäulniss  oder  künstlich  darstellbaren  Ammoniak- 
homologen  physikalisch  und  chemisch  durchaus  verwandt 
sind  und  unbestreitbar  zu  den  Amid-,  Imid-  oder  Nitrilbasen 
Hofmann's  gestellt  werden  müssen,  sind  durch  ihre  ausser- 
ordentliche Giftigkeit  berühmt,  ja  sie  zeigen  neben 
manchem  Widersprechenden  einige  sehr  bemerkenswerthe  Ana- 
logieen  *  in  den  Wirkungen  mit  dem  Wurstgift  und  dessen 
Analogen.  Von  den  übrigen  temären  Basen  ist  ihr  Verhalten 
zum  Organismus  beinahe  gänzlich  unbekannt  (das  Anilin  ist 
nach  Wühler  und  Fr e rieh s  nicht  giftig);  es  kann  aber  im 
Voraus  erwartet  werden,  dass  wir  bei  der  grossen  Zahl  der- 
selben, die  täglich  zunimmt,  und  bei  ihren  höchst  mannigfalt- 
igen Alomengruppirungen  unter  ihnen  ganz  unschädliche  und 
höchst  giftige  Materien  noch  kennen  lernen  werden,  sowie  auch 
unser  Arzneischatz  aus  ihnen  sicher  sehr  werthvolle  Mittel 
gewinnen  wird. 

Es 'versteht  sich  von  selbst,  dass  über  die  Wirkungen  auf 
den  Organismus   allein  nur  das  directe  Experiment  an  diesem 


*  So  die  Verlangsamung  des  Herzschlags  und  die  deprimirende 
Wirkung  auf  das  Rackenmark,  welche  Nega  u.  A.  so  ausgezeichnet 
beim  Coniin  fanden  etc.  Die  Analogieen  der  Wurstvergiftung  mit 
denen  der  Wirjiung  der  genannten  Alkaloide  sind  jedenfalls  so  be- 
deutend, als  mit  den  Wirkungen  irgend  welcher  anderer  Materien,  und 
sicher  viel  grösser  und  allgemeiner  als  mit  den  Wirkungen  der  Um- 
•etznngsgiflte  im  eigentlichen  (L  i  e  b  i  g 'sehen)  Sinne. 
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sicher  entscheiden  kann,  und  die  chemische  Analogie  fQr  sich 
nur  Vermuthungen  erlaubt.  Die  Experimentalphysiolo- 
gie  hat  aber  hier  ein  ungeheures  Feld,  auf  dem  alles  noch 
brach  liegt;  und  sie  wird  es  nur  mit  bedeutenden  Schwie- 
rigkeiten gröndlich  bebauen  können,  denn  die  Anzahl  solcher 
Aasen  wachst  ins  Ungeheure,  ihre  Unterscheidung  und  Trenn- 
ung von  einander  ist  oft  äusserst  schwierig,  in  vielen  Fällen 
noch  nicht  gelungen,  die  Elementaranalyse  ist  hier  zur  sicheren 
Controle  durchaus  ungenügend,  denn  die  Metamerieen  sind 
unter  diesen  Basen  recht  eigentlich  zu  Hause  (Hof mann  hat 
gezeigt,  dass  allein  für  das  Diamylanilin  20  metamere  Basen 
gedacht  und  wahrscheinlich  mit  der  Zeit  auch  dargestellt 
werden),  endlich  hält  bei  vielen  gegenwärtig  noch  ihre  Gewinn- 
ung in  ansehnlicher  Menge  ausserordentlich  schwer.  So  lange 
aber  hier  der  Physiolog  nicht  dem  Chemiker  Schritt  für  Schritt 
mit  dem  Versuche  an  Thieren  und  Menschen  folgt,  so  lange 
wird  eine  völlige  Aufklärung  über .  die  thierischen  Gifte ,  in 
welchen  ich  solche  Basen  präsumire,  nicht  erreichbar  sein. 

Ich  komme  hierauf  besonders  auch  desshalb  zu  sprechen, 
um  einen  naheliegenden  Einwurf  im  Voraus  zu  entkräften. 
Mit  dem  Nachweise  von  organischen  Basen  in  den  Nahrungs- 
mitteln, die  durch  eigenthümliche  Entmischung  zuweilen  giftig 
werden,  sehe  ich  das  Problem  noch  in  keiner  Weise  als  ge- 
löst an.  Wir  geniessen  in  sehr  weitverbreiteten  Nahrungs- 
mitteln, z.  B.  in  den  Käsearten,  fast  täglich  neben  Protein- 
körpern, Fetten  etc.  auch  ähnliche  Basen  ohne  jeden  Schaden. 
Die  eigentliche  und  ungleich  schwierigere  Aufgabe  aber  für 
den  physiologischen  Chemiker  ist  die  Beantwortung  der  Frage, 
warum  werden  solche  Alimente  zuweilen  giftig?  und  hier  ist 
für  die  Zukunft  der  experimentelle  Beweis  zu  liefern,  dass 
unter  gewissen  Umständen  sich  andere  (aber  wohl  ähnlich 
constituirte)  Alkaloide  erzeugen,  die  auf  den  Organismus 
schädlich  einwirken.  Es  ist  dieses  eine  ähnliche  Auf- 
gabe, wie  sie  in  der  materia  medica  schon  lange  besteht  und 
allgemein  anerkannt  ist ;  hat  man  aus  einem  Pflanzenmittel  ein 
Alkaloid  chemisch  isolirt»  so  ist  und  bleibt  immer  noch  die 
Hauptfrage,  beruhen  die  medicinischen  Eigenschaften  und  Kräfte 
jenes  Pflanzentheils  auf  diesem  Alkaloid  allein  oder  theilweise 
oder  vielleicht  gar  nicht.  Für  alle  diese  Möglichkeiten  kann 
allein  der  directe  Versuch  am  Lebenden  einen  bestimmten 
Haltpunkt  liefern.     Das  Narcotin   und  mehrere   der   neuent- 
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deckten  sonstigen  Opiumbasen  scheinen  in  keiner  Weise  nar- 
kotisch oder  giftig  zu  ivirken;  dagegen  finden  sie  sich  von 
anderen  begleitet,  die  entschieden  diese  Wirkungen  äussern, 
so  von  Morphium  und  (von  dem  nach  Lecont^s  neuen  Ver- 
suchen ebenfalls  narcotischen)  Narcein.  Man  ist  zu  der  Ver- 
muthung  berechtigt,  dass  alle  diese  Opiumbasen  neben  einander 
entstehen  und  mit  einander  mehr  oder  weniger  verwandt  sind, 
trotz  der  sehr  verschiedenen  Wirkungen  auf  den  Thierkörper. 
Aehnliches  kann  von  den  thierischen  Nahrungsmitteln  erwartet 
werden;  wir  finden  normal  in  den  gesundesten  Käsearten 
Leucin  und  wohl  auch  Tyrosin,  Körper,  die  mit  den  quater- 
nären  Alkaloiden  in  nächstem  Zusammenhänge  stehen,  wenn 
man  sie  nicht  ganz  zu  diesen  rechnen  will;  sollten  nun  nicht 
zuweilen,  auf  eine  ebenso  wenig  ermittelte  Art  als  es  die 
Begleitung  des  unschädlichen  PapaveniK^.ir.on  den  narcotischen 
Opiurobasen  in  dem  Mohnsaft  istv'^t'äiei^ unschädlichen 
stickstoffigen  Körper  von  ^^£{^^  "^jl^erh^rnären  oder 
temären)  Basen  vertreten  -  g*er^W^e¥tel  werden 
können?  Wie  schwer  iibr]gens7Kil||S^^Sißian0'fit^^  in 

der  Gegenwart  schön  für  den  CHeiiitlm^&lIfiQ  ,^ävon  mag  die 
neueste  Mittheilung  Hofmann's*  etirtRlSpTdTgeben:  Wert- 
heim  hatte  aus  der  Häringslacke  eine  flüchtige  Base  in 
Menge  erhalten  und  nach  der  Elementaranalyse  sie  für  Propyl- 
amin  angesehen;  Hof  mann  zeigte  nun,  dass  dieselbe  nicht 
die  Amidbase  des  Propylalcohols  ist;  sondern  die  ihr  metamere 
Nitrilbase  des  Methylalcohols,  und  es  wird  hienach  zweifelhaft, 
ob  überhaupt  das  ächte  Propylamin  schon  von  einem  Chemiker 
dargestellt  ist.  Dieses  Trimethylaroin  ist  übrigens  für  meine 
hier  versuchte  Argumentation  von  ganz  besonderem  Werthe, 
indem  es  wieder  einen  gewichtigen  Beleg  dafür  abgibt,  dass 
bei  sehr  mannigfaltigen  Umsetzungsprocessen  unserer  Nahrungs- 
mittel (hier  des  Härings)  flüchtige  Basen  von  selbst  entstehen. 
Es  finden  sich  in  der  Literatur  sichere  Beobachtungen  (so  von 
Thues8ink,Cullen  u.  A.),  dass  zuweilen  Fleisch  und  Ein- 
geweide der  Häringe  **  giflige  Eigenschaften  annehmen  und 


*  Annal.  der  Chemie,  Jali  1852.  p.  116. 

**  Dass  besonders  eingesalzene  und  also  lang  aufbewahrte  Fische 
oft  giftig  werden,  wurde  in  Russland  häufig  beobachtet  (Lichten - 
Stadt),  womit  keineswegs  geläugnet  werden  will,  dass  sich  manch- 
mal frische  Fische  schon  als  giftig  erwiesen^  namentlich  aber  auch 
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das  Experiment  mit  Trimethylamin  hat  nun  zu  zeigen ,  ob  viel- 
leicht eine  reichliche  EDt\ivicklung  dieser  Base  diese  Giftigkeit 
erklären  kann ,  oder  ob  dabei  andere  Basen ,  oder  aber ,  was 
ich  nicht  ganz  läugnen  kann,  ächte  Umsetzungsgifte  ins  Spiel 
kommen. 

Bestätigen  sich  die  Versuche  von  Schumann  und 
Buchner  aber  die  Wirkungen  des  alcoholischen  Ezlracts 
von  giftigen  Würsten,  die  von  Westrumb  und  Sertürner 
über  die  Giftigkeit  desselben  Extracts  aus  giftigem 
Käse,  so  scheint  mir  dieses  ein  weiterer,  nicht  gering  zu 
schätzender  Beleg  für  meine  Yermuthung;  der  letztere  Chemi- 
ker gibt  besonders  an,  dass  er  ein  Ammoniaksalz  der  Käse- 
säure als  besonders  giftig  und  fast  nur  in  Alcohol  löslich  ge- 
funden habe,  sollten  hier  die  Wirkungen  seiner  Käsesäure  die 
Ursache  tragen,  die  doch  höchst  wahrscheinlich  nur  ein  Ge- 
menge der  gewöhnlichen  fetten  Säuren  darstellt,  oder  nicht 
'  sein  vermeintliches  Ammoniak ,  das  fast  sicher  ein  Gemenge 
von  Ammoniak  mit  organischen  Basen  war?  Die  geringe  Lös- 
lichkeit  fettsaurer  Alkaloide  in  Wasser  lässt  sich  im 
Voraus  vermuthen ,  da  Säure  und  Basis  meist  in  Wasser  nicht 
oder  wenig  löjslich  sind;  heisser  Alcohol  dagegen  muss 
hier  a  priori  schon  als  ein  treffliches  Lösungsmittel  erwartet 
werden. 

Es  wäre  natürlich  voreilig ,  sich  jetzt  schon  darüber  eine 
bestimmte  Aeosserung  zu  erlauben,  ob  überhaupt  die  organischen 
Basen,  in  denen  ich  zuweilen  das  Gift  der  sonst  unschäd- 
lichen thierischen  Alimente  vermuthe ,  gewöhnlich  zu  den 
flüchtigen  oder  nichtflüchtigen  gehören.  Es  mögen 
beide  Arten  vorkommen  (unter  verschiedenen  Umständen);  ohne- 
dies besteht  ja  nach  den  neuesten  Versuchen,  welche  auch  dem 
Ammoniumoxid  homologe  und  nicht  mehr  flüchtige 
Alcoholbasen  erwiesen  haben,  keine  Kluft  zwischen  beiden, 
sondern  ein  stetiger  Uebergang.  Ich  habe  früher  schon  davon 
gesprochen,  dass  zuweilen  durch  Kochen  das  Gift  zerstört  wird, 
zuweilen  entschieden  nicht  (s.  oben) ;  ich  finde  noch  hiezu  bei 
Lichtenstädt  eine  weitere  Mittheilung,  wonach  das  Fiscbgit 
zwar  bei  den  roh  genossenen  (gesalzenen)  Fischen  am  meisten 


solche,  die  ohne  Salzbeimengnng  eine  gewisse  Entmischong 
erlitten  haben.  Letztere  tritt  nach  Bnrrows  oft  schon  in  kurzer  iKei^ 
ein  (8.  Orfila  1.  c.  Tom.  IL  176). 
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in  Wirkung  tritt  und  beim  Kochen  grösstentheils ,  jedoch  nicht 
iinmeT,  zerstört  wird.  Uebrigens  müssen  zur  Erklärung  dieser 
Verschiedenheiten  nicht  einmal  immer  verschiedene  Alka- 
loide  vorausgesetzt  werden;  wir  sehen  bei  den  Ammoniak- 
salzen ,  wie  sehr  deren  Verhalten  in  der  Wärme  durch  die  Art 
der  Säure  influenzirt  wird  (kohlensaures -schwefelsaures -phos- 
phorsaures Ammoniak);  solche  Unterschiede  müssen  nun  auch 
bei  den  Salzen  der  flüchtigen  Basen  mehr  oder  weniger  auf- 
treten. Nach  diesem  kann  aus  der  öfters  beobachteten  Zer- 
störbarkeit des  Giftes  entfernt  nicht  mit  Sicherheit  darauf  ge- 
schlossen werden,  dass  es  ein  Umsetzungsgift  ist. 

Es  könnte  bei  der  Annahme  meiner  Ansicht  auch  eine 
bisher  durchaus  unglaublich  scheinende,  wenigstens  wissen- 
schaftlich nicht  begreifliche  Behauptung  mehrerer  Experimen- 
tatoren eine  unerwartete  Rechtfertigung  und  Aufklärung  erhalten, 
nämlich  die  öftere  Angabe,  dass  die  Producte  der  zer- 
störenden Destillation  von  ganzen  Würsten,  von  Blut, 
von  proteinhaltigem  Fett  (wie  alles  im  Thierkörper  vorkom- 
mende) einigermaassen  ähnliche  Vergiftungserschein- 
ungen erzeugt  haben  sollen,  wie  gewisse  giftige  Speisen, 
namentlich  Würste.  Anderson  hat  in  einer  ausgezeichneten 
AMandlung  über  das  brenzliche  Knochenöl  (das  aus 
Collagen,  also  dem  nächsten  Verwandten  der  Proteinkörper 
durch  trockene  Destillation  bereitet  wird)  kürzlich  erwiesen, 
dass  darin  neben  den  eigenthümlichen ,  wie  es  scheint  aus- 
schliesslichen empyreumatischen  Basen  (Pyrridin,  Lutidin,  den 
sog.  Pyrrholbasen  u.  A.)  auch  die  gewöhnlichen  Alco- 
holbasen  auftreten,  Methyl-  Aethyl- Butyi -  Amin  etc.  Diese 
Alkaloide  entstehen,  wie  es  scheint,  überhaupt  besonders  häufig, 
sie  sind  die  niedersten  Glieder  unter  den  Homologen  des  Am- 
moniaks, seine  unmittelbaren  Vorläufer  bei  der  Entmischung 
stickstoffhaltigen  organischen  Stoff's ;  sie  stehen  wie  ihre  Alco- 
hole  selbst  in  der  nächsten  Verwandtschaft  zu  den  niederen 
Säuren  C^  tt!^  0^  und  die  meisten  Säuren  dieser  Art  er- 
zeugen sich  nachweisbar  und  in  Menge  bei  der  Umsetzung  der 
Protein-  und  Leimkörper,  sei  es  durch  energische  Oxidatibns- 
mittel,  sei  es  durch  die  Vorgänge  der  sog.  Selbst entmisch- 
ung.  Ohnedies  kommen  erfahrungsgemäss  Vergiftungen  mit 
thierischen  Alimenten  vorzugsweise  da  vor,  wo  ihren  stickstoff- 
igen Bestandtheilen  schon  von  Anfang  an  viel  Fett  beige- 
mischt war  oder  wurde,  also  im  Käse,  in  fettem  Fleisch 
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der  yerschiedensten  Art,  in  Wfirsten;  es  ist  nicht  undenkbar, 
dass  auch  die  Bestandtheile  dieser  vorgebildeten  (Neutral-)  Fette 
neben  den  erst  aus  der  Entmischung  der  Proteinkörper 
selbst  hervorgehenden  Säuren,  im  Contacte  mit  dem 
im  Status  nascens  befindlichen  und  fortwährend  sich  neubild- 
enden Ammoniak,  zur  Erzeugung  stickstoffiger  Z wisch en- 
producte  von  je  nach  den  Umständen  verschiedener  Natur 
mitwirken.  Schon  Boullay  u.  A.  haben  die  Bildung  amid- 
artiger  Körper  beim  Zusammenbringen  von  Fetten  mit  Ammo- 
niak wahrgenommen ;  besonders  wichtig  ist  aber  für  diese  Yer- 
muthung  die  Thatsache,  dass  das  Leu  ein  (selbst  ein  ganz 
allgemein  unter  den  Entmischungsproducten  der  Protein-  und 
Glutinkörper  auftretender  quaternärer  Körper)  sich  durch  wei- 
ter gehende  Fäulniss  in  Baldriansäure  und  Ammo- 
niak, unter  anderen  Umständen  in  Valeronitril  und  Kohlen- 
säure, oder  endlich  auch  in  den  Aldehyd  der  Buttersäure  und 
andere  Producte  spaltet.  Es  ist  hierdurch  ausgemacht,  dass 
amid  -  oder  alkaloidartige  Körper  die  Vorstufe  für  fette  Säuren 
{C^  H°  0^)  und  Ammoniak  bilden  können ,  insoweit  diese  aus 
Thierstoffen  ihren  Ursprung  nehmen.  Es  darf  angenommen 
werden,  dass  von  diesen  stickstoffigen  Zwischenproducten  nur 
erst  die  wenigsten  bekannt  sind ;  die  Zahl  und  Mannigfaltigkeit 
ihrer  Metamorphosen  und  Spaltungen  aber  scheint  schon  nach 
den  jetzigen  Kenntnissen  eine  überraschend  grosse.  Sollte  nun 
hier  gerade,  unter  den  zu  ihrer  Erzeugung  günstigsten  Um- 
ständen, die  Alcoholbasen  fehlen,  dieselben,  die  wir  in  dem 
emp^^reumatischen  Knochenöl  unter  scheinbar  weniger  günstigen 
Bedingungen  in  so  manchen  Repräsentaoten  zum  Vorschein 
kommen  sehen?  Man  kann  dieses  schon  ohne  jeden  positiven 
Beleg  nicht  glauben,  die  Nachweisung  des  Trimethjrlamins  in 
der  Flüssigkeit  gesalzener  Häringe  ist  aber  ein  solcher  von 
ganzem  Gewicht. 

Wollte  Jemand  nun  mit  diesen  physiologisch  ganz  uner- 
forschten Basen  Versuche  am  lebenden  Körper  anstellen,  so 
ist  vor  Allem  zu  berücksichtigen,  dass  diese  flüchtigen  Basen 
gewöhnlich  zu  vielen  in  Einem  Gemenge  vorkommen  und  dass . 
nur  sehr  schwierig  ihre  Trennung,  noch  viel  schwieriger  die 
genaue  Identificirung  der  einzelnen  möglich  ist,  gerade  wegen 
der  grossen  Aehnlichkeit  der  einander  begleitenden  Basen  und 
wegen  ihrer  häufigen  Metamerieen.  Doch  sind  auch  in  dieser 
Beziehung  durch  die  neue  Chemie  schon  treffliche  Hülfsmittel 


ii 
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an^geben  (so  durch  Hof  mann  u.  A.  die  Behandlung  mit 
Haloidäthern  zur  Feststellung ,  ob  man  Amid-  Imid-  oder  Nitril- 
basen  vor  sich  hat).  Es  liegt  demnach  jedenfalls  ein  grosses 
Stück  Arbeit  für  den  experimentirenden  Physiologen  vor;  geht 
er  aber  mit  Ausdauer  und  an  der'  Hand  eines  der'  Sache  ge- 
vrachsenen  Chemikers  darauf  ein ,  so  ist  wohl  die  Hoffnung  vor- 
handen, einst  zu  demonstriren ,  ob  und  welche  Basen 
den  giftigen  Würsten,  welche  den  Käse-  undPisch- 
arten  zuweilen  ihre  Schädlichkeit  ertheilen  und 
welche  unschädlich  sind;  unter  welchen  Bedingungen 
sich  vorzüglich  die  ersteren ,  unter  welchen  die  anderen  sich 
finden.  Man  erhält  vielleicht  eine  ganze  Reihe  ähnlicher  gift- 
iger Basen,  mit  verschiedenen  Abstufungen  in  der  Energie  der 
Wirkung,  andere  die  qualitativ  anders,  aber  auch  giftig  wirken 
und  wieder  nicht  giftige. 

Dass  eine  Untersuchung  in  diesem  Sinne,  so  mühevoll 
und  zeitraubend  sie  sein  mag,  von  ganz  ungewöhnlichem  In- 
teresse sein  müsste,  geht  nicht  nur  aus  der  Wichtigkeit  des 
speciellen  Gegenstandes  dieses  Aufsatzes  (der  giftigen  thierischen 
Alimente)  hervor,  sondern  es  würden  wohl  auch  die  giftigen 
Pilze  in  diesen  Kreis  gezogen.  Wir  finden  bei  ihnen  diesel- 
ben Bedingungen  zur  Erzeugung  organischer  Basen,  wie  in 
den  thierischen  Nahrungsmitteln ;  grosse  Umsetzbarkeit,  bedingt 
durch  hohen  Gehalt  an  proteinartigem  Stoff  und  viel  Feuchtig- 
keit. Ich  habe  bei  vorläufigen  Versuchen  ihrer  Destillation 
mit  wässerigem  Kali,  wie  ich  glaube,  schon  jetzt  flüchtige 
Basen  neben  Ammoniak  erhalten.  Dass  solche  Basen  schon 
von  der  Pflanze  selbst  gebildet  werden  können ,  erweisen  ganz 
andere  Pflanzen,  wie  Conium,  Nicotiana,  Chenopodium  vul- 
varia  (dessen  Geruch  nicht  von  kohlensaurem  Ammoniak,  son- 
dern nach  Dessaignes  von  Propylamin  oder  einer  metameren 
Basis  derselben  herrührt).  Auch  hat  Winkler  vorläufig  an- 
gegeben, dass  er  aus  dem  Mutterkorn  eine  ähnliche  Base  er- 
halten habe,  ja  aus  faulen  Kartoffeln  glaubt  er  durch  De- 
stillation mit  wässerigem  Kalk  j^icotin   gewonnen  zu  haben! 

Aber  selbst   hiemit  möchte   ich   die  Grenzen   dieser  An- 

*  Chausazel  beobachtete,  dass  SäureD  bei  Vergiflungen  mit 
Schwämmen  schädlich,  gerbstofifhaltige  Decocte  nutzlich  sind  (ganz 
wie  bei  Alkaloidcn).  Jahrb.  für  pract.  Pharm.  Neue  F.  Bd.  III.  p.  195. 
Schön  oben  wurde  angeführt,  dass  Sauren  auch  die  Wurstvergiftung 
schon  öfters  ▼erschlimmerten. 
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deutungen  noch  nicht  gezogen  wissen.  Es  ist  mir  nicht  un* 
wahrscheinlich ,  dass  auch  lebende  Thiere  in  ihrem  normalen 
oder  pathischen  Stoffumsatz  äberall  da  organische  Basen  er- 
zeugen, wo  in  ihnen  Ammoniak,  wenn  auch  nur  im  Status 
nascens  oder  vorübergehend  auftritt;  eine  Reihe  quaternärer 
Thieralkaloide  sind  schon  nachgewiesen ,  es  wäre  wunderbar, 
wenn  nicht  auch  flüchtige,  ternäre  Basen  durch  die  Processe 
des  Thierlebens  entständen;  schon  lese  ich  auch  Winke  über 
deren  Gewinnung  aus  Harn  (Winkler),  aus  Leberthran  (Der- 
selbe), aus  Guano  (Stenhcuse).  Manche  thierische  Ge- 
ruchsmaterien durften  solche  flüchtige  Basen  oder  deren 
Salze  sein,  so  vielleicht  der  eigenthümliche  Fischgeruch. 

Es  ist  bei  der  Fäulniss  von  ProteinstofFen  durch  Iljeuko  (ADoal. 
der  Chemie  1847,  p  267)  ein  krystaUisirter  Körper  erhalten  worden, 
der  den  Geruch  der  Fäulniss  im  höchsten  Grade  besitzt  und  mit  Kali 
erw&rmt,  einen  schwächeren,  dem  I^henylamin  ähnlichen  Geruch  ent- 
wickelt. Ein  analoger  Körper  wurde  von  Liebig^  durch  Schmelzen 
von  Proteinstoffen  mit  Kali  erhalten  (Annalen  1846,  p.  129),  der  im 
höchsten  Maass  den  Geruch  der  menschlichen  Fäces  besitzt.  Höchst 
wahrscheinlich  sind  hier  fluchtige  Basen  und  ^eren  Verbindungen 
betheiligt. 

Endlich  hat  man  häufig  das  Ammoniak  für  den  Träger  von 
Miasmen  und  gewissen  Contagieen  erklärt;  sollten 
hier,  sollten  in  der  Gräberluft,  in  der  durch  Fäulniss  von 
Pflanzen  wahrscheinlich  bedingten  Malaria  und  gelben  Fieber- 
luft (s.  V.  vO ,  in  der  Kloakenluft  flöchtfge  organische  Begleiter 
des  Ammoniaks  fehlen  können  ?  Sind  sie  in  diesen  Fällen  auch 
nicht  das  Gifl  selbst,  was  natürlich  schwer  zu  erweisen  wäre, 
so' könnten  sie  wenigstens  ebenso  gut  als  das  Ammoniak  seine 
Träger  bilden.  Seit  man  Alkaloide  kennt ,  die  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  Gasform  zeigen  (Methylamin) ,  erscheint  ein 
solcher  Gedanke  mindestens  nicht  als  unchemisch  und  einen 
Gegenbeweis  könnte  wohl  jedenfalls  heutzutage  kein  Analytiker 
liefern.* —  Das  Leichengift  soll  nach  vielen  Beobachtern 
mit  dem  Wurstgifte  die  Aehnlichkeit  zeigen,  dass  es  nur  in 
den  frühen  Stadien  der  Entmischung  auftritt,  während  stark 
faulende  Leichname  (bei  Verwundungen  in  ihrer  EröSnung) 
nicht  leicht  vergiften.  Ich  möchte  desshalb  jenes  Gifl  in  keiner 
Weise,   wie  Walt  her  gethan,  dem   gewöhnlichen   Wurstgifl 


*  Vg^l.   die   merkwürdigen   neuen  Untersncbnngen    von  Barral, 
Pierre  und  Meyrac   über  den  Ammoniakgehalt  des  Regenwassers. 
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parallelisiren,  es  unterscheidet  sich  von  demselben  schon  we- 
sentlich durch  Hervorbringung  eines  typhösen  Processes  (frei- 
lich könnte  auch  die  yerschiedene  Art  der  Einführung  Etwas 
zu  diesem  Unterschiede  beitragen);  Dagegen  ist  man,  glaube 
ich,  nicht  gezwungen,  die  Thatsache,  dass  solche  Gifte  nur 
in  gewissen  Stadien  der  Entmischung  auftreten,  durchaus 
damit  zu  erklaren,  dass  hier  nach  einander  verschiedene  Um- 
setzungsgifle  auftreten.  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  das 
Leucin  in  einer  Periode  der  Proteinßulniss  auftritt,  aber  auch 
durch  faulendes  Fibrin  wieder  sich  spaltet;  in  ähnlicher  Weise 
könnten  auch  giftige  Basen  mit  den  verschiedenen  Zeiträumen 
der  Entmischung  organischen  Stoffes  entstehen,  sich  umwan- 
deln und  vergehen.  — 


xxxvra. 

Physiologisch  -  pharmacologische  Studien 

und  Kritiken. 


Yon 

Dr.  PH.  C.  FALOK 
111  Marburg. 

(Xit  einer  lithographirken  Tafel.) 


I.    Die   AbscheiduDg    des  Wassers    durch    die 

Nieren. 

CFortsetzuig  tod  S.  140  des  X.  Jahrgangs  dieses  Arcbirs.) 

Es  mag  uns  yergönnt  sein,  in  den  folgenden  Zeilen  den 
Bericht  unserer  Untersuchungsreihen  dergestalt  einzurichten, 
dass  ^ir  zunächst  mit  denen  zum  Abschluss  gelangen,  welche 
sich  auf  die  Abscheidungsverhaltnisse  des  Wassers  durch  die 
Nieren  im  nüchternen  Zustande  beziehen.  Um  aber  das  ganze 
in  Betracht  kommende  Untersuchungsgebiet  zu  umgrenzen,  er- 
scheint es  zweckmassig,  sofort  die  Untersuchungsreihen  zur 
Sprache  zu  bringen,  welche  sich  auf  die  Einführung  des 
Wassers  durch  den  After  und  die  Haut  beziehen  und  sodann 
zu  den  Untersuchungsreihen  zurückzukehren,  welche  zur  Ver- 
vielfältigung der  bereits  mitgetheilten  angestellt  wurden.  Wenn 
wir  Anfangs  dieser  Abhandlung  auch  Infusionen  von. Wasser  in 
die  geöffnete  Yene  in  Aussicht  stellten,  so  mag  darüber  be- 
merkt werden,  dass  wir  solche  Untersuchungen  nur  an  Thieren 
anstellen  können,  wesshalb  wir  jetzt  davon  absehen  und  in 
einer  späteren  Abhandlung  darauf  zurückkommen  werden. 
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Um  das  Wasser  im  nüchternen  Zustande  des  Körpers 
durch  den  unteren  Abschnitt  des  Darmcanals  in  die  Blutbahnen 
einzufuhren,  ^urde  im  Allgemeinen  in  folgender  Weise  ver- 
fahren. An  irgend  einem  Tage  verzehrte  ich  Abends  6h  6 
Eier  mit  Butter,  Brod  und  Wasser,  beschäftigte  mich  sodann 
bis  12h  Nachts  mit  Lesen  oder  Schreiben,  v?ährend  dem  ich 
nach  Bedürfniss  Urin  liess,  schlief  ich  weiter  von  12h  bis  6h 
des  andern  Morgens,  worauf  ich  um  7h  meine  Harnblase  voll- 
ständig entleerte.  Ohne  seit  6  h  Abends  etwas  gegessen  oder 
getrunken  zu  haben,  sammelte  ich  jetzt  von  7h  Stunde  för 
Stunde  wie  früher  meinen  Urin,  dessen  specifisches  Gewicht 
sorgfaltig  bestimmt  wurde.  Um  nun  Wasser  vom  After  aus 
in  die  Blutbahnen  zu  bringen ,  liess  ich  mir  um  9  h  Morgens 
1  bis  2  Klystierspritzen  voll  (330—660  Gramm)  warmen  Was- 
sers injiciren ,  was  in  der  That  den  Gang  der  Hamabscheidung 
merklich  veränderte.  Doch  lassen  wir  die  einzelnen  Versuchs- 
reihen ausführlicher  folgen. 

X.  Am  7.  Novbr.  Abends  6  h  verzehrte  ich  6  Eier  mitBatter,  Brod 
und  Wasser  nnd  unterhielt  mich,  während  ich  nach  Bedürfniss  arinirtei 
mit  Lesen  bis  12  h  Nachts,  worauf  ich  zu  Bette  ging.  Am  anderen 
Morgen  7  h  entleerte  ich  den  seit  der  Nacht  gesammelten  Urin  ans  der 
Harnblase  und  goss  ihn  weg^. 

Die  Ergebnisse  der  Untersuchnngsreihe  sind  folgende: 

Absolute  Menge.   Specif.  Gewicht. 

Von  7  — 8  h  Urin 36,7  Grm.  1,0278 

„     8-9h    „ 20,3    „  1,0300 

Um  9  h   ein  Klystier  applicirt  von  500 
Gramm  Wasser  von  25®  R. 

Von  9 -10h  Urin 46,7    „  1,018 

„  10  — 11h     „ 169,0    „  1,0093 

„  11  — 12h    „ .    56,2    „  1,0155 

„  12-   Ih    „ 117,2    „  1,011 

„     1-  2b    „ 97,1     „  1,010 

XI.  Am  11.  Novbr.  Abends  6  Uhr  verzehrte  ich  6  Eier  mit  Bntter, 
Brod  und  Wasser,  unterhielt  mich  sodann  mit  Lesen,  während  ieb 
nach  Bedürfniss  urinirte,  entleerte  am  10h  Fäces  und  legte  mich  um 
12  h  zu  Bett.  Am  andern  Morgen  7  h  entleerte  ich  die  Harnblase  und 
goss  den  Urin  weg. 

Stellen  .wir  die  Ergebnisse  der  Untersuchnngsreihe  zusammen,  so 

ergibt  sich  folgende  Tabelle: 

Menge.     Speeif.  G^w. 

Harn  von  7  — 8  h 48,9  Grm.    1,0237 

8- 9h 29,5    „        1,0246 

66Ö  Grm.  Wasser  von  25®R.  injicirt  um  9  h 
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Hen|t.     Spedr.  Ctew. 
Harn  von  9- 10  h 50,1  Grm.    1,0232 

10— 11h 262,2    „        1,0058 

11— 12  h 220,2    „        1,0058 

12-  Ih 97,4    „        1,0098 

1—  2  h 49,6    „        1,0168 

XII.    Am  16.  Novbr.  Abends  6  h  Versehrte  ich  6  Eier  mit  Batter, 
Brod  und  Kailee I  später  las  ich,  defftcirte  um  10h  and  legte  mich  nm 
12  h  la  Bett,  nachdem  ich  den  Abend  aber  nach  Bedürfniss  Drin  ent- 
leert hatte.  Am  16.  Novbr.  Morgens  7  h  entleerte  ich  den  pachtUehenUrin. 
Die  Ergebnisse  dieser  Untersncbungsreihe  sind  folgende: 

Menge.     Specif.  Gew. 

Harn  von  7— 8h 46,2  Grm.    1,018 

8— 9  h 38,2    „         1,0283 

Um  9h  2  Klystiere  gesetzt  von  660  Grram- 
roen  (26»  R.)  • 

Harn  von  9 -10  h 32,6    „        1,0226 

10— IIb .158,6    „        1,0053 

ll-12h 49,8    „        1,0155 

12— .Ih 36,2    „        1,0243 

1—  2h 38,6  „        1,026 

XIU.  Am  20.  Novbr.  Abends  6  h  verzehrte  ich  6  Eier  mit  Brod, 
Bntter  und  Wasser,  lebte  den  Abend  über  wie  froher  und  legte  mich 
um  12  Uhr  zu  Bett.  Nachdem  ich  am  21.  Novbr.  Morgens  7  h  den 
Urin  entleert  nnd  bei  Seite  gebracht  hatte,  erhielt  ich  folgende  Er- 
gebnisse: Menge.     Specif.  Gew. 

Harn  von  7— 8  b       19,2  Grm.    1,0340 

8— 9  h 28,4    „        1,0330 

Nach  9h  2  Klystiere  (660  Gramme  Was- 
ser innerhalb  \  Stande) 

Harn  von  9— 10  b 38,4    „        1,0278 

10— Hb 201,7    „        1,0058 

11— 12h 67,6    „        1,012 

12—  Ih 30,4    „        1,021 

1-   2.h 33,6    „        1,0272 

Wir  dürfen  nicht  hoffen ,  die  Abscheidungsverhältnisse  des 
Wassers  durch  die  Nieren  nach  der  Aufnahme  des  Wassers 
in  den  unteren  Abschnitt  des  Darmes  so  klar  asu  durchschauen, 
als  es  bei  der  Einverleibung  des  Wassers  durch  den  Magen 
der  Fall  ist,  denn  es  treten  in  jenen  Untersuchungen  YerhSlt- 

*  Obwohl  iebmicb  nihig  hingelegt  hatte,  entstanden  doch  starker  Drang  iiim  Stahle, 
Borborygmen  nnd  Hernmsnchen  im  Danncanal ;  nm  10  h  wnrde  der  Stnhldrang  stär- 
ker nnd  da  ich  die  Flflssigkeit  nicht  inrflckhalten  konnte,  so  entleerte  ich  Fäces  mit 
Wasser.  Dnrst  nnd  trockener  Ganmen ,  welche  ich  vorher  bemerkt  hatte,  waren  ge- 
schwunden. 
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nme  auf,  welche  eine  gewisse  Trübung  der  Versuchsreihen 
zur  Folge  haben.  Fängt  man,  wie  wir  es  thalen,  13  Stunden 
nach  der  letzten  Mahlzeit  zu  experimentiren  an,  so  befindet 
sich  zwar  der  Körper  im  Zustande  der  Nüchternheit,  der 
Magen  und  Dünndarm  zwar  im  Zustande  der  Leere,  aber  im 
unteren  Abschnitte  des  Darms  sind  doch  noch  Fäces  vorhan- 
den und  diese  vermögen  je  nach  ihrer  Qualität  und  Quantität 
verschiedene  Wassermengen  in  sich  aufzunehmen  und  der  Re- 
sorption zu  entziehen.  Spritzt  man  also,  wie  es  geschehen 
musste,  15  Stunden  nach  der  letzten  Mahlzeit  Wasser  in  das 
Rectum,  so  wird  offenbar  ein  Theil  des  Wassers  durch  die 
angesammelten  Fäces  aufgenommen,  während  ein  anderer  Theil 
des  Wassers  zur  Resorption  gelangt.  Bei  unseren  Untersuch- 
ungen muss  aber  die  Anhäufung  von  Fäces  im  Darme  eine 
sehr  verschiedene  gewesen  sein,  denn  in  2  Untersuchungsreihen 
kam  es  Abends  vor  der  Application  des  Klistiers  zur  Fäcal- 
entleerung,  während  in  den  anderen  Untersuchungsreihen  Fäces 
durchaus  nicht  entleert  wurden,  und  somit  lässt  sich  an- 
annehmen, dass  die  injicirten  Wassermengen  und  die  zur  Re- 
sorption gelangten  Mengen  von  W^asser  in  unseren  Untersuch- 
ungsreihen bedeutend  von  einander  abweichen.  Dazu  kommt, 
dass  in  einer  Untersuchungsreihe  sogar  mit  der  Stuhlentleerung, 
welche  der  Application  des  Klystieres  folgte,  Wasser  ausgeleert 
und  der  Resorption  entzogen  wurde. 

Obwohl  es  klar  ist,  dass  in  den  4  Untersuchungsreihen 
von  der  Menge  des  injicirten  Wassers  kein  sicherer  Schluss 
auf  die  Menge  des  absorbirten  Wassers  zu  machen  ist,  so 
scheinen  die  Untersuchungen  nichtsdestoweniger  von  einigem 
Interesse  zu  sein. 

Stellen  wir  zunächst  die  Harnmengen  zusammen,  welche 
von  Stunde  zu  Stunde   in   den  Untersuchungsreihen  X  —  XIII. 

erhoben  wurden. 

X.  XI.       Xn.       XIII. 

Harn  von  7— 8  h  in  Grm 36,7      48,9      46,2  19,2  1 

8-9 b  „      „  30,2      29,5      38,2  28,4 

Nach  9  h  Wasser  iiijicirt  in  Grm.       .    .     500  660  660— x   660 

Harn  von  9— 10h  in  Grm 46,7      50,1      32,5  38,4 

10— 11h  „      „        169,0  262,2  158,6    201,7 

11— 12  h  „      „         56,2  220,2      49,8  67,6 

12— Ih    „      „         117,2      97,4      36,2  30,4 

1— 2h    „      „         ...    .     .     97,1       49,6      38,6  33,5 

553,1     757,9    400,1    419,2 
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Man  sieht,  in  der  Untersuchangsreibe  XI  kamen  von   7  h 
Morgens  bis  2  b  Nacbmittags  757,9  Grm.  Harn  zur  Ausscheid- 
ung, also  nahezu  100  Grm.  Harn  mehr  als  die  Wassermenge 
des  Klystiers  betrug.     Offenbar  nähert  sich  dieses  Ergebniss 
der  Untersuchung  dem,  welches  wir  früher  erhielten»  und  da 
in  dieser  Untersuchungsreihe  Abends  eine   reichliche  Kothent- 
leerung  stattgefunden  hatte,  so  lässt  sich  annehmen,  dass  das 
injicirte  Wasser  unter  den   günstigsten  Bedingungen  zur   Re- 
sorption und  zur  Ausscheidung  durch  die  Nieren  gelangte.   Am 
ungünstigsten  haben  sich  offenbar  die  Yerbältnisse  in  der  Unter- 
suchungsreihe XU  gestaltet,    in   welcher  nicht  einmal   so  viel 
Harn  zur  Ausscheidung  kam,  als  Wasser  durch  den  After  ein- 
geführt wurde.     Der  Grund   dieser   Erscheinung   ist  offenbar, 
dass  nach  10  h  ein  Theil  des  injicirten  Wassers  mit  der  provo- 
cirten  Leibiesöffnung  von  dannen  ging  und  dass  also  nur  so  viel 
Wasser   die  Nieren   durchsetzen    konnte;  als   zwischen  9  und 
10  h  zur  Resorption  gekommen  war.   Keineswegs  viel  günstiger 
erscheinen  die  Harnmengewerthe  der  Untersuchungsreihe  XUI, 
in  welcher  eine  Stuhlentleerung  nicht  erfolgte.   Man  kann  nicht 
daran  zweifeln,   dass   in  diesem  Falle    die  Fäcalanhäufung   im 
Darme  störend  in  die  Resorptionsverhältnisse  eingegriffen  hat. 
Günstiger,  obwohl   keineswegs  so  günstig  wie   in  der  Unter- 
suchungsreihe XI  erscheinen  die  Harnmengewerthe  in  der  Unter- 
suchungsreihe X,  welche   doch   53  Grm.  Harn   mehr  lieferte, 
als  mit  der  Spritze  Wasser  durch  den  After  eingeführt  worden 
war.  Auch  diese  Untersuchung  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass 
in  derselben    eine  Stuhlenlleerung   nicht    erfolgte    und    somit 
darf  man  annehmen ,  dass  ein  Theil  des  injicirten  Wassers  durch 
die  angehäuften  Fäces  an  der  Resorption  behindert  wurde. 

Welches  auch  die  Wassermengen  gewesen  sein  mögen, 
die  in  den  Untersuchungsreihen  X — XIII  in  die  Blutbahnen 
gelangten,  so  viel  ist  klar,  das  dass  übergeführte  Wasser  in  ähn- 
licher Weise  zur  Abscheidung  durch  die  Nieren  gelangte ,  als 
es  bei  den  früher  mitgetheilten  Untersuchungsreihen  der  Fall  war. 

Betrachten  wir  den  Gang  der  Harnabscheidung ,  wie  er 
von  7— 8h  und  von  8— 9h,  also  vor  Application  der  Klistiere 
Platz  griff,  so  bemerken  wir  in  allen  Untersuchungsreihen 
Zahlenwerthe  der  stündliehen  Harnmengen,  welche  auf  das 
Genaueste  mit  den  früher  erhaltenen  übereinkommen.  Es  kann 
also  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  zwischen  7— 9h  der 
Harnfluss  in  denselben  Grenzen  sich  bewegte,  als  es  bei  vor- 


Von  Dr.  Pb.  C.  Falck.  759 

\ 

\ 

enthaltenem  Wasser  12  Stunden  nach  der  letzten  Mahlzeit  der 
Fall  ist.  Liessen  vfir  nach  9  h  eine  gewisse  Wassermenge 
durch  die  Darmwandungen  in  das  Blut  eintreten»  so  musste 
natürlich  der  Harnfluss  sich  merklich  ändern.  Wie  die  zu- 
sammengestellten Zahlenwerthe  der  ständlicben  Harnmengen» 
besser  aber  noch  die  Curventafel  Nr.  II.  erweisen,  dringt  das 
durch  den  After  injicirte  und  in  die  Blutbahnen  übergetretene 
Wasser  rasch  zu  den  Nieren,  welche  es  durchsetzt,  um  den 
Harnfluss  zu  einer  grösseren  oder  geringeren  Fluth  anzusehwellen. 
Schon  nach  2  Stunden  gelangt  die  Fluth  des  Harnes  zu  ihrem 
Gipfel ,  der  um  so  höher  liegt »  als  die  in  die  Blutbahnen  über- 
geführte Wassermenge  bedeutender  war.  In  den  folgenden 
Siunden  verlaufen  sich ,  wie  man  sieht ,  die  Wasser  mit  grosser 
Schnelligkeit,  und  somit  kommt  das  Nierenexcret  wieder  zu 
derselben  Mächligkeit ,  welche  es  vor  dem  Eintritt  des  Wassers 
in  die  Blutbahnen  hatte. 

Vergleicht  man  den  Gang  der  Harnabscheidung  nach  der 
Application  von  Kiystieren  mit  dem  Gange  der  Harnbereitung 
nach  der  Einverleibung  des  Wassers  durch  den  Magen,  so  ist 
die  Uebereinstimmung  nicht  zu  verkennen.  Hier  wie  dort  kommt 
es  nach  der  Einführung  des  Wassers  in  die  Blutbahnen  in  kurzer 
Zeit  zu  einer  aufschwellenden  Fluth  von  Harn  durch  die  Nieren, 
hier  wie  dort  gipfelt  sich  die  Fluth  und  sinkt  in  den  folgenden 
Stunden  zu  der  Mächtigkeit  zurück,  welche  als  Ebbe  des  Harn* 
flusses  bezeichnet  werden  kann. 

Wirft  man  einen  Blick  auf  die  Harncurven,  welche  auf 
Taf.  II.  verzeichnet  stehen,  so  fällt  die  merkwürdige  Coioci'- 
denz  der  Curven  X,  XII  und  wenn  man  will»  der  Curve  XIU 
auf.  Diese  Erscheinung  scheint  sich  wohl  damit  zu  erklären, 
dass  in  den  Untersuchungsreihen  X »  XU  und  XIII  ziemlich 
gleiche  Wassermengen  in  gleichen  Zeiten  aus  dem  Darme  in 
die  Blutbahnen  gelangten. 

Betrachten  wir  nun  die  speeifischen  Gewichte  der  erhobenen 
Harnspecimina. 

Man  sieht  in  den  Stunden  7 --8  h  und  8-^9  h,  also  vor 
Application  der  Klystiere,  wurden  Harnspecimina  ausgeleert» 
welche  fast  durchweg  durch  hohe »  syecifische  Gewichte  charac- 
lerisirt  sind.  Als  Maximum  des  speeifischen  Gewichts  finden 
wir  1,034»  als  Minimum  1,016,  in  der  Mehrzahl  aber  1,027 
bis  1,034.  Es  kann  somit  kein  Zweifel  darüber  bestehen, 
dass  auch  die  specif.  Gewichte  der  Bamspecimina  mit  denen 

ArchiT  ror  phjrs.  HeUknnde*  XI.  50 


760         Physiologisch  -  pharmacolog^flche  Stadien  und  Kritiken. 

Übereinkommen,  ^welche  früher  bei  vorenthahenem  Getränke 
am  nüchternen  Körper  erhoben  worden.  Anders  yerhalten  sich 
die  specifischen  Gewichte  der  Harnspecimina,  weiche  nach  der 
Application  von  Wasserklyslieren  zur  Ausscheidung  kamen.  Je 
mehr  die  Zahlenwerthe  der  stündlichen  Harnmengen  sich  stei» 
gern,  je  mehr  also  der  Harnfluss  zur  Fluth  aufschwillt,  um  so 
mehr  sinken  die  Zahlenwerthe  der  specifischen  Gewichte;  je 
mehr  die  Harnfluth  von  ihrem  Gipfel  zur  Ebbe  herabsinkt,  um 
so  mehr  erheben  sich  die  Werthe  der  specifischen  Gewichte 
der  stündlichen  Harnspecimina. 

In  der  Curventafel  II.  haben  wir  die  Verhältnisse  der  spe- 
cifischen Gewichte  graphisch  dargestellt.  Man  sieht,  dass  im 
Allgemeinen  die  Curven  der  specifischen  Gewichte  X,  XI,  XII, 
XIII  in  demselben  Maasse  sinken,  als  die  Curven  der  stund- 
lichen Harnmengen  X,  XI,  XII,  XIII  zum  Gipfel  emporsteigen 
und  dass  die  Curven  der  specifischen  Gewichte  in  dem  Maasse 
aufwachsen,  je  mehr  die  Curven  der  stündlichen  Harnmengen 
zum  Stande  der  Ebbe  zurücksinken. 

An  dieser  Stelle  mag  es  vergönnt  sein,  auf  eine  physio- 
logische Würdigung  der  Klystiere  etwas  näher  einzugehen. 

So  viel  mir  bekannt  ist,  hat  noch  Niemand  die  Resorp- 
tionsverhällnisse  des  unteren  Darmabschnittes  so  zur  klaren  — 
man  könnte  sagen  —  graphisch  verzeichneten  Anschauung  ge- 
bracht, als  ich  es  im  Vorhergehenden  gethan  habe.  Zur  phy- 
siolog;ischen  Würdigung  der  Klystiere  erscheint  aber  Nichts 
nöthiger  zu  sein,  als  die  der  Resorption  günstigen  und  un- 
günstigen Bedingungen  mit  specieller  Rücksicht  auf  das  Rectum 
festzustellen ,  denn  um  die  Kenntniss  dieser  Bedingungen  han- 
delt es  sich,  wenn  die  in  verschiedener  Absicht  applicirten 
Klystiere  zur  richtigen  Anwendung  gelangen  sollen. 

Ueberlegt  man  alle  Fälle,  in  welchen  Klystiere  zur  An- 
wendung kommen ,  so  ergibt  sich ,  dass  es  nach  den  Tendenzen 
dreierlei  Klystiere  gibt.  Entweder  hat  man  die  Absicht,  Wasser 
oder  eine  andere  Flüssigkeit  (Fleischbrühe  u.  s.  w.)  in  die 
Blutbahnen  überzuführen  (zuleitende  Klystiere,  sanguipe- 
tale  Klystiere),  oder  man  beabsichtigt  durch  die  eingespritzte 
Flüssigkeit  eine  Obstruction  zu  schaffen  (obstruirende  Kly- 
stiere), oder  man  strebt  darnach,  das  Rectum  zu  reizen  und 
Stuhlgang  zu  schaffen  (evacuirende,  reizendeund  san- 
guifug ale  Klystiere).  Will  man  durch  das  Rectum  Flüssig- 
keiten  in  das  Blut  überführen,   so  erachtet  man  es  als  einen 
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anangenehmen  Vorfall,  M^enn  das  applicirte  Klistier  Stuhlgang 
provocirl  und  somit  die  injicirte  Flüssigkeit  ausgeleert  wird. 
Geht  man  darauf  aus,  Stuhlgang  zu  bewirken,  so  ist  Nichts 
unangenehmer,  als  wenn  die  injicirte  Flüssigkeit  ohne  erfolg- 
ende Oeffnung  zurückbleibt  und  in  das  Blut  übergeht.  Will 
man  mit  dem  applicirten  Klystiere  das  Rectum  stark  reizen, 
so  erscheint  es  unangenehm,  wenn  das  Gegenlheil  erfolgt. 
Soll  das  applicirte  Kljrstier  obstruirend  wirken,  so  ist  es  un- 
angehm,  wenn  Stuhlgang  erfolgt. 

Unter  solchen  Verhältnissen  erscheint  es  angemessen,  die 
Bedingungen  auf  das  Genaueste  festzustellen,  unter  welchen 
die  verschiedenen  Klistiere  ihrer  Absicht  gemäss  zur  Anwend- 
ung zu  bringen  sind.  Leider  ist  solches  bis  jetzt  keineswegs 
geschehen,  sondern  man  hat  sich  dem  rohesten  Empirismus 
hingegeben,  der  nur  ein  bestimmtes  Thun  und  Treiben  be- 
zeichnet, ohne  in  eine  Erörterung  der  Gründe  einzutreten. 

Geht  man  darauf  aus,  die  Klistiere  einer  physiologischen 
Würdigung  zu  unterziehen,  so  sind  die  im  Klystier  zur  Wirkung 
gelangenden  Factoren  näher  zu  betrachten.  Was  bei  der  Wirk- 
ung der  Klistiere  concurrirt,  das  ist  1)  die  Temperatur 
der  injicirten  Flüssigkeit,  2)  das  Volumen  der  in- 
jicirten  Flüssigkeit  und  3)  die  Qualität  der  Flüs- 
sigkeit, d.  h.  die  Natur  der  dem  Wasser  beigege- 
benen Substanzen. 

Was  die  Temperatur  und  das  Volumen  der  injicirten 
Flüssigkeit  betrifft,  so  ist  die  Frage  zu  beantworten,  welche 
Temperatur  und  welches  Volumen  der  Flüssigkeit  das  Verweilen 
derselben  im  Rectum  am  meisten  begünstigt  und  welche  nicht« 
Zur  Beantwortung  dieser  Frage  habe  ich  folgende  Versuche 
angestellt. 

1)  Nachdem  ich  am  4.  Janoar  Abends  Stuhlgang  gehabt  hatte, 
liesa  ich  mir  am  5.  Januar  Morgens  9  h  59  m  ein  Klystier  von  330  Grm» 
reinen  Wassers  von  4~  1°  R*  setzen.  Vor  der  Application  des  Klystiers 
zählte  ich  im  Sitzen  72  Pulse  und  fühlte  mich  ganz  wohl.  Nach  appli- 
cirtem  Klystiere  verspürte  ich  ein  Gefühl  von  Kälte  im  After,  das  aber 
keineswegs  so  bedeutend  war,  als  es  erwartet  wurde.  Um  lOh  3m 
traten  Borborygmen  und  Stuhldrang  auf,  während  74  Pulse  in  der 
Minute  erfolgten.  Nach  10  h  7  ni'nvurden  Borborygmeb  und  Stuhldrang 
stärker,  aber  die  Fäcalentleerung  war  doch  anzuhalten.  Um  10h  10m 
Hess  das  Drängen  zum  Stuhl  bedeutend  nach,  während  74  Pulse  in 
einer  Minute  erfolgten.  Um  10  h  12  m  wurden  die  Borborygmen  von 
weitem  hörbar,  aber  der  Stubldrang  war  keineswegs  stärker.    Nach 
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10  k  lom  war  das  Gefühl  von  Kälte  im  Rectum  g^nslieh  geschwunden. 
Drang  zum  Stuhle  und  Borborygmen  wurden  ferner  nicht  mehr  be- 
merkt. Der  Puls  stieg  eine  Zeit  lang  bis  auf  78  Schläge.  Abends 
erfolgte  eine  regelmässige  Stuhlentieernng. 

2)  Nachdem  ich  am  6.  Januar  Morgens  Stuhlgang  gehabt  und  zu 
Mittag  gegessen  hatte,  liess  ich  mir  um  5h  Nachmittags  330  Grm. 
Wasser  von  -|-  10^  R.  in  das  Rectum  einspritzen.  *  Alsbald  verspürte 
ich  ein  Gefühl  von  etwas  Kälte  in  dem  After  und  Rectum  und  bald 
darauf  etwas  Drang  zum  Stuhlgang,  der  jedoch  nicht  bedeutend  war. 
Nach  3m  regte  sich  der  Stuhlgang  etwas  lebhafter,  aber  nur  knrse 
Zeit.  Nach  5  m  war  kein  Stuhldrang  mehr  vorhanden.  In  späterer 
Zeit  wurde  kaum  noch  etwas  verspürt,  namentlich  keine  Borborygmen, 
vielleicht  aber  noch  etwas  Abkühinng  im  Rectum,  jedoch  war  dieses 
Gefühl  keineswegs  deutlich. 

3)  Nachdem  ich  LeibesöfFnung  gehabt^  liess  ich  mir  330  Grm. 
Wasser  von  -\-  20^  R.  in  den  After  injiciren.  Alsbald  verspürte  ich 
ein  Gefühl  von  etwas  Abkühlung  im  Rectum,  das  kurze  Zeit  anhielt. 
Etwas  später  trat  ein  geringes  Stuhldrängen  ein,  das  aber  ganz  un- 
bedeutend war.  Später  wurde  -nichts  mehr  bemerkt,  namentlich  Nichts 
von  Borborygmen  u.  dgl.  m. 

4)  Um  den  Einfluss  der  Temperatur  des  Wassers  auf  das  Rectum 
genau  festzustellen,  wurden  mehrere  Einspritzungen  von  Wasser  mit 
einer  Temperatur  von  -|-  22®  R. ,  von  +  25*»  R. ,  von  -4-  27®  R.,  von 
4-  26®  R.  gemacht.  Wasser  von  -{-  22®  R.  erregte  ein  Gefühl  von 
Abkühlung,  aber  nur  ein  ganz  schwaches  Gefühl;  Wasser  von  4~  25®  R. 
bewirkte  kein  merkliches  Gefühl  von  Abkühlung,  aber  auch  kein  Ge* 
fühl  von  Erwärmung  des  Rectums  *,  Wasser  von  -f*  27®  R.  bewirkte 
ein  Gefühl  von  Wärme  im  Rectum,  wenn  auch  ein  schwaches  Gefühl 
von  Wärme ;  Wasser  von  -)'  ^^^  ^*  erregte  kaum  das  Gefühl  von 
lauem  Wasser,  sicher  aber  kein*Gefähl  von  Abkühlung.  Nach  dieser 
Untersuchungsreihe  ist  -^  26®  R.  der  Punkt,  nach  welchem  "die  Kly- 
stiere  ihrer  Temperatur  nach  einzutheilen  sind,  wie  iitreiter  unten  ge- 
zeigt werden  soll. 

5)  Nachdem  ich  Abends  Leibesö£Pnung  gehabt,  liess  ich  mir  Mor- 
gens ein  Klystier  appliciren,  zn  welchem  330  Grm.  Wasser  von  4"30®R. 
benutzt  wurden.  Während  und  nach  der  Application  des  Klystiers 
verspürte  ich  ein  angenehmes  Gefühl  von  Wärme  im  Rectum.  Nach 
f5m  nahm  ich  etwas  Drang  zum  Stuhle  wahr,  der  langsam  und  all- 
mälig  sich  steigerte  und,  auf  einer  gewissen  Höhe  angelangt,  einige 
Zeit  anhielt.  Borborygmen  wurden  dabei  keine  bemerkt.  Nach  10 
weiteren  Minuten  wurde  der  Stuhldrang  viel  lebhafter  empfunden,  hielt 
auch  5m  lang  in  dieser.  Intensität  an,  aber  bald  entschwand  das  leb- 
hafte Gefühl.  Nach  5  weiteren  Minuten  wurde  der  Drang  zum  Stahle 
wieder  etwas  lebhafter  empfunden,  aber  es  erfolgte  Nachlass  im  Drange 
nach  weiteren  5  Minuten.     1  Stunde   nach  Application  des  Klystieri 
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wurde  änsserst  lebhafter  Stahldrang^  verspürt,  Borborygmen  worden 
laut,  aber  die  Kothentleerung*  Hess  sich  noch  absichtlieb  behindern.' 
Schon  nach  kurzer  Zeit  gab.  sich  der  lebhafte  Stuhldrang^  wieder  und 
nach  weiteren  30  Minuten  wurde  vom  Klystier  gar  keine  Folge  mehr 
wahrgenommen. 

6)  Eines  Tages  hatte  ich  spät  gegen  10h  LeibesöfFnüng.  Am  an- 
deren Morgen  Hess  ich  mir  330  Grm.  Wasser  von  -|-  40^  R.  durch  den 
After  einspritzen ,  wobei  ein  Gefühl  gesteigerter  Wärme  wie  von  heisser 
Brühe  im  Rectum  wahrgenommen  wurde.  Allmälig  erwachte  ein 
Drängen  zum  Stuhle,  dem  jedoch  zu  widerstehen  war.  20  Minuten 
nach  Application  des  Klystiers  war  der  Stuhldrang  noch  nicht  sehr 
lebhaft,  wurde  aber  in  der  folgenden  Zeit  etwas  lebhafter.  Nach  wei<* 
teren  25  Minuten  war  der  Drang  zum  Stuhle  noch  immer  sehr  massig 
und  er  hielt  in  dieser  Weise  unter  Remissionen  auch  noch  weitere  30 
Minuten  an.  In  der  späteren  Zeit  verlor  sich  der  Stuhldrang  ganz 
allmälig  und  1}  Stunden  nach  Application  des  Klystiers  wurde  Nicht« 
mehr  verspürt. 

7)  Nachdem  ich  eines  Abends  Leibesöffhung  gehabt,  Hess  ich  mir 
am  Morgen  darauf  ein  Klystier  von  330  Grm.  Wasser  von  45®  R« 
applicircn.  Die  erste  Portion  Flüssigkeit,  welche  aus  der  Spritze 
drang,  machte  im  Rectum  einen  unerträglichen,  brennend  •reizenden 
Eindruck,  so  dass  ich  unwillkürlich  etwas  Wasser  wieder  abgehen 
Hess.  Der  alsbald  darauf  injicirte  Rest  des  Wassers  machte  keinen 
heftigen  Eindruck  mehr.  Nach  vollendeter  Injection  verspürte  ich  ein 
Gefühl  gesteigerter  Wärme  im  Rectum,  nämlich  ein  Gefühl  von  vor- 
handener heisser  Brühe,  was  erst  nach  längerer  Zeit  verschwand» 
10  Minuten  nach  Application  des  Klystiers  traten  Borhorygmen  ein, 
die  bald  wieder  schwanden.  Nach  15  weiteren  Minuten  erwachte 
etwas  Stuhldrang,  der  einige  Zeit  anhielt,  aber  doch  nicht  so  stark 
war,  dass  man  ihm  nicht  hätte  widerstehen  können.  Nach  45  Minuten 
wurde  vom  Klystier  nichts  mehr  bemerkt. 

8)  Nachdem  ich  eines  Abends  Leibesö£Pnnng  gehabt,  Hess  ich  mir 
am  Morgen  darauf  2  Klystierspritzen  (660  Grm.)  Wasser  von  0®  R. 
appHciren.  Ein  Gefühl  von  starker  Kühle  wurde  im  Rectum  wahrge- 
nommen und  es  erwachten  starke  Tormina,  welche  nach  2  Minuten 
sich  um  ein  Bedeutendes  steigerten.  4  Minuten  nach  Application  der 
Klystiere  worden  die  Tormina  sehr  stark,  worauf  in  der  folgenden 
Minute  Stuhlgang  erfolgte.  Ein  Gefühl  von  Frost  hielt  den  ganzen 
Körper  befallen. 

0)  Nachdem  ich  eines  Abends  Stuhlgang  gehabt,  Hess  ich  mir  am 
anderen  Morgen  660  Grm.  Wasser  von  10®  R.  durch  den  After  appH- 
ciren. Bald  darauf  gewahrte  ich  ein  Gefühl  von  Kühlung  im  Rectum, 
das  längere  Zeit  anhielt.  Alsbald  erfolgten  auch  Tormina  und  Dräugen 
zum  Stuhle.  Nach  5  Minuten  war  das  Leibschneiden  enorm ,  Borho- 
rygmen machten   sich   bemerklieb.    Nach  kurz  darauf  erfolgender  Re- 
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mission  und  Interinission  erwachten  die  Torinina  aufs  Neue  und  stär- 
ker als  zuvor.  7  Minuten  nach  Application  der  Klistiere  musste  ich 
dem  Stuhldrange  nachgeben,  wobei  kuhlea  Wasser  und  darauffolgende 
Kothballcn  entleert  wurden.  Nach  stattgefundener  FScalentleemng 
kehrte  die  Rohe  im  Unterleibe  wieder. 

10)  Nachdem  ich  eines  Abends  Leibesöffnung  gehabt,  Hess  ich 
mir  Morgens  darauf  660  Grm.  Wasser  von  -f"  ^^^  ^»  durch  den  After 
beibringen.  Sofort  gewahrte  ich  ein  geringes  Gefühl  von  Kühlung^ 
im  Rectum ,  das  erst  nach  längerer  Zeit  verschwand.  Nach  2  Minuten 
erwachten  Tormina,  die  heftig  und  schneidend  wurden,  aber  mit  In- 
termissionen  auftraten.  Solche  Tormina  hielten  einige  Minuten  lang^ 
an  und  verloren  sich  schon  nach  10  Minuten  ganzlich.  Die  Ruhe  des 
Unterleibs  wurde  später  nicht  gestört.  Zu  Stuhlentleerung  kAta  es  in 
keiner  Weise. 

11)  Eines  Abends  hatte  ich  eine  reichliche  Stuhlentleerung  gehabt 
nnd  den  Morgen  darauf  Hess  ich  mir  660  Grm.  Wasser  von  -\-  26®R. 
in  das  Rectum  einspritzen.  E^n  auffallendes  Gefühl  von  Wärme  oder 
Kälte  wurde  nicht  bemerkt.  Nach  5  Minuten  traten  schneidende  Tor- 
mina und  laute  Borborygmen  mit  Stuhldrängen  auf,  welche  Erschein- 
ungen aber  nur  kurze  Zeit  anhielten  und  einer  gänzlichen  Ruhe  im 
Leibe  wichen.  Nach  weiteren  25  Minuten  wurde  der  Stuhldrang  wie- 
der etwas  lebhafter,  besonders  bei  stattfindender  Körperbewegung; 
auch  regten  sich  einige  Borborygmen.  Später  verloren  sich  alle  auf- 
fallenden Erscheinungen  im  Darme,  aber  es  wurde  viel  Urin  entleert. 

12)  Eines  Abends  hatte  ich  eine  reichliche  Stublentleerung  gehabt 
und  so  sah  ich  mich  veranlasst,  mir  den  Morgen  darnach  660  Grm. 
Wasser  von  -j-  30®  R.  in  das  Rectum  einspritzen  zu  lassen.  Sofort 
bemerkte  ich  ein  Gefühl  von  Wärme  im  Rectum,  die  sich  erst  später 
ausglich.  Nach  6  Minuten  verspürte  ich  Tormina,  später  auch  Bor- 
borygmen, aber  Alles  war  der  Art,  dass  ich  dem  Stuhldrange  nicht 
nachzugeben  brauchte.  Das  eingespritzte  Wasser  ging  durch  die  Nie- 
ren fort. 

13)  Nachdem  ich  eines  Abends  Leibesöffnnng  gehabt  hatte,  Hess 
ich  mir  am  folgenden  Morgen  660  Grm.  Wasser  von  -f~  35®  R.  in- 
jiciren.  Dabei  verspürte  ich  ein  Gefühl  von  gesteigerter  Wärme  im 
Rectum,  welches  später  verschwand.  Nach  15  Minuten  erwachte  Stuhl- 
drang  mit  einiger  Intensität,  der  aber  später  wieder  nachliess.  Nach 
20  Minuten  traten  he/tigere  Tormina  ein,  die  ebenfalls  bald  wieder 
schwanden.  Nach  35  und  nach  48  Minuten  regte  sich  wieder  etwas 
intensiver  Stuhldrang,  der  später  verschwand  und  nicht  wieder  zu- 
rückkehrte. 

14)  Nach  den  nöthigen  Vorbereitungen  Hess  ich  mir  eines  Morgens 
660  Grm.  Wasser  von  -f*  ^0®  R.  injiciren.  Der  Eindruck,  welchen 
die  erste  Wassermenge  machte,  war  ein  heisser,  brennender.  Die 
spätere  Portion  Wasser,  welche  eingespritzt  wurde,    erregte  ein  Ge- 
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fahl  gesteigerter  Warme  in  dem  Rectum.  Schon  nach  kurzer  Zek 
regte  sich  Stuhldrang;  es  erfolgte  Leibschneiden  und  nach  32  Minuten 
musste  ich  der  Leibesöffnung  nachgehen. 

Stellen  wir  die  hauptsächlichsten  Thatsachen  in  Kürze 
zusammen.     330  Grm.  Wasser,  als  Klystier  applicirt,  bewirkten 

bei    0^  R.  Abkühlung,  Stuhldrang,  keine  Leibesentleerung, 

.*^      R»  «  99  »  99 

Zu"  R.  „  „  „  „ 

26^  R.  thermische  Indifferenz,  keine  Leibesöffnung, 
30®  R.  Erwärmung,  Stuhldrang,  keine  Leibesöffnung, 
40^  R.  „  „  „  „  ^ 

46®  R.  „  „  „  „ 

660  Grm.  Wasser  als  Klystier  bewirkte: 

bei    0®  R.  Abkühlung,  Stuhldrang,  Leibesöffnnng, 
10®  R. 

20®  R.  „  „  keine  Leibesöffnung, 

26®  R.  thermische  Indifferenz,  Stuhldrang,  keine  Leibesöffnung, 
30®  R.  Erwärmung,  Stuhldrang,  keine  Leibesöffnung, 
35    R.  ,,  „  „  „ 

40®  R.  „  „  Leibesöffnung. 

Versuchen  wir  aus  dem  Vorhergehenden  einige  allgemeine 
Sätze  abzuziehen : 

1)  Klystiere,  bestehend  aus  purem  Wasser  bis  zu  330  Grm., 
sind  in  jeder  Temperatur  zwischen  0 — 40^  R.  sanguipetal. 
Nach  ihrer  Temperatur  zerfallen  diese  Klystiere  in  Clysmata 
calefacientia  et  refrigerantia,  nach  ihrer  Wirkung  auf  die  con* 
tractile  Faser  in  Clysmata  relaxantia  et  stringentia. 

2)  Klystiere,  bestehend  aus  purem  Wasser  in  einer  Menge 
bis  zu  660  Grm.  sind  innerhalb  der  Temperaturen  von  10  bis 
35^  R.  sanguipetal ,  sonst  aber  evacuirend.  Nach  ihrer  Tem- 
peratur und  der  Wirkung  auf  die  contractile  Faser  verhalten 
sie  sich  wie  die  vorigen. 

3)  Klystiere,  die  aus  purem  Wasser  bestehen,  sind  um 
60  mehr  sanguipetal ,  je  compendiöser  die  eingeführte  Wasser«- 
menge  ist  und  je  geringer'  ihre  Temperaturdifferenz  von  der 
des  Rectums  ist. 

4)  Klystiere,  die  aus  purem  Wasser  bestehen,  sind  um 
so  mehr  ausleerend,  je  grösser  ihr  Volumen  ist  und  je  mehr 
ihre  Temperatur  von  der  des  Rectums  difiTerirt. 

5)  Der  ausleerende  Effect  reiner  Wasserklystiere ,  insofern 
er  durch  das  Volumen  bedingt  ist,  kann  durch  Verminderung 
der  TemperaturdifTerenz  aufgehoben  werden ,  insofern  er  durch 
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die  Temperatur  bedingt  ist,  aber  durch  YeriniDderuDg  des 
Volumens  ausgeglichen  werden. 

6)  Der  sanguipetale  Effect  reiner  Wasserkljstiere,  insofern 
er  durch  das  Volumen  bedingt  ist ,  kann  durch  Steigerung  der 
Temperaturdifferenz ,  insofern  er  durch  die  Temperaturdifferens 
bedingt  ist,  durch  Steigerung  des  Volumens  aufgehoben  werden. 

Auf  eine  weitere  Würdigung  der  Klystierzusatze ,  als  Koch- 
salz u.  s.  w.,  einzugehen ,  ist  hier  nicht  der  Ort.  Wir  werden 
später  in  einer  anderen  Abhandlung  darauf  zurückkommen. 

Schreiten  wir  jetzt  zur  Betrachtung  der  Abscheidungsver- 
hältnisse  des  Wassers  durch  die  Nieren ,  nachdem  es  bei  nüch- 
ternem Zustande  des  Körpers  durch  die  Hautdecken  in  die 
Blutbahnen  übergeführt  worden  Ist.  Was  wird  sich  ereignen? 
Wie  wird  das  eingeführte  Wasser  durch  die  Nieren  auswan- 
dern ?  Zur  Beantwortung  dieser  Fragen  dienen  folgende  Unter- 
suchungsreihen. 

XTV.  Am  14.  Decbr.  1851  Abends  6h  Versehrte  ich  6  Eier  mit 
Brod  ,  Butter  und  Wasser ,  beschäftigte  ich  mich  sodann  mit  Lesen, 
urinirte  nach  Bedurfniss,  worauf  ich  mich  um  12  h  Nachts  zu  Bette 
legte.  Am  anderen  Morgen  8  h  leerte  ich  die  Harnblase  und  ohne 
etwas  zu  essen  oder  zu  trinken  verblieb  ich  bis  Nachmittags  3  h 
tifichtern. 

Die  Beobachtungen  zusammengestellt  ergaben: 

Keage.     Speclf.  flew. 

Harn  von  8>-9h 31,0  Grm«    1,0301 

9h  10  m  —  10  h  Bad  (25— 28<>  R.). 

Harn  von     9-10  h 48,6    „        1,0249 

10- 11h 87,7    „         1,0155 

ll-12h 70,1     „        1,0168 

12-1  h 41,6    „        1,0249 

l-2h 62,4    „         1,0237 

2— 3h 41,4    „        1,0266 

XV.  Am  17.  Decbr.  Abends  6  h  verzehrte  ich  ^  Eier  mit  Brod, 
Butter,  Wasser,  beschäftigte  ich  mich  fernerhin  mit  Lesen,  nrinirta 
nach  Bedurfniss  und  legte  ich  mich  um  12  b  zu  Bett.  Am  darauf  fol* 
genden  Morgen  8  h  entleerte  ich  den  in  der  Harnblase  aogesammeltea 
Urin.  Die  abrigen  Beobachtungen  tabellarisch  zusammengestellt  ergaben: 

Menge.     Sp«ciC  Gew. 

Harn  von    8 -9b 33,0  Grm.     1,0278 

9  h  10  m  bis  9  h  40  m  Bad  von  28— 29<^  R. 

Harn  von    9— 10h 35,1     „        1,0272 

10-11  h 43,6    „        1,0243 

ll-12h 29,6    „        1,0272 
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Menge.     Speclf.  Gew. 
Harn  von  12— Ih 26,1  Grm.    1,0260 

1--2h 34,3     „        1,0243 

2— 3  h 32,5     „         1,0272 

XVI.  Am  19.  Deebr.  Abends  6  h  verzehrte  ich  6  Eier  mit  Brod, 
Batter  und  Wasser,  Hess  in  der  folgenden  Zeit  nach  Bedurfniss  Urin, 
beschäftigte  mich  mit  Lesen  und  legte  mich  um  12  h  zu  Bett  Am  fol< 
genden  Morgen  8  h  entleerte  ich  den  angesammelten  Urin. 

Von  9h  10m  bis  9h  40m  verweilte  ich  in  einem  Bade  von  ")-29^ 
bis  280  XI. 

Die  übrigen  Resultate  in  kurzer  Znsammenstellung  sind: 

Menge.     Specif.  fiew. 

Harn  von    8— 9  h 43,8  Grm.    1,0283 

9  b  10  m  bis  9  b  40  m  Bad  von  28— 29^  R. 

Harn  von     9-lOh 44,4     „        1,0266 

10-11  h 49,6     „         1,0255 

ll-.12h .    34,3    „        1,0272 

12— Ih 44,6    V        1,0255 

1— 2b 67,6    „        1,0249 

2-3h ,    36,4    »        1,0249 

XVII.  Am  21.  Decbr.  Abends  6  b  verzehrte  ich  6  Eier  mit  Brod, 
Butter  und  Wasser  und  lebte  übrigens  wie  früher.  Nachdem  ich  fol« 
genden  Morgen  8h  die  Harnblase  entleert  hatte,  ergaben  die  übrigen 

Beobachtungen: 

Menge.  Specif.  Gew. 

Harn  von    8— 9  h 38,3  Grm.     1,0266 

Nach  9  h  Bad  von  30m  Bauer  (28- 29^  R.). 

Harn  von     9— 10h 34,7     „  1,0255 

l6— 11h 68,0    „  1,0197 

ll-.12h 51,1     „  1,0226 

12-1  h 25,8    „  1,0266 

1— 2  h 23,4    „  1,0266 

2-3  h 23,0    „  1,0301 

Ehe  wir  in  eine  weitere  Erörterung  der  letzten  4  Untersuchungs- 
reiben  eintreten,  stellen  wir  zur  Vergleichung  die  erhobenen  Zahlen 
an  dieser  Stelle  zusammen. 

XIV.    XV.    XVI.    xvn. 

Harn  von  8- 9h  in  Grm 31,0  33,0  43,8  38,3 

Nach  9b  Bad  von 50m  30m  30m  30m 

Harn  von    9 -10h 48,6  35,1  44,4  34,7 

10— 11h 87,7  43,6  49,6  58,0 

ll-12h 70,1  29,6  34,3  51,1 

12-1  h 41,6  26,1  44,6  25,8 

1— 2h 62,4  34,3  57,6  23,4 

2-3h 41,4  32,5  36,4  2^,0 

382,8  234,2  310,7  254,3 
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ADe  diese  Zablenwerthe  sind  so  gering  wie  die  fraheren, 
welche  wir  bei  nachteroem  Körper  oiine  Wassenofohr  erhielten. 
Somit  Ueibt  uns  nichts  anderes  übrig,  als  sa  erklären,  dass 
in  einem  warmen  Wasserbade  dnrch  die  Haut 
leine  merkliche  Menge  Wassers  in  die  Blotbah- 
nen  flbergefohrt  wird. 

Doch  betradblen  wir  uns  die  Zablenwerthe  der  speeilischen 
Gewichte  der  rorhin  sosammengestellten  Haraspedmina. 

XIV-  XV.  XVL         XVIL 

Rani  voa    8— 9  b 1,030t      1,0278      1,0283      1,0266 

Bad  voa       50m  SOm         30id  30id 

Hara  voa    6-lOh 1,0249  1,0272  1,0266  1,0255 

10— Hb 1,0155  1,0243  1,0255  1,0197 

11— 12  h 1,0168  1,0272  1,0272  1,0226 

12— Ib 1,0249  1,026    '    1,0256  1,0266 

1-^2  h 1,0237  1,0243  1,0249  1,0266 

2— 3  h 1,0266  1,0273  1,0249  1,0301 

Aach  diese  weisen  auf  keine  YerdanDung  des  Harnes  hin, 
denn  sie  stimmen  mit  den  speciftschen  Gewichten  genau  Ober- 
ein,  welche  wir  bei  vorenthaltenem  Wasser  bei  nächtemem 
Zustande  des  Körpers  erhoben  haben. 

Da  wir  durch  das  Ergebniss  dieser  Untersuchung  mit  uns 
selbst  in  Widerspruch  gerathen  sind ,  so  halten  wir  eine  Recht- 
fertigung für  nöthig.  S.  126  d.  Jahrg.  des  Archivs  sagten  wir: 
„Die  Zufuhr  des  Wassers  zu  den  Blutbahnen  kann  bekanntlidi 
auf  verschiedenen  Wegen  geschehen:  entweder  unmittelbar 
durch  Injection  durch  ein  geöffnetes  Blutgefäss,  oder  aber 
mittelbar  durch  Absorption  von  Wasser  durch  die  Schleimhaute 
der  ersten  Wege,  oder  durch  die  Lederhaut. "*  Zu  diesem  Aus- 
spruche wurden  wir  vor  Ausfuhrung  der  mitgetheilten  Unter- 
suchungen durch  Lehmann  verleitet,  dem  wir  unbedingtes 
Vertrauen  schenkten.  Dieser  treffliche  Forscher  sagt  aber  im 
Handwörterbuch  der  Physiologie ,  sub  Artikel  Harn  S.  22:  „So- 
wie vermehrtes  Trinken  eine  Zunahme  des  Wassers  un  Urin 
bedingt,  so  ist  es  auch  eine  bekannte  Erfahrung, 
dass  nach  einem  Bade  in  Folge  der  Absorption 
von  Wasser  durch  die  Haut  ein  weit  verdönnterer, 
wässeriger  Urin   gelassen  wird.** 

Wenn  nach  unseren  Untersuchungen  es  klar  ist,  dass 
während  eines  30.— 50  Minuten  langen  warmen  Bades  keine 
merkliche  Wassermenge  in  die  Blutbahnen  eindringt,  dass  folg- 
lich auch  keine  Verdünnung  des  Harnes  stattfindet,  so  erscheint 
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es  dennoch  angemessen,  sowohl  die  speeif.  Gewichte,  als  die 
Mengen  der  Harnspecimina  graphisch  za  verzeichnen.  Wir 
haben  solches  Taf.  IL  sub  XIV— XYII.  ausgeführt  und  bei  Ver* 
gleichung  dieser  Gurren  mit  den  Curyen  a,  b,  c,  d  auf  Taf«  L 
mrd  man  eine  genögende  Uebereinstimmung  der  Curven  be- 
merken. 

Die  Frage,  ob  die  unverletzte  Menschenhaut  im  Wasser- 
bade Wasser  absorbirt ,  ist  bekanntlich  für  die  theoretische  und 
practische  Medicin  von  dem  grössten  Interesse.  Man  wird  es 
daher  wohl  entschuldigen,  wenn  wir  zur  genügenden  Beant- 
wortung der  gestellten  Frage  uns  eine  kleine  Abschweifung 
erlauben. 

Wenn  wir  bei  unseren  Harnuntersuchungen  den  Ueber- 
gang  einer  merklichen  Wassermenge  durch  die  unverletzten 
Hautdecken  nicht  constatiren  konnten,  so  ist  damit  keineswegs 
dargethan,  dass  dieselben  für  Wasser  absolut  unwegsam  sind. 
Im  Gegentheil ,  eine  kleine  Wassermenge  konnte  möglicher- 
weise durch  die  Epidermis  hindurchgehen,  ohne  dass  sie  sich 
im  Nierensecrete  zu  reflectiren  braucht.  Es  fragt  sich  aber, 
ob  der  Uebergang  kleiner  Wassermengen  durch  die  unverletzten 
Hautdecken  zu  erweisen  steht. 

Um  über  die  in  Frage  stehenden  Verhältnisse  ins  Klare 
zu  kommen,  haben  wir  eine  Reihe  directer  Versuche  angestellt. 

Um  meinen  Arm  Wasserbädem  zu  exponiren,  wählte  ich 
mir  einen  hohen,  3  Liter  Wasser  fassenden  Glascylinder  aus, 
der  etwas  weiter  als  mein  Arm  war.  Dieser  Cyiinder  wurde 
sorgfaltig  nach  Cubikcentimeter  eingetheilt  und  die  in  Wachs- 
überzug radirten  Marken  wurden  in  bekannter  Weise  mit  Fluss- 
säuredämpfen eingeätzt.  Nachdem  dieses  geschehen ,  wurde 
das  Glasgefäss  auf  ein  horizontales,  mit  der  Setzwage  nivellirtes 
Tischchen  hingestellt  und  mit  1000  Cubikcentimeter  reinen 
Wasser  angefüllt.  Der  Wasserstand  wurde,  wie  es  jetzt  bei 
eudiometrischen  Untersuchungen  zu  geschehen  pflegt,  mit  dem 
Fernrohre  visirt.  Sodann  senkte  ieh  meinen  nackten  rechten 
Arm  in  die  Wassersäule  des  Glascylinders  ein,  wobei  das 
Wasser  stieg  und  den  Arm  bis  zum  unteren  Rande  des  Del- 
toideus  bedeckte.  Nachdem  der  Arm  in  diesem  Bade  eine 
Stunde  verweilt  hatte,  wurde  derselbe  aus  dem  Gelinder  lang- 
sam hervorgezogen  und  durch  einen  Gehülfen  mittelst  eines 
Spatels  von  dem  anhängenden  Wasser  befreit,  aber  stets  der 
Art,  dass  das  abfliessende  Wasser  in  dem  Cylinder  sich  sam- 
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raelte.  Um  Dan  suzusehen,  ob  die  frühere  Wassermenge 
(1000  G.*C.)  noch  im  Cylinder  enthalten  sei,  wurde  mit  dem 
Fernrohre  wieder  visirt  und  bei  einem  vorhandenen  Deficit 
wurden  mit  der  Gay-Lussac'schen  Bürette  so  viel  Tropfen 
Wassers  zugefugt,  bis  der  Wasserspiegel  seinen  ersten  Stand 
wieder  erreicht  hatte. 

Zahlreiche ,  in  dieser  Weise  ausgeführte  Versuche  ergaben 
unter  Benützung  von  Wasser  mit  einer  Temperatur  von  20 — 30® 
als  Resultat,  dass  1  Liter  Wasser  als  Armbad  per  Stunde 
30— 50  Tropfen  Wasser  einbüsst. 

Man  wird  mit  Recht  die  Frage  aufwerfen,  ob  der  Arm 
die  30 — 50  Tropfen  Wasser  absorbirt  und  in  das  Blut  über* 
geführt  habe?  Was  darauf  zu  antworten  ist,  dürfte  sich  aus 
folgenden  Betrachtungen  ergeben: 

Während  des  Armbades  geht  jedenfalls  etwas  Wasser  durch 
Verdunstung  verloren  und  begreiflich  um  so  mehr,  je  höher 
das  benützte  Wasser  temperirt  ist.  Dieser  Verlust  beträgt  aber 
sicher  nicht  pro  Liter  30 — 50  Tropfen ,  denn  auch  bei  Regen- 
wetter in  feuchter  Luft  war  ein  solcher  Verlust  gleichwohl  vor- 
banden. Auch  konnte  die  fehlende  Wassermenge  am  Arme 
nicht  haften  geblieben  sein,  denn  einmal  war  mit  dem  Spatel 
das  Wasser  sorgfältig  abgestrichen  worden  und  sodann  konnte 
die  unsichtbar  an  dem  Arme  haftende  Feuchtigkeit  unmöglich 
50  Tropfen  betragen.  Wohin  also  war  die  fehlende  Wasser- 
menge gekommen  ?  Jedenfalls  war  sie  durch  Imbibition  in  die 
Epidermis  gedrungen  und  hatte  dieselbe  in  den  Zustand  einer 
aufgequollenen  Haut  versetzt.  Und  in  der  That  war  zu  jeder 
Zeit  nach  einem  Istündigen  Bade  die  Epidermis  meines  Armes 
aufgequollen,    wie  schon  der  Augenschein  zur  Genüge  lehrte. 

Geht  schon  aus  diesen  und  den  ft'überen  Versuchen  zur 
Genüge  hervor,  dass  die  unverletzten  Hautdecken  keine  merk- 
liche Wassermenge  in  das  Blut  überführen,  wohl  aber  zur 
Tränkung  der  Epidermis  eine  kleine  Wassermenge  durch  Im- 
bibition bei  dem  Gebrauche  eines  reinen  Wasserbades  an  sich 
nehmen,  so  schien  es  mir  gleichwohl  von  Wichtigkeit,  diese 
Thatsache  noch  genauer  zu  constatiren.  Zu  ,  diesem  Ende  be- 
diente ich  mich  eines  trichterförmigen,  blechernen  Apparates 
mit  starker  breiter  Zarge  an  der  breiten  Oeffnung.  Dieser 
Trichter  war  nach  Art  der  Wo olf  sehen  Flaschen  3fach  tubu- 
iirt.  In  der  mittleren  Oeffnung,  die  am  höchsten  zu  stehen 
kam,  wurde  eine  graduirte  gläserne  Steigrohre  zum  Entweichen 
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der  Luft  eingekittet.  In  den  Tubulus  zur  rechten  Seite  iivurde 
mittelst  eines  guten  verkitteten  Korks  ein  Thermometer  be- 
festigt,  in  den  der  linken  Seite  eine  gläserne  Füllröhre  ein* 
gekittet.  Nachdem  die  Zarge  des  Trichters  mit  Klebpfiaster 
bestrichen  worden,  war,  wurde  derselbe  mit  der  weiten  Oett^ 
nung  auf  die  Haut  des  Oberschenkels  aufgesetzt,  festgehalten 
und  durch  die  Füllröhre  mit  lauem  Wasser  gefüllt.  An  den 
Marken  der  Steigröhre  und  der  Thermometerscale  wurde  der 
Wasserstand  und  die  Temperatur  desselben  abgelesen.  Um 
möglichst  genaue  Resultate  zu  erhalten ,  wurde  Wasser  mit  der 
Temperatur  des  Zimmers  in  den  Apparat  eingefüllt,  also  Wasser, 
welches  durch  die  Haut  sich  erwärmen  und  ausdehnen  musste, 
folglich  im  entgegengesetzten  Sinne  den  Wassersland  der  Füll* 
röhre  verändern  musste,  als  es  geschehen  durfte,  wenn  die 
Haut  Wasser  absorbirt. 

Es  gehört .  einige  Uebnng  zur  Handhabung  eines  solchen 
trichterartigen  Apparates.  Ist  der  Druck  verschieden,  mit  welchem 
er  auf  die  Hautdecken  aufgesetzt  wird ,  so  ist  der  Wasserstand 
in  der  Füllröhre  veränderlich.  Bei  gleichbleibendem  Drucke 
und  bei  Anwendung  kühlen  Wassers  bemerkt  man  kaum  eine 
Veränderung  im  Wasserstand  der  Fällröhre ,  zum  Beweis ,  dass 
nur  so  viel  Wasser  in  die  Epidermis  dringt ,  als  die  durch  die 
Erwärmung  des  Wassers  bedingte  Ausdehnung  desselben  beträjgt. 

Es  scheinl  von  Interesse  zu  sein,  mit ' Salzlösungen  zu 
experimentiren ,  namentlich  mit  Lösungen  solcher  Salze,  die 
sich  im  Harne  leicht  nachweisen  lassen.  Hoffentlich  werde  ich 
in  der  Kürze  darauf  zurückkommen  können. 

Wenn  wir  den  Uebergang  erheblicher  WassermengeD  in 
die  Blutbahnen  durch  die  unverletzten  Hautdecken  des  Men* 
sehen  negiren  und  nur  zugeben ,  dass  die  Epidermis  im  Wasser 
nur  etwas  aufquillt,  so  werden  wir  bei  manchem  Leser  Anstoss 
erregen.  Aber  was  für  Beweise  kann  man  erbringen,  um  die 
Wasserresorption  durch  die  unverletzten  Hautdecken  darzuthun  ? 
Man  sagt,  dass 

1)  nach  dem  Gebrauche  von  Wasserbädern  dünner,  was8er»> 
reicher  Urin  ausgeschieden  werde; 

2)  bei  dem  Gebrauche  von  Wasserbädern  der  Durst  schwinde ; 

3)  die  Analogie  der  Salben  dafür  spreche; 

4)  directe  Versuche  die  Resorption  von  Wasser  erwiesen  hätten« 
,  Ad  1  ist  zu  bemerken,  dass  unsere  Versuche  das  Gegen* 

theil  darthun. 
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Ad  2  ist  zuzugestehen ,  dass  beim  Gebrauche  von  BSdern 
der  Durst  schwindet.  Auch  wir  hatten  Gelegenheit  uns  von 
dieser  Thatsache  zu  überzeugen.  Durstig  gingen  wir  in  das 
Wasser  y  aber  nach  dem  Bade  war  der  Durst  geschwunden. 
Aber  was  ist  die  Ursache  dieses  Phänomens  ?  Einmai  können 
es  Wasserdämpfe  sein ,  welche  beim  Einathmen  die  Durstnerven 
(Glossopharyngei  ?)  treffen  und  tränken.  In  diesem  Falle  wurde 
der  Durst  durch  tapische  Influenz  von  Wasser  auf  gewisse 
Nerven  gestillt,  etwa  wie  in  Mund  genommenes,  nicht  ver- 
Sichlucktes  Wasser  es  thut.  Sodann  kann  ein  Nervenreflex  im 
Spiele  sein,  der  die  Speicheldrüsen  zur  stärkeren  Secretion 
bringt.  Und  in  der  Tbat  bemerkte  ich  jedesmal,  dass  nach 
dem  Bade  in  meinem  Munde  viel  dünner  Speichel  sich  sam* 
melte,  während  vor  dem  Bade  mein  Mund  trocken  und  kleb- 
rig war. 

Ad  3  ist  zu  bemerken,  dass  die  Analogie  der  Salben 
a.  s.  w.  gar  Nichts  beweist.  Fette  verhalten  sich  sicher  zu 
^n  Hautdecken  ganz  anders  als  Wasser.  Verhält  sich  ja  auch 
Fett  zu  Schreibpapier,  zu  Thierblasen  u.  s.  'w.  anders  als 
Wasser.  Es  kann  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  Jod-, 
Quecksilber-  und  andere  Salben  von  den  Hautdecken  resorbirt 
werden,   aber    daraus   folgt  Nichts  zu  Gunsten   des   Wassers. 

Ad  4  ist  zu  bemerken,  dass  meine  directen  und  indirecten 
Versuche  das  Gegentheil  darthun.  Abgesehen  davon,  dass  ich 
keinen  Grund  einsehe,  meinen  Versuchen  weniger  Vertrauen 
zu  schenken,  als  denen  anderer,  darf  man  wohl  nach  den 
Untersuchungsmethoden  Anderer  fragen.  Wenn  man  sich,  wie 
es  geschehen  ist,  vor  und  nach  einem  Bade  auf  eine  Wage 
setzt  und  in  dieser  Weise  das  resorbirte  Wasser  nachweisen 
will ,  so  ist  zunächst  zu  fragen ,  ob  unsere  besten  Wagen  dazu 
nur  annähernd  zu  brauchen  sind.  Und  wenn  man,  wie  ge- 
schehen, ganze  Kübel  Wasser  vor  und  nach  einem  Armbad 
auf  1  Gran  genau  gewogen  haben  will,  so  ist  zu  bemerken, 
dass  selbst  die  Wagen  des  Jahres  1852  bei  solcher  Belastung 
ausser  Stande  sind,  Solche  Feinheiten  zu  verrathen. 


XXXIX. 

lieber  den  Einfluss  des  Nervensystems  auf 

die  Bewegung  der  Iris. 

Von 

Prof.  JULIUS  BUDOB 
in  Bonn. 


Wie  das  Auge  der  Spiegel  der  Seele  genannt  Mrird,  so  kann 
es  und  vielleicht  mit  noch  grösserem  Rechte  der  Spiegel  des 
Körpers  genannt  vverden.  Denn  kaum  möchte  es  einen  andern 
Theil  geben ,  an  dem  die  wichtigsten  Functionen  des  thierischen 
Organismus  sich  so  bestimmt  und  deutlich  in  allen  ihren  Ab- 
stufungen und  Formen  abspiegeln,  als  gerade  im  Auge.  Und 
hier  ist  wieder  ein  Theil,  weicher  wie  ein  Zeiger  an  der  Uhr 
von  dem  Innern  Leben  dieses  merkwürdigen  Organs  Kenntniss 
gibt  und  dieser  Zeiger  ist  die  Pupille  und  das  Zifferblatt  die 
Iris.  In  diese  kleine  Scheibe  ist  eine  Menge  von  Thatigkeiten 
hineingelegt,  welche  theils  vom  Blute,  theils  von  den  Nerven 
veranlasst  und   voa  den  Muskeln   der  Iris  ausgeführt  werden. 

Die  vorliegende  Abhandlung  wird  weder  den  Einfluss  des 
Bluts  auf  die  Irisbewegung,  noch  die  Verhältnisse  der  Muskeln 
dieses  Organs  zu  ihrem  Gegenstande  haben,  sondern  nur  die 
Thätigkeit  der  einzelnen  Nerven  der  IrisJ  Oder  mit  andern 
Worten:  dass  Ziel  dieser  Arbeit  wird  (soweit  es  mir  möglich 
war)  das  sein,  zu  zeigen,  durch  welche  Vorrichtungen  im 
Nervensystem  die  Bestimmung  erreicht  wird ,  weiche  die  Iris  bat. 

Durch  die  Bewegungen  der  Iris  soll  die  Pupille  in  dem 
Maasse  verengt  und  erweitert  werden»  als  weniger  oder  mehr 
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Licht  fttr  das  Auge  erforderlich  wird.  Die  Deutlichkeit  des 
Sehens  hängt  wesentlich  davon  ab,  dass  die  Lichtstrahlen  soviel 
als  möglich  sich  in  der  Mitte  der  Linse  concentriren  und  so 
wenig  als  möglich  auf  den  Rand  der  Linse  auffallen.  Je  mehr 
vom  Rande  verdeckt,  d.  h.  je  kleiner  die  Pupille  ist,  desto 
deutlicher  wird  ceteris  paribus  das  Sehen.  Dabei  muss  natür- 
lich das  Licht  intensiv  genug  sein ,  um  in  dem  kleinen  Räume 
eine  hinlängliche  Beleuchtung  zu  erzeugen.  *  Mit  der  Abnahme 
des  Lichts  wachst  die  Nothwendigkeit ,  mehr  Raum  för  den 
Eintritt  der  Strahlen  zu  schaffen ,  d.  h.  die  Nothwendigkeit,  die 
Pupille  zu  erweitern. 

Eine  zweite  Function  theilt  die  Iris  auch  mit  allen  Mnskelit. 
In  allen  Muskeln  nämlich  ist  Gefühl  vorhanden ,  um  den  Zustand 
derselben,  d.  h.  ihre  Erschlaffung,  Abnahme  ihrer  Thätigkeit, 
Ermüdung,  den  Grad  der  Zusammenziehung  etc.  zu  erkennen. 
Gefühl  ist  auch  in  der  Iris  vorhanden  und  auch  hier  hat  es 
den  gleichen  Zweck. 

Um  die  Nervenappalrate  der  Iris  und  ihre  Wirksamkeit  zu 
erforschen,  habe  ich  theils  gemeinschaftlich  mit  Herrn  Dr. 
Waller,  *  theils  allein  eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt, 
welche  mehr  Licht  über  diesen  Gegenstand  verbreitet  haben. 
Um  öftere  Wiederholungen  zu  vermeiden,  bemerke  ich,  daas 
bei  Beschreibung  der  gemeinschaftlichen  Versuche  die  Mehr«- 
beit,  bei  den  allein  von  mir  angestellten  die  Einheit  gebraucht  ist. 

In  der  Iris  sind  3  Nerven  verbreitet,  nämlich  ein  Zweig 
vom  3.  Gehirnneryen  (N.  oculomotorius) ,  ein  Zweig  vom  5.  Ge- 
hirnnerven (und  zwar  vom  N.  nasociliaris  des  ersten  Astes  des 
N.  trigeminus)  und  endlich  die  Zweige  des  sympathischen 
Nerven.  Vom  letztem  sind  es  diejenigen,  welche,  nachdem 
sie  mit  der  A.  carotis  cerebralis  in  die  Schädelhöhie  einge- 
treten sind,  zum' Ganglion  gasseri  hingehen  und  mit  ihm  za 
verschmelzen  scheinen.  Der  N.  nasociliaris  und  der  N.  oculomo- 
torius geben  Zweige  zum  Ganglion  ciliare  und  bilden  die  so- 
genannten Wurzeln  desselben.  Der  N.  nasociliaris  führt  in  der 
(langen)  Wurzel  diesem  Ganglion  Fasern  von»  N.  trigeminus 
und  vom  N.  sympathicus  zu.  Durch  die  kurze,  vom  N.  ocu- 
lomotorius herkommende  Wurzel  des  Ganglion  ciliare  erhält  die 
Iris  diejenigen  Nervenfasern,  welche  die  Pupille  verengem; 
durch  die  lange  Wurzel  erhält  sie  erstens  Fasern »  welche  sur 
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E;'weiteruQg  der  Pupille  dienen  und  das  sipd  die  des  N.  sym- 
pathicus,  aber  auch  zweitens  die  vom  Trigeininus  kommenden 
Gefühls-  und  (zum  Theil)  PeweguDgsfaserq.  So  dient  n^ithin 
der  N.  oculomotorius  zur  Yerenge|;ung ,  der  N.  sympathicus 
zur  Erweiletung  der  Pupille  und  der  N.  trigeminus  ist  der 
wesentliche  GefübUnerve  der  Iris  (vgl.  §.  3.  p.  814)- 

§.  1. 
Verengerung    der    Pupille    durch    den 

N.   oculomotorius. 

Die  Verengerung  der  Pupille  entsieht  dadurch,  dass  die 
circulären  Bänder  sich  contrahiren,  welche  in  der  Iris  liegen. 
Diese  Fasern  sind  nicht  bei  allen  Thieren  in  gleicher  Masse  vor- 
banden und  hienach  richlet  sich  wahrscheinlich  die  Stärke  und 
Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Verengerung  der  Pupille  erfolgt.  — 
Bei  Vögeln  haben  die  circulärep  Fasern  der  Iris  bei  Weitem  das 
Uebergewicht  über  die  andern,  so  dass  es  überhaupt  noch  zweifel- 
haft ist,  ob  andere  als  circuläre  vorkommen.  Unter  den  Säuge- 
thieren  scheint  dieselbe  Art  von  Fasern  reichlicher  bei  Hunden 
und  Katzen  als  bei  Kaninchen  zu  sein,  wenigstens  tritt  nach 
Reizungen  des  N.  oculomotorius  bei  jenen  die  Verengerung 
viel  prompter  und  stärker  als  bei  diesen  ein. 

Um  die  Wirkung  des  N.  oculomotorius  kennen  zu  lernen, 
haben  wir  an  einer  grossen  Anzahl  Ton  Thieren  und  zwar  von 
Kaninchen«  Hunden»  Katzen,  Tauben,  Enten  und  Hühnern  die- 
sen Nerven  gereizt  und  zwar  jlheils  an  lebenden  Thieren,  die 
wir  vorher  ätherisirten ,  oder  auch  gleich  nach  der  Enthaupt- 
ung. Am  12.  December  1851  wurde  hier  in  Bonn  ein  Mörder 
guillotinirt  und  wir  benützten  diese  Gelegenheit,  auch  am  Men- 
schen dQ$  Pbänoinen  zu  beobachten.  Die  Reizbarkeit  des  N. 
oculomotorius  blieb  hier  noch  volle  20  Minuten,  länger  als 
dies  bei  vielen  Thieren  der  Fall  ist. 

Wenn  man  bei  noch  lebenden  Thieren  den  genannten 
Nerven  biossiegen  will,  uni  ihn  zu  reizen,  ist  es  stets  am 
besten,  die  Schädeldecke  wegzunehmen.  Denn  wenn  es  auch 
möglich  ist,  durch  ein  spitzes  Instrument,  welches  man  an 
4er  Stelle  des  Schädels  einsenkt,  die  jenem  Nerven  entspricht, 
denselben  zu  erreichen,  so  ist  dies  doch  ein  ungewisses  Ma- 
noeuver.  Immer  ist  man  nicht  sicher,  ob  man  den  Nerven 
überhaupt  getroffen  hat,   niemals  ob  man  ihn  allein  getroffen 
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bat.  Zudem  ist  auch  der  mecbanische*Reiz  nie  so  gewiss,  als 
der  galvanische.  —  Die  Wegnahme  der  Schädeldecke  mittelst 
einer  wohlschneidenden  Zange  ist  selbst  bei  nicht  atherisirten 
Tbieren  wenig  schmerzhaft,  wenn  man  nicht  zu  weit  nach 
hinten  geht  und  nicht  dem  Augapfel  zu  nahe  kommt.  Durch 
das  Aetherisiren  fallt  indess  der  Schmerz  ganz  hinweg.  — 
Hingegen  ist  allerdings  die  Blutung  oft  stark  und  störend,  aber 
sehr  selten  kommt  es  vor ,  dass  dadurch  die  Thiere  unterliegen. 
Ist  das  Gehirn  blossgelegt ,  so  kann  man  entweder  nach  Durch- 
schneidnng  der  Dura  mater  die  ganze  halbe  Hemisphäre  bis 
an  die  Basis  hervorheben ,  was ,  wenn  es  mit  Vorsicht  geschieht, 
ganz  ohne  Schmerz  ist ,  oder  die  N.  olfactorii  und  optici  durch- 
schneiden, um  so  von  vorn  her  den  N.  oculomotorius  zu  er- 
reichen. —  Bei  diesem  letztern  Verfahren  ist  Nichts  so  hinder- 
lich als  die  Blutung,  die  natürlich  gar  nicht  zu  vermeiden  ist 
und  die  man  durch  Anwendung  von  kaltem  Wasser  und  durch 
Auflegen  von  Schwamm  zu  stillen  sucht.  —  Hingegen  ist  das 
Aufheben  des  Gehirns  auch  von  vorn  her  ganz  schmerzlos 
und  wir  haben  auch  niemals  gesehen,  dass  eine  Reizung  des 
N.  oculomotorius  mit  Schmerz  verbunden  war,  obgleich  wir 
wohl  und  genau  darauf  achteten.  Diese  Erscheinung  fällt  um 
so  mehr  in  die  Augen,  als  der  nahe  liegende  N.  trigeminus 
eine  so  extreme  Sensibilität  zeigt.  Die  geringste  Berührung 
desselben  bringt  schon  heftige  Reaction  hervor.  Es  haben 
zwar  einige  Forscher,  wie  die  Herren  Müller,  Magendie, 
Valentin,  dem  N.  oculomotorius  Sensibilität  zugeschrieben, 
unsere  Versuche  indess  stimmen  mit  den  Angaben  von  Herrn 
Long  et  völlig  überein,  welcher  dieselbe  Gefühllosigkeit  am 
N.  oculonlotorius  beobachtet  hat ,  wie  wir.  Die  Nähe  des  Ra- 
mus  ophthalmicus  vom  5.  Paare  kann  die  Beurtheilung  sehr 
erschweren.  Herr  Valentin  hat  mittelst  des  Neurotoms  die 
Durchschneidung  des  N.  oculomotorius  vorgenommen  und  bei 
dieser  Operation  Schmerzerscheinungen  gefunden.  Ich  glaube, 
dass  hiebe!  gleichfalls  das  naheliegende  5.  Paar  berührt  wurde, 
wodurch  der  Schmerz  entstand.  —  Wir  hätten  sicherlich  ein 
oder  das  andere  Mal  beim  Losreissen  des  N.  oculomotorius 
von  den  Pedunculi  cerebri  irgend  eine  Bewegung  des  Thieres 
beobachten  müssen,  wenn  der  besagte  Nerv  zu  den  sensiblen 
gehörte. 

Hingegen  zeigt  sich  sehr  bestimmt  die  Wirkung,  welche 
das  3.  Paar  als  motorischer  Nerv  hat.    Bekanntlich  geht  dieser 
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Nerve  za  dem  M.  levator  palpebrae  superioris,  rectus  oculi  supe- 
rior,  inferior,  internus  und  obliquus  inferior.  Alle  diese  Mus- 
keln können  durch  Reizung  des  Nerven  in  Bewegung  gesetzt 
werden,  aber  vorwaltend  ist  die  durch  den  Musculus  rectus 
internus  bewirkte  Wendung  des  Bulbus  nach  innen.  Sie  bleibt 
auch  nach  dem  Tode  am  längsten  uQd  ist  bei  starkem  Reiz 
die  auffallendste.  Bei  dem  GuiUotinirten  z.'  B. ,  wo  etwa  10 
Minuten  nach  der  Enthauptung  der  N.  oculomotorius  gereizt 
ward ,  sah  man  keine  andere  Bewegung  der  Muskeln  des  Bul- 
bus, als  eine  starke  Einwärtsdrehung.  Doch  dies  nur  nebenbei. 
Die  hier  am  meisten  in  Betracht  kommende  Wirkung  ist 
die  Verengerung  der  Pupille.  Sobald  die  Drähte  eines  galva- 
nischen Apparates  den  N.  oculomotorius  berühren,  so  verengt 
sich  die  Pupille  und  nach  beendigter  Reizung  erweitert  sie  sich 
wieder.  Am  Raschesten  tritt  der  Erfolg  bei  Vögeln  ein,  und 
es  ist  daher  zweckmässig ,  zuerst  bei  Vögeln  den  Versuch  an- 
zustellen und  zwar  gleich  nach  dem  Tode.  Man  enthaupte 
z.  B.  eine  Ente  oder  Taube,  nehme  die  Schädeldecke  hinweg, 
entferne  das  Gehirn,  isolire  den  N.  oculomotorius  durch  ein 
Glasstäbchen  und  lasse  den  galvanischen  Strom  durchgehen. 
Im  Momente  wird  die  Pupille  oft  um  die  Hälfte  und  mehr 
enger  und  sobald  man  die  Drähte  vom  Nerven  entfernt  hat, 
ist  dieselbe  schon  zu  ihrem  frühern  Durchmesser  zurückgekehrt. 
Dieser  momentane  Erfolg  ist  ganz  so,  wie  man  ihn  an  den 
Muskeln  des  Rumpfs  zu  sehen  gewohnt  ist.  Man  weiss,  daas 
in  demselben  Augenblicke  fast,  in  welchem  die  Schenkelnerven 
eines  Frosches  berührt  werden,  auch  die  Zuckungen  in  den 
Schenkelmuskeln  eintreten  und  sogleich  mit  der  Reizung  end- 
igen. Herr  E.  Weber  hat  auf  diese  Schnelligkeit  in  der  Con- 
Iraction  der  Iris  bei  Vögeln  in  der  neuern  Zeit  aufmerksam 
gemacht  und  erklärt' dieselbe  dadurch,  dass  die  Iris  der  Vögel 
quergestreifte  Muskelfasern  habe  und  es  eine  Eigenschaft  alier 
quergestreiften  Muskelfasern  mit  Ausnahme  des  Herzmuskels 
sei,  sich  rasch  zusammen  zu  ziehen,  sobald  die  Reizung  er» 
folgt;  während  die  cylindrischen  Fasern  weder  sogleich  mit  der 
Reizung  anfangen,  noch  nach  der  Reizung  aufhören  sich  zu- 
sammenzuziehen. Es  muss  indess,  wie  ich  beweisen  werde, 
dieser  Erscheinung  noch  eine  andere  Bedingung  zu  Grunde 
liegen  als  die  durch  die  Structur  der  Muskeln  bedingte.  Denn 
erstens  macht  die  Natur  keine  Ausnahme  und  wenn  es  wirklich 
allein    die  quergestreiften  Muskeln  ivären,   von    denen  jenes 
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Phanonoen  abbaoge,  so  würde  das  Her^  sieh  ebenso  Torhalten. 
Dapq  aber  ist  die  Iris  der  Säugethiere,  bei  denen  die  Fasern 
Gjlindrisch  sind,  versebiedeq  in  ihrer  Contraetionp  wenn  ver- 
schiedene Nerven  gereizt  werden.  Bei  Kaninchen  kann  die 
Papille  durch  den  N,  oculomotorius  und  den  ramus  opbthaU 
ipicus  trigemini  und  das  verlängerte  Mark,  verengt  werden,  aber 
die  Verengerung,  welche  durch  den  ersten  der  3  genannten 
Nerveqpartieen  erfolgt»  tritt  sehr  rasch  ein  und  verschwindet 
ebenso  rasch.  Umgekehrt  verhält  es  sich»  wenn  man  die  2 
andern  Nervenpartieen  rei^t.  Hier  dauert  es  eine  ganze  Weile, 
bis  die  Erscheinung  kömmt  und  noch  länger,  bis  sie  vergeht. 
'^  Ich  will  aber  nicht  desshalb  geradezu  in  Abrede  stellen« 
dass  die  Querstreifung  der  Muskeln  zur  Kaschheit  der  Con- 
traction  beiträgt,  aber  ich  glaube,  dass  noch  etwas  Anderes  in 
Betracht  kommt,  was  gleichfalls  mitwirkt  und  dieses  Andere 
scheint  in  den  Nerven  selbst  gesucht  werden  zu  müssen. 

Wie  bei  Vögeln  verengt  sich  auch  bei  Säugethieren,  unter 
denen  wir  mit  Kaninchen ,  Katzen  und  Hunden  experimentirten, 
nach  Reizung  des  N.  oculomotorius  die  Pupille.  Bleibt  das 
Thier  während  des  Versuches  am  Leben ,  so  fehlt  niemals  die 
Wirkung.  Aber  auch  an  dem  abgeschnittenen  Kopfe  kann  man 
sich  davon  mit  derselben  Gewissheit  überzeugen.  Natürlich 
aher^  ist  dies  nur  so  lange  möglich,  als  die  Reizbarkeit  des 
Nerven  noch  andauert.  Ist  diese  geschwunden,  so  sieht  man 
keinen  Erfolg.  Jedem,  der  viel  experimentirt  hat,  ist  es  eine 
wohlbekannte  Sache,  wie  verschieden  sich  die  Reizbarkeit  bei 
verschiedenen  Gattungen,  Arten  und  bei  Individuen  derselben 
Thierspeeies  verhält ;  wie  man  bei  dem  einen  Thiere  eine  halbe 
und  eine  ganze  Stunde  nach  dem  Tode  und  länger  mit  aller 
Ruhe  einen  Versueh  fortfähren  kann,  der  bei  einem  andern 
schon  nach  15  Minuten  und  weniger  nicht  mehr  gelingt.  Die 
hiebe!  zu  Grund  liegenden  Verhältnisse  sind  noch  so  wenig 
wissenschaftlich  aufgeklärt,  dass  sich  keine  allgemeißen  Regeln 
bis  jetzt  aufstellen  lassen.  Von  grossem  Einflüsse  hierauf  ist 
die  gute  Ernährung,  überhaupt  die  gute  Pflege  der  Thiere. 
Erhalten  dieselben  nicht  genug  und  nicht  das  passende  Futter, 
haben  sie  nicht  Raum  genug  in  ihren  Ställen,  werden  diese 
nicht  rein  gehalten,  so  ist  es  sehr  allgemein,  dass  die  Reiz- 
barkeit nach  dem  Tode  rasch  schwindet ;  aber  abgesehen  von 
dieser  nachweisbaren  Urkache  sind  viele  unbekannte  andere 
vorhanden,   die   solche  Modifteatloneii   bewirken.     Soviel    isjt 
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sicher»  dass  diese  Verschiedenheit  sehr  häufig  der  Grund  ge-» 
ivesen  ist«  wesshalb  ein  Forscher  Beobachtungen  und  zwar 
richtig  und  genau  gemacht  hat,  welche  er  selbst  und  andere 
nicht  oder  nut  unvoUkommea  wieder  sehen  konnten.  Ja  sogar 
während  ein  Thier  noch  lebt  i  während  es  fortathmet  und  seine 
Sinne  noch  empfinden,  kann  an  einzelnen  Theilen  die  Reiz*' 
barkeit  abnehmen  und  schwinden.  Schon  das  Eröffnen  des 
Wirbeicanals  kann  die  Reizbarkeit  des  Rückenmarks  abstumpfen. 
-»  Es  findet  sich  selbst  gar  nicht  selten ,  dass  wenn  man  nach 
dem  Tode  einen  Nertren  reitft,  der  in  verschiedene  Tbeile' 
Zweige  sendet,  ein  Theil  noch  Bewegungen  macht  udd  ein 
anderer  nicht  mehr.  Ich  konnte  dies  von  verschiedenen  Mus- 
keln des  Froschschenkels  nachweisen,  will  aber,  um  mich  nicht 
zu  sehr  von  meinem  Gegenstande  zu  entfernen,  nur  an  das 
erinnern,  was  ich  bereits  oben  angedeutet  habe.  Reizt  man 
nämlich  eine  gewisse  Zeit  nach  dem  Tode  den  ganzen  N.  ocü- 
lomotorins ,  so  macht  der  Bulbus  nur  eine  Wendung  nach  innen, 
keine  andere  Bewegung.  Meistens  sogar  dauert  die  Reizbar- 
keit ffir  diese  Bewegung  und  seinen  Muskel  länger  als  die  der 
Iris  und  wiederholt  haben  wir  gesehen,  dass  die  Pupille  nicht 
im  Geringsten  mehr  verengt  wurde,  wahrend  das  Auge  noch 
sehr  deutlich  nach  innen  sich  zog. 

Es  wird  daher  nicht  auffallend,  obwohl  unerklärlich  sein, 
dass  man  zuweilen  unmittelbar  ^ach  dem  Tode  von  Thieren, 
wenn  man  den  Schädel  eröffnet  und  den  N.  oculomotorius 
reizt,  doch  keine  Verengerung  der  Pupille  mehr  sieht.  Dess- 
halb  darf  man  sich  aber  weder  begnügen,  nur  einige  wenige 
Versuche  anzustellen,  noch  auch  unterlassen,  die  Untersuchung 
während  des  Lebens  zu  machen.  Bei  Kaninchen  Scheint  am 
Raschesten  die  Reizbarkeit  zu  vergehen,  doch  gibt  es  auch 
hier  viele  Ausnahmen.  Ich  weiss  nicht,  ob  es  Zufall  gewesen 
ist,,  dass  gerade  die  Versuche  an  3  todten  Kanineben  das  eola« 
tanteste  Und  anhaltendste  Resultat  gaben  y  an  welchen  bei  hellem 
8annenseh6in,  aber  nach  Durchschneidung  der  Sehnerven,  der 
Versuch  angestellt  wurde.  —  Bei  Hunden  und  Katzen  dauert 
die  Reizbarkeit  oft  hoch  eine  halbe  Stunde  nach  dem  Tode  in 
dem  N.  oculomotorius  an,  oft  erlischt  sie  sehr  rasch.  —  An 
dem  Kopfe  des  Enthaupteten  war  das  Phänomen  ausserordent* 
lieh  klar  und  überzeugend.  Kagm  hatten  die  Drähte  des  Appa- 
rates den  Nerven  berührt ,  so  fing  die  Pupille  an  sich  zu  ver- 
engern und  in  kurzer  Zeit  war  sie  so  klein ,  wie  der  Kopf  einer 
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Stecknadel.  Der  Unterschied  zwischen  der  gereizten  und  der 
nicht  gereizten  Seite  war  höchst  auffallend',  so  dass  selbst 
Nichtärzte ,  welche  wahrend  des  Versuches  zugegen  waren, 
auf  den  ersten  Blick  den  gewaltigen  Einfiuss  erkannten. 

Die  Versuche,  welche  die  Herren  Dural,  Rochard 
und  Petit  bei  einem  am  26.  März  1851  enthaupteten  Manne 
anstellten,  hatten  dieselben  Resultate  geliefert.  „12  bis  13 
Minuten,  nachdem  der  Kopf  gefallen  war,  konnte  die  Reizung 
des  N.  oculomotorius  unternommen  werden.  Die  Wirkungen 
waren  sehr  unmittelbar  (immediats).  Die  Pupille,  stark  er- 
weitert, verengte  sich  darauf  augenblicklich  bis  zur  Hälfte. 
Diese  Verengerung,  mindestens  so  rasch  als  die  unter  dem 
Einflüsse  des  Lichtes ,  ging  schnell  in  Erweiterung  über,  sobald 
der  Reiz  endigte.** 

;,Nebenbei  wollen  wir  bemerken,  dass  auch  hier,  wie  bei 
allen  Fällen,  welche  wir  vorher  beobachtet  haben,  die  Pupille 
kurz  nach  dem  Tode  sehr  stark  erweitert,  2  Tage  nachher 
ihre  höchste  Verengerung  erreicht  hat.*'  *  (Gazett.  med.  1851. 
p.  437.) 

Mit  einem  Worte,  unter  denselben  Bedingungen  ist  det 
Erfolg  überall  immer  derselbe. 

Diese  Thatsache,  dass  vom  3.  Nervenpaare  aus  die  Pupille 
verengt  werden  kann,  ist  jedoch  keineswegs  von  uns  entdeckt 
worden,  sondern  schon  längst  bekannt.  In  den  «Schriften  von 
Fowler,  Reinhold,  Nysten,  Herbert  Mayo,  Longet 
u.  A.  findet  man  das  3.  Nervenpaar  als  das  bezeichnet,  von 
welchem  die  Verengerung  der  Pupille  bewirkt  wird  und  es 
würde  nicht  erforderlich  gewesen  sein,  so  ausführlich  diesen 
Punkt  zu  behandeln ,  wenn  nicht  in  der  neuesten  Zeit  Zweifel 
gegen  die  Richtigkeit   der  Thatsache   erhoben   worden  wären. 

Die  Herren  V  o  1  k  m  a  n  n  und  E.  Weber  glauben  nämlich 
durch  ihre  Reizungsversuche  zu  dem  Resultate  gekommen  zu 
sein ,  dass  der  N.  oculomotorius  sich  nicht  immer  gleich  ver- 
halte, dass  er  vielmehr  sowohl  Verengerung  als  aucb  Erweiter- 
ung der  Pupille  hervorzurufen  im  Stande  sei.  Als  Herr  Volk- 
mann  diesen  Nerven  bei  einer  Katze  und  bei  Kaninchen  reizte^ 


*  Bei  Kaninchen  und  Fröschen  habe  ich  dasselbe  gesehen.  So 
z.  B.  mass  der  Durchifiesser  beider  Augen  eines  Kaninchens  im  Leben, 
ohne  dass  eine  Operation  am  Thiere  g^emacht  war,  8  Mm.  unÜ  dann 
24  Stunden  nach  dem  Tode  nur  6  Mm. 
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sah  er,  dass  sich  die  Pupille  erweiterte  und  als  er  an  2Huii- 
deo  und  einem  Pferde  denselben  Versuch  machte,  erfolgte 
Verengerung.  Herr  E.  Weber  sah  bei  enthaupteten  Kaninchen, 
gleichfalls  Erweiterung  der  Pupille  entstehen,  wenn  man  „den 
N.  oculorum  motorius  in  der  Hirnhöhle  mit  den  Enden  der 
Leitungsdrähte  berührt.''  In  Folge  dieser  Beobachtungen  gibt 
in  einer  im  vorigen  Jahre  erschienenen  Schrift:  „De  iridis 
motu'*  Herr  E.  H.  Weber  die  Wirkung  des  N.  oculomotorius 
auf  die  Iris  mit  grosser  Bestimmtheit  an.  Die  hierauf  bezüg- 
liche Stelle  findet  sich  p.  104  und  heisst:  „Valentin us  (de 
funct.  nerv.  p.  18)  in  cuniculis  observavit,  pupillam  eo  mo- 
mento  vehementissime  contractam  esse,  quo  nervus  oculorum 
motorius  in  cranio  discindebatur.  Cum  vero  nunc  constet, 
pupillam  mamroalium ,  nervo  oculorum  motorio  ictibus  galvano- 
magneticis  irritato ,  non  contrabi ,  sed  dilatari ,  pericula  V  a  - 
lentini  caute  iteranda  sunt,  ut  de  re  tam  subtili  et  difiticili 
certiores  fiamus.'' 

In  jenen  Beobachtungen  jedoch  liegt  schon  eine  innere 
UnWahrscheinlichkeit.  Denn  es  kommt  in  der  Natur  nicht  vor, 
dass  ein  Nerve  in  seinen  Wirkungen  sich  in  ganz  entgegen* 
gesetzter  Weise  zu  verschiedenen  Zeiten  verhalten  kann. 

Unsere  Versuche  haben  aber  den  Grund  dieses  scheinbaren 
Widerspruchs  aufgedeckt.  Die  galvanischen  Reizungen  jener 
Forscher  wurden  nämlich  ausgeführt ,  ohne  dass  der  N.  oculo- 
motorius durch  ein  untergelegtes  Glasstäbchen  vorher  isolirt 
worden  war  und  es  konnte  sich  daher  die  Erschütterung  mit- 
tbeilen  und  in  sehr  naheliegenden  Theilen  eine  Reizung  ver- 
anlassen, an  welcher  der  N.  oculomotorius  keinen  Theil  hat. 
So  lange  die  Reizbarkeit  dieses  Nerven  nach  dem  Tode  noch 
fortbesteht,  ist  die  leiseste  Berührung  mit  den  Drähten  schon 
ausreichend,  ihn  in  Thätigkeit  zu  versetzen ;  während  der  die 
Pupillenerweiterung  bewirkende  Nerve,  der  N.  s^mpatbicus, 
eine  längere  Reizung  erfordert.  Nach  dem  Tode  stirbt  erst 
der  N.  oculamotorius,  viel  später  der  N.  s^ympathicus  ab.  Dar- 
aus wird  es  sehr  erklärlich,  wesshalb  man  durch  Reizung  des 
N.  oculonrotorius  bald  Verengerung,  bald  Erweiterung  der  Pu- 
pille hervorbringen  zu  können  scheint.  Hat  man  nach  dem 
Tode  das  halbe  oder  ganze  Gehirn  aufgehoben  und  man  reizt 
den  Nerven  nahe  seinem  Ursprünge,  so  dass  zwischen  dem 
Nerven  und  den  Knochen  eine  Luftschicht  sich  befindet,  so 
siebt  man  entweder  Verengerung  oder  gar  keine  Wirkung.  Reizt 
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man  hingegen  den  Nerven  auf  dem  Knochen,  so  entfitteht  an- 
fangs, d.  h.  so  lange  der  Nerve  noch  reisbär  ist,  Verengerung, 
später  (vermittelst  deS  N.  sympathicus)  Erweiterung.  Iti  dieser 
Zeit  braucht  man  nur  den  N.  ocuIomotoHus  auf  ein  GlSschen 
zu  legen,  so  wird  man  niemals  Erweiterung,  übei^haupt  keine 
Wirkung  sehen.  Zieht  man  das  Gläschen  Mreg,  so  ist  Sogleich 
die  Dilatation  sichtbar,  wenn  man  reizt.  So  zeigte  es  sich 
bei  Hunden  und  Kaninchen.  An  dem  Kopfe  des  Guillotinirten 
bedienten  yfir  uns  keines  Gläschens  zur  Isolation ,  es  zeigte  sich 
bis  20  Minuten  nach  der  Enthauptung  Verengerung,  später 
Erweiterung. 

Es  gab  aber  auch  noch  einen  andern  Weg,  auf  dem  es 
möglich  war,  zu  zeigen ,  ob  wirklich  dem  N.  oculomotofius  die 
Eigenschaft  zukäme,  die  Pupille  zur  Verengerung  und  auch  zur 
Erweiterung  zu  bringen  oder  nicht.  Es  ist  thatsächiieh ,  dass 
nach  Durchschneidung  eines  motorischen  Nerven  das  periphe- 
rische Ende  desselben,  d.  h.  das  Stück,  welches  nicht  mit  dfem 
Centrum  zusamnienhängt,  seine  Reizbarkeit  verliert.  Insbeson- 
dere weiss  man  durch  die  Versuche  von  Herrn  Long  et,  dass 
schon  nach  wenigen  Tagen  und  regelmässig  am  4.  Tage  nach 
der  Durchscbneidung  eines  Nerven,  das  peripherische  Ende 
seine  Heizbarkeit  eingebüsst  hat,  so  dass  selbst  die  feinsten 
Aeste  keine  Wirkung  mehr  zeigen ,  während  die  Muskehi  noch 
viele  Wochen  lang  reizbar  blieben.  Diese  Beobaohtdngen  wur- 
den auch  durch  andere  Forscher  bestätigt.  -^  Auch  am  N.  sym«» 
pathicus  bemerkt  man  ein  ähnliches  Verhalten.  Schon  6  tage, 
nachdem  er  durchschnitten  war,  ist  seine  Reizbarkeit  ^rioschen. 
Wir  exslirpirten  bei  mehreren  Kaninchen  den  N.  sympathicns 
am  Halse  und  zugleich  sein  oberes  GanglioA  und  warteten  eine 
oder  mehrere  Wochen,  bevor  wir  sie  tüdteten;  Zuerst  fühet*- 
zeugten  wir  uns  jedesmal,  dass  det  N.  s^pinpathicus  an  der 
(rechten)  Seite  des  Halses,  wo  er  durchschnitten  War,  nieht 
mehr  reagirte.  Als  sogleich  nach  dem  Tode  eines  in  dieser  Welse 
behandelten  Kaninchens  der  Sehädel  aufgebrochen  war,  beob«> 
achteten  wir  durch  galvanische  Reizung  des  N.  oculomotorias 
gar  keinen  Erfolg,  obwohl  wir  die  Leitungsdrähte  auf  Ihn  auf- 
gesetzt hatten,  ohne  deb  Nerven  durch  ein  untergelegtes  Glas 
zu  isoliren.  Als  wir  hingegen  auf  dieselbe  Weise  an  der  an«* 
dern  gesunden  Seite  reiztcA ,  so  erweiterte  sich'  nach  gewohnteir 
Art  die  Pupille.  —  Hierdurch  War  also  def*  unomstössliehe 
Beweis  geliefert ,  dass  nicht  der  N.  oeulomotorius  es  sei,  dessen 
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^etzimg  Efwetterong  der  Papille  zur  Folge  habe,  dä68  diese 
Tielnnehr  vom  N.  sjnipathictis  herrühre,  auf  den  die  Reizung 
iiberging. 

Es  kann  iomit  keiu  Zweifel  mehr  obwalten, 
dass  dureh  deiiN.  oculömotorius  Verengerung  der 
Pupille»  aber  niemals  Erweiterung  derselben  er- 
jieugt  werden  kann. 


Es  wird  sieh  nun  zunächst  darum  handeln,  die  Einwirk- 
ungen  kennen  zu  lernen,  durch  welche  wahrend  des  Lebens 
der  N.  oculomotorius  in  Thätigkeit  versetzt,  d.  h*  die  Pupille 
verengt  wird. 

a)  Die  gewöhnliche  Ursache  der  Pupillenverengerung  ist 
bekanntlich  der  Einfall  des  Lichts  auf  die  Netzhaut.  Eb  lässt 
sich  experimentell  nachweisen,  dass  diese  Erscheinung  dareh 
die  Vermittelung  des  N.  opticus  auf  den  N.  oculomotorins  zu 
Stande  kommt  Das  Licht  reizt  den  N.  opticus  und  eine  Folge 
dieser  Reizung  ist  die  Thätigkeit  des  N.  oculomotorius,  wo- 
durch die  Pupille  sich  verengt.  Das  Licht  wirkt  nicht  direet  auf 
die  Iris  ein,  wie  die  Versuche  von  Lambert,  Müller,  Fon- 
tana und  E*  H.  Weber  (vgl.  dessen  Annal.  anat  et  phja. 
Fase.  111.  p.  108)  bewiesen  haben.  Denn  wenn  durch  eine 
Vorrichtung  das  Licht  verhindert  wird«  an  die  Retina  zu  ge- 
lungen, wenn  dasselbe  aber  auf  die  Iris  fällt,  so  bleibt  die 
Pupille  ungeändert.  Sobald  hingegen  die  Retina  beleuchtet 
wird,  tritt  sogleich  die  bekannte  Wirkung  ein. 

Der  Reiz ,  welchen  das  Licht  auf  die  Nervenfasern  der 
Retina  und  des  N.  opticus  ausübt,  kann  auch  durch  andere 
Mittel  ersetzt  werden,  wie  schon  Herr  H.  Mayo  beobachtet 
und  Andere,  sowie  ich  selbst  bestätigt  haben.  Wenn  eine 
Nadel  die  Retina  berührt,  verengt  sich  die. Pupille.  Wird  der 
N.  opticus  in  der  Schädelhöhle  gereizt,  so  entsteht  sogleich 
dieselbe  Wirkung.  Ich  habe  dies  bei  Kaninchen  wiederholt 
gesehen,  die  vorher  ätherisirt  und  bei  denen  nach  Eröffnung 
des  Schädels  die  N.  optici  blossgelegt  und  galvanisirt  wurden. 
Jedesmal  wenn  diese  Nerven  mit  den  Polen  in  Berührung  kamen, 
verengten  sich  die  Pupillen.  Wenn  man  nur  einen  N.  opticus 
reizt,  so  verengem  sich  dennoch  beide  Pupillen;  gerade  s" 
wie  sich  bekanntlich  die  Pupille  des  einen  Auges  verengt,  w 
nui*  auf  das  andere  Licht  fällt.  ' 
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Von  dem  N.  opticas  gehen  keine  Zweige  ab,  nvelche  zur 
Iris  yerlaufen.  Der  Erfolg  der  Reizung  des  Sehnerven  kann 
also  von  keiner  directen  Einwirkung  herrühren.  Damit  in  Ueber- 
einstimmang  ist  auch  die  Beobachtmig  von  Herrn  H.  Mayo. 
Wenn  nämlich  der  N.  opticus  durchgeschnitten  worden  ist  and 
man  gleich  nachher  das  nicht  mehr  mit  dem  Gehirne  susam« 
menhängende  Ende  reizt,  so  wird  dadurch  der  Durchmesser 
der  Pupille  nicht  geändert. 

Hieraus  folgt  also,  däss  die  Nervenleitung  im  N.  opticus 
nicht  gegen  die  Peripherie,  sondern  gegen  das  Centrum  ge- 
richtet ist,  dass  der  N.  opticus  nicht  direct  die  Irisbewegang 
veranlasst.  Ein  andel-er  von  Herrn  H.  M  a  y  o  angestellter  Ver- 
such^ den  ich  gleichfalls  wiederholt  habe,  beweist  hingegen, 
dass  der  N.  oculomptorius  es  ist,  welcher  die  Bewegung  der 
Iris  direct  veranlasst!  Wird  nämlich  der  N.  opticus  unversehrt 
erhalten,  aber  der  N.  oculomotorius  durchgeschnitten,  so  bleibt 
die  Wirkung  auf  die  Pupille  gleichfalls  aus.  Am  Sichersten 
macht  man  diesen  Versuch  bei  Säugethieren  so,  dass  man 
nach  der  Aetherisation  den  Schädel  eröfiFhet,  die  beiden  ol- 
factorii,  einen  N.  opticus  durchschneidet^  ferner  auf  der  Seite, 
auf  welcher  man  den  Sehnerven  durchgeschnitten  hat,  die 
Hemisphäre  dieser  Seite  in  die  Höhe  hebt  und  zuerst  den 
einen ,  dann  auch  den  andern  N.  oculomotorius  loslöst.  —  Aber 
man  kann  die  Pupille  verengern,  wenn  man  das  centrale  Ende 
des  durchschnittenen  N.  opticus  reizt. 

Zwischen  dem  N.  opticus  und  N.  oculomotorius  besteht 
mithin  ein  sog.  reflectorisches  V^rhältriiss,  wie  zwischen  den 
hintern  und  vordem  Wurzeln  des  Rückenmarks,  d.  h.  eine 
Thätigkeit  in  den  letztern  wird  geweckt  durch  eine  andere 
Thätigkeit,  welche  in  den  erstem  angeregt  worden  ist.  Aber 
dies  Anregen  und  jenes  darauf  folgende  Erwecken  ist  bekannt- 
lich nur  möglich ,  so  lange  zwischen  den  beiden  Wurzeln  noch 
das  verbindende  Glied  des  Rückenmarks  ist.  Es  ist  nicht  aus- 
gemacht ,  ob  das  Centralnervenorgan  nur  die  Leitung  zwischen 
den  beiden  Wurzeln  herstellt,  oder  ob  eine  neue  Kraft  in  dem- 
selben sich  erzeugt  und  es  werden  Versuche  hierüber  noch 
anzustellen  sein,  ehe  man  sich  eine  klare  Vorstellung  über 
diese  Action  zu  machen  im  Stande  ist. 

Durch  neuere  Versuche  ist  auch  nachgewiesen,  dass  zwi- 
schen dem  N.  opticus  und  dem  N.  oculomotorius  ein  Central- 
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Organ  vorhanden  ist»  welches  sich  ebenso  verhalt,  wie  das  Rücken- 
mark .zu  den  vordem  und  hintern  Wureeln,  nämlich  die  Vierhägel; 
Besonders  haben  sich  die  Herren  Flourens»  Hertwig,  Ma* 
gendie,  Longet  und  ich  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigt. 
Wenn  in  einigen  Punkten  die  Angaben  dieser  Forscher  nicht 
ganz  übereinstimmen,  so  beruht  dies  darauf,  dass  nicht  die 
Gesammtmasse  der  Vierhügel  exstirpirt  war  und  dadurch  nicht 
die  volle  Wirkung  eintrat,  welche  andere  sahen.  Wenn  näm- 
lich, wie  schon  Herr  Flourens  beobachtete,  nur  der  obere 
Theil  der  Vierhügel  weggenommen  wird ,  so  ist  der  Einfluss 
aof  die  Bewegung  der  Iris  vorübergehend,  was  auch  Herr  Hert- 
wjg  bestätigte;  hingegen  wird  die  Contraction  der  Iris  in  Folge 
Ton  Lichteinfluss  ganz  aufgehoben,  wenn  die  Vierhügel  voll- 
ständig exstirpirt  sind.  Herr  Longet  gibt  an,  dass  nach 
Wegnahme  der  grossen  Hirnhemisphäre,  sowie  auch  der  Seh- 
hügel die  Bewegung  der  Iris  nicht  beeinträchtigt  wird ,  wenn 
Licht  auf  dasselbe  einwirkt.  Eine  Taube ,  welcher  Herr  L  o  n^ 
get  die  Hemisphäre  weggenommen  hatte  und  die  noch  18  Tage 
lebte,  zeigte,  wenn  ein  Licht  vor  das  Auge  im  Dunkeln  ge- 
bracht wurde,  sogleich  Verengerung  der  Pupille,  oft  sogar 
Blinzeln,  und  dasselbe  geschah  nach  Wegnahme  der  Sehhügel. 
—  Ich  habe  bei  Kaninchen  Versuche  angestellt,  welche  ein 
gleiches  Resultat  gaben.  Nachdem  ich  das  Thier  ätherisirt 
halte,  brach  ich  den  Schädel  auf,  hob  das  Gehirn  von  vorn 
nach  Durchschneidung  der  N.  olfactorii  in  die  Höhe  und  legte 
ein  Glasstäbchen  unter  die  N.  optici.  Wurden  sodann  die  Pole 
an  einen  Nerven  angelegt,  so  entstand  wie  gewöhnlich  Ver- 
engerung der  Pupille.  Nun  trug  ich  die  beiden  Hemisphären 
des  grossen  Gehirns  ab,  bis  dass  die  Seitenhöhlen  bloss  lagen. 
Die  wiederholte  Reizung  der  Sehnerven  hatte  noch  denselben 
Erfolg  wie  vorher;  bei  jeder  Berührung  mit  den  Drähten  ver- 
engte sich  die  Pupille.  Dann  entfernte  ich  beide  Sehhügel, 
auch  dies  wirkte  gar  nicht  auf  die  Pupille  ein.  Ich  ging  so- 
dann zu  den  vordem  Vierhügein  über,  die  Wegnahme  der 
obem  Schichten ,  welche  das  Thier ,  das  indessen  erwacht  war, 
ganz  ruhig  ertrug,  hatte  eine  nur  vorübergehende  Wirkung. 
Sobald  jedoch  die  Sehhügel  auch  in  der  Tiefe  zerstört  waren, 
entstanden  Convulsionen  undAeusserungen  von  heftigen)  Schmerz 
und  keine  Reizung  der  N.  optici  war  im  Stande,  die  Pupille 
zu  verengern.  Es  war  gerade  so,  als  ob  diese  Nerven  durch- 
geschnitten worden  wären. 
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Da  nun  die  Venoche  des  Herrn  Long  et  auch  gelehrt  haben, 
daM  die  Abtragang  des  kleinen  Gehirns  die  Wirkung  des  Liebte 
auf  die  Papille  nicht  aafhebt,  so  kann  man  als  eine  feststehende 
Tbatsache  betrachten,  dass  die  vordem  Sehhügel  die 
Organe  sind,  welche  die  Refletaction  iswisehen 
den  N.  optici  und  den  N.  oculomotorii  bewirken. 

Die  Vierhügel  der  rechten  Seite  würken  auf  die  linke  und 
rtehte  Iris  und  ebenso  verhält  e«  sich  mit  den  Vierhägeln  der 
Unken  Seite,  eine  Tbatsache,  welche  durch  die  Herren  L en- 
get und  Fl  euren  s  constatirt  ist. 

Der  Faserverläuf  könnte  demnach  der  Art  Bein,  dass  ein 
Theil  der  Pasern  eines  N.  opticus  auf  derselben  Seite  bleibt 
und  durch  den  Trftctus  opticus  hinter  dem  Sehhügel  den  ent- 
sprechenden Vierhügel  erreicht  und  hier  seine  Communicätion 
mit  dem  N.  oculomotorius  derselben  Seite  vermittelt  wird, 
während  ein  anderer  Theil  der  Fasern  durch  Kreuzung  den 
entgegengesetiien  Vierhügel  erreicht.  —  Es  wäre  jedoch  auch 
möglieb,  dass  der  N.  oculomotorius,  der  sich  nach  den  Be- 
obachtungen der  Herren  M.  J.  Weber  und  R.  Wagifer  gleich- 
fiiUs  mit  dem  der  andern  Seite  kreuat,  diese  Uebertragung  be- 
wirke, und  endlich,  dass  beide  Nerven  betheiligt  sind.  Auch 
hierüber  fehlen  uns  noch  die  Versuche. 

b)  Ausser  der  Reflexbewegung,  welche  man  in  der  Iris 
künstlich  erzeugen  und  durch  den  natürlichen  Einfiuss  des 
Lichtes  auf  den  Sehnerven  beobachten  kann ,  sieht  man  dieselbe 
Erscheinung  der  Pupillenverengerüng  als  eine  Mitbewegung. 
Sobald  sich  nämlich  das  Auge  nach  innen  bewegt,  so  verengt 
sich,  wie  Herr  J.  Müller  bemerkte,  die  Pupille.  Der  Nerven- 
ast, welcher  die  kleine  Wurzel  des  Ciliarganglions  bildet  und 
sich  in  den  circulären  Muskelfasern  der  Iris  ausbreitet  und  dem 
N.  oculomotorius  angehört,  wird  in  diesem  Falle  zugleich  mit- 
gereizt, wenn  der  Wille  andere  Fasern  des  genannten  Nerren 
zur  Bewegung  anregt.  Es  ist  bekanntlich  keine  seltene  Er- 
scheinung, dass  der  Reiz  des  Willens  mehr  Pasern  in  Tbätig- 
keit  versetzt,  als  in  der  Absicht  gelegen  bat;  dass  sich  noch 
ein  anderer  Theil,  den  man  nicht  bewegen  wollte,  doch  mit- 
bewegt, und  dass  es  einer  anhaltenden  Uebung  bedarf,  um 
eine  vollkommene  Isolation  der  Fasern  möglich  za  machen. 
Wenn  aber  die  Mitbewegung  bei  Fasern  besteht,  welche  durch 
don  Willen  beherrscht  werden,  so  lässt  sich  einsehen,  dass 
sie  noch  leichter  in  solchen  Fasern  zu  Stande  kommt,  welche  sich 
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indifferent  gegen  diesen  eigentbümlichen  Reis  yerhaUes,  d.  b. 
Organen  angehören,  die  einer  willkürlicben  Bewegung  nicl^ 
fähig  sind. 

Herr  J.  MflUer  bat  ferner  darauf  aufnaerksam  gemacht,  dass 
auch  dann  die  Pupille  sieb  verengt,  wenn  das  Auge  unwill'- 
kürlicb  nach  innen  4ich  wendet ,  wie  dies  während  des  Schlafes 
und  beim  Sehen  auf  einen  nahen  Gegenstand  der  Fall  ist. 

c)  Ueber  eine  dritte  Art  der  PupiUenTerengerung  und  ihre 
Abhängigkeit  vom  N.  oculomotorins ,  nfimlicb  der  antagonist- 
ischen, kann  erst  weiter  unten  die  Rede  sein. 

§.  2. 
Erweiterung  der  Pupille  durch  den 

N.  sympathious. 

Die  ersten  Versuche  über  den  Einfluss  des  N.  sympathicus 
auf  das  Auge  und  insbesondere  auf  die  Pupille  rühren  von 
Petit ^  her.  Sie  wurden  hauptsächlich  angestellt,  um  zu  be- 
weisen, dass  der  N.  sympathicus  nicht  vom  Gehirn  abwärts, 
sondern  nach  oben  gegen  die  Gehirnnerven  steigt.  Er  hielt 
nämlich  dafür,  dass  dieser  NeVve  von  dem  Ruckenmarke  und 
zwar  mit  so  vielen  Wurzeln  ausgehe,  als  Aestehen  der  VertebraK 
nerven  in  ihn  selbst  führen.  Durch  diese  werde  die  Nerven^ 
iUlssigkeit  aus  den  Gliedern,  dem  Unterleibe,  der  Brust  und 
dem  Halse  aufgenommen  und  gegen  den  Kopf  bin  geleitet. 
Diese  Ansieht  hatte  fast  in  allen  Anatomen  Gegner,  welche, 
wie  Achillinus,  Albinus,  Haller  u.  A.,  entweder  bloss 
vom  6.  Nervenpaare  oder  vom  6.  und  5.,  wie  Willis,  Gas- 
ser u.  A.  den  N.  sympathicus  entspringen  Hessen.  *♦ 

Bei  der  Unterbindung  des  N.  sympathicus  am  Halse  von 
Hunden  sah  Petit  die  Membrana  semilunarls  sich  über  die 
Cornea  herziehen,  das  Auge  zuweilen  kleiner,  abgeplattet, 
thränend,  feucht,  trübe  werden,  in  einem  Versuche  die  Pupille 
sich  erweitern  und  wie  in  dem  schwarzen  Staare  unbeweglich 
werden. 

In  allen  andern  Versuchen  sah  Petit  hingegen,  dass  mich 
der  Durchschneidung  des  N,  sympathicus  die  Pupille  sich  ver- 


*  Memoir  de  Tacad.  des  Sciences  1727,  p.  1. 
**  Vgl.  Haller i  op*  min  I.  p.  510.    -»    Ludwig   Script  pf^iyr.  I« 
p.  257.  IIL  p.  78—89.  -^  PeUt  1.  0.  (^  1^.  ^  Ri^Ueri  disp,  «nat.  Ü. 
p   871  etc. 
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engte  and  dies  ist  das  Resultat,  welches  aoeh  die  anderen 
Beobachter  erhalten  haben,  die  genauer  auf  den  Zustand  der 
Pupillen  achteten.  Nach  Petit  wurden  yon  Molinelli  ^, 
Cruickshank ',  Dupuy  ',  Arnemann^,  Mayer^,  Brä- 
chet«, Reid',  Arnold»  Valentin»  Stilling  *•  Volk- 
mann ^^,  Biffi  '^  u.  A.  Versuche  dber  Durchschneidung  des 
N.  sympathicus  am  Halse  angestellt.  — 

Molinellli  gibt  in  seinen  Reobachtungen  die  Verenger- 
ung der  Pupille  erst  als  eine  spatere  Erscheinung  an ,  wogegen 
Dupuy  sie  als  eine  unmittelbare  Folge  der  Operation  beschreibt. 

Reid  hat  eine  grosse  Anzahl  Ton  genauen  Experimenten 
fiber  diesen  Gegenstand  angestellt  und  bei  Hunden  und  Katzen 
stets  die  Verengerung  der  Pupille  als  ein  nie  fehlendes  Symptom 
gefunden ,  wahrend  dieselbe  bei  Kaninchen  keine  so  constanten 
Resultate  in  dieser  Beziehung  gewährte. —  Besonders  herror- 
zuheben  ist  der  4te  Versuch*  Ton  Reid,  in  welchem  der  N. 
sympathicus  oben  am  Halse  bei  einer  Katze  mit  massiger  Ge- 
walt zusammengedrückt  wurde.  Hienach  fing  die  Pupille  an, 
sich  allmälig  zusammenzuziehen  und  wurde  enger  als  die  des 
andern  Auges,  bekam  jedoch  ihren  frühem  Durchmesser  wie- 
der, als  der  Druck  aufgehoben  wurde.  Reid  bemerkt  hiezu 
in  einer  Anmerkung ,  dass  er  in  andern  Fallen  dasselbe  Resul* 
tat  gesehen  habe.  —  Sobald  aber  der  N.  sympathicus  ausge- 
schnitten war,  verengte  sich  die  Pupille  anhaltend. 

Nach  diesem  Versuche  würde  man  also  entweder  an- 
nehmen müssen,  dass  ein  Reiz  auf  den  N.  sympathicus  bei 
Katzen  angewandt,  Verengerung  der  Pupille  zur  Folge  bat, 
oder  dass  der  Druck  diesen  Nerven  momentan  lähmt  und  dass 
derselbe  sich  bald  wieder  erholt.  Letzteres  ist  auch  das  Ricb- 


>  Comment.  Bonon.  Vol.  III.  p.  281.    1755. 

«  Phil.  Transact.  1795.  Vol.  I. 

3  Journ.  de  Med.  T.  37.  1816.  p.  340. 

*  Vers,  über  die  Regen,  d.  Nerven.  I.  p.  67,  69,  85,  96. 

*  Journ.  V.  Gräfe  u.  Waltber  X.  p.  418  fg. 

*  Rech,  exper.  sur  les  fonct.  du  systim.  nerv.  Ed.  2>«n>«,  p,  432. 
'  Pbys.  anat.  and  path.  research.  p.  95,  291. 

^  Bemerkungen  über  den  Bau  des  Hirns  und  Rückenmarks,  p.  122. 

^  De  funct.  nerv.  p.  109. 

^  Spinalirritation  p.  157. 

»  Wagner' s  Handwörterb.  III.  a.  p.  281. 

I'  Omodei  ann.  XXII.  p.  630. 
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tige,  wie  aus  den  unten  zu  erwähnenden  Versuchen  her- 
vorgeht. 

fteid  sucht  auch  besonders  nachzuweisen,  dass  nicht  die 
Durchschneidung  des  N.  vagus  die  Verengerung  der  Pupille 
zur  Folge  hat.  Bei  Hunden ,  Katzen ,  Pferden  und  vielen  an- 
dern Thieren  sind  der  N.  vagus  und  der  N.  sympathicus  in 
eine  und  dieselbe  Scheide  eingeschlossen  und  man  mu^s  daher, 
um  über  die  einzelnen  Nerven  Erfahrungen  zu  machen ,  sie 
künstlich  trennen,  was  namentlich  bei  jungen  Thieren  leicht 
geschehen  kann. 

Keid  „trennte  vorsichtig  den  N.  sympathicus  einer  aus- 
gewachsenen Katze  von  dem  N.  vagus  auf  der  linken  Seite 
des  Halses  und  schnitt  jenen  durch.  —  Sogleich  verengte  sich 
die  Pupille  und  allmälig  immer  mehr,  so  dass  sie  stark  gegen 
die  der  andern  Seite  contrastirte ,  und  das  dritte  Augenlid  zog 
sich  über  die  innere  Fläche  der  Hornhaut.  Sodann  wurde  der 
rechte  N.  vagus  blossgelegt,  vom  N.  sympalhicus  getrennt  und 
ohne  den  letztern  zu  verletzen  durchschnitten,  und  es  zeigte 
sich  keine  Veränderung  an  der  Pupille  dieises  Auges.*' 

Auch  Herr  Arnold  kam  auf  einem  andern  "Wege  zu  dem- 
selben Schlüsse  in  Betreff  des  N.  vagus,  indem  er  nämlich 
seine  Versuche  an  Vögeln  anstellte.  Der  N.  sympathicus  ist 
nämlich  bei  Vögeln  ganz  getrennt  vom  N.  vagus  und  da  nach 
Durchschneidung  des  letztern  keine  Veränderungen  an  der 
Pupille  sich  kund  geben,  so  nahm  Herr  Arnold  und  zwar  mit 
Hecht  an,  dass  die  Verengerung,  welche  Petit  u.  A.  bei  Hun- 
den, Katzen  etc.  nach  Durchschneidung  der  vereinigten  N.  vagus- 
sympathicus  beobachteten,  nicht  von  der  Verletzung  des  N. 
vagus,  sondern  von  der  des  N.  sympathicus  herrühre. 

Herr  Valentin  bestätigte  Petit's  Versuch  und  kam  noch 
zu  einigen  neuen  Resultaten.  Er  beobachtete  nämlich,  dass 
nach  Exstirpation  des  Ganglion  N.  vagi  die  Pupille  immer  läng- 
»lieh  (oblonga) ,  nicht  mehr  rund  und  sehr  häufig  vorzüglich  am 
obern  Rande  winklig  wird  (1.  c.  p.  111).  —  Er  vergleicht  die 
Verengerung  der  Pupille  einer  Contraction  und  die  Erweiterung 
einer  Extension.  „Die  Iris,"  sagt  er,  „hat  eine  doppelte  Ner- 
venquelle, eine  im  Gehirne  durch  den  N.  oculomotorius  und 
eine  im  Rückenmarke."  Er  glaubt  jedoch,  die  letztere  Quelle 
fliesse  der  Iris  durch  die  Halsnerven  zu,  welche  zum  obern 
Halsganglion  und  dem  Ganglion  N.  vagi  hingingen,  was  sieh 
indess  nicht  so  verhält ,  wie  unten  gezeigt  werden  wird    -<^»«*H 
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Reizung  des  N.  ocqlomotorius ,  sagt  Herr  YalentiQ  Mreiter, 
mti  die  Pupille  sehr  stark  verengt,  durch  Lähmung  dessel- 
ben Nerven,  erweitert;  durch  Reisung  der  RuckennuQrksquelle 
(df  h.  nach  dem  Yerf,  der  ohern  Halsperven)  nvird  die  PupiUe 
etwas  weiter,  (E  contrario  fönte  spinali  irritato,  pupilla  ali- 
quantum  augetur;  eo  vero  pensecto  fons  cerebralis  aitlagonasmo 
caret,  ut  hac  de  causa  pupilla  summopere  minuatur). 

Auch  Herr  Stilling  erwähnt  in  einer  Note  Folgendes: 
^Bei  Trennung  (des  N.  sympatbicus)  in  der  Mitte  des  Halses : 
erst  starke  Erweiterung  und  gleich  darauf  mehrmals  wieder- 
holte, verstärkte  und  dann  bleibende  Contraction.^ 

Hingegen  konnte  Herr  Y  o  1  k  m  a  n  n  ^1^  Experimente  durch 
Reizung  des  Sjmpathicus  Erweiterung  der  Pupille  nicht  finden.^ 

Die  neuesten  Forschungen  über  diesen  Gegenstand  rühren 
von  Herrn  8.  Biffi  her,  in  dessen  Abhandlung  sieb  folgende 
hieher  gehörende  Stelle  findet:  „In  Bezug  auf  den  K.  sympa- 
thicus  fing  ich  damit  an,  den  kleinen  Zweig  (Cordoncino).  zn 
reizen ,  welchen  das  Ganglion  cervioale  superius  gegen  die  Bi- 
furcation  der  Arteria  carotis  sendet;  biedurcb  erweiterte  sich 
die  Pupille  ein  wenig.  Wurde  derselbe  durchschnitten,  so 
traten  die  gewöhnlichen  Yeränderuogen  am  Auge,  jedoch  nur 
in  geringem  Grade  ein.  Die  Erweiterung  der  Pupille  zeigte 
sich  stärker,  wenn  ich  hingegen  den  absteigenden  Cervical- 
strang  dieses  Nerven  reizte  (ja  dilatatione  della  pupilla  si  mo- 
strö  maggiore  irritando  invece  il  funicolo  cervicale  discendeote 
di  quel  nervo).  Reizte  ich  das  Ganglion  cervicale  supremum 
selbst ,  so  erlangte  die  Pupille  ihre  grösste  Ausdehnung ,  wie 
es  in  keinem  der  bisher  erwähnten  Fälle  geschah.  Nahm  ich 
dieses  Ganglion  hinvveg,  so  verengerte  sich  in  weniger  als 
i  Minute  die  Pnpille  zur  Grösse  eines  Stecknadelkopfs.  Ueb- 
rigens  blieb  sie  in  der  gewöhnlichen  Form.'' 

Diese  Beobachtungen  R  i  f  f  i '  s  sind  ganz  getreu  und 
richtig,  wie  sich  aus  der  folgenden  Darstellung  ergeben  wird. 
(Nur  das  Eine,  dass  sJQh  der  N.  s^mpathicus  oberhalb  des 
Ganglion  supremum  nur  ein  wenig  in  Folge  von  Reizung  er- 
weitere, kann  man  nicht  behaupten,  da  auch  von  hieraus  die 
Erweiterung  genug  stark  ist.) 

Dies  sind,  soviel  mir  bekannt  ist,  die  wichtigern  Unter«> 
sychungen,  welche  vor  den  unsrigen  geqiaebt  wäre«.  Einzel- 
nw  wird  no^h  unten  zu  erwähnen  sein.  Es  geht  daraus  ber- 
TW,   dasß  spbü9o  bereits  wiederholt   gesehen  worden  iat,  davß 


Von  Prof.  Julias  Budge.  791 

durch  Reizung  des  N.  sjmpathicos  am  Halse  die  Papille  sich 
erweitert,  bevor  wir  unsere  Experimente  anstellten.  Nament- 
lich hat  also  Herr  Biffi  das  Verdienst,  diese  Thatsache  in 
die  V^issenschaft  eingeführt  zu  haben.  Durch  unsere  Versuche 
hat  dieselbe  nicht  nur  ihre  Bestätigung  gefunden,  sondern  ist 
auch  in  ihrem  wissenschaftlichen  Zusammenhange  mit  andern 
aufgefasst  worden. 

Wir  haben  unsere  Versuche  an  Kaninchen,  Hunden  und 
Katzen  während  des  Lebens  und  kurz  nach  dem  Tode  ange- 
stellt, sowie  auch  an  dem  Kopfe  des  Guillotinirten ,  wovon 
oben  schon  die  Rede  gewesen  ist.  Am  meisten  wurden  Ka- 
ninchen dazu  benutzt.  Alle  Thiere  wurden  vorher  ätherisirt 
oder  chloroformirt.  Letzteres  ist  bei  Kaninchen  und  jungen 
Hunden  und  Katzen  gefahrlich,  weil  diese  Thiere  rasch  und 
oft  plötzlich  sterben.  Hingegen  bietet  der  Aether  besonders 
für  Kaninchen  sich  als  ein  vortreffliches  Mittel  dar ,  welches  man 
bei  einiger  Uebung  mit  seltenen  Ausnahmen  ganz  in  seiner 
Hand  hat.  Das  Biossiegen  des  N.  sympathicus  bei  Kaninchen, 
welcher  hinter  der  A.  carotis  communis  an  der  innern  Seite 
des  N.  vagus  neben  dem  Kehlkopfe  liegt,  ist  so  leicht,  dass 
ich  nicht  nöthig  habe,  dies  genauer  zu  beschreiben.  V^ird 
der  isolirte  Nerve  dann  auf  ein  Glasstäbchen  gelegt  und  mit 
den  beiden  Polen  eines  galvanischen  Apparates  berührt,  so  fängt 
sogleich  die  Pupille  an,  sich  allmälig  zu  erweitern,  bis  sie 
ihren  höchsten  Grad  erreicht  hat.  Es  ist  sehr  interessant  dies 
anzusehen,  wie  so  immer  mehr  und  mehr  die  Iris  aus  einan- 
der weicht  und  eine  immer  grössere  Fläche  der  Linse  sichtbar 
wird.  Wir  haben  uns  anfangs  zum  Reizet^  des  Rotationsapparates 
bedient,  später,  nachdem  Herr  Prof.  Mayer  für  das  hiesige  ana- 
tomische Institut  den  von  Herrn  Dubois-Reymondso  zweck- 
mässig verbesserten  galvauo  -  magnetischen  Apparat  angeschafft 
und  mir  zur  Disposition  gesetzt  hatte,  dieser  trefflichen  Vor- 
richtung. Eine  wie  starke  Kraft  man  bei  Kaninchen  nothwen- 
dtg  hat,  um  die  Wirkung  zu  erzielen,  i^t  ausserordentlich 
verschieden  bei  den  einzelnen  Thieren  und  es  lässt  sich  hier- 
über nichts  Bestimmtes  angeben.  Wir  haben  manchmal  ge- 
funden, dass  die  Dilatation  schon  erfolgte,  wenn  man  mit  der 
Zunge  kaum  oder  noch  nicht  den  electrischen  Strom  fühlte. 
Oft  aber  musste  ich  bei  Versuchen ,  die  ich  anstellte,  eine  viel 
stärkere  Kraft  gebrauchen.—  Man  kann  hingegen  bei  einer 
schwächern  Kraft  dasselbe  Resultat  erzielen,  wenn  die  Reizung 
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lunger  danert.  Der  oben  erwähnte  Dubois'sche  Apparat 
biele^  den  grossen  Vortheil  einer  allmäligen  Absehwächung  de« 
Stromes  dar  und  wenn  er  mit  einer  Skale  versehen  ist,  so 
lassen  sich  bei  Versuchen,  bei  denen  es  um  eine  relative' Be- 
stimmung der  Stromstärke  ankommt,  schon  viele  Ermittelungen 
auch  ohne  Anwendung  eines  besondern  Apparates  zur  Bestim- 
mung der  Stromstärke  machen.  Ich  habe  die  Stelle ,  an  welcher 
die  stärkste  Wirkung  ist,  mit  1  bezeichnet  und  eine  Eintheil- 
ung  in  Gentimeter  und  Millimeter  gewählt.  —  Um  das  oben 
erwähnte  Resultat  klar  zu  machen,  gebe  ich  einen  Versuch 
an.  Bei  einem  Kaninchen  sah  ich  schon  in  ^  Secunde  die 
Erweiterung  der  Pupille  eintreten ,  wenn  die  Rolle  auf  9  Cm. 
stand,  hingegen  dauerte  es  bei  15  Gm.  2  Secunden  und  bei 
23  Cm.  blieb  noch  nach  10  Secunden  der  Erfolg  aus. 

Ich  habe  vor  einiger  Zeit  Versuche  an  den  Schenkelnerven 
des  Frosches  angestellt  und  die  Beobachtung  daran  gemacht, 
dass  es  Punkte  an  einem  und  demselben  Nerven  gibt,  welche 
mehr  oder  weniger  reizbar  gegen  dieselbe  reizende  Einwirkung 
sind ,  obwohl  der  Nerv  an  allen  Theilen  auf  gleiche  Weise  be- 
handelt worden  ist.  Es  kommt  nicht  selten  vor,  dass  wenn 
man  mit  derselben  Kraft  2  Punkte  reizt,  von  denen  einer  vom 
andern  nur  2  Mm.  entfernt  ist,  dureh  die  Reizung  des  einen 
keine  Spur  von  Zuckung  entsteht,  während  durch  die  Reizung 
des  andern  entschiedene  Reaction  eintritt.  *  Ueber  denselben 
Gegeqstand  habe  ich  nun  auch  am  N.  sympathicus  am  Halse 
Versuche  apgestellt,  die  ich  hier  angeben  will.  —  Es  waren 
6  Versuche,  sämmtlich  an  Kaninchen  gemacht.  Der  N.  sym- 
pathicus  wurde  an  einer  Seite  längs  des  ganzen  Halses  bis 
zum  1.  Halsganglion  blossgelegt,  so  dass  er  vollkommen  frei 
da  lag.  Der  Blutverlust  bei  der  Operation  war  fast  null.  Zweige 
der  A.  carotis ,  welche  störten ,  wurden  unterbunden  und  stets 
soviel  wie  möglich  darauf  gesehen,  dass  der  Nerve  selbst 
während  des  Blosslegens  nicht  berührt  wurde.  Das  Thier  war 
vorher  gut  ätherisirt.  Sodann  wurde  der  Nerve  gemessen,  wozu 
als  Gränze  entweder  der  untere  Rand  des  obersten  Halsgang- 
lion oder  der  untere  Rand  des  Schildknorpels  diente.  Unter 
verschiedene  Stellen  des  Nerven  wurden  Glassfäbe  gelegt  und 
bald  von  unten,  bald  in  der  Nähe,  des  Ganglions  mit  der  Reis- 
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ung  begonnen.  Die  Stromstärke  wurde  durch  Zurückschieben 
der  hintern  Rolle  des  Apparates  von  Dubois  so  sehr  ver* 
mindert,  dass  man  mit  der  Zunge  nicht  mehr  den  Strom  fühlte, 
und  dann  gereizt.  Bei  der  Reizungsart  wurde  immer  auf  die- 
selbe Weise  bei  demselben  Versuche  verfahren,  nämlich  ent- 
weder  so,  dass  der  Nerventheil  auf  den  Drähten  lag,  oder 
dass  ein  Draht  die  untere ,  der  andere  die  obere  Fläche  des 
Nerven  berührte  u.  s.  w.  Es  ist  dies  wohl  zu  beachten,  weil 
natürlich  von  der  grössern  oder  geringern  Vollständigkeit  der 
Berührung  ausserordentlich  viel  abhängt.  So  ist  es  auch  z.  B. 
nicht  gleichgültig ,  wenn  man  den  Nerven  auf  die  Drähte  legt, 
ob  derselbe  die  Spitzen  deckt,  oder  weiter  von  ihnen  entfernt 
darauf  gelegt  wird.  —  Der  Nerve  muss  beständig  nass  erhalten 
und  daher  von  Zeit  zu  Zeit  befeuchtet  werden.  —  Die  Dauer 
der  Reizung  darf  natürlich  nicht  verschieden  sein,  denn  eine 
weniger  reizbare  Stelle  gibt  dennoch  ebenso  gut  einen  Aus- 
schlag, wie  eine  stärker  reizbare,  wenn  die  erstere  längere 
Zeit  gereizt  wird.  —  Ferner  muss  man  von  Zeit  zu  Zeit  ruhen, 
um  den  Nerven  sich  wieder  erholen  zu  lassen,  und  endlich 
keinen  Theil  öfter  reizen  als  den  andern,  um  das  Verhältniss 
der  Reizbarkeit  soviel  als  möglich  gleich  zu  erhalten. 

Bei  Beachtung  dieser  Maassregeln  beobachtete  ich  in  den 
6  Versuchen,  die  ich  an  Kaninchen  anstellte,  dass  der  Theil 
des  N.  sympathicus,  welcher  der  Brust  näher  liegt,  im  Allge- 
meinen weniger  reizbar  ist  als  der  höher  liegende.  So  z.  B. 
wurden  in  einem  Versuche  die  I^eiden  Rollen  24  Cm.  von  ein-« 
ander  entfernt  und  dann  eine  Stelle  des  N.  synipathicus  ge- 
reizt, welche  32  Mm.  unter  dem  untern  Rande  der  Cartilago 
thyreoidea  lag;  die  Pupille  änderte  sich  nicht  im  Geringsten, 
selbst  nach  langer  fortgesetzter  Reizung.  Nach  einer  kleinen 
Pause  legte  man  die  Drähte  11  Mm.  höher,  d.  h.  21  Mm. 
von  dem  untern  Rande  des  Cartilago  thyreoidea  entfernt,  an 
den  Nerven  an  und  sogleich  erweiterte  sich  die  Pupille  sehr 
beträchtlich.  —  Es  wurde  dann  die  Rolle  um  1  Cm.  weiter 
gerückt,  um  die  Kraft  zu  vermindern  und  die  Stärke  zu  finden, 
wobei  das  besagte  Stück  nicht  mehr  reagirte.  Bei  25  Cm.  war 
in  der  That  schon  keine  Wirkung  mehr.  Hingegen  konnte  man 
die  Dilatation  der  Pupille  wohl  bei  derselben  Kraft  hervor* 
bringen,  als  eine  noch  höhere  Stelle  gewählt  wurde,  welche 
nur  10  Mm.  von  dem  untern  Rande  des  Schildknorpels  ent* 
fernt  war.    Als  ich  mich  nun  noch  weiter  dem  Ganglion  sup- 
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remum  näherte,  so  truf  ich  gerade  unter  diesem  Ganglion  aaf 
eine  reizlosere  Stelle,  während  das  Ganglion  selbst  wieder 
stärker  reagirte. 

Auch  in  den  übrigen  Versuchen  fand  ich  immer,  dass  es 
weniger  Kraft  bedurfte,  wenn  oben  gereizt  wurde  aU  unten. 
—  Das  Ganglion  zeichnete  sich  nicht  nur  durch  grosse  Heiz- 
barkeit aus,  sondern  auch  dadurch,  dass  es  dieselbe  länger 
behielt.  ,So  kam  es  einmal  vor,  dass ,  nachdem  schon  eine 
Zeit  lang  gereizt  worden  war,  der  Strang  des  Sympathicus  unter 
dem  1.  Ganglion  durch  die  grösste  Heizung  nicht  mehr  zur 
Reactlon  zu  bringen  war,  während  die  leichteste  Berührung 
des  Ganglion  selbst,  sogleich  Erfolg  brachte.  —  Auch  die  Fort- 
setzung des  N.  sympathicus  oberhalb  des  1.  Halsganglion  habe 
ich  auf  diese  Weise  geprüft.  Ich  habe  aber  nicht  finden  kön- 
nen, dass  zu  ihrer  Anregung  eine  grössere  Kraft  nothWendig 
gewesen  wäre  als  zu  der  des  Ganglion  selbst,  wie  aus  Herrn 
Biffi^s  Bemerkung  heryorziigehen  scheint. 

Aus  den  angegebenen  Beobachtungen  folgt ,  dass  im  Hals- 
theil  des  N.  sympathicus  dieselbe  Erscheinung  im  Wesentlichen 
sich  wieder  findet,  welche  ich  an  den  Schenkelnerven  des 
Frosches  gesehen  habe,  dass  nämlich  an  dem  einen  und  dem- 
selben Nerven  ein  verschiedenes  Verhalten  gegen  dieselben 
Reize  stattfindet.  Es  scheint  zwar  der  N.  sympathicus  um  so 
nlehr  Kraft  zu  seiner  Anregung  zu  fordern,  je  näher  er  dem 
Brusttheile  oder  je  entfernter  er  dem  Auge  liegt,  soviel  aus 
den  angeführten  Beobachtungen  hervorgeht,  aber  ich  will  auf 
diesen  Ausdruck  kein  zu  grosses  Gewicht  legen  und  keine  Er- 
klärung wagen,  welche  sich  aus  der  grossem  oder,  geringern 
Entfernung  des  Nerven  von  seinem  Anfange  oder  Ende  her- 
leiten lässt.  Ich  habe  nämlich  noch  nicht  jede  kleine  Stelle 
auf  dieser  ziemlich  langen  Strecke  gemessen  und  muss  diesen 
Punkt  noch  weiteren  Untersuchungen  überlassen.  So  einfach 
dieselben  bei  der  Darstellung  erscheinen ,  so  stellen  sich  doch 
manche  Schwierigkeiten  entgegen,  von  denen  ich  einige  hier 
namhaft  machen  will.  Hat  man^  die  ganzen  Nerven  vom  ersten 
Halsganglion  an  (und  dieses  zugleich)  bis  tief  unten  am  Halse 
vollkommen  isplirt,  so  ist  man  doch  nicht  im  Stande,  eine 
gleiche  Spannung  des  Nerven  zu  erhalten  und  dadurch  ein  ge- 
naues Maass.  Die  Bewegung  des  Tbieres,  die  Bewegung  der 
Hand  des  Assistenten,  welcher  den  Kopf  hält  etc.,  verändern 
schon  die  Spannung,  des  Nerven.  —  Hauptsächlich  sind  es  aber 
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die  Reizbarkeitsverhältnisse  des  Nerven  selbst.  Es  ist  erstaun- 
lich, wie  rasch  sich  die  Reizbarkeit  ändert,  me  rasch  sie  oft 
erlischt.  Wenn  man  bedenkt,  wie  viel  davon  abhängt,  so  wird 
man  ermessen  können,  dass  erst,  nachdem  eine  sehr  grosse 
Menge  von  Versuchen  angestellt  ist,  sich  bestimmen  lässt,  ob 
die  Empfindlichkeit  des  Nerven  von  unten  nach  oben  constant 
zunimmt  bis  zur  Nähe  des  Ganglion  supremum,  oder  ob  auch 
tief  unten  sich  noch  starK  reizbare  Stellen  finden.  — 

Aus  meinen  Untersuchungen  an  den  Schenkelnerven  des 
Frosches  hat  sich  ergeben,  dass  im  Allgemeinen  die  Empfind- 
lichkeit grösser  ist  in  der  Nähe  des  Rückenmarks  und  abnimmt 
gegen  die  Peripherie ,  wählend  bei  dem  N.  s^mpathicus  gegen 
die  Peripherie  hin  die  Reizbarkeit  zuzunehmen  scheint,  soviel 
bis  jetzt  die  Beobachtungen  gelehrt  haben.  Nur  eine  Stelle 
konnte  ich  finden,  welche  eine  Ausnahme  macht,  nämlich  un- 
mittelbar unter  dem  Ganglion.  Diese  Stelle  wäre  also  eine 
der  von  mir  mit  dem  Namen  „Knotenstellen"  belegten.  —  Es 
ist  mir  wahrscheinlich,  dass  bei  weiteren  Untersuchungen  die 
Zahl  der  Knotenstellen  auch,  hier  sich  noch  vermehrt  finden 
wird.  Wie  sich  dies  aber  auch  herausstellen  mag,  die  allge- 
meine Erscheinung,  dass  verschiedene  Stellen  desselben  Nerven 
verschieden  empfindlich  gegen  dieselben  Reize  sein  können^ 
ist  eine  Thatsache  von  grossem  Interesse  und  die  practische 
Medicin  wird  gewiss  Stoff  genug  finden ,  welcher  sich  derselben 
anschliesst.  Man  beobachtet  nicht  selten  bei  Neuralgieen,  welche 
einem  Nerveü  folgen,  dasselbe  Phänonlen,  Stellen  mit  exor- 
bitantem Schmerze  nahe  neben  andern,  welche  wenig  afficirt 
sind.  Ich  will  nicht  sagen ,  dass  man  diese  Erscheinungen  mit 
jener  Thatsache  erklären  könne ,  aber  wohl  wird  man  bei  Be- 
urtheilung  derselben  darauf  ein  Auge  zu  werfen  haben,  sowie 
es  nöihig  sein  wird,  dass  in  der  practischen  Medicin  Material 
gesammelt  wird. 

Eine  Beobachtung  von  Herrn  Biffi  möchte  durch  meine 
Versuche  ihre  Erklärung  finden.  In  seiner  oben  citirten  Ab- 
handlung sagt  er  nämlich,  als  er  die  unteren  2  Drittheile  des 
N.  sympathicus  (nebst  vagus)  bei  einem  Hunde  stark  gepresst 
hätte,  so  wäre  keine  besondere  Wirkung  an  der  Pupille  des 
Auges  der  gereizten  Seite  eingetreten,  die  Pupille  hätte  sich 
erweitert  und  verengert  und  eine  oscillirende  Bewegung  ge- 
zeigt. Aber  eben  dasselbe  wäre  auch  an  der  Pupille  des  an- 
dern Auges  zu  bemerken  gewesen.     Er  erklärt  diese  Erschein- 
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ntig  als  Folge  des  Schmerzes,  welcher  durch  die  Nervenreiz- 
ung veranlasst  wird.  Wenn  er  hingegen  das  obere  Drittheii 
des  genannten  Nervenstranges  reizte,  so  zeigte  sich  zwar  auch 
die  oscillirende  Bewegung  beider  Augen,  aber  die  Pupille  ati 
der  operirten  Seite  erweiterte  sich  viel  mehr  und  blieb  doppelt 
80  gross  als  die  andere. 

Es  ist  begreiflich,  dass  in  vielen  Fällen  eine  mechanische 
Reizung  des  untern  Theils  des  N.  sympathicus  ohne  Erfolg 
bleibt,  da  seine  Reizbarkeit  an  dieser  Stelle  geringer  ist. 


Oberhalb  des  ersten  Halsganglion  kann  man  längs  des 
ganzen  weitern  Verlaufes  des  N.  sympathicus ,  welcher  bis  zum 
Ganglion  ciliare  eingeht,  durch  Reizung  desselben  die  Erweit- 
erung der  Pupille  erzeugen,  d.  fa.  also,  wenn  man  den  N. 
caroticus  internus  verfolgt  bis  in  den  Plexus  caroticus  internus, 
dann  wenn  man  in  der  Tiefe  das  Ganglion  Gasseri,  sowie  den 
Kamus  ophthalmicus  mit  den  Polen  berührt.  —  Auf  diesem 
Wege  ist  nur  nach  dem  Tode  zu  experimentiren  ^  weil  das 
Biossiegen  der  so  versteckten  Fäden  den  Tod  nothwendlg  zur 
Folge  haben  muss. 

Die  Reizbarkeit  in  diesem  obern  Stücke  des  N.  Sympathie 
cus  bleibt  noch  eine  geraume  Zeit  nach  dem  Tode,  so  dass 
man  gewöhnlich  mit  aller  Müsse  den  gesammten  Nerven  bloss- 
legen  kann.  Die  Zweige ,  welche  zum  Ganglion  Gasseri  über- 
gehen, liegen  bekanntlich  in  der  Tiefe  dieses  Ganglion.  Wir 
sahen  daher  öfters  erst  dann  die  Wirkung,  wenn  wir  die 
Drähte  in  das  Innere  desselben  einsenkten,  während  eine 
Berührung  an  der  Oberfläche  ohne  Erfolg  blieb.  So  ist  es 
auch  ganz  interessant  zu  sehen,  wie  eine  Reizung,  welche 
zwar  ganz  nahe  dem  Nerven  ausgeführt  wird,  aber  ihn  selbst 
nicht  trifft,  einige  Zeit  nach  dem  Tode  die  Erweiterung  nicht 
mehr  bewirbt.  Sobald  man  aber  den  Nerven  selbst  in  der 
Kette  hat,  so  sieht  man  sogleich  das  Phänomen. 

Durch  unsere  Versuche  war  sonach  der  ganze  Weg  be- 
zeichnet, welchen  der  Pupillen  erweiternde  Nerve  von  der  Stelle 
an  geht ,  wo  er  tief  unten^  am  Halse  neben  der  Luftröhre  liegt, 
bis  zum  Qanglion  ciliare. 

Es  musste  nun  die  nächste  Aufgabe  sein,  ihm  immer 
weiter  nachzugehen,  um  endlich  auch  den  Gränzpunkt  bezeich- 
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nen  zu  können ,  Ober  welchen  hinaus  keine  Wirkung  mehr  auf 
die  Pupille  wahrzunehmen  ist. 

Zu  diesem  Behufe  wurde  unmittelbar  nach  dem  Tode  der 
Strang  des  N.  sympathicus  erst  in  der  Bauchhöhle,  dann  in 
der  Brusthöhle  an  verschiedenen  Thieren  gereizt.  Aber  nie* 
mals  konnten  wir  den  geringsten  Einfluss  dadurch  auf  die  Iris- 
bewegung beobachten.  Sobald  aber  die  Pole  den  Strang  ober- 
halb des  untersten  Halsganglions  berühren,  erweitert  sich  die 
Pupille.  —  Wir  hatten  uns  davon  auch  bei  2  noch  lebenden 
Thieren,  welche  vorher  ätherisirt  waren,  überzeugt,  nämlich 
einem  Kaninchen  und  einem  Hunde.  Bei  beiden  gelang  es 
uns,  nicht  nur  das  letzte  Halsganglion  blosszulegen ,  sondern 
auch  noch  ein  Stück  des  N.  sympathicus  jenseits  desselben 
und  auf  diese  Weise  die  Reizung  vorzunehmen.  Bei  dem 
Hunde  schnitten  wir  den  Nerven  durch,  was  bei  dem  Kanin- 
chen nicht  geschah.  Der  Versuch  ist  bei  dem  Kaninchen 
schwerer  und  mühseliger  auszuführen,  weil  gemeinhin  das 
Ganglion  noch  tiefer  liegt  und  der  Strang  dünner  als  beim 
Hunde  ist,  bei  welchem  die  zwei  Nerven  vereinigt  neben  einander 
liegen.  Nachdem  uns  bei  einem  Kaninchen  gelungen  war,  auf  ein 
Glasstäbchen  den  unterhalb  (d.  h.  nach  der  Brust  hin),  auf  ein 
zweites  den  unmittelbar  oberhalb  gelegenen  Tbeil  des  Stranges 
vom  N.  sympathicus  zu  legen,  wurden  wiederholt  an  die  eine 
und  an  die  andere  Stelle  die  Drähte  angelegt  und  es  zeigte 
sich  hier  das  interessante  Factum,  dass  Erweiterung  der  Pupille 
nur  folgte,  wenn  der  oberhalb  des  Ganglion  gelegene  The9 
der  Reizung  ausgesetzt  wurde,  nicht  aber,  wenn  man  auf 
gleiche  Weise  mit  dem  unterhalb  des  Ganglion  verfuhr.  Das 
Ganglion  machte»  die  bestimmte  Scheide.  Somit  war  also  die 
Gränze  gewonnen  und  der  Weg  genau  bekannt,  den  der  Pu- 
pillen erweiternde  N.  sympathicus  nimmt. 

Hiebei  konnte  man  jedoch  nicht  stehen  bleiben.  Denn 
nun  fragte  es  sich,  wo  entspringt  dieser  Theil  des  N.  sympa- 
thicus? —  Es  Hessen  sich  3  Fälle  als  möglich  denken.  Man 
konnte  vermuthen,  dass  der  N.  sympathicus  an  dem  Halse 
dennoch  die  Fortsetzung  des  N.  sympathicus  in  der  Brust  sei, 
dass  aber  die  Reizung  des  letzteren  keine  Wirkung  auf  die 
Pupille  äussern,  weil  eben  die  Ganglien  dazwischen  lägen, 
welche  man  als  Organe  ansehen  könnte,  die  die  Nervenleitung 
unterbrächen.  Man  hat  nicht  selten  die  Ganglien  als  Isolatoren 
der  Nervenströmung   betrachtet   und   könnte  also  auch  in  ur^ 
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aus>¥9rtige  (^ie  die  Herren  Scanzoni  aus  Wärsburg,  Rolle 
ans  ^ien,  Fischer  aus  Cambridge,  Nasse  aus  Marburg) 
sich  befinden. 

Der  Versuch  versagt  niemals,  doch  lässt  sich  vreder  soi^eit 
nach  vom,  noch  soweit  nach  hinten  bei  jedem  Thiere  die 
Wirkung  beobachten,  wie  oben  als  äusserste  vordere  und  hin* 
tere  Gränze  angegeben  ist.  —  Es  gibt  hingegen  eine  Stelle, 
an  welcher  man  des  Erfolges  am  sichersten  ist,  von  wo  aus 
man  auch  am  längsten  die  Wirkung  erzielen  kann,  gewisser- 
maasseh  das  Centrum  für  diesen  Rückenmarkstheil ,  der  einen 
solchen  Einfluss  auf  die  Pupille  ausübt.  Dieser  Theil  entspnchl 
den  ersten  3  Brustwirbeln.  Je  näher  man  dieser  Stelle  kommt, 
je  deutlicher  und  stärker  wird  in  Folge  der  Reizung  die  Er- 
weiterung der  Pupille.  Bei  einem  Kaninchen  nahmen  wir,  um 
ums  noch  genauer  zu  unterrichten,  das  Ruckenmark  von  dem 
5.  Hals-  bis  zum  6.  Brustwirbel  heraus  und  setzten  in  die 
Foramina  intervertebralia  die  Drähte  ein,  es  fand  sich  nur  ein 
einziges  Föramen  intervertebrale ,  von  wo  aus  die  Reizung 
Wirkung  hervorbrachte  und  dies  lag  zwischen  dem  2.  und  3. 
Brustwirbel;  an  den  übrigen  sah  man  keinen  Erfolg.  — 

Jedoch  kann  man  diese  Stelle  nach  den  Versuchen,  welche 
ich  später  angestellt  habe ,  nicht  so  bestimmt  bes^chranken  und 
behaupten,  dass  es  nur  der  2.  Brustnerve  sei,  aus  dem  der 
N.  sympathicus  hervorgehe,  sondern  ich  habe  schon  mit  Be- 
stimmtheit gesehen,  dass  sich  der  1.  Brustnerve  ebenso  wie 
der  2.  Brustnerve  verhalte  und  vielleicht  sind  es  noch  einige 
mehr.  Soviel  nur  glaube  ich,  kann  man  mit  Bestimmtheil 
sagen,  dass  der  Centrallheil  für  den  N.  sympathicüs  in  dem 
Theile  deis  Rückenmarks  gelegen  sei,  welcher  zwischen  den 
letzten  Hals-  und  den  irrsten  3  Brustwirbeln  liegt. 

Ich  lasse  hier  eine  kurze  Beschreibung  der  Verbindung 
der  hleher  gehörigen  Rückenmarksnerven  mit  dem  N.  sympa- 
thicus  bei  Kaninchen  folgen: 

Der  vordere  Ast  des  2.  Brustnerven  gibt  sogleich,  wo  er 
auf  der  hintern  Rippenfläche  sichtbar  wird,  2  kleine  Verbind- 
ungszweige  zum  Sjmpathicus,  welche  zum,  2.  Ganglion  thora- 
cicum  übergehen.  -^  Er  schickt  sodann  einen  Ast  aufwärts 
zum  voräern  Aste  des  1.  Brustnerven  und  von  diesem  Com- 
municationszweige  zwischen  den  beiden  Brustnerven  steigt  nach 
innen  wieder  ein  Verbindungszweig,  verläuft  eine  kurze  Strecke 
neben   dem  Sympathicus  und   geht  in  das  Geflecht  über,  aas 
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welchem  Fasern  zum  1.  Brustknoten  und  zum  letzten  Hals- 
kuoten  kommen. 

Aus  dem  vordem  Aste  des  1.  Brustnerven  steigen  Fäden 
etwas  abwärts  und.  vereinigen  sich  mit  dem  liefern  Theile  des 
1.  Brustganglion,  andere  hingegen  anfwirts  um  sicli  Ihoils  tnit 
dem  1.  Brustganglion,  theils  mit  dem  letzten  Halsganglion, 
welches  sehr  nahe  jenem  liegt,  zu  vereinigen. 

Ausserdem  erhält  das  letzte  Halsganglion  auch  vom  8. 
Halsnerven  Zweige,  sowie  selbst  noch  aus  dem  7.  und  6.  * 

Nach  dieser  Beobachtung  drängt  sich  zunächst  die  Frage 
auf,  wie  hängt  die  Stelle  des  Rückenmarks,  durch  deren  Reiz- 
ung die  Pupille  sich  erweitert,  mit  dem  N.  sympathicus  am 
Halse  zusammen?  Fasern  sind  es  und  zwar  Fasern  aus  dem 
Rückenmarke,  die  in  irgend  einer  Beziehung  zum  N.  sympa- 
thicus stehen  müssen.  Das  ist  die  nothwendige  Folgerung, 
welche  aus  jenen  Beobachtungen  hervorging.  Aber  es  muaste 
versucht  werden,  wo  möglich  durch  das  Experiment  den  ganzen 
Verlauf  der  Fasern  zu  ermitteln  und  namentlich  auch  darüber 
Aufschluss  zu  erhalten,  ob  die  Primttivfasern  des  N.  sympathi- 
cus am  Halse  in  ununterbrochenem  Zusammenhange  mit  jenen 
Fasern  im  Räckenmarke  stehen,  oder  ob  Reizung  der  letztem 
nur  sich  auf  den  N.  sympathicus  reflectirt.  Jeder,  wer  diese 
Fragen  sich  in  allen  Beziehungen  klar  macht,  wird  ihre  grosse 
Wichtigkeit  einsehen,  welche  die  Lösung  derselben  nicht  nur 
Tür  die  Bewegung  der  Iris,  sondern  auch  fDr  die  Stellung  des 
N.  sympathicus  Oberhaupt  hat.  Man  muss  dessbalb  alle  mög- 
lichen Voraussetzungen  durch  das  Experiment  prüfen ,  oder 
wenigstens  doch  diejenigen ,  welche  dem  Standpunkte  der 
Wissenschaft   entsprechen. 

Ich  habe  gesagt,  man  könne  vermulben,  dass  die  Wirkung, 
welche  man  vom  Rtickenmarke  aus  auf  die  Pupille  hervorbringt, 
auf  einer  reflectorischen  Action  beruht.  Ich  denke  mir  dies 
nämlich  so:  die  .Ganglien,  welche  an  der  sensiblen  Wurzel 
vorkommen,  könnten  möglicher  Weise  wie  Centralorgane  wir- 
ken und  sie  machten  den  vermittelnden  Theü  zwiärhen  den 
Fasern    des   RQekenmarks,   deren  Reizung    die  Dilalalion    der 

*  Die   B US (uliT liehe  analomisclie  BEschrribung    Abu  Halstiif'' 
N.  sympalliicns  d«s  Kaninclien«  und  der  Iris  wird  in  den  Verh- 
det  naturhigloriacheD  Tereins  der  prenis.  Rhrinlande  und 
eietheiata. 
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Pupille   veranlasst  und   dem  N.  sympathicos  aus.     In   diesem 
Falle  musste  man  sopponiren,  dass  aus  den  Spinalganglien  die 
Fasern  der  Rami  communicantes  N.  syropathici  entsprängen  und 
nicht  aus  dem  Rückenmarke.  Die  Fasern  im  Rückenmarke  selbst, 
welche  hier  iu  Betracht  kommen  und  der  Theil  der  hintern  Wurzel 
von  seinem  Ursprünge  bis  zum   Ganglion   yerhielten    sich   in 
diesem  Falle  zu  den  betreffenden  Rami  coipmunicantes  N.  Sym- 
pathie!,  welche   den    dilatirenden  Irisnerven   zusammensetzen, 
gerade  so,   wie  sich   die  hintern  Rückenmarkswurzeln  zu  den 
vordem  verhalten.     Die  Erregung  der  erstgenannten  sensiblen 
Nervenfasern  brachte  eine  Erregung  des-  motorischen  N.  sym- 
pathicus   hervor   und   die   Uebertragung   geschähe    durch   die 
Spinalganglien.  —  Obwohl   diese    Anschauung   meinen   früher 
gehegten   Meinungen   nicht  entspricht  und   ich   vielmehr  die 
Ansicht  hatte,  der  N.  sympathicus  entspringe  aus  dem  Rücken- 
marke, so  kommt  es  bei  der  Untersuchung  lediglich  darauf  an, 
das  Wahre   zu  finden   und    nicht   darauf,   seine  Ansichten  zu 
vertheidigen.    Nach  den  vielen  neuern  mikroskopischen  Unter- 
suchungen,  welche  von  den  Herren  Volkmann^  Kölliker, 
mir,   den  Herren  Beck,  Ludwig,   Wagner,    Stannius» 
Bidder  u.  A.  gemacht  worden  sind,  ist  es,  wenn  auch  nicht 
über    allen  Zweifel  erhoben,    doch   sehr  wahrscheinlich,   dass 
aus   den  Ganglienkugeln  der  peripherischen  Ganglien  Nerven- 
primitivfasern   entspringen.     Diese  Beobachtungen    können  zu 
der  Annahme ,  dass  die  peripherischen  Ganglien  sich  den  cent- 
ralen ähnlich  verhalten,  leiten,  obwohl   sie  nicht  nothwendig 
daraus  hervorgeht. 

Um  über  diesen  Punkt  Aufschluss  zu  erhalten,  habe  ich 
bei  Kaninchen  die  Stelle  des  Rückenmarks ,  aus  welcher  die 
obern  Brustnerven  entspringen,  entblösst  und  die  hintern  und 
vordem  Wurzeln  jede  einzeln  gereizt;  und  ich  bin  auch  so 
glücklich  gewesen,  zu  einem  Resultat  auf  diesem  Wege  zu 
gelangen,  freilich  erst,  nachdem  viele  Versuche  vergeblich  ge- 
macht waren. 

Für  diejeqigen  Forscher,  welche  diese  Versuche  zu  wie- 
derholen beabsichtigen,  muss  ich  auf  eine  Schwierigkeit  hin- 
weisen ,  die  sich  bei  der  Anstellung  derselben  darbietet.  Diese 
Schwierigkeit  besteht  hauptsächlich  darin,  dass  nach  der  Prä- 
paration die  Reizbarkeit  oft  so  ausnehmend  rasch  schwindet 
und  dann,  dass  sie  an  verschiedenen  Theilen  nicht  gleichzeitig 
aufhört,   obwohl   dieselben  sehr  nahe  aneinanderliegen,   wess- 
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halb  man  stets  Controlversuche  zu  machen  hat,  ehe  man  za 
schliessen  sich  erlauben  darf. 

Ich  habe  es  für  das  Geeignetste  gefunden,  oberhalb  des 
Brustmarks  das  Rückenmark  zu  durchschneiden.  Nachdem  das 
Thier  durch  Aetber,  welches  mit  etwas  Chloroform  gemischt 
ist,  gefühllos  geworden  und  ein  langer  Hautschnitt  gemacht 
ist,  suche  ich  den  4.  Halswirbel  auf,  mache  in  dieser  Gegend 
einen  Querschnitt  durch  alle  Muskeln,  dringe  auf  demselben 
Wege  bis  zwischen  den  4.  und  5.  Halswirbel.  Man  kann  das 
Rückenmark  ohne  Verletzung  der  Wirbel  hier  leicht  biossiegen 
und  dann  (am  besten  mit  einer  Scheere)  durchschneiden.  •  Ist 
dies  geschahen,  so  hat  man  den  grossen  Vortheil,  nicht  ferner 
die  Aetherisation  anwenden  zu  müssen,  da  durch  die  Trennung 
von  der  MeduUa  oblongata  der  hinteYe  Körpertheil  ganz  ge- 
fühllos ist.  —  Sodann  werden  die  Wirbel  entblösst  und  auf- 
gebrochen ,  so  dass  man  die  Wurzeln  der  ersten  beiden  Brust- 
nerven sehen  kann.  Um  sich  in  der  Stelle  nicht  zu  irren, 
dient  die  erste  Rippe  als  Wegweiser,  die  man  leicht  soweit 
präpariren  kann,  dass  man  sie  gut  durchfühlt. 

Ich  brachte  unter  die  hintere  Wurzel  des  2,  Brustnerven 
ein  Glasstäbchen  und  ein  wohl  eingeübter  Assistent  hielt  die 
beiden  sehr  genäherten  Drähte  auf  diese  Wurzel,  es  entstanden 
hienach  heftige  Zuckungen  (du^ch  Reflex)  am  Hinterkörper  und 
die  Pupille  erweiterte  sich  deutlich.  Der  Versuch  wurde  noch 
ein  paar  Mal  mit  demselben  Resultate  wiederholt,  dann  die 
Wurzel  nal^e  am  Rückenmarke  abgeschnitten  und  auf '  das 
Gläschen  ausgebreitet.  Eine  neue  Reizung  brachte  nicht  den 
geringsten  Erfolg  hervor  wedey  auf  die  Pupille  noch  auf  den 
übrigen  Körper.  Sodann  wurden  die  Drahte  hart  an  die  mo- 
torische Wurzel  desselben  Nerven  derselben  Seite  angelegt 
und  sogleich  erweiterte  sich  die  Pupille  sehr  stark  und  bei 
mehrmaliger  Wiederholung  zeigte  sich  derselbe  Erfolg.  Endlich 
hörte  die  Wirkung  auf,  wahrscheinlich  durch  Erschöpfung,  —r 
Ich  stellte  nun  genau  denselben  Versuch  auch  mit  den  beiden 
Wurzeln   des   ersten  Halsnerven   an    und   fand  genau  dasselbe 

*  Es  ist  bemerkeoswertb,  dass  wenn  das  Rückenmark  so  weit  oben 
durchschnitten  wird,  in  der  Regel  nach  der  Durchschneiduog  die 
Hinterextremitäten  ganz  ruhig  bleiben ;  wird  hingegen  das  Rückenmark 
etwa  von  d^r  Mitte  der  Brustwirbel  an  durchschnitten,  so  entstehen 
gewöhnlich  gleich  unmittelbar  nach  der  Operation  heftige  Bewegungen 
der  Beine. 
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Resultat.  Durch  KeiKung  der  hintern  und  vordem  Wurzel  er- 
weiterte sich  die  Pupille,  hingegen-  blieh  die  Wirkung  aus^ 
nachdem  die  vom  Rückenmarke  getrennte  hintere  Wurzel  ge- 
reizt vvurde.  —  Hierauf  trennte  ich  dieses  Hückenmarksstück 
von  dem  tiefer  gelegenen»  von  welchem  das  2,  Brustnerven* 
paar  ausging,  so  dass  also  dies  Stückchen,  von  welchem  das 
erste  Brustnervenpaar  entsprang,  vollständig  von  dem  davor 
und  dahinter  liegenden  Rückenmark  isolirt  V¥ar.  In  diesem 
isolirten  Stückchen  war  die  hintere  Wurzel  auf  der  rechten 
Seite  durchschnitten,  und  doch  zeigte  sich  aufs  Deutlichste  nach 
Reizung  desselben  Dilatation  der  beiden  Pupillen.  Wie  schon 
bemerkt,  hatte  das  folgende  Rückenmarksstück  (mit  dem  2. 
Brustnervenpaar),  weil  es  schon  öfters  gereizt  war,  seine  Reiz- 
harkeit  vollständig  verloren  und  man  konnte  von  da  aus  keine 
Dilatation  mehr  hervorbringen«  Ich  hebe  dies  besonders  her- 
vor, dass  die  Wirkung,  welche  vom  vordem  Bruststücke  aujs 
erzeugt  wurde,  nicht  etwa  von  einer  Fortleitung  des  galvani- 
schen Fluidums  hergeleitet  werden  kann,  erstens  weil  beide 
Stücke  vollkommen  isolirt  waren,  und  dann  weil  kein  Erfolg 
nach  Reizung  der  vom  Rückenmark  getrennten  hintern  Wurzel 
sich  zeigte. 

Es  kann  demnach  keinZweifel  mehr  obwalten, 
dass  der  N.  sympathicus,  welcher  zur  Iris  hin* 
geht,  wirklich  aus  dem  Rückenmarke  herauskommt 
und  sich  in  dieser  Beziehung  den  andern  cerebrospinalen  Ner- 
ven gleich  verhält.  Denn  da  die  Reizung  der  motorischen  Wurzel 
Dilatation  der  Pupille  veranlasste ,  während  die  sensible  Wurzel 
nipht  mehr  mit  dem  Rüokenmarke  in  Verbindung  war ,  so  bleibt 
keine  andere  Deutung  übrig,  als  dass  der  Reiz  die  Fasern  selbst 
traf,  welche  den  N.  sympathicus.zusamtpensetzen  helfen.  Die  zu 
demselben  Resultate  führenden  Versuche  an  Fröschen  s,  §«  4. 

Nach,  meinen  Verbuchen  musste  ich  nun  schliessen,  dass 
die  Pupillenerweiterung,  welche  der  Reizung  der  hintern  Wurzel 
der  ersten  Brustnerven  folgt,  nichts  anders  als  eine  Reflex- 
bewegung sei,  welche  wie  die  andern  gewöhnlichen  Reflex- 
bewegungen durch  das  Rückenmark  und  nicht  etwa  durch  das 
Spinalganglion  vermittelt  würde.  Denn  wenn  das  Spinalganglion 
dies  bewirken  könnte  oder  wenn  der  sensiblen  Wui^zel  motor- 
ische Fasern  (für  die  Iris)  beigemischt  wären ,  so  würde  Reiz- 
ung der  vom  Rückenmarke  getrennten  Wurzel  die  Pupille  er- 
weitert haben,  was  nicht  geschah,  so  oft  ich  versuchte«  Wenq 


Von  Prof.  Julios  Budge.  805 

ieh  aber  dennoch  rathe ,  diese  Frage  als  noch  nicht  vollständig 
abgeschlossen  zu  betrachten,  so  geschieht  dies  desshalb»  ^eil 
ich  glaube,  man  kann  bei  Versuchen  am  Rückenmarke  und 
den  Wurzeln,  die  an  Säugethieren  angestellt  werden,  nicht 
vorsichtig  genug  sein ,  wofern  dieselben  ein  negatives  Resultat 
geben  und  zwar  desshalb , .  weil  die  Reizbarkeit  mitunter  in 
überraschend  schneller  Weise  schwindet.  So  habe  ich  z.  B. 
in  einem  Versuche  zuerst  die  hintere  Wurzel  des  1.  Brust- 
nerven gereizt,  dadurch  Wirkung  auf  die  Iris  gesehen,  dann 
diese  Wurzel  durchgeschnitten  und  von  der  unmittelbar  nach- 
her erfolgten  Reizung  der  vordem  Wurzel  keinen  Erfolg  be- 
obachtet. Sofort  untersuchte  ich  die  andere  noch  unversehrte 
Rückenmarkshälfte  und  auch  hier  war  jede  Reizung  wirkungs- 
los. —  Es  ist  desshalb  auch  möglich,  dass  durch  das  Abschneiden 
der  hintern  Wurzel  die  Reizbarkeit  rasch  in  ihr  erlischt.  Dabei 
ist  noch  zu  beachten ,  dass  nach  dem  Durchschnitte  der  schon 
an  sich  nicht  langen  Wurzel  noch  mehr  sich  zurückzieht  und 
ihre  Behandlung  daher  schwieriger  wird.  —  Ich  rathe  daher« 
bei  Wiederholung  der  Versuche  besonders  auf  diesen  Punkt 
seine  volle  Aufmerksamkeit  zu  richten.  —  Wahrscheinlich  bleibt 
es  indess  in  hohem  Grade,  dass  die  Wirkung  auf  die  Pupille 
von  der  hintern  Wurzel  nur  eine  reflectorische  ist.  Die  Er- 
weiterung der  Pupille ,  welche  mitunter  Affectionen  des  Untef r 
leibs  (Würmer)  begleitet,  scheint  auch  auf  Reflexion  zu  be- 
ruhen. Man  weiss,  dass  Zustände  der  Gefühlsnerven  sich 
ausserordentlich  leicht  von  der  afficirten  Stelle  aus  nach  andern 
Gefühlspartieen  übertragen.  So  überschreitet  bekanntlich  der 
Schmerz  nicht  nur  die  Gränzen  des  krankhaft  ergriffenen  Kör- 
pertheils  und  die  Nachbartheile ,  welche  gesund  sind,  fühlen 
den  Schmerz  mit,  sondern  er  springt  selbst  auf  gleichnamige 
Nerven  der  andern  Seite  über. ,  So  wäre  es  denkbar,  dass  Ge- 
fühlszustände  im  Unterleibe  auch  die  sensiblen  Nerven  in  Mitr 
leidenschafl  ziehen ,  welche  auf  die  Iris  bewegenden  Nerven 
wieder  rückwirken. 

Es  kann  auch  geschehen,  dass  durch  Reizung  von  Rücken- 
markstheilen ,  aus  welchen  keine  mit  dem  N.  sympathicus 
direct  vereinigten  Fasern  herauskommen ,  dennoch  die  Pu- 
pille sich  erweitert,  wie  es  auch  in  der  Thal  der  Fall  ist. 
Wenn  auch  noch  nicht  mit  Sicherheit  behauptet  werden  kanni 
dass  nur  vom  1.  und  2.  Brustnerven  Fäden  zum  Irissympathi* 
cus  abgehen  y  so  ist  es  doch  nicht  anzunehmen,  dass  vom  3., 
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4.,  5.  und  6.  Brustnerven  noch  Fäden  zu  diesem  N.  synspathi- 
cus  hingehen,  sonst  würde  sicher  Reizung  dieses  Nerven  in 
der  Brust  auf  die  Pupille  wirken,  was  aber  nicht  so  ist. 


Mag  nun  die  Bewegung  der  Iris,  welche  vom  Rücken- 
marke abhängt,  allein  auf  dem  Wege  des  Reflexes  (d.  h.  durch 
die  Yermittelung  der  hintern  Wurzeln)  oder  mag  sie  zugleich 
auch  direct  von  den  Bewegungsfasern  ausgehen,  immerhin 
muss  ein  Antrieb  vorbanden  sein,  der  entweder  die  betreffen- 
den Gefühls-  oder  die  Bewegungsnerven  oder  beide  anregt, 
damit  der  Zustand  der  Ruhe  überwunden  wird.  Aber  welches 
ist  dieser  Antrieb?  Es  ist  mir  nicht  möglich  gewesen,  eine 
solche  direct  reizende  Ursache  aufzufinden ,  wie  dies  das  Licht 
im  Verhältnisse  zum  N.  opticus  und  resp.  oculomötorius  ist. 
Hingegen  bleibt  hier  wie  für  alle  Körpernerven  die  Annahme 
zulässig,  ja  sie  ist  nothwendig,  dass  alle  Nerven  in  einer  be- 
ständigen Thätigkeit  sind,  welche  aber  nicht  zur  Erscheinung 
kommt,  weil  antagonistische  Nerven  das  Gleichgewicht  halten. 
Ich  glaube ,  es  ist  eine  nicht  abzuweisende  Voraussetzung,  dass 
dieser  beständigen  Thätigkeit  eine  beständig  wirkende  Ursache 
tu  Grunde  liegt ,  d.  h.  dass  im  Körper  ein  Nervenreiz  vor- 
banden sein  und  beständig  bereitet  werden  muss.  Nach  meiner 
auf  Beobachtungen  gegründeten  Yermutbung  sind  es  die  Galle 
und  die  Blutsalze,  welche  diesen  Reiz  repräsentiren.  Aber 
einerlei,* welches  er  auch  sei;  fehlen  kann  er  nicht,  denn  über- 
all, wo  wir  eine  deutliche  Nerventhätigkeit  aufkommen  sehen, 
lernen  wir  auch  ein  Motiv  dazu  kennen.  Dieser  Reiz,  der 
den  Antagonismus  bedingt,  wird,  wenn  er  überall  vorhanden, 
auch  auf  die  sympathischen  Fasern  des  Rückenmarks  wirken. 
Die  Thätigkeit  dieser  Fasern  kann  aber  um  so  weniger  in  die 
Erscheinung  treten,  je  mehr  der  Nerve  angeregt  ist,  welche 
in  entgegengesetzter  Art  wirken,  nämlich  und  hauptsächlich 
der  N.  oculomötorius.  Dieser  letztgenannte  Nerve  wird  wäh- 
i;end  des  Wachens  im  Hellen  vom  Lichte  und  während  des 
Schlafes  von  einer  eigenthümlichen  ^  wesentlich  unbekannten 
Ursache  (s.  v.  §,  1)  gereizt.  Der  N.  oculomötorius  steht  also 
normal  in  den  meisten  Zeiten  unter  dem  Einflüsse  von  mehr 
Reizen,  als  der  N.  sympathicus» 

Der  N.  syfnpathicus  hingegen  scheint  nur  von  der  einzigen 
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Nervenerregung,  von  der  oben  die  Rede  war,  im  normalen 
Zustande  gereizt  zu  werden.  In  der  That  scheint  es  auch, 
dass  in  allen  normalen  Fällen,  in  denen  die  Pupille  sich  er- 
weitert, der  N.  oculomotorius  in  einem  Zustande  sich  befindet, 
in  welchem  er  weniger  als  gewöhnlich  angeregt  ist;  während 
eine  directe  normale  Erregung  des  N.  sympathicus  nicht  vor<' 
zukommen  scheint.  So  muss  man  z.  B.  die  Erweiterung  der 
Pupille  in  der  Dämmerung  und  die  nach  dem  Tode  spontan 
eintretende  erklären.  Man  bemerkt  nämlich  ganz  gewöhnlich^ 
wenn  der  Tod  erfolgt  ist,  dass  die  Pupille  sich  erweitert  und 
später  nimmt  sie  wieder  ihren  normalen  engeren  Durchmesser 
an.  So  fand  ich  z.  B.  vor  dem  Tode  den  Durchmesser  =  7  Mm., 
bald  nach  dem  Tode  10  Mm.  und  später  nur  6  Mm.  Diese 
Erscheinung  beruht,  wie  mir  scheint,  darauf,  dass  die  Gehirn- 
nerven eher  absterben  als  der  N.  sympathicus,  wie  ich  schon 
früher  bei  einer  andern  Gelegenheit  angegeben  habe  und  dass 
dann  sieh  das  Uebergewicht  des  N.  sympathicus  offenbaren 
kann.  Die  bekannte  Erfahrung,  dass  nach  dem  T^de  die  Ge- 
därme in  einer  viel  grossem  Ausdehnung  uad  Stärke  sich  zu 
bewegen  beginnen,  als  während  des  Lebens ;  der  rasche  plötz* 
lieh  eintretende  Herzschlag,  den  man  zuweilen  (bei  Säugethieren) 
gleich  nach  dem  Tode  beobachtet;  die  Geburten,  die  mitunter 
nach  dem  Tode  erfolgen  etc.  —  alles  dies  halte  ich  für  Phä- 
nomene aus  gleicher  Ursache  entstanden.  In  allen  sehe  ich 
die  Beweise  des  organischen  Gleichgewichts,  das  durch  ent- 
gegenstrebende Kräfte  ^  gehalten  wird.  —  Dasselbe  Gesetz, 
welches  man  in  den  unwillkürlich  bewegten  Organen ,  den  Or- 
ganen des  sog.  vegetativen  Lebens  im  engen  Räume  ausgedrückt 
und  durch  die  fast  mikroskopischen  Leitungsfäden  des  Nerven- 
systems von  den  Centraltheilen  fortgetragen  sieht,  dasselbe 
erscheint  massenhafter  in  den  Organen  des  sog.  animalen  Le^ 
bens.  Und  derselbe  Gegensatz,  der  sich  zwischen  den  Fasern 
zeigt,  die  dem  Willen  gehorchen  und  denen,  welche  von  der 
dem  Rückenmarke  eigenlhümlichen  refle dorischen  Kraft  be« 
herrscht  werden ,  —  der  dem  Arzte  bei  Gehirnlähmungen  und 
dem  Physiologen  bei  Decapitationen  so  häufig  entgegentritt — , 
derselbe  Gegensatz  findet  auch  in  den  unwillkürlich  bewegten 
Organen  statt ,  und  hier  ist  es  auf  der  einen  Seite  der  N.  sym- 
pathicus und  auf  der  andern  Seite  in  den  meisten  hieher  ge- 
hörigen Organen  der  N.  vagus,  wie  ich  in  einer  später  er* 
scheinenden  Abhandlung   ndch    weiter  nachweisen   werde.    In 
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der  Iris  ist  es  aber  nicht  der  N.  vagus,  sondern  dieser  wird 
TOD  dem  3.  und  5.  Gehirnnervenpaare  vertreten. 


Hesumiren  wir  das  bis  jetzt  Dargestellte  über  den  betreff« 
enden  N.  sympathicus ,  so  lässt  sich  sagen ,  dass  dieser  in  der 
obersten  Brustgegend  vom  RückeomarlLe  entspringt,  am  Halse 
aufwärts  steigt  und  zuletzt  das  Ciliarganglion  erreicht.  Obwohl 
ich  nun  den  Ursprung  des  N.  sympathicus  aus  dem  Küci^en- 
marke  bewiesen  habe,  so  ist  doch  nicht  dargethan,  ob  nicht 
auch  aus  ^den  Ganglien ,  welche  zwischen  der  Ursprungsstelle 
und  der  Iris  liegen,  Fasern  hinzukommen,  so  dass  also  dem- 
nach der  betr.  Sympathicus  theils  aus  eigenthumlichen ,  theils 
aus  ROckenmarksfasern  bestünde,  welche  beide  aber  Einfluss 
auf  die  Bewegung  der  Iris  hätten. 

Wir  (W.  und  ich)  hatten  am  10.  August  1851  einem  Ka- 
ninchen auf  der  rechten  Seite  den  N.  sympathicus  durchge- 
schnitten und  6  Tage  später  diesen  Nerven  gereizt»  Es  ent- 
stand  keine  Wirkung  mehr  auf  die  Pup\{le.  Als  wir  hingegen 
das  Ganglion  supremum  selbst  galvanisirten ,  erweiterte  sich 
dieselbe  ganz  deutlich.  —  Nach  2  Monaten  nämlich  am  20* 
Septbr.  nahmen  wir  das  Ganglion  auf  der  rechten  Seite  voll- 
ständig hinweg,  durchschnitten  aber  auf  der  linken  Seite  den 
N.  sympathicus,  ohne  das  Ganglion  zu  berühren.  —  Am.  7. 
November,  d.  h.  also  beinahe  7  Wochen  später,  tödleten  wir 
das  Thier  durch  Blutverlust;  legten  sogleich  das  Rückenmark 
bloss,  was  in  einigen  Minuten  vollendet  war  und  reizten  das- 
selbe längs  der  ganzen  Strecke,  von  welcher  wir  sonst  Ein* 
fluss  auf  die  Pupille  sahen  l  wir  konnten  jedoch  weder  auf  der 
rechten,  noch  der  linken  Pupille  die  geringste  Veränderung 
beobachten.  Sobald  wir  hingegen  das  Ganglion,  welches,  wie 
bemerkt,  an  der  linken  Seite  noch  geblieben  war,  reizten,  so 
erweiterte  sich  stark  und  deutlich  die  Pupille,  und  bei  mehr- 
mals wiederholten  Reizungen  zeigte  sich  dasselbe  Resultat. 

Wir  haben  bei  einem  andern  Kaninchen  die  beiden  N. 
sympathici  unterhalb  des  obern  Halsganglion  durchgeschnitten 
und  dann  das  Rückenmark  bei  dem  ätherisirten,  noch  lebenden 
Tbiere  blossgelegt  und  von  dem  6.  Brustwirbel  bis  zum  Atlas 
gereizt,  konnten  .aber  keine  Spur  von  Erweiterung  der  Pupille 
bemerken.' 

Ich  beobachtete  ferner  bei  einem  Kaninchen ,  dem  ich  2^ 
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MoDtfte  vorher  ein  grosses  Stück  des  Ni  sympolhicus  herans- 
gescfanitleD  hatte  und  wo  noch  keine  Wiedervereinigung  er- 
folgt war,  dass  Reizung  unlerhalh  des  Ganglion  keinen  Einfluss 
auf  die  Pupille  zeigte,  dass  diese  aber  durch  Reizung  des 
Ganglion  selbst  und  des  oberhalb  desselben  liegenden  Stammes 
sehr  deutlich  erweitert  wurde. 

In  einer  neuern  Abhandlung  gibt  Herr  Waller  an,  er 
habe  das  Ganglion  supremum  von  allen  mit  ihm  in  Verbindung 
stehenden  Nerven  getrennt  und  den  N.  sympathicus  unterhalb 
desselben  durchgeschnitten  und  einige  Tage  später  keine  Wirk- 
ung von  dem  Nerven  unterhalb  des  Ganglion,  wohl  aber  Dila- 
tation von  dem  Ganglion  selbst  aus  gesehen,  hingegen  keinep 
Erfolg  durch  Reizung  der  obern  Riickenmarksnerven. 

Ich  habe  im  December  1851  mit  Herrn  Sind.  Jouck  den- 
gelben  Versuch  gemacht  und  das  Thier  2|  Monate  am  Leben 
gelassen,  auch  hier  zeigte  sich  Dilatation  der  Pupille  nach 
Reizung  des  Ganglion,  aber  keine  von  dem  unterhalb  desselben 
gelegenen  Stücke. 

Wir  haben  ferner  gemeinschaftlich  Relzungsversucbe  mit 
den  verschiedenen  Gehirnnerven  einige  Mal  gemacht,  konnten 
aber  von  keinem  dieser  Nerven  aus  eine  Erweiterung  der'Pu- 
pille  erzeugen. 

Alle  diese  Beobachtungen  scheinen  allerdings  für  eine 
Selbstständigkeit  des  ersten  Ganglion  zu  sprechen  und  somit 
auch  für  eine  Selbatsländigkeil  aller  Ganglien.  Und  dennoch 
möchte  ich  einen  vollständigen  Beweis  aus  diesen  Versuchen 
nicht  entlehnen  und  die  Frage  noch  als  offene  betrachten. 
Die  unläugbarste  Folgerung  der  Versuche  ist  die.  dass  das 
obere  Halsganglion  eine  höhere  Digniläl  hat,  als  der  N.  s;m-. 
palhicus  unterhalb  desselben.  Soviel  ich  die  Sache  zu  über- 
sehen vermag,  lassen  sich  4  Fälle  als  möglich  denken,  durch 
welche  man  die  Erscheinungen  erklären  kann: 

1.  Vermuthung.  Das  obere  Halaganglioa  verhalt  sich  wie 
ein  eur  Reflexion  befähigendes  Centralorgan ,  d.  h.  es  treten 
in  dasselbe  centripetale  Fasern  hinein  und  gehen  aus  dem- 
selben centrifugaie  Fasern  heraus.  Es  müsste  sich  bt^i  diee^er 
Voraussetzung  das  unter  dem  Ganglion  gelegene  Stück  des 
Sympathicus  analog  den  hintern  Ruckenmarkswurzeln,  das  übe^  j 
demselben  gelegene  Slück  analog  den  vordeni  Wurzeln 
hallen.  Ich  will  davon  absehen,  dass  der  unlere  N.  sympalh)^ 
cus  ganz  ohne  Gefühl  ist,  da  man  sich  eine  centripetale  LeiluiU 
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auch  ohne  Gefühl  denken  kann.  Aber  eine  solche  Leitung  setzt 
doch  immer,  wie  mir  scheint,  eine  Peripherie  voraus,  von  der 
aus  eine  Erregung  statt  hat.  Diese  suchen  wir  hier  auf  eine  un- 
gezwungene Weise  vergebens ,  denn  man  muss  bedenken,  dass 
sich  doch  höchst  wahrscheinlich  das  untere  Halsganglion  ebenso 
verhalten  wird ,  wie  das  obere  und  dass  also  bei  jener  Annahme 
der  ganze  Theil  des  Sympathicus  zwischen  beiden  Ganglien 
theils  eine  centrifugale ,  theils  eine  centripetale  Richtung  haben, 
dass  Fasern  beider  Art  aus  demselben  untern  Ganglion  entspringen 
müssten.  Es  wäre  dann  ferner  der  Analogie  gemäss  zu  vermuthen, 
dass  die  Pasern  zwischen  dem  untern  Halsganglion  und  dem 
Ruckenmarke  auch  wieder  theils  centripetal  wären,  theils  centri- 
fugal  im  Verhältniss  zu  den  hintern  Wurzeln  der  ersten  Brust- 
nerven. Ich  kann  nicht  beweisen,  dass  ein  solches  Verhalten 
nicht  möglich  wäre,  aber  ich  muss  offen  gestehen,  es  hält 
mir  schwer,  diese  Complication  für  wahrscheinlich  zu  halten, 
80  lange  ein  einfacher,  den  bekannten  Processen  sich  mehr 
aneignender  Weg  vorhanden  ist. 

2.  Vermuthurig.  Aus  dem  Ganglion  entspringen  neue 
motorische  Fasern  für  die  Irisbewegung.  Dies  scheint  mir  dess- 
halb  nicht  wahrscheinlich,  weil  wieder  anzunehmen  ist,  dass 
das  Ganglion  Gasseri  und  ciliare  sich  ebenso  verhalten  würden. 
Wenn  aber  Fasern  aus  diesen  letztgenannten  Theilen  heraus- 
gehen, welche  dieselbe  Bedeutung  haben,  wie  die  supponirten 
des  obern  Halsgangliön ,  so  müsste  nach  der  Exstirpalion  des 
obern  Halsganglion  Reizung  des' Astes  vom  N.  trigeminus  noch 
Puplllendilatation  bewirken.  Unsere  Versuche  haben  hingegen 
gezeigt,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist;  vielmehr  wirkt  der  Reiz 
auf  den  ganzen  übrig  gebliebenen  Theil  des  N.  sympathicus 
nicht  mehr,  wenn  das  obere  Halsganglion  weggenommen  ist. 
(Hiebet  muss  ich  jedoch  bemerken ,  dass  wir  die  Reizung  nicht 
auf  die  Ciliarnerven  selbst  angewandt  haben,  sondern  nur  den 
Ramus  frontalis  bis  zum  Eintritte  in  die  Fissura  orbitalis  su- 
perior^  also  ein  genaues  Resultat  wegen  des  Ganglion  ciliare 
noch  nicht  vorhanden  ist.) 

3.  Vermuthung.  Die  Ganglienkugeln,  welche  von  den 
Nervenprimitivfasern  aufgenommen  werden,  sondern  Nerven- 
fluidum  ab  und  sind  daher  fm  Stande,  eine  lange  Zeit  hindurch 
die  Reizbarkeit  zu  erhalten,  obwohl  sie  nicht  andere  den 
Centralorganen  zukommenden  Eigenschaften  an  sich  tragen.  So 
wird  z.  B.   nach  Durchschneidung^des  N.  sympathicus  unter- 
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halb  de»  Ganglion  die  Pupille  dennoch  verengt  und  selbst  in 
nicht  geringerem  Grade  als  bei  gleichzeitiger  Exstirpation  das 
Ganglion  selbst.  —  Auch  bei  dieser  Hypothese  ist  es  auffallend» 
dass  sich  die  Ganglienkugeln  de«  G.  Gasseri  nicht  ebenso  ver- 
halten, d.  h.  Nervenflüssigkeit  secerniren  sollen. 

4.  Vermuthung.  Es  besteht  noch  ein  Centrum  im  Rficken- 
marke  und  zwar  hoch  oben,  entsprechend  den  obersten  Hals- 
wirbeln, ähnlich  wie  ein  unteres  Centrum,  entsprechend  den 
obern  Brustwirbeln.  Diese  Vermuthung,  welche  theoretisch 
ausserordentlich  viel  für  sich  hat ,  hat  practlsch  bis  jetzt  Alles 
gegen  sich,  nämlich  die  Versuche  sprechen  wider  sie.  Ich  will 
jedoch  auch  das  nicht  zu  bemerken  unterlassen,  was  jenen 
Versuchen  selbst  Abbruch-  thut  und  sie  nicht  so  sicher  lässt, 
als  sie  beim  ersten  Blick  erscheinen;  denn  die  Operationen 
sind  gewöhnlich  mit  sehr  starkem  Blutverluste  verbunden  und 
oft  folgt  ihnen  rasch,  wenn  auch  nicht  der  Tod,  doch  eine 
ungeheure  Abnahme  der  Reizbarkeit ,  —  was  um  so  mehr  der 
Fall  ist,  wenn  das  Thier  vorher  ätherisirt  war.  Gleich  nach 
dem  Tode  ist  das  Schwinden  der  Reizbarkeit  gleichfalls  oft  so 
rasch,  dass  auch  dadurch  die  Schwierigkeit  wächst.  —  Ich 
glaube  daher,  bevor  man  über  diesen  Punkt  abschliesst,  wird 
noch  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Reizversuchen  anzustellen 
sein  und  jeder  Nerve  muss  isolirt  (auf  einem  Glasstabe  liegend) 
gereizt  werden  und  zwar  der  N.  trochlearis,  abducens,  facialis, 
glossopharjngeus,  vagus,  accessorius,  hypoglossus,  par  prim- 
um,  secundum  et  tertium  cervicale,  —  sämmtlich  an  dem 
Austritte  aus  dem  Gehirne  und  dem  Rückenmarke  (for.  inter- 
vertebralia). 


Es  ist  bisher  nur  von  den  physi  olog is eben  Versuchen 
die  Rede  gewesen ,  durch  welche  der  Ursprung  und  der  Ver- 
lauf des  die  radialen  Muskelfasern  der  Iris  beherrschenden 
N.  synapathicus  ermittelt  wurde.  ^  Ich  gehe  jetzt  zu  den  Re- 
sultaten der  mikroskopischen  Untersuchung  über,  welche 
zu  gleichem  Zwecke  gemacht  worden  ist. 

Herr  H.  Nasse*  ist  der  Erste  gewesen,  welcher  nach 
Durchschneidung  der  Nerven  die  obern  noch  mit  den  Central- 
theilen  in  Verbindung  stehenden  Stucke  und  die  peripherischen 

*  Nasse  in  Muller's  Archiv  1839.  p.  405. 
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Enden   einer   mikroskopischen   Untersuchung  unterworfen  hat, 
zu  der  er  bloss  den  N.  ischiadicus  und  zwar  bei  Fröschen  und 
Kaninchen  benutzte.   Die  Resultate,  welche  für  die  vorliegende 
Untersuchung  von  Interesse  sind ,  drückt  er  in  folgender  Weise 
aus:   „Die  Veränderungen,   welcher  der  Nerv  nach  Aufhebung 
seines  Zusammenhanges  mit  dem  Riickenmark  erleidet ,  bestehen 
in  einer  Auflösung  der  Primitivfasem.   Dieselben  verlieren  zu- 
erst ihr  c^lindrisches  Aussehen,  bekommen  querlaufende  Strei- 
fen ,   durch    welche   sie  in   lauter  kleine ,    mehr  oder  weniger 
unregelmassig   cylindrische   Stücke,   deren  Höhe   dem   Durch- 
messer der  Faser  ungefähr  gleichkommt,  getheilt  zu  sein  schei- 
nen.   Diese  Querlinien  entstehen  durch  Kräuselung  der  Faser, 
indem  die  Wandung,  sich  ndch  innen  stark  einstülpend,    sich 
zu  einer  schmalen  Falte  zusammenlegt,  so  dass  man  von  aussen 
die    Stelle    der    Einschnürung    gar    nicht   bemerkt.      Zweitens 
bilden  sich  kleine  Fettkugelchen  im  Nerven  aus  dem  sich  zer- 
setzenden Mark ,  dadurch  wird  die  Paser  dunkler  und  undurch- 
sichtiger.    Späterhin  vereinigen  sich  die  kleinen  Fettkügelchen 
zu   grössern  (mikroskopischen)  Tröpfchen ;    dann  verschwindet 
auch  nach  und  nach  die  Wandung  des  Nervenröhrchens.    Merk- 
würdig ist ,  dass  die  Fettkügelchen  sich  reichlicher  im  centralen 
Ende  des  untern  Nervenslücks  als  gegen  die  Peripherie  zu  vor- 
finden.'*    Diese  Beschreibung  bezieht  sich  auf  die  Untersuch- 
ungen  des  Herrn  Nasse    an  Fröschen,    auch    bei   Kaninchen 
fand   er   dieselbe  Entartung  noch   stärker,    durch   welche  die 
Nervenfasern  ein  Ansehen  von  Zellgewebsfasern  erhalten,   der 
Inhalt   war  ganz   in  Fettkörnchen  umgewandelt,   welche  theils 
einzeln,  theils  in  Reihen   an  einander  gelagert  waren.   Nasse 
glaubt ,  dass  wenn  diese  Auflösung  der  Fasern  und  der  Verlust 
des  öligen  Inhalts   erfolgt  sei,    wohl  schwerlich  die  Rückkehr 
der  Function  noch  möglieh  sein  möchte.    Am  centralen  Ende 
der  durchschnittenen  Nerven  beobachtete  H.  Nasse  nur  die 
Veränderung,  dass  sie  breiter  als  die  normalen  zu  sein  schienen. 
—  Herr   Valentin  *   hat  zwar  zu   gleicher  Zeit   wie  Herr 
Nasse   Beobachtungen   über  das  Verhalten   der  Nerven  nach 
Durchschneidung  gemacht,  aber  gerade  auf  die  Verschieden- 
heil  im  centralen   und   peripherischen  Theile  seine  besondere 
Aufmerksamkeit  nicht  verwendet. 
Die   Herren   Günther   und  Schön**   haben    hingegen 

"*  Valentin  de  funct.  nerv.  p.  160. 
•*  Müll  er' 8  Arch.  1840. 
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diesen  Gegenstand  noch  weiter  verfolgt,  sowie  auch  Herr  Stan- 
nius  auf  die  Degeneration  aufmerksam  machte. 

Ich  hatte  mich  vor  1851  niemals  mit  dem  Gegenstande 
abgegeben  und  sah  die  Degeneration  zum  ersten  Male  durch 
Herrn  Waller,  der  im  Frühling  dieses  Jahres  nach  Bonn  kam 
und  mir  degenerirte  Nervenfasern  zeigte. 

Herr  Waller  hat  sich  in  der  neuesten  Zeit  sehr  ausführ- 
lich mit  den  mikroskopischen  Veränderungen  beschäftigt,  welche 
nach  Durchschneidung  der  Nerven  in  dem  peripherischen  Stücke 
eintreten  und  hat  vollkommen  bestätigt,  was  seine  Vorgänger 
gefunden  haben.  Er  hat  die  Zersetzung  in  den  Nerven  bis  in 
den  letzten  Enden  beobachtet  und  einzelne  Stadien  in  der  Ver- 
änderung festgestellt.  Zugleich  hat  er  die  Idee  ausgesprochen 
(Compt.  rend.  1851.  1.  Decbr.) ,  dass  man  den  Verlauf  eines 
Nerven  ermitteln  könne,  wenn  man  einen  Nerven  durchschneide 
und  die  desorganisirten  Zweige  verfolge.  Diese  Behandlungs- 
weise  hatte  zu  physiologischen  Zwecken  den  grössten  Werth 
für  den  Verlauf  des  N.  sympathicus,  viel  geringern  für  die 
sog.  Cerebrospinalnerv.en ;  denn  vom  physiologischen  Gesichts- 
punkte bedarf  z.  B.  es  keines  Beweises  mehr,  dass  der  N. 
ischiadicus  vom  Rückenmarke  gegen  das  Bein  und  nicht  um- 
gekehrt gerichtet  sei.  Hingegen  bei  dem  N.  sympathicus  ist 
es  eine  ganz  andere  Sache.  Zu  erfahren,  ob  der  N.  sympa- 
thicus gegen  die  Gehirnnerven  zu  verlaufe  oder  von  dem  Ge- 
hirn abwärts  gehe,  war  ein  Gegenstand,  der,  wie  oben  ange- 
geben, schon  zuPetifs  Zeiten  von  den  Physiologen  disculirt 
wurde.  Durch  unsere  gemeinschaftlichen  Untersuchungen  wur- 
den nun  auch  auf  anatomischem  Wege  ermittelt,  dass  der  N. 
sympathicus  wirklich,  wie  Petit  annahm,  am  Halse  gegen  den 
Kopf  aufwärts  steigt  und  nicht  umgekehrt.  Denn  wir  haben 
bei  Hunden ,  denen  der  vereinigte  N.  vagus  -  sympathicus  schon 
eine  Zeit  lang  vorher  durchschnitten  worden  war,  gesehen, 
das«  an  dem  unterhalb  des  Schnittes  gelegenen  Stücke  der 
N.  vagus  degenerirte,  der  N.  sympathicus  gesunde  Fasern  ent- 
hält, während  es  sich  umgekehrt  oberhalb  des  Schnittes  ver- 
hielt, woraus  also  hervorging,  dass  das  Stück  des  N.  sympa- 
thicus oberhalb  des  Schnittes  nicht  mehr  mit  seinem  Centrum 
zusammenhing.  Zwar  hatte  schon  J  Jahre  früher  Herr  Waller 
allein  beobachtet,  dass  das  obere  Stück  des  N.  sympathicus  nach 
der  Durchschneidung  degenerirl  war,   hatte  jedoch  diese  Er- 

•  Müller's  Archiv  1847. 
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fahrong  nicht  auf  den  Verlauf  des  Sympathicus  angewandt  und 
nicht  den  Schluss  daraus  gezogen ,  der  erwähnt  ist.  Diese  That- 
Sache  erlangte  daher  ihren  wirklichen  physiologischen  Werth 
erst  durch  unsere  gemeinschaftlichen  Arbeiten,  ^  wie  auch  in 
den  Compt.  rend.  1851.  6.  Oct.  sehr  deutlich  in  einer  von 
Herrn  Waller  selbst  abgefassten  und  von  uns  beiden  unter- 
zeichneten Abhandlung  angegeben  ist. 

§.  3. 
Einfluss  des  N.  trigeminus  auf  die  Iris. 

Entzündungen  und  Verletzungen  der  Iris  bei  Menschen 
haben  gelehrt,  dass  dies  Organ  Gefühl  hat,  auch  Thiere,  bei 
denen  die  Iris  mechanisch  gereizt  wird,  zeigen  offenbar  Schmers. 
Da  nun  aber  von  den  3  Nerven,  die  zur  Iris  gehen,  weder 
der  N.  sympathicus,  noch  der  N.  oculomotorius  sensibel  sind, 
so  muss  die  Quelle  des  Gefühls  in  dem  durch  seine  exorbi- 
tante Empfindlichkeit  ausgezeichneten  N.  trigeminus  gesucht 
werden. 

Wird  der  N.  trigeminus  gelähmt ,  so  hört  auch  in  der 
That  das  Gefühl  der  Iris  auf.  Die  Lähmung  des  N.  trigemioi/s 
erreicht  man  auf  zwei  Wegen,  nämlich  erstens  durch  Durcb- 
schneidung  des  Nerven  in  der  Schädelhöhle,  zweitens  durch 
Durchschneidung  des  halben  verlängerten  Marks.  Die  erste 
Operation  wurde  zuerst  von  Fodera,  dann  von  Herrn  Mö- 
gend ie,  die  zweite  von  Herrn  Magen  die  ausgeführt  Der 
N.  trigeminus  entspringt  nämlich  noch  tiefer  als  an  dem  Ca- 
lamus  scriptorius,  und  wenn  daher  zwischen  dem  Hinterhaupts- 
bein und  dem  Atlas  das  halbe  verlängerte  Mark  durchschnitten 
ist,  so  sind  alle  auf  der  entsprechenden  Gesichtshälfte  liegen- 
den Theile  vollkommen  gefühllos.  Nach  dieser  Operation  ist 
das  Auge  so  starr,  als  wäre  es  von  Glas  eingesetzt.  Das 
Nicken  fehlt  ganz.  Man  kann  mit  einer  Nadel  ins  Auge  stechen 
und  die  Iris  insultiren,  ohne  dass  eine  Keaction  eintritt.  (leb 
ziehe  es  jetzt  vor,  diesen  Versuch  an  Fröschen  zu  machen, 
bei  denen   die  Unempfindlichkeit  des  hervorgequollenen  Auges 


•  Da  hierüber  eine  Prioritätsstreitigkfit  zwischen  Herrn  Waller 
und  mir  obwaltet,  so  verweise  ich  die  Leser,  welche  es  iiitcressirf, 
auf  eine  Brochure  über  diesen  Gegenstand,  die  in  Bonn  1852  erscbienr" 
und  bei  Herrn  Henry  4t  Pohen  zu  haben  ist. 
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recht  deutlich  ist.  An  der  andern  nicht  öperirten  Seite  zucken 
sogleich  die  Augenlider  bei  der  Berührung.)  —  Auch  auf  der 
andern  Körperseite   ist  in  Folge   dieser  Operation   das  Gefühl 
geringer,    aber  der  Unterschied  springt  dennoch  genug  in  die 
Augen.    (Dagegen  ist  im  Rumpfe  das  Gefühl  an  der  operirten 
Seite  stärker  als   an  der  andern,    besonders  an   den  Tordern 
Extremitäten.     An  der  andern  Seite  tritt  häufig  gar  keine  oder 
nur  im  Anfange  des  Reizes  Reaction  ein.  Die  Lähmung  in  der 
Bewegung  hingegen  ist  auf  der  operirten  Seite ,  das  Thier  fällt 
auf  diese  Seite  und  wird  ungemein  unruhig ,  wenn  man  es  auf 
die  andere  legt,  indem  es  sich  um  sich  rollt.    Dieses  Herum* 
wälzen  erfolgt  auch  gewöhnlich  schon  gleich  nach  Vollendung 
der  Operation  spontan).  —  Die  Erscheinungen  im  Gefühle  sind 
dieselben,  wenn  man  den  N.  trigeminus  selbst  durchschneidet. 
Der  Zweck ,  den  das  Gefühl  der  Iris  hat ,  ist  nicht  schwer 
zu  errathen.     Die  in  der  Iris   sich  verbreitenden  Fasern  des 
N.  trigeminus  haben  dieselbe  Function,  wie  die  Gefuhlsfasern 
in  allen  Muskeln.   Durch  dieselben  wird  der  Zustand  der  Müdig- 
keit und  der  Thätigkeit ,  das  Maass  der  vorhandenen  Kraft  und 
die  Erschöpfung  in  den  Muskeln  erkannt  und  dadurch  der  Trieb 
geweckt,  Bewegungen  zu  beginnen  oder  zu  beschliessen.   Alle 
die  genannten  Zustände   sind   mit  Veränderungen  in   der  Zu- 
saramenziehildg    und    Elasticität    dei^  Muskelfasern    verbunden 
und  diese  Veränderungen  müssen  es  sein ,  welche  die  Gefühls- 
nerven   afficiren    und   über   welche   durch   diese  Nerven   den 
Centralorganen ,  so  zu  sagen,  Bericht  erstattet  wird.     So  ver- 
hält es  sich  auch  in  der  Iris.    Die  Lichtstrahlen   afficiren  den 
N.  opticus  und  mittelbar  auch  den  N.  oculomotorius.    In  dieser 
Nervenkette  ist,   soviel  sich  aus  den  Versuchen   ergibt,   keine 
Faser  enthalten,  welche  fühlt  (der  N.  opticus  empfindet,  aber 
fühlt  nicht).    Je  mehr  der  N.  opticus  gereizt  wird,  d.  h.  je 
intensiver  das  Licht  ist,  desto  thätiger  wird  der  N.  oculomo- 
torius,  d.  h.  desto  mehr   verengt  sich  die  Pupille.     Die  Ver- 
engerung der  Pupille  ist  hier  also  der  Maassstab  für  die  Stärke 
der   Reizung    des   N.   opticus.     Diese  Verengerung    fühlt   der 
N.  trigeminus  ebenso,   wie   die  zu  den  Musculi  gastrocnemii 
hingehenden  Fasern  des  N.  tibialis  die  zu  oft  wiederholte  Con- 
traction  bei  dem  anhaltenden  Gehen  fühlen.  Es  entsteht  Schmerz 
und  der  in  der  Iris  gefühlte  Schmerz  erinnert  an  die  zu  starke 
Reizung  und  erweckt  den  Trieb,  das  Auge  dem  Reize  zu  ent- 
ziehen. —  Würde  dieser  Nerve  nicht  bestehen ,  so  würde  der 
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Mensch  das  Aage  den  intensivsten  Lichtstrahlen  ansselsen. 
Tage  lang  durch  VergrÖssernngsgliaer  sehen  kftnnen^nnd  da- 
durch einem  der  wichtigsten  Organe  des  Körpers  eine  grössere 
Last  aufbürden  als  es  tragen  kann  und  es  tödten. 

Man  kann  nicht  zweifeln,  dass  >wenn  die  gegebene  Auf- 
fassung die  richtige'  ist,  der  N.  trigeminus  auch  den  Zustand 
der  Iris  ffthlen  wird ,  in  welchen^  sie  nicht  mehr  durch  ihre 
Kreisfasem  zusammengezogen  ist ,  sowie  ähnliche  Zustande  auch 
von  andern  Muskelnerven  gefühlt  wird. 

lieber  den  weitern  Mechanismus  indess ,  der  den  Gefßhlen 
folgt,  welche  vom  N.  trigeminus  geleitet  werden,  geben  die 
Versoche  keinen  Aufschluss,  denn  wir  haben  weder  eine  Er- 
weiterung noch  Verengerung  der  PupHle  jemals  entstehen  sehen, 
wenn  wir  das  centrale  Ende  des  durchschnittenen  N.  trigeminus 
gereizt  haben. 

Soviel  über  das  Gefühl.  Aber  auch  die  Bewegung  der 
Iris  ist  nicht  unabhängig  vom  N.  trigeminus.  Bei  Kaninchen 
wird 'nach  Durchschneidung  dieses  Nerven  in  der  Schädelhöhle, 
wie  von  vielen  Beobachtern  gesehen  worden  ist,  die  Pupille 
beträchtlich  enger.  Die  Verengerung  kommt  langsamer  zu 
Stande  als  durch  Reizung  des  N.  oculomotorius;  es  gehen  so- 
gar mitunter  mehre  Minuten  hin^  bis  sie  ihre  grösste  H5he 
erreicht  hat.  Die  Veren|erung  bleibt  auch  sehr  lange  und 
schwindet  erst,  wie  Herr  Longe t  mit  Recht  angibt,  nach 
einigen  Tagen,  wenn   die  Cornea   bereits  trübe  geworden  ist 

Nach  Durchschneidung  einer  Hälfte  der  Medulla  oblongata 
verengt  sich  gleichfalls  die  Pupille,  wie  schon  Herr  J.  Müller 
an  Fröschen,  wir  ebenfalls  an  Kaninchen  beobachteten.  Wir 
bemerkten,  dass  es  oft  40  Minuten  und  länger  dauert ,  ehe  die 
Verengerung  geschwunden  war.  Besonders  deutlich  habe  ich 
diese  Beobachtung  an  Fröschen  gemacht.  3  Tage,  nachdem 
ich  das  verlängerte  Mark  durchschnitten  hatte,  war  die  vor- 
her so  sehr  stark  verengte  Pupille  wieder  der  der  andern 
Seite  gleich.  Wir  haben  bei  Kaninchen  zuerst  den  N.  oculo- 
motorius durchgeschnitten  und  dann  das  halbe  verlängerte  Mark 
oder  den  Trigeminus  und  dennoch  verengte  sich  ebenso  stark 
die  Pupille,  als  wo  der  Oculomotorius  unverletzt  geblieben 
war,  so  dass  man  mit  aller  Sicherheit  schliessen  kann,  dass 
vom  3.  Gehirnnerven  diese  Wirkung  nicht  ausgeht. 

Diese  Verengerung,  die  nach  Durchschneidung  des  5. 
Paares  sich  zeigt,  haben  wir  oft  schon  durch  ein  blosses  Zu- 
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sammetipresseB  des  R.  ophthalmfcus  hervorgebracht.  —  Natb 
dem  Tode  verschwindet  die  Erscheinung  überraschend  schnell. 
Es  ist  sehr  selten,  dass  nur  wenige  Minuten  nach  dem  Tode 
sich  dieselbe  noch  constatiren  lässt.  So  e.  B.  £ogen  sich  bei 
Reizung  des  Stammes  vom  Trigeminus  an  dem  Haupte  des 
Guillotinirten  die  Kaumuskeln  sehr  stark  zusammen,  während 
die  Dimension  der  Pupille  unverändert  blieb.  Der  N.  oculo- 
motorius  zeigte  hingegen  noch  seinen  vollen  Einfluss  auf  die 
Pupille. 

Wie  man  die  so  starke  Verengerung  nach  der  genannten 
Operation  deuten  soll,  ist  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen, 
und  es  möchte  daher  wenigstens  von  Wichtigkeit  sein,  alle  die 
Fälle,  welche  möglich  sind,  sich  zu  vergegenwärtigen  und  es 
muss  weitern  Forschungen  überlassen  bleiben ,  welche  Deutung 
die  richtige  sei.  1.  Annahme:  Dem  ersten  Aste  des  N.  tri- 
geminus sind  motorische  Fasern  beigemischt,  welche  vom  Ur«> 
Sprunge  dieses  Nerven  an  ihn  begleiten.  2*  Annahme:  Die 
motorischen  Fasern  entspringen  aus  dem  Ganglion  Gasseri  und 
die  Fasern,  deren  Reizung  Verengerung  der  Pupille  bewirkt, 
laufen  centripetal  gegen  das  Ganglion  und  sind  analog  den 
sensiblen.  3.  Annahme:  Es  ist  eine  sog.  antagonistische  Er- 
scheinung und  steht  auf  gleicher  Stufe  mit  der  Verengerung 
nach  dem  Durchschnitte  des  N.  sympathicus  und  Wegnahme 
des  Centraltheils  für  den  Sympathicus  der  Iris  im  Rücken- 
marke. —  Aus  den  Beobachtungen,  welche  im  vorigen  und 
folgenden  §  mitgetheilt  sind^  wird  es  indess  sehr  wahrschein- 
lich, dass  dem  R.  ophthalmicus  motorische  Fasern  beigemischt 
sind,  welche  dem  Trigeminus  selbst  schon  an  seiner  Wurzel 
angehören. 

§.  4. 
Antagonismus  in  den  Bewegungen  der  Iris. 

Man  rechnet  hauptsächlich  zwei  Erscheinungen  hieher, 
nämlich  erstens  die,  dass  sich  die  Pupille  verengt,  wenn  der 
N«  sympathicus  am  Halse  durchgeschnitten  ist  und  zweitens 
die,  dass  die  Pupille  sich  nach  Durchschneidung  des  N.  ocu- 
lomotorius  erweitert. 

1)  Von  der  Verengerung  der  Pupille  nach 
Durehschneidung  des  N.  sympathicus.  Diese  Beob- 
achtung rührt,  wie  bereits  erwähnt,  von  Petit  her,  und   ist 
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seitdem  von  vielen  Forschem  bestätigt  worden,  besonders  an 
Hunden,  Katzen  und  Kanineben.  Nach  der  Durchschneiduog 
zieht  sich,  wie  gleichfalls  Petit  schon  angibt,  das  S.Augen* 
lid  über  einen  Theil  der  Cornea  und  verdeckt  sie. 

Ich  habe  gefunden,  dass  man  den  Petit 'sehen  Versuch 
auch  sehr  gut  an  Fröschen  anstellen  kann  und  dabei  das  Re- 
sultat so  autfallend  als  nur  möglich  erscheint.  Ich  suche  zu 
dem  Behufe  durch  einen  oberhalb  des  Schulterblattrandes  ge- 
führten Schnitt  den  Austritt  des  N.  vagns  aus  der  Schadelhöhle 
auf^  wo  bekanntlich  das  ziemlich  starke  gelbe  Ganglion  vagi 
liegt;  mit  diesem  Ganglion  verbindet  sich  der  N.  sympathicus. 
Man  kann  ihn  hier  leicht  mit  einer  Pincette  fassen  und  durch* 
schneiden.  Schon  nach  1  bis  1^  Stunden  ist  die  Pupille  der 
betrefifenden  Seite  betrachtlich  enger  geworden  und  das  dritte 
Augenlid  mehr  ausgebreitet;  jedoch  bleibt  diese  Ausbreitung 
nicht  beständig,  sondern  das  Augenlid  nimmt  auch  zu  Zeiten 
seine  gewöhnliche  Lage  ein.  «  . 

Dieser  Versuch  an  Fröschen  bietet  eine  vorzügliche  Ge- 
legenheit dar,  zu  beweisen,  dass  der  N.  sympathicus  aus  dem 
Rückenmarke  entspringt.  Ich  habe  nämlich  gefunden,  dass 
wenn  man  bei  einem  Frosche  den  2.  (Brachial-)  Nerven  auf 
einer  Seite  an  seinem  Austritte  aus  dem  Rückenmarke  durch- 
schneidet und  zwar  sowohl  die  hintere  als  die  vordere  Wurzel» 
nach  einigen  Stunden  die  Pupille  der  betreffenden  Seite  be- 
trächtlich enger  als  die  der  andern  Seite  ist.  Noch  deutlicher 
ist  dies  am  folgenden  Tage.  —  Hat  man  hingegen  bloss  die 
hintere  Wurzel  durchgeschnitten  und  die  vordere  unversehrt 
gelassen ,  so  verengt  sich  zwar  auch  die  Pupille  in  vielen  Fällen, 
aber  dies  ist  nicht  constant,  vergeht  tu  der  Regel  sehen  am 
ersten  Tage  und  die  Verengerung  ist  nicht  so  stark  als  an  dem 
andern  Frosche ,  dem  die  beiden  Wurzeln  durchschnitten  wor- 
den sind.  —  Ich  habe  3  lebende  Frösche,  denen  die  hintere 
Brachial  Wurzel  durchschnitten  ist;  man  bemerkt  an  zweien  gar 
keine,  am  dritten  nur  eine  kleine  Verengerung. 

Ausser  dem  2.  ist  es  auch  der  3.  Nerv ,  welcher  auf  die 
Pupille  wirkt  und  es  stellen  sich  die  Verhältnisse  hinsichtlich  der 
hintern  und  vordem  Wurzel  ganz  gleich ,  wie  bei  dem  2.  Nerven. 
.  Hieraus  ergibt  sich  also  auch  mit  Entschiedenheit,  dass 
der  N.  sympathicus  durch  die  vordere,  nicht  gangliöse  Wurzel 
hervorgeht ,  mithin  nicht  aus  dem  Ganglion ,  sondern  aus  dem 
Rückenmarke  selbst  entspringt. 


J 
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Auch  für  weniger  Geöbte  ist  es  leicht ,  an  Fröschen  von 
dieser  Thatsache  sich  zu  überzeugen ,  da  der  Versuch  sehr  ein- 
fach ist.  Ich  verfahre  dabei  so:  bei  einem  ätherisirlen  Frosche 
mache  ich  in  der  Mittellinie  der  Rückenhaut  einen  ausgedehnten 
Längsschnitt,  nehme  die  Muskeln,  welche  neben  den  innern 
Schulterblattrandern  liegen,  hinweg,  brechein  der  Gegend  des 

2.  resp.  3.  Wirbels  diese  Knochen  mit  einer  Zange  auf,  ent- 
ferne Häute,  Kalkmasse  und  Gefässe  und  schiebe,  wenn  bloss 
die  hintere  W^urzel  des  Brachialnerven  durchschnitten  werden 
soll,  unter  diese  sogleich  in  die  Augen  tretende,  dicke  Wurzel' 
die  Spitze  eines  Staarmessers  soweit  vor,  bis  dieselbe  abge- 
schnitten ist.    Analog  verfahre  ich  bei  der  hintern  Wurzel  des 

3.  Nerven.  Soll  die  vordere  Wurzel  auch  durchschnitten  wer- 
den, so  lege  man  das  Rückenmark  an  dieser  Stelle  nach  Dnrch- 
schneidung  der  hintern  Wurzel  sanft  etwas  zur  Seite  und  durch- 
schneide die  vortretende  vordere  Wurzel  ebenfalls  mit  dem 
Staarmesser. 

Ein  andrer  Vortheil ,  den  diese  Versuche  an  Fröschen  an- 
zustellen gewährt,  besteht  darin,  dass  diese  Thiere  lange  dabei 
am  Leben  bleiben,  dass  man  daher  eine  ganze  Sammlung 
sich  in  einem  kleinen  Räume  anlegen  kann ,  an  der  man  jeden 
Augenblick  die  Wirkung  der  verschiedenen  Operationen  vor 
sich  hat.  So  habe  ich  z.  B.  in  7  Gläsern:  einen  Frosch,  dem 
die  ganze  Rückenmarkshälfte,  welche  hinter  dem  3.  Nerven 
liegt,  exstirpirt  ist  (Pupillen  gleich);  einen  Frosch,  dem  die 
hintere  2.,  einen,  dem  die  hintere  3.,  einen,  dem  die  hintere 
und  vordere  zweite,  einen,  dem  die  hintere  und  vordere  dritte 
Wurzel,  einen,  dem  die  hintern  und  vordem  Wurzeln  des  2. 
und  3.  Nerven ,  einen,  iem  der  Sympathicus  durchgeschnitten  ist. 


Die  Verengerung  der  Pupille  nach  Durchschneidung  des 
N.  sympathicus  kann  nicht  ihren  Grund  in  dem  Nerven  selbst 
haben,  sondern  muss  von  dem  Rückenmarke  aus  veranlasst 
werden.  Denn  sie  erfolgt  in  sehr  kurzer  Zeit  nach  der  Durch- 
schneidung (z.  B.  bei  Hunden,  bei  schwarzen  Kaninchen  be- 
ginnt sie  schon  nach  ^ — ^  Minute),  so  dass  eine  Veränderung 
in  den  Nerven  nicht  gedacht  werden  kann;  sie  tritt  auch  ein, 
wenn  man  die  Nerven  ganz  Unberührt  lesst  und  nur  den  be- 
stimmten Rückenmarkstheil  hinwegnimmt,  wie  ich  mit  Herrn 
Waller  gesehen  habe,   sowohl  bei  Saugetbieren  als  auch  bei 
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Fröschen,   denen  in  der  Nabe  der  Brachialnerven   ein  StQck 
des  Rückenmarks   exstirpirt  worden    war.    Auch   die  Ganglien 
rufen,  wie  sich  hieraus  ergibt,  nicht  diese  sog.  antagonistische 
^Wirkung  hervor,  denn  die  Verengerung  fehlt  nicht,  obwohl  der 
N*  sjmpathicus  mit  allen  seinen  Ganglien  in  Verbindung  bleibt. 
Wenn  also   im  Rfickenmarke  diese  so  wirkende  Kraft  zu 
suchen  ist,  so   kann  mai/*  fragen,  wie   soll  man  sich  dieselbe 
vorstellen  ?  Man  kann  sich  denken ,  eine  bestindig  rege  Thätig- 
keit  im  Rückenmarke  bewirke  eine  bestSndige  Contraction  der 
radiaten  Fasern  der  Iris  und  eine  beständige  Thätigkeit  im  Gehirne 
bewirke  eine  anhaltende  Contraction  der  circolären  Fasern  und 
indem  beide  Kräfte  nach  entgegengesetzten  Richtungen  wirken, 
hebe  die  eine   die  andere  auf,   es  entstehe  der  mittlere  Grad 
der  Pupillen  weite,  bis  ein  Reis  hier  oder  dort  eine  Veränder- 
ung  veranlasse.     Wenn  ich  nicht  irre,   ist   das  auch  die   am 
meisten  gangbare,  wenn  auch  nicht  geradezu  so  ausgesproch- 
ene Meinung.   Dieselbe  ist  jedoch  ganz  hypothetisch  und  keine 
directen  Beobachtungen  kommen  ihr,  soviel  ich  weiss,  zu  gut. 
—  Ich  wollte  zuerst  erfahren,  ob  der  hier  in  Betracht  kom- 
mende Antagonismus  eine  Communication  zwischen  den  Central- 
tbeilen  nothwendig  habe,  ob  also  erst  dann  eine  Verengerung 
der  Pupille  eintreten  könne ,  wenn  dem  Gehirne  durch  Nerven- 
verbindung die  Veränderung  im  Rückenmarke  mitgetheilt  ward 
oder  nicht.    Aus  dem  Grunde   durchschnitt  ich  bei  einem  Ka- 
ninchen das  Halsmark.   (Diese  Operation,  ist  leicht  zu  machen, 
weil   man   keinen  Wirbel  wegzubrechen  braucht,    da  zwisoheo 
den  einzelnen  Wirbeln   sich   vollkommen  gut  eindringen   und 
die  vollständige  Durchschneidung  mittelst  einer  Scheere  maehen 
lässt.)  Sodann  wurde  auch  auf  einer  Seite  der  N.  sympathicus 
durchgeschnitten.     Es    dauerte    nicht  lange,    so   war  die   ent- 
sprechende Pupille  beträchtlich  enger  als  die  andere.   In  diesem 
Falle  konnte  also  eine  Mittheilung  beider  Centraltheile  für  die 
Iris  nicht  stattfinden  und  dennoch  war  die  antagonistische  Wirk- 
ung erfolgt.  Diese  musste  daher  von  dem  Ruckenmarke  allein 
ausgehen,   was  man, sich,  um  es  materiell  auszudrücken,  so 
veranschaulichen  kann,  dass  man  annimmt,   die  vom  Rücken- 
marke getrennten  Fasern    des  N.  sympathicus   erhalten   nicht 
mehr  ihr  Nervenfluidum  (oder  wie  die  Alten  sich  ausdrückten, 
ihre  Nervengeister)   von   ihrem  Centralorgane,  werden   daher 
nicht  mehr,   wie  dies  im  Normalzustande  beständig  geschieht» 
angeregt,    Ißs  entsteht  in  ihnen  eine  Erschlaffung,    fiis  dabin 
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kann  man  der  Theorie  zv^ar  einen  andern  Auedruck  geben, 
aber  ihr  nichts  Erhebliches  und  Wesentliches ,  wie  mir  scheint, 
entgegenstellen.  —  Man  hat  jedoch  ferner 'gemuthmaasst,  dass 
in  Folge  dieser  Erschlaffung  die  antagonistischen  Nerven,  welche 
die  Verengerung  der  Pupille  bewirken ,  das  Uebergewicht  er- 
hallen und  dass  daher  die  Wirkung  der  Durchschneidung  des 
N.  sympathicus  zu  erklären  sei.  Da  jedoch  diese  Muthmaass«' 
ung  auf  gar  keinen  Beobachtungen  sich  stützte,  so  wollte 
ich  darüber  mehr  Sicherheit  mir  verschaffen.  Wenn  diese 
Theorie  richtig  wäre,  so  müsste  nach  der  Durcbschneidung 
der  die  Verengerung  der  Pupille  bewirkenden  Nerven  'einer- 
seits und  des  N.  sympathicus  andrerseits  keine  Veränderung 
der  Pupille  eintreten,  da  beide  Antagonisten  aufgehoben  sind. 
Ich  habe  nun  bei  Kaninchen  den  N.  opticus ,  oculomotorius  und 
sympathicus  an  derselben  Körperseite  von  ihren  Centren  ge- 
trennt,  konnte  aber  nicht  sehen,  dass  die  Pupille  dieser  Seite 
von  der  der  andern  sich  unterschied.  Dabei  muss  man  sich 
aber  den  Einwurf  machen,  dass  die  Operation,  welche  zur 
Durchschneidung  der  Gehirnnerven  erforderlich  ist,  nicht  nur 
jedes  Mal  mit  einer  starken  Blutung  verbunden  ist,  sondern 
auch  das  Gehirn  selbst  bei  der  schonendsten  Behandlung  in* 
sultirl  und  dass  durch  die  Kreuzung  der  Gehirnnerven  die 
Complication  noch  erhöht  wh-d.  —  Ich  habe  desshalb  Frosche 
gewählt,  wobei  sich  Resultate  ergaben,*  die  ich  nicht  geahnt 
hatte.  Ich  trennte  zuerst  bei  einem  Frosche  auf  einer  Seite 
den  N.  opticus .  und  oculomotorius  und  exstirpirte  sodann  auf 
derselben  Körperseite  das  deni  2.  und  3.  Nervenpaare  ent- 
sprechende Rücken marksstüQk.  Einige  Stunden  später  war  die 
Pupille  der  operirten  Seite  beträchtlich  verengt,  so  dass  also 
das  Durchschneiden  jener  beiden  Nerven  ganz  ohne  Einfluss 
geblieben  war.  Da  man  jedoch  auch  daran  denken  konnte, 
dass  vielleicht  der  N.  sympathicus  eine  grössere  Gegenwirkung 
habe,  als  der  N.  oculomotorius,  so  nahm  ich  auf  der  einen 
Seite  den  N.  opticus  und  oculomotorius  hinweg,  exstirpirte 
aber  den  bewussten  Rückenmarkstheil  auf  beiden  Seiten,  um 
zu  sehen,  ob  sich  auf  der  Seite,  an  welcher  der  N.  opticus 
und  oculomotorius  durchschnitten  waren,  die  Pupillendimension 
anders  verhalte  als  auf  der  entgegengesetzten  Seite;  ich  und 
Andere,  welche  die  so  operirten  Frösche  sahen,  waren  nicht 
im  Stande,  eine  Verschiedenheit  zu  bemerken.  Ich  i^ena  also 
auch  durch  diesen  Versuch  zu  dem  Schlüsse^  dass  (bei  den^ 
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Frosche  wenigstens)  die  Verengerung  nach  der  Durchschneid- 
ung des  N.  sympathicus  nicht,  me  man  allgemein  glaubt,  von 
der  Gegenwirkung  des  N.  oculomotorius  abhängt. 

Es  blieben  daher  nur  noch  2  Annahmen  übrig,  nämlich 
erstens,  dass  der  Antagonismus  durch  den  N.  trigeminus  her- 
beigeführt wird  und  zweitens,  dass  der  Znstand  der  Ruhe  die 
Verengerung  der  Pupille  ist,  welche  durch  die  stete  Thätigkeit 
des  N.  sympathicus  bekämpft  wird,  d.  h.  dass  der  Sympathicus 
die  Pupille  in  einer  beständigen  Erweiterung  hält.  Da  die  Er- 
örterung der  erstem  Annahme  grössere  Schwierigkeilen  bietet, 
so  will  ich  zuerst  hervorheben ,  was  für  letztere  spricht.  Schon 
oben  ist  bemerkt  worden ,  dass  die  Herren  Dural,  Rochard 
und  Petit  beobachtet  haben,  dass  bei  Menschen  nach  dem 
Tode  die  Pupille  sich  stark  verengt.  Bei  Fröschen  wird  die 
Verengerung  nach  dem  Tode  sehr  stark.  Oft  habe  ich  beob- 
achtet, dass  eine  Abnahme  um  3  Mm.  stattfindet,  was  bei 
einem  Froschaug^  sehr  viel  sagen  will.  —  Man  könnte  dess- 
halb  allerdings  geneigt  sein,  anzunehmen,  dass  während  des 
Lebens  der  N.  sympathicus  eine  sehr  starke  Wirkung  auf  die 
radialen  Fasern  der  Iris  beständig  ausübt  und  dass  der  N.  ocu- 
lomotorius nur  in  Folge  eines  besöndern  Reizes,  nämlich  im 
normalen  Zustande  des  Lichtes^  die  Kraft  des  Sympathicus 
schwächt.  —  Ich  konnte  indess  mir  nicht  verhehlen,  dass  es 
unbefriedigend  sei  ahzunehmen,  dass  der  eine  Nerv  in  be- 
ständiger Thätigkeit  sein  soll  und  der  andere  nicht. 

Desshalb  schien  es  erforderlich  auch  das  Verhältniss  des 
N.  trigeminus  zum  N.  sympathicus  zu  prüfen.  Zu  dem  Behüte 
musste  natürlich  zuerst  der  N.  trigeminus  gelähmt  und  dann 
der  N.  sympathicus  durchschnitten  werden.  Bei  Säugethieren 
ist  die  Durchschneidung  der  halben  Medulla  oblongata  eine 
sehr  eingreifende  Operation  und  es  ist  nach  derselben  nicht 
gerathen,  noch  weitere  Versuche  an  demselben  Thiere  zu 
machen.  Zudem  erfolgt  die  Verengerung  der  Pupille  rascher,  als 
wenn  man  den  N.  sympathicus  durchgeschnitten  hat.  Das  letztere 
ist  auch  bei  der  Durchschneidung  des  N.  trigeminus  der  Fall. 
Aus  diesen  Gründen  schienen  mir  Versuche  an  Fröschen  allein 
zu  einem  erwünschten  Resultate  Hoffnung  zu  gewähren.  Ich 
durchschnitt  das  halbe  verlängerte  Mark  und  nahm  dann  in 
der  Gegend  des  2.  und  3.  Nerven  das  gesammte  Rückenmark 
hinweg  und  nähte  die  Wunde  wohl  zu.  Hier  war  also  auf  der 
einen  Seite   das  Centrum   des  N.  sympathicus  entfernt,  d.  b. 
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also  das  Centrum  des  Nerven,  welcher  die  Papille  erweitert 
und  auf  der  andern  Seite  nicht  nur  das  Centrum  dieses  Nerven, 
sondern  auch  das  Centram  des  N.  trigeminus,  d.  h.  des  Nerven, 
welcher  verengt.  —  Nach  einigen  Stunden  war  die  Pupille  des 
Auges ,  an  welchem  beide  Centren  entfernt  waren ,  grösser  als 
an  dem ,  an  welchem  nur  das  Centrum  für  den  N.  sympathicus 
entfernt  war.  Aber  diese  Erscheinung  blieb  nicht ;  einige  Zeit 
später  war  man  nicht  mehr  im  Stande,  einen  Unterschied  in 
den  Pupillen  beider  Augen  zii  bemerken.  Beide  ^aren  viel- 
mehr verengt  und  zwar  um  1^  Mm.;  vor  der  Operation  be- 
trugen sie  4  Mm.,  2  Stunden  später  die  «ine  Pupille,  an  der 
das  verlängerte  Mark  durchschnitten  war,  3  Mm.,  die  andere 
Pupille  2^  Mm.;  nach  5  Stunden  beide  Pupillen  2^  Mm.  — 
So .  durchschnitt  ich  ferner  einem  Frosche  die  vordem  und 
hintern  Wurzeln  des  2.  und  3.  Nerven  und  zugleich  das  halbe 
verlängerte  Mark,  wonach  die  entsprechende  Pupille  sich  be- 
trächtlich verengte. 

Ich  will  mich  desshalb  noch  nicht  darüber  aussprechen ,  ob 
ein  Antagonismus  zwischen  N.  trigeminus  und  sympathicus  be- 
steht, sondern  weitern  Untersuchungen  dies  überlassen. 

Die  in  Folge  der  Durchschneidung  des  N.  s;mpathicus 
entstehende  Pupillenverengerung  bleibt  sehr  lange,  wie  schon 
von  vielen  Beobachtern  gesehen  worden  ist.  Ich  besitze  z.  B. 
ein  Kaninchen ,  dem  vor  22  Wochen  der  rechte  N.  sympathicus 
durchschnitten  worden  war  und  dessen  rechte  Pupille  noch  klei- 
ner ist  als  die  linke. 

Die  verengte  Pupille  wird  von  dem  Sonnenlichte  deutlich 
afficirt  und  verhältnissmässig  kaum  weniger  als  die  gesunde  der 
andern  Seite.  Ich  habe  hierüber  bei  3  Kaninchen  Versuche 
angestellt.  Bei  einem,  das  105  Tage  früher  an  der  rechten 
Seite  operirt  worden  war,  war  die  linke  Pupille  im  Schatten 
9  Mm«,  in  der  Sonne  4  Mm«,  die  rechte  im  Schatten  5  Mm., 
in  der  Sonne  3^  Mm.  gross.  Ein  zweites  Kaninchen,  an  der- 
selben Seite  vor  28  Tagen  operirt:  linke  Pupille  im  Schatten 
8  Mm.,  im  Sonnenlichte  5^  Mm.,  rechte  Pupille  im  Schatten 

6  Mm.,  im  Sonnenlichte  4^  Mm.  Ein  drittes  Kaninchen,  an 
derselben  Seite  vor  12  Tagen  operirt :  linke  Pupille  im  Schatten 

7  Mm.,  im  Sonnenlichte  4}  Mm.,  rechte  Pupille  im  Schatten 
6  Mm.,  im  Sonnenlichte  5  Mm. 

2)  Erweiterung  der  Pupille  nach  Durch- 
schneidung   des    N.    oculomotoiius«     Viele   Forscher 
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berichten,  dass  nach  Dorchschneidang  des  N.  oculomotorins 
die  Pupille  von  selbst  sich  erweitert  und  auch  bei  Lähmungen 
dieses  Nerven  von  Menschen  hat  man  dieselbe  Erscheinung 
beobachtet.  Ich  muss  aber  der  Wahrheit  gemäss  gestehen,  dass 
ich  niemals  bei  Thieren  mich  so  recht  davon  überzeugen  konnte, 
weder  in  den  Versuchen,  welche  ich  mit  Herrn  Waller  ge- 
meinschaftlich machte,  noch  in  denen,  die  ich  allein  anstellte« 
Doch  muss  ich  bemerken,  dass  ich  nur  an  Fröschen  und  Ka- 
ninchen experimentirte.  Bei  einer  Taube,  bei  der  ich  mit 
Herrn  Stud«  v.  Seist  den  einen  Vierhögel  an  seiner  untern 
Fläche  neben  dem  optischen  Nerven  einschnitt ,  war  die  Pupille 
der  andern  Seite  weiter  als  die  der  correspondirenden.  Bei 
einer  andern ,  bei  der  wir  den  Vierhögel  von  oben  einschnitten, 
waren  beide  Pupillen  unverändert  geblieben.  —  Ich  bin  bis 
jetzt  nicht  im  Stande  über  den  Antagonismus  der  vom  N.  ocu- 
lomotorins herrühren  soll,  ein  Urlheil  aus  eigener  Erfahrung 
zu  geben. 

§.  5. 
Locale  Reizung  des   Auges. 

Durch  Reizung  des  Auges  selbst  werden  sowohl  die  Nerven 
als  auch  die  Muskeln  der  Iris  gereizt.  Es  ist  nicht  möglicfa, 
die  radiaten  und  circulären  Muskelfasern  allein  zu  reizen  und 
ebensowenig  die  Nerven,  derselbe  Reiz  trißl  vielmehr  beiderlei 
Arten  von  Muskeln  und  Nerven.  Daher  kommt  es,  dass  von 
verschiedenen  Zuständen  der  einzelnen  Nerven  ein  verschied- 
ener Erfolg  der  Reizung  abhängt  und  desshalb  die  Resultate 
sich  nicht  gleich  bleiben. 

Wenn  man  das  Auge  eines  gesunden  Frosches,  der  m'cht 
ätherisirt  ist ,  reizt ,  ^o  verengt  «ich  die  Pupille  jedesmal.  Diese 
Erscheinung  zeigt  sich  in  gleicher  Weise  unter  denselben  Um- 
ständen bei  Kaninchen,  Hunden,  Katzen  und  Vögeln  und  scheint 
mithin  allgemein  zu  sein. 

Auch  unmittelbar  nach  dem  Tode  von  Hunden,  Katzen, 
Kaninchen ,  Vögeln  und  an  dem  Kopfe  des  Guillotinirten  sahen 
wir  die  Pupille  durch  locale  Reizung  sich  verengem. 

Bei  Kaninchen  verschwindet  indess  diese  Erscheinung  sehr 
rasch  nach  dem  Tode ;  bei  Hunden  sahen  wir  sie  sogar  noch, 
nachdem  das  Auge  exstirpirt  war. 

Sobald  bei  den  Säugethieren ,  an  denen  wir  experiment- 
irten ,  keine  Verengerung  nach  dem  Tode  mehr  eintrat,  so  er- 
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folgte  bald  Erweiterung,  die  anfangs  nur  nach  der  Richtung 
der  Drähte  ging,  wodurch  die  Pupille  eine  oblonge  Form  er- 
hielt, spater  allgemein  wurde. 

Bei  Kaninchen,  denen  mehrere  Wochen  vorher  der  Sym- 
patbicus  am  Halse  nebst  dem  ersten  Halsganglion  exslirpirt 
war,  konnten  wir  nach  dem  Tode  keine  Erweiterung  durch 
Reizung  mehr  hervorbringen. 

Nach  Durchschneidung  einer  Seite  des  verlängerten  Markes 
entsteht  auf  der  entsprechenden  Seite  Verengerung  der  Pupille, 
welche  nach  einiger  Zeit  wieder  von  selbst  vergeht.  Die  Sen- 
sibilitäl  des  N.  trigeminus  dieser  Seite  ist  hingegen  vollständig 
geschwunden.  Wird  dann  das  Auge  local  gereizt,  so  entsteht 
Erweiterung  der  Pupille. 

Endlich  tritt  dasselbe  ein,  wenn  man  bei  vollständig  atheri- 
sirten  Thieren,  wozu  sich  am  besten  Frösche  eignen,  oder 
wenn  man  bei  Fröschen,  nach  vollständiger  Zerstörung  der 
Centralnerventheile  denselben  Versuch  anstellt. 

R  u  c  k  b  1  i  c  k. 

Nach  dem  Tode  ist  die  Pupille  enger  als  im  Leben.  Währ- 
end des  Lebens  übt  im  ruhigen  Zustande  der  N.  sympathicus 
die  stärkste  Wirkung  auf  die  Iris.  Er  ist  in  den  radialen  Fasern 
dieses  Organs  verbreitet,  die  bekanntlich  bei  Säugethieren  das 
Vebergewicht  über  die  circulären  haben.  Er  beherrscht  die 
Erweiterung  der  Pupille.  Sein  Ursprung  isj^^der  obere  Brusttheil 
des  Rückenmarks  und  hauptsächlich  gehen  mit  dem  1.  und  2. 
Brustnerven  die  Fasern  des  für  die  Iris  bestimmten  Sympathi- 
cus heraus  und  bilden  diesen  Nerven,  der  vom  letäten  Hals- 
ganglion bis  zum  ersten,  dann  mit  dem  Plexus  caroticus  zum 
Ganglion  Gasseri,  endlich  mit  dem  R.  ophtbalmicus  trigemini 
verläuft,  mit  der  langen  Wurzel  des  Ramus  nasociliaris  das 
Ganglion  ciliare  erreicht. 

Der  Zustand  der  Erweiterung  ist  wie  gesagt  der  Zustand 
der  Ruhe  während  des  Lebens.  Er  wird  unterbrochen,  wenn 
der  Nerve  in  Thätigkeit  geräth ,  welcher  der  Verengerung  der 
Pupille  vorsteht,  nämlich  der  N.  oculomotorius.  Die  gewöhn- 
liche Anregung  zur  Thätigkeit  das  N.  oculomotorius  geschieht 
dadurch,  dass  das  Licht  den  N.  opticus  trifiTt.  Die  Verbindung 
zwischen  opticus  und  oculomotorius  wird  durch  die  vordem 
Vierhügel  gebildet. 

54* 
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Sobald  das  Licht  intensiver  vflrd ,  verstärkt  sich  die  Kraft 
des  N.  oculomolorius  und  die  Pupille  wird  enger.  In  der 
Dämmerung  und  Dunkelheit  schwindet  der  Reiz  und  der  N. 
sympathicus,  der  den  indifferenten  Zustand  repräsentirt,  herrscht 
vor.  Die  Pupille  wird  weiter.  Unmittelbar  nach  dem  Tode 
verlieren  zuerst  der  N.  opticus  und  oculoraotorius  ihre  Reizbar- 
keit, während  der  Syrapathicus  noch  reizbar  bleibt.  Daher 
erweitert  sich  die  Pupille  gleich  nach  dem  Tode. 

DerN.  trigeminus  ist  der  Gefiihlsnerve,  er  ist  der  Wächter 
im  Auge  und  mahnt  zur  Abwehr,  wo  der  Reiz  zu  stark  wird. 
—  Auch  er  bewirkt  lang  anhaltende  Verengerung ,   wenn   er 

gereizt  wird. 

A.  Eine  Verengerung   der  Pupille  kann  auf  verschiedene 

Weise  erfolgen: 

1)  durch  den  N.  oculomotorius ,  wenn  derselbe  gereizt  wirdi  so 

a.  bei  intensivem  Lichte, 

b.  wahrend  des  Schlafes, 

c.  beim  willkürlichen,  vielleicht  auch  krankhaften  Drehen 
des  Auges  nach  innen; 

2)  durch  den  N.  sympathicus ,  wenn  derselbe  in  seinem  ganzen 
oben  angegebenen  Verlaufe  durchschnitten  oder  stark  ge- 
drückt ist; 

2a)  durch  Zerstörung  des  Rückenmarks  in  der  Gegend  des 
untern  Hals-  und  obern  Brustmarks.  Es  ist  dies  daher  bei 
Tabes  dorsualis  möglich,  wie  auch  schon  beobachtet,  vgl. 
Romberg,  Nervenkh.  L  p.  797; 

3)  durch  den  N.  trigemiqus.  Jedoch  ist  noch  nicht  constatirt, 
ob  auch  bei  Menschen  diese  Veranlassung  vorkommt. 

B.  Eine  Erweiterung  der  Pupille  kann  entstehen: 

1)  durch  Reizung  des  N.  sympathicus  und  des  Rückenmarks 
an  der  angegebenen  Stelle; 

2)  wenn  der  N.  oculomotorius  seine  Reizungsfabigkeit  verloren 
^  hat,  sei  es 

a«  durch  Unempfindlichkeit  der  Retina  und  des  N.  opticus, 

b.  durch  Zerstörung   des   untern  Theiles   des  vordem  C. 
quadrigemina, 

c.  durch  Druck  oder  Zerstörung  des  N.  oculomotorius  selbst. 
(Ueber  die  Erweiterung  der  Pupille  durch  Belladonna  habe 

ich  bis  jetzt  meine  Untersuchungen  noch  nicht  ausgedehnt.) 

C.  Der  Schmerz  in   der  Iris   hängt  jedesmal   von  Affec- 
tionen  des  N.  trigeminus  ab* 
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lieber  eine  neue  einfachste  Form  des 

Augenspiegels. 

Von 

Prof.  h.  helmholtz 

in  Königsberg. 
(Mit  einer  Tafel  Abbildvngen.) 


Die  günstige  Aufnahme,  welche  der  von  mir  im  yorigen 
Jahre  erfundene  und  beschriebene  Augenspiegel  erfahren  bat, 
veranlasst  mich  noch  einmal  auf  diesen  Gegenstand  zurückzu- 
kommen.  Ein  bedeutender  Fortschritt  für  jdie  Erweiterung  des 
Kreises  von  Beobachtungen,  welche  sich  durch  solche  Instru- 
mente ausführen  lassen,  ist  durch  Prof.  Ruete  geschehen  in 
seiner  lehrreichen  Schrift:  „Der  Augenspiegel  und  das 
Optonveter.   Göttingen  1852.'* 

Der  Zweck  der  vorliegenden  Abhandlung  ist»  sowohl  die 
Leistungen  von  Ruete's  Instrument  im  Vergleich  mit  denen 
des  meinigen  zu  besprechen ,  als  auch  namentlich  auf  eine  ganz 
ausserordentliche  Vereinfachung  desselben  aufmerksam  zu  machen, 
welche  diesem  intelligenten  Beobachter  entgangen  zu  s.ein  scheint, 
da  er  sie  unter  den  Formen  von  Augenspiegeln,  welche  er 
vorschlägt,^ nicht  erwähnt.  Diese  Vereinfachung  in  der  pract- 
iscben  Ausführung  desselben  Princips,  welches  Ru.ete's  Augen- 
Spiegel  zu  Grunde  liegt,  geht  in  Bezug  auf  das  instrumentale 
Zubehör  so  weit,  dass  es  unmöglich  ist,  sie  zu  übertrefiTen. 
Statt  eines  jeden  Augenspiegels  ist  nämlich  nichts  mehr  nöthig, 
als    eine   kleine   Convexlinse,    wie    sie   zu   den   gewöhnlichen 
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Loupen  gebratichi  wird.  Ihr  Gebrauch  erfordert  etwas  mehr 
Geschicklichkeit  und  Uebung  von  Seiten  des  Beobachters,  als 
der  des  zusammengesetzten  Instruments  von  Ruete,  aber  ich 
glaube  nicht,  dass  sie  in  ihren  Leistungen  wesentlich  hinter 
diesem  zurückbleibt.  Ich  halte  es  desshalb  nicht  für  über- 
flussig, Theorie  und  practiscbe  Anwendung  dieser  Linse  zu 
erörtern  und  werde  nachher  die  Leistungen  der  vereinfachten 
und  ursprünglichen  Methode  von  Ruete  mit  denen  meines 
Augenspiegels  vergleichen. 

Um  das  Verhältniss  beider  Instrumente  zu  einander  klar 
zu  machen ,  muss  ich  auf  die  Theorie  des  Augenleuchtens  ein- 
gehen und  rufe  zunächst  folgende  Satze  zurück ,  welche  ich  in 
meiner  „Beschreibung  eines  Augelispiegels'*  nachge* 
wiesen  habe.  Wenn  das  Auge  einen  leuchtenden  Körper  deut- 
lich sieht,  d.  h.  wenn  es  alle  Strahlen,  welche  von  einem 
jeden  leuchtenden  Punkte  desselben  ausgehen ,  auch  für  einen 
einzigen  Punkt  der  Netzhaut  concentrirt,  so  geht  alles^  Licht, 
welches  hier  zurückgeworfen  wird  und  aus  der  Pupille  wieder 
heraustritt,  auf  denselben  Wegen,  auf  denen  es  gekommen 
ist ,  nach  dem  leuchtenden  Körper  zurück.  Es  sei  in  Fig.  1.  A 
ein  leuchtender  Punkt,  B  der  Durchschnitt  eines  Auges,  welches 
für  die  Entfernung  AB  adaptirl  sei  und  ein  genaues  Bild  von 
A  auf  seiner  Netzhaut  in  a  entwerfe.  Dann  vereinigen  sich 
alle  Strahlen  des  einfallenden  Strahlenkegels  A  p^  p,  innerhalb 
des  Auges  im  Punkte  a.  Die  Theile  des  einfallenden  Lichtes, 
welche  hier  von  der  Netzthaut  und  ihren  Gefassen  zurückge- 
worfen werden,  gehen  zunächst  nach  der  Papille  und  indem 
sie  immer  genau  den  Richtungen  der  einfallenden  Strahlen 
folgend  auch  genau  dieselben  Brechungen  erleiden,  zuletzt  zu 
dem  leuchtenden  Punkte  A  zurück.  Während  daher  die  Angen- 
medien  von  dem  leuphtenden  Punkte  A  ein  Bild  in  a  entwerfen, 
müssen  sie  auch  umgekehrt  von  dem  erhellten  Punkte  der 
Retina  a  ein  äusseres  Bild  in  A  entwerfen.  Unter  diesen  Um- 
ständen kann  ein  zweites  Auge  D ,  welches  neben  dem  leucht- 
enden Punkte  A  vorbei  nach  B  hinblickt,  von  dem  rückkehr- 
enden Lichte  nichts  auffangen  und  es  muss  ihm  die  Pupille 
von  B  dunkel  erscheinen.  Anders  verhält  es  sich,  wenn  das 
Auge  B  für  die  Entfernung  des  leuchtenden  Punktes  nicht 
richtig  adaptirt  'ist.  Seine  Sehweite  bleibe  wie  vorher  gleich 
der  Entfernung  A  B  und  der  leuchtende  Punkt  rücke  von  A 
nach  G.    Jetzt  werden  die  Augenmedien  nicht  mehr  auf  der 
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Retina  in  a  ein  Bild  von  C  entwerfen  können,  sondern  der 
Ort  des  Bildes  wird  hinter  die  Retina,  etwa  nach  c  fallen. 
Der  Gang  der  Lichtstrahlen  für  diesen  Fall  ist  in  der  Fig.  t 
durch  gestrichelte  Linien  bezeichnet.  Man  sieht,  dass  sie  die 
Retina  nicht  mehr  in  einem  Punkte,  sondern  in  einem  Zer* 
Streuungskreise  von  dem  Durchmesser  y^  y^  treffen.  Wo  wird 
jetzt  das  Bild  der  erleuchteten  Theile  der  Netzhaut  liegen? 
Natürlich,  da  die  Adaptation  des  Auges  unverändert  geblieben 
sein  soll,  an  derselben  Stelle,  wo  es  im  ersten  Falle  lag,  näm- 
lich an  der  Stelle  von  A.  Nur  wird  jetzt  hier  nicht  mehr  das 
Bild  eines  einzelnen  hellen  Punktes  der  Netzhaut,  sondern  das 
eines  hellen  Kreises  entworfen ,  welches  also  selbst  nicht  mehr 
als  Punkt,  sondern  als  Kreis  von  dem  Durchmesser  gj  g,  er- 
scheint. In  der  Figur  ist  gj  der  Bildpunkt  von  /j  und  g^  der 
Bildpunkt  von  y^^  Das  Licht,  welches  von  der  Netzhaut  zu- 
rückgeworfen wird,  geht  also  nicht ,  wie  im  vorigen  Falle,  nach 
dem  leuchtenden  Punkte  zurück ,  um  sich  in  diesem  wieder  zu 
vereinigen,  sondern  verbreitet  sich  jetzt  in  dem  kegelförmigen 
Räume  gi  g^  Pi  Ps»  und  es  wird  ein  Theil  desselben  von  dem 
Auge  D  aufgefangen  werden  können.  Die  Pupille  des  Auges 
B,  aus- der  dieses  Licht  herkommt,  erscheint  dem  Beobachter 
alsdann  leuchtend,  während  er  die  erhellten  Theile  der  Netz- 
haut selbst  nicht  unterscheiden  kann.  Denn  das  optische  Bild 
g,  gl ,  welches  die  brechenden  Medien  des  Auges  B  von  ihrer 
Netzhaut  entwerfen,  liegt  in  der  Regel  nicht  in  den  Grenzen 
des  deutlichen  Sehens  für  D.  Auf  diesen  Umständen  beruht 
die  Methode  von  Brücke,  das  Angenleuchten  zu  beobachten. 
Um  es  ungehinderter  sehen  zu  können ,  schiebt  man  noch  einen 
Schirm  zwischen  D  und  C  ein ,  welcher  das  direct  von  C  kom- 
mende Licht  vom  Beobachter  abhält.  Das  Leuchten  ist  desto 
stärker,  je  weniger  die  Adaptation  des  beobachteten  Auges  für 
die  Entfernung  des  leuchtenden  Punktes  passt.  Auf  den  von 
der  Sehaxe  entfernteren  Theilen  ,der  Netzhaut  scheint  niemals 
ein  genaues  Bild  entworfen  zu  werden,  so  dass  man  das  Leuchten 
auch  dann  stets  beobachtet,  wenn  das  beobachtete  Auge  nicht 
direckt  nach  der  Flamme  hinsieht.  Geschieht  dies  aber  und 
ist  das  Auge  für  die  Entfernung  der  Flamme  richtig  adaptirt, 
so  verschwindet  das  Leuchten.  Unabhängig  vom  Stande  der 
Adaptation  kann  man  aber  auch  bei  der  Entwerfung  genauer 
Bilder  das  Augenleuchten  mittelst  des  Hülfsmittels,  welches 
V.  Er  lach  gefunden  bat,  sehen,  indem  man  zur.  Beleuchtung 
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Dioht  eine  ivirklicbe  Flamme,  sondern  das  von  einer  durch- 
sichtigen Glasplatte  entworfene  Spiegelbild  einer  solchen  an-, 
wendet.  Dann  kann  der  Beobachter  durch  die  Glasplatte  genau 
in  der  Richtung  des  einfallenden  Lichts  in  das  beobachtete 
Auge  sehen  und  das  aus  diesem  zurückkehrende  Licht  in  sein 
Auge  auffangen.  Meinen  Augenspiegel  habe  ich  auf  diese  £r- 
1  ach' sehe  Methode  der  Beleuchtung  gegründet,  während  dem 
Yon  Ruete  die  Brücke'sche  zu  Grande  liegt,  denn  Ruete 
sieht  durch  die  Oeffnung  eines  in  der  Mitte  durchbohrten  Hohl- 
spiegels nach  dem  beobachteten  Auge  hin  und  wenn  auch  die 
ganze  Spiegelfläche  Licht  dahin  sendet,  so  fällt  doch  gerade 
Ton  der  Stelle,  wo  das  Auge  des  Beobachters  steht  und  in 
der  Richtung,  wo  dieses  hineinsieht,  kein  Licht  hinein.  Es  ist 
also  derselbe  Fall ,  als  wenn  der  Beobachter  neben  dem  leucht- 
enden Körper  Torbeisieht. 

Das  Augenleuchten  nach  Brücke's  Methode  ist  um  so 
stärker,  je  weniger  die  Adaptation  des  beobachteten  Auges  für 
die  Entfernung  des  leuchtenden  Körpers  passt.  Die  Veränder- 
ungen im  brechenden  Apparat  des  Auges ,  welche  den  grössten 
willkürlich  auszuführenden  Schwankungen  der  Sehweite  ent- 
sprechen, sind  aber  nicht  sehr  bedeutend',  die  Zerstreuungs- 
kreise, welche  bei  unpassender  Adaptation  entstehen,  daher 
▼on  geringer  Grösse  und  das  Brücke'sche  Leuchten  schwach. 
Aber  man  kann  die  Sehweite  des  beobachteten  Auges  künstlich 
in  sehr  beträchtlichem  Grade  ?erändern,  wenn  man  ihm  ein 
scharfes  Convex-  oder  Concavglas  vorsetzt.  Ebenso  wie  man 
ein  weitsichtiges  Auge  durch  ein  vorgesetztes  €onvexgIas,  ein 
kurzsichtiges  durch  ein  Concavglas  normalsichtig  macht,  wird 
ein  normalsichtiges  durch  ein  vorgesetztes  Concavglas  einem 
weitsichtigen  ähnlich,^  durch  ein  Convexglas  einem  kurzsicht- 
igen. Wenn  man  eine  Sammellinse  von  IJ  Zoll  Brennweite 
vor  das  Auge  hält,  so  kann  man  nur  solche  Gegenstände  noch 
deutlich  sehen,  welche  nabehin  1^  Zoll  hinter  der  Linse  liegen, 
alle  entfernteren  entwerfen  Bilder  mit  so  grossen  Zerstreuungs- 
kreisen auf  der  Retina ,  wie  es  sonst  bei  den  grössten  Veränd- 
erungen der  Sehweite  nie  geschehen  kann.  Das  ist  aber  ausser- 
ordentlich vortheilhaft,  wenn  in  diesem  Auge  das  Brücke'sche 
Leuchten  beobachtet  werden  soll,  und  in  der  That  siebtes  der 
Beobachter  in  dem  mit  der  Linse  versehenen  Auge  viel  stärker 
erscheinen  afs  ohne  Linse.  Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  man 
eine  Concavlinse  von  kleiner  Brennweite  vor  das  beobachtete 
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Auge  bringt,    anch   diese  macht   die  Bilder   aaf  seiner  Retina 
sehr  undeutlich  und  verstärkt  das  Leuchten. 

Durch  diese  geringe  Modification  des  Brücke 'sehen  Ver- 
suchs kann  eine  ganz  ausreichende  Beleuchtung  des  Augen- 
hintergrundes  für  den  Beobachter  hervorgebracht  werden.  Jetzt 
fragt  sich  noch ,  wo  ist  bei  dieser  Anordnung  das  Bild  zu  suchen, 
welches  die  Augenmedien  von  der  erleuchteten  Stelle  der  Netz- 
haut entwerfen.  Fig.  2  stelle  das  Auge  des  Beobachters  D, 
des  Beobachteten  B ,  die  Flamme  einer  Kerze  A  in  horizontalem 
Durchschnitte  dar.  S  ist  ein  Schirm,  welcher  das  Licht  von 
A  vom  Auge  des  Beobachters  abhält,  letzteres  sieht  dicht  neben 
dem  Schirm  und  der  Flamme  A  vorbei  und  durch  die  Convex- 
linse  L  hindurch  nach  der  Pupille  des  beobachteten  Auges  B 
und  erblickt  diese  stark  leuchtend.  Das  Auge  B  kann ,  so  lange 
die  Linse  vor  ihm  steht,  kein  deutliches  Bild,  von  dem  Lichte 
A  auf  seiner  Retina  entwerfen ,  sondern  es  bildet  sich  ein  helles 
Zerstreuungsfeld,  dessen  Durchmesser  y^  y^  sei.  Der  Einfach- 
heil wegen  nehmen  wir  an ,  dieses  Auge  sei  für  weit  entfernte 
Gegenstände  adaptirt,  so  dass  es  parallel  einfallende  Strahlen 
auf  seiner  Retina  in  einen  Punkt  vereinigt  und  Strahlen,  welche 
von  einem  Punkt  der  Retinsi  ausgehen ,  parallel  wieder  austreten 
lässt.  Sollte  seine  Adaptation  auch  in  Wirklichkeit  eine  andere 
sein ,  so  entsteht  dadurch  keine  merkliche  Veränderung  in  der 
Projection  der  Bilder.  Die  Strahlen,  welche  von  einem  Punkte 
des  erhellten  Theiles  der  Retina  kommen,  treten  also  unter 
sich  parallel  aus  dem  Auge  B  aus ,  fallen  auf  die  Linse  L  und 
werden  von  daher  iii  deren  jenseits  gelegenem,  dem  Auge  D 
zugewendeten  Brennpunkte  wiederum  vereinigt.  Das  Bild  der 
Netzhaut  wird  daher  in  der  Fläche  g^  g^  entworfen,  wenn  IL 
die  Brennweite  der  Linse  L  ist  und  wenn  der  Beobachter  sein 
Auge  D  für  die  Entfernung  Dl  adaptirt,  kann  er  hier  in  g^  gj 
ein  deutliches  und  umgekehrtes  Bild  der  Netzhaut  erblicken. 
Diese  interessante  Anwendung  der  Linse  L,  welche  gleichzeitig 
den  betrefiTenden  Theil  der  Netzhaut  deutlieh  sichtbar  macht 
und  beleuchtet,  ist  ganz  dieselbe  wie  in  Ruete's  Augenspiegel. 
Diejenigen  meiner  Leser,  welche  die  Beschreibung  dieses  In- 
strumentes kennen,  werden  gleich  übersehen,  dass  sich  die 
beschriebene  Anordnung  des  Versuchs  in  Fig.  2  von  dem  opt- 
ischen Theile  jenes  Augenspiegels,  der  in  Fig.  3  schematisch 
dargestellt  ist,  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  an  Stelle  des 
das  Licht  der  Lampe  A  refleclirenden  Spiegels  CC,   der  bei 
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Ruete  ¥or  dem  Auge  des  Beobachters  D  steht  und  durch 
dessen  Oeffnung  dieser  bückt,  hier  die  Lichtflamme  selbst  ge- 
treten ist.  In  theoretischer  Beziehung  ist  dieser  Unterschied 
unerheblich,  in  practischer  aber  vereinfacht  er  das  Verfahren 
ungemein. 

Statt  der  Convexlinse  L  kann  man  auch  eine  Concavlinse 
von  kleiner  Brennweite  vor  das  Auge  B  setzen.  Die  von  einem 
Punkte  der  hellen  Netzhautfläche  yi  7,  kommenden  Strahlen, 
welche  parallel  aus  dem  Auge  zur  Linse  treten,  werden  von 
dieser  dann  so  gebrochen,  als  kämen  sie  aus  deren  hinterem» 
nach  der  Seite  von  B  gelegenem  Brennpunkte  und  dem  Auge 
D  erscheint  daher  ein  Bild  der  Retina  aufrecht  und  hinter  der 
Concavlinse  gelegen ,  dessen  Yergrösserung  dem  durch  die 
Convexlinse  erhaltenen  gleich  ist,  wenn  die  Brennweiten  beider 
Linsen  gleich  sind.  Aber  das  Feld,  welches  man  von  der  Netz* 
haut  erblickt  und  welches  bei  diesen  Versuclien  durch  die  Iris 
des  beobachteten  Auges  begrenzt  wird ,  ist  bei  den  Concavlinsen 
viel  kleiner,  so  dass  es  sich  als  vortheilhafter  zeigt,  Convex- 
linsen  anzuwenden. 

Der  Augenarzt,  welcher  den  Hintergrund  eines  kranken 
Auges  beobachten  will,  braucht  also  nichts  weiter  mit  sich  zu 
bringen  als  eine  kleine  Convexlinse  von  1^  bis  2  Zoll  Brenn- 
weite und  j  Zoll  Durchmesser.  Die  Art  ihrer  Anwendung»  wie 
ich  sie  am  bequemsten  gefunden  habe,  ist  folgende.  Arzt  und 
Patient  setzen  sich  in  einem  übrigens  verdunkelten  Zimmer 
neben  einem  Tische  dicht  vor  einander  hin,  so  dass  ihre  Ge- 
sichter etwa  einen  Fuss  von  einander  entfernt  sind  und  so, 
dass  eine  Ecke  des  Tisches  zwischen  beide  hineinra|;t.  (ch 
setze  voraus,  dass  der  Beobachter,  wenn  er  mit  einem  Auge 
sehen  will,  das  rechte  dazu  zu  gebrauchen  pflegt,  wie  es  ge- 
wöhnlich der  Fall  ist ;  dann  muss  der  Tisch  zu  seiner  Linken 
stehen.  Der  Arzt  setzt  eine  Kerze,  deren  Flamme  in  der 
Höhe  der.  beiderseitigen  Augen  steht,  dicht  vor  sich  auf  die 
Tischecke,  bringt  mit  der  linken  Hand  zwischen  die  Flamme 
und  sein  Auge  einen  kleinen  dunkeln  Schirm,  woani  er  ein 
Stückchen  Pappe,  ein  kleines  Buch,  oder  was  sonst  zur  Hand 
ist,  gebrauchen  kann  und  visirt  nun  mit  seinem  rechten  Auge 
dicht  neben  dem  Rande  des  Schirms  und  dicht  neben  dem 
hellsten  Theile  der  Flamme  vorbei  nach  dem  Auge  des  Kranken 
hin,  dem  er  einen  Gesichtspuiikt  hinter  seinem  Rücken  in  der 
dunklen  Tiefe  des  Zimmers  anweisen  kann.     Die  Stellung  der 
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beiden  Augen ,  des  Schirms  und  der  Flamme  ist  wie  in  Fig.  2. 
Er  sieht  bei  diesem  Yisiren  die  Pupille  des  beobachteten  Auges 
roth  leuchten  und  zwar  desto  stärker,  je  näher  er  am  Rande 
der  Flamme  vorbeisieht.  lYenn  man  nur  diese  Bedingung  fort- 
dauernd beachtet,  wird  es  nicht  schwer,  das  Leuchten  wahr- 
zunehmen. Bei  blauen  und  kurzsichtigen  Augen  mit  weiter 
Pupille  ist  es  stärker  als  bei  braunen  und  normalsichtigen,  aber 
es  lässt  sich  auch  bei  letzteren  immer  erkennen.  Sobald  der 
Arzt  die  gunstigste  Stellung  seines  Auges  für  die  Beobachtung 
des  Leuchtens  gefunden  hat ,  bringt  er  die  Linse  dicht  vor  das 
beobachtete  Auge.  Er  fasst  sie  wohl  am  besten  zwischen  Dau* 
men  und  Zeigefinger  der  rechten  Hand,  während  er  den  kleinen 
Finger  derselben  auf  das  Gesicht  des  Kranken  aufstützt.  Indem 
man  die  Linse  zunächst  dicht  vor  das  beobachtete  Auge  bringt, 
erleichtert  man  sich  das  Auffinden  ihrer  richtigen  Stellung  sehr. 
Man  erblickt  nämlich  Iris  und  Pupille  dieses  Auges  in  geringer 
Vergrösserung  und  übersieht  desshalb  durch  das  Glas  hinreich- 
end ?iel  von  den  äusseren  Theilen  des  Auges,  um  der  Linse 
ohne  Schwierigkeit  ihre  Stellung  gerade  vor  der  Pupille  zu 
geben,  welche  jetzt  stärker  leuchtend  erscheint.  Das  roth 
leuchtende,  der  Netzhaut  angehörige  Feld ,  welches  man  fiber- 
sieht, ist  zunächst  klein,  weil  es  durch  den  Rand  der  Pupille 
begrenzt  ist  und  diese  wenig  vergrössert  erscheint,  so  lange 
die  Linse  nahe  vor  dem  Auge  steht.  Entfernt  man  letztere 
aber  allmälig  von  dem  Auge  in  solcher  Richtung,  dass  die 
roth  leuchtende  Pupille  fortdauernd  die  Mitte  der  Linse  ein- 
nimmt ,  so  erscheint  sie  und  mit  ihr  das  rothe  Feld  des  Hinter- 
grundes immer  grösser  und  grosser,  bis  es  sich  zuletzt  über 
die  ganze  Fläche  der  Linse  ausbreitet.  Jetzt  wird  man  meistens 
schon  von  selbst  auf  das  Bild  der  Netzhautgefässe  durch 
einzelne  stärker  markirte  rothe  Stämme  aufmerksam.  Wenn 
man  es  nicht  gleich  sieht,  so  erinnere  man  sich,  dass  dieses 
Bild  nicht  in  der  Fläche  des  Glases,  sondern  je  nach  seiner 
Brennweite  1^  bis  2  Zoll  vor  ihm  nach  der  Seite  des  Beob- 
achters hin  liegt  und  dass  dieser  sein  Auge  für  eine  kürzere 
Sehweite  adaptiren  muss ,  als  die  Entfernung  der  Linse  beträgt, 
um  es  deutlich  sehen  zu  können.  Wenn  stark  gezeichnete 
Gefässstämme  gerade  vorliegen,  gelingt  es  übrigens  oft,  das 
Netzhautbildchen  schon  zu  sehen,  während  man  die  Glaslinse 
noch  dicht  vor  das  beobachtete  Auge  hält  und  die  Pupille  in 
geringer  Vergrösserung  erscheint.    Es  ändert  sich   durch  die 
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verschiedene  EnifernuDg  der  Linse  vom  Auge  an  dem  Netz- 
baatbildcben  weiter  nichts  als  der  Umfang,  den  man  davon 
Obersieht.  Seine  Lage  zur  Glaslinse ,  Helligkeit ,  Yergrösserung 
bleiben  dabei  unverändert.  Wenn  die  beiden  Augen  12  Zoll 
von  einander  entfernt  sind,  so  bat  der  Beobachter  das  Netz- 
haatbildchen  in  8  —  9  Zoll  Entfernung  vor  sich,  also  in  be- 
quemer Sehweite.  Sollte  er  sehr  kurz-  oder  weitsichtig  sein, 
wird  er  am  besten  thun,  eine  solche  Brille  aufzusetzen,  wie 
er  sie  zum  Lesen  braucht. 

Die  Vergrosserung  des  Netzhautbildch^n  ISsst  sich  theo- 
retisch sehr  leicht  bestimmen;  sie  ist  gleich  der  Brennweite 
der  Glaslinse  dividirt  durch  die  Brennweite  des  Auges.  Unter 
letzterer  verstehe  ich  den  Abstand  des  Kreuzungspunktes  der 
Richtstrahlen  von  der  Netzhaut ,  welcher  ungefähr  einen  halben 
Zoll  betragt.  Durch  eine  Linse  von  1^  Zoll  Brennweite  be- 
kommt man  also  eine  dreimalige,  durch  eine  von  2  Zoll  eine 
viermalige  Yergrösserung.  *  Man  sieht,  wie  es  Ruete  schon 
beschrieben  hat,  in  einem  gesunden  Auge  sehr  leicht  die  Ein- 
trittsstelle des  Sehnerven  als  einen  kleinen  runden  weissen 
Fleck,  die  Verästelungen  der  Centralgefässe,  welche  als  feine 
dunkelrothe  Linien  auf  dem  hellrothen  Grunde  erscheinen.  Den 
gelben  Fleck,  wie  Ruete,  aju  sehen,  ist  mir  nicht  gelungen, 
weil  das  von  der  Hornhaut  reflectirte  Lichtbildcben  sehr  hell 
und  durch  die  Glaslinse  stark  vergrössert  in  den  Weg  tritt, 
sobald  man  in  der  Richtung  der  Sebaxe  in  das  beobachtete 
Auge  zu  blicken  sucht.  Das  Hornhautbildchen  ist  bei  der  be- 
schriebenen und  ebenso  bei  Ruete 's  Methode  sehr  viel  stör- 
ender  als  bei  meinem  Augenspiegel.  Letzterer  schwächt  es 
bedeutend  durch  die  polarisirende  Wirkung  der  spiegelnden 
Glasplatten,  es  erscheint  als  ein  matter  Schein ,  hinter  welchem 
man  die  Netzhaut  noch  sehr  gut  wahrnehmen  kann.  Durch 
die  Convexlinse  dagegen  prasentirt  es  sich  so  glänzend  und  so 
breit ,  dass  es  die  Beobachtung  der  hinterliegenden  Pärtieen 
der  Netzhaut  vollständig  verhindert.  Indessen  verschwindet  es 
aus  dem  Gesichtsfelde,  sobald  man  schief  gegen  die  Sehaxe 
in  das  Auge  blickt,  und  die  seitlichen  Pärtieen  der  Netzhaut 


*  Diese  Angaben  sind  nicht  identisch  mit  denen  von  Ruete.  Ich 
habe  die  wirkliche  Yergrösserung  des  gesehenen  Bildes  bestimmt, 
Ruete  die  scheinbare  Vergrosserung,  wie  sie  für  die  bestimmte  Stell- 
)ing  des  Auges  in  seinem  Augenspiegel  stattfindet. 
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erscheinen  scharf  und  hell.  Ausser  dem  Hornhaulbildchen 
stören  auch  die  Reflexe  von  den  beiden  Oberflächen  der  Glas- 
linse. .  Um  sie  möglichst  unscbädlicb  zu  machen ,  wende  man 
die  Linse  etwas  schief  gegen  die  Gesichtslinie  und  kehre  ihre 
am  stärksten  gekrümmte  Seite  dem  Beobachter  zu.  Bei  dieser 
Stellung  erscheinen  die  Lichtreflexe  kleiner  und  rücken  aus 
der  Mittellinie  weg.  Die  Helligkeit  ist  bei  der  eben  beschrieb- 
enen Methode  auf  der  dem  Lichte  zugekehrten  Hälfte  des  Ge- 
sichtsfeldes etwas  grösser  als  auf  der  anderen  und  übertrifft  die 
meines  Augenspiegels  mit  reflectirenden  Glasplatten  sehr  merk- 
lich. Nach  theoretischen  Bestimmungen  kann  sie  an  den  hell- 
sten Stellen  beinahe  viermal  so  gross  werden  als  die  letztere. 
Es  erscheint  daher  der  Grund  des  Auges  auch  in  einem  viel 
helleren  Roth.  Dagegen  erkennt  man  dessen  ungeachtet  im 
gesunden  Auge  wegen  der  geringen  Yergrösserung  eben  nicht 
viele  Einzelheiten.  Die  Hauptäste  der  Centralgefäs«e  erscheinen 
'so  fein ,  dass  man  ihre  arterielle  oder  venöse  Beschaffenheit 
weder  an  der  Farbe  des  Blutes  noch  an  der  Dicke  ihrer  Wand- 
ung unterscheiden  kann.  Auch  kann  kein  begrenztes  Bild  der 
Flamme  oder  eines  anderen  äusseren  Gegenstandes  bei  diesem 
Verfahren  auf  der  Netzhaut  des  beobachteten  Auges  entworfen 
werden  und  es  wird  desshalb  kein  solches  dem  Beobachter  sichtbar. 
Wir  wollen  nun  zur  Vergleichung  des  von  uns  beschrieb^ 
enen  vereinfachten  Ruete'schen  Verfahren  mit  dem  ursprüng- 
lichen übergehen.  Die  Anordnung  des  optischen  Theils  von 
Ruete's  Instrument  ist  in'  Fig.  3  abgebildet.  Die  Flamme 
einer  Lampe  A  steht  neben  dem  beobachteten  Auge  B,  ihr 
Licht  fällt  auf  den  Hohlspiegel  CG,  durch  dessen  durchbohrte 
Mitte  das  Auge  des  Beobachters  D  nach  B  hinsieht.  Die  Brenn- 
weite dieses  Spiegels  bestimmt  Ruete  auf  10  Zoll,  während 
BD  12  Zoll  beträgt.  Der  Spiegel  entwirft  alsdann  für  das 
Auge  B  ein  stark  vergrössertes ,  nicht  deutlich  begrenztes  Bild 
der  Flamme,  welches  dieselbe  Helligkeit  darbietet,  wie  die 
Flamme  selbst  und  bei  günstiger  Anordnung  deu  ganzen  Spiegel 
zu  bedecken  scheint,  so  dass  die  ganze  Spiegelfläche  für  das 
Auge  B  gleichsam  eine  neue  Lichtquelle  von  der  Intensität  der 
Flamme  wird.  Die  Linse  L  entwirft  bei  richtiger  Stellung  ein 
Bild  der  hellen  Spiegelfläche  mit  ihrer  mittleren  dunklen  Oeff- 
hung,*wie  es  in  Fig;  4  abgebildet  ist,  auf  der  Oberfläche  des 
in  ihrem  Brennpunkte  stehenden  Auges  B.  Der  helle  Kreis  in 
der  Figur   ist  das   helle  Bild   der   runden  Spiegelfläche »    der. 
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schwane,  mit  p  beseichnete  Fleck,  das  Bild  der  Oefihang 
in  der  Mitte  des  Spiegels.  lYenn  der  Beobachter  den  Mittel- 
punkt der  Linse  in  die  gerade  Verbindungslinie  der  beiden 
Augen  gebracht  hat,  so  dass  er  die  Pupille  des  Auges  B  da- 
durch sieht ,  so  fallt  auch  das  von-der  Linse  L  entworfene  Bild 
der  Oeffnung  des  Spiegels  auf  die  Pupille  von  B.  Die  Er. 
scheinungen  des  Augenleuchtens  und  des  Netzhautbildes  sind 
dieselben ,  wie  in  dem  einfacheren  Verfahren  und  erklären  sich 
ebenso. 

Ruete  hat  die  betreffenden  Theile  des  Apparats  auf  einem 
sehr  zweckmässigen  Gestelle  befestigt  und  durch  die  Neben- 
einrjchtungen  überhaupt  wohl  die  Beobachtung  so  bequem  als 
möglich  gemacht.  Nur  will  ich  für  diejenigen  Aerzte  und  Phy- 
siologen, Welche  sich  das  Instrument  zu  einzelnen  Versuchen 
provisorisch  und  mögliehst  billig  zusammenstellen  möchten,  hier 
noch  bemerken,  dass  der  Hohlspiegel,  so  viel  ich  sehe,  ohne 
Schaden  durch  einen  gewöhnlichen  ebenen  Glasspie^el  ersetzt 
werden  kann ,  in  dessen  Quecksilberbelegung  man  ein  Loch  von 
der  Grösse  der  Pupille  für  den  Beobachter  zum  Hindurebsehen 
angebracht  hat.  Wenn  man  eine  Lampenflamme  von  nicht  zu 
kleinem  Querdurchmesser  anwendet,  welche  man  dem  schräg 
gegen  die  Verbindungslinie  der  Augen  gestellten  Planspiegel 
von  der  Seite  her  ganz  nahe  bringen  kann,  wird  auch  die 
Helligkeit  der  Beleuchtung  dieselbe.  Von  dem  Lichte ,  welches 
der  Hohlspiegel  sammelt,  muss  bei  Ruete 's  Instrument  das 
meiste  verloren  gehen.  Die  Linse  L  entwirft  nämlich  durch 
Concentration  des  vom  Spiegel  kommenden  Lichtes  auf  der 
Oberfläche  des  Auges  B  ein  Bild  der  hellen  Spiegelfläche, 
wrelches  nach  den  von  Ruete  angegebenen  Dimensionen  seines 
Instruments  5  Linien  im  Durchmesser  haben  muss.  Davon  kann 
natürlich  nur  der  kleinste  Theil  durch  die  viel  engere  Pupille 
hindurchtreten,  das  meiste  wird  von  der  Iris  und  Sclerotica 
abgefangen.  Das  Maximum  der  Helligkeit  muss  schon  erreicht 
sein,  wenn  die  Linse  L  von  der  leuchtenden  Fläche  (der  ge- 
spiegelten Lampenflamrae)  ein  Bild  von  der  Breite  der  Pupille 
des  beobachteten  Auges  entwirft  und  das  wird  sich  bei  einer 
zollbreiten  Flamme  auch  ohne  Hohlspiegel  erreichen  lassen. 
Ja  es  möchte  die  Zuleitung  überflüssigen  Lichtes  durch  den 
Hohlspiegel  nicht  einmal  ganz  unschädlich  sein,  da  die  Licht* 
reflexe  an  den  beiden  Oberflächen  der  Linse  und  an  der  Horn- 
haut desto  störender  werden ,  je  mehr  Licht  nach  deni  Auge  hin 


Von  Prof.  H.  Helmholte.  837 

geworfen  wird.  Stellt  man  übrigens  zwischen  Flamme  und  Spie- 
gel eine  Sammellinse  auf,  so  kann  man  die  Flamme  auch  be- 
liebig vergrössern.  Linse  und  Spiegel  zusammen  vertreten 
dann  die  Stelle  des  Hohlspiegels  und  man  hat  noch  den  Yor- 
theil,  dass  auch  die  unbelegte  Stelle  des  Spiegels  genau  in 
der  Richtung  der  Gesichtslinie  des  Beobachters  Licht  in  das  be- 
obachtete Auge  sendet. 

Was  zunächst  das  Yerhältniss  der  Helligkeit  zwischen 
Ruete's  ursprunglichem  und  dem  vereinfachten  Verfahren  be- 
trifft, so  können  wir,  ohne  uns  auf  strengere  theoretische  Unter- 
suchungen einzulassen,  durch  folgende  Ueberlegung  einsehen, 
dass  die  Helligkeit  bei  dem  einfacheren  Verfahren  nicht  viel 
geringer  zu  sein  braucht;  eine  Thatsache,  welche  sich  aut^h 
bei  der  Beobachtung  bestätigt.  Das  beobachtete  Auge  empfängt 
das  Licht  zunächst  von  der  Glaslinse  her,  diese  erscheint  ihm 
als  eine  stark  leuchtende  Kreisfläche.  Auf  seiner  Retina  wird 
ein  Bild  dieser  Kreisfläche  entworfen  und  offenbar  muss  alles 
Licht y  was  von  der  Linse  in  das  Auge  gelangt,  sich  in  dem 
Umfange  ihres  kreisrunden  Bildes  vertheilen.  Gebrauchen  wir 
nun  in  Ruete's  Augenspiegel  und  bei  dem  einfacheren  Ver- 
fahren eine  Linse  von  derselben  Grösse  und  Brennnweite,  so 
wird  auch  der  Umfang  ihres  Bildes  im  beobachteten  Auge  der- 
selbe sein  und  da  sich  somit  das  einfallende  Licht  in  beiden 
Fällen  auf  einem  gleich  grossen  Räume  vertheilt,  wird  die 
Helligkeit  der  Erleuchtung  nur  von  der  Quantität  des  einfall- 
enden Lichts  abhängen.  Die  Linse  L  entwirft  nun  bei  ihrer 
vortheilhaflesten  Stellung  auf  der  Oberfläche  des  Auges  B  ein 
Bild  des  beobachtenden  Auges  und  der  leuchtenden  Fläche, 
entweder  wie  in  Fig.  4  des  Spiegels  oder,  beim  einfacheren 
Verfahren ,  wie  in  Fig.  5  der  Lichtflamme.  In  beiden  Figuren 
bezeichnet  p  das  Bild  der  Pupille  des  Beobachters,  welches 
auf  die  Pupille  des  beobachteten  Auges  fallen  muss,  wenn  der 
Beobachter  soll  hineinsehen  können.  Im  günstigsten  Falle  wirkt 
der  Hohlspiegel,  als  leuchtete  seine  ganze  Fläche  mit  derselben 
Intensität,  wie  der  hellste  Theil  der  Lichtflamme,  die  Linse 
wird  also  von  ihm  wie  in  Fig.  4  ein  viel  grösseres,  aber  kein 
helleres  Bild  entwerfen  als  von  der  Flamme  in  Fig.  5.  Aus 
dem  Anblick  beider  Figuren  ergibt  sich  leicht ,  dass  nur  durch 
diejenigen  Theile  der  Pupille,  welche  von  dem  hellen  Theile 
des  Bildes  bedeckt  werden ,  Licht  in  das  Innere  des  Auges  zur 
Erleuchtung  der  Netzbaut  fallen  wird  und  zwar  in  beiden  Fällen 
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wegen  der  gleichen  Helligkeit  der  beiden  Bilder  dureh  gleich 
grosse  Theile  der  Pupillenfläche  gleich  viel.  Wenn  aber  das 
Lichtbild  auf  dem  Auge  die  Lage  hat,  welche  in  Fig.  5  ge- 
zeichnet ist,  sieht  man,  dass  auch  hier  fast  die  ganze  Pupille 
mit  Ausnahme  eines  ganz  kleinen  Kreisabschnittes  Licht  em- 
pfdiTgen  wird,  dass  also  fast  ebenso  viel  Licht  bei  dem  ein- 
facheren Verfahren  in  das  Auge  fallen  und  die  helle  Netzhaut- 
stelle fast  ebenso  stark  beleuchten  kann,  wie  in  Ruele's 
Augenspiegel.  Uebrigens  vertheilt  sich  die  Lichtmenge  bei  dem 
einfachen  Verfahren  nicht  ganz  gleichmässig  auf  der  Netzhaut. 
Die  nach  der  Seite  des  Lichtes  gelegenen  hellen  Theile  der- 
selben sind  stärker,  ebenso  stark  wie  in  Ruete's  Augenspiegel 
beleuchtet,  die  andern  ein  wenig  schwächer.  Im  Ganzen  zeigt 
sich  bei  vergleichenden  Versuchen  der  Unterschied  in  der  Be- 
leuchtung so  gering,  dass  ieh  sehr  zweifele,  ob  dadurch  irgend 
ein  Nachtbeil   bei   der  practischen  Anwendung  entstehen  wird. 

Der  zweite  wesentliche  Punkt  der  Vergleichung  ist  die 
Leichtigkeit,  mit  welcher  man  bei  den  beiden  Verfahrungs- 
weisen  die  richtige  Stellung  des  Instruments  findet.  Ruete's 
Spiegel  möchte  in  Bezug  auf  Bequemlichkeit  Nichts  zu  wün- 
schen übrig  lassen,  namentlich,  wenn  man  einen  intelligenten 
Gehülfen  hat,  welcher  den  Kopf  des  Kranken  fixirt  und  in  die 
erforderliche  Stellung  bringt.  Ruete  gibt  in  seiner  Schrift 
Nichta  darüber  an,  wie  er  den  Kopf  des  Kranken  fixirt  habe. 
Ich  hatte  anfänglich  den  optischen  Theil  meines  Augenspiegels 
auf  einem  feststehenden  Gestelle  befestigt,  gab  es  aber  auf, 
weil  selbst  geschickte  und  einsichtige  Personen,  welche  sich 
zur  Beobachtung  hergaben ,  nicht  im  Stande  waren ,  den  Kopf 
genügend  lange  in  unveränderter  Stellung  zu  erhalten.  Bei 
Ruete's  Augenspiegel  bietet  sich  ^ber  ein  bequemes  Mittel 
dar,  durch  einen  Gehülfen  den  Kopf  des  Kranken  richten  zu 
lassen.  Dieser  muss  nur  auf  das  von  der  Linse  auf  dem  be- 
obachteten Auge  entworfene  Bild  des  Spiegels  mit  der  mitt- 
leren dunklen  OefiTnung  achten  und  sorgen ,  dass  dieser  dunkle 
Fleck  auf  die  Pupille  fällt,  dann  wird  auch  der  Beobachter  ohne 
Weiteres  die  Netzhaut  Vor  sich  sehen. 

Bei  dem  Gebrauche  einer  einfachen  Convexlinse  hat  es 
der  Beobachter  allerdings  nicht  ganz  so  leicht,  sondern  er  muss 
fortdauernd  auf  die  richtige  Stellung  der  Linse  und  seines  Auges 
achten  und  ich  muss  gestehen,  dass  ich  bei  den  ersten  Probe- 
versuchen  damit,   wo  ich  die  oben  beschriebene  Methode,  der 
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Linse  die  richtige  Stellung  zu  geben,  noch  nicht  gefunden 
hatte,  nur  nach  vielem  Herunitappen  mit  dem  Versuche  zu 
Stande  kam  und  ihn  ohne  die  theoretische  Ueberzeugung  von 
seiner  Ausführbarkeit  bald  aufgegeben  haben  i^ürde.  Seitdem 
ich  aber  die  oben  beschriebenen  Regeln  zur  Orientirung  der 
Linse  benutze,  gelingt  es  mir  mit  der  grössten  Sicherheit  und 
Leichtigkeit  jedes  Mal  augenblicklich  und  ich  bitte  diejenigen 
meiner  Leser,  welche  den  Versuch  nachmachen  wollen,  nur 
alle  dort  gegebenen  Regeln  sorgsam  zu  beachten ,  dann  glaube 
ich  ihnen  auch  Gelingen  versprechen  zu  können.  Namentlich 
achte  der  Beobachter  darauf,  stets  ganz  dicht  am  Rande  des 
Lichtes  vorbeizusehen,  und  wenn  er  die  Linse  vom  Auge  all- 
mälig  entfernt,  die  Pupille  stets  in  ihrer  Mitte  zu  behalten. 
Auch  lasse  er  das  kranke  Auge  nicht  in  den  hellen  Kreis  der 
Linse  hinein,  sondern  ein  wenig  seitwärts  sehen;  er  würde  im 
ersteren  Falle  durch  das  Rornhautbildchen  an  der  Beobachtung 
^gehindert  werden.  Eine  andere  Schwierigkeit,  welche  aber 
ganz  in  demselben  Grade  bei  Ruete's  zusammengesetztem 
Augenspiegel  besteht,  ist  die,  dass  das  sichtbare  Netzhautbild- 
chen nicht  in  der  Ebene  der  Linse,  sondern  vor  derselben 
liegt  und  es  einem  Beobachter,  der  nicht  an  willkürliche  Aend- 
erungen  der  Sehweite  gewöhnt  ist,  oder  es  durch,  einen  glück- 
lichen Blick  erhascht,  vielleicht  nicht  gelingt,  die  Gefässe  der 
Netzhaut  zu  sehen,  während  er  doch  die  rothe  Beleuchtung 
derselben  ganz  gut  erkennt.  Erschwert  wird  die  Ausführung 
der  richtigen  Adaptation  noch  dadurch,  dass  das  Netzhautbild- 
chen, wenn  nicht  gerade  die  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  darin 
enthalten  ist,  keine  auffallenden  Lichtcontraste  darbietet,  son- 
dern schwach  in  dunkelrothen  Linien  auf  hellrothem  Grunde 
gezeichnet  erscheint,  während  die  Linse  mit  den  grellen  Licht- 
reflex^n  ihrer  beiden  Oberflächen  den  Blick  unwillkürlich  auf 
sich  zieht.  Einem  Beobachter ,  dem  es  gar  nicht  gelingen  sollte, 
die  richtige  Adaptation  zu  finden,  würde  ich  rathen,  die  Be- 
obachtungen mit  einem  schärferen  Convexglase  anzufangen, 
weil  diesem  das  Netzhautbildchen  näher  liegt  und  letzteres  da- 
her schon  bei  einer  geringeren  Veränderung  der  Sehweite  auf- 
gefunden werden  kann.  Oder  der  Beobachter  übe  sich  in  der 
Beobachtung  ähnlicher  Bilder,  welche  solche  Convexlinsen  von 
anderen  entfernten  Gegenständen  des  Zimmers  entwerfen  und 
welche  leicht  zu  sehen  ^sind,  wenn  man  die  Linsen  aus  8  bis 
12  Zoll   Entfernung    betrachtet.     Bei    einiger   Aufmerksamkeit 
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Dvird  er  sehen,  dass  auch  diese  Bilder  nicht  in  der  Ebene 
der  Linse  liegen  und  nvird  lernen,  mit  seinem  Blicke  von  der 
Linse  auf  das  Bild  und  zurück  zu  gehen. 

Obgleich  daher  der  Augenspiegel  von  Ruete  für  Augen- 
kliniken und  für  das  Consultationszimmer  des  Augenarztes  die 
bequemste  Form  sein  möchte,  um  die  Arten  der  Beobachtung 
anzustellen,  welche  er  zulässt,  so  glaube  ich  doch,  empfiehlt 
sich  die  Anwendung  einer  einfachen  Conyexlinse,  welche  bei 
einiger  Uebung  des  Beobachters  wohl  kaum  weniger  leisten 
wird,  als  jenes  complicirte  Instrument,  durch  ihre  grosse  Ein- 
fachheit, Billigkeit,  die  Möglichkeit,  sie  in  jedem  Augenblicke 
bei  sich  zu  tragen  und  zu  gebrauchen,  hinreichend,  um  die 
Augenärzte  zu  Versuchen  damit  aufzufordern,  und  vielleicht 
sind  es  gerade  diese  Umstände,  welche  eine  ausgedehntere 
Ausführung  von  Netzhautuntersuchungen  durch  eine  möglichst 
grosse  Zahl  von  Augenärzten  möglich  machen. 

Ich  knüpfe  hier  endlich  noch  eine  Yergleichung  des  In- 
struments von  Ruete  mit  meinem  Augenspiegel  an.  Die 
wesentlichen  Unterschiede  beider  Methoden  sind,  dass  sowohl 
die  ursprüngliche  als  die  vereinfachte  von  Ruete  ein  grösseres 
Gesichtsfeld  bei  geringerer  Vergrösserung  und  eine  grössere 
Helligkeit  giewähren.  Das  grössere  Gesichtsfeld  wird  bei  vielen 
Krankheitszuständen  die  Untersuchung  sehr  erleichtem  und 
ebenso  hat  Ruete  gewiss  Recht,  wenn  er  die  geringere  Ver- 
grösserung in  einer  grossen  Zahl  von  Fällen  für  ausreichend 
erklärt.  Ich  halte  desshalb  die  Erfindung  seines  Instrumentes 
für  einen  wesentlichen  Fortschritt  in  der  Untersuchung  des 
Augenhintergrundes.  In  welchen  Fällen  von  pathologischen 
Veränderungen  der  Retina  die  stärkere  Vergrösserung  noth- 
wendig  werden  wird,  in  welchen  die  schwächere  ausreicht, 
darüber  kann  natürlich  nur  die  Erfahrung  der  Augenärzte  ent- 
scheiden. Ich  will  hier  nur  noch  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  die  in  physiologischer  Beziehung  wichtigen  Beobachtungen 
über  die  Gestalt  und  Genauigkeit  der  Netzhautbiider ,  ihre  Ver- 
änderung bei  der  Adaptation  und  über  die  durchscheinende 
Beschaffenheit  der  Sehnervenmasse  nach  Ruete 's  Methode 
nicht  ausgeführt  werden  können,  und  dass  man  dabei  ai^ch 
nicht  die  arteriellen  von  den  venösen  Gefässstämmen  unter- 
scheidet, was  in  einzelnen  Fällen  von  Wichtigkeit  sein  kann 
und  durch  meinen  Augenspiegel  unterschieden  wird. 

Die  Helligkeit  ist  in.Ruete's  Spiegel  nahin  4  Mal  grösser 
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als  in  meinem.  Denn  bei  diesem  geht  die  Hälfte  des  einfall- 
enden Lichts  bei  der  Spiegelung  an  den  unbelegten  Glasplatten 
verloren,  die  Netzhaut  mri  also  nur  halb  so  stark  beleuchtet 
und  von  dem  zurückkehrenden  Lichte  geht  iiviederum  die  Hälfte 
verloren,  wenn  es  durch  die  Glasplatten  hindurchtritt.  Ich 
habe  mich  bei  der  Construction  meines  Instrumens  nicht  be- 
müht, eine  stärkere  Beleuchtung  zu  erzeugen,  weil  diese  für 
die  Beobachtung  der  Netzhaut  normaler  Augen  genügt  und  weil 
eine  stärkere  nicht  ohne  Belästigung  ertragen  wird.  In  der 
That  ertragen  gesunde  Augen  fast  beliebig  lange  die  Unter- 
suchung mit  meinem  Augenspiegel ,  ja  selbst  gereizte  und  em- 
pfindliche Augen  habe  ich  untersucht,  ohne  dass  die  Kranken 
sich  geblendet  fühlten  oder  über  üble  Folgen  zu  klagen  gehabt 
hätten.  Das  ist  aber  beiRuete's  Methode  anders.  Der  Grad 
der  Blendung  hängt  nicht  nur  von  der  Intensität  des  einfallenden 
Lichtes  ab,  sondern  auch  von  der  Ausdehnung  des  beleuchteten 
Netzhautfeldes,  oder,  was  damit  gleich  ist,  von  der  scheinbaren 
Grösse  der  leuchtenden  Fläche.  Ausserdem  ist  zu  bemerken, 
dass  die  Stelle  des  directen  Sehens  sehr  viel  empfindlicher  ist 
als  die  Seitentheile  der  Netzhaut.  Bei  Ruete's  Methode  wird 
nun  ein  sehr  viel  grösseres  Feld  der  Netzhaut  mit  doppelt  so 
hellem  Lichte  erleuchtet  als  bei  meinem  Spiegel,  und  selbst 
wenn  man  den  Beobachteten  nicht,  wie  es  Ruete  vorschreibt, 
direct  in  den  hellen  Lichtkreis  hinein,  sondern  seitwärts  vor- 
bei blicken  lässt,  erträgt  ein  gesundes  Auge  die  Beobachtung 
nur  wenige  Minuten,  ohne  Thränenfluss  und  lang  anhaltende 
Nachbilder  zu  bekommen.  Die  Untersuchung  empfindlicher 
Augen  verwirft  desshalb  Ruete  ganz  und  gar,  wahrend  «in 
geübter  Beobachter,  der  schnell  mit  der  Untersuchung  zu  Stande 
kommt,  meinen  Augenspiegel  natürlich  mit  der  nöthigen  Rück- 
sicht auf  den  Kranken  dazu  wohl  anwenden  kann.  Dem  be- 
obachteten Auge  erscheint  dabei  in  den  spiegelnden  Gläsern 
das  Bild  der  Flamme  unvergrössert  und  in  halber  Lichtstärke, 
es  blickt  aber  nicht  direct  nach  diesem  Flammenbilde  hin,  son- 
dern seitwärts.  Ein  Auge,  welches  z.  B.  ein  neben  die  Lam- 
penflamme gehaltenes  Buch  ohne  geblendet  zu  werden  betrachten 
kann ,  kann  auch  ohne  Bedenken  mit  dem  Augenspiegel  unter- 
sucht werden.  Bei  Ruete's  Verfahren  erscheint  dagegen  die 
Glaslinse  dem  beobachteten  Auge  als  ein  grosser  feurigef^ Kreis, 
dessen  Lichtintensität  der  der  Flamme  fast  gleich  ist,  dessen 
Durchmesser  etwa  die  Hälfte  von  dem  Durchmesser  des  ganzen 
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Gesichtsfeldes  beträgt.  Bei  blinden  Augen  oder  solchen  mit 
stark  getrübten  Medien  ist  man  natürlich  in  der  Anwendung 
grösserer  Lichtraengen  unbeschränkt;  bei  ersteren  würde  auch 
mein  Augenspiegel  jeden  nothigen  Grad  der  Helligkeit  geben 
können,   wenn  man  mit  Hülfe  von  Sonnenlicht  beobachtete. 

Zu  bemerken  ist  übrigens  noch,  dass  Ruete's  Augenspiegel 
das  Licht  am  meisten  in  der  Pupille  concentrirt  und  nach  der 
Netzhaut  hin  sich,  wieder  ausbreiten  lässt ,  während  der  meinige 
es  an  letzterer  am  meisten  concentrirt.  Darin  ist  der  eigen- 
thümliche  Vortheil  Jür  die  Diagnose  anfangender  Trübungen 
der  Linse  begründet,  welchen  Ruete  au  seinem  Instrumente 
rühmt. 

Dies  sind  die  wesentlicheren  Punkte  dei  Vergleichung. 
Yon  Nebenpunkten  wäre  noch  zu  erwähnen,  die  grössere  Be- 
quemlichkeit der  Beobachtung  für  den  Ungeübten  auf  Seiten 
von  Ruete's  Instrument.  Dagegen  ist  das  Bild  meines  Spie- 
geis freier  von  störenden  Nebenerscheinungen.  Der  Hornhaut- 
reflex  erscheint  als  ein  blasser  Lichtnebel,  während  er  bei 
Ruete  ein  sehr  helles  grosses  Bild  der  leuchtenden  Fläche 
darstellt  und  ausserdem  noch  die  Lichtreflexe  der  beiden  Glas- 
flächen hinzukommen. 

Uebrigens  will  ich  bei  dieser  Gelegenheit  noch  auf  eine 
sehr  vortheilhafte  Verbesserung  meines  Augenspiegels  aufmerk- 
sam machen,  welche  mir  von  dem  hiesigen  Mechanikus  Herrn 
E.  Rekoss  vorgeschlagen  wurde  und  von  demselben  auch  an 
einer  Anzahl  von  Instrumenten  ausgeführt  ist.  Der  Wechsel 
der  verschiedenen  Concavgläser,  welche  zu  meinem  Instra- 
mente gehören,  war  bei  solchen  Augen,  wo  man  sich  das  pass- 
ende Glas  erst  suchen  musste,  lästig  und  erschwerte  die  Be- 
x)bachtung.  Herr  Re  ko  s  s  hat  jetzt  diese  Gläser  in  zwei  drehbare 
Scheiben  eingesetzt,  welche  an  dem  Gestelle  des  Instruments 
so  befestigt  sind,  dass  beim  Drehen  derselben  die  verschied- 
enen Gläser ,  welche  sie  enthalten ,  nach  einander  vor  das  Auge 
treten.  Jede  Scheibe  enthält  ein  freies  Loch  und  vier  Concav- 
gläser, die  eine  Nr.  6  bis  9,  die  andere  Nr.  10  bis  13  der 
Brillengläser ,  so  dass  man  ein  jedes  dieser  Gläser  einzeln  oder 
gleichzeitig  eines  von  den  niederen  und  eines  von  den  höheren 
Nummern  vor  das  Auge  bringen  kann.  Die  Gläser  lassen  sich 
während  der  Beobachtung  leicht  vertauschen,  ohne  dass  man 
den  Augenspiegel  aus  seiner  Stellung  zu  bringen  braucht.  Man 
dreht  die  betreffende  Scheibe   mittelst  des   Zeigefingers   der 
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Hand,  in  welcher  man  das  Instrument  hält,  indem  man  diesen 
Finger  an  dem  Rande  der  Scheibe  anlegt.  Kleine  Federchen, 
welche  in  Vertiefungen  am  Rande  der  Scheiben  einspringen, 
markiren  während  der  Drehung  jedes  Mal  diejenigen  Siellungen 
der  Scheiben,  wo  ein  Concavglas  gerade  vor  die  Oeffnung  des 
Spiegels  getreten  ist  und  befestigen  es  ein  wenig  in  dieser 
Stellung.  Der  Gebrauch  des  Augenspiegels  hat  dadurch  ausser- 
ordentlich an  Bequemlichkeit  gewonnen  und  ich  hoffe,  dass 
namentlich  kurzsichtige  Beobachter,  denen  seine  Anwendung 
gewöhnlich  schwer  wird,  die  Schwierigkeiten,  welche  ihnen 
bisher  entgegentraten,  durch  die  neue  Form  beseitigt  finden 
werden. 


XLL 

lieber  das  Gedächt niss  fiir  Linear- 

anschauungen.  * 

Von 

F.    HEGELHAIBBy 

stnd.  med.  in  Tübingen. 


Die  Sinnesorgane  benachrichtigen  uns  nicht  bloss  von  den 
Eigenschaften  der  in  jedem  einzelnen  Augenblick  im  Bereich 
ihres  Wahrnehmungsvermögens  befindlichen  äusseren  Objecle, 
sondern  wir  sind  auch  im  Stande,  die  mfttelst  derselben  ge- 
habten Anschauungen  eine  gewisse  Zeit  hindurch  mit  grösserer 
oder  geringerer  Genauigkeit  zu  fixiren,  wir  haben  ein  Gedächt- 
niss  für  diese  Anschautingen.  Es  ist  eine  interessante  That- 
sache,  dass  wir  durch  unser  Gedächtniss  für  die  Sinnesanschau- 
ungen  in   den  Stand  gesetzt  werden,  Anschauungen,  die  wir 

*  Ich  habe  den  Verf.  aufgefordert,  den  vorliegenden  Gegenstand 
einer  näheren  experimentellen  Untersnchung^  zu  unterwerfen ,  bei  deren 
Ausführung  ich  übrigens,  abgesehen  von  einer  Reibe  von  Fragestell- 
ungen, von  denen  einige  beantwortet  wurden,  in  keiner  Weise  be- 
theiligt bin.  Der  Eifer  und  die  Tüchtigkeit  meines  jungen  Freundes 
bürgen  mir  jedoch  für  die  Genauigkeit  der  angestellten  Versuche. 

Leider  hat  Verf.  einen  nicht  unwesentlichen  Gegenstand,  auf  den 
ich  ihn  aufmerksam  machte,  nichtgehörig  beachtet,  nämlich  die  durch 
fortgesetzte  Uebung  nothwendig  zunehmende  Geschicklichkeit  in  der 
Wahrnehmung  feinerer  Linienunterschiede.  Er  hätte  dessbalb  seine 
Versuche  mit  verschiedenen  Zeitintervallen  gleichmässiger  in  die  An- 
fangs- Mittel«    und  Endperiode   seiner  Untersuch ungszeit   vertbeilen 
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nach  einander  haben,  mit  einander  zu  vergleichen  und  von 
einander  zu  unterscheiden.  In  der  Feinheit  dieser  Unterscheid- 
ung liegt  ein  Maasstab  des  Gedächtnisses  für  die  einzelnen 
Arten  von  Sinnesanschauungen.  Es  liegen  nun  auch  einige 
Untersuchungen  vor,*  welche  die  Frage  hinsichtlich  der  Fein- 
heit des  Unterscheidungsverinögens  för  einzelne  Sinne  zum 
Gegenstande  haben.  Die  auf  den  ersten  Blick  auffallende  An- 
gabe der  Experimentatoren,  dass  zwei  auf  einander  folgende 
Sinnesanschauungen  besser  unterschieden  werden,  als  zwei 
gleichzeitige,  kann  nicht  befremden,  wenn  man  bemerkt,  dass, 
ebenso  wie  zwei  gleichzeitige  Anschauungen  verschiedener 
Sinne  sich  gegenseitig  stören,  auch  zwei  verschiedene  An- 
schauungen eines  und  desselben  Sinnes  durch  Vermischung 
mit  einander  an  Schärfe  verlieren  und  daher  nicht  gehörig 
aus  einander  gehalten  werden.  Was  nun  die  Resultate  jener 
Untersuchungen  im  Einzelnen  betrifft,  so  hat  1)  rücksichtlich 
des  Tastsinns  E.  H.  Weber  gefunden,  dass  wenn  er  zwei 
Gewichte  von  gleicher  Gestalt  abwechselnd  auf  denselben  Theil 
der  unterstützten  Hand  legte,  nach  15 — 30  Secunden  Gewichte 
richtig  unterschieden  wurden,  die  sich  wie  29  :  30  verhielten. 
Ferner  wurden ,  wenn  derselbe  Finger  oder  dieselbe  Hand  ab- 
wechselnd in  verschieden  temperirtes  Wasser  getaucht  wurde, 
Temperaturverschiedenheiten  von  -J — ^®  R.  noch  wahrgenom- 
men. Dagegen  fehlt  es  noch  an  Versuchen  über  das  Gedächt- 
niss der  auf  andere  Rautstellen  einwirkenden  Temperaturen 
und  Drucke.  2)  Ueber  den  Gehörsinn  haben  wir  Versuche 
von  Delezenne^  aus  welchen  hervorgeht,  dass  Musiker  Töne 
unterscheiden  konnten,  deren  Schwingungszahlen  sich  wie 
321  :  322  verhielten.    3)  Der  Geschmacks-  und  Geruchssinn 


sollen.  Die  Zahl  der  Versuche  ist  allerdings ,  um  zu  strengeren  End- 
resultaten zu  gelangen,  bei  weitem  nicht  hinreichend  und  der  Leser 
wird  gegen  die  verschiedenen  Zusammenstellungen  der  Mittelwerthe 
mit  Recht  einige  Einwendungen  machen.  Doch  es  handelt  sich  vor- 
läufig nur  um  eine  annähernde  Einsicht  in  diese  Verhältnisse,  die  in 
ausgedehnter  Weise  untersucht,  wie  schon  die  Werthe  der  Isten  Ver- 
suchsreihe wenigstens  andeuten,  zu  schärferen  Resultaten  führen  wurden. 
Diese  und  verwandte,  zunächst  von  E.  H.  YKeber  angeregten,  die 
übrigen  Sinne  betreffenden  Fragen  Hessen  sich  ins  Vielfache  ver- 
mehren; sie  sind,  da  die  einzuschlagende  Technik  keine  Schwierig- 
keiten hat,  leicht  zu  untersuchen  und  wurden  desshalb  gerade  für 
Studirende  ganz  besonders  sich  eignen.  K.  Vierordt. 
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bieten  in  dieser  Beziehung  ein  ganz  unerledigtes  Feld  dar.  Die 
Versuche  bürden  hier  wohl  mit  Flüssigkeiten,  die  Scfaiheck- 
und  Riechstoffe  in  verschiedener  Concentration  aufgelöst  ent- 
hielten, anzustellen  sein,  wobei,  was  specieli  den  Geschmacks- 
sinn betrifft,  auf  die  Differenzen  zwischen  verschiedenen  Theilen 
der  schmeckenden  Fläche  genauere  Rücksicht  zu  nehmen  wäre. 
5)  In  Betreff  des  Gesichtssinns  ergeben  Versuche  von  £.  H. 
Weber,  dass  verschieden  lange  Linien  in  der  Weise  unter- 
schieden werden,  dass  Differenzen  von  -^  nach  70  See,  von 
^f  nach  30  See.  und  von  etwa  ^  nach  3  See.  in  das  Auge 
fielen. 

Das  Folgende  enthält  nun-  die  von  den  Weber'schen  An- 
gaben im  Allgemeinen  nicht  sehr  differirenden  Resultate  einer 
kleinen  Untersuchung,  deren  Gegenstand  die  erwähnte  Frage, 
soweit  sie  den  Gesichtssinn  betrifft,  war,  wobei  ich  nament- 
lich den  Einfluss  der  Zeitdauer  auf  das  Gedächtniss  für  Ge- 
sichtsanschauungen, sowie  den  der. Stellung  der  verglichenen 
Linien  zu  ermitteln  suchte. 

Um  bei  den  Versuchen  messend  verfahren  zu  können  y  verfertigte 
ich  mir  vor  Allem  ein  Liniensystem,  bestehend  in  eiüer  Anzahl  ver- 
schieden langer,  als  Einheiten  dienender  Linien,  zu  deren  jeder  eine 
Reihe  von  in  gleichen  Verhältnissen  längeren  und  kürzeren  Linien 
gehörte.  Als  Einheiten  dienten,  nach  Millimetern  gerechnet,  15,  30, 
60,  90,  120,  150;  die  mit  diesen  zu  vergleichenden  Linien  wurden  um 

tVj  tVj  T9J  !i'5  5  sVj  tVj  Aj  z^i  ^^^  A  sowohl  länger  als  kürzer  ge- 
zeichnet. Ich  erhielt  so  6  Reihen  von  Linien,  deren  jede  aus  einer 
Einheitslinie  und  2  Mal  9  anderen  Linien  bestand,  von  welchen  die 
eine  Hälfte  um  die  bezeichneten  Bruche  grösser,  die  andere  kleiner 
als  die  Einheitslinie  war.  Wenn  ich  daher  zuerst  die  Einheitslinie, 
dann  irgend  eine  andere  zu  derselben  Reihe  gehörige  Linie  fixirte  und 
beide  mit  einander  zu  vergleichen  suchte,  so  hatte  ich. immer  2  Linien 
vor  mir,  die  in  einem  bestimmten  Grössenverhältniss  zu  einander  stan- 
den und  war  im  Stande,  aus  der  sich  nachher  ergebenden  Richtigkeit 
oder  Unrichtigkeit  des  Urtbeils  einen  Schluss  auf  mein  Distinctions* 
vermögen  für  Linearanschauungen  zu  machen. 

Die  Linien  selbst  wurden  auf  Streife^  eines  nicht  zu  grell  weissen 
Papiers  mit  gewöhnlicher  schwarzer  Tinte  in  gleicher  Breite  aufge- 
tragen und  unter  der  Mitte  mit  einem  Punkt  versehen,  auf  welchen 
beim  Fixiren  der  Linien  die  Augen axen  eingestellt  wurden.  Auf  der 
Rückseite  der  Papierstreifen  wurde  die  absolute  Länge  der  Linie  und 
ihr  Yerhältniss  zur  Länge  der  Einheitslinie  bemerkt  und  hiernach  nach 
jedem  einzelnen  Versuch  die  Richtigkeit  oder  Falschheit  des  Urtbeils 
bestimmt. 
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Noch  handelte  ea  sich  bei  den  Vfrauchrn  darutn,  dass  der  Abstand 
der  Augen  von  deD  Liaien  immer  der  gleiche  war.  Diesen  Zweck 
suchte  ich  auf  folgende  Weise  ku  erreichen.  Ich  benutzte  einen  Tisch 
von  etwa  2'  im  Durchmesser,  an  dessen  vorderen  und  hinleren  Rand  ' 
je  ein  Gestell  «u  Bieben  kam.  Auf  dem  eiaeo  mar  eine  zum  Durch- 
sehen dienende  Maske  befestigt.  Das  andere  diesem  gegenSber  auf- 
gestellte bestand  im  Wesentlichen  aus  einem  fast  senkrecht  gestellten 
Brett  mit  einer  horizontalen  Leiste,  welche  die  Papierstreifen  mit  den 
Linien  aufnahm  und  auf  welcher  dieselben  hin  -  und  hergeachoben 
werden  konulen. 

ADSterdem  dass  die  Entfernung  der  beiden  Gestelle  und  somit 
auch  der  Augen  von  den  Linien  stets  die  gleiche  war,  gewährte  diese 
Einricblung  auch  den  Vortheil,  dass  die  auf  rechtwinklig  ausgeschnit- 
tenen Papierstreifen  verzeichneten  Linien  nach  Belieben  ziemlich  genau 
horizontal  oder  vertical  gestellt  werden  konnten. 

Zuerst  stellte  ich  nun  Versuche  mit  lauter  horizoDlalen  Linien  an. 
Ich  6xirte  die  Einheitslinien  ininier  etwa  5  See.  und  verglich  dann 
nach  3,  15,  30  und  60  See.  andere  mit  denselben.  Die  Urlheile  ver- 
tbeilten  sich  biebei  zwischen  Richtig,  in  suspenso  nnd  Unrichtig  in 
folgender  Weise: 

1.  Versuchsreihe. 

1)   3  Secunden    Zeitintervall. 
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2)  15  Secunden  Zeitintervall. 
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3)  30  Secunden  Intervall. 
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,     4) 

60  Secnilden  Intervall. 
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Indem  Ich  sodann   zu  Versuchen  mit  v^rtical  gestellten 
Linien  überging,  waren  die  Ergebnisse  folgende; 

IL  Versuchsreihe. 
1)  3  Secunden  Intervall. 
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Ans  den  vorstehenden  Vergachsresultatea  lassen  sieb  fol- 
gende Schlüsse  ziehen: 

1)  Das  Gedäclilniss  für  gröbere  Differenzen  ist,  wie  tod 
Toro  herein  zu  erwarten  war,  viel  stärker  als  für  geringere 
Linienunlerschiede.  Zur  besseren  Vergleichung  sind  die  Ver- 
suchsergebnisse in  §-  ausgedrückt  in  folgender  Tabelle  tusam- 
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2)  Das  Gedachtniss  ,for  eine  gehabte  Gesichtsanschauung 
nimmt  im  Verlauf  der  Zeit  ziemlich  schnell  ab. 

Benützen  wir  die  für  die  verschiedenen  Liniensysteme  be- 
rechneten procentigen  Endmittel  der^  ersten  Versuchsreihe,  so 
sind  richtig:  nach  3  See.  Intervall  77^,  nach  15  See.  64$, 
nach  30  See.  49  §,  nach  60  See.  45$.  Stellen  wir  die  pro- 
centigen Endmittel  der  2ten  Versuchsreihe  zusammen,  so  sind 
richtig  nach  3  See.  70$,  nach  60  See.  dagegen  36$. 

3)  Horizontal  gestellte  Linien  werden  rücksichtlich  ihrer 
Lange  am  schärfsten  aufgefasst  und  daher  auch  am  richtigsten 
verglichen.  Bei  verticaler  Stellung  der  Linien  nimmt  die  Ge- 
nauigkeit merklich  ab. 

4)  Die  absolute  Länge  der  Linien  ist  ohne  Einfluss  auf 
die  Richtigkeit  ihrer  Vergleichung  mit  andern  Linien.  Folgende 
Tabelle ,  in  welcher  wieder  die  Resultate  procentig  ausgedrückt 
sind,  stellt  dieses  Verhältniss  dar. 
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5)  Dass  die  erlangte  Uebung  von  Einfluss  auf  die  Richtig- 
keit der  Urtheile  sei,  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  im 
Verlauf  der  Versuche  die  Fälle,  in  denen  falsch  geurlheilt 
wurde,  im  Verhältniss  zu  denen,  in  welchen  das  Urtheil  in 
suspenso  bh*eb,  abnahmen.  Die  Fälle  beider  Art  vertheilten 
sich  auf  die  obieen  Tabellen,  deren  Anordnung  der  Ordnung, 
in  welcher  die  Versuche  angestellt  wurden ,  entspricht,  folgen- 
dermaassen : 


Tab.  1. 


Tab.  2. 


Tab.  3. 


Tab.  4. 


Tab.  5. 


Tab.  6. 


in  suspenso 
Falsch     .    . 


9 

8 


10 
6 


16 
2 


11 
2 


10 
2 
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852  Heber  dts  GedSchtniis  fSr  LiDeaTanicbtonngen. 

Die  bedeuleodeD  Differenien,  welche  sich  trotz  der  Ueber- 
eioBtinunung  der  Resultate  im  Allgemeinen  doch  zwischeD  den 
einzelnen  gleichartigen  Versuchen  ergeben,  führen  zum  Schlüsse, 
daas  die  Anfmerksamkeit,  mit  der  im  einzelnen  Fall  die  zu 
vergleichenden  Linien  fixirt  werden,  von  grosstem  Einfluss  auf 
das  Ergebniss  des  Versuchs  ist.  In  den  obigen  Versuchen 
blieb  dieses  Moment  ganz  unberücksichtigt.  Den  absoluten 
Einiluss  der  Aufmerksamkeit  zu  berechnen,  ist  nun  auch  in 
keiner  Weise  möglich.  Dagegen  wurde  vielleicht  zur  Messung 
der  relativen  Grösse  der  Aufmerksamkeit  folgende  Methode 
anwendbar  sein.  Der  Experimenlirende  müsste  wehrend  des 
Fixirens  der  Linien  verschieden  schnelle  Pendelschläge  einer 
Uhr  zu  zählen  suchen.  Nach  bekannten  physiologischen  Ge- 
setzen absorbirt  das  die  Aufmerksamkeit,  und  zwar  müsste  die- 
selbe, je  achneller  die  Pendelschläge  wären,  um  so  mehr  in  An- 
spruch genommen  werden.  Das  Zählen  von  vier  Pendelschlägen 
in  einer  gegebenen  Zeil  wurde  doppelt  so  viel  Aufmerksamkeit' 
erfordern,  als  das  von  zwei,  und  entsprechend  diesem  Ver- 
hällniss  würden  denn  auch  die  Versuchsresullate  wohl  ungQn- 
sliger  ausfallen. 

Die  obigen  Versuche  berücksichtigen  allerdings  nur  einen 
geringen  Theil  der  Momente,  welche  auf  das  Gedächtniss  für 
Gesichtsanscbauungen  und  die  Schärfe  der  Unterscheidung  der- 
selben von  Einfluss  sein  könnten.  Sie  lassen  daher  auch  eine 
grosse  Anzahl  von  Fragen ,  welche  diesen  Gegenstand  betreffen, 
offen.  Solche  Fragen  wären  z.  B. :  Wie  werden  farbige  Linien 
ihrer  Länge  nach  verglichen?  Welchen  Einfluss, hat  die  längere 
oder  kijrzere  Dauer  des  Fixirens  der  Linien?  In  welchem  Grad 
nimmt  die  Feinheit  der  Perception  ab,  wenn  die  Linien  nicht 
fixirl  werden,  sondern  das  Auge  sich  von  einem  Endpunkt  zum 
andern  bewegt,  oder  wenn  bei  unbeweglichem  Augapfel  der 
Kopf  gedreht  wird?  Wie  gestalten  sich  die  Versuchsresullate, 
wenn  bloss  ein  Auge  benutzt,  oder  wenn  mit  dem  einen  Auge 
die  Einbeitslinie ,  mit  dem  andern,  gleich  kräftigen  oder  auch 
schwächeren,  die  mit  ihr  zu  vergleichende  Linie  fisirl  wird? 
Mit  welcher  Schärfe  werden  Flachfn,  %.  B.  die  Kreisflächen, 
Quadrate,  Dreiecke  unterschieden?  Wie  weit  geht  die  Feinheit 
der  Distinclion  für  2  neben  einauder  verzeichnele  Linien? 
Wie  weit  für  Linien,  die  bloss  durch  ihre  Endpunkte  i 
deutet  sind  u.  s.  f.  Endlich  wäre  wohl  nicht  ohne  ] 
in  verscbiedeoen  Krankheiten,  wo  das  Auge  nidiL  ■» 


)unfcte  (^<r^H 

ü 
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die  geistige  Kraft  anscheiDebd  ungeschlacht  ist,  solche  Versuche 
anzustellen,  indem  es  nicht  so  sehr  unwahrscheinlich  ist,  dass 
in  vielen  derselben  die  Empfindlichkeit  der  Nerven  verändert 
ist  und  daher  die  Resultate  ungünstiger  ausfallen   würden. 

Fragen  wir  uns  noch,  auf  welche  Weise  wir  uns  den  Act 
der  Yergleichung  zweier  Linien  zu  denken  haben,  ob  die  Sinnes- 
anschauung auf  irgend  ein  Längenmaass  bezogen,  oder  die  Em- 
pfindung eine  ganz  unyeritiittelte  sei ,  so  wird  es  nicht  schwer 
werden,  uns  für  das  Letztere  zu  entscheiden.  Ohne  Zweifel 
ist  unsere  Vorstellung  einer  gewissen  Dimension  viel  beschränk- 
ter als  jener  ganz  unvermittelte  Act  der  Sinnesperception.  ^ 
Dieses  auch  auf  experimentellem  Wege  nachzuweisen,  würde 
freilich  ein  neues  Feld  der  Untersuchung  ^öihig  machen.  Man 
müsste  viele  Linien  zeichnen  und  sich  vornehmen,  aus  den- 
selben eine  Linie  von  ganz  bestimmter  Länge,  z.  B.  1'^  4|^^^ 
herauszusuchen  und  würde  hiebei  gewiss,  unendlich  mehr  irren, 
als  bei  der  bloss  relativen  Yergleichung,  wie  ^  sie  in  obiger 
Versuchsreihe  angenommen  wurde. 


*  E.  H.  Weber  sagt  hierüber  (Artikel  Tastsinn  in  Wagner's 
Wörterb.):  „Die  Auffassung  der  Verhältnisse  ganzer  Grössen,  ohne 
dass  man  die  Grössen  durch  einen  kleineren  Maassstab  ausgemessen 
und  den  absoluten  Unterschied  beider  kennen  gelernt  hat,  ist  eine 
äusserst  interessante  psychologische  Erscheinung.  In  der  Musik  fassen 
wir  die  Tonverhältnisse  auf,  ohne  die  Schwingungszahlen  zu  kennen, 
in  der  Baukunst  die  Verhältnisse  räumlicher  Grössen,  ohne  sie  nach 
Zollen- bestimmt  zu  haben,  und  ebenso  fassen  wir  die  Empfindungs- 
grössen  oder  Kraftgrössen  auf  bei  der  Vergleichung  der  Gewichte/* 


xLn. 

Untersuchungen  über  die  Fehlerquellen  bei 
der  Zählung  der  Bhitkörperchen. 


Von 

Prof.  k.  viebokdt. 


I.     Zur   Technik  der  Blutkörpefchenzählung. 

Im  Laufe  dreses  Sommers  bin  ich  anhaltend  besehäftigt 
gewesen,  die  Fehler  aufzusuchen,  welchen  die  quantitative 
mechanische  Analyse  des  Blutes  unterworfen  ist.  Nach  Be- 
seitigung mancher ,  erst  durch  wiederholte  Beobachtung  erkenn- 
bar gewordenen  Störungen  übergebe  ich  den  Fachgenossen  diese 
Methode  jetzt  in  einer  Form,  welche  eine  von  mir  früher  kaum 
gehoffte  Exactheit  der  Resultate  gewährt  und  die  selbst  allen 
billigen  und  nicht  gar  zu  bequemen  Ansprüchen  Derer  Rech- 
nung trägt,  welche  sich  nicht  anheischig  machen  wollten  oder 
könnten,  solchen  Untersuchungen  einen  grösseren  Zeitaufwand 
zu  widmen.* 


*  Es  ist  nun  bald  ein  Jahr  verflossen,  dass  ich  die  Methode  der 
Blotkörperzählung  zuerst  beschrieben  und  auf  ihre  Ausführbarkeit  auf- 
merksam gemacht  habe.  Wenn  ich  damals  die  Fehlergrenzen  empirisch 
noch  nicht  bestimmte,  so  bin  ich  hinlänglich  entschuldigt  durch  die 
Umfanglichkeit  der  Aufgabe,  die  ich  vor  mir  hatte.  Ich  musste  aber 
mit  der,  obschon  noch  nicht  genügend  durchgeprüften  Methode  noth- 
wendig  hervortreten,  da  ich  in  Vorlesungen  und  auch  bei  anderen 
Gelegenheiten  öfters  von  der  Möglichkeit  der  Zählung  der  in  Flüssig- 
keiten enthaltenen  mikroskopischen  Formelemente  gesprochen  hatte  und 


Die  Fehlerquellen  bei  der  Blutkörperchenzählung.  Von  K.  Vicrordt  855  • 

Zur  Zählung  der  Blutkörperchen  stehen  überhaupt  zwei 
Wege  offen;  einmal,  indem  man  unvermischfes  Blut  in  ein 
Haarröhrchen  aufsteigen  lässt,  das  Blutvolum  durch  mikroskop- 
ische Messung  bestimmt;  das  Blut,  nach  Entfernung  desselben 
aus  dem  Haarröhrchen,  mit  einer  geeigneten  Verdünnungs- 
flüssigkeit  vermengt  und  diese  Mischung  in  einen  für  die  mi- 
kroskopische Untersuchung  passenden  dünnen  Streifen  auszieht, 
andererseits  aber,  indem  man  ein  genau  gekanntes  Blutvolum 
mit  einem  ebenfalls  scharf  gemessenen,  viel  grösseren  Völuni 
Verdünnungsflüssigkeit  gleichförmig  vermischt,  eine  kleine  Probe 
dieser  Mischung  in  einem  Haarröhrchen  mikro  -  volumetrisch 
bestimmt  und  dieselbe,  indem  man  sie  aus  dem  Röhrchen  auf 
ein  Objectglas  herausbläst ,  in  einen  für  die  mikroskopischen 
Zahlungen  unmittelbar  brauchbaren  Streifen  auszieht. 

Diese  letztere,  in  meiner  ersten  Arbeit  bereits  erwähnte 
Methode  ist  es  nun,  die  ich  jetzt  ausschliesslich  empfehle. 
Betrachten  wir  aber  zunächst  die  Leistungsfähigkeit  der  ersten 
Methode : 

Dicht  gewillt  sein  konnte,  die  Ausführung  dieses  Gedankens  etwa  einem 
Anderen  zu  überlassen. 

Den  bei  der  Neuheit  der  Sache  nicht  unerwarteten  Einwendungen 
kann  ich  einzig  und  allein  nur  durch  Darlegung  der  Fehlergrenzen 
meiner  Methode  begegnen.  Ich  glaube  nunmehr  für  die  Anstellung 
dieser  so  delikat  scheinenden  Versuche  nicht  einmal  eine  besondere 
und  lange  Uebung  in  Anspruch  nehmen  zu  müssen:  Jeder,  nach  wer 
nigen  Vorversuchen,  die  freilich  unerlässlich  sind,  wird  mit  derselben 
Sicherheit  arbeiten  können ,  welche  mir  nach  einjähriger  Bekanntschaft 
mit  diesem  Gegenstand  möglich  ist.  Von  wissenschaftlichen  Aerzten 
darf  ich  namentlich  auch  wohl  hoffen,  dass  sie  unsere  geringen  Kennt- 
nisse über  die  mikroskopischen  Gharactere  des  Blutes  der  interessant« 
eren  BIntkrankheiten  durch  Blutkörperchenzählungen  bereichern  werden. 
Angesichts  der  Opfer,  die  ich  der  Sache  gebracht  habe  —  die 
theilweis  fruchtlosen  Präliminarversuche  sind  in  der  Tbat  sehr  müh- 
sam gewesen,  die  späteren  Versuche,  die  ich  jetzt  und  meine  Nach- 
folger nach  Constatirung  der  Methode  anstellen  werden,  lassen  sich 
mit  Leichtigkeit  vornehmen  ~  angesichts  dieser  Opfer  muss  ich  den 
schlecht  angebrachten  Tadel  entschieden  zurückweisen,  den  mir  Herr 
Schmidt  in  Dorpat  (der  am  Ende  dieser  Abhandlung  die  ihm  ge- 
bührende Antwort  erhalten  wird)  entgegenstellt,  dass  ich  nicht  sogleich 
mit  Blutanalysen  hervortrat,  sondern  dieselben  ^^bequem  Anderen  über- 
la8se^^  Nur  der  unbilligste  Gegner  kann  vergessen,  dass  hier  die 
Resultate  nicht  haufenweise  in  Einem  Jahre  und  vollends  nur  von 
Einem  Manne  geliefert  werden  können» 
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A.    Mikrovolumetrie    des    unvermischten   Blutes. 

lOtcr  Versuch.»  27.  Mal.  Ziramerwarme  17*>  R. 

llc  Zählung:  JlO  Uhr  Morgens  wird  ein  Tropfen  Blut 
entleert.  Capillare  b.  0,00675547  Kub.-MiHimeter  Blut  enl- 
hielten  29  689  Blutkörperchen ,  also  in  1  K.M.M  =  4  394  OOO 
Körperchen. 

2le  Zahlung:  Jll  Uhr  wird  ein  neuer  Tropfen  Blut 
entleert.  Capillare  b.  0,00502710  K.M.M.  Blut  enthalten  21 008 
Körperchen,  also  sind  in  1  K.M.M.  ==  4179000  Blutkorper 
enthalten. 

Uter  Versuch.  3.  Juni,  Vormittags.  Die  nachfolgenden 
3  Blutproben  wurden  zwischen  j^l2  Uhr  und  }1  Uhr  genom- 
men.  Temperatur  15®  R.     Für   alle  3  Zählungen   Capillare  b. 

lle  Zählung:  0,00674240  K.M.M.  hallen  32697  Kör- 
perchen ,  also  1  K.M.M.  =  4  849  000  Blutkörperchen. 

2te  Zählung:  0,00771649  K.M.M.,  enthalten  33381  Kör- 
perehen. In  1  K.M.M.  Blut  sind  demnach  4  325  000  Körper- 
chen enthalten. 

3te  Zählung:  0,0150774  K.M.M.  enthalten  68099,  also 
1  K.M.M.  Blut  4  516  000  Körperchen. 

12ter  Versuch.  Ebenfalls  am  3.  Juni.  Die  beiden  Blut- 
proben wurden  ^3  Uhr  und  3  Uhr  Nachmittags  entnommen. 
Temperatur  16^  R.     Capillare  b. 

Ite  Zählung:  0,00952080  K.M.M.  enthalten  45  436,  also 
1  K.M.M.  Blut  4  772000  Blutkörperchen. 

2te  Zählung:  0,00459372  K.M.M.  enthalten  24935, 
demnach  1  K.M.M.  Blut  5428000  Körperchen. 

Dieses  Verfahren,  geeignet,  eine  gewiss  sehr  beachtens- 
werthe  approximative  Kenntniss  der  Blutkörperchenzahlen  zu 
verschaffen ,  ist  natürlich  nicht  zu  verwenden  zu  vergleichen- 
den Beobachtungen   über   das  Blut.     Ich  zweiiie  nicht  daran. 


*  Um  die  Versuche  bequem  citiren  zu  können  y  werde  ich  sie  nu- 
meriren :  Die  erste  Reihe  Nr,  1 — 9  bilden  die  schon  im  2ten  Heft  er- 
wähnten Zählungen.    Bei  jedem  Versuch  ist  auch  die  Capillare  ange- 
geben, deren  ich  mich  bediente.  Die  Querschnitte  der  Capillare  sind: 
Capillare  b  =  0,0087167  DM.M. 
„         h  =  0,0194828    5,    „ 
«         g  =  0,0320944    „    „ 
„         e  =  0,0406492    „    „ 
Alle  Versuche  sind  bis  jetzt  noch  an  mir  selbst  angestellt. 
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dass  die  Technik  hier  noch  gar  mancher  Yerbesserungen  fähig 
^äre ,  so  dass  man  zu  erträglichen  Resultaten  kommen  dürfte. 
Die  viel  leichter  zn  handhabende  und  sichere  zweite  Methode 
überhebt  mich  aber  aller  weiteren,  auf  Verbesserung  der  in 
Rede  stehenden  Methode  gerichteten  und  zudem  auch  höchst 
zeitraubenden  Versuche.  • 

Die  oben  bemerkten  Abweichungen  in  den  Doppelanalysen 
(wenn  ich  anders  die  Untersuchung  zweier  Blutproben,  die 
innerhalb  etwa  einer  Stunde  durch  besondere  Einstiche  in 
den  Finger  erhalten  wurden,  als  förmliche  Doppelanalysen  be- 
zeichnen darf)  können  nicht  herrühren  von  der  Mikrovolu- 
metrie  des  Blutes,  denn  die  unter  dem  Mikroskop  liegende 
Blutsäule  ist  mit  wbnschenswerther  Schärfe  zu  messen;  noch 
viel  weniger  können  sie  herstammen  von  Fehlern  in  der  Zähl- 
ung der  Blutkörperchen,  denn  lange  Strecken,  2  Mal  durch- 
gezählt, gaben  solche  Minimalabweichungen ,  dass  sie  nicht  der 
Rede  werlh  sind;  die  Abweichungen  nun  rühren,  -wie  ich  mit 
Gewtssheit  behaupten  kann ,  davon  her ,  dass  der  Blutinhalt  der 
Capillaren  hinsichtlich  der  Vertheilung  der  Blutkörperchen  der 
wirklichen  Blutmischung  unter  Umständen  nicht  völlig  entspricht. 
Bringt  man  die  Haarröhre  in  Berührung  mit  einem  Blutstropfen, 
80  steigt  nämlich  das  Blut  in  der  Regel  mit  grosser  Geschwindig- 
keit in  das  Haarröhrchen  hinauf  und  man  muss  desshalb,  wenn 
man  nicht  ein  für  die  Geduld  des  Zählenden  viel  zu  grosses  Blut- 
volum erhalten  will ,  die  Capillare  mit  dem  Blute  nur  einen  Mo- 
ment in  Berührung  lassen.  Bei  manchen  Versuchen  aber  findet 
man,  dass  das  Blut  weniger  schnell  in  die  Capillare  aufsteigt ;  die 
Reibung  wird  also  jetzt  eine  geringere  sein,  der  Einfluss  der 
Wandschichte  sich  weniger  geltend  machen,  die  Zahl  der  ein- 
getretenen Blutkörper  wird  aber  eine  etwas  grössere  sein. 

Nimmt  man  sehr  enge  Röhrchen,  solche  z.  B.,  die  den 
grossen  Durchmesser  der  Blutkörperchen  nur  um  Weniges 
übertreffen,  *  so  sieht  man  in  der  That,  dass  die  Capillare  sehr 
viel    mehr  Blutflüssigkeit   aufnimmt    als    Blutkörperchen.     Ein 


*  Solche  Capillaren  möchte  ich  überhaupt  empfehlen  für  mikro* 
metris^e  und  andere  Untersuchungen  der  Blutkörper  u.  s.  w.  Die  zu 
messenden  Gebilde  wären  alsdann  in  sehr  viel  Menstrunm  enthalten 
ond  gehörig  von  einander  getrennt  und  würden  der  Wirkung  des 
Deckgläschens,  das  unter  Umständen  einen  Fehler  bedingen  kann, 
niefat  ausgesetzt  sein.  * 
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sehr  geringer  Querschnitt  der  Capillare  ist  also  ein  HiDderniss 
für  das  Eintreten  der  Blutkörper;  dieses  Hindemiss  wird  erst 
bei  einem  gewissen  Capillardurcbmesser,  den  .ich  hier  flbrigens 
nicht  anzugeben  wusste,  verschwinden.  Es  ist  demnach  das 
verschiedene  Adhäsionsverhältniss  der  Blutflüssigkeit  und  der 
Blutkörperchen  zur  Capillarwandung  die  Ursache  der  Erschein« 
ung,  dass  die  Capillare,  unter  voraus  nicht  bestimmbaren  Um- 
ständen, sich  nicht  in  einem  der  wahren  Blutmischung  voll* 
kommen  entsprechenden  Verhältniss  mit  Körperchen  anfulit« 
Die  Blutsaulen,,  die  ich  zu  meinen  vergleichenden  Zählungen 
benutzte,  zeigten,  soweit  das  bewaffnete  Auge  hier  ein  Ur« 
theil  hat,  einen  gleichförmigen  Anblick  hinsichtlich  der  Ver- 
theilung  der  Blutkörperchen  oder  besser  gesagt  in  der  Nuance 
des  Rothes,  nur*  die  Blutsäule  bei  der  2ten  Zählung  des  12ten 
Versuches  machte  eine  Ausnahme  und  ich  wählte  sie  gerade 
desshalb,  weil  die  eine  obere  Hälfte  derselben  stärker  roth 
tingirt,  die  übrige  Hälfte  aber  blasser  war«  Die  Zählung  6r* 
gab  auch,  dass  der  Blutkörpergehalt  dieser  Probe  besonders 
gross  war  und  eine  grobe  Abweichung  von  der  Isten  Zählung 
des  12ten  Versuches  zeigte.  — 

Wir  verlassen  desshalb  unser  ursprüngliches ,  durch  unsere 
wenigen  Controllzählungen  freilich  noch  nicht  genügend  ge- 
prüftes, Verfahren  und  betrachten  nunmehr  die: 

B.    Methode    der    M ikrovolumißtrie    des    mit   Ver- 
dünnungsflüssigkeit  versetzten    Blutes. 

Die  einzelnen  Acte,  in  welche  diese  Methode  zerfallt» 
sind  folgende: 

1)  Bestimmung  des  Blutvolums.  Die  Blutmenge, 
welche  ich  hier  benütze,  ist  eine  sehr  viel  grössere,  als  bei 
dem  vorhin  erwähnten  Verfahren.  Ich  fertigte  mir  kleine  Glas- 
pipetten  in  der  Weise  an,  dass  eine  scharf  ausgezogene,  dünne 
Spitze  allmälig  nach  oben  sich  erweitert  und  dann  wieder  sich 
verengt.  Diese  letztere  Verengerung  erhält  eine  knieförmige 
Biegung,  oberhalb  welcher  die  Röhre  allmälig  bis  zu  einem 
grossen  Durchmesser  sich  erweitert.  Diese  Pipette  wird  nun 
bis  zur  knieförmigen  Biegung  mit  Blut  angefüllt.  Diese  Bieg- 
ung und  der  hochroth  gefärbte  Inhalt  erlauben,  eine  vollkom- 
men scharfe  Grenze  zu  »eben  und  somit  auch  das  Blutvolnm 
mit  grösster  Genauigkeit,  zu  messen.  Da  die  Pipette  lang«^ 
gezogen  und  dünnwandig  ist,   so  wird  das  in  ihr  enlhaltene/ 
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8o  eben  durch  Einstich  in  den  Finger  entleerte  Blut  die  Tein- 
peratur  der  Umgebung  schnell  annehmen.  Man  notirt  desshalb 
auch  die  Zimmertemperatur. 

Der  Inhalt  der  Pipette ,  die  ich  bis  jetzt  anwandte ,  betragt 
in  runder  Zahl  etwa  7  bis  12  Kubikmillimeter,  ein  Blutvolum, 
das  man  durch  einen .  ergiebigen  Stich  in  einen  Finger  sich 
leicht  verschaffen  kann.  Der  Pipetteninhalt  ist  wenigstens  auf 
7^  genau  bestimmbar.  Einen  Yerdunstungsfehler  wird  hier 
Niemand  in  Betrachtung  bringen  wollen.  Die  Verwendung  yon 
circa  10  K.M.M.  Blut,  gegenüber  einem  Volumen  von  nur  Qtwa 
0,003  K.M.M.,  das  ich  bei  dem  froheren  Verfahren  in  die 
Capülare  aufsteigen  Hess,  spricht  aus  naheliegenden  Gründen 
zu  Gunsten  des  neuen  Verfahrens. 

Operirt  man  mit  grösseren  Blutmengen,  z.  B.  mit  Ader- 
lassblut  |ür  die  chemische  Analyse,  so  kann  man  sich  statt 
grosser  Pipetten  der  Wage  bedienen,  in  welch'  letzterem  Fall 
noch  das  specifische  Gewicht  des  Blutes  zu  bestimmen  ist,  da 
nach  unserer  analytischen  Methode  der  Kaumbetrag  des  Blutes 
bekannt  sein  muss. 

2)  Vermischung  des  Blutes  mit  der  Verdünn- 
ungsflüssigkeit. Das  Volum  der  Yerdünnung^flüssigkeit 
bei  den  Versuchen  mit  nur  sehr  wenig  Blut  wird  ebenfalls 
wieder  in  einer,  in  ähnlicher  Art  wie  die  so  eben  erwähnten 
Pipette  angefertigten,  doch  viel  grösseren  Glaspipette  gemessen. 
Der  Rauminhalt  der  von  mir  gewöhnlich  gebrauchten  Menst- 
ruumspipetten  übersteigt  die  Blutpipette  in  runder  Zahl  ums 
ISOfache.  Der  Fehler  bei  Bestimmung  des  Rauminhaltes  dieser 
Pipette  ist  noch  viel  kleiner,  als  bei  der  Calibrirung  der  Blut- 
pipette. 

Der  Inhalt  der  Menstruumpipette  wird  nun  in  ein  kleines, 
verhältnissmässig  tiefes  Porcellanschälchen  entleert  und  das 
letztere  mit  einem  Glas  bedeckt,  so  dass  keine  Verdunstung 
des  Menstruums  zu  besorgen  ist. 

Wenn  ich  nun  mit.  kleinen  Blutmengen  operire,  so  ge- 
schieht die  Vermischung  des  Blutes  mit  dem  Menstruum  in 
der  Art,  dass  der  Inhalt  der  Blutpipette  ausgeblasen  wird  in 
das  Menstruum.  Man  darf  während  dieses  Actes  mit  der  Blut- 
pipette nicht  zu  viele  Bewegungen  machen,  in  der  Absicht, 
schon  beim  Herausblasen  das  Blut  in  lange  Streifen  auszu- 
ziehen, um  dadurch  etwa  die  nachträgliche  vollständige  Ver- 
mischung des  Blutes  mit  dem  Menstruum  zu  erleichtern.  Man 
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wurde  nämlich  in  diesem  Falle  Gefahr  laufen,  da«s  ui^rUm«- 
ständen  winzige ,  fast  mikroskppische  BiutUümpchen  (Conglo- 
merate  von  Blutkörperchen)  sich  bilden  könnten.  Das  Hinein* 
blasen  des  Blutes  in  das  Menstruum  geschehe  desshalb  in  der 
Art,  dass  das  Blut  als  ein  grosser  Tropfen  unter  der  Spitse 
der  Blutpipette  sich  ansammelt.  Man  rührt  sodann  mit  einem 
kleinen  Glasstabe  (dessen  Länge  die  Tiefe  des  Porcellantöpf- 
chens  nicht  öbersteigen  darf,  so  dass  für  den  Verschluss,  des 
letzteren  durch  das  Deckglas,  da  das  Glasstäbchen  in  dem' 
Porcellantopf  zurückbleiben  muss ,  kein  Hinderniss  entsteht) 
das  Blut  anhaltend  in  der  Verdünnungsflüssigkeit  herum.  Bei 
dem  von  mir  gewählten  Menstruum  ist  ein  Umrühren  von  1^ 
bis  2  Minuten  nothwendig,  um  eine  vollkommene  und  gleich- 
massige  Vertheilung  der  Blutkörperchen  in  dem  Menstruum 
zu  bewirken.  In  6  Versuchen  ereignet  es  sich  etwa  ein  Mal, 
dass  man  nach  vollendeter  Vermischung  dennoch  einige  feine 
Blutkiümpchen  schon  mit  blossem  Auge  bemerkt.  Da  hier  die 
Vertheilung  nicht  völlig  gelungen  ist,  so  muss  man  mit  der 
Arbeit  von  vorne  anfangen;  ein  Zeitverlust,  der  nicht  anzu- 
schlagen ist. 

Von  der  Verdünnungsflüsaigkeit  hängt  hier  sehr  viel  ab; 
sie  darf  natürlich  keine  störenden  mikroskopischen  Bestand«- 
theile  enthalten  und,  auf  dem  Objectglas  festgeworden ,  keine 
Sprünge  bekommen;  sie  soll  femer  die  Blutkörperchen  nicht 
oder  doch  nur  möglichst  wenig  verändern,  so  dass  wo  mö^ 
lieh  auch  eine  qualitativ -diagnostische  Analyse  der  verschied- 
enen im  Blut  enthaltenen  Gebilde  sich  amteilen  lässt;  es 
dürfen  ferner  keine  Faserstoffausscheiduägen  entstehen;  ein 
Aneinanderkleben  der  Blutkörperchen  darf  nicht  vorkommen 
und  das  Menstruum  muss  endlich  eine  solche  Zähigkeit  haben, 
dass  sowohl  Senkung  der  Blutkörperchen  nicht  möglich  ist, 
als  auch  ein  SpritzQu  des  Menstruums  beim  Umrühren  dureh 
den  Glasstab  nicht  besorgt  zu  werden  braucht. 

Ei  weiss  oder  verdünntes  Eiweiss  taugen,  so  gut  sie  sind, 
für   die   frühere  Methode,    zu   dem  jetzigen  Zweck   weniger; 
wohl  aber  kann   ich  mit  Recht  Gummilösung  vorschlage*"     ^' 
jedoch   viel  concentrirter  sein  muss  als   der  Mueilago  ( 
arabici  der  Pharmacopöe.    Ist   sie  nämlich  nicht  geh^- 
centrirt,    so    würde    unter    Umständen    ein   Zusam 
mancher  Blutkörperchen  vorkommen  können.* 

*  Es  ist  manchen  Lesern  vielleicht  erwanfchl,  wem 
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Dieses  ist  das  Menstruum ,  das  leb  jetzt  wenigstens  em- 
pfehle; doch  ist  es  leicht  möglich,  dass  mit  der  Zeit  noch 
eine  tauglichere  Verdünnangsflüssigkeit  sich  werde  auffinden 
lassen.  Serum  ist,  wie  ich  freilich  nach  nur  einem  Versuch 
urtheile,  ein  schlechtes  Yerdünnungsmittel,  da  es  das  Anein- 
anderballen  der  Btutkörper  befördert.  Es  ist  vielleicht  auch 
möglich,  dass  für  gewisse  Arten  pathologischen  Blutes  ein  be- 
sonderes Menstruum  aufgesucht  werden  muss. 

Zur  Verhütung  einiger  Fehler  beachte  ich  Folgendes: 
1)  In  der  Regel  entleert  sich  die  Blutpipette  vollkommen ;  zur 
Vorsicht  aber  fülle  man  dieselbe  nachträglich  mit  Verdünnungs- 
flüssigkeit und  mische  die  letztere  zu  dem  übrigen.  2)  Da  die 
beiden  Pipetten  immer  noch  etwas  Gummischleim  an  der  in- 
neren Wandung  zurückhalten,  so  bestimmt  man  durch  Versuche, 
wie  viel  unter  diesen  Umstanden  zurückbleibt.  Im  Allgemeinen 
lässt  sich  darüber,  bei  der  Verschiedenheit  der  Peripherie  der 
Pipette ,  nichts  angeben.  Bei  grossen  Pipetten  freilich  ist  diese 
Wandschicht  versehwindend  klein  zum  Inhalt.  3)  Während  des 
j[j_2  Minuten  lange  dauernden  ümrührens  des  Menstruums 
mit  dem  Blute  entsteht  ein  nicht  zu  vermeidender  Verdunst- 
ungsverlust, der,  obschon  im  Vergleich  zu  der  Flüssigkeits- 
menge nicht  sehr  bedeutend ,  doch  beachtet  werden  muss.  Der- 
selbe lässt  sich,  wenn  es  nicht  auf  grösste  Sicherheit  ankommt, 
durch  die  Resultate  corrigiren ,  die  man  durch  besonders  hier- 
über angestellte  Versuche  ein  für  allemal  erhalten  hat.  Will 
man  aber  mit  grösstmöglichster  Genauigkeit  arbeiten,  so  be- 
merkt man  sich   die  Zeit   des  ümrührens   bei  jedem  Versuch 

Anfertigung  der  Gutomilösung  erwähne.  Ich  fülle  eine  Qe  nach  der 
Menge  des  anzufertigenden  Gummischleimes  verschieden  weite  und 
lange)  Glasröhre  cur  Hälfte  etwa  mit,  vorher  durch  chemisches  Filtrir- 
papier  filtrirtem,  Wasser  und  trage  von  dMu  Gummi  arabicum  electum 
so  lange  kleine  Stuckchen  in  das  Wasser  ein,  bis  die  Wassersäule 
auf  eine  solche  Höhe  gestiegen  ist,  dass  etwa  IJ  oder  hpchstens  H 
Wasser  auf  1  Gummi  kommt.  Diese  Mischung  uberlässt  man,  nach- 
dem man  Sorge  getragen  hat,  dass  möglichst  wenig  Luftblasen  in 
derselben  sind,  anfangs  sich  selbst  und  erhält  nach  etwa  10—14  Stun- 
den, wenn  man  noch  gegen  Ende  das  Ganze  einigemal  umrührt,  eine 
Vollständige  oder  fast  vollständige  Lösung.  Da  aber  das  Gummi  elec- 
tum für  unsern  Zweck  nicht  rein  genug  ist,  so  fiUrirt  man  den  er- 
haltenen Schleim  durch  ein  sauberes  Flanelltuch.  Die  Filtration  selbst 
des  concentrirtcsten  Schleims  geschieht  auf  diese  Weise  «iemlich  schnell. 
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und  macht  nach  beendigter  Anfertigung  der  Blatkörperkarte 
mit  demselben  Porcellantöpfchen  und  der  gleichen  Menge 
Menstruum,  überhaupt  unter  denselben  atmosphärischen  und 
anderweitigen  Bedingungen  wie  bei  dem  eigentlichen  Versuch 
eine  ControUbestimmung  des  kleinen  Gewichtsverlustes,  der 
sich  dann  als  scharfe  Correctur  in  Rechnung  bringen  lässt. 
4)  Man  kann  den  Einwurf  machen,  dass  durch  Vermischen  des 
Blutes  mit  dem  Menstruum  eine  Volumänderung  möglich  wäre. 
Der  Fehler  wird  ohne  Zweifel  nur  ein  kleiner  sein,  sowie  er 
jedenfalls  auf  die  Vergleichbarkeit  der  Resultate  unter  sich  nicht 
YÖn  Einfluss  ist.  Diese  Frage  ist  jedoch  später  noch  in  einer 
besonderen  Versuchsreibe  näher  zu  prüfen.  5)  Die  beiden 
Pipetten  sind  nach  jedem  Versuch  in  concentrirter  Salpeter- 
säure zu  reinigen.  6)  Die  BJutplpette  mus»  von  Zeit  zu  Zeit 
gewogen  oder  sonst  calibrirt  werden. 

3)  Messung  der  für  das  mikroskopische  Prä- 
parat bestimmten  Blutmenge.  In  das  mit  dem  Deck- 
glas verschlossen  gewesene  Porcellantöpfchen  wird,  nachdem 
man  den  Inhalt  nochmals  kur;E  umgerührt  hat,  eine  CapiUare 
eingesenkt.  Die  letztere  füllt  sich  mit  der  zähen  Blut^Gummi- 
mischung  langsam  und  nicht  im  Nu,  wie  beim  unvermisehten 
Blute,  was  sehr  erwünscht  ist,  da  beim  Aufsteigen  der  Blut- 
säule die  Reibung  möglichst  gering  wird  und  der  langsam  ein- 
tretende Strom  schon  von  vorneherein  auf  ein  gleichmässiges 
Eintreten  von  Blutkörpern  und  Menstruum  hoffen  lassen  darf. 

Man  saugt  die  auf  diese  Art  erhaltene  Blutsäule  etwas  an, 
doch  nur  sehr  wenig,  so  dass  das  untere  Ende  derselben  etwa 
•J-  bis  ^  M.M.  absteht  von  der  Mündung  der  Capillare.  Die 
letzlere  wird  mit  den  Fingern  von  aussen  vorsichtig  gereinigt 
und  dann  unter  das  Mikroskop  gebracht.  Die  Messung  der 
Länge  der  Blutsäule  und  der  Form  beider  Menisci  (von  denen 
der  untere  weniger  tief  ist)  kann,  da  die  Flüssigkeit  nicht  coa- 
gullrt,  mit  grösstmöglichster  Bequemlichkeit  angestellt  werden. 

Mittelst  des  Schraubenmikromaters  lässt  sich  die  Blut- 
säulenlänge,  da  sie  bei  der  Zähigkeit,  die  sie  hat,  ruhig  bleibt, 
mit  aller  Schärfe  bestimmen.  Höchstens  in  der  iersten  Minute 
kann  man  unter  Umständen  bemerken,  dass  die  Menisken  sich 
etwas  anders  formiren  und  manchmal  eine  concavere  Gestalt 
annehmen. 

Ich  verfahre  bei  meinen  Messungen  in  folgender  Weise, 
die  ich  Denen,   die  kein  Schraubenmikrometer  iM^^itzen,  em- 
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pfehlen  kann.  Die  CapiHare  kommt  auf  ein  Glas  zu  liegen, 
auf  fvelchem  2—4  feine  und  ganz  scharf  endende  Glasstabchen 
Yon  etwa  annähernd  2,  3,  4  und  5  M.M.  Länge  fest  angebracht 
sind.  Die  Länge  dieser  Capillaren  ist  ein  för  allemal  ermittelt. 
Je  nach  der  Länge  der  Blutsäule  im  Capillarrohr  lege  ich  nun 
das  letztere  an  eines  jener  Glasstäbchen  genau  parallel  an.  Es 
gilt  nun,  bloss  noch  die  Entfernungen  der  beiden  Enden  der 
Blutsäule  von  den  Spitzen  des  Glasstäbchens  zu  bestimmen, 
was  mit  einem  Ocularmikrometer  geschieht. 

Diese  Messungen  geben  die  schärf$ten  Resultate  und  sind 
so  .bequem  und  schnell  auszuführen ,  dass  ich  sie  wenigstens 
für  unsere  Zwecke  den  Messungen  mittelst  des  Schrauben* 
mikrometers  nicht  nachstelle.  Die  Glasstabchen  erlauben  also, 
dass  die  Blutsäule  in  der  Cäpillare  eine  viel  grössere  Länge 
haben  kann,  als  der  Durchmesser  des  Sehfeldes  beträgt 

4)  Anfertigung   des  mikroskopischen  Präpara» 
tes.     Nach  gemessener  Blutsäule   bläst   man    den  Inhalt   der 
Cäpillare  auf  das  Objectglas,    indem   man    mit   der  CapiHare 
langsam  über  das  Glas  hinwegfahrt.     Bei   dem  jetzigen   Ver« 
fahren   wende-  ich  weder   eine   weitere  Verdünnungsflüssigkert 
an,   noch  habe   ich  nothig,    den  Blutstreifen  mit  einer  Nadel 
auszuziehen.   Dadurch  ergeben  sich  sehr  wesentliche  Yortheile. 
Die  Blutkörperchenkarte  formirt  sich  jetzt  leicht  und  spontan; 
sie  wird  sehr  sehmal  und  die  Vertheilung  der  Blutkörper  sehr 
viel  gleichmässiger  als  bei  dem  früheren  Verfahren.   Wenn  aber 
der  Anblick  der  filutkorperkarte  immer   noch  hinsichtlich  des 
Abstandes  der  Körperchen  Ungleichheiten  in  Menge  bietet,  so 
rührt   das   nicht   etwa   von   einer  ungleichen  VertheHong    der 
Blutkörperchen  in  der  Cäpillare,    sondern  davon  her,  dass  es 
natürlich  absolut  unmöglich  ist ,  den  Inhalt  der  CapiHare  beim 
Herausbissen  in  einem  gleichförmigen  Strömchen  zu  entleeren 
und  zugleich   noch  die  Cäpillare  ganz    gleichmässig   über  das 
Objectglas  hinzubewegen«    Man   erhält  desshalb   da   und  dort 
breitere  Stellen  oder  dickere  Lagen ,  so  dass  die  Blutkörper  in 
letzterem  Falle  enger  beisammen,    niemals  aber   auf  einander 
liegen.     Es   gehört  nun   eine   ganz   kleine  Uebung   dazu,   das 
Herausblasen  des  Capillarinhaltes    und  zugleich    die  Bewegung 
der  CapiHare  so  zu  reguliren,    dass  der  Streifen  —  was  sehr 
wichtig  ist  —  möglichst  lang  wird.  Auch  ist  es  zu  empfehlen, 
das   Herausblasen   so    einzurichten  ,    dass   ein    conünuirlicber 
Streif  den  ganzen  Capillarinhalt  darstellt.  Ist  der  Streif  gehörig 
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lang«  die  Dicke  also  der  erbarleten  Gummischicbte  möglichst 
gering,  so  erhält  man  den  Anblick  grosser  Blutkörperchen» 
während  dieselben  an  den  Stellen,  wo  die  Gummischicbte  dicker 
ist,  kleiner  erscheinen.  Ich  trachte  immer,  Streifen  zu  form- 
iren,  die,  bei  den  von  mir  verwendeten  Blutvolumina ,  2  bis 
3  Zoll  lang  sind.  Dieses  mikroskopische  Präparat  lässt,  was 
Sauberkeit ,  Zierlichkeit ,  Bequemlichkeit  für  das  Zählen ,  Sicher- 
heit der  Anfertigung,  sowie  Isolirtsein  der  Blutkörperehen  be- 
trifft, nichts  zu  wünschen  übrig.*  Niemals  bin  ich  genöthigi 
gewesen ,  ein  auf  diese  Weise  gemachtes  Präparat  als  unbrauch- 
bar zurücklegen  zu  müssen;  wenn  man  über  den  Act  des 
Yermischens  des  Blutes  mit  der  Gummilosung  hinausgekommen 
ist,  so  ist  keine  weitere  Störung  mehr  zu  besorgen. 

Nach  beendeter  Entleerung  der  Capillare  senke  ich  die- 
selbe in  ein  auf  demselben  Objectglas  aufgetragenes  winziges 
Tröpfchen  Verdünnungsflüssigkeit  ein,  fülle  die  Capillare  einige 
Millimeter  hoch  damit  und  entleere  den  Inhalt,  ebenfalls  wieder 
in  Form  eines  langen  Streifens.  Häufig  zeigt  letzterer  nicht 
ein  einziges  Blutkörperchen ,  manchmal  aber  bemerkt  man  noch 
eine  kleine  Anzahl  derselben  darin.  Es  ist  überhaupt  noth- 
wendig,  zur  mikroskopischen  Prüfung  der  Beinheit  der  Ver- 
dünnongsflüssigkeit  vor  jedem  Versuche  eine  Probe  derselben 
streifenförmig  auszuziehen. 

Hineicbtlich  aller  sonstigen  Cautelen  während  dieses  Actes 
verweise  ich  auf  das  in  meinen  früheren  Aiiieiten  Gesagte. — 

Das  verdünnte  Blut  ist  unterdessen  wohl  bedeekt  in  dem 
Porcellantöpfchen  aufbewahrt  worden ; '^*  nichts  hindert,  nach 
vorhergegangenem  kurzem  Umrühren,  der  Beihe  nach  ein 
zweites,  drittes,  viertes  Präparat  anzufertigen,  so  dass  durch 
ControUversuche  die  Ezactheit  der  Zählungen  einer  und  der- 
selben Blutprobe  über  allen  Zweifel  erhaben  und  damit  zugleich 
auch  der  bloss  auf  diesem  Weg  zu  liefernde  Beweis  gegeben 
vvird,  dass  die  Blutkörperchen  in  dem  Menstruam  sich  gleich- 
massig  vertheilen  lassen. 


*  Ich  habe  einen  solchen  Blutkörperstreifen  in  der  physiologischen 
Section  der  Naturforscherversammlung  zu  Wiesbaden  neulich  vorgezeigt, 
wobei  man  sich  überzeugen  konnte,  dass  die  Blutkörperchen,  voll- 
kommen von  einander  getrennt,  mit  Leichtigkeit  zu  zahlen  sind. 

**  Bewahrt  man  die  Mischung  wohl  verschlossen  auf,  so  haben 
selbst  nach  einer  Reihe  von  Tagen  die  Blutkörperchen  ihre  Form  noch 
juemlieli  gut  erb«lten. 
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DtjB  Zählung  der  Bfutkörperchen  geschieht  auf  die  früher 
beschriebene   Weise,   der  ich  niehts  beizufügen   habe.    Bloss 
über  die  Behandlung  der  Capillaren  habe  ich  wenige,  seit- 
dem gemachte  Erfahrungen  nachzutragen:    1)  Man  suche,  Ca^ 
pillaren  zu  erbalten  mit  scharf  abgeschnittenem  unterem  Ende« 
Ich  habe  mich  früher   darüber  beklagt,    dass  mir  dieses  nicht 
recht  gelingen   wolle.     Mittelst  Schleifen   der  Capillaren   mit 
Oel  auf  einem  feinen  Schleifstein  muss  man,  mögliehst  behut- 
sam,  um    das  Röhrchen  nicht  zu  zerbrechen,   auf  gut  Glück 
hin  eine  scharfe  Schlifffläche  zu  erhalten  suchen.   Dies  gelingt 
auch  häuüg;  eine  solche  Capillare   ist  aber  für  den  Blutzähler 
von  Werth  und   muss   behutsam   geschont   werden.     Ein  der- 
artiger scharfer  und  möglichst  senkrecht  zur  Längsaxe  der  Ca- 
pillare stehender  Querschnitt  ist  aus  vielen  Gründen  wünschens- 
werth,   besonders   auch   behufs    einer  tadelfreien  Mikrometrie 
des  Capillarlumens ,   da  bei  nicht  scharfen   und   bei  ungleich? 
massigen  Enden  nicht  die  ganze  innere  Peripherie  der  Münd- 
ung behufs  der  Mikrometrie  (wenigstens  bei  Anwendung  stärk- 
erer Vergrösserungen)   in    den  Focus   gebracht    werden   kann. 
2)  Man  wähle  nur  solche  Capillaren  ,  deren  Oeffnung  bei  der 
strengsten  Prüfung  als  vollkommener  Kreis  sich  erweist.     Die 
Durchprüfung   der   Glasröhrchen    zu    diesem   Zweck    erfordert 
allerdings  Sorgfalt  und,  da  viele  Capillaren  zu  verwerfen  sind, 
Geduld.   3)  Die  Reinigung  der  Capillaren  geschieht  am  besten 
in  erwärmter,  concentrirter  Salpetersäure.  — 

Was  endlich  den  Zeitaufwand  betrifiFl,  den  die  Zähl- 
ungen in  Anspruch  nehmen  —  eine  Frage ,  die  von  Manchem 
wohl  in  erste  Reihe  gestellt  wird  -*-  so  bemerke  ich,  dass 
für  jede  der  unten  mitzutheilenden  Zählungen  2  bis  höchstens 
6  Stunden  verwendet  worden  sind.  Der  Zeitaufwand  hängt  ab: 
I.  Von  der  Zahl  der  Blutkörperchen.  Diese  ist 
wieder  das  Resultat: 

a)  der  Blutsäulenlänge.  Bei  dem  langsamen  Auf- 
steigen der  Gummilösung  hat  man  die  Länge  der  Blutsäule 
annähernd  in  der  Gewalt  und  kann  also  nach  Belieben  ein  gröss- 
eres oder  kleineres  Blutvolum  für  das  Mikroskop  sich  herrichten. 

b)  Vom  Querschnitt  der  Capillare.  Man  wird 
finden,  dass  die  Resultate  der  Doppelanalysen  bei  Verwendung 
zweier,  verschieden  weiten  Capillaren  nicht  stärker  von  ein- 
ander abweichen,  als  bei  den  Doppelanalysen,  zu  welchen 
dieselbe  Capillare  genommen  worden  ist.    Wie  weit  man  nun 
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bei  Verwendiiag  von  Gommilteang  ah  Verdftnnangsfldssigkeü 
beniQtergehen  darf  in  der  Enge  der  Gapillaren,  darüber  kaoB 
ich  zar  Zeit  noch  keine  Anakanft  geben.  Es  ist  leicht  mog- 
lieb, daaadie»  von  mir  vorzogaweia  benfitzlb ,  Capillare  e  einen 
OberflQaaig  grossen  Durchmeaser*  hat.  Auch  hierüber  bleilrt 
eine  beaondere  Versuchareihe  vorbehalten,  wobei  feinere  und 
fiel  gröbere  Capillaren  ala  die  biaher  verwendeten  gegenseitig 
zu  vergleiehen  aind. 

c)  Von  dem  Grade  der  Verdünnung  des  Blotes. 
Bei  fast  allen  folgenden  Versuchen  verdünnte  ich  das  Blut  um 
annähernd  daa  ISOfacbe. 

Es  bleibt  einer  späteren  Versuchsreihe  vorbehalten,  xo 
bestimmen,  wie  weit  unbeschadet  der  Genauigkeit  der  Resul- 
tate die  Verdünnung  des  Blutes  getrieben  werden  darf.  Bei 
dem  Verhältniss  des  Blutes  zum  Menstruum  wie  1  zu  circa 
130  erhält  man  ein  vortreffliches  mikroskopisches  Präparat,  in 
welchem  die  Blutkörper  in  der  Regel  weder  zu  gedrängt  sind, 
noch  zu  weit  von  einander  abstehen.  Man  wird  aber  auch 
Verdünnungen  ums  200fache  und  etwas  weiter  ganz  bestimmt 
noch  mit  Aussicht  auf  genaue  Resultate  anwenden  können. 

II.  Hängt  der  Zeitaufwand  wesentlich  ab  vom  Abstand 
der  Blutkörperchen.  Stehen  dieselben  nämlich  um  eio 
Gewisses  von  einander  ab^  so  kann  man  sicher  und  zugleich 
schnell  zählen.  Dieses  ist  der  Fall  einmal ,  wenn  man  stärkere 
Blutverdünnungen  anwendet,  und  zweitens,  wenn  man  Sorge 
trägt,  einen  sehr  langen  Blutstreifen. auszuziehen ,  in  welchem 
also  die  Dicke  der  Gummischicht  möglichst  gering  ist  Wenn 
man  sich  das  Geschäft  des  Zählens  möglichst  verkürzen  will, 
80  kommt  es ,  wie  ich  mit  Nachdruck  hervorhebe ,  fast  weniger 
auf  eine  kleinere  Zahl  der  Blutkörperchen,  als  auf  deren  ge- 
hörigen Abstand  von  einander  an.  Sind  sie  enger  beisammen, 
so  hat  man  mehr  oder  weniger  ängstlich  Sorge  zu  tragen,  dass 
man  dann  und  wann  wader  eine  Doppelzählunjg ,  noch  eine  Aus- 
lassung macht;  sind  die  Körperchen  dagegen  in  richtiger  Ent- 
fernung, 80  kann  man  die  Karte  der  Blutkörper  unter  Umstän- 
den schnell  durch  das  Sehfeld  hindurchlaufen  lassen. 

III.  Die  Stärke  der  Vergrösserung  kommt  endlich 
noch  in  Betracht.  Alle  folgenden  Zählungen  aind  bei  170  an- 
gestellt. Starke  Vergrösaernngen,  z.  B.  von  300  und  mehr, 
erfordern  viel  mehr  Zeitaufwand,  sie  geben  aber  exactere  Re- 
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sultate  und  icfi  aweifle  nicht,  dass  sich  der  Fehler  bei  An« 
ifveodung  derselben  bis  auf  1%  herabdrücken  lasst.  — 

Endlich  glaube  ich,  noch  andeuten  su  dürfen,  dass  Tiel* 
leicht  auch  eine  schärfere  differentielle  Diagnostik 
der  Blutkörperchen  ermöglicht  wird.  Bis  jetzt  habe  ich 
aber  Umgang  davon  genommen ,  da  man  solche  Untersuchungen 
nur  mit  Hülfe  der  sehr  seitraubenden ,  starken  Vergrösserungen 
Tomehmen  kann.  Die  sichere  Unterscheidung  aller  farblosen 
Körper  ist  bei  unseren  Präparaten  in  der  That  nur  bei  stärk- 
eren Vergrösserungen  möglich;  bis  jetzt  habe  ich  diese»  in 
meinem  Blut  wenigstens  seltenen  Gebilde ,  unter  der  Gesammt- 
heit  der  anderen  mitbegriffen. 

Unter  den  gefärbten  Körperchen  sehe  ich  bald  glatte, 
bald  granulirte  und  zwar  wieder  solche  mit  sehr  vielen  Gra* 
nulationen ,  bald  solche  mit  nur  einzelnen ,  wenigen  Körnchen ; 
ferner  unterscheide  ich  Körperchen  mit  scharfen,  andere  mit 
weniger  deutlichen  Contouren;  bald  erscheinen  welche  ohne 
Kernbildung,  bald  solche  mit  Kern  und  zwar  nicht  so  ganz 
selten  mit  auffallend  excentrischem  Kerne;  auch  die  Nuance 
des  Rotbes  bietet  sehr  bemerkenswertbe  Verschiedenheiten  dar; 
manche  Körperchen  sind  mehr  oder  weniger  geschrumpft» 
-während  ihre  Nachbarn  ganz  unversehrt  sind;  ausserdem  er- 
scheint manchmal  eine  grössere  Zahl  kleiner  Molekiilarformen  und 
in  sehr  seltenen  Fällen  deutliche  Fetttröpfchen.  In  der  Grösse 
der  Blutkörperchen   finde   ich  nicht   unbedeutende  Differenzen. 

Ein  Theil  dieser  bekannten  Erscheinungen  ist  aber  offenbar 
das  Resultat  künstlicher  Bedingungen  und  ich  muss  es  späteren, 
hier  freilich  sehr  mühsamen  Untersuchungen  anheimstellen ,  zu 
entscheiden;  in  wie  weit  sich  bei  den  obigen  Characteren 
eine  gewisse  numerische  Beständigkeit  bemerken  lasse. 

II.    Zählungen   der   Blutkörperchen   nach   der 

neuen  Methode. 

Eine  Reihe  von  Präliminarversuchen ,  deren  Einzelheiten 
ich  übergehe  und  die  besonders  zum  Zweck  hatten,  die  ge- 
eignete Vßrdünnungsflüssigkeit  und  die  noihwendige  Stärke  der 
Verdünnung  des  Blutes  zu  untersuchen,  gieng  den  definitiven 
Messungen  voran.  So  bekam  ich  z.  B.  bei  einer  Verdünnung 
ums  45,35fache  und  bei  Anwendung  von  Eiweiss  in  2  Doppel- 
analysen  die  auf  1  K.M.M.  berechnete  Körperchenmenge  von 
5306000  und  die  freilich  sehr  abweichende  Zahl  von  5732000. 
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Biae  andere  Doppelanalyse  bei  einer  Yerdünomg  um  das 
74,120fache  and  Anwendung  von  Terdünnter  Eiweisa-  und 
Gummilöaong  ergab  Tiei  beaaere  Reaultate,  nfimltch  ffir  1  K.M.M. 
Blut  5  250000  und  5106000  Körpereben.  So  kam  ich  all- 
mälig  SU  stärkeren  Verdünnungen.  In  al^n  nachfolgenden  Ana- 
lysen ist  die  Verdünnung  eine  126,82facJie.  Bei  dem  13ten 
und  14ten  Versuch  wandte  ich  als  Menstruum  Biweisslöaung 
mil  ziemlich  starkem  Gummizusala  an;  cum  15ten  Versuch 
aber  und  zu  allen  folgenden  diente  die  oben  erwähnte  reine, 
höchst  concentrirte  Gummilösung. 

13ler  Versuch.  22.  Juli,  3h  30'  Zimmerwärme  18®  R. 
Zu  allen  4  Messungen  Capillare  g. 

Ite  Zählung:  0,00131539  K.M.M  hielten  5980,  also 
1  K.M.M.  4  546  000  Körperchen. 

2te  Zählung:  0,00076685  K:M.M.  hielten  3579,  also 
1  K.M.M.  4667  000  Blutkörperchen. 

3te  Zählung:  0,00059262  K.M.M  enthielten  2839,  dem- 
nach 1  K.M.M*  Blut  4790000  Körperchen. 

4te  Zählung:  0,00082278  K.M.M.  enthalten  3795,  also 
1  K.M.M.  4612000  Körperchen. 

14ter  Versuch.  26.  Juli ,  3  h  0'.  Temperatur  17^  R. 
Capillare  e. 

Ite  Zählung:  0,00169325  K.M.M.  enthielten  7119,  also 
1  K.M.M  4204000  Körperchen. 

2te  Zählung^  0,00059121  K.M.M.  enthielten  2457,  dem- 
nach 1  K.M.M.  Blut  415iSO0O  Körperchen. 

Die  für  den  13ten  und  14len  Versuch  angewandte  Ver- 
dünnungsflüssigkeit hatte  aber  immer  noch  nicht  die  richtige 
Consistenz.  Ich  liess  die  Blutlösung  des  14ten  Versuchs  2 
Stunden  lang  stehen  und  entnahm  zu  einer  3ten  Zählung  eine 
kleine  Probe.  Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab,  dass 
sich  einzelne  Agglomerate  von  Blutkörperchen  gebildet  hatten 
und  somit  eine  nicht  mehr  ganz  richtige  Blutmischung  in  die 
Messungscapillaren  aufgestiegen  war.  Bei  dieser  3ten  Zählung, 
bei  der  ich  vorneherein  einen  Fehler  vermuthen  musste,  er- 
gaben 0,001 64967 ..K.M.M.  6242,  also  1  K.M.M.  Blut  bbss 
3784000  Körperchen. 

15ter  Versuch.  30.  JuU,  14h  15'.   17<>  R.   Capillare  e. 
Ite  Zählung:  0,00148619  K.M.M.  hielten  7368  Körper- 
chen,  abo  kommen  auf  1  K.M.M.  4958000. 
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2te  Zählung:  0,00181859  K.M.M.  hielten  9187,  also 
1  K.M.M.  5052000  Korperchen. 

16ler  Versuch.   4  August,  4h  0*.   17®  R.  Capillare  e. 

Ite  Zählung:  0,00145894  K.M.M.  hielten  6529,  also 
1  K.M.M.  .4475000  Körperehen. 

Der  zu  einer  2ten  Zählung  beniifzteBlutstreif  erhielt  beim 
Weiterrücken  des  quadrirten  MikrQmeters  eine  Beschädigung 
und  konnte  desshalb  nicht  mehr  mit  Sicherheit  benützt  werden. 

17ter  Versuch.  20.  August,  1 1  h 30'  16^*^  R.  Capillare  e. 

Ite  Zählung:  0,00116197  K.M.M.  enthielten  6402,  also 
1  K.M.M.  5509000  Körperchen. 

2te  Zählung:  0,00126277  K.M.M.  enthielten  6939,  also 
1  K.M.M.  5495000  Blutkörperchen. 

3te  Zählung:  In  0,00152433  K.M.M.  waren  8208,  also 
in  1  K.M.M.  5  385000  Körperchen. 

4te  Zählung:  0,00120422  K.M:M.  führten  6392,  also 
1  K.M.M.  5  308000  Blutkörperchen. 

I8ter  Versuch:  Ebenfalls  am  20.  August.  3  h  0'.  •  W  R. 
Capillare  e. 

Ite  Zählung:  0,00108025  K.M.M.  führten  5443,  also 
1  K.M.M.  5039000  Körperchen. 

2te  Zählung:  0,00136086  K.M.M.  enthalten  7208,  dem- 
nach 1  K.M.M.  5297000  Blutkörper. 

3te  Zählung:  0,00139360  K.M.M.  enthielten  7044,  also 
1  K.M.M.  5  054000  Körperchen. 

19ter  Versuch.   26.  August.  11  h  40\  16® R.  Csfpillaree. 

Ite  Zählung:  In  0,00162241  K.M.M.  sind  enthalten 
8917,  demnach  in  1  K.M.M.  5496000  Blutkörper. 

2te  Zählung:  0,00142352  K.M.M.  halten  7900,  also 
1  K.M.M.  5549000  Körperchen. 

3te  Zählung;  0,00126960  K.M.M.  führten  6918,  dem- 
nach 1  K.M.M.  5449000  Blutkörper. 

20ster  Versuch.  Ebenfalls  am  26.  August,  3h  0'.  16®R. 
Capillare  e  zu  Zählung  1  und  2.  Capillare  h  zu  Zählung 
3  und  4. 

Ite  Zählung:  0,00136086  K.M.M.  enthielten  6703,  also 
1  K.M.M.  4925  000  Bkitkörper. 

2te  Zählung:  0,00158972  K.M.M.  führten  7489,  also 
1  K.M.M.  4  710000  Körperchen. 

3te  Zählung:  In  0,00072145  K.M.M.  sind  3433,  also  in 
1  K.M.M.  4758  000  Blutkörperchen  enthalten. 
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4te  Zahlung:  0,00076652  K.M.M.  ballen  3724,  dem- 
nach 1  K.M.M.  4858  000  Körperchen. 

2l8ter  Versuch.  3.  September,  11h  40'.  14|®  R.  Zn 
Zählung  1  und  2  CapiUare  e ;  zu  Zählung  3  und  4  Capillare  h. 

Ite  Zählung:  0,00106662  K.M.M.  föhrten  5695,  dem- 
nach 1  K.M.M.  5339000  Körperchen. 

2te  Zählung:  0,00128457  K.M.M.  halten  6580,  also 
1  K.M.M.  5 122000  Körperchen. 

3te  Zählung:  0,00053147  K.M.M.  enthielten  2870,  also 
1  K.M.M.  5400000  Körperchen. 

4te  Zählung:  0,00056540  K.M.M.  führten  2927,  dem- 
nach 1  K.M.M.  5176000  Blutkörper. 

22ster  Versuch.  Ebenfalls  am  3.  September,  2h  30'. 
15^  R.  CapiUare  e  su  Zählung  1  und  2 ,  Capillare  h  zu  Zähl- 
ung 3  und  4. 

Ite  Zählung:  0,00110069  K.M.M.  halten  6226,  also 
1  K.M.M.  5656000  Blutkörper. 

2te  Z ä h  lu ng:  0,00161424 K.M.M.  halten  8543,  demnach 
1  K.M.M.  5230000  Blutkörperchen. 

3te  Zählung:  0,00072995  K.M.M.  fQhrten  4248,  also 
1  K.M.M.  5819000  Blutkörperchen. 

4te  Zählung:  0,00066530  K.M.M.  enthalten  3658,  also 
1  K.M.M.  5498000  Blutkörper. 

(Der  228te  Versuch  ist  demnach  der  einzige,  in  yrelchem 
einB  grobe  Abweichung  vorkommt.) 

In  folgender  Tabelle  stelle  ich  die  Ergebnisse  der  Ver- 
buche zur  übersichtlichen  Anschauung  der  Fehlergrenzen  zu- 
sammen : 


t 

f. 

m 
«'S 

8 


Zahl  derBlutkdr- 
perchen  in  1  Ku- 
bikmiUimeter  Blut 
(als  Mittel  der  ein- 
selnen  ZAhlimg^.) 
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Blutkörperchen 

in  1  K  M.H. 

Blut. 


DiflTerenz  Tora 
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Vo  des  letzteren 
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Differenz  der  2 
stärksten  Ab- 
weichungen in  % 
des  Analysen* 
mittels. 
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4654000 


4 180  000 


5  005000 
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i 

2 
3 

4 

1 
2 

1 
2 


4546000 
4  667  000 
4790000 
4  612000 

4204000 
4156000 

4  958  000 
5052  000 


—  2,3 
+  0,3 
+  2,9 

—  0,9 

+  0,6 

—  0,6 

—  0,9 
+  0,9 


5,2 


iA 


1,8 
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Zahl  der  Blutkör- 
perchen in  1  Kn- 
bikmillimeter  Blut 
(als  Mittel  der  ein- 
zelnen Zählungen.) 


Differenz  vom  Ana- 
Jysenmittel  in  % 
des  letzteren  aus- 
gedrückt. 


Differenz  der  2 
stärksten  Ab- 
weichungen in 
des  Analysen- 
mittels. 
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17 


19 


20 
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5  424  000 


18  !  5  130000 


5  498  000 


4800000 


5  259  000 


5  551  000 
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2 
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4 

1 
2 
3 

1 
2 
3 

1 
2 
3 
4 

1 
2 
3 
4 

1 
2 
3 
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5  509  000 
5  495  000 
5  385  000 
5  308  000 

5  039  000 
5  297  000 
5  054  000 

5  496  000 
5  549  000 
5  449  000 

4  925  000 
4  710  000 
4  758  000 

4  858  000 

5  339  000 
5  122  000 
5  400  000 
5  176  000 

5  656  000 
5  230  000 
5819  000 
5  498  OOe 


+  1,5 
+  1,3 

-  0,7 

-  2,1 

-  1,8 
+  3,2 

-  1,4 

-0,04 
+  0,9 

-  0,9 

+  2,4 

-  2,2 

-  ifi 
+  1,0 

+  1,5 

-  2,6 
+  2,6 

-  1,5 

+  1,9 
-5,7 
+  4,8 

-  1,0 


3,7 


5,0 


1,8 


4,6 


6,2 


10,5 


Den  zum  Theil  sehr  geringen  Abweichnngen  vieler  Zähl- 
ungsresultate  stehen  im  Ganzen  nur  wenige  Ausnahmen  mit 
grösseren  Differenzen  gegenüber.  Ich  darf  aber  hoffen,  dass 
in  der  Folge  die  Technik  der  Blutkörperzählung  noch  solche 
Verbesserungen  erhält,  dass  der  Fehler  auf  weniger  als  17o 
sich  l)elaufen  werde.  Für  eine  Untersuchungsmethode,  die  noch 
vor  einem  Jahre  als  unausführbar  gegolten  hat,  ist  die  jetzige 
Fehlergrenze  gewiss  eine  unerwartet  geringe  zu  nennen. 

Zur  Erreichung  noch  schärferer  Ergebnisse  würde  ich 
weiter  vorschlagen:  1)  Die  Zählungen  mit  Hülfe  etwas  stärk- 
erer Yergrösserungen  vorzunehmen.  2)  Das  Umrühren  des 
Blutes  im  Menstruum  etwas  länger,  als  ich  es  that,  fortzu- 
setzen.    3)  Auf  jede  Zählung   mehr   Zeit   zu   verwenden;    es 
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war  mir  vorerst  um  eine  approximative  Kenntniss  der  Fehler- 
grenze ,  gestutzt  auf  möglichst  viele  Zählungen ,  zu  thun.  Bei 
langsamerem  Verfahren  hätte  ich  wohl  durchschnittlich  um  etwa 
2 — 3  Dutzend  Blutkörper  genauer  zählen  können.  4)  Obschon 
ich,  wenn  dieselbe  Capiilare  zu  2  auf  einander  folgenden  Yo- 
lumbestimmungen  verwendet  wurde,  für  grösste  Reinheit  der- 
selben vor  Anstellung  der  2ten  Volumetrie  sorgte,  so  wird  es 
doch  besser  sein,  för  jede  Volumbestimmung  eine  besondere 
Capiilare  zu  verwenden.  ^ 

Die  Kritik  der  Methode  ist  mit  obigen  Untersuchungen 
noch  nicht  erschöpft;  ich  selbst  habe  im  Verlaufe  dieser  Ar- 
beit eine  Reihe  auf  die  Methode  bezüglicher  Specialfragen  als 
für  die  Zukunft  vorbehalten  bezeichnet.  Obige  Doppelanalysen 
beziehen  sich  zunächst  nur  auf  die  Ermittelung  der  Fehler, 
welchen  die  Methode  unterliegt,  wenn  aus  einer  und  derselben, 
dem  Körper  entnommenen  Blutprobe  Bruchtheile  des  Ganzen 
in  die  Capillaren  aufgenommen  werden.  Es  bleibt  aber  noch 
zu  untersuchen,  welche  Resultate  man  erhält,  wenn  zwei  in 
derselben  Zeit  dem  Körper  entnommenen  und  in  unserer  Weise 
verdünnten  Blutproben  mit  einander  verglichen  werden.  Es  ist 
wohl  möglich,  dass  die  Beimischung  von  Liquor  nutritius  aus  den 
Nachbartheilen  der  Stichwunde  und  der  Zufluss  von  einem  Mini- 
mum von  Lymphe  kleine  Störungen  verursacht;  ebenso  ist  es 
denkbar,  dass  auch  der  Druck  auf  den  Finger,  der  zur  Stauung 
des  Blutes  und  zur  Entleerung  desselben  nach  gemachtem  Ein- 
stich nothwendig  ist,  eine  gewisse  Abweichung  der  Blutmisch- 
ung bedingt;  trotz  alledem  wird  man  aber  nicht  behaupten 
mögen,  dass  ein  etwa  10  Kubikmillimeter  betragender,  also 
ansehnlicher  Blutströpfen  erhebliche  Abweichungen  von  dem 
in  dem  Finger  circulirenden  Blute  zeigen  könne.  — 

Als  Endmittel  für  die  auf  1  Kubikmillimeter  berechnete 
Zahl  der  Blutkörperchen  ergibt  sich  aus  Versuch  13  —  22  die 
Zahl  5055000.*  Vergleicht  man  ferner  die  vor  und  nach  der 
Mittagsmahlzeit  angestellten  Beobachtungen,  d.  h.  17  mit  18, 
19  mit  20,  so  ergibt  sich  eine  Abnahme  der  Blutkörperchen 
2  Stunden  nach  der  Mahlzeit,  welche  bei  mir  von  ^1  bis  1 
Uhr  dauerte.     Auch  die  Versuche  13,  14,  15,  angestellt  wäh- 


*  Meine  eraten  Zählungen  (s.  pag.  331  des  Archivs)  ergaben  ah 
Mittelzahl  zufalliger  Weise  eine  nur  geringe  Differenz  von  obigem 
Mittel,  nämlich  5174000. 
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rend  der  Verdauung  der  Mittagsmahlzeit,  zeigen  niedere  Blut- 
körperzahlen.  Nur  bei  Versuch  21  und  dem,  aus  mir  unbe- 
kannten Gründen ,  in  seinen  einzelnen  Zählungen  grobe  Wider- 
sprüche zeigenden  Versuch  22  findet  das  Gegentheil  statt.  * 
Die  bis  jetzt  vorliegenden,  verhällnissmässig  wenigen  Er- 
fahrungen berechtigen  mich  freilich  nicht,  über  den  Blutkörper- 
chengehalt des  Verdauungsblutes  schon  heute  ein  Urtheil  zu 
fällen ,  wem  aber  die  %  Abnahme  der  Blutkörper  unerklärlich 
scheint,  dem  gebe  ich  zu  bedenken,  dass  die  Blulmenge  während 
der  Verdauung  jedenfalls  zunimmt,  wodurch  die  %  Abnahme  der 
Körperchen  theilweis,  oder  vollständig,  oder  mehr  als  vollständig 
gedeckt  werden  muss  und  dass  ferner  eine  Vermehrung  des 
Blutkörperchengesammtvolums,  eine  Vermehrung,  welche  die 
Mikrometrie  wegen  der  Veränderlichkeit  dieser  Gebilde  unter 
dem  Mikroskop  nicht  mehr  nachweisen  kann,  sowie  die  endos- 
rootische  Stoffaufnahme  von  Seiten  der  Körperchen,  jenen  Aus- 
fall in  der  relativen  Zahl  der  Körperchen  mehr  als  compensiren 
kann,  wenn  es  sich  um  das  procentige  wie  absolute  Gewicht 
derselben  handelt.  **  Die  Menge  des  während  der  Mahlzeit 
aufgenommenen  Getränkes  wird  vielleicht  auch  auf  den  % 
Blutkörpergehalt  von  einem  gewissen  Einfluss  sein,  ***  und 
endlich  ist  noch  zu  bedenken,  dass  der  während  der  Verdau- 
ung ohne  Zweifel  bedeutend  grössere  Reich thum  der  Organe 
an  Liquor  nutritius  und  die    notorische  Zunahme  der  Lymphe, 


*  Ich  darf  hier  vielleicht  nicht  verschweigen ,  dass  ich  am  1.  und 
2.  September  (der  Versuch  worde  am  3ten  angestellt)  eine  kleine  Fuss- 
reise  machte  und  dabei  einen  ungewöhnlichen  Appetit  hatte,  während 
ich  mir  sonst  den  ganzen  Sommer  aber,  mit  meiner  Arbeit  beschäftigt, 
wenig  Bewegung  vergönnen  konnte. 

**  Nach  den  Beobachtungen  Nasse's,  deren  Wertb  wegen  der 
vielen  dort  vorfindigen  Detailuntersuchungen  Jeder,  der  sich  mit  dem 
Blute  specieller  abgibt,  nicht  genug  schätzen  kann,  zeigt  das  Hunde- 
blut nach  Fleischkost  in  den  ersten  drei  Stunden  eine  kleine  Abnahme 
des  specifischen  Gewichtes  (s.  dessen  Abhandlung :  über  den  Einftuss 
der  Nahrung  auf  das  Blut,  pag.  22).  Derselbe  Autor  sagt  pag.  26 
seiner  Schrift :  „Die  Berechnung  der  Blutkörpereben  bei  verschied- 
enen Tbieren  ergab  während  der  Verdauung  bald  mehr,  bald  weniger 
als  im  nüchternen  Zustande.'^  Ich  brauche  nicht  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  dass  die  mikroskopischen  Blutkörper  etwas  ganz  anderes 
sind,  als  die  „trockenen  Blutkörper^^  der  chemischen  Analyse. 

^^'^  Nach  Nasse  hängt  jedoch  von  der  Getranksmenge  der  Wasser- 
reichthum  des  Blutes  nur  „sehr  wenig'^  ab. 
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wenn  diese  Flüssigkeiten  dem  entleerten  Blutstropfen  in  gröss- 
erer Menge  als  gewöhnlich  sich  beimischen,  eine  gewisse  % 
Minderung  der  Blutkörperchen  bedingen  können. 

III.     Antwort   für   Herrn  Professor   Schmidt   in 

Dorpat. 

Ich  benütze  diese  Gelegenheit,  um  auf  eine  so  eben  in  Henle's 
und  Pfeufer's  Zeitschrift  (2.  Band,  S.Heft)  veröffentlichte  Antikritik 
des  Herrn  Schmidt  zu  antworten. 

Nach  den  grossen  Lobpreisungen ,  welche  Herrn  S.'s  Blutanalysen 
von  einigen  Gelehrten  erfuhren,  war  es  demselben  freilich  nicht  son- 
derlich angenehm,  auch  einmal  ein  auf  gar  zu  naheliegenden  Gründen 
basirtes  entgegengesetztes  Urtheil  hören  zu  müssen.  Herr  S.  geht  nun 
80  weit,  dass  er  an  meiner  Methode  der  Blutkörperzähluog  auch  nicht 
ein  Jota  gelten  lässt  und  mich  mit  einer  Fluth  von  Beleidigungen 
überschüttet  wegen  einer  zwar  rückhaltlos  ausgesprochenen,  aber  wie 
ich  mir  bewusst  bin,  wenigstens  nicht. mit  Absicht  verletzenden  und 
mit  aller  Werthschätzung  seiner  sonstigen  Verdienste  niedergeschrieb- 
enen Kritik. 

Ein  Theil  der  Entgegnungen  des  Herrn  S.  betriffit  meine  Methode 
der  Bl  utkörper  chenzählung.  Es  werden  mir  der  Reihe  nach 
folgende  Vorwürfe  gemacht: 

1)  Der  aus  der  Stichwunde  entleerte  Blutstropfen  ist,  worauf 
natürlich  auch  ich.  aufmerksam  machte,  der  Verdunstung  ausgesetzt. 
Man  mache  sich  einen  Stich  in  den  Finger,  presse  einen  starken 
Tropfen  Blut  hervor  und  senke  sogleich  die  Capillare  in  das  Blut.  Kein 
Mensch  wird  mit  Herrn  S.  behaupten  mögen ,  dass  unter  solchen  Um- 
ständen bis  zum  Momente  der  Einsenkung  der  Capillare  in  das  Blut 
der  Verdunstungsfehler  erheblich  sein  könne!  Herr  S.  macht  sich  fer- 
ner darüber  lustig,  dass  ich  sage,  dieser  Fehler,  wenn  irgend  in 
nennenswerther  Weise  vorhanden,  sei  corrigirbar.  Brauchte  ich  des 
Weiteren  auseinanderzusetzen ,  dass  Versuche  über  Evaporation  von 
auf  die  Körperwärme  erwärmten  Blutproben,  deren  Verdunstungs- 
flächen man  gemessen  hat,  unter  Beachtung  der  nöthigen  atmosphär- 
ischen Verhältnisse  die  für  eine  solche  Correction  erforderlichen  Data 
liefern  könnten.  Die  annähernd  zu  taxirende  Verdunstungsfläche  des 
Bluttropfens  ist  ziemlich  gering  im  Verhältniss  zum  Blutvolum ,  und 
die  Verdunstungszeit  ist  so  ungemein  kurz,  dass  nur  eine  splitterricht- 
ende Kritik  daraus  einen  Vorwurf  wird  ableiten  können.  Gegen  mein 
neues  Verfahren  aber  wird  Herr  S.  mit  diesem,  jetzt  gar  nicht^mehr 
passenden  Argumentchen  wohl  nicht  mehr  Sturmlaufen  wollen! 

2)  Sagt  Herr  S. :  „Die  an  den  Wänden  des  Capillarrohres  hängen 
bleibende  Blutschicht  wird  nicht  mitgemessen.^^  Dieser  Einwurf  hätte 
meinem  Gegner   bei  ruhigem  Durchlesen  meiner  Arbeit  nicht  möglich 
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seio  sollen;  ich  sa^ ausdrücklich,  dass  die  mikroskopische  Betrachtung 
der  Capillare  mich  vor  jeder  derartigen  Täuschung  sicher  stelle.  Auch 
dieser  Beinwurf  wird  durch  mein  neues  Verfahren  auf  ein  Minimum 
reducirt. 

3)  „Die  Messung  der  Blutsäulenlängc  kann  bei  der  Hast,  mit  der 
alle  diese  Operationen  vorgenommen  werden,  unmöglich  mit  Schärfe 
vorgenommen  werden^^  Ich  versichere  Herrn  S.,  dass,  da  das  Men- 
schenblut verbältnissmässig  langsam  gerinnt,  keine  ,, unbekannte  Ge- 
schicklichkeit''  dazu  gehört.  Hätte  er  nur  wenige  Versuche  angestellt, 
so  würde  er  mit  seiner  Nr.  3  stille  geschwiegen  haben.  Aber  auch 
dHae  Einwendung  hat  auf  mein  neues  -Verfahren  auch  nicht  den 
ailerentferntesten  Bezug,  da  man  bei  dem  sehr  verdünnten  Blut  die 
Messung  mit  der  grössten  Langsamkeit  vornehmen  kann. 

4)  „Das  Meniscusvolum  ist  falsch  berechnet''.  Ich  sage  in  meiner 
ersten  Arbeit  ausdrücklich,  dass  über  die  Configuration  des  Meniscus 
noch  nachträglich  Versuche  angestellt  werden  müssen.  Herr  S.  belehrt 
mich  nun,  dass  der  Meniscus  nur  höchst  selten  ein  Kugelabschnitt  sei. 
Ich  versichere  ihn,  dass  derselbe  bei  Röhrchen  von  gewisser  Kleinhek  in 
der  That  diese  Configuration  hat.  Bei  etwas  grösseren  CapiUaren  aller- 
dings habe  ich  gefunden,  dass  die  Meniscusform  verschiedene,  selbst  bei 
derselben  Rohre  nicht  immer  völlig  gleichwerthige  Curven  darstellt.  Bei 
meinem  neuen  Verfahren,  wo  man  ein  sehr  verdünntes  Blut  vor  sich  hat, 
bedingt  ein  Fehler  in  der  Bestimmung  der  Meniscusforra  einen  Irrthum 
von  bloss  etwa  1  bis  2  Dutzend  Blutkörperchen  auf  5 — 8000  oder  be- 
liebig mehr  Blutkörperchen!  Zudem  hat  man  bei  meinem  neuen  Ver- 
fahren hinlänglich  Zeit,  die  nöthigen  Elemente  der  Curve  unter  dem 
Mikroskop  zu  bestimmen.  Also  ist  auch  Nr.  4  dea  Herrn  S.  von  gar 
keinem  Belang! 

5)  Das,  was  S.  endlich  über  die  Gesammtfeblergrenze  anmerkt, 
wobei  er  sich  so  stark  compromittirt,  dass  er  mir  einen  Irrthum  von 
40,  sage  vierzig  %  unterschieben  möchte,  findet  seine  empirische 
Abfertigung  in  den  Resultaten  meiner  in  Vorstehendem  mitgetheilten 
Untersuchungen. 

Dieses  und  weiter  nichts  sind  die  fünf,  gravircnd  sein  sollenden,  in 
hochfahrendstem  Tone  vorgetragenen  Einwendungen,  die  HerrS.  gegen 
die  Richtigkeit  meiner  Blutkörperchenzählungen  beizubringen  weiss!  Er 
glaubt  überhaupt,  das  was  er  gibt  eine  „ernste  Zurückweisung"  tituliren 
zu  dürfen  und  lässt  sich ,  gestützt  auf  jene  armseligen  5  Einwendungen, 
zu  dem  Ausspruch  hinreissen  :  „diese  Ausstellungen  begründen  eine  Reihe 
von  Fehlerquellen ,  die  an  und  für  sich  jede  weitere  Deduction  des  Verf. 
unhaltbar  machen".  Ich  fordere  Herrn  S.  auf,  meine  Blutkörperzähl- 
nngen  nachzuexperimentiren ;  ich  versichere  4hn  von  vorneherein,  dass 
ich  ihm  gegenüber,  wie  jedem  Anderen,  keine  besondere  Geschick* 
lichkeit  für  mich  in  Anspruch  nehme  und  weise  seine  durch  nichts 
provocirten   unsauberen  Worte  zurück,   dass   ich  „ungünstige  Erfolge 
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auf  Rechnung  der  Ungeschicklichkeit  Anderer^'  schieben  wurde.  Die 
Blutkörperzählung  wird  jetzt  ein  jeder  Arzt  leicht  und  sicher  lernen 
können,  wenn  er  sich  auch  nur  einigermaassen  der  Sache  annimmt 
und  auch  Herr  S.  wird  und  muss ,  bei  halbwegs  gutem  Willen ,  das- 
selbe finden,  was  ich  fand.  — 

In  meiner  ersten  Arbeit  habe  ich  vorgeschlagen,  das  Blutkör- 
pervolum zu  bestimmen  aus  der  Zählung  der  Blutkörperchen  des 
vorliegenden  Blutes  und  mit  Zugrundelegung  einer  Mittelzahl  furdas 
Yolum  eines  Blutkörperchens.  Die  erste  Grösse  ist  eine  exacte,  die 
zweite  allerdings  nur  eine  approximative,  mit  einem  für  verschiedeno 
Blutarten  variabeln  Fehler  behaftete.  Herr  S.  ist  nun  nicht  so  unbe- 
fangen, um  einzugestehen,  dass  es  ein  wesentlicher  Fortschritt  ist, 
wenn  bei  einer,  aus  1  Unbekannten  und  einer  annähernd  Bekannten 
resultirenden  Grösse  die  Unbekannte  eliminirt  wird  und  dass  in  Folge 
davon  die  berechnete  Zahl  für  das  Blutkörpervolum  eine  höchst  beacht- 
enswerthe  approximative  Geltung  haben  müsse*  Die  im  3ten  Heft^  des 
Archivs  gegebene  Erweiterung  meiner  Methode  wird,  wie  ich  sicher 
hoffen  darf,  gestatten,  auch  für  die  bis  jetzt  bloss  annähernd  bekannte, 
nämlich  für  das  mittlere  Volum  der  Blutkörperchen,  in  jedem  Ein- 
zelfall  den  individuellen  Wcrth  genau  bestimmen  zu  können. — 

Ich  habe  die  Methode  der  Blutanalyse,  die  ich  vorgeschlagen,  eine 
„in  ihren  Principien  völlig  neue'^  genannt  und  nenne  sie  noch  jetzt  — 
trotz  des  Hohnes  des  Herrn  S.  —  mit  bestem  Grund  und  vollster  Ueber- 
zeugung  eine  solche.  Der  -ganze  Gedankengang,  das  Wesentlichste 
und  Unterscheidende  des  Verfahrens  hat,  wie  mir  Niemand  bestreiten 
kann,  kein  Analogon  in  den  zahlreichen  früheren  Bemühungen  um 
die  Blutanalyse.  Herr  S.  sagt  hierüber:  „dass  die  Hauptidee  dieser 
„neuen  Methode'^  des  Herrn  Verf.  nämlich  die  frischen  circnlirenden 
Blutzellen  vom  Intercellularfluidum  möglichst  (!)  gesondert  zu  analy- 
fiiren  und  in  der  Darstellung  die  Constitution  der  morphologischen 
Blutelemente  für  sich  zu  geben,  nichts  weniger  als  „neu"  und  „nie 
geahnt"  ist,  davo^n  kann  sich  Jeder  bei  Durchsicht  meiner  Untersuch- 
ungsweise überzeugen".  Herr  S.  verschweigt  zunächst,  dass  ich  aus- 
drücklich und  mit  Anerkennung  wenigstens  des  guten  Willens  anführe, 
dass  Herr  S.  und  Andere  schon  früher  bemüht  waren ,  die  chemische 
Analyse  der  Blutkörper  und  der  Blutflüssigkeit  für  sich  gesondert  vor- 
zunehmen und  findet  das  „Neue"  meines  Verfahrens  bloss  darin, 
dass  ich  mit  dem  allbekannten  Postulat,  Blutkörperchen  und  Blut- 
flüssigkeit müssten  gesondert  analysirt  werden,  den  Frühern,  Henle, 
Zimmermann,  Schmidt  u.  A.,  nachhinke!  Eine  derartige,  offen- 
bar absichtliche,  so  unlogische  wie  unbillige  Verdrehung  des  That- 
bestandes,  womit  ich  aus  meiner  ganzen,  mir  ausschliesslich  eigenthum- 
lichen  Position  verdrängt  werden  soll,  gründlichst  zurückzuweisen,  wird 
ein  Leichtes  sein. 

Die  Neuheit  nämlich  meiner  Methode  besteht^  wie  Jeder  w«iii| 
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der  meine  Arbeit  auch  nur  fluchtig  gelesen  hat  und  wie  wohl  auch  Herr 
S.  wiesen  wird,  darin,  dass  ich  einen  Weg  aufzeige,  wie  man,  ob- 
schon  man  das  Blut  als  Gesammtblut  (Biutkörper  p\ui  Blutflüssig- 
keit) analysirt,  aus  den  Analysenresultaten  unter  Zu- 
grundlegung  der  Bin tkörperzählungen  zweier  Blutpro- 
ben die  chemische  Zusammensetzung  der  Körperchen 
und^  der  Blutflüssigkeit  mit  Leichtigkeit  berechnen 
kann.  Ich  fordere  Herrn  S.  hiermit  ausdrücklieh  auf,  auch  nur  einen 
Keim  der  Grundidee  dieser,  vollständig  eigenthümlichen  Methode  in 
den  Arbeiten  meiner  Vorgänger  nachzuweisen  und  nur  dann,  wenn 
er  mir  diesen,  wie  ich  wohl  weiss,  unmöglichen  Nachweis  zu  geben 
vertriag,  meine  Behauptung  mit  Spott  zu  überschütten,  dass  die  von 
mir  vorgeschlagene  Methode  eine  im  Princip  völlig  neue  sei.  Möge 
Herr  S.  auch  in  Zukunft  mit  der  chimärischen  Idee  sich  herumplagen, 
die  zwei  morphologischen  Hauptelemente  des  Blutes  gesondert  (oder 
wie  er  freilich  hinzufügen  muss,  „möglichst  gesondert")  der  Analyse 
darzubieten ;  möge  er  sich  abquälen ,  aus  Placentastückchen  den  Raum- 
inhalt der  Blutkörper  und  aus  getrockneten  Blutkörpern  deren  Wasser- 
gehalt herauszuphautasiren;  jeder,  der  Blut  und  Placenta  nur  einiger- 
maassen  kennt,  wird  über  solche  unglaublichen  Bemühungen  eines  mit« 
leidvollen  Lächelns  sich  nicht  enthalten  können.  — 

Der  Methode  der  chemischen  Blutanalyse,  wie  ich  sie  speciell 
vorschlage,  weiss  nun  Herr  S«  bloss  folgenden  Vorwurf  zu  machen. 
Er  wendet  sich  nämlich  gegen  meine  beiden  Grundgleichungen  (pag. 
35  meiner  Schrift)  und  sagt:  „Leider  ist  dabei  nur  der  kleine  logische 
Fehler  begangen,  einige  Herrn  V.  bis  dato  unbekannte  Grössen  p,  p' 
=  Volum  der  defibrinirten  Blutflüssigkeit  und  c,  &  =  Volum  der  Blut- 
körperchen als  bekannte  zu  setzen,  so  dass  aus  den  pag.  35  ange- 
führten Gleichungen  nicht  zwei,  sondern  in  der  That  6  unbekannte 
Grössen,  x,  y,  p,  p',  c,  &  bestimmt  werden  sollen ,  eine  mathematische 
Entdeckung,  zu  der  wir  Herrn  V.  gratuliren".  Sehen  wir  nach,  welch' 
ehrlicher  Sinn,  welche  gründliche  Logik  diesen  hübschen  Passus  dictirt 
haben ! 

Um  nämlich  den  Gehalt  der  Blutflüssigkeit  und  der  Blutkörperchen 
an  irgend  einem,  beiden  gemeinsamen  Stoffe  (sagen  wir  z.  B.  Wasser) 
nachzuweisen,  verfahrt  man  nach  meinem  Vorschlag  in  der  Art,  dass 
man  zunächst  den  Wassergebalt  q  eines  Blutvolums  v  bestimmt.  Beides 
sind  messbare  Grössen  (vq  und  v'q'  meiner  Gleichungen).  In  diesen 
Wassergehalt  theilen  sich  aber  Blutkörperchen  und  Blutflüssigkeit;  der 
Wassergehalt  eines  Blutkörpervolums  sei  =  x,  der  Wassergehalt  eines 
Blutflüssigkeitsvolums  =  y.  x  und  y  meiner  Formel  sind  die  einzigen 
Unbekannten.  Herr  S.  aber  versteht  mich  nun  so  wenig,  oder  will 
mich  so  wenig  verstehen,  dass  er  sich  erdreistet  zu  behaupten,  das 
Volum  der  Blutkörper  =  c  sei  eine  unbekannte  Grösse,  die  ohne 
Westerea  mit  f^.jj^f  i|i«ikier Formel  in  eine  Cätegorie  zu  setzen- 
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wirel  Da«  Blnlkfirperroluin  vird  bekanallich  bestimml  au«  ita  iliee- 
len  und  exaclen  Zählitngsresu Kaien  der  Blulkürper  in  jedem  Einzelfali 
und  zweittDS  mit  Zugrundelegung  einer  Mittrizabi  für  dag  Volum  einea 
Blutkörperchena.  "  Alan  muaa  auch  c  eine  Grösse  von  höchal  beachl- 
eoanerlher  Approximalion  cur  Wahrheil  sein.  (Die  im  3len  Hefle 
dea  Archivs  unlängst  vorgeschlagene  Erwrilerung  m  ei  Dar  Methode 
gibt  mir  aber,  wie  gesagt,  die  Hoffnung,  dasa  sich  das  mittlere  Vo- 
lum der  BlutkSrperchen  für  jede  Einnelanalj'se  werde  bestimmen 
Inasen.)  Da  Oeeamintblulvalum  (V)  minus  BlulkSrpervolum  (c)  =  B)ut- 
flüssigkeitvolum  (p),  so  ist  natürlich  auch  p  eine  Bekanote  und  nicht, 
wie  S.  zu  aagen  «ich  erdreistet,  eine  Unbekannte.  Was  von  c  und  p 
gilt,  gilt  natürlich  auch  von  c'  und  p'. 

Ich  frage  nna,  ist  es  nicht  unerhört,  wena  Herr  S.  in  einer  dem 
cinfaebsten  Verstand  offen  liegenden  Sache  mit  Hülfe  dieser  handgreif- 
lichen Unwahrheiten  mir  einen  „logischen  Fehler"  und  eine  Unkennt- 
niaa  der  ersten  Elemente  dea  Rechnens  imputiren  will!  Herr  S.  traut 
dem  Gedächtnias  und  der  Einsicht  seiner  Leser  wahrlich  gar  nichts  zu. 

In  Torstehendem  habe  ich,  ohne  den  ^errn  S.  auch  nur  auf  irgend 
Etwas  die  ihm  gebührende  Antwort  achuldig  geblieben  zu  sein,  Punkt 
für  Punkt  die  Angriffe  beleuchtet,  die  derselbe  gegen  meine  Methode 
der  Blutkörperzählung  und  der  Blutanalysc  vorgebracht  bat;  ich  halte 
nun  noch  die  Aufgabe,  mich  gegen  die  Beschuldigung  zu  verlheidigen, 
die  Schmidt'sche  Methode  der  Blulanalyse  einseitig  aufgefasst  oder 
selbst  gar  nicht  verstanden  zu  haben !  Auf  die  grosse  Mehrzahl  der 
Einwürfe,  die  ich  der  S.'echen  Methode  machte,  anlwortel  mir  Herr 
S.  mit  keiner  Sjibe!     Herr  S.  wirft  mir  folgeode  4  VerstSsse  vor: 

I.  Er  wendet  mir  zunächst  ein,  dass  ich  bloss  2  seiner  unglaub- 
lichen Bedingungfgleichungen  zur  Aufsuchung  des  Verbältnissea  der 
Blntkörpcr  znr  BlulAüssigkeit  erwähnt,  die  Sie  aber  „ignorirt"  habe. 
Ich  habe  eben  nur  das  erwähnt,  was  schon  auf  den  ersten  B?ick  als 
gar  zu  grober  Irrlhum,  ja  als  pure  physische  Unmöglichkeil  sich  erweist. 

Die  S.'sehen  Bedingungsgfeichungen  beruhen,  wie  der  erstaunte 
Leser  findet,  auf  Folgendem: 

1>  Herr  S.  trocknet  BlulkSrperehrn  „vollständig"  und  „gleich- 
massig"  und  berechnet  aus  der  Volumniinderung  dieser lileinen  Gebilde 
ihren  —  Wassergebalt  zu  68—69%!!  Miilhe  Hi-ir  S.  einpm  Uumund- 
igen  zu,  zu  glauben,  dass  so  etwas  in  pnaflcr  Wrise  möglich  ist  nnd 
zu  anderen,  als  ganz  groben  Resultaten  fülirtn  kiinue.  Es  gibt  eine 
Sorte  von  Behauptungen,  die  nicht  erat  dunli  bL-sundere  Versueba  wÜ- 
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derlegt  zu  werden  brauchen    und    dfercn  Bezweifelung  von  Sehen   der 
Kritik  nicht  als  „Privatmeinung"  bezeichnet  werden  kann. 

2)  Die  zweite  Bedingnngsgleichung  beruht  in  der  Hauptsache  dar- 
auf, dass  Herr  S.  dem  Mikroskop  zumuthet  und  seinen  hellsehenden 
Augen  zutraut,  man  könne  aas  kleinen  Placentenstuckchen  das  räum- 
fiche  Verhältniss  der  Blutkörper  zu  den  übrigen  Placentenbestandtheilen 
in  irgend  erträglicher  Weise  ausmessen!!  Experimentire  einmal  der 
gewandteste  aller  Mikroskopiker  dieses  unglaubliche  Kunststücklein, 
diesen  Triumph  einer  bisher  unentdeckten  mikroskopischen  Feldmess-' 
kunst,  nach,  wozu  ja  Herr  S.  noch  die  sehr  einfache  und  naive  An- 
leitung gibt,  indem  er  sagt,  „untersucht  man  eine  mit  dem  Rasier- 
oder Doppelmesser  möglichst  dünn  geschnittene  Scheibe  der  Flacenta 
bei  400— cöOO  Lioearvergrösserung,  so  findet  man  die  Blutzellen  so  dicht 
an  einander  gelagert,  dass  die  von  Intercelluiarsubstanz  ausgefüllten 
Zwischenräume  höchstens  ^  des  Gesamm'tvolums  betragen.  Nach  dieser 
annähernden  (ja  wohl !)  Grenzbestimmung  enthält  das  Blut  mindestens 
40  Volumprocente  frischer  Zellen;  ein  Gehalt,  der  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  bedeutender,  nach  den  vorliegenden  Beobachtungen  auf  ein 
Maximum  von  53  bis  54  Volum  %  steigen  dürfte."  Es  wäre  mehr 
als*  unnöthig,  wenn  ich  hier  auf  die  jedem  Anfänger  in  der  Blutphy- 
siologie auf  den  ersten  Blick  beifallenden  zahlreichen  und  unwiderleg- 
lichen Einwendungeii  gegep  eine  solche  Procedur  eingehen  wollte. 
Auf  Verlangen  des  Herrn  S.  würde  ich  aber  (die  Leser  des  Archivs 
freilich  um  Verzeihung  bittend)  ihm  bis  in  das  kleinste  Detail  seiner 
Ungereimtheiten  folgen. 

3)  Von  seiner  3ten  Bedingungsgleichung,  die  noch  die  erträg- 
lichste dieser  exacten  Trias  ist,  behauptet  nun  Herr  S. ,  dass  sie  eine 
„sichere  Controle"  der  ersteren  liefere;  der  Leser  freilich  muss  stau- 
nen, dass  handgreiflich  verfehlte  Methoden,  physisch  unausführbare 
Technicismen,  wie  1  und  2  durch  Nr.  3  ihre  glänzende  Bestät- 
igung finden  sollten!! 

H.  Lesen  wir  bei  Herrn  S.:  „Herr  V.  beginnt  pag.  25:  „Die  Um- 
schreibung, welche  Schmidt  mit  den  bisherigen  Analysen  des  Blute^ 
vornahm"  —  der  Leser  wird  finden,  dass  ich  (Schmidt)  keine  ein- 
zige bisherige  Analyse  umschrieben,  sondern  einzig  und  allein  Resul- 
tate eigener  Untersuchungen  niedergelegt  habe".  Dass  Herr  S.  nicht 
viele  eigene  Versuche  mittheilte,  habe  ich  nirgends  gesagt. 

Man  lese  S.'s  eigene  Worte,  pag.  18  seiner  Choleraschrift:  „Der 
Gehalt  des  cir  cu  lire  n  d  en  Blutes  an  frischen  Blutzellen 
wird  demnach  annähernd  bestimmt,  indem  man  den  % 
Fibrin-  und  Wassergehalt  des  ersteren  ermittelt,  das 
aus  de>r  besonderen  Analyse  des  Serums  resu'ltirende 
Serumäquivalent  plus  Fibrin  von  der  Gesammtblutmasse 
(=  100)  abzieht  und  das  4fache  des  Restes  (hypothetisch 
trockene    Blutkörper    von    Prevost    und    Dumas)    nimmt. 
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Diese  Berechnung  ist  consequent  bei  den  folgenden  Ana- 
lysen durchgeführt^^  Sagt  Herr  S.  damit  nicht  das  Nämliche, 
was  ich  andeutete,  wobei  ich  einem  Wortspalter  gegenüber  freilich 
hätte  sagen  sollen:  „Die  Umschreibung,  welche  S.  mit  seinen  Ana- 
lysen vornahm,  die  in  einer  ihrer  wesentlichsten  Grundlagen  nach  der 
bisher  vorcugsweis  gebräuchlichen  ehemischen  Methode  und  Berech- 
nungsweise angestellt  sind''  u.  s.  w. 

III.  Ich  sage,  „wäre  der  Schmidt'sche  Coef6cient  4  selbst  der 
wahre  Ausdruck  der  mittleren  Verhältnisse,  so  würde  doch  die  An- 
wendung desselben  auf  verschiedene  Blutarten  zu  den  grössten  Täusch- 
ungen fuhren'^  Diesen  Satz  findet  Herr  S.  „geradezu  lächerlich'^  Der 
Leser  möge  zur  Antwort  einfach  die  ein  paar  Zeilen  oberhalb  mit  ge- 
sperrter Schrift  gedruckten  eigenen  Worte  des  Herrn  S.  nochmals 
lesen ! 

IV.  Endlieh  habe  ich  den  entsetzlichen  Fehler  begangen ,  zu  sagen, 
„es  ist  a  priori  unmöglich,  dass  die  festen  Bestandtheile  der  Blut- 
körper zu  dem  Wassergehalt  derselben  in  einem  constanten  Verhältniss 
stehen'',  wobei  ich  vergass,  der  von  Herrn  S.  bereits  angestellten 
Analysen   über  diesen  Gegenstand  zu  erwähnen!  — 

Zum  Schluss  ermahne  ich  den  Herrn^S. ,  in  Zukunft  bei  seinen 
Entgegnungen  nur  dann  den  Gegner  allenfalls  noch  mit  Injurien  zu 
überschütten,  wenn  er  eine  bessere  Sache  zu  verfechten  und  evident 
haltlose  oder  lächerliche  Behauptungen  zu  widerlegen  hat,  und  ich 
,  gebe  ihm  die  mir  zugerufenen  Worte  mit  aller  Berechtigung  heim, 
„seinen  durch  tüchtige  frühere  Arbeiten  angebahnten  wissenschaftlichen 
Ruf  nicht  zu  gefährden". 


xnn. 

Ein  achtundzwanzigtägiges  Wechselfieber. 

Ton 

Dr.   SANTLüS 
in  Westerbnrg. 


Das  27'jähri9e  Kuchen mädcben  des  Herrn  Consuls  v.  R. ,  blond 
und  von  graciler  Constitution  wurde  am  12.  Decerober  1850  von  heft- 
igem Froste  befallen,  welcher  über  zwei  Stunden  angedauert  hatte. 
Hierauf  waren  in  der  rechten  Oberbauchgegend  heftige,  für  Kolik  und 
Krämpfe  gehaltene  Schmerzen,  sowie  mehrmaliges  Erbrechen  von 
schleimig- bittern  Stoffen  aufgetreten,  aber  Stublentleerungen  in  den 
letzten  Tagen  gar  nicht  erfolgt.  Dagegen  hatte  sich  brennender  Durst, 
Kopfweh  und  eine  fast  unerträgliche  Fieberhitze  dem  vorausgehenden 
Froststadium  angeschlossen.  Bei  der  Manualontersuchung  fühlte  man 
den  Bauch  gespannt  und  in  dem  rechten  Hypochondrium  die  Leber 
sehr  derb,  brettartig,  schmerzend.  Der  Urin  war  feuerroth,  heiss,  das 
vorhandene  Entzündungsfieber  heftig,  kurz  an  der  Circumferenz  der 
Leber  eine  circumscripte  Hepatitis  nicht  zu  verkennen.  —  Es  wurden 
Blutegel  applicirt  und  da  weder  mit  Ricinusöl  noch  mit  Salzen  die 
vorhandene  Stuhlverstopfung,  sowie  der  gesteigerte  GefSssorgasmus 
bewältigt  werden  konnten ,  mit  Calomel  und  Cremor.  tart.  die  erleicht- 
ernde Quantität  Stühle  bewerkstelligt»  —  Am  5ten  Tage,  nachdem  die 
entzündlichen  Symptome  unter  wiederholter  topischer  Antiphlogose  und 
Einreibungen  von  grauer  Salbe  bekämpft  worden  waren,  entstand 
(wahrscheinlich  kritischer)  Icterus  mit  seinem  specifisch  pigmentirten 
Gallenbarne  und  aschfarbenen  Stuhlgängen,  welchen  die  vegetabilischen 
Resolventien ,  namentlich  die  Saponarien,  entgegengesetzt  werden 
mossten.  -^  Nach  einigen  Tagen  war  auch  die  ,gelbe  Farbe  zum  Theile 
verschwunden  und  das  Mädchen  im  Stande,  nach  12  Tagen  wieder 
seinen  Arbeiten  zu  obliegen   und  auch    auf  den  Tanzboden  zq  gehea^ 
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Der  Appetit,  sowie  die  früher  gewohnte  Behaglichkeit,  welche 
sonst  das  ungetrübte  Wohlsein  begleiteten ,  wollten  sich  indessen  nicht 
deutlich  einstellen.  Dessungeachtet  war  es  ob  des  überstandenen 
Strausses  dennobh  munter  und  freudig.  —  Die  Freude  dauerte  aber 
nicht  lange;  denn  schon  am  9.  Januar  sah  sich  die  Herrschaft  ge- 
nöthigt,  abermal  nach  Hülfe  zu  schicken,  mit  dem  Bemerken,  der  alte 
Fehler  habe  sich  die  verflossene  Nacht  wieder  und  zwar  so  heftig  ein- 
gestellt, dass  nunmehr  die  grösste  Gefahr  vorhanden  sei.  —  Und  in 
der  That  waren  wirklich '  dieselben  Symptome  wie  vor  28  Tagen  zu- 
gegen und  verliefen  auf  di^elbe  Weise. 

Namentlich  war  der  nachfolgende  Icterus  condensirter  und  auch 
ein  Tag  früher  aufgetreten.  Auf  dieselbe  Behandlung  folgte  auch  die 
gleichnamige  Genesung. 

Die  nämliche  Scene  wiederholte  sich  zwischen  dem  4 — 5.  Februar 
und  deutlich  am  4.  März  stricte  in  gewohnter  Weise  und  unter  den- 
selben Symptomen.  — 

Da  der  Periodicität  des  Uebels,  wenngleich  auch  die  Menstruation 
jedesmal  nur  spärlich  —  zwei  Tage  wie  gewöhnlich  —  in  die  Krank- 
heitsphase hereingetreten  war,  schon  beim  dritten  Anfalle  der  Verdacht 
einer  Intermittens  hinterlegt  werden  musste,  so  sollte  doch,  des  nähern 
Sachverhaltes  wegen,  auch  der  4te  Anfall  modo  solito,  vorübergehen. 
Zum  fünften  Male  indessen  die  Krankheit  zum  Ausbruche  kommen  zu 
lassen,  empörte  unter. diesen  Verhältnissen  die  Reputation.  Es  wur- 
den daher  die  geeigneten  Vorkehrungen  zur  Abwehr  getroffen.  — 

Zu  diesem  Ende  waren  vor  dem  gewöhnlichen  Frostanfalle  24  Gr. 
schwefelsauren  Chinins  in  12  Pulvern,  jeden  Tag  4,  verabreicht  wor- 
den und  siehe  da!  es  war  Alles  wie  hinweggezaubert.  Auch  der 
das  Mädchen  am  meisten  betrübende  Icterus,  welcher  beinahe  die 
ganze  Zwischenperiode  der  Anfalle  durchdauerte,  war  zur  grössten 
Freude  nicht  wieder  erschienen.  ~  Am  folgenden,  achtundzwanzig- 
tägigen  Krankheitstermine  aber,  an  welchem  kein  Chinin  genommen 
worden  war,  kehrten  die  krankhaften  Symptome  ihrer  ganzen  Totalität 
nach  wieder  und  dieselbe  Medication  musste  eingeleitet  werden.  — 
Von  nun  an  wurde  der  Leidenden  gerathen ,  in  einer  andern  Gegend 
in  Dienst  zu  treten,  was  auch  geschah.  Sie  befindet  sich  seit  der 
Zeit  in  Coblenz  wohl  und  von  ihren  Anfallen  befreit.  — 

Man  nenne  nun  die  Krankheit:  Intermittens  icterica,  hepatica  seu 
menstrualis  oder  auch  hepatitis  intermittens  etc. ,  oder  halte  sie  für 
eine  Reihe  von  Rpcidiven,  kurz  wie  man  will;  die  Thatsache  ist  auf 
das  Jota  begründet. 

Als  ätiologisches  Moment  konnte  nur  eine  feuchte,  neben  der 
Küche  befindliche  Schlafstube,  welche  beide  sich  theilweise  unter  der 
Erde  befanden,  wo  kein  Sonnenlicht  hindrang  und  mit  dem  so  hygro* 
scopischen  Säulenbasalte  auf  der  Südseite  aufgebaut  war,  angeschuldigt 
werden. 


XLIV. 

Der  Ursprung  des  Colloids^ 

betrachtet   in  Verbindung  mit  dem  des  Schleims  und 

der  Synovia. 

^ach  dem  Holländischen  von  Schrant. 

Von 

Dr.   med.   GUSTAV  C.   E.  VTEBEB 
ans  Bonn. 


Gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahres  ist  in  Amsterdam  eine  Ab- 
handlung ^^0 Verden  oorsprougvan  het  colloid,  beschoiiwd 
in  verband  met  dien  van  het  slijm  en  de  i^ynovia^^  von 
Pr.  J.  M.  Schrant,  im  Druck  erschienen,  welche,  da  sie  sehr  viele 
neue  Beobachtungen  enthält,  nicht  allein  mein,  sondern  auch  das  In- 
teresse aller  wissenschaftlichen  Männer  in  Holland  erregt  hat.  —  Wäh- 
renddem hatte  ich  das  Vergnügen,  Herrn  Dr.  Schrant  persönlich 
kennen  zu  lernen,  wodurch  mir  die  Gelegenheit  zu  Theil  ward,  mehrere 
seiner  mikroskopischen  Präparate  zu  sehen.  Schrant  ist  seit  5  Jahren 
Arzt  am  grossen  Krankenhause  zu  Amsterdam  und  hat  dort,  wie  sich 
leicht  denken   lässt,   das  schönste  Feld   für  Beobachtungen   jeder  Art. 

Vor  kurzer  Zeit  hat  Schrant  auch  einige  anatomische  Studien  ** 
über  die  Venen  im  gesunden  Zustand  bekannt  gemacht,  welche  den 
Beifall  einiger  Männer  erworben  haben,  auf  deren  Urtheil  man  stolz 
sein  kann,  wie  das  eines  Donders  und  Anderer,  und  so  glaube  icb^ 
es  wird  für  den  deutschen  Leser  von  Wertb  sein ,  wenn  ich  seine 
Arbeit  über  den  Ursprung  des  Colloids  etc.   deutsch   bearbeite,   woher 


*  Ontleedkundlge  Studien  over  du  aderlyke  Bloedvaten  in  den  gesonden  Toestand. 
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ich  noch  bemerke,  dass  ich  genau  beaagter  Abhandlung  folge  und 
daaa  an  Steilen,  wo  es  auf  den  positiven  Ausspruch  des  Verfassers 
ankommt,  ich  dieselben  Worte  gebrauchen  werde. 

Im  gesunden,  aber  besonders  im  kranken  Organismus  kommt  ein 
eigenartiger  Stoff  vor,  der  bald  durch  seine  Consistenz  und  durch- 
scheinende Eigenschaft  einem  Gelee  ähnelt,  bald  dem  Ansehen  nach 
mit  gewöhnlichem  Schleim  oder  mit  Synovia  tibereinstimmt.  Seit  Lan- 
nec  haben  viele  Schriftsteller  ihre  Aufmerksamkeit  auf  diese,  unter 
dem  Namen  von  Colloid  näher  bekannt  gewordene  Stoffe  gelenkt,  je- 
doch so  viel  Fleiss  und  Scharfsinn  man  auch  auf  die  Untersuchung^ 
verwendet,  so  oft  man  auch  die  Chemie  und  das  Mikroskop  zu  Hülfe 
gerufen,  so  ist  man  dennoch  weit  davon  entfernt,  behaupten  zu  kön- 
ifen,  dass  selbst  nur  die  Hauptpunkte  der  Geschichte  dieser  Stoffe  mit 
Sicherheit  festgestellt  sind.  — 

Schrant  beginnt  mit  einer  kritischen  Betrachtung  der  vornehm- 
sten über  das  Entstehen  des  Colloids  ausgesprochenen  Meinungen. 

Eine  der  ältesten  Erklärungen  des  Ursprungs  des  Colloids  war, 
dass  es  durch  Eindickung  einer  serösen  Flüssigkeit  entstände.  Diese 
Eindickung  soll  z.  B.  innerhalb  einer  serösen  Cyste  stattfinden  in  Folge 
von  Resorption  des  wässerigen  Bestandtheils  ihres  Inhalts.  Die  seröse 
Cyste  soll  dann  später  eine  Colloidcyste  werden,  z.  B.  das  Hygroma 
soll  Meliceris  werden.  Da  diese  Ansicht  aber  nun  fast  von  keinem 
einzigen  Schriftsteller  von  Namen*  mehr  vertheidigt  wird,  ao  glaubte 
sich  Schrant  von  der  Verpflichtung  befreit,  dieselbe  absonderlich 
zu  behandeln  und  zu  widerlegen.  Er  bemerkt  nur,  dass  bei  com- 
plicirten  Blasengeschwulsten ,  die  kleineren  Cysten  im  Allgemeinen 
Colloid,  die  grössern  und  also  altern  dagegen  Serum  enthalten.  Hier- 
tiber haben  Rokitansky  und  Virchow  eine  gerade  entgegengesetzte 
Theorie,  welche  jedoch  ziemlich  allgemein  jetzt  angenommen  wird. 
Sie  sagen  nämlich  und  zwar  mit  Recht,  dass  das  CpIIoid  nach  einiger 
Zeit  in  Erweichung  übergeht,  so  dass  die  Colloidcyste  sich  in  eine 
seröse  Cyste  umändern  kann.  — 

Andere  Erklärungen,  die  auf  undeutlichen  Begriffen  und  auch  un- 
vollständigen chemischen  UntersuGhungen  beruhen ,  können  wohl  bei 
Seite  gelassen  werden.  Es  sei  genug,  nur  einige  einfach  zu  melden. 
So  meinte  J.  F.  H.  Albers**  früher,  dass  Colloid  und  Lymphe  iden- 
tisch wären  und  später  glaubte  Ecker,  ***  dass  das  Colloid  aus  einer 
gestörten  Absorption  der  Lympbgefässe  bei  immerwährend  normal  fort- 
dauernder Ausscheidung  aus  den  Blutgefässen  seinen  Ursprung  nehme. 
Andere  Fragen ,  wobei  man  z.  B.  zu  wissen  wünscht,  ob  Colloid  nicht 


•  Henle  (Rat  Pathol.  Bd.  II,  S.  587)  äussert  es  nur  als  Termaihen. 
••  Handb.  d  Bllg,  Palhol.  T.  II.  S.  UL 
*••  H e  n  1  e  and  Pf e  u  fe  r '  f  Zeltschr.  1847. 


Von  Schrant.  885 

durch  Entziindung;  bervorg^ebracht  sei  u.  s.  w.,  sind  wohl  nicht  nothig 
zu  beantworten.  Ein  einfaches  chemisches  Reagens  wurde  verhindert 
haben,  dass  Engel*  das  Colloid  für  eine  Mischung  von  Faserstoff 
mit  Serum  hielt.  Im  Allgemeinen  hat  man  nicht  selten  die  schlecht 
coagulirte,  sogenannte  gelatinöse  Form  des  Faserstoffs  mit  Colloid  ver- 
wechselt. Dasselbe  gilt  von  losem ,  ödematösem  Bindegewebe,  welches 
nur  bei  einer  oberflächlichen  Untersuchung  für  Colloid  gehalten  wer- 
den konnte. 

Von  grösserer  Wichtigkeit  ist  die  von  einigen  Schriftstellern  ver* 
theidigte  Meinung,  nach  welcher  das  Colloid  durch  eine  besondere 
Umbildung  aus  festgeronnenem  Faserstoff  entstehen  soll  können.  So 
meldet  Rokitansky,  **  dass  er  auf  dem  Bauchfell  croupös-faser- 
stoffige  Exsudate  in  Colloid  übergehen  gesehen  hat  und  er  erklärt  auf 
gleiche  Weise  die  Beobachtung  von  Andral,  ***  welcher,  unter  dem 
Namen  von  Meliceris  interne,  Colloid  im  Pleurasäcke  beschreibt.  Ver- 
gebens sucht  man  jedoch  nach  dem  Beweis  für  diese  Lehre. 

Auch  Lebert,  f  der  annimmt,  dass  Faserstoff  in  Folge  von  Ent- 
zündung ausgeschiedenen  Colloid  übergehen  kann,  bleibt  diesen  Be- 
weis schuldig. 

Schrant  glaubt  sich,  da  ihm  also  jeder  Beweis  für  diese  Lehre 
fehlt  und  er  auch  niemals  eine  Thatsache  angetroffen  hat,  welche  da- 
für sprechen  könnte,  sondern  im  Gregentheil  Vieles,  was  ganz  damit 
im  Streit  ist,  berechtigt,  diese  Ansicht  für  ungegrundet  zu  erklären. 

Man  hat  aber  auch  auf  andere  Weise  einen  Verband  zwischen 
Colloid  und  Faserstoff  gesucht,  wozu  ebenfalls  die  gelatinöse  Form, 
in  welcher  sich  der  Faserstoff  zeigen  kann,  Anleitung  gegeben  hat. 
Schrant  meint  hier  den  Uebergang  von  der  gelatinösen  Infiltration 
des  Lnngengewebes  in  Tuberkel,  welchen  Viele  annehmen.  Obschon 
erstgenannter  Zustand  von  den  meisten  Schriftstellern  keineswegs  für 
Colloid  gehalten  wird,  so  kann  man  doch  zeigen,  dass  er  wirklich 
hierzu  gehört.  Auch  die  Tuberkel  werden  von  einigen  berühmten 
Forscherfi  der  letzten  Zeit  nicht  als  Faserstoffgeschwülste  betrachtet, 
obgleich  sie  nichtsdestoweniger  diese  Eigenschaft  besitzen.  Es  ist 
nicht  hier  die  Stelle,  um  solche  Ansichten  zu  widerlegen.  Schrant 
hat  diesen  Punkt  in  seiner  Abhandlung  ft  ^^^^  g"^~  ^^^  bösartige 
Geschwülste  ausführlich  besprochen  und  wir  verweisen  dahin.  Es 
mag  mir  vergönnt  sein,  hier  als  Ausgangspunkt  festzustellen,  dass 
derjenige,  welcher  einen  Uebergang  von  der  gelatinösen  Pneumonie 
in  Tuberkel  annimmt,  hierdurch  auf  eine  Metamorphose  von  Colloid 
in  Faserstoff  schliesst.    Einer  der  ersten  Schriftsteller,  welche  dieser 


•  Zeitschrift  d.  Wiener  Aerzte.  April  1846.  S.  28. 
*•  Pathol.  Anat.  I.  S.  306. 
***  Anatom,  path.  Vol.  I.  pag.  249. 
t  Physiolog.  pathol.  Yol.  I.  pag.  89.  II.  psig.  202. 
tt  YerbaBdellng  orer  de  Goednen  Kwodaardige  Geswelben.    ^msterdan  1851« 
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Ansicht  httldig^eo,  ist  La  n  nee*  firsagt:  „On  rencontre  tr^s-soilvept 
,,entre  les  tnbercules  iniliaires  une  infiltration  ordinairement  peu  ^ten> 
»dae,  formee  par  nne  mati^re  tr^s  -  tomide  platöt  que  liquide,  incolore 
^ou  legerement  sanguinolente«  et  qai  a  l'aspect  d'une  belle  gelee  plu- 
y,t5t  qoe  celui  de  ia  serpsite^^  —  Wer  erkennt  in  dieser  Beschreibung 
nicht  das  Colloid,  obschon  Lännec.an  dieser  Stelle  das  Wort  nicht 
gebraucht?  Diese  gelatinöse  Masse  soll  nach  ihm  mehr  und  mehr  an 
CoDsistenz  zunehmen  und  (als  ein  Unterschied  von  der  grauen  Tu- 
berkelinfiltration) endigen,  indem  sie  in  gewöhnliche  gelbe  Tuberkel 
übergeht.  Nach  Henle's  Meinung**,  der  früher  die  bewnsste  gela- 
tinöse Masse,  welche  das  Lungengewebe  infiltrirt,  für  eine  eigene  Art 
Faserstoff,  von  ihm  Pseodofibrine  genannt,  hielt,  welcher  Faserstoff 
den  bösartigen  Geschwülsten  im  Allgemeinen  und  dem  Cancer  und 
den  Tuberkeln  im  Besonderen  zu  Grunde  liegen  soll,  war  ein  solcher 
Uebergang  von  der  Pseudofibrine  zur  festgeronnenen  Fibrine  des  Tu- 
berkels leicht  anzunehmen.  Man  brauchte  sich  dabei  nur  eine  zunehm- 
ende Einschrumpfung  des  Faserstoffs  zu  denken ,  wodurch  sie  fester 
an  einander  hielt.  Virchow  hat  auch  richtig  gezeigt,  dass  die  gela- 
tinöse Masse  der  Lungeniniiltration  nicht  aus  Faserstoff  besteht,  son-. 
dem  aus  einer  davon  ganz  verschiedenen  schleimigen  Flüssigkeit,  weljche 
durch  Essigsäure  die  Reaction  von  Mucinum  gibt,  gerade  wie  es  beim 
Schleim  (und  beim  Colloid)  stattfindet.  Hierdurch  fällt  also  die  An- 
sicht von  Heule,  von  welcher  er  übrigens  selbst  später  zurückge- 
kommen ist.***  Was  He  nie  früher  dem  Faserstoff  zuschrieb,  muss 
dem  Colloid  zugeschrieben  werden.  Virchow  f  ging  desswegen  einen 
Schritt  weiter  und  modificirte  Henle's  Ansicht.  Er  nahm  an,  dass 
sowohl  für  das  Colloid,  als  für  den  Tuberkel  und  den  Cancer  ein 
Zeitpunkt  besteht,  wo  das  »^Exsudat^^  sich  als  eine  mehr  oder  wenigcfk* 
feste,  dnrchscheinende ,  amorphe,  geleeartige,  selbstständige  Masse 
zeige,  tt  ^r  vermuthet,  dass  sein  ^^Fibrin  später  Gerinnung^*  dieses 
sei:  ein  Faserstoff  nämlich,  der  erst  eine  geraume  Zeit,  nachdem  er 
aus  dem  Körper  ausgeschieden,  durch  Hinzutreten  der  Luft  unvollkom- 
men geronnen,  als  eine  Uebergangsform  von  Faserstoff  zu  Colloid 
betrachtet  werden  kann.  Wenn  also  die  Ansicht  von  Virchow  richtig 
begriffen  wird,  dann  soll  aus  losegeronnenem  Faserstoff  Colloid  ent- 
stehen können,  aus  welchem  Colloid  sich  später  Tuberkel  entwickeln 
sollen.  Das  Colloid  soll  also  eigentlich  aufs  Neue  Faserstoff  werden!  — 
Seh  ran  t   kann    sich   mit  dieser  Ansicht  nicht  vereinigen,   denn 

tuerst,  sagt  er,  ist  kein  einziger  Beweis  für  den  Uebergang  von  Paür* 

,«.-■ 

♦  Traite  de  l'auscuUat.  medial.  I.  p.  15.  ^' 

**  Zeitscbr.  für  rat.  Medicin.  1844.  p.  265. 

♦•»  Ration.  Patliolog.  Bd.  11,  p.  717,  7ia  '.  •. 

f  Vir cliow  und  Reinhardt,  Archiv.   Bd.  I.  p.  ^15.  *  ■• 

tt  Wenn  dieses  Exsudat  in  Cancer  nicht  organisirt  wird,  ssn^MI 
sprflnglichen  Form  bestehen  bleibt,  soll  dieses  nach  ihm  densogflf 
Golloidcancar  bilden.  (Arohiy  I.  p,  20t.)  -*«H 
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Stoff  SU  Colloid  vorhanden;  auch  beschreibt  Virchow  diesen  Ueber*  , 

gang  nicht  näher.    Zweitens  ist  die  Bildung  von  Tuberkeln    aus  der  •    \ 

gelatinösen  Lungeninfiltration  seines  Erachtens  sehr  unwahrscheinlich, 
vielmehr  stimmt  er  mit  Rokitansky*  uberein,  der  genannter  Infilt* 
ration  eine  ganz  andere  Eigenschaft  soschreibt  Wie  Andral  **  schon 
die  gelatinöse  Lungeninfiltration  deutlich  und  richtig  von  der  tubercu- 
lösen  scheidet,  so  spricht  auch  Rokitan  sky  mit  keinem  Wort  über 
ihren  Uebergang  in  Tuberkel.  Nach  ihm  kann  die  gelatinöse  Lungen* 
Infiltration  sowohl  selbstständig  vorkommen ,  als  auch  nach  Tuber- 
culosis. Der  gelatinöse,  mehr  oder  weniger  eiweissreiche  Stoff,  der 
dabei  das  Lungengewebe  anfüllt,  bildet  keine  Tuberkel,  aber  er  kann 
eher  zur  Gewebebildung  dienen  und  bringt  endlich  die  bekannte  faser- 
ige Verdickung  des  Lungengewebes  zuwege,  was  für  die  sogenannte 
chronische  oder  interstitielle  Pneumonie  characterisirend  ist.  Man 
findet  dann  dicke,  grau  oder  grünlich  gefärbte  faserige  Stränge  und 
Septa  im  Lungengewebe ,  ja  es  wachsen  nicht  selten  die  Vesiculae 
pulmonales  in  Folge  dieses  Processes  an  einigen  Stellen  zu,  wodurch 
solche  dann  zum  Athmen  unbrauchbar  werden.  Entsteht  dieser  Zustand 
um  Tuberkel  oder  Cavernen ,  so  werden  die  Tuberkel  durch  eine  faser- 
ige Kapsel  eingeschlossen  oder  die  Wandungen  der  Cavernen  verdickt. 
Dieser  Process  ist  also  eher  gerade  als  das  Gegeutheil  von  dem  der 
Tuberculosis  zu  betrachten  und  nicht  als  der  Anfang  derselben.  Dazu 
findet  man  diesen  pathologischen  Zustand  des  Lungengewebes  sehr 
selten  bei  anfangender  Tuberculosis  der  verschiedensten  Organe  und 
im  Allgemeinen  ohne  alles  Verhalten  weniger  vielfaltig  als  die  Tuberkel, 
was  nicht  zu  erwarten  wäre ,  wenn  die  Tuberkel  aus  einer  gelatinösen 
Infiltration  enständen.  Reinhardt,  ***  der  diesen  Zustand  trefi'lich 
beschrieben  hat  und  gleichfalls  ihn  als  Anfang  von  Induratio  pulmonum 
betrachtet,  irrt  ebenso  sehr,  wenn  er  die  kleinen  Eiterpünktchen, 
die  man  in  dieser  chronischen  ^Pneumonie  zuweilen  antrifft,  durch 
Verdickung  in  gelbe  Tuberkel  übergehen  4ässt  Ein  gelber  Tuberkel 
ist  nach  ihm  nichts  anders  als  verdickter  Eiter.  Schrant  dagegen 
hat  sich,  wie  viele  andere  Forscher,  überzeugt,  dass  der  graue  Tu- 
berkel durch  festen  Faserstoff  gebildet  wird,  der  später  durch  reichen 
Gehalt  an  Fett  etc.  eine  gelbe  Farbe  bekommen  kann.  Er  betrachtet 
also,  mit.  Rokitansky  und  Reinhardt,  die  gelatinöse  Lungen- 
infiltration als  ein  frühes  Stadium  der  Induratio  pulmonum,  aber  er 
hält  sie  keineswegs  für  die  Entwicklung  von  Tuberkel  nothsächlich. 
Dazu  hält  er  die  gelatinöse  Masse  für  dünnes  Colloid.  Wie 
ist  dies  möglich,  sollte  man  fragen,  da  man  ziemlich  allgemein  das 
Colloid  der  Organisation  unfähig  hält,  dass.  Fasergewebe  aus  der  ge- 


*  Handb.  der  Spec.  pathol.  Anatom.  I.  p.  104,  135. 
«*  Anat.  patbol  II.  p.  158.(Bruxelles  1837). 
***  Annalen  des  Gharitö  -  KraDkenh.  1890.  Heft  0« 
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hitiooten  LungfeninflltraCioii  »ntsteht  ?  Auf  diese  Frage  UntWorMt 
Scbrantj  däsi  das  Colloid,  wie  Yiriihow  gelehrt,  cd  einer  einreise- 
haltigen  FIfissigkeit  erweichen  katiu,  in  welcher  sich  spater  Zellen 
entwickeln  können.  Man  würde  nun  auch  viel  richtiger  sagen,  dass 
das  chronische  Lungeilödem  das  erste  Stadium  dieser  Gewebeverdicbt- 
nng  ist,  ob  es  nun  ursprunglich  als  solches  vorkommt,  oder  durch 
Erweibbubg  des  Colloids  gebildet  ist.  In  der  eiweissreichen  Flüssig- 
keit, welche  hieirbei  die  Lunge  infiltrirt,  bilden  sich  dann  Zellen^  die 
in  der  FtfiSSigkeit)  Welche  die  Lungenbläschen  anfüllt,  in  Epitheliutta- 
Zeilen  und  iili  Lungetogewebe  selbst  in  Faserzellen  flbergeheni  Die 
£pitheliutt)«ellen  werden  hierbei  in  einem  verschiedenen  Stadium  ihrer 
Etttwickelung,  aber  besonders  in  dCI*  Fettmetamorpbose  mii  den  (Spntik 
aUSgewotrfen ;  die  Fascrzelleii  verlängern  sich  tW  Spindelförmigen  Rdr- 
perchen  und  Cndigen,  wie  auch  die  meisten  SthrlFts teilet"  behaupten, 
mit  Faserbildun^.  Sehr  toft  Sieht  man  d)lb«i  dl«  Zellen,  ob  sie  nun 
auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  sich  entv^ick^lt  haben,  in  efAetn 
jugendlichen  Alter^  ohne  fernere  Veränderungen  zu  erleiden,  ntätk 
auftchwellen  und  eine  Form  annehmen,  Welche  Schfant  „ESweiSS- 
zelle^^  genannt  hat.  In  diesem  Zustand  sind  Sie  besonders  geneigt, 
in  Fettmetamorphose  überzugehen.  Diese  Fettmetamorphose,  welche, 
wie  bereits  bemerkt,  auch  bei  den  älteren  Epitheliumzeilen  reichlich 
stattfindet,  Verleiht  in  einigermasseh  starkem  Grade  der  Lunge  ein 
eigenartiges  Ansehen.  Die  zahlreichen  R'örnerhsufeil  Und  moleculätifi 
Fettkörnchen,  die  im  LungengeWebe  tet*breiiet  sindj  verursachen 
eine  helle,  gelbe  Farbe,  die  sich  Schürt  dCm  unbewaffbeten  Aug^  in 
Streifen  oder  geschlängelt  zu  einem  Netz  verbunden  zeigt,  gerade  Wi^ 
diese  Ek*8cheinui)g  aus  derselben  Ursache  im  Carcinoma  reticulare  vor- 
kommt. Yircho  w,  *  der  mit  Reinhardt  zuerst  diesen  Zustand  den 
Lungengewebes  beschrieb,  ertheilte  ihm  dsnn  auch  den  Named  yyt^iU 
culare".  Es  können  also  sowohl  alis  Epitheliumzeilen  und  Eiweisa- 
zellen,  als  auch  durch  alte  Eiterattsammlungen  im  LUngetoge#ebe 
fettreiche  Massen  gebildet  werden^  die  bisweilen  bei  grösserem  Dm* 
fang  durch  Verdickung  einem  gelben  Tuberkel  gleichen  können.  Üeber- 
dies  liegt  noch  eine  andere  Qtaelle  fSr  Fettbildung  im  Golloid  selbst. 
Es  ist  jedenfalls  bekannt,  dass  das  Colloid,  wenn  es  nicht  in  Er- 
weichung tibergeht,  eine  Schmierige,  moleculäre  Fettmasse  Werden 
kann,  aus  welcher  durch  Verdickung  im  Lungengewebe,  welched  glsla- 
tinös  infiltrirt  war,  eine  käsige  Masse  entstehen  können  soll.  Es  ist 
also  mehr  als  eine  Ursache  denkbar,  wodurch  solche  '  * 

können.  Man  bezeichnet  sie  schlechtweg  mit  derti 
Massen^  Virchow,  der  selbst  das  Entstehen  ^ 
besonders  aber  innerhalb  von  Cysten,  sehr  rieh 
irrt,   wenn    er  einen  gleichartigen  Zustand  im  Li 


♦  Yirchow  nnd  Reinhardt,  Archir.  t  p.  45»  140. 
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de»  Lymphdrüaen   als  Tuberkel  betrachtet.    Beim  Ansehen  allein   ist 
es   sicher  höchst  schwierig,    vielleicht  durch   ihr  grösseres  Volumen, 
8h  von  der  gelben ,  käseartigen  Tuberkelinfiltration  zu  unterscheiden, 
doch   sowohl   die  Thatsache,   dass  man  im'  ganzen  übrigen   Lungen- 
gewebe keinen  einzigen  Tuberkel  antriflPt,  als  auch  das  Vorhandensein 
von  mehr  oder  weniger   deutlichen  Zeichen,   die  gegen   ihr  Entstehen 
aus  Faserstoflf  sprechen,  lehren  uns  den  Ursprung  und  die  wahre  Be- 
deutung dieser  scrophulösen  Massen  kennen.    Was  von   den  Lungen 
gilt,   hat  auch  auf  andere  Theile  Bezug,  und  Leber t  hat  mit  Recht 
gezeigt,  wie  oft  man  käseartige  Massen ,  die  einen  ganz  anderen  ür- 
Sprung  hatten,  in  den  Knochen  oder  in  den  Lymphdrusen  für  Tuber- 
kel angesehen  hat.     Lebert  erwähnt  jedoch  hierbei  nicht  das  Colloid. 
Es   wird   desshalb    von    Nutzen   sein,    hier   einen   Fall,   welchen   Dr. 
Schrant  im  AogenspiUl  zu   Amsterdam   beobachtete,    einzuschalten. 
Dieser  Fall  lehrt,  wie  auch  in  den  Lymphdrüsen  sogenannte  scrophu- 
löse  Massen   in   Folge  von  Fettmetamorphose   des   Colloids    entstehen 
können.     Er   betriflFt  einen   ungefähr  20jährigen  Burschen ,   der   einen 
ausgesprochenen  Habitus   scropbulosus  hatte.     Der   dumme  Ausdruck 
des  Gesichts,  die  dicke  Nase  und  Lippen,  die  schlechte  Entwickelung 
des  ganzen  Körpers ,  das  in  Folge  von  Favus  kahl  gewordene  Haupt, 
wiederholtes  Aufschwellen  der  Lymphdrüsen  etc.,  werden  den  Namen 
„Habitus  scropbulosus^'  wohl   rechtfertigen.     Der   Bursche  starb,   er- 
achöpft  durch  Hämorrhagie  und  durch  eine  Geschwulst  am  Bein,  hyd- 
ropisch.    Bei  der  Section  wurde  kein  einziger  Tuberkel  weder 
in  den  Lungen,   noch  in   irgend   einem  andern  Organe   gefunden. 
Die  Lymphdrüsen   waren   der  Wirbelsäule   entlang   grösstentheils    ge- 
schwollen; in  der  Lendengegend  bemerkte  man  eine  ganze  Kette  solcher 
Drüsen.   Beim  Durchschneiden  zeigten  diese  Drusen  sich  speckartig  glän- 
zend,' oft  mit  vielen  gelben  Punkten  übersäet;  einige  zeigten  ein  wahres 
Reticolum,  andere  bestanden%anz  und  gar  aus  einer  weichen,  schmier- 
igen, käseartigen  Masse.   Schrant  beobachtete  also  alle  Stadien  des  gan- 
ten Processes  zusammen.    Das  jüngste  Stadium,  sagt  er,  findet  man   in 
den  speckartig  entarteten  Drusen.     Diese  bestanden  bei  näherer  Unter- 
suchung aus  durchscheinenden  bröckeligen  Massen,  die  durch  faseriges 
Druiengewebe  zusammengehalten  wurden.  Unter  dem  Mikroskop  ergaben 
sich  die  durchscheinenden  Theile  ganz  und  gar  aus  mattglänzenden  Col- 
loidklümpchen  zusammengesetzt,  welche  eine  eckige  Form  durch  gegen- 
seitigen Druck  erhalten  und  auch  an  vielen  Stellen  zu  formlosen,  kleb- 
rigen Massen   zusammengeflossen   waren.     Dieses   Colloid    nun  ging 
hie  und  da   durch  Freiwerden   des  Fetts   in  Zersetzung  über  und   so 
entstund  die  käseartige,  gelbe,  scrophulöse  Masse.  *  Es  ist  leicht  mög- 
lich, dass  Virchow,  der  dieselbe  Fettmetamorphose  beschreibt,  diese 


*  Auf  gleiche  Weise  entstehen  zuweilen  tuberkelförmige  Massen  in   der  syphilit^ 
Ischen  Leber,  welche  von  Schrant  ,,GoUoidleber**  genannt  wird. 
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CoUoidkluropcben  aueh  gesebeD,  aber,  wenig^cr  vertraut  nit  dem  Form« 
bestandtbeile  des  Colloids,  diese  för  TubeFkeikörpereheii  gebalten  bat,* 
luit  welcben  sie  sicberlicb  id  vielen  Fällen  beim  ersten  Ansehen  ver« 
wechselt  werden  können.  — 

Aus  allem  diesem  glaubt  Schrant  annehmen  cu  können,  dass  e« 
keinen  Uebergang  von  Colloid  zu  Tuberkel  gibt,  ebensowenig  als  im 
Allgemeinen  ein  Uebergang  von  Colloid  zu  Faserstpff  besteht,  und  auch 
der  Beweis  für  die  Lehre  fehlt,  dass  das  Colloid  aus  Faserstoff  ge- 
bildet wird.  Es  ist  natürlich  hier  Faserstoff  im  geronnenen  Zustand 
gemeint,  denn  so  lange  er  gelöst  ist,  läsdt  er  sieh  von  Eiweiss  nicht 
unterscheiden.  — 

Aus  welchen  Proteinstoffen  des  Blutes  das  Colloid  eigentlich  ge- 
bildet wird,  ist  nicht  leicht  zu  bestimmen.  Vieles  spricht  dafür,  dass 
solches  aus  Eiweiss  stattfindet.  Muciiie  jedoch  ist  sowohl  ein  Haupt- 
bestandtheil  des  Colloids,  als  auch  des  Schleims  und  dieser  ist  nach 
Donders  und  Bauduin**  höchst  wahrscheinlich-  aus  Eiweissstoff 
entstanden. 

Wie  entsteht  nun  das  Colloid  aus  den  Bestandtheilen,  aus  dem 
Eiweissstoff  des  Blutes?  Im  Blut  ist  kein  Colloid  vorhanden  $  Mu- 
cin  ist  wenigstens  noch  nicht  darin  erwiesen.  Es  muss  also  ein 
Process  ausserhalb  des  Blutes  da  sein,  wodurch  aus  den  Bestand- 
theilen, welche  durch  die  Gefässwände  durchgelassen  werden  (das 
Exsudat),  Colloid  erzeugt  wird.  Worin  besteht  dieser  Process  nun  ^ 
Man  erklärt  sich  das  Entstehen  von  Exsudaten  im  Allgemeinen ,  in- 
dem man  meistens  einen  gewissen  Druck  des  Blutes  innerhalb  der 
Gefasshohle  unter  gewissen  Spannungsgraden  mit  Porosität  der  Ge- 
fässwände annimmt.  So  soll  z.  B.  das  seröse  Exsudat,  wenn  es  nicht 
von  einem  allgemeinen  wässerigen  Zustand  des  Blutes  abgeleitet  wer- 
den kann,  einem  erhöhten  Blutdruck  v^i  grosserer  'Dichtigkeit  der 
Gefässwände  zugeschrieben  werden  können,  wobei  nur  das  Wasser 
des  Blutes  mit  vielleicht  einigen  aufgelösten  Salzen,  Eiweiss  etc., 
durchgelassen  werde.  Auf  die  Art  kann  man  sich  aber  die  Bildung 
des  Colloids  nicht  vorstellen.  Andere  Exsudate ,  z.  B.  die  festen,  fibri- 
nösen und  eiterigen ,  verdienen  den  Namen  weniger,  denn  sie  sind 
eigentlich  keine  Exsudate,  sondern  secundäre  Zustände,  welche  da- 
durch enstanden  sind ,  dass  der  Faserstoff,  der  ursprünglich  aufgelöst 
mit  dem  Plasma  durchgeschwitzt  später  fest  wurde,  oder  dass  sich 
im  durchgeschwitzten  Plasma  Eiterkörperchen  entwickeln,  die  selbst 
ja  nicht  durch  die  Gefasswand  durchgelassen  werden  können.  Es 
wäre  möglich ,  dass  etwas  Aehnlicbes  beim  Colloid  der  Fall  wäre  und 
Viele  beruhigen  sich  auch  damit,  indem  sie  annehmen,  dass  das  Col- 


•  Ibid.  p.  415. 
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loid   ein   amorpher  Stoff  ist,   entstanden  durch   eine  eig^ene  Metamor- 
phose des  gleichsam  amorph  exsudirten   Plasma,  in  Folge   von  noch 
unbekannten  Veränderungen.     So   lange  man  sich  aber  nur  mit  Mdg* 
Hchkeiten,    welche  auf  dunklen    und  unbestimmten  Factoren  beruhen, 
sufrieden  stellen  muss',   ist  man   noch  nicht  viel  weiter  gekommen.  — 
Man  muss  untersuchen,   durch   welche  Processe   das    exsu- 
dirte  Plasma  sich   in  Colioid  verändert.    Frerichs*  ist  der  Einzige, 
der  auf  eine  mehr  begreifliche  VITeise  die  Bildung  von  Colioid  als  ver- 
ändertes Exsudat  zu  erklären  getrachtet  hat.     Er  nimmt  an ,  dass  wenn 
Epitheltumzellen  von    einem  alkalischen  Serum  umspült   werden,    das 
darin  enthaltene  Alkali  die  Zellen  auflösen  muss.     Das  Product  dieser 
Auflösung  soll   sich  dann  als   eine  schleimige,   mucinehaltige  Flüssig- 
keit,   als  Colioid   ergeben.    Andere  Schriftsteller  haben  ihm  in  dieser 
Erklärung  beigepflichtet.     Wenn    also   eine   mit  Epitheliumzellen   ver- 
sehene Cfste  mit  einem  alkalischen  Serum  angefüllt  ist,  kann  sie  später 
durch  Auflösung  dieser  Zellen   in   eine-  CoUoidcyste  übergehen.    Beim 
ersten  Ansehen  scheint  in  dieser  Erklärung  viel  Wahrscheinlichkeit  zu 
liegen;    bei    näherem   Nachdenken    kann    sie   ebenfalls   keinen   Stand 
halten.     Denn   gesetzt,    sie  wäre  richtig,    so  müsste   bei  complicirten 
Alveolargeschwulsten ,    deren  Höhlen    oder  Alveoli    theils  mit  Colioid 
angefüllt  sind,  theils  mit  Serum,  je  nachdem  die  Alveoli  im  Alter  zu- 
nehmen, man  auch  mehr  Colioid  darin  antreffen.   Die  jüngsten  sollten 
also  serös-,  die  ältesten  dagegen  coiloidhaltig  sein.    Man  findet  jedoch 
gerade   das   Gegentheil.     Selbst  die  kleinsten,    noch  mikroskopischen 
Cysten  enthalten  schon  Colioid,  bevor  sie  noch  mit  Epithelium bekleidet 
sind,  die  ältesten  dagegen  zeigen  ein  deutliches  Epithelium  und  sind 
mit  einer  serösen  Flüssigkeit  gefüllt.   Ein  anderer  Beweis  gegen  diese 
Hypothese  liegt  in  Folgendem:    wäre  das  Serum   der   Hygromata   so 
stark   alkalisch,    dass    die  Epitheliumzellen    der  Wandungen    dadurch 
aufgelöst  werden,   so  würde  man  erstens  an  der  Wand  nicht  ein   so 
schönes  Epithelium   finden,    und   zweitens   würden    die  abgestossenen 
Zellen  mehr  die  Form    einer  Kugel   annehmen,   welche  sie,   wie  man 
weiss,    durch  Hinzufügen  von  Potasche   erlangen.    Man  würde  sicher 
nicht    so  viele   alte  verhornte   Epitheliumblättchen    in    der  Flüssigkeit 
schwimmen    sehen.     Auch    dass    die    Blutkörperchen    so    lange    nach 
einer  Blutung   in  einer  Cyste  unverändert  im  Colioid  bleiben,    ist  ein 
Beweis  dagegen.  —  Wenn  freies  Alkali  vorhanden  wäre,  dann  müssten 
die  zarten  Körperchen  jedenfalls  in  kurzer  Zeit   zerstört  worden  sein, 
wie   auch   bei  den  Kernen  und  den  jungen  Zellen,  die  man  so  allge- 
mein   im  Colioid   antrifft.     Frerichs   nimmt    au,    um    endlich  zu    er- 
klären,  warum   die   Synovia,   deren  Ursprung   er   auf  gleiche  Weise 
ausiegt,    in  einigen  Fällen  dick,    in  anderen  dagegen  dünnest,   dass 
bei  stärkerer  Bewegung  der  Gelenke  desshalb  dickere  Synovia  gebildet 


*  Wagaer's  Handwdrterbnch ,  Art.  Synorisu 
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I 
wird,  weil  dann  eine  grössere  Anzahl  EpitheliamseHen  von  der  Wand 
der  Sfnovialmembran  abgestossen  wird  und  sich  dann  im  Serum  anf- 
lost.  Warum,  wenn  dieses  wahr  ist,  besteht  gerade  da,  wo  Ruhe 
vorhanden  war,  so  s.  B.  bei  einer  Colleidcyste,  so  ein  dicker  In- 
halt? —  Zum  Schlüsse  werde  noch  bemerkt,*  dass  man  zuweilen 
auch  in  fibrösen  Geweben  (Coüoidsarcoma)  Colloid  antrilFt,  während 
darin  keine  einzige  Epttheliumzelle  gefunden  wird,  von  deren  Auf- 
lösung das  Colloid  abgeleitet  werden  könnte.  -- 

Nach  allem  diesem  behauptet  Seh  ran t,  dass  die  Theorie  von 
Frerichs  keine  hinreichende  Erklärung  gibt  über  das  Entstehen  des 
Colloids,  wenn  er  es  för  ein  verändertes  Exsudat  hält  — 

Es  besteht  also  noch  keine  gute  Erklärung  über  die  Art  und  Weise, 
wie  man  das  Colloid  als  Exsudat  sollte  betrachten  können.  „Desshalb, 
sagt  Schrant,  lasst  uns  untersuchen,  ob  es  vielleicht  mit  mehr  Recht 
als  Secret  betrachtet  werden  kann.^'  Fragt  man,  was  die  Physiologen 
mit  diesem  letzten  Namen  bezeichnen,  dann  erfährt  man,  dass  Viele 
die  abgeschiedenen  StoflFe  von  den  Exsudaten,  wie  feste,  fibrinöse  oder 
eiterige^  nicht  strenge  unterscheiden.  Valentin*  rechnet  sowohl  die 
serösen  als  auch  die  Schleimhäute  zu  Absonderungsfläcben.  Eine  mit 
Epithelium  bekleidete  faserige  Membran,  an  deren  einer  Seite  Blut- 
gefässe liegen,  während  die  andere  Seite  eine  freie  Oberfläche  zeigt, 
ist  nach  ihm  das  einfachste  Secretionsorgan.  Indem  diese  Seere* 
tionsflächen  sich  vervielfachen,  entstehen  die  Drüsen.  Er  betrachtet 
die  Zusammensetzung  des  Blutes,  die  Länge,  Weite  und  Zweigver- 
theilung  der  Gefässe,  den  Blutdruck,  den  Druck  an  der  Aussenseite 
des  Gefasses,  die  Zeit,  während  welcher  sich  das  Blut  in  den 
Gefässen  aufhält,  die  DiflTusion  zwischen  dem  Blute  innerhalb  der 
Gefasse  und  der  Flüssigkeit  ausserhalb,  die  Povoeität  der  Gefäss* 
wände,  worauf  die  Nerven  wiederum  Einfluss  haben,  das  Vorhan* 
denjsein  voü  Epitheliumzellen  etc.  etc»,  als  Moniente,  die  beim  Ent- 
stehen einer  Secretion  in  Betracht  kommen.  Aus  den  zahlreicheii 
Combinationen ,  welche  aus  eben  genannten  Momenten  gebildet  werde« 
können,  entsteht  die  so  ausgebreitete  Reihe  der.  verschiedenartigsten 
Secretionsstoffe.  Die  Frage  ist  hier  nun,  ob  unter  all  diesen  Mo- 
menten nicht  überall  ein  Moment  besteht,  welchem  man  mit  Recht 
den  grössten  Antheil  an'  der  Function  der  Absbnderang  zuschreiben 
kann*  Auf  diese  Frage  antwortet  Schrant  zustimmend»  indem  er 
mit  einigen  Physiologen  das  Hauptwerkzeüg  für  alle  Seeretionen  in 
der  Zelle  und  besonders  in  der  Epitheliumzelle  sieht.  Er  verneint  je- 
doch nicht,  dass  einige,  fast  in  allen  Secreten  vorhandenen  Bestand- 
theile,  so  z.  B.  das  Wasser,  ihr  Entstehen  einer  einfachen  Exsu- 
dation  oder  einem  Filtriren  verdanken,  aber  er  glaubt  bestimmt,  dass 
die   eigenthümlichen    Bestandtheile    der   verschiedenen   Secrete   durch 


•  Lehrbuch  d.  Fhysiol.  i847>  I.  S.  609,  «14. 
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4ie  flpitbeliumzellßn  (die  ip  drüsigen  Organen  auch  wob]  Drüsenzellen 
genannt  werden)  bereitet  werden.  Durch  mikroskopische  Unter- 
aqchungen  kmn  man  in  manchen  Fallen  schon  innerhalb  vieler  Zellen 
die  Absonderungsstoflfe  erkennen,  was  von  der  Galle  uberbekannt  ist. 
Unter  Anderm  lehrt  J.  C.  Fr.  Will^  *  dass  bei  vielen  Thierclassen 
die  Galle  sich  erst  in  Tocbterzell^n  zeigt,  wäl^rend  sie  in  Mutterzellen 
des  Lehergewebes  noch  nicht  nachgewiesen  wenden  kann.  Sie  wird 
also  in  Tochterzellen  gebildet.  Dasselbe  gilt  vom  Sperma.  '°"°'  Schleim 
koipmt  auf  der  Oberfläche  von  Schleimhäuten  vor,  jedoch  nicht  in  ihrem 
Gewebe  selbst,  unter  den  Epitheljupazellen.  Es  könnten  hierzu  noch 
viele  Beispiele  angeführt  werden  ,  doch  wird  das  Mitgetheilte  zu  grös- 
serer Würdigung  der  Zellen  hinreichend  sein.  Hieraus  schliesst Scbrant 
also,  dass  die  zahlreichen  Momente,  die  man,  ausgenommen  die  Zellen, 
9ur  Erklärung  der  secretorischen  Function  anführt,  sicher  dazu  dienen 
können ,  um  das  Exsudat  zu  modificiren  und  auf  die  Art  Grundstoff  zu 
bilden,  sowohl  für  die  Entwickelung  und  Nahrung  des  Epitheliums 
(Epitbeliumblastem) ,  als  ^uch  zum  Material  für  die  Function  der  Zellen, 
aber  dass  die  2!iellen  selbst  das  Hauptmittel  sind,  wodurch  die  l^ecre- 
tion  ^u  Stande  kommt.  H^t  nun  die  Zelle  ihren  Secretiopsstpff  ge- 
bildet, so  platzt  sie  und  entleert  ihren  Inhalt  (das  Secretum),  oder  sie 
verliert  nach  und  nach  ihre  Zellmembran  und  somit  ihre  Individua- 
lität und  Üiesst  dann  in  dem  schon  bestehenden  formlosen  Secretum 
aus  einander.  Die  Zelle  braucht  hierbei  keineswegs  nothvvendig  mit 
anderen  Zellen  zu  einer  Membran,  einem  Epitheliom,  verbunden  zu 
aein.  Sie  behält  ihre  Eigenschaften  selbst  auch  wenn  sie  ganz  allein 
steht«  — 

.  Diese  Function  der  Zelle  kann  man  mit  Schwann  eine  metabo- 
lische nennen.  Endosmose  wird  jedenfalls  eine  grosse  Rolle  dabei 
spielen  und  ebenso  der  Druck,  unter  welchem  der  Inhalt  sich  befindet, 
in  Folge  ^on  der  Federkraft  der  Zellmembran  (Donders),  jedoch  so 
lange  man  die  Wirkung  der  Zelle  noch  nicht  ganz  in  die  Reihe  von 
anderen  bekannten  physischen  Erscheinungen  stellen  kann,  so  lange 
wird  ein  besonderes  Wort,  wie  die  metabolische  Function  der  Zelle, 
niebt  unpassend  sein.  Es  bezeichne  nur  allein  die  Erscheinung,  nicht 
eine  ursächliehe  Kraft.  — 

Es  muss  also,  um  wiederum  auf  das  GoUoid  zurückzukommen ,  zu- 
erst untersucht  werden,  ob  dasjenige,  was  vorher  über  die  grosse 
Wichtigkeit  der  Zellen  und  besonders  der  Epitheliumzellen  für  die  Be- 
reitung der  Secrete  gesagt  wurde,  auch  bei  der  Colloidbildung  ange- 
wandt werden  kann. 

Zuerst  jedoch  muss  noch   bemerkt  werden,   dass  wenn  man    das 


*  Veber  die  Absonderungf  der  Galle.    Erlangea  1849. 
**  Will,  über  die  Secretion  des  tbieriscben  Samens,  ibid.  1849. 
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Colloid  als  ein  Secret  betrachtet,  aber  keine  Wirkung^  der  Zellen, 
um  diese  Secretion  hervorzubringen,  annimmt,  man  auf  dieselben 
Schwierigkeiten  stösst,  wie  wenn  man  sich  das  Colloid  einfach  als 
Exsudat  vorstellt.  Dieses  ist  z.  B.  der  Fall  bei  der  Theorie  von  Vir- 
chow  und  J*  W.  R.  Tilanus,  *  nach  welcher  man  die  Mucine  des 
CoUoids  als  Blastem  der  Epitheliumzellen  betrachtet,  welches  bei  einer 
übermässigen  Absonderung  nicht  ganz  für  diese  Zellen  verbraucht 
werden  soll,  sondern  dann  im  amorphen  Zustand  zurückbleibt.  Die 
erste  Schwierigkeit ,  die  hierbei  entsteht,  ist,  dasd  man  aber  das  Ent- 
stehen des  Blastems  im  Unsicheren  bleibt.  Woher  kommt  denn  die 
Mucine,  die  ja  bis  jetzt  noch  nicht  im  Blute  nachgewiesen  ist.  Als 
Yirchow  sich  von  der  Thatsache  überzeugt  hatte,  dass  das  Colloid 
nach  einiger  Zeit  zu  einem  eiweissreichen  Serum  erweichen  kann, 
stellte  er  sich  anfanglich  diese  Erweichung  auf  folgende  Weise  vor. 
Im  Colloid  entwickeln  sich  Zellen,  welche  nach  und  nach  die  Stoffe, 
die  ihm  zuui  Blastem  dienen,  verbrauchen.  Die  Mocine,  welche  ein 
Hauptbestandtheil  des  Colloids  ist,  verschwindet  dadurch  mehr  und 
mehr  und  die  Flüssigkeit  wird  immer  dünner  und  dünner.  Zuletzt  bleibt 
nichts  als  Wasser  übrig,  worin  Eiweiss  und  einige  Salze  aufgelöst 
sind  und  nun  ist  das  Colloid  durch  eine  seröse  Flüssigkeit  ersetzt 
Später  nahm  Yirchow  diese  Erklärungsweise  der  Erweichung  des 
Colloids  wieder  zurück  **  und  zuletzt  hielt  er  das  Colloid  gänzlich  je- 
der Zellbildong  für  unfähig  und  schrieb  die  Erweichung  dieser  Stoffe 
auf  eine  mehr  einfache  Art  einem  wirklichen  chemischen  Processe  zu. 
—  Wäre  nun  aber  das  Colloid  Epitheliumblastem,  da  musste  man  es 
jedenfalls  am  meisten  bei  der  Epithclienbildung  antreffen  und  niemals 
Colloid  antreffen  an  Stellen,  wo  gar  kein  Epithelium  vorbanden  ist  Es 
wird  später  nötbig  sein,  nochmals  auf  diese  Theorie  zurückzukommen.  — 

Untersuchen  wir  nunmehr,  ob  die  Secretion  des  Colloids  nicht  mit 
mehr  Recht  für  eine  Wirkung  der  Zellen  gehalten  werden  'könne  -und 
zwar  übereinstimmend  mit  dem^  was  vorher  schon  über  Secretion  im 
Allgemeinen  gesagt  wurde. 

Die  Literatur  lehrt,  dass  zuerst  Otto****  Colloid  als  Zellen  Inhalt 
bemerkt  hat,  und  ebenso  J.  Müller,  f  der  eine  Beobachtung  bekannt 
machte ,  wo  er  in  einem  Carcinoma  alveolare  grosse  Zellen  mit  faserigen 
Wandungen  und  mit  Gelee  gefüllt  bemerkte,  welche  Zellen  seinem 
Vermuthen  nach  durch  Vergrösserung  von  kleineren  Zellen  entstanden 
sein  sollten.  Auch  fügt  er  hinzu,  dass  dieser  Uebergang  keineswegs 
von  ihm  bestimmt  wahrgenommen  wurde,  dass  es  jedoch  möglich  wäre, 
dass  die  faserigen  Zellenwände  ein  Ueberbleibsel  des  faserigen  Stro- 
mas  wären,  worin  sich  die  Zellen  entwickelt  haben,  in  welchem  Falle 


*  De  sallra  et  muco.  p.  75.    Amstelodami  1849. 
••  EierstockscoUoid,  1.  1.  p.  214. 
***  Seltene  Beobachtnngen  ete.  1815. 
t  Geschwülste.  1838.  S.  16. 
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die  Fasern  eigentlich  nicht  xu  den  Zellenw&nden  gerechnet  werden 
konnten.  Er  hält  es  übrigens  nichtsdestoweniger  für  wahrscheinlich, 
dass  die  ursprunglich  structnriosen  Wände  der  Motterzellen,  nachdem 
sie  »tark  an  Umfang  sugenommen  hatten,  sich  in  Fasern  zertheilen 
können.  *  Er  betrachtet  die  Entwickelung  des  Carcinoma  alveolare 
auf  diese  Weise;  Es  besteht  ursprunglich  ganz  und  gar  aus  Zeilen, 
deren  Wandungen  einander  .berühren.  Diese  Zellen  enthalten  Tocbter- 
zellen,  die  Tochterzelle  wiederum  eine  neue  Gieneration,  diese  eine 
vierte  und  so  fort ,  so  dass  das  Wachsen  der  Geschwulst  vermittelst 
einer  fortwährenden  endogenen  Zollbildung  stattfinden  soll.  Die  Wand- 
ungen der  ältesten  und  grSssten  Zellen  werden  dann  faserig  und  platten 
zuletzt  aus  einander,  so  das«  ihr  Inhalt,  das  Colloid,  an  der  Ober- 
fläche der  Geschwulst  zum  Vorschein  kommt.  — 

Im  Allgemeinen  stimmt  die  Beschreibung  von  J.  Mu  1 1  er  mit  der  von 
Otto  äberein.  Auch  dieser  spricht  von  Zellen ,  mit  einem  durchschein- 
enden Gel^e  gefüllt,  von  der  Grösse  eines  Sandkornes  bis  zu  der  einer 
grossen  Erbse.  Da  jedoch  der  Begriff  einer  Zelle  damals, noch  wenig 
bestimmt  war,  muss  das,  was  Otto  mit  diesem  Namen  bezeichnet, 
(ifr  eine  Masche  des  Bindegewebes  (damals  Zellgewebe  genannt)  ge- 
halten werden.  Dass  dieses  zum  Theil  auch  auf  J.  Mull  er  Bezog  hat, 
wird  später  einleuchten.  Die  kleineren  Zellen  beschreibt  Müller  viel 
zu  deutlich,  um  sie  zu  verkennen;  auch  hat  er  sie  abgebildet.  Viele 
dieser  zeigen  einen  deutlichen  Kern  in  der  Zellenwand.  Häufig  sieht 
man  auch  einige  Kerne  im  Inhalt  der  Zelle  bei  einander  liegen,  welche 
als  Gystoblastem  für  zukunftige  Zellen  betrachtet  werden  (?).  I3eber- 
dies  entwickeln  sich  auch  neu«  Generationen  von  Zellen,  in  dem  faser- 
igen Stroms,  welches  aus  den  Wandungen  der  alten  Zelle  entstanden 
ist,  etc.  Im  Allgemeinen  folgt  also  aus  der  Entwickelungsgeschichte 
von  J.  Müller,  dass  das  Colloid  ursprünglich  Zelleninhalt  des  Car- 
cinoma alveolare  ist,  dann  dass  dieser  Inhalt  sich  an  der  Oberfläche 
der  Geschwulst  entleeren  kann  und  zu  einer  formlosen  Masse  zusam- 
menfliesst.  Endlich  folgt  auch  noch  daraus,  dass  durch  die  VergrÖs- 
serung  von  Zellen  Cysten  entstehen  können,^  denn  die  grössten  Zellen, 
die  Muller  beschreibt,  können  mit  Recht  diesen  Namen  beanspruchen. 

Prof.  Broers  *^  ist  in  einer  Beschreibung  eines  Carcinoma  alveo- 
lare, welche  mit  schönen  Abbildungen  versehen  ist,  ganz  der  An- 
sicht von  J.  M  o  1 1  e  r.  . 

In  Betreff  des  Punktes,  welcher  hier  behandelt  wird,  lauten  die 
Aussprachen  letztgenannten  Schriftstellers  aicherlich  sehr  günstig.  Es 
werden  ja  Zeilen  beschrieben,  die  Colloid  enthalten,  grösser  werden, 
bersten  und  ihren  Inhalt,  das  Colloid,  entleeren,  ein  ProcesS  also, 
der  ganz  mit  dem   bei   der  Secretion  der  Drüsen   übereinstimmt«    Je* 


*  Ibid.  p.  5,  6,  8. 
—  Obseirat.  anat.  patb.  LuRd.  Bat.  i839  CKpilogvs)* 
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doch  Um  im  AllgaraeiBeii  fettstelUn  sa  können,  dMs  da«  CoUold 
ein  Secpet  sei,  ist  dieses,  noeh  nicht  binreiehend.  J>  Müller  und 
Broers  sprechen  Ja  nar  allein  vom  Caroinoma  alveolare«  Man  moss 
also  noch  wissen,  ob  auch  ein  gleicher  Proeesfi  an  andern  Stellen, 
wo  Colloid  vorkommt,  vorhanden  ist  Von  versehiedsnen  Seiten  sind 
wichtige  Einwendungen  gegen  letstgenannte  Untersfiphnng  gemacht 
worden,  welche,  um  gans  unparteiisch  su  beortheüen,  angehört  und 
überwogen  werden  mfissen,  bevor  eine  Sehlttssansicht  aasgesprochen 
werden  kann. 

I3ra  später  die  Einwendungen  der  anderen  Partei  sQ  behandeln, 
wird  es  wunschenswerth  sein,  noeh  mehrere  Zeugen  für  die  Ansicht 
J.  Müller's*  ans  der  Literatur  herbeisnbolen. — 

J.  Vogel  ^*  in  seiner  pathologischen  Anatomie  erwähnt  das  Col- 
loid nnr  als  eine  formlose  Masse,  ohne  ansugebstt,  ob  er  die  Ent- 
wickelung  von  Goiloid  aus  Zellen  mAglieh  hält.  Während  er  die  Gelee- 
roasse  eines  OeUeeancev  (Carcinoma  alveolare)  besehreibt,  spricht  er 
wohl  von  kleinen  selligen  Räumen  von  der  Grösse  von  Stecknadel- 
knöpfen bis  SU  der  eines  Eies,  in  welchen  das  Colloid  enthalten  war, 
doch  gibt  er  diesen  Räumen  keineswegs  den  tarnen  von  Zellen.  «• 

Die  einzige  Stelle,  wo  Vogei  deutlich  von  sartwandigen  Zellen 
sprieht,  die  mit  GeUe  geföllt  waren,  ist  pag.  Z97  im  Anhang.  Die 
Worte  dieser  Stelle  bezeugen  aufs  Neue  das  Bestehen  von  Colloid  als 
Zelieninhalt.  Die  festen,  durchscheinenden,  länglichen  oder  unregelr 
mässig- runden  Colioidklümpchen ,  die  er  in  seinen  Icoqes  p«  149  be- 
sehreibt und  p^  25,  Fig.  4,  abbildet,  lassen,  wie  er  selbst  auch  sagt, 
beim  ersten  Blick  ,vermnthen,  dass  sie  aus  Zellen  entstanden  sind; 
sie  werden  jedoch  nichtsdestoweniger  als  solche  nicht  von  ihm  be- 
trachtet. Vielmehr,  sagt  er,  waren  es  feste,  ans  einer  fipraegenen 
Substanz  .bestehende  Klümpchen,  die  man  nnr.  durch  starken  Druck 
'serdröcken  konnte.  Man  weiss  aber,  dass  viele  Knorpelsellen  auch 
keinen  flüssigen  Inhalt  und  auch  keine  deutlichen  Zellmembranen  seigen, 
also  gleichfalls  als  feste  Klümpchen  betrachtet  werden  müssen.  Die 
meisten  Biterkörperchen  sind  auch  Klümpchen.  Kennte  also  beim  Cpl-. 
loid  nicht  auch  dasselbe  staltflnden  t -^  Den  Uebergang  von  Zellen  in 
Cysten  verneint  er  übrigens  ganz  und  gar.  "*** 

Einer  der  eifrigsten  Kämpfer  gegen  die  Theorie  vom  Ursprpng  des 
Colloids  aus  Zellen  ist  Bruch.  Nichtsdestoweniger  besehreibt  er  f 
grosse  Blasen  (Zellen?) .mit  dünnen  Wänden,  die  aus  einem  homoge- 
nen,   glasfaellen  Stoff  bestanden   nnd  häufig  aHsh   einen    excentriseh 


*  In  letster  Zeit  ist  mss  elaif  geworden ,  dlass  das  GoUoid  des  Garclaoma  alveo- 
lare niclit  wesentlich  Toa  dem ,  welckes  in  der  Kopfgescliwvlst  up4  an  andern  Stellen 
Vorkommt,  yerschieden  ist 
••  L  S.  205,  296. 
•••  L  L  p.  218. 
t  Diagnose  der  bösartigen  Cesehwttstt.    p.  SOI.    jSHSf. 
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eekig^en,  gelblichen  Kern  ceigten.  Ueberdies  fand  er  Zellen  (in  einem 
Carcinoma  alveolare),  die  den  Umfang  von  grossen  Muttersellen  hatten. 
Sie  schienen  jedoch  nicht  in  erstgenannte  Blasen  uberaugehen,  die  er 
auch  lieber  mit  den  Alveoli  von  andern  Cancern  gleiehstellt.  Eine 
Entwickelung  von  Zellen  in  Zellen,  sowie  J.  Müller  sie  beschreibt, 
bemerkte  er  nicht.  Ebensowenig  fand  er  Etwas,  was  fär  das  Faserig- 
werden der  Zellwinde  sprechen  könnte.  Später  **  äusserte  er  sich  über 
diesen  Punkt  noch  bestimmter  und  betrachtet  nun  die  kleinen  Räume, 
welche  er  früher  als  Blasen  beschrieben  hat ,  als  die  kleinsten  Alveoli, 
welche  aus  einer  sehr  kleinen,  mit  Colloid  gefüllten  Bindegewebe- 
masche entstanden  sein  sollen.  Das  structurlose  Häutchep,  welches 
eine  solche  Höhle  zuweilen  bekleidet  und  welches  man  leicht  für  eine 
Zellmembran  ansehen  könnte,  Ist  nicht*  anderes,  als  eine  junge  Form 
von  amorphem  Bindegewebe,  welches  später  erst  faserig  wird;  Er 
erleuchtet  dieses  durch  eine  Beschreibung  des  Baus  der  serösen  Häute. 
In  vielen  Fällen  hat  er  hierin  Recht,  aber  dennoch  kann  immer  die 
Frage  aufgeworfen  werden,  was  denn  der  excentrisebe  Kern,  den  er 
in  den  Blasen  beobachtet  hat,  beseichnet,  den  er  jedoch  nicht  weiter 
beachtet  su  haben  scheint.  Anf  diese  Frage  ist  es  wohl  nöthig,  Ge- 
wicht ziT  legen,  da  er  in  einer  spätem  Arbeit  tiber  die  Entwickelung 
der  Cysten**  die  Streitigkeiten  über  diesen  Punkt  fortsetzt,  indem  er 
Colloidklumpen  aus  einer  Cyste  der  Schilddrüse  beschreibt,  welche 
runde  oder  ovale  und  meistens  körnige  kerne  hatten,  und  etwas  nach- 
her ****  beschreibt  er  bleiche,  glänzende,  runde  oder  eckige  Zellen, 
mit  oder  ohne  Kern,  die  wahrscheinlich  mit  Gelöe  gefüllt 
waren. 

Man  sieht  also  hieraus,  dass,  verschiedene  andere  Schriftsteller 
Dach  J.  Müller  Zellen  mit  Colloid  gefällt  beobachtet  haben,  unter 
Andern  aU^ch  Bruch  in  der  Schilddrüse.  Dieser  erwähnt  aueh,  wie 
vorher  bemerkt^  Colloidklümpshen ,  die  einen  Kern  hatten«  Obgleidi 
nun  Bruch  die  Bildung  von  Colloid  in  Zelien  gaos  und  gar  läug^ 
net,  so  ist  seine  Beobachtung  von  Kernen  in  den  Coltoidkjümpeben 
gerade  desswegen  sehr  dazu  geeignet,  um  dem  vorher  geäusserten 
Yermuthen»  dass  Colloid  ein  Secret  sei,  mehr  Wahrscheinlichkeit  so 
verleihen..-»- 

Rokitansky  betrachtet,  wie  vorher  schon  bemerkt  wnrde,  das 
Colloid  als  entstanden  aus  feserstofBgen  Exsudaten,  eine  Ansicht, 
welche  vorher  schon  als  unbewiesen  verworfen  wurde  und  von  welcher 
es  sicherlich  abhängt,  dass  er  die  Formbestandtheile  des  Qolioids  auch 
(I.  c.  I^  306)  für  zufallige  Beimischungen  hält.  Er  fügt  jedoch  hinzu,  dass 
auch  Umstünde  bestehen,  welche  vermiitheji  lassen,  dass  das  CoUoid  das 


*  Henle  und  Pfeufer*«  Zeitschrift.  Bd.  YII.  1849.  p.  357. 
*•  Ibid.  Bd.  Yin.  1849.  p.  91. 
•♦•  Ibid.  p.  111. 
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von  Protefinatoffen  in  leimgebendM  Gewebe  (f);  es  enthalt  besonders 
Pyioe  <f >  odeif  Mueine.  Das  Colloid  befindet  sich  einmal  in  verschiedener 
Meni^e  zwischen  Gewebelheile  infiltrirt<?>,  wie  in  Fibroiden,  Schlei mpoif-« 
pen  und  andern  Sarcomata,  Gancern  etc.)  dann  findet. man  es  wieder  in 
grösseren  Massen ,  besonders  in  Cysten,  angesammelt.  Im  ersten  Fall  be* 
trachtet  Fre  rieh  8  das  Colloid  im  Allgemeinen  als  amorphes  Exsudat,  oder 
besser  als  einen  Stoff,  welcher  das  Product  ist  von  aufgeldsten  £pitfaeliam- 
sellen  in  einem  alkalischen  Serum,  welche  Ansicht  vorher  schon  be- 
sprochen wurde,  —  im  letztern  Fall  schreibt  er,  gerade  wie  Roki- 
tansky, den  Ursprung  von  Colloid  auch  den  Zellen  su.  Die  Beschreibung 
dieses  letztern  Processes ,  von  ihm  besonders  in  der  Schilddrüse  unter- 
sucht, ist  wohl  der  beste- Theii  seiner  Monographie,  und  zur  näheren 
Belehrung  wird  es  nöthig  sein,  iBiniges  daraus  an  entnehmen« 

Die  wesentlichsten  Elemente  der  normalen  Schilddrüse  sind  nach 
Frerichs  Kerne,  welche  im 'faserigen  Stroms  der  Drüse  verbrei- 
tet liegen.  Sic  sind  rund  oder  l&nglich  rund,  zuweilen  unregel- 
mässig, mit  glatten  und  scharf  umschriebenen  oder  leicht  gezahn- 
ten Rändern,  glcichmässig  in  Consistenz  und  nur  selten  mit  einem 
•der  mehreren  punktförmigen  Kernkörperchen  versehen.  Ihre  Grösse 
wechselt  von  ^^9 "  sii;"'*  ^icht  selten  findet  man  in  der  Schilddruse 
auch  zahli;eiche  Zellen ,  die  bleich ,  obgleich  scharf  umschrieben  und 
kugelrund  sind^  Diese  Zellen  enthalten  einen  an  der  Wand  anliegen- 
den Kern,  der  ganz  und  gar  mit  dem  schon  beschriebenen  überein- 
stimmt und  überdies  auch  meistens  einige  Körner.  Die  Grösse  dieser 
Zellen  beträgt  von  rlv^riü"'*  ^^^  Zellen  liegen  häufig  in  Reihen 
oder  in  Gruppe«  hübsch  geordnet,  analog  wie  man  es  bei  vielen 
Schleimfollikeln  der  Membranae  mneosae  wahrnimmt,  wodurch  diese 
Zellen  der  Schilddräse  die  Bedeutung  von  Drtisenzcllefl  bekommen.  — 
Diese  Zellen  nun  sieht  man  auch  häufig  in  colloidhalt- 
ige  Cysten  übergehen.  Sie  werden  dabei,  indem  der  Kern  ver- 
schwindet, grösser  und  bleicber.  Sobald  die  Cyste  den  Durchmesser 
von  ^"'  erreicht  hatte,  konnte  Frerichs  selten  den  Kern  wieder- 
finden. Auch  die  Körner  des  Inh^alts  verschwinden  während  dieses 
Processes.  Wenn  die  Cyste  ^"*  misst,  hat  sie  «odi  gerade  wie  die 
frühere  ZeHe  eine  amorphe  Wand  (das  vergrösserte  ZelHiäutcheii)  ^ 
später  wird  diese  Wand,  wie  schon  J.  Müller  und- Rokitansky 
bemerkten,  faserig.  Nicht  iipmer  jedoch  verändern  sich  die. Zellen  in 
Cysten.  In  vielen  Fällen  sieht  man  sie  in  Mntterzellen  welrden*  Diese 
Enlwickelung  fangt  an  mit  der  Bildung  einer  gewissen  Anzahl  Kerne 
iflverbalb  der  Zellen ,  so  dass  man  zuweilen  bis  auf  zehn  wahrnimmt. 
Metstens  liegen  diese  Kerne  in  der  Mitte  der  Zelle,  etwas  entfernt 
von  der  Waad.  Naeh  und  nach  bildet  sieh  darauf  um  jeden  Kfem .  eine 
Zelle  und  so  wird  die  ursprüngliche  Zelle  mit  Tochterzellen  angefüllt. 

Diese  beiden  Processe,  die  Bildung  von  Cysten  und  von  Tochter- 
Zellen,  kommen  in  der  Schilddräse  so  vielfältig  vor,  dass  Frerichs 
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es  nicht  zu  wissen  angibt,  ob  sie  als  phfsialog^lsefae  oder  als  patho* 
logisehe  betrachtet  werden  müssen.  Durch  die  Bildang  von  secundaren 
Kernen  und  Tochterzellen  hat  genannte  Drüse  viel  Aebnlichkeit  mit 
den  Magensaftdrüsen ,  deren  Zellen  aach  eine  derartige  endogene 
Entwiekelang  zeigen,  bevor  sie  zerplatzen  qnd  ihren  Inhalt  auf  die 
Mneesa  ventriculi  entleeren;  im  Allgemeinen  findet  man  denselben 
Process  bei  vielen  geschlossenen  Drüsensäckchen  auf  Schleimhäu- 
ten. Frerichs  nimmt  dann  auch  an,  dass  das  Colioid  der  Schild- 
drüse ein  Secret  ist^  welches  durch  Zellen  hervorge- 
bracht worden  ist,  innerhalb  welcher  es  ursprünglich 
enthalten  ist.  Häuft  sich  diesiss  Secret  in  der  Druse  an  und 
gehen  die  Zellen  in  Cysten  fiber^  so  entsteht  die  sogenannte  Kropf* 
geschwulst,  Struma  cystica  und  iymphatica« 

Diese  Entwickelungsgeschichte    des  CoUoid  in   dei*  Glandula  thy-» 
reoidea  hat  Seh  ran t  durch  eigene  Untersuchungen  meistens  bestätigt  , 
gpfundi^n ,    obschon   er  in  der  Erklärung  des  Gefundenen  hier  und  da 
von  Firerichd  abweichen  muss.  / 

Frerichs  wendet  dieselbe  Entwicklungsgeschichte  auch  auf  die 
^alveoläre  .Gallert-  oder  GoUoidgeschwülste  an,  unter  welchen  Namen 
er  auch  das  Carcinoma  alveolare  zählt.  Er  sah  jedoch  hierbei  keines- 
wegs die  amorphe  Wand  der  Cysten  faserig  werden  uni  nicht  eine 
zweite  Generation  von  Tochterzellen  entstehen.  Man  sollte  nun  er- 
warten, dass  Frerichs  auch  in  andern  Organen,  wo  er  Colloidcysten 
gefunden  hat,  -so  z.  B.  in  der  Unterlippe,  im  Ünterhauibindegewebe, 
in  den  Nieren,  den  Eierstöcken  etc.,  den  Cysten  und  dem  Colioid 
einen  gleichen  Ursprung  zuschreiben  würde.  Er  scheint  jedoch  hier 
Nichts  beobachtet  zu  haben,  was  dafür  spricht  und  erklärt  dessl^'egen 
in  allen  diesen  Fällen  das  Entstehen  von  Colioid  durch  AulTlösung 
von  Epitheliumzellen  in  einem  alkalischen  Serum. 

Beinahe  gleicl>zeitig  •  mit  Frerichs  untersuchte  Ecker  *  die 
KropfgeschWulst  und  kam  auch  zu  dem  Resultat,  dass  das  Colioid  hier 
theil weise  in  Zellen  enthalten  ist.  Wenn  diese  Zellen  wachsen,  ver- 
lieren sie  früher  oder  später  Kern  und  Zellmembran  und  bilden  dann 
ColloidkUgeln.  Di^er  Name  ist  sicher  in  den  meisten  Fällen  richtiger 
gewählt  als  das  Wort  Cyste ,- welches  Frerichs  bei  diesen  Formbe« 
staiidtheilen  gebranchb  Uebrigeas  lässt  Ecker  grössere  und  die 
amorphen  Massen  von  Colioid  nicht  aus  Zellen  entstehen. 

Bis  soweit  begegneten  wir  keinekn  einzigen  Schriflsteiler,  de^  in 
alt^n  Fällen  das  Colioid  als  Zelleninhait  betrachteCb  Der  amctphe 
Zustand  der  CoH«iidmass«n ,  welche  man  ah  vielen  Stellen  antriift, 
ohne  dass  man  dabei  coUoidhaltige  Zellen  fand,  scheint  auch  zu  kräftig 
gegen  eine  solche  Ansicht  zu  sprechen.     Man  kam  immer  wieder  auf 


*  Henle*s  ^eitfchrift  1847.  p,  t49. 
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die  Ansicht  von  Collold  als  Exsudat  zuröck.  Selbst  Rokitansky  und 
Fr e rieh s,  obgleich  sie  deatlich  Zellen  in  Golloidhaltige  Cysten  über* 
gehen  sahen,  ja  erstgenannter  Schriftsteller  diesen  Uebergang  selbst 
an  Stellen  antraf ,  woFrerichs  ihn  nicht  fand,  Hessen  sich  dadurch 
abschrecken,  wenn  sie  anch  auf  die  Art  auf  die  Schwferigkeiten  stiessen, 
das  Entstehen  des  Coiloid  mehr  als  einem  Processe  zaschreiben  ca 
mfissen.  Uebrigens  ist  es  sehr  anzuerkennen,  dass  sie,  bei  gänz- 
lichem Mangel  an  genugenden  Beobachtungen,  den  Ursprung  von 
Coiloid  aus  Zellen  nicht  weiter  annehmen  wollten,  als  wozu  die  ihnen 
bekannten  Thatsachen  das  Recht  gaben.  Die  Thatsachen,  welche  hier 
fehlten,  sind  leider  auch  spfiter  nicht  hinzugekommen;  hur  allein  im 
Nierengewebe  wurde  das  Entstehen  von  Colloidcysten  aus  Zellen  des 
Nierenepitheliums  von  John  Simon*  und  besonders  von  Gilde- 
meester'**  nachgewiesen.  Dass  der  Ursprung  von  Coiloid 
aus  Zellen  ein  Gesetz  ist,  welches  für  alle.  Theile  unseres  Kör- 
pers gilt,  wurde  zu  allererst  vonSchrant  nachgewiesen.  Da- 
bei lehrten  seine  Untersuchungen,  dass  das  Coiloid  nicht  allein  aus 
Epitheliumzellen ,  sondern  auch  ans  Faser-  und  anderen  Zellen  ent- 
stehen und  dass  die  Zelle  in  den  verschiedensten  Stadien  ihrer  Ent- 
wickelung  zur  ßildung  von  Coiloid  dienen  kann.  Zuletzt  schien  es 
ihm,  dass  die  Colloidmetamorphose  der  Zelle  sich  auf  verschiedene 
Weise  zeigen  kann.  Einmal  geht  die  Zelle,  mit  Verschwinden  von 
Kern  und  Zellmembran,  in  eine  homogene  Colloidkugel  über,  oder, 
wenn  die  Zellmembran  bestehen  bleibt  und  hypertrophisch  wird ,  in 
eine  CoIIoidcyste;  —  denn  einmal  entstehen  eine  oder  mehr  Colloid- 
kugelchen  aus  einem  Theile  der  Zelle  (Kern,  Inhtilt),  wobei  die  Zelle 
einen  glasartigen,  "hyalinen,  runden  Körper  zu  enthalten  scheint,  welche 
zuletzt  die  Zellwand  durchbk-echen ;  zuletzt  einmal  entsteht  das  Coiloid 
innerhalb  der  Zelle  in  der  Form  von  zahlreichen  kleinen  Körnern.  In 
diesen  Fällen  kann,  durch  Zusammenfliessen  der  verschiedenen  Coiloid- 
theilchen,  eine  formlose  schleimige  Masse  entstehen,  welche  als  ein 
Secretionsprod  nct   von    Zellen   betrachtet  werden  muss. 

Wie  wahrscheinlich  es  auch  hierdurch  wird,  dass  alle,  auch  amorphe 
Colloidmässen  das  Product  von  Zellen  sind,  so  will  Scbrant  so  einen 
allgemeinen  Schluss  nicht  eher  ziehen,  bevor  er  nicht  auch  die  Argu- 
mente von  denjenigen ,  welche  den  Ursprung  des  Coiloid  aus^  Zellen 
ganz  verneinen ,  gehört  haben  würde.  Das  ist  um  so  mehr  nöthig, 
weil  sowohl  l^nller,  als  auch  Rokitansky  und  Frerichs  ohne 
Zweifel  in  einzelnen  Punkten-4iri  Irrthum  waren. 

Der  erste  Beweis  jener  Partei,  nämlich,  dass  man  eine  solche 
Entwickelong   von  Coiloid   nicht  gesehen   hat,  ***   hat  gerade  durch 


*  Henle's  Zeitschrift.  Bd.  VI.  p.  1^1 
••  Tfdschr.  der  Maatschappij  1850.  . 

^**  Yirchow,  BierstockscoUoid  1.  c.  p.  209.    )[an  sehe  attch  sein  ArcMV  I.  p.  117. 
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ihre  Negation  wenig  Werth  gegenüber  den  zahlreichen  positiven  Zeug- 
nissen von  Jenen,  welche  diesen  Process  beschreiben  und  abbilden.  — 
Von  grösserem  Gewicht  ist  ein  zweites  Argument  von  Virchow, 
wobei  er  bemerkt,  dass  er  das  CoUoid  an  Stellen  gefunden  hat,  wo 
keine  Zellen  bestanden  und  wo  es  also  unmöglich  Zelleninhalt  ge- 
wesen sein  kann.  Er  führt  als  Beispiel  die  Cysten  an,  welche  am 
atrophirten  Parovarium  nicht  selten  bei  Frauen  gefunden  werden.  Da 
aber  Virchow  selbst  beobachtet,  dass  bei  jungen  Kindern  die  Canäl- 
eben  des  Parovarium  zuweilen  noch  offen  bleiben  und  dass  sie  dann 
mit  einem  feinen  Cyllnderepithelium  bekleidet  sind,  so  kann  m§n  es 
nicht  unwahrscheinlich  achten,  dass  diese  Canälchen  auch,  einmal  in 
vorgerückterem  Alter  offen  bleiben  und  Epitheliumzellen  enthalten  kön- 
neu,  aus  welchen  sich  dann  das  Golloid  entwickelt.  Auch  ist  es  mög» 
lieh,  dass  eine  derartige  Colloidcyste  noch  aus  dem  kindlichen  Alter 
übergeblieben  ist  oder  dass  sich  später  das  Golloid  aus  einer  Faser- 
zelle gebildet  hat.  Das^  endlich  das  Golloid  dieser  Gysten  auch  wohl 
zuweilen  aus  Epitheliumzellen  entsteht,  ergibt  sich  aus  der  Beobachtung, 
welche  Seh  ran  t  in  seinem  Werke  über  gut-  und  bösartige  Geschwülste  * 
mitgetheilt  hat.  Ein  drittes  Argument,  welches  am  meisten  angeführt 
wird  und  welches  sicher  sehr  kräftig  ,sein  kann,  ist,  dass  die  Ver- 
theidiger  der  Entwickelung  des  Golloids  aus  Zellen  das,  was  sie  ge- 
sehen haben,  nicht  gut  begriffen  und  nicht  richtig  erklärt  haben.  So 
bemerken  Virchow  und  Bruch  gegenüber  0 1 1 o  und  Müller,  dass 
dasjenige,  was  diese  in  einem  Garcinoma  alveolare  als  Zelle  mit  Gol- 
loid gefüllt  beschreiben,  nur  Bindegewebemaschen  seien,  in  welchen 
Golloid  abgesetzt  war.  —  Bei  Otto  scheint  der  Ausdruck  „Zelle^*  auch 
wirklich  diese  Bedeutung  gehabt  zu  haben  und  auch  an  einigen  Stellen 
bei  J.  Müller,  was  seine  Zellen  mit  gefaserten  Wänden  betrifft, 
ja  man  muss  zugeben,  dass  auch  Rokitansky  und  Frerichs  selbst 
einmal  diesen  Fehler  begangen  haben,  aber  wenn  Bruch  dieses  auf 
alle  Golloidcysten  angewandt  haben  will,  dann  glaubt  Schrant  ihm 
bestimmt  widersprechen  zu  müssen.  Nach  Bruch  sollte  keine  einzige 
Gyste  als  eine  selbstständige  Neubildung  betrachtet  werden,  sondern 
das  Gontentum  aller  Gysten  sollte  innerhalb  parenchymatöser  oder 
hohler  Theile  einfach .  abgesetzt  werden.  **  Keine  einzige  sollte  aus 
einer  Zelle  gebildet  werden.  Bruch  erinnert  dabei  an  die  Entwickel- 
ung der  Hydatiden  des  Plexus  chorioidei,  welche,  nach  ihm  und  An- 
dern, als  einfache  Ansammlungen  von  Serum  innerhalb  der  Maschen  des 
Bindegewebes  der  Gefässnetze  oder  selbst  allein  unter  dem  Epithelium, 
welches  diese  bekleidet,  betrachtet  werden  müssen.  Ferner  nennt  er 
die  blasenförmigen  Hautausschläge  und  die  Höhlen,  welche  man  zu- 
weilen von   der  Grösse  einer  Erbse  in   der   gesunden  Gehirnsubstanz 


•  1.  c.  p.  267. 
••  Henle  und  Pfeufer,  Zeitschrift  1849.  Bd.  YIU.  p.  91. 
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antrifft  und  welcbe,'  da  sie  keine  eigene  Wandungen  steigen,  nur 
durch  Auseinanderweicben  des  Marks  entstanden  sein  sollen.  Ebenso 
wie  sich  hier,  so  sagt  er,  durch  einfache  Anhäufung  einer  serösen 
Flüssigkeit  seröse  Cysten  bilden  können,  ebenso  entstehen  hier  auch 
Colloidcysten  durch  Absetzen  von  Golloidmassen ,  welche  die  anliegen- 
den Tbeilc  aus  einander  drängen.  —  Beim  ersten  Anschein  scheint  in 
diesen  Analogieen  einige  Beweiskraft  zu  liegen ,  bei  näherer  Betracht- 
ung jedoch  merkt  man,  dass  Bruch  hier  ganz  heterogene  Sachen  zu- 
sammenstellt. Die  Hydatiden  des  Plexus  chorio'idei  können  auch  ent- 
stehen in  Folge  einer  einfach  verstärkten  Ausschwitzung  -einer  serösen 
Flüssigkeit  aus  den  zahlreich  darin  befindlichen  Blutgefässen,  wobei 
das  Wegfliessen  dieses  Serum  durch  die  Bekleidong  von  Epitbelium 
verhindert  werden  kann,  —  bei  besserer  Einsicht  wird  man  jedoch  in 
solchem  Falle  von  keinen  wirklichen  Cysten  sprechen.  Dann  hat  man 
mehr  ein  ödematöses  Bindegewebe  vor  sich,  dessen  Höhlen  keine  eige- 
nen Wandungen  zeigen.  In  andern  Fällen  dagegen  hängt  der  ge- 
schwollene Plexus  cboroideus  von  einer  Bildung  zahlreicher,  sehr  grosser 
und  zarter  Eiweisszellen  ab,  ein  Process,  weicher -von  Schrant 
schon  früher  *  beschrieben  wurde.  Hierbei  kann  durch  Verdrängen 
und  Hypertrophie  des  umliegenden  Bindegewebes  um  einige  Gruppen 
solcher  Zellen  eine  faserige  Hülle  gebildet  werden,  so  dass  dadurch 
verschiedene  geschlossene  Höhlen  oder  Blasen  entstehen,  denen  man 
den  Namen  „Cysten^^  geben  darf.  In  diesem  Fall  geht  der  ganze  Pro- 
cess also  aus  von  einer  Vergrössernng  von  Zellen.  Ohne  diese  wurde 
sich  um  das  Serum  herum  keine  geschlossene  Bindegewebehölle  ge- 
bildet haben,  so  wenig  wie  dies  bei  Anasarca  stattfindet  Was  die 
vesiculösen  Hautausschläge  betrifft,  so  beweist  die  Thatsache,  dass  sie 
nur  sehr  kurz  vesiculös  bestehen  bleiben  können,  weil  der  Inhalt  der 
Blasen  schnell  wieder  äbsorbirt  wird  oder  eintrocknet,  dass  sie  keine 
eigene  Hülle  besitzen  und  also  ganz  unrichtig  mit  Cysten  verglichen 
werden.  —  Was  endlich  die  Höhlen  betrifft,  welche  man  im  Gehirn 
an  Leichen  von  übrigens  gesunden  Personen  antrifft,  womit  Bruch 
wahrscheinlich  Bergmann's  Myeloporosis  meint,  so  wird  hier  auf 
einen  Aufsatz  von  Dr.  Ramaer  in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  der 
holländischen  Aerzte  verwiesen.  **  Dieser  bat  darin  gezeigt,  dass  der- 
artige Höhlen  in  der  weissen  Gebirnsubstanz  in  Folge  von  Gasent- 
wickelung entstehen  können  und  für  Leichensymptome  gehalten  werden 
müssen.  —  Im  Allgemeinen  muss  Bruch  gegenüber  bemerkt  werden, 
dass  man  sich  nicht  leicht  vorstellen  kann,  wie  eine  exsudirte  seröse 
und  also  sehr  dünne  Flüssigkeit,  ohne  sich  in  einem  parenchymatösen 
Organe  zu  verbreiten,  an  einem  einzigen  Punkte  aufgehäuft  bleiben 
kann  und,  anstatt  das  Gewebe  zu  infiltriren,  dieses  aus  einander  drängen 


•  In  seiner  Abhandlung  „über  gut-  und  bösartige  GeschwÜUte."  S.  282. 
•♦  Tjrdschr.  der  Maatschappy.  I.  Jaargang. 
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und  sich  als  Cyste  vorthun  kann.  Schrant  hält  nur  eine  Art  für 
möglich ,  wie  sich  aus  einer  serösen  Flässigkeitsansammlung  eine  Cyste 
bilden  kann  und  diese  Art  hält  er  jedoch  noch  nicht  für  eine  bewiesene 
Thatsache.  Er  meint  hier  unter  Sackbildung  frei  gewordenen  Faser- 
stoff innerhalb  einer  durch  Serum  erweiterten  Bindegewebmasche.  Es 
ist  möglich,  dass  innerhalb  dieses  Faserstoffs,  der  sich  organisiren 
kann,  ein  Theil  des  Serums  eingeschlossen  bleibt,  während  das  übrige 
absorbirt  wird.  Auf  diese  Weise  denkt  sich  Vogel  *  das  Entstehen 
der  Hygromata  in  Folge  eines  örtlichen  Hydrops  fibrinosus,  und  auch 
Bruch  theilt  diese  Ansicht.  Der  Inhalt  von  allen  andern  Cysten  ent- 
steht jedoch,  nach  der  Ansicht  von  Schrant,  erst,  nachdem  die 
Hülle  gebildet  ist,  ob  nun  diese  Hülle  die  Membran  einer  Zelle  ist, 
welche  sich  vergrössert,  oder  ob  sie  sich  mit  grösserem  Umfang  aus 
einem  oder  anderem  hohlen  Organe  (Drüsensäckchen  etc.  etc.)  ent- 
wickelt In  andern  Fällen  ist  die  Hülle  auch  wohl  eine  secundäre 
Bildung,  z.  B.  aus  einer  apoplectischen  Cyste >  aber  erst  nachdem  der 
ursprüngliche  Inhalt  absorbirt  wurde,  wird  dieser  durch  Serum  ersetzt. 
Endlich  kann  die  seröse  Cyste  aus  einer  Colloidcyste,  durch  Erweich- 
ung des  Inhalts  etc.  entstehen.  Da  hier  also,  ausgenommen  die  seltr 
enen  Fälle,  wo  sich  eine  seröse  Cyste  durch  sackförmige  Umbildung 
des  Faserstoffs  innerhalb  einer  durch  Serum  erweiterten  Bindegeweb- 
masche bildet,  kein  Beispiel  besteht,  wo  der  Inhalt  einer  serösen  Cyste 
früher  als  ihre  Wandung  bestehen  soll  9  sondern  im  Gegentheil  die 
Wand  überall  das  Ursprüngliche  ist,  so  verliert  auch  die  Analogie  vom 
Entstehen  der  serösen  Cysten  von  Bruch,  zum  Beweis,  dass  bei  der 
Colloidcyste  der  Inhalt  das  Primäre  ist,  jeden  Nachdruck,  — 

Man  muss  jedoch  anerkennen,  dass  auf  diese  Art  das  Entstehen 
einer  Colloidcyste  über  den  Inhalt  sich  besser  denken  lässt,  als  das  Ent- 
stehen einer  serösen  Cyste ,  obgleich  der  Ursprung  des  Colloids  sich 
dann  nicht  erklären  lässt.  —  Gesetzt,  es  bestände  an  einer  gewissen 
Stelle  eine  kleine  Colloidmasse,  so  lasse  man  für  jetzt  dahin  gestellt 
sein ,  wie  diese  entstanden  ist.  Da  das  Colloid  eine  consistente  Sub- 
stanz ist,  so  wird  es  leichter  an  der  Stelle  seiner  Bildung  als  eine 
umschriebene  Masse  bestehen  bleiben  und  sich  weniger  in  die  Runde 
verbreiten,  als  es  beim  Serum  stattfindet.  Durch  seine  grössere  Con- 
sistenz  wird  es,  wenn  es  an  Umfang  zunimmt,  das  lose  Nachbargewebe 
verdrängen  können  und  auf  die  Art  aus  dem  Bindegewebe  eine  secundäre 
Cyste  um  sich  herum  bilden  können ;  ja,  wenn  eine  solche  Cyste  hier  und 
da  schwache  Stellen  in  ihrer  Wand  besitzt,  so  kann  die  Colloidmasse  da- 
durch zum  Entstehen  von  mehreren ,  mit  der  ersten  zusammenhängenden 
Cysten,  dies  ist  von  einer  complicirten  Blasengeschwulst,  einem  Cystoid, 
Anlass  geben.  Es  soll  selbst,  wenn  eine  gewisse  Anzahl  solcher  Cysten 


•  Pathol.  Anatom.  I.  S.  210. 
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nahe  bei  einander  Hegt,  durch  Atrophie  der  zwischenliegenden  Wand- 
ungen angrSnzender  Höhlen,  eine  alveoläre  oder  areoläre  Textur  ent- 
stehen können.  Dieser  ganze  Process  wurde  von  Bruch  auf  die 
schönste  Weise  beschrieben  und  Sehr  an  t  wird,  wie  er  selbst  sagt, 
immer  einer  der  Ersten  sein ,  um  die  Wahrheit  hiervon  für  viele  Cysten 
zu  bezeugen.  Er  gibt  ihm  zuletzt  auch  noch  zu,  dass  derartige  Cysten, 
wenn  sie  durch  Erweiterung  von  jungem  amorphem  Bindegewebe  ge- 
bildet wurden ,  eine  amorphe  Membran  als  Wand  zeigen  können, 
welche  leicht  und  mit  Unrecht  für  eine  erweiterte  ZeUwand  gehalten 
^werden  kann.  —  Wenn  jedoch  Bruch  jede  alveoläre  Textur,  jedes 
Cystoid  auf  die  Art  secundär  um  den  Inhalt,  z.  B.  um  eine  CoUoid- 
masse  herum  entstehen  lässt,  so  muss  diese  Ansicht  nach  Schrant 
als  einseitig  verworfen  werden.  Er  sagt:  „wenn  auch  Rokitansky 
oder  irgend  ein  anderer  Schriftsteller  den  von  Bruch  so  sehr  hervor- 
gehobenen Process  zu  wenig  beachtet  haben,  oder  Was  dasselbe  ist, 
die  mit  Colloid  gefüllten  Höhlen  in  einer  areolären  Geschwulst,  so 
wie  in  der  Kropfgeschwulst,  oder  im  alveolären  jCancer  zu  allgemein 
durch  Vergrösscrung  von  Zellen  entstehen  haben  lassen,  so  beweist 
dies  noch  gar  nicht,  dass  keine  dieser  Höhlen,  dass  keine  ein- 
zige Colloidcyste  durch  Vergrösserung  einer  Zelle  entstanden  ist.'^ 
Im  Gegentheil  hält  er  die  Entwickelung  von  Colloid  aus  Zellen,  wie 
sie  von  J.  Müller,  Rokitansky,  Frerichs  u.  A.  und  auch  von 
ihm  selbst  in  einigen  Fällen  beobachtet  ist,  für  eine  Tbatsache  von 
Wichtigkeit,  welche  durch  Bruch 's  Theorieen  nicht  umgestossen  wer- 
den kann.  Man  wird  ihm  vielleicht  entgegnen,  was  Bruch  sehr 
richtig  schon  angeführt  hat ,  dass  die  meisten  Höhlen  innerhalb  alveo- 
lärer Geschwülste  keine  eigene  Membran,  sondern  nur  eine  faserige 
Wand  zeigen ,  und  dass  das  Ansehen  dieser  Wand  aHein  schon  mehr 
für  eine  secundäre  Cystenbildung,  in  Folge  des  Auseinanderdrängens 
von  bestehendem  Bindegewebe  durch  das  Colloid,  als  für  eine  Entwickel- 
ung der  Zelle  zur  Cyste  durch  Hypertrophie  der  Zellmembran  «spreche. 
Diese  Entgegnung  ist  sicher  von  viel  Gewicht.  Auch  Schrant  ist 
durch  seine  Untersuchungen  dazu  gekommen,  anzunehmen,  dass  die 
Wandungen  der  Cysten  nur  selten  durch  Vergrösserung,  Verdickung 
und  Faserigwerden  eiqer  Zellmembran  entstanden  sind;  Rokitansky 
und  Frerichs  nehmen  dies  viel  zu  allgemein  an.  Was  sie  als  eine 
erweiterte  und  später  faserig  gewordene  Zellmembran  beschreiben,  ist 
meistens  nichts  anders  als  eine  secundäre  Hülle,  welche  durch  auseinander 
gedrängtes  und  auch  zum  Theil  nengebildetes  Bindegewebe  entstanden. 
Wenn  Schrant  nun  sagt,  dass  die  meisten  Höhlen  in  einem  alveo- 
lären Gewebe  aus  Zellen  entstehen  und  nichtsdestoweniger  den  Ur- 
sprung der  Wandungen  dieser  Höhlen  nicht  einer  Umbildung  der  Zell- 
membran zuschreibt,  so  sollte  man  glauben,  er  gcriethe  mit  sich  selbst 
in  Widerspruch ;  jedoch  diese  scheinbare  Inconsequenz  löst  sich  in  der 
Folge  sehr  natürlich   auf.  —  Bei  der  Beschreibung  der  Entwickelung 
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der  Zellen  der  Schilddrüse  zu  Colloiclcyste  nennt  Frerichs  den  kug;el- 
förmigen^  gelatinösen  Körper,  welcher  aus  einer  vergrösserten  Zelle 
gebildet  wird,  eine  „Cyste",  deren  Inhalt  aus  Golloid  besteht.  Schrant 
meint  aber  nach  seinen  Untersuchungen,  dass  er  diesen  Namen  in 
den  meisten  Fällen  nicht  verdiene.  Die  Zellmembran  nämlich  bleibt 
meistens  nicht  bestehen,  sondern  verschwindet,  gerade  wie  früher  der 
Kern,  so  dass  eine  homogene,  gelatinöse,  nur  aus  Golloid  bestehende 
Kugel  zurückbleibt,  bei  welcher  man  keine  Zellmembran  unterschei- 
den kann.  Ecker*  ertheilt  diesen  homogenen,  gelatinösen  Körpern 
richtiger  den  Namen  von  Geliekugeln.  Schrant  gab  diesen  Kugeln 
den  Namen  „CoUoidkugeln"  und  hat  schon  früher  getrachtet,  ihre 
Eigenschaften  näher  zu  beschreiben.  Diese  Colloidkugeln,  welche  an- 
fänglich noch  manchmal  eine  leise  Spur  des  gleichfalls  zu  Golloid  ver- 
änderten Kerns  zeigen ,  nehmen  immer  mehr  und  mehr  an  Umfang  zu. 
Dieses  Zunehmen  findet  gänzlich  ohne  Vermittelung  von  Kern  oder 
Zellmembran  statt**,  und  es  kann  die  Kugel  einen  sehr  grossen  Um- 
fang erreichen,  so  dass  sie  schon  für  das  unbewaffnete  Auge  wie  ein 
gekochtes  Sagokorn  sichtbar  ist.  Wann  das  Zunehmen  aufhört,  ist 
schwell  anzugeben.  Entwickeln  sich  nun  derartige  homogene  Colloid- 
kugeln aus  Zellen,  z.  B.  aus  Faser-  oder  Epitheliumzellen ,  welche* in 
einem  faserigen  Gewebe  **^*  liegen ,  so  wird  dieses  aus  einander  ge- 
drängt, es  verdichtet  sich  rund  um  die  Colloidkugel  herum  zu  einer 
faserigen  Hülle  und  es  bildet  sich  eine  secundäre  Cyste.  Diese  Cyste 
nun  haben  Rokitansky  und  Fferichs  mit  Unrecht  aus  der  Zell- 
membran entstehen  lassen,  während  Bruch  in  den  meisten  Fällen 
ihre  wahre  Genesis  als  secundäre  Bildung  angab.  Dieser  irrt  jedoch, 
wenn  er  den  Inhalt  dieser  Cyste,  das  Golloid,  für  ein  Exsudat  hält, 
und  wenn  er  bestreitet,  dass  das  Golloid  aus  einer  Zelle  entstanden 
ist.  Dass  nun  durch  den  beschriebenen  Uebei'gang  von  Zellen  in 
Colloidkugeln,  durch  Zusammenfliessen  dieser  Kugeln  und  durch  Aus- 
einanderzerren des  Gewebes  durch  die  CoUoidmassen  (aus  welchen 
Elementen  diese  auch,  durch  Zusammenfliessen,  entstanden  sein  mögen), 
in  dem  einen  Fall  eine  einfache ,  im  andern  eine  complicirte  Cyste 
oder  ein  alveoläres  Colloidgewebe  entstehen  kann ,  folgt  aus  ^em  Vor- 


•  Henle  und  Pfeufep,  Zeitschrift,  1847.  S.  i49. 

**  Diese  Thatsache  ist  für  die  Zellentheorie  im  Allgemeinen  von  sehr  grosser  Wicht- 
igkeit. Sie  beweist  nSmlich,  dass  für  das  Wachsthum  des  Inhalts  einer  Zelle  die  Zell- 
membran nicht  durchaus  nöthig  ist  und  dass  die  Bildung  dieses  Inhalts  keineswegs  der 
Endosmose  allein  zugeschrieben  werden  darf. 

**«  Das  Golloid  entsteht  nicht  allein  aus  Epitheliumzellen;  dass  es  auch  aus  Faser- 
zellen gebildet  werden  kann ,  sieht  man  in  den  Sarcomata ,  welche  zuweilen  viele  mit 
Golloid  gefüllte  Höhlen  (GoUoidkngeln ,  von  zusammengedrücktem  oder  atrophischem 
Bindegewebe  umgeben)  und  demnach  keine  Epitheliumzellen  zeigen.  Dass  dasjeijige, 
was  hier  von  der  Cystenbildung  gesagt  wurde,  nicht-allein  von  den  grösseren  indivi- 
duellen Colloidkugeln,  sondern  auch  von  Anhäufungen  später  ineinanderfliessender 
'  kleinerer  Formelemente  gilt ,  versteht  sich  von  selbst. 
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hergehenden  ganz  von  seihet.  —  Es  ist  also  bewiesen,  dass  sowohl 
das  in  Cysten  enthaltene  Colloid,  als  auch  dasjenige^  welches  in 
alveolärem  Gewebe  vorkommt,  aus  Zellen  entstanden  sein  kann ,  so 
dass  seine  Bildung  in  beiden  Fällen  einer  wahren  Seeretion  zuge- 
schrieben werden  kann.  Alle  Schriftsteller  jedoch ,  welche  fiber  Col- 
loid geschrieben ,  und  selbst  die,  welche  sein  Entstehen  ans  Zellen 
in  vielen  Fällen  annehmen,  betrachten  es  da,  wo  es  sich  als  eine 
amorphe  Masse  zeigt,  als  ein  Exsudat.  Gegen  diese  Ansicht  von  Col- 
loid als  Exsudat  wurden  vorher  schon  Einwendungen  gemacht.  Die 
Frage  hier  ist  also  nur:  kann  man  die  amorphe  Colloidmasse ,  in 
welcher  man  keine  Formelemente  sieht,  und  welche  nicht  inner- 
halb Höhlen  mit  deutlichen  Wänden  eingeschlossen  liegen,  auch  als 
Product  von  Zellen  betrachten  und  wie  dies?  Seh  ran t  glaubt  dies 
und  zwar  mit  gleichem  Recht,  als  dieses  von  der  amorphen  Galle  in 
der  Gallenblase  gilt.  Sie  entstehen  nämlich  durch  Zusammenfliessen. 
Dass  an  einander  gränzende  CoUoidcyste«  bei  immerwährendem  Zu- 
nehmen an  Umfang  auf  das  zwischenliegende  Gewebe  einen  Druck 
ausüben,  wodurch  dieses  atrophiren  und  zu  Grunde  gehen  kann,  so 
dass  der  Inhalt  der  verschiedenen  Höhlen  in  einander  fliesst,  wird 
allgemein  angenommen.  Kann  dieses  nun  bei  gut  gebildeten  Cysten 
stattfinden,  so  wird  dieses .  sicher  noch  leichter  der  Fall  sein,  wenn 
Colloidzellen  oder  mehr  noch  CoUoidkugeln  oder  Massen,  welche  aus 
Colioidkugeln  oder  Körnern  entstanden  sind,  sich  einander  nähern. 
Die  Colloidmassen  werden  dann  in  einander  fliessen  und  es  wird  von 
der  frühem  Trennung  keine  andere  Spur  mehr  vorhanden  sein,  als 
eine  mehr  oder  minder  grosse  Anzahl  von  Gewebebalken  und  Gefässen, 
welche  durch  die  formlose  Masse  hindurchlanfen.  In  diesem  Falle, 
welcher  ziemlich  häufig  vorkommt,  spricht  man  mit  Unrecht  von  einer 
CoUoidinfiltration,  als  ob  das  Colloid  ein  Exsudat  sei,  welches  in  den 
Bindegewebemaschen  abgesetzt  wurde.  Kommt  dieses  Zusammenfliessen 
der  Colloidelemente  auf  einer  freien  Oberfläche  vor,  so  mangelt  natur- 
lich jedes  faserige  Gewebe  und  dann -zeigt  sich  das  Colloid  in  einer 
Schichte.  Dergleichen  schichteuweise  Colloidmassen  findet  man  nicht 
selten  auf  serösen  und  Schleimhäuten  oder  in  hohlen  Organen.  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dass  das  Zusammenfliessen  der  Colloidele- 
mente um  so  schneller  stattfindet,  je  weicher  sie  sind»  Es  ist  darum 
bei  weichen  und  mehr  dem  Schleim  gleichenden  Formen  d^s  Colloids 
häufig  sehr  schwer,  ja  fast  unmöglich ,  deutliche  CoUoidkugeln  zu  fin- 
den: denn  sie  sind  ja  schon,  bevor  sie  einen  merklichen  Umfang  er- 
reichen konnten,  aus  einander  geflossen.  Man  sieht  desshalb  in  diesen 
Fällen  nur  einige  sehr  kleine  Colioidkugeln  allein  stehen  oder  zu 
Massen  verbunden.  Man  muss  hierbei  annehmen ,  dass  die  meisten 
Colioidkugeln  so  weich  sind,  dass  sie  schon  sogleich  nach  ihrer  Bild- 
ung und  also  in  einem  Stadium,  wo  sie  noch  sehr  klein  von  Umfang 
waren,  aus  einander  fliessen.     Das  Bestehen  derartiger,  kleiner,  sehr 
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weicher  CoHoidkageln  wird  wahrscheinlich  gemacht,  wenn  man  in  der 
weichen  Golloidmasse  auch  einzelne  weniger  weiche  Colloidkügelchen 
antrifft,  welche  iii  Consistenz  sehr  verschieden  sind  und  also  das  Yer- 
muthen  rechtfertigen,  dass  noch  weichere  bestehen  als  die,  welche 
man  beobachtet.  Ueberdies  spricht  hierfür  die  Thatsache,  dass  man 
gerade  in  dem  weicheren  Colloid  die  meisten  sogenannten  Zellen  mit 
glasartigen  Kugeln  findet,  welche  Kugeln  aus  Colloid  bestehen  und  einmal 
selir  fest  sind  und  dann  wieder  so  weich,  dass  sie,  nachdem  sie  die 
Zellwand  durchbohrt  haben  ^  sogleich  zerfliessen  und  nur  ins  Auge 
fielen,  weil  sie  in  Zellen  eingeschlossen  waren.  Bestehen  also  sehr 
weiche  Colloidkugeln  in  Zellen,  so  kommen  sie  auch  höchst  wahrschein- 
lich in  freiem  Zustande  vor,  doch  sie  bleiben-kleiner  und  werden  nicht 
beobachtet,  weil  sie  so  schnell  zerfliessen.  — 

Aus  allem  diesem  lernt  man  also,  dass  die  amorphen  Colloidmassen 
auf  viererlei  Weise:  durch  Zusammenfliessen  von  Colloidkörnern ,  von 
mit  Colloid  gefällten  Zellen,  von  Kugeln,  ob  diese  nun  ursprünglich 
in  Zellen  eingeschlossen  waren  oder  in  freiem  Zustande  vorkamen, 
entstehen  können.  Bei  einigen  mehr  schleimigen  Colloidmassen  kann 
man  oft  die  Formelemente,  aus  welchen  durch  Zusammenfliessen  die 
amorphen  Massen  gebildet  werden,  nicht  deutlich  sehen-,  doch  die 
Wahrscheinlichkeit  des  Bestehens  von  sehr  ^eichen  Colloidkügelchen 
ist  zu  gross,  um  in  solchen  einzelnen  Fällen  dem  Colloid  einen  ganz 
anderen  Ursprung  zuschreiben  zu  brauchen,  als  für  die  Mehrheit  der 
Fälle,  wo  man  die  ursprünglichen  Elemente  wahrnehmen  und  wo 
der  Ursprung  des  Colloids  aus  der  Zelle  unmittelbar  bewiesen  wer= 
den  kann.  — 

«Schrant  betrachtet  also  im  Allgemeinen  das  Colloid 
als  ein  Product  des  Zellenlebens,  als  ein  wahres  Se- 
er  et.  — 

Nachdem  nun  Schrant  diese  seine  Ansicht  in  Betreff  des  Col- 
loids ausgesprochen,  versucht  er  zuletzt  einiges  des  vorher  Behandel- 
ten auf  die  Genesis  der  Synovia  und  des  Schleims  anwenden  zu  können. 
Synovia  und  Schleim  sind  zwei  Substanzen,  die  sowohl  in  ihrem  phys- 
ischen als  auch  in  ihrem  chemischen  Character  sehr  mit  dem  Colloid 
und  besonders  mit  den  dünnen  Formen  des  Colloids  übereinstimmen. 
Die  Verwandtschaft  spiegelt  sich  schon  auf  eine  merkwürdige  Weise 
in  der.  Geschichte  der  Beobachtungen  in  Betreff  dieser  zwei  Stoffe  ab. 

Wie  gross  die  Verwandtschaft  ist,  welche  sowohl  beim  äussern  An- 
sehen, als  auch  im  Allgemeinen  in  ihren  physischen  Eigenschaften  zwi- 
schen dem  Colloid  (besonders  der  dünnern  Formen)  und  dem  Schleim  und 
'zwischen  dem  Schleim  und  der  Synovia  besteht,  wird  Jedem  bekannt 
sein,  der  genannte  Stoffe  nur  einmal  gesehen  hat.  Nichts  kann  man  dann 
auch  bei  Beschreibungen  von  Colloidcysten  mit  mehr  Recht  angeben,  als 
dass  ihr  Inhalt  aus  einer  „der  Synovia  ähnlichen"  Flüssigkeit  bestand, 
oder   dass  die  Cyste  mit  einer  „schleimigen  Flüssigkeit"  gefüllt  war. 
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Einige  älteren  Schriftsteller  sagen  selbst  in  derartigem  Falle  geradezu, 
dass  die  Höhle  „Schleim"  enthielt  und  auch  jetzt  noch  wird  der  zähe, 
durchscheinende  Inhalt  der  erweiterten  Drüschen  des  Gebäruiutter- 
halses,  welche  unter  dem  Namen  von  Ovula  Nabothi  bekannt  sind,  von 
Diesem  als  Colloid,  von  Jenem  als'Schleim  beschrieben,  während  die 
Geschwülste,  welche  durch  Wucherung  dieser  Dräschen  entstehen, 
gewöhnlich  Schleimpolypen  genannt  werden.  Hierzu  sind  noch  die 
synoviahaltigen  Cysten  zu  erwähnen,  welche  an  vielen  Stellen  des 
normalen  Organismus  vorkommen  and  den  Namen  „Schleimbeutel^^ 
tragen,  während  dieselbe  Ansicht  bei  den  Gelenkmembranen  zar  Be- 
nennung von  „Ligamentum  mucosum"  Anleitung  gab.  Wenn  man  hierbei 
nun  in  Beträcht  zieht,  dass  die  neueren  ^chemischen  Untersuchungen 
bemüht  waren,  dasjenige,  was  früher  nur  reines  Vermuthen  war, 
zur  Sicherheit  zu  bringen,  dass  man  fand,  dass  der  Hauptbestandtheil 
d^r  drei  genannten  Stoffe -ein  und  derselbe,  nämlich  Mucin  isf^,  so 
ist  wohl  mit  einigem  Grund  von  Wahrscheinlichkeit  zu  erwarten,  dass 
der  Ursprung  der  Synovia  und  des  Schleims  durch  einen  gleichartigen 
Process  stattfindet,  wie  der  des  CoUoids.  Es  gibt  jedoch  keinen  Schrift- 
steller, der  einer  solchen  Ansicht  huldigt.  Man  erklärt  im  Gegentheil 
die  Bildung  dieser  beiden  Stoffe  auf  analoge  Weise,  wie  die  des  amor- 
phen Colloids,  aber  hier  stösst  man  wieder  auf  dieselben  Schwierig- 
keiten ,  wie  bei  den  Tbeorieen  über  den  Ursprung  vom  Colloid.  Einige 
dieser  Erklärungen  sollen  hier  in  der  Folge  schnell  durchlaufen  werden. 

Den  nahen  Verband,  welchen  Einige  mit  Unrecht  zwischen  fest- 
geronnenem  Faserstoff  und  Colloid  annehmen,  scheint  man  zwischen 
Faserstoff  und  der  Synovia  oder  dem  Schleim  nicht  angenommmen  zu 
haben;  wenigstens  ist  dies  nicht  bekannt.  Mehr  allgemein  begnügte 
man  sich  damit  festzustellen,  dass  die  Synovia  und  der  Schleim  Ex- 
sudate seien,  oder  besser,  modificirte  Exsudate  in  Folge  von  Ein- 
flüssen ausserhalb  des  Blutes,  welche  dabei  jedoch  nicht  näher  be- 
zeichnet werden,  mit  Ausnahme  der  Theorie  von  Frerichs.  Viele 
auch  zählten  die  Processe,  wodurch  Synovia  und  der  Schleim  ent- 
stehen, zu  den  Secretionen  und  trachten  sie  in  besondere  drüsenartige 
Organe  zu  localisiren.  So  entstand,  gerade  wie  Hodgkin  bei  den 
Colloidcysten  die  kleineren  Wandcysten  für  dre  Bereitungsstelle  des 
Colloids  hielt,  die  Meinung,  dass  die  Synovia  durch  Glandulae  Ha- 
vcrsianae  und  der  Schleim  durch  Glandulae  muciparae  abgesondert 
sollten  werden.  Eine  genauere  anatomische  Untersuchung  zeigte  je- 
doch wiederum  die  Unrichtigkeit  dieser  Ansicht.  Die  kleineren  Höhlen 
in  der  Wand  von  Colloidcysten  zeigten  keine  besondere  Structur,  wo- 
durch sie  von  den  grösseren  genugsam  hätten  unterschieden  werden 
können   und   sehr   oft  sah  man  sie   gänzlich  mangeln.     Die  Glandulae 


*  Man  vergleiche  J.  W.  R.  Tilanus  De  saliya  et  muco,  -r  In  den  festen  Formen 
des  Colloids  vermisste  Schrant  jedoch  nicht  selten  die  Reactionen  von  Jlucin. 


Von  Scbrant.  911 

Haversianae  schienen  hauptsächlich  aus  Fettgewebe  zu  besteben  und  in 
ihrer  Structur  keine  Verwandtschaft  mit  Drusen  zu  haben.  Was  endlich 
den  Schlpim  betrifft,  so  sah  man  diesen  an  Stellen  entstehen,  wo  keine 
Glandulae  muciparae  nachgewiesen  werden  konnten,  z.  B.  in  der  Harn- 
blase. Man  wurde  desswegen  geradezu  gezwungen ,  die  Bildung  der 
respectiven  Secreta  der  ganzen  Oberfläche  der  Synovial-  und  der 
Schleimhäute  zuzuschreiben.  Aber  wie  wirken  diese  Häute  hierbei? 
In  dem  Gewebe  der  Gelenkhäute  selbst  fand  man  niemals  Synovia  und 
in  dem  der  Schleimhäute  niemals  Schleim«  Beide  Stoffe  findet,  man 
nur  an  der  freien  Oberfläche  der  Häute.  Diese  Oberfläche  nun  ist  mit 
Epithelium  bedeckt,  was  b^i  den  Schleimhäuten  schon  lange  ange- 
nommen wird  und  bei  den  Synovialhäuten  besonders  von  Frerichs* 
näher  nachgewiesen  wurde.  Es  lag  also  auf  der  Hand  zu  vermuthen, 
dass  die  Bildung  von  Synovia  und  von  Schleim  mit  der  Epithelium- 
decke  in  Beziehung  stehe.  Während  Einige,  z.  B.  Henle, '^'^  zwi- 
schen dem  Epithelium  der  Synovialmembran  und  ihrem  Inhalt  keine 
Beziehung  annehmen  und  die  in  det  Synovia  immer  vorhandenett 
Epitheliumzellen  für  zufällig  von  den  Wandungen  abgelöste  Beimisch- 
ungen halten,  trachtet  Fr  er  ichs ,  die  ganze  Synoviabildung  einer 
Auflösung  der  genannten  Epitheliumzellen  in  einem  alkalischen  Se- 
rum, welches  in  der  Gelenkkapsel  exsudirt  werden  soll,  zuzuschrei- 
ben.*** Man  soll  diesen  Process  nachmachen,  indem  man  Epidermis- 
zellen  in  einer  verdünnten  Kalilosung  erweichen  lässt,  wodurch 
man  eine  schleimige  Flüssigkeit  bekommt ,  welche  die  Reaction  von 
Mncin  gibt/  Je  nachdem  nun  bei  Bewegung  des  Körpers  eine  grössere 
Anzahl  Epitheliumzellen  sich  loslöst  und  in  die  seröse  Flüssigkeit  kommt, 
desto  dicker  soll  auch  die  Synovia,  bei  lang  dauernder  Ruhe  dagegen 
,  dünner,  mehr  serös  werden.  —  Dieses  beweist  jedoch  nicht,  dass  die 
Alkalien,  welche  in  der  Synovia  gefunden  werden,  diese  auflösende 
Kraft  auf  das  Epithelium  ausüben ,  da  die  Analysen  dies  bis  jetzt  noch 
nicht  gelehrt  haben,  f  und  auch  nicht,  dass  die  abgestossenen  Epithe- 
liumzellen durch  |ihre  Formen  diesen  erlittenen  £influss  an  den  Tag  leg- 
ten. Man  findet  im  iGregentheil  sowohl  sehr  platte  ältere  Zellen,  als 
auch  zartere  und  deutlich  junge  Zellen.  Desshalb  hält  nun  Scbrant 
die  Hypothese  von  Frericbs,  wie  geistreich  sie  auch  ausgedacht,  für 
nicht  annehmbar. 


*Wagner*s  Handwörterbuch.  Art.  Synovia.  1848.  Auch  die  Bursae  mucosae  sind 
mit  Epithelium  bekleidet.  (Tilanus  I.  c.  S.  61;  Kölliker,  Mikrosk.  Anatomie.  Bd.  II. 
S.  23'2;  Luschka  in  diesem  Archiv.  Bd.  IX.  S.  605;  Müll  er 's  Archiv  1850.  S.  523.) 
**  AU?.  Anat  S.  385;  auch  KöUiker  nicht  CMikr.  Anat.  II.  S.  325). 
***  Dass  die  Bildung  der  Synovia  nicht  mit  der  AuRftsung  abgestossener  Epithclial- 
plättchen'  in  Beziehung  steht ,  und  dass  die  in  jener  Flüssigkeit  befindliehen ,  rund- 
lichen,  granulirten  Körper  nicht  die  Nuclis  abgestossener  Plättchen,  sondern  der  Ge- 
lenksschmiere eigenthümliehe  Formelemente  sind,  ist  von  Luschka  dargethan 
worden.  (Die  Structur  der  serösen  Häute.    Tübingen  1851.  S.  91.) 

t  Nach  Fror  ich  8  enthält  die  Synovia  bei  Ochsen  nur  0,9  Salze. 
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Dieselbe  Theorie  wird  auch  bei  der  SchUimbildung  anfgestellt. 
So  sagt  Valentin,  dass  der  Seh  leim  wahrscheinlich  durch  Auflösung^ 
der  Epitheliumzeilea  in  salzreicben,  aus  dem  Blute  abgesonderten 
Flüssigkeiten  gebildet  wird.  *  Bei  einer  zu  starken  Absonderung  aus 
den  Gefössen  findet  man  nur  eine  seröse  Flüssigkeit,  welche  reich  an 
Salzen  ist.  Wenn  es  aber  zur  Schleimbildung  kommt,  wozu  jedoch 
etwas  längere  Zeit  nöthig  ist,  so  trifft  man  zahlreiche  Kerne  und 
Zellen  an.  —  Dieses  Vorkommen  von  zahlreichen  Kernen  (kleine  Col- 
loidklümpchen  ?)  und  platten  Zellen  im  Schleim  beweist  nun  gerade, 
dass  die  schleimige  Natur  der  Flüssigkeit  nicht  durch  Auflösung  von 
Zellelementen  in  einem  freien  Alkali  hervorgerufen  wird.  Man  findet 
ja  in  dem  Schleim  höchst  zarte  junge  Epitbeliumzellen  und  meistens 
auch  sogenannte  Eiterkörperchen ,  deren  Kerne  sehr  empfindlich  für 
di2  Einwirkung  von  Alkali  sind,  während  auch  eine  nicht  weniger 
grosse  Anzahl  platter  Epitbeliumzellen  gleichfalls  gegen  eine  derartige 
Einwirkung  spricht.  Man  erinnere  sich  übrigens  an  das ,  was  über 
die  Theorie  von  Frerichs  über  die  Synovia-  und  Colloidbildung  ge- 
sagt wurde.  — 

Der  deutliche  Verband,  welcher  zwischen  der  Schleimbildung  und 
dem  Vorhandensein  von  Zellen  (Epithelium)  besieht,  ist  auch  noch  auf 
eine  andere,  aber  der  so  eben  behandeltajri  Theorie  ganz  entgegenge- 
setzte Weise  erklärt  worden.  Mit  Recht  begnügte  man  sich  nicht  da- 
mit zu  sagen,  dass  der  Schjeim  darum  so  reich  an  Epitheliumzellen 
ist,  weil  er  auf  einer  Schleimhaut  gebildet  wird,  von  welcher  sich 
Epitheliumzellen  ihm  mechanisch  beimischen.  Die  Frage  ist'also,  warum 
entsteht  Schleim  nur  allein  an  Stellen^  die  mit  Epithelium  bekleidet 
sind?  Man  antwortete  darauf,  dass  der  Schleim,  oder  besser,  der 
Schleimstoff  (Mocin)  das  Blastem  der  Epitheliumzellen  ist.  Auf  einer 
gesunden  Schleimhaut  findet  man  desshalb  weni^  oder  gar  keinen 
Schleim,  weil  die  Mucine  hier  ganz  und  gar  für  die  Bildung  und  die 
Nahrung  der  Epitheliumzellen  verbraucht  werden  soll.  **  Erst  dann 
komtnt  der  Schleimstoff  in  grösserer  Menge  vor,  wena  mehr  Blastem, 
als  für  den  genannten  Zweck  nöthig  isf,  secernirt  wird.  Man  sieht 
dann  auch ,  dass  die  Zellbildung  ergiebiger  ist  als  gewöhnlich ,  so  dass 
man  eine  grosse  Anzahl  junger  Epitheliumzellen,  sogenannte  Schleim- 
körper, antrifft;  ein  Theil  des  Blastems  bleibt  jedoch  unverbraucht 
zurück  und  wird  als  Schleim  entleert.  Wird  die  Exsudation  von  Plasma 
noch  stärker,  so  ist  die  Flüssigkeit  immer  dünner  und  albumenreicher 
(warum?)  und  desshalb  (?)  weniger  zur  Entwickelung  von  Epithelium- 
zellen geeignet.  Man  findet  dann  auch  in  diesem  Falle  eine  noch 
jüngere  Form  von  Zellen,  nämlich  Eiterkörperchen,  die  sich  nicht 
höher  organisiren  können.  ***  — 

*  Lehrb.  der  Physiolog.  1847.  Bd.  I.  S.  616,  628. 
**  J.  W.  R.  Tilanus  1.  c.  p.  73. 
***  Man  sehe  aach  Yirchow,  Archiv  L  S.  250.    Später  hält  er  jedoch  die  tfacine 
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Schrant  kann  sich  mit  diesen  eben  besprochenen  Tbeorieen  nicht 
vereinigten ;  denn  zuerst  erklären  sie  das  Entstehen  von  Mucine  nicht. 
Warum  findet  man  den  Schleim  nur  auf  der  Oberfläche  der  Schleim- 
Jiänte  und  nicht  in  ihrem  Gewebe  selbst?  Wäre  die  Mucine  ein  Exsu* 
dat,  welche  durch  die  Gefässwände  exsudirt  wird,  so  müsste  man  es 
doch  um  die  Gefässe  herum  antreffen.  Wenn  es  wahr  ist,  dass  die 
Mucine  das  Blastem  des  Epitheliums  ist,  so  mCisste  man  sie  auch 
in  den  jüngsten  Schichten  des  Epitheliums  antreffen.  Tilanus  hat 
diese  Consequenz  wohl  gefühlt  und  desshalb  getrachtet,  Beobacht- 
ungen aufzufinden,  welche  dies  beweisen  konnten.  L'Heritier,  den 
er  anfuhrt,  fand  Mucine  in  der  Flüssigkeit  von  Phlyctaena«,  Tilanus 
gibt  jedoch  zu,  dass  er  selbst  vergebens  in  Serum  danach  gesucht, 
welches  in  Brandblasen  enthalten  war.  Doch  selbst  wenn  man  diese 
Stoffe  hier  fände,  was  könnte  dieses  beweisen?  Es  sind  pathologische 
Zustände,  bei  denen  man  immer  fragen  kann:  ist  der  bewusste  Stoff 
desshalb  Epitheliumblastem ?  Es  ist  überhaupt  kein  Fall  bekannt,  wo 
man  in  einem  gesunden  Epithelium  Mucine  fand.  Kölliker  *  bemerkt 
sehr  richtig,  dass  in  den  jüngsten  Theilchen  der  Epidermis,  dem 
sogenannte  Rete  Malpighii,  von  wo  ihre  Nahrung  ausgeht,  die  Zellen 
durch  Essigsäure  aufgelöst  werden,  er  spricht  jedoch  mit  keinem  Wort 
von  einem  häutigen,  in  concentrirter  Säure  nicht  wieder  löslichen 
Niederschlag,  welcher  von  Murine  hätte  abhängen  können.  Die  be- 
handelte Hypothese  ist  also  jedes  Beweises  entblösst  und  wird  über- 
dies durch  die  Thatsacbe,  dass  die  Mucine  des  CoHoids  durch  eigen- 
thumliche  Formelemente  entsteht,  höchst  unwahrscheinlich.  Wenn  die 
Stellen,  wo  derartige  Formelemente  hier,  wie  auch  auf  Synovialbäuten 
entstehen  konnten ,  nämlich  die  jüngsten  Theile  des  Epitheliums  dieser 
Häute,  in  Folge  einer  sehr  starken  Exsudation  verloren  gingen,  so 
sieht  man  auch  auf  den  Gelenkshäuten  keine  Synovia-,  auf  den  Schleim- 
häuten keine  Schleimbildung  mehr.  Diese  werden  durch  Eiterbildung 
ersetzt.  — 

Die  Frage  ist  nun,  ob  auch  die  Formbestand the|Ie  des  GoUoids  bei 
der  Bildung  von  Synovia  und  von  Schleim  gefunden  werden? 

Dieses  ist  der  Fall,  denn  in  der  Synovia  und  besonders  in  den  franzen- 
nnd  warzenförmigen  Auswüchsen ,  welche,  reich  an  Epitbeliumzellen,  von 
der  innern  Oberfläche  der  synoviahaltigen  Höhlen  herabhängen,  fand 
Schrant  die  verschiedensten  Formbestandtheile  des  Colloids,  als: 
Zellen  mit  CoUoidkörnern  oder  mit  Colloidkugeln,  sogenannte  glas- 
artige, hyaline  Körper,  freie  Colloidklümpchen  von  verschiedener  Con- 
sistenz  und  nicht  selten  auch  in  unregelmässigen  Massen  zusammen- 
geflossen.   Er   sah    verkalkte    Colloidklümpchen   etc.    Ebenso    traf  er 


nicht  mehr  ffir  Epitheliumblastem.   (EierstockscoIIoid  in  der  Yerhandl.  d.  Gesell^ch.  f. 
Geburtsh.  in  Berlin  1848.  S.  214.) 

*  Mikrosk.  Anatomie.  Bd.  II.  3.  09. 
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derartig^e  Bestandtfaeile  im  Schlieim  an,  besonders  in  dickerem  Scbleim^ 
der  in  der  Vagina  und  im  Uterus  vorkommt.  — 

Die  Formbestandtheile,  durch  welche  die  CoUoidmetamorphose 
der  Zelle  sich  zu  erkennen  gibt,  fand  er  also  zuerst  in  den  festem  For- 
men von  Colloid,  wo  sie  ihm  nie  fehlten;  in  den  weichem  Colloid- 
massen  sah  er  sie  weniger  häufig,  weil  vielleicht  die  Masse  schon 
erweicht  war,  oder  weil  die  Formbestandtheile,  wegen  Mangel  an 
Consistenz,  schon  schnell  nach  ihrem  Entstehen  aus  einander  fliessed. 
Was  von  dem  weicheren  Colloid  gilt,  gilt  auch  von  der  Synovia. 
Beim  Schleim  traf  er  sie  noch  weniger  häufig  an,  was  er  derselben 
Ursache  zuschreibt.  — 

Wenn  man  nun  in  Betracht  zieht,  dass  derselbe  Process,  die 
CoUoidmetamorphose  der  Zelle,  sowohl  im  Colloid  als  auch  in  der 
Synovia  und  im  Schleim  gefunden  wird;  wenn  man  dabei  bedenkt, 
dass  die  drei  Stofle  chemisch  und  physisch  so  sehr  übereinstimmen, 
und  dass  eine  gute  Erklärung  gegeben  werden  kann,  warum  die  be- 
wussten  Formelemente  zuweilen  nicht  beobachtet  werden;  wenn  man 
endlich  hinzufugt,  dass  keine  der  bestehenden  Theorieen  von  Synovia*, 
oder  Schleimbildong  haltbar  zu  sein  scheint  —  so  wird  Schrant  zu 
dem  Schlüsse  berechtigt  sein:  dass  ebenso  wie  das  Colloid, 
so  auch  Synovia  und  Schleim  wirkliche  Secrete  sind, 
hervorgebracht  durch  Zellen  in  Folge  eines  gemein- 
schaftlichen Processes,  welchem  Schrant  den  Na.men 
von    CoUoidmetamorphose    der   Zelle    gegeben    hat.  — 

Die  Verwandtschaft,  welche  schon  die  älteren  Schriftsteller,  was 
ihre  Terminologie  zeigt,  zwischen  diesen  drei  genannten  Stoflfen  ver- 
muthet  haben,  wird  also  mit  Hälfe  der  Chemie  und  des  Mikroskops 
zur  Wahrheit.  Die  Mucine  ist  der  Stoff,  welcher  diesen  drei  Flüssig- 
keiten ihre  Haupteigenschaften  verleiht ;  Zellen  sind  die  Organe 
welche  diesen  Stoff  bereiten.  Schleim  wird  nicht  durch  eine  Schleim- 
haut, Synovia  nicht  durch  eine  Gelenkkapsel  gebildet,  sondern  durch 
Zellen,,  welche  diese  Häute  bekleiden  und  hier  den  Namen  von  Epi- 
theliumzellen  trugen.  So  erklärt  es  sieh  auch,  wesshalb  bei  sehr  spar- 
samer oder  bei  mangelnder  Zellbildung  an  den  Oherflächen,  was  durch 
beinahe  gänzlichen  Mangel  an  Epithelinm  erkannt  werden  kann,  nicht 
selten  wenig  oder  gar  keine  Synovia  in  den  Schleimbeutcin  ange- 
troffen wird.  Diese  haben  aber  *  entweder  kein  oder  nur  theilweise 
ein  Epithelinm.  Bei  den  Vaginae  tendinum,  welche  oftmals  mit  ge- 
nannten Schicimbeuteln  in  Verbindung  stehen  und  auch  bei  den  Cap- 
sulae  synoviales  findet  man  meistens  den  einen  oder  andern  Fleck  von 
verschiedener  Breite,  der  kein  Epitheliuro  hat  und  also  auch  nicht  zur 
Mucinebildung  beiträgt.  Wie  man  sieht,  so  ist  die  Zellbildung  bei 
den  verschiedenen   Synovialhäulen  verschieden ;    bei  ein  und  derselben 


•  KöUiker,  Mikrosk.  Anat.  S.  9-232. 
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Membran  ist  sie  in  verschiedenen  Stadien  auch  verschieden.  Ebenso 
findet  man  hie  und  da  einmal  wenig*,  dann  wieder  viel  Synovia.  Druck 
und  starkes  Reiben  scheinen  die  Zellbildun^  zu  befördern:  wie  dadurch 
auf  der  Haut  eine  Hypertrophie  der  Epidermis  entstehen  kann  (Hörn 
in  den  Händen,  Hühneraugen),  so  verursoiclicn  sie  auch  eine  vermehrte 
Bildung  von  Epitheliom  der  Synovialhäute  und  dadurch  Zunehmen  der 
Synoviabildung.  Gelenke,  die  viel  gebraucht  werden,  zeigen  eine 
mehrfache  Lage  Epithelium  und  viel  Synovia«  Durch  vieles  Rnieen 
entsteht  auf  der  Kniescheibe,  in  einer  Höhle,  welche  gewöhnlich  nur 
eine  einfache  Bindegewebhöhle  zu  sein  scheint ,  *  Epithelium  und 
Synovia,  ja  nicht  selten  so  viel  Synovia,  dass  dadurch  eine  Cyste 
gebildet  wird,  bekannt  unter  dem  Namen  „Hygroma  cysticum  patel- 
lare'^  Was  durch  Druck  zu  Stande  gebracht  wird,  kann  auch  durch 
andere  Momente  stattfinden,  welche  durch  vermehrte  Exsudation  von 
Plasma  eine  verstärkte  Zellbildung  verursachen  und  im  Allgemeinen 
kann  dasjenige,  was  eben  als  Ursache  des  Hygroma  genannt  wurde,  an 
anderen  Stellen  ebenso  Tumor  albus,  Ganglia  und  zugleich  synovia- 
oder  colloidbaltige  Cysten   ins  Leben  rufen.  — 

Wenn  man  jedoch  von  einem  mehr  allgemeinen  Standpunkte  aus 
eine  Uebersicht  über  die  verschiedenen  Häute  nimmt,  dann  bemerkt 
man  Häute  ohne  Epithelium  und  ohne  Mucinebildung,  Häute  mit  sehr 
geringer  Epitheliumbildung,  welche  zuweilen  Mucine  secerniren,  und 
zuletzt  Häute  mit  reicher  Zellbildung  an  ihrer  Oberfläche,  welche  mit 
einer  Flüssigkeit  bedeckt  ist,  die  reich  an  Mucine  ist.  Man  sieht  von 
selbst,  zu  welcher  Categorie  die  serösen  und  die  Schleimhäute  gehören. 
Vergleicht  man  hiermit  die  Synovialhäute,  dann -ergibt  es  sich,  dass 
ein  Theil  dieser  zu  den  serösen,  ein  anderer  Theil  zu  den  Schleim- 
häuten gezählt  werden  muss.  Sie  bilden  eine  Reihe  von  Ueber- 
gängen  zwischen  diesen  beiden.  Die,  welche  die  Gelenke  bekleiden, 
müssen  mehr  den  Schleimhäuten  angereiht  werden  und  werden  mit 
Unrecht  gewöhnlich  zu  den  serösen  Häuten  gezahlt,  weil  man  Vorur- 
theile  hatte,  welche  hervorgerufen  sind  diTrch  ein  Dogma  ,  das  lehrte, 
dass  eine  Membran,  welche  geschlossen  ist,  eine  seröse  Membran 
sein  müsste,  selbst  wenn  sie  auch  Schleim  absonderte.  Man  vergass 
auch  dabei,  dass  das  Peritonäum  des  Weibes  durch  eine  nicht  engere 
Oeffnung  mit  der  Mucosa  uteri  in  Verbindung  steht,  als  die  Mündungen 
von  vielen  sogenannten  drüsigen  Organen  besitzen.  Der  Unterschied 
liegt  also  nicht  in  der  Beschaffenheit  der  Häute,  sondern  in  der  Menge 
der  Zellbildungen  ihrer  Obeifläche.   — 

Die  Zcllbildung  endlich,  woran  die  Secretion  von  Mucin  ge* 
bunden  ist,  braucht  nicht  nothwendig  auf  einer  Membran  vor  sich  zu 
gehen.     Obschon  die  Mucinebildung  nur  in  diesem  Falle  als  eine  nor- 


*  Man  sehe  Flas,   over  de  acute  ontsteking  der  barsa  patellaris  in  tet  Nederl« 
Lancet.   Jun\j.  1851. 
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male  betrachtet  wird  (Schleim  und  Synovia),  so  kann  sie  doch  ebenso 
gat  innerhalb  des  Parenchyms  von  verschiedenen  Org^anen,  sobald  hier 
Zellen  vorhanden  sind,  welche  den  vorher  beschriebenen  Process  zeigen, 
stattfinden.  Es  ist  für  die  Zelle  qua  talis  ziemlich  gleichgültig,  ob  sie 
auf  einer  Membran  oder  innerhalb  dieses  oder  jenes  Gewebes  liegt. 
Bildet  sie  nun  hier  Mucine,  so  entstehen  Zustände,  die  man  unter 
dem  Namen  yon  alveolären  Geschwülsten,  CoUoidinfiltration ,  Colloid- 
sarcoma  etc.  beschrieben  hat.  — 

Es  betrachtet  also  Schrant  den  Schleim,  die  Synovia 
und  das  Colloid  —  als  ganz  identische  Substanzen.  — 


XLV. 

Recensionen. 


1. 

Bühring,  zur  Pathologie  und  Therapie  der  Krank- 
heiten des  Hüftgelenks  und  ihrer  Ausgänge. 
Berlin  1852- 

Herr  B.  läugnet  die  Spontaiiluxation ,  d.  h.  die  abgesehen  von 
cariöser  Gelenkszerstörung  eintretende  Dislocation  des  Schenkelkopfs. 
Wir  selbst  hatten  vor  11  Jahren  in  diesen  Blättern  die  Existenz  solcher 
Luxationen  für  zweifelhaft  erklärt;  wir  haben  aber  diesen  Satz  seither 
wiederholt  zurückgenommen  und  auf  ein  Zeichen  apfmerksam  gemacht, 
welches  uns  in  einer  Reihe  von  Fällen  das  Diagnosticiren  der  Luxa- 
tion sehr  leicht  machte,  nämlich  auf  den  bei  der  Verrenkung  sehr 
bemerkbaren  Vorsprung  des  Trochanters  über  eine  vom  Darmbeinstachel 
zum  Sitzhöcker  gezogene  Linie.  "^  Seitdem  wir  dieses  Zeichen  gefun- 
den, haben  wir  uns  selbst  wiederholt  tiberzeugt,  dass  Spontanluxatio- 
nen  ohne  Caries  und  ohne  eitrige  Zerstörung  der  Gelenkbänder  nicht 
allzu  selten  in  vorkommen  und  wir  betrachten  diese,  neuerer  Zeit  von' 
Stanley,  Bonnet,  S  trora  eye  r,,  Malgaign  e,  Rokitansky  und 
vielen  Andern  beobachtete  Thatsache  als  gan;  ausgemacht.  Wir  haben 
in  diesem  Jahr  hier  in  Marburg  zwei  Solcher  Fälle  unter  den  Augen, 
wo  die  Spontanluxation  nicht  bezweifelt  werden  kann.  "*"* 

Für    die   Behandlung    der  Hüftgelenk  -  Contractur    gibt  Herr  B« 


•  Vgl.  den  ölen  Jahrgang  dieses  Archivs  1846.  p,  141. 
**  Bei  diesen  beiden  Fällen,  sowie  bei  einigen  früher  beobachteten,  auch  bei  einem 
uns  Ton  Herrn  Malgaigne  in  seiner  Klinik  (1851)  gezeigten  Tall,  war  keine  krank- 
hafte Rotation  des  luxirten Beins  bemerkbar ;  ein  Phänomen ,  das  nicht  so  sehr  auf- 
fallend wird,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  daslCapselband  bei  dieser  Spontanluxation 
sehr  rerlängert  sein  muss,  während  beiden  traumatischen  Verrenkungen  es  das  Kapsel- 
band ist ,  von  welchem  die  Verdrehung  des  luxirten  Schenkels  abgeleitet  werden  mus9. 
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zwei  neue  Apparate  an,  welchen  er  die  Wirk  an  §;  tnacbreibi,  daM  aie 
dai  Becken  mit  Sicherheit  zu  fiziren  vcTni5gen.  0er  erate  dieser  Appa- 
rale,  der  für  die  friacben  noch  entzündlichen  Contracluren  bcHtimmt 
i«t,  bcBteht  in  einem  nnter  den  Sleies  f^elfgten  Kissrn  und  einem  mf 
dieaes  Kisaen  gete^ten  Handtuch,  deaaen  Enden  über  dem  Becken  ge< 
kreuzt  und  seitlich  am  fielt  befestigt  werden  aollen.  Daa  Kicaen  aoll 
nnlen  hfiher  sein  als  nach  dem  Kopfe  zu ,  so  dasa  der  unterste  Theil 
dea  Beckens  am  hüchaten  zu  liegen  kommt.  Das  Handtuch  aoll  sa 
gekreuzt  werden,  dasa  das  über  die  kranke  Seile  laufende  Ende  nach 
anten  geführt  wird.  Der  Schenkel  soll  nur  durch  weiche  Federkissen 
nnteratützl  werden,  indem  er  (p.  133}  „Iheüa  instiuktuell  sich  streckt, 
weil  der  Kranke  sich  sc  am  wohlslen  fühlt,  theila  durch  seine  Schwere 
aich  immer  tiefer  in  die  weiche  Kissen  unterläge  hineinaenkt,  bis  er 
einen  Grad  von  Extension  und  Abduclion  an§;enojumen  hat,  der  für 
die  Heilung  nnd  spätere  Consolidalion  des  Gelenks  am  iweckmassig- 
sten  eracheint.  Hat  die  Extremität  diese  Richtung  angenommen,  an 
wird  die  weiche  Unterlage  mit  einer  festeren  nicht  mehr  nachgiebigen 
verlanachl,  nnd  um  dem  kranken  Bein  auch  eine  Seitenatütze  zu  geben, 
nun  ein  gepolstertes  Brett  ¥€>»  dei  AcliGelhühle  an  gegen  die  gauze 
kranke  Korperseite  bis  ans  Fu.'Heude  des  Betls  gelrgL  —  So  wird 
auch  die  in  dieser  Lage  immer  ^rullündende  Rotation  des  Fnssea  nach 
suBsen  (wie  bei  Scbenkejbalsbrüchcn)  verhindert." 

Der  Verf  gibt  nicht  an,  nriche  Proben  und  bewrieende  Fälle  er 
für  die  Wirksamkeit  dies^ea  Apparnlii  aufzuweisen  hat.  Wir  können 
uns  des  Zweifels,  ob  man  nirk)ii-b  mit  einem  Kissen  und  Handlucb 
daa'  Becken  zu  fixiren  vermöclito,  nirbl  pnlballeu. 

Das  Priocip  der  angeführten  Beliandluoggmelhade ,  wobei  die 
Hüftgelenks  -  Orthopädie  die  Schwere  und  den  Inslinkl  zu  Hülfe  nimmt, 
wird  Herr  B.  nicht  ganz  als  sein  Eigenibum  ansebfn  dürfen,  da  Herr 
Lorineer,  wie  wir  in  diesen  Blaltern  1S49  herichlcicu,  denselben 
Grundsatz,  nur  in  etwas  anderer  Anwendung,  für  die  Hnf^gclenka- 
Contractur  empfabl,  Loringer  will  den  Schenkel  uufli>gen  und  die 
Lumbargegend  hohl  liegen  lassen,  Bühring  unterstützt  die  Lumbar- 
gegend sainmt  dem  Becken  und  lüüsl  den  Schenkel  ungeslülzt.  — 

Der  zweite  Apparat  zur  Fixirung  des  Beckens,  von  dem  Herr  B. 
eine  Abbildung  gibt,  besteht  in  einem  der  hinlereb  Beckcnscite  genau 
angepasaten  Polster,  nebst  zwei  besondern  Stützpunkten  für  die  Sita- 
knorren  und  zwei  gegen  den  Darmbeinslachel  anzud rückenden  Scbraa- 
benpelotten.  Hier  wird  das  Becken  möglichst  von  allen  Seiten  gfi- 
fassl  und  festgehalten.  Wir  koniieii  a  priori  wohl  sagen,  dsss 
diesem  Apparat  manches  Gute  ziitrniien,  uns  ober  dach 
unvollkommene    Fixirong    des    Berken^     von    dvinaelbea    y^»Wtp\ 


Herr  B.  warnt   vor  ungestümen  Pnrforae-Cal 
Ankylose,   von    der   er    traurige    Resullatft 
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Pflicht,  diese  Warnung  zu  unterstützen,  indem  wir  zwar  bis  jetzt 
keine  schliesslich  unglücklichen  Resultate,  aber  doch  beängstigende 
Entzondungserscheinungen  bei  einigen  der  von  uns  unternommenen 
gewaltsamen  Streckungen  beobachteten. 

Die  vorliegende  Schrift  enthält  kein  Inhaltsverzeichniss ;  überhaupt 
ist  sie  80  geschrieben,  dass  ihr  Inhalt  mühsam  herauszufinden  ist* 
Wir  hätten  eine  einfache  Erzählung  der  von  Herrn  B.  beobachteten 
mechanischen  Wirkungen  und  Fälle  lieber  gesehen,  als  ein  60  diffuses 
und  viel  abschweifendes  Räsonnement«  Roser, 


.2. 

Das  Malum  coxae  senile.  Monographie  von  Dr.  Xaver 
Schöman,  Prof;  in  Jena.  Mit  4  Tafeln  Lithographieen. 
Jena  1851. 

Der  Wirrwarr,  den  R.  W.  Smith  dadurch  angestiftet  hat,  dass 
er  eine  Classe  von  krankhaften  Affectionen  der  Gelenke  mit  dem  aus- 
scbliessenden  Namen  „Morbus  coxae  senilis'*  bezeichnete  und  der 
namentlich  dessbalj)  vergrösaert  wurde,  weil  viele  Schriftsteller  diese 
Benennung  beibehielten  und  schon  von  vornherein  mit  hergebrachten 
traditionellen  Ansichten  an  die  Untersuchung  gingen,  hat  die  Forsch- 
ungen auf  diesem  Gebiete  fast  ganz  von  der  richtigen  Bahn  abgelenkt 
und  es  bedurfte  eines  Rokitansky,  um  in  das  richtige  Geleise  wie- 
der einzulenken.  Herr  Professor  Schöman,  veranlasst  durch  drei 
Beobachtungen,  bat  es  unternommen,  eine  Monographie  herauszugeben, 
„um  die  über  den  angeregten  pathologischen  Gegenstand  herrschende 
Begriffsverwirrung  möglichst  zu  beseitigen  und  Klarheit  in  dieser  Hin- 
sicht zu  schaffen.*'  Da  er  aber  zum  Theil  selbst  in  den  eben  gerügten 
Uebelstand  verfiel,  d.  h.  sich  durch  die  Bezeichnung  „Morbus  coxae 
senilis"  leiten  licss,  so  hat  er  nach  unserer  Ansicht  wenig  zur  Ent- 
wirrung beigetragen  und  uns  keinen  Schritt  dem  erwünschten  Ziele 
näher  gebracht 

Um  diese  unsere  eben  ausgesprochene  Ansicht  über  Herrn  Schö- 
man's  Arbeit  gehörig  zu  raotiviren,  erscheint  es  nöthig,  genauer  auf 
die«eibe  selbst  einzugehen  und  an  den  betreffenden  Stellen  Jiie  eigenen 
Jtaslchten^  die  wir  über  dieses  Leiden  haben,  za  entwickeln.  Auf 
Mftm  "Mir  um  siebersten   zu  dem  Ziel  zu  gelangen ,  das 

iM  vorliegenden  Werkes  gesetzt  haben, 

60 
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nämlich  auf  den  Weg^  hinzuweisen,  der  bei  künftigen  Untersuchung^en 
in  diesem  Felde  —  sollen  sie  fruchtbringend  werden  —  eingesehlagen 
werden  muss.  Die  Eintheilung  der  Monographie,  selbst  in  einen 
historischen,  kritischen  und  dogmatischen  Theil  bietet  an 
verschiedenen  Steilen  die  Gelegenheit  dazu. 

In  dem  ersten  —  dem  historischen  ~  Theile  sind  uns  ziem- 
lich ausführlich  fast  alle  bekannt  gewordenen  Arbeiten  über  das  Ma- 
lum  coxae  senile  mitgetheilt.  —  Nach  dem  Herrn  Verf.  haben  -schon 
die  altern  Anatomen  dieses  Uebel  gekannt  Die  erste  umfassendere 
Arbeit  darüber  lieferte  1834  R.  W.  Smith,  der  auch  der  Krank- 
heit den  Namen  gab,  obwohl  schon  er  dasselbe  Leiden  auch  am 
Schultergelenke  fand.  Nach  seinen  Forschungen  hat  in  den  frühesten 
Stadien  der  Gelenkkopf  poröses  Aussehen.  Die  Krankheit  zeigt  sich 
hÄufig  in  der  Zeit,  wo  Rigidität  der  Arterien  und  Verdickung  des 
mittleren  Prostatalappens  auftritt.  Daran  sind  B.  BelTs  und  A.  Coo- 
per's  Arbeiten  und  Bemerkungen  über  die  interstitielle  Schenkelhals- 
absorption gereiht.  —  Cruveilhier  hat  in  seinem  bekannten  patho- 
logisch-anatomischen Bilderwerke  zuerst  die  Absorption  oder  Abnutz- 
ung der  Gelenkknorpel  (Usure  des  Cartilages  articolaires)  vom  klin- 
ischen und  pathologisch -anatomischen  Standpunkte'aus  beleuchtet.  Als 
Ursache  der  Erkrankung  betrachtet  er  Rheumatismen  und  übermässige 
Anstrengung.  Er  sah  die  Krankheit  so  ziemlich  in  den  meisten  Ge- 
lenken und  einmal  in  den  beiden  Hüft-  und  Schultergelenken  eines 
und  desselben  Individuums.  —  Lobstein  hat  das  Leiden  ebenfalls 
an  mehreren  verschiedenen  Gelenken  beobachtet;  nach  ihm  ist  Ar- 
thritis die  Ursache  des  Aqftretens.  —  In  Deutschland  war  es  zunächst 
Wernher,  der  die  Aufmerksamkeit  auf  dieses  Leiden  gelenkt  und  in 
drei  verschiedenen  Abhandlungen  darüber  geschrieben  hat.  In  der 
letzten  äussert  er  sich  dahin,  dass  die  Krankheit,  welche  R.  W. 
Smith  beschrieben  und  Morbus  coxae  senilis  genannt 'habe,  zu- 
nächst durch  eine  Hüflmuskelentzündnng  bedingt  sei.  Von  dieser  sei 
nur  die  im  höhern  Alter  und  gewöhnlich  in  beiden  Hüftgelenken  zu- 
gleich vorkommende  ähnliche  Entartung  des  knöchernen  und  ligamen- 
tösen  Gelenkapparates  zu  unterscheiden.  Diese  sei  eine  Folge  der 
excentrischen  Atrophie,  der  Verdünnung  der  Cortical schiebt  und  Er- 
weiterung der  Knobhenzellcn  des  Schenkelhalses.  —  Chelius  meint 
ebenfalls,  dass  das  Leiden  mit  Gicht  in  Verbindung  stehe.  —  Stro- 
meyer  hat  zuerst  in  seinen  Beiträgen  zur  operativen  Orthopädik  (Han- 
nover 1838)  und  dann  in  seinem  Handbuche  der  Chirurgie  die  frag- 
liche Krankheit  beachtet  und  nach  seiner  nun  ädoptirten  Ansicht  ist 
das  Schwinden  oder  die  Atrophie  der  Gelenkknorpel,  welche  er  ,,Arth- 
Toxerosis^'  nennt,  das  WesentKche  der  Krankheit;  der  Name  „Malum 
coxae  senile'^  sei  unpassend,  weil  dieselbe  auch  unter  andern  Um- 
ständen und  auch  bei  Jüngern  Personen  vorkomme.  Oichtisobe  un- 
regelmässige Schmerzen   sollen   ohne  -deutliche  Entzündung   ein  all- 
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mäliges  Schwinden  der  Knorpel  hervorbringen,  g^Ieichwie  dies  bei 
acuten  Gelenkentzündungen  der  Fall  ist.  Es  geschieht  dies  am  häufig- 
sten bei  alten  Leuten  und  zwar  am  Hüftgelenk.  —  Der  Herr  Verf. 
selbst  hat  im  Jahre  1842  für  Schmidt's  Encyklopädie  den  Artikel 
„Malum  coxae  senile^'  geschrieben.  Seine  Erfahrungen  stützten  sich 
damals  auf  zwei  -noch  lebende  Exemplare,  wahrscheinlich  dieselben 
Fälle,  die  Schlegel  mit  des  Herrn  Yerf's  Erlaubniss  in  seiner  In- 
auguralabhandlong  mitgetheilt  hat.  Dieselben  werden  später  in  der 
vorliegenden  Monographie  ausführlich  mitgetheilt,  doch  erfahren  wir 
hier  schon,  dass  bei  den  Kranken  „durchaus  keine  rheumatische  oder 
gichtische  Ursache*^  aufgefunden  wurde.  —  Rokitansky's  Ansichten 
über  das  Leiden  sind  zu  bekannt,  als  dass  wir  sie  hier  näher  berühren 
sollten  und  bemerken  nur,  dass  sie  Herr  Verf.  fast  wörtlich  mitgetheilt 

.  hat;  und  ausserdem  fügen  wir  bei,  dass  dieser  Schriftsteller  der  Erste 
ist,  der.  die  Krankheit  vom  rein  wissenschaftlichen  Standpunkte  auf- 
gefasst  und  die  ihr  zugleich  nothwendiger  Weise  gebührende  Ausdehn- 
ung gegeben  hat.  Einige  neuere  Mittheilungen  Rokitansky's  im 
ersten  tieft  der  Zeitschrift  der  Geseli8chaf|  der  Wiener  Aerzte  (Jahr- 
gang 1851)  scheint  der  Herr  Verf.  noch  nicht  in  Händen  gehabt  zu 
haben,  als  er  seine  Monographie  schrieb.  —  Lacroix  beschreibt  unter 
dem  Namen  Arthrocace  senilis  die  im  Musde  Dupuytren  bewahrten 
Exemplare  des  Malum  senile.  —  Eck  er 's  Untersuchungen  über  Ab- 
nutzung und  Zerklüftung  der  Gelenkknorpel  sind  ebenfalls  zu  bekannt, 
als  dass  sie  eine  ausführlichere  Erwähnung   bedürften.  —  Roser  er- 

_  wähnt  dieses  Uebels  nur  vorübergehend.  Er  erklärt  die  Veränderungen, 
wie  sie  als  dem  Malum  senile  zugehörig  beschrieben  werden,  für  die 
allgemeine  Folge  eines  Verlustes  des  Knorpels  bei  noch  fortdauernder 
Bewegung,  welche  man  auch  nach  tratimatischen  Luxationen  sich  aus- 
bilden sieht.  Man  darf  diese  Affection  nicht  ausschliesslich  von  einer 
gichtiscben  Entzündung  des  Knochengewebes  ableiten.  7-  Engel  wider- 
spricht in  seiner  „Anleitung  zur  Beurtheilung  des  Leichenbefundes^^ 
die  Annahme  einer  gichtischen  Entzündung  als  Ursache  des  Malum 
senile  direct,  sie  entbehre  aller  Momente.  Uebrigens  hat  auch  er  das 
Leiden  an  verschiedenen  Gelenken  und  aus  verschiedenen  Ursachen 
gesehen.  —  J.  F.  Albers  erklärt  (deutsche  Klinik  25,  26,  27;  1850) 
das  Malum  coxae  senile  für  eine  besondere  Form,  der  Arthritis  ossium 
senilis  seu  marasmica,  der  marasmischen  Knoehengicht.  Es  muss, 
meint  A.,  beim  Malum  coxae  senile  ein  eigenthümlicher  Krankheits- 
vorgang, an  der  Oberfläche  des  dem  Marasmus  bereits  zugefallenen 
Knochen  sich  entwickeln.  Er  glaubt  sich  nach  den  ihm  bekannten 
Thatsaohen  zur  Annahme  berechtigt,  dass  dieser  Vorgang  ein  gicht- 
isch'er  ist.  Dafür  zeugen  1)  das  Entstehen  der  Krankheit  bei  kräft- 
igen robusten  Körpern,  welche  sich  mühsamen  Arbeiten  unterzogen 
haben.  Solche  sind  zur  Gicht,  namentlich  zur  Knoehengicht,  am  mei- 
sten geneigt;  2)  die  schon   vor  der  Krankheit  in    vielen  Fällen  vor* 

60  * 
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baadenen  yerdauung88(örung;en  mit  wandernden  Gliederschmerzen. 
Ein  solcher  Rheumatisroas  abdominalis  ist  ein  häufiger  Begleiter  der 
Arthritis  atonica;  3)  zeigen  auch  nach  unverkennbarer  Arthritis  ent- 
alandene  Knochenleiden  dieselbe  Beschaffenheit,  wie  die  im  Malam 
coxae  senile  entstandene.  Im  Innern  sind  die  Knochen  porös,  woher 
sie  leicht  sind.  An  der  äussern  Seite  findet  sich  unter  dem  Perioste, 
oft  auch  auf  demselben  und  auf  den  Bändern,  eine  nicht  unbedeutende 
Anzahl  von  kalkerdigen  Ablagerungen. 

Dies  sind  die  Schriftsteller  und  ihre  Ansicliten  über  das  Malnm 
senile,  wie  sie  der  Herr  Verf.  in  seiner  Monographie  mittbeilt.  Dann 
folgen  die  eigenen  Beobachtungen  und  die  Beschreibung  einiger  Prä- 
parate, die  sich  in  den  Jena'schen  Museen   finden. 

Von  den  drei  Scho  man 'sehen  Kranken  ist  bei  einem  Falle  die 
Krankengeschichte  mit  anatomisch -pathologischem  Befund  der  Häftge- 
lenke,  von  einer  andern  noch  lebenden  Kranken  die  Geschichte  und 
von  einem  Ertrunkenen  der  pathologisch  >  anatomische  Befund  der  Hüft- 
gelenke mitgetheiit. 

Der  erste  Kranke  war  ein  70jäl^riger  üausknecht,  der  frfiher  auf 
Mühlen  etc.  als  Knecht  gearbeitet,  aber  „namentlich  niemals  an 
rheumatischen,  gichtischen  Beschwerden"  gelitten  hatte.— 
Die  zweite  Kranke  ist  eine  55jährige,  wie  es  scheint,  Bauernfrau,  die 
sich  viel  mit  Feldarbeiten  beschäftigte.  Sie  litt  an  Iteiner  ernsten 
Krankheit,  „namentlich  niemals  an  Gicht".  Indessen  hat  sie 
doch  „dann'  und  wann"  Schmerzen  im  Kreuze  und  selbst  „von  Zeit 
zu  Zeit"  reissende  Schmerzen  in  dem  einen  Arme  gehabt.  —  Endlich 
ist  drittens  die  pathologisch  •  anatomische  Untersuchung  der  Hüftgelenke 
eines  ertrunkenen,  viel  mit  Feldarbeiten  beschäftigt  gewesenen  56jähr- 
igen  Mannes  mitgetheiit,  d'essenBruder  angab,  „da  es  der  Ver-< 
storbene  niem als  krank  gewe sen,  an  Flüssen  (Rheumatis- 
men), oder  Gicht,  o d  er,  güldner  Ader  nie  gelitten  habe", 
—  Zu  bedauern  ist,  dass  in  dem  ersten  Falle  der  fast  zwölf  Folio- 
seiten umfassende  Sectionsbericbt  sich  nur  auf  die  Hüftgelenke  be- 
schränkt und  die  anatomische  Untersuchung  aller  übrigen  Organe  mit 
den  Worten  abmacht:  „die  etwa  vierundzwanzig  Stunden  nach  dem 
Tode  angestellte  Untersuchung  der  Leiche  ergab  ausser  tier  allgemei- 
nen Abmagerung  des  ganzen  Körpers  etwas  Bemerkenswerthes  in  Be- 
ziehung auf  Respirations  -  und  Digestionsorgane  nicht."  —  Wir  er- 
fahren nichts  über  den  Zustand  des  Gehirns  und  seiner  Hüllen ,  nichts 
über  den  Zustand  seines  knöcfaernen  Gehäuses,  nichts  über  den  Zu- 
stand der  Organe  des  Kreislaufs.  Oder  sollten  denn  wirklich  bei  einem 
Siebziger  noch  gar  keine  diesem  Alter  und  der  Inv^lutionsperiode  eig- 
enen Veränderungen  im  Körper  vorhanden  gewesen  sein  ?  —  Auch  bei 
dem  zweiten  Sectionsberichte  findet -sich  ausser  der  Beschreibung  cfer 
beiden  Hüftgelenke'^  auch  nicht  ein  Jota  über  den  Zustand  der  anderen 
Organe,   obwohl    die  Leiche  auf  die  Anatomie  gebracht  worden  war. 
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Wir  beklagten  dies  doppelt,  als  umfassende  Sectionsberichte  leider 
~  nicht  bekannt  sind,  und  doch  so  viel  Werth  auf  dieselben  wegen  Be- 
urtheilung  d€s  Gesammtprocesses  und  zur  Aufstellung  von  Krankheits- 
bildern gelegt  werden  muss.  , 

Unter  den  beschriebenen  Präparaten  ist  auch  eines,  das  einem 
Pferde  angehört  hat.  Diese  Krankheit  scheint  bei  Thieren  überhaupt 
so  selten  nicht  zu  sein,  und  gewiss  bewahrt  man  in  jeder  Veten'iiäi^- 
schule  derartige  Präparate.  Wir  kennen  eines,  wo  der  Geleokkopf 
des  Pferdes  mit  den  schönsten  Facetten  durch  Abreibung  versehen  war. 

Schon  hier  fügt  der  Herr  Verf.  vorläufige  Resultate  über  seine 
historischen  Untersuchungen  an,  die  wir  aber  füglich  übergehen  kön- 
nen, da  sie  später  wiederholt  ausgesprochen  und  wir  dann  Gelegen- 
heit finden  werden,  sie  ausfuhrlicher  zu  beurtheilen. 

Wir  müssen  dagegen  hier  schon,  ehe  wir  im  Referate  über  unser 
Buch  weiter  gehen ,  noch  auf  einen  Punkt  aufmerksam  machen,  der 
zur  richtigen  Beurtheilung  dieser  krankhaften  Affection  uneriässlich 
scheint,  welcher  jedoch  von  vielen  Beobachtern  bis  jetzt  übersehen 
worden  ist.  £s  ist  nämlich  nach  unserer  Ansicht  darin  ein  grosser 
Fehler  gemacht  worden,  dass  man  den  Umstand  nicht  genauer  ins 
Auge  fasste,  dass  ei^  und  dasselbe  Product  aus  verschiedenen 
Ursachen  entstehen  könne.  Man  hat  übersehen,  den  Complez  der  Er- 
scheinungen ins  Auge  zu  fassen  und  sich  zu  fragen,  finden  sich  auch 
an  andern  erkrankten  Gelenken  ähnliche  Krankheitsproducte  und  wenn 
ja,  unter  welchen  Verhältnissen  treten  dieselben  auf?  —  Mit  einem 
Worte,  es  fehlte  bisher  zu  den  Untersuchungen  an  einem  Princip,  an 
einem  Regulativ,  auf  das  die  Beobachtungen  sich  stützen  konnten.  Man 
hat  nur  immer  die  Resultate  des  Prozesses  im  Auge  behalten  und  den 
Process  selbst  aus  dem  Gesichte  verloren.  Daher  der  Wirrwarr!  — 
Der  Eine  bezeichnete  eine  Hüftmuskelentzündung,  der  Andere  intersti- 
'  tielle  Absorption  des  Schenkelhalses,  ein  Dritter  einfachen  Knochen- 
schwund als  die  Causa  movens.  Erst  Rokitansky  hat  eine  entzünd- 
liche, die  Gelenkköpfe  aufblähende,  Osteoporose  als  die  Ursache  der 
als  das  Malum  senile  bezeichneten  Missstaltungen  der  Gelenke  er- 
kannt, welche  nach  einer  gewissen  Zeit  mit  Verdichtung  —  Sclerose  — 
des  Knochengewebes  endet.  Dadurch  sind  nun  wenigstens  einmal  die 
Grundrisse  festgestellt. 

Einen  nicht  minder  wichtigen  Grund ,  dass  der  Process  bisher  so 
wenig  genau  erforscht  und  erkannt  wurde,  glauben  wir  vorzüglich 
darin  suchen  zu  müssen,  weil  viele  Schriftsteller  nur  das  Hüftgelenk 
zum  Gegenstand  ihrer  Untersuchungen  gemacht  und  den  in  andern 
Geleuken  doch  so  häufig  vorkommenden  ganz  gleichen  Process  ent- 
weder gar  nicht  beachtet  oder  für  einen  ganz  andorn,  verschiedenen 
angesehen  haben.  Auch  hier  gebührt  wiedef  vorzugsweise  Roki- 
tansky das  Verdienst,  zuerst  das  Bestehen  solcher  allgemeiner  Cha* 
ractere  festgestellt  zu  haben,  und  Dittrich  verdanken  wir  es,  diese 
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cliaraetcrisfigchei)  Merkmale  (in  der  nnter  leincm  Einfluase  nnd  oacb 
arinea  Torlesun^o  über  Knipchenkrankheiten  gearbeiteten  Inaagural- 
■bhaadluDg  von  H.  Wening  (Erlangen  1852):  „Pathologisch -ana- 
lomiacfae  Skiize  der  Oateoporoae  der  Geleokenden  der  Knocben")  ge- ' 
Dauer  entwickelt  und  aua  einander  geaebt  za  baben,  Sie  bestehen 
1)  in  Erweiterung  der  GelenkhShIe.  Dieae  characteristiscbe 
MiaBMiuttuag  findet  sich  in  allen. Gelenken  und  innsa  sieb  finden,  wenn 
man  bedenkt,  dasa  darcb  daa  Anacfawellen  der  cntiündeten  apongiBaen 
Gelenkenden  die  FlSchen  derselben  lelbst  grSaaer  werden;. 2)  in  Ver- 
flachnng  der  Gelenkhöhle.  Es  zeigt  sich  dies  am  augenschein- 
lichaten  in  den  Gelenkpfannen;  3)  in  einer  mehr  oder  weniger 
verbreiteten  Misaalaltuag  der  GeleDkcDden.  Da,  wo  Ge- 
lenkköpfe vorhanden  aind,  wie  am  Oberaehenkel,  am  Oberarm  etc., 
entsteht  Abplattung  des  Gelenkkopfes ,  weil  der  enlfSndete,  aofgebläble 
Qelenhkopf  durch  die  Pfanne  Druck  erleidet.  Dadnrch  erhSlI  nament- 
lich der  Gelenkkopf  des  Obemchenkels,  der  Kopf  dea  Oberarms,  <1aa 
KHpfchen  der  Speiche  einen  dberhängenden  Randsaum,  eine  Pilxform, 
die  jedoch  je  narb  änssern  VerbSItnisseD  die  verBchiedenartiKslen  Mo- 
dificationen  erleiden  kann.  Wir  werden  auf  diese  Verhiltnisse  noch 
später  genauer  inrückkommen  müssen.  Dieser  Randaanm  ist  Dur  dann 
gleicbfbrmig,  wenn  die  zuaamineudrnckende  Gewalt  auf  den  erweichten 
angeschwollenen  Kopf  gleichmSasig  nach  allen  Richtungen  wirkt;  er 
ist  jedoch,  wie  Präparate  zur  Genüge  nachweisen,  in  mancben  FSIlen 
ungleichförmig  und  es  scheint  die  ZuaammendrGckuog  dea  Kopfes  blosa 
nach  einer  Richtung  atattgefunden  zu  haben. 

Ans  dem  eben  Geaaglen  ergibt  sich  zum  groasen  Tbeil  echon  der 
Standpunkt,  von  dem  aus  wir  lie  Arbeit  des  Herrn  Prof.  Scböman 
beurtheilen,  und  dasa  wir  dem  Anaapniche  des  Herrn  Verf.  durchaus' 
nicht  beipflichten  können. 

DssB  daa  Malum  coxae  eine  den  Ursachen,  der  Gene- 
ais, dem  Verlaufe  und  den  Krankbeitserschcinnngen 
nacb  eine  gans  eigcnlbümliche  Krankheit  des  HQflge- 
lenkea  gibt,  die  man  deaabalb  mit  Recht  Malum  coxae  se- 
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metrisch  in  gleichnamigen  Gelenken  auftretendes  Lei- 
den, das  nur  bezüglich  seiner  äussern  Formation  durch 
verschiedene  Ursachen  und  anderweitige  Verhältnisse 
bedingt,  Variationen  eingeht,  imProcesse  jedoch  immer 
dasselbe  bleibt,  der  mit  entzündliche  r  Osteoporose  der 
Gelenk  e^n  den  beginnt  und  mit  consecutiver  Sclerose  en- 
det, wobei  der  Knorpel  verloren  geht,  oder,  wenn  noch 
Reste  desselben  übrig  sind,  doch  seiner  physiologischen 
Charactere  Verl  ustig  gegangen  IS  t.  --  Die  bisherige  Bezeichnung 
„Malum  coxae  senile^'  oder  „Morbus  coxae  senilis^'  föllt  daher  von  selbst. 

Nach  dieser  kurzen  Abschweifung,  die  wir  uns  indess  erlauben 
mussten,  um  unsern  Standpunkt  und  unsere  Ansicht  mitzutheilen,  schon 
desshalb,  weil  dadurch  die  Beurtheilung  des  übrigen  Theils  der  Mo« 
nographie  —  namentlich  des  kritischen  —  sehr  erleichtert  wird,  keh- 
ren wir  zu  unserm  Buche  selbst  zurück.  Wir  machen  einen  Sprung, 
erlauben  uns  einen  Uebergriff,  indem  wir  uns  zuerst  zu  dem  drit« 
ten  —  dogmatischen  —  Theile  wenden  und  aus  demselben  die 
Ansichten  des  Herrn  Verf.'s  über  das  Wesen  der  Krankheit  und  die 
Sectionsbefunde  referiren,  und  dann  erst  zum  zweiten  Theile  zurück- 
kehren. Auch  dadurch  wird  die  Beurtheilung  dieses  Abschnittes  sehr 
erleichtert. 

Ueber  das  Wesen  des  Malum  senile  resp.  des  Malum  coxae  senile 
spricht  sich  der  Herr  Verf.  in  folgender  Weise  aus:  „Das  Malum 
'coxae  ist  ein  örtlicher,  äusserst  langsam  verlaufender  Krankheitspro- 
cess,  welcher  den  Gesammtorganismus  nicht  in  Mitleidenschaft  zieht, 
seinen  primären  Sitz  in  der  Knochensubstanz  beider  Schenkelköpfe 
und  Pfannen  hat,  daselbst  als  eigen thümlicher,  trockner  höh- 
lenar.tigcr  Schwund  beginnt,  wobei  Absorption  der  Gelenkknorpel 
und  des  Ligamentum  teres  nebst  Bildung  recenter,  poröser,  löcheriger 
Knochenmasse  stattfindet,  welche  sich  auf  den  Gelenkflächen  verdichtet, 
emaillirt  und  abglättet.  Der  eigenthümliche  höhlenartige  trockne  Schwund 
der  ursprünglichen  Knochenmasse  ist  höchst  wahrscheinlich  die  Folge 
von  örtlicher  Schwäche  und  in  relativ  überwiegender  Resorptions- 
thätigkeit  bei  geringerer  Ernährung  begründet.  —  Der  Vorgang  be- 
ruht auf  Atrophie. —  Entzündung  findet  dabei  niemals  statt. 
—  Die  Entwicklung  der  neuen  Knochenmasse  geschieht  theils  aus  der 
ursprünglichen  Knochensubstanz,  aus  der  Markhaut  und  gestaltet  sich 
als  Einlagerung',  theils  entsteht  sie  aus  der  Knochenhaut  und  tritt  als 
Osteopbytenbildong  auf.  Sie  geschieht  am  reichsten  an  der  Pfanne. 
Die  Absorption  der  ursprünglichen  Knochenmasse  oder  der  von  Herrn 
Verf.  so  genannte  höhlenartige  trockne  ScHwund  ist  im  Allgemeinen 
im  Verhältniss  zur  Knochenbildubg  vorherrschend  und  überwiegend. 
Die  ncugebildete  Knochenmassc  hat  eine  sehr  vorwaltend  poröse,  löch- 
erige Beschaffenheit.  Die  Scierosirung  derselben  folgt  erst  nach  und 
nach  und  bildet  das  Ende  dieser  eigentbümlichen  Atrophie  der  Hüft- 
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gelenkknocben.  —  Nach  dem  Tode  findet  man  in  beiden  Hüftgelenken 
folgende  Icrankhafle  Veränderungen :  die  Knoehensubstanz  des  Schenkel-. 
kopfes  sowohl  die  spongiöse  innere,  als  die  CorticaUamelle  und  die 
der  Pfanne  ist  in  grosserer  oder  geringerer  Ausdehnung  geschwunden. 
Der  noch  übrige  Theil  derselben  ist  porös,  mürbe,  locherig,  wie  aus- 
gehöhlt. Theils  im  Innern  Gefuge  dieser  noch  übrigen  porösen  nr- 
sprünglichen  Knoehensubstanz  des  Schenkelkopfes  und  der  Pfanne, 
theils  auf  der  Oberfilche  'derselben ,  sowie  am  Rande  des  Schenkel» 
kopfes  und  der  Pfanne  befindet  sich  neue  pathologische  Knochenmasse« 
Diese  neugebildete  Knochenmasse  hat  im  Allgemeinen  das  Gefüge  und 
die  Sti'uctur  junger  neuer  Knoehensubstanz  bei  Knochenbrochea,  Nee- 
rosen  und  Exostosen,  nur  erscheint  dieselbe  auffallend  mehr  porös, 
löcherig,  wie  zerfressen  und  mit  grössern  und  kleinern  Höhlen  ver« 
sehen.  In  der  Umgegend  der  Pfanne  und  am  Schenkelhalse  sitzen 
verschiedenartig  gestaltete  Osteophyten.  Besonders  pflegt  der  Rand-  . 
säum  des  Schenkelkopfes  kranzartig  mit  solchen  osteophytischen  Pro- 
ductionen  umgeben  zu  sein,  wodurch  derselbe  eine  nach,  unten  umg-e* 
bogene  pilzähnliche  Form  erhält,  welche  um  so  auffallender  ist.  Je 
platt  gedruckter  der  Schenkelkopf  durch  die  resorbirte,  gewölbte  ar- 
sprüngliche  Knoehensubstanz  desselben  erscheint  Die  eigentliche 
Pfapne  ist  entweder  ganz  zugedeckt  von  neuer  Knochenroasse  und  es 
hat  sich  an  deren  Stelle  und  über  derselben  durch  neue  Knoehensub- 
stanz eine  oberflächliche,  flach'er.e,  neue  Pfanne  gebildet,  oder  die 
Bildung  der  neuen  Pfanne  durch  neue  Knochenmasse  geschah  weiter 
nach  oben  zu,  ^  —  1  Zoll  und  mehr  noch  ober  dem  ursprünglicheo 
obern  Pfaonenrande  hinauf.  Durch  ein  solches  Absorbiren  der  Wölb- 
ung des  Schenkelkopfes,  bei  Erweiterung  und  Hinaufrücken  der  neu- 
gebildeten Pfanne  lässt  sich  der  Grad  der  Verkürzung  der  leidenden 
Extremität  im  Leben  vollständig  erklären.  Auch  diese  Maasse  stehen 
in  ganz  übercinstimuiendem  Verhältnisse.  Da,  wo  die  neugebiidete 
Knochenmasse  des  Schenkelkopfes  mit  der  neuen  Pfanne  in  Berührung 
steht,  wo  beide  sich  bei  den  Bewegungen  des  Gelenkes  an  einander 
drucken  und  reiben,  ist  diese  neue  Knochenoiasse  sowohl  am  Schenkei- 
kopfe  als  in  der  Pfanne  dicht,  fest,  lamellös,  weiss  aussehend  und 
auf  der  Oberfläche  wie  polirt,  hat  Aehnlichkeit  mit  Email  oder  Elfen- 
bein. An  allen  andern  Stellen  ist  die  neue  Knochenmasse  porös,  von 
dunkler  Farbe  und  lockerem  Gefüge.  Die  mikroskopischen  Untersuch- 
ungen dieser  neuen  Knochenbildung  zeigen,  dass  dieselbe  mit  andern 
pathologischen  Neuknochenbildungen  übereinstimmt.  Die  Markkanäl- 
eben  sind  erweitert,  die  Knochenkörperchen  erscheinen  sparsamer, 
truppweis  zusammengehäuft,  grösser  und  dunkler  und  weniger  regel- 
mässig concentrisch  um  die  Markcanälchen  gelagert.  Auch  die  che- 
mische Untersuchung  ergibt  dieselben  Resultate,  wie  bei  andern  pa- 
thologischen Knochenneubildungen  ,  .nämlich  im  Verhältnisse  zum 
phosphorsauren  Kalke  viel  kohlensaurer  Kalk,  Knorpelaiibstanz,   Ge- 
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ÜHC  und  feuerflüchtige  Bestandtheile.  Auch  fehlt  Fluorcalciuin,  welchea 
in  nraprÜDglicber  Knochenmegae  vorkSmmt.  Die  Imorpeligen  Ueber' 
*äge  der  Gelenkflecben  sind  in  grosserem  oder  geringereiu  Umfange 
in  epitern  Zetlräumea  dei  UeheU  gänzlich  verecbwunden.  An  den 
Stellen,  wo  die  neugebildete  Knochenmaeee  ein  festeres  lamellösea 
Gefüge  mit  abgeglätteter  Oberfläche  besitil,  lieKl  dieselbe  gant  frei 
und  unbedeckt.  Da,  wo  noch  keine  neue  Knachenmasse  sich  Gndel, 
lieht  man  ein  faseriges,  filzähnliches,  weiches  Bindegewebe  von 
aehmutzig  weisser  Farbe.  Auf  der  Oberfläche  des  neugebildelen  porö- 
sen Knochens  sitzen  blaas-rolhe  Graaulalionen.  Diese  auf  der  Ober- 
fläche der  neogehildeteu  porösen  Knochensubstsas  befindlichen  Granu- 
lationen scheinen  in  diesem  Zeiträume  der  Krankheit  theilweise  oder 
Kanilieli  abgelSal  und  verschwunden;  in  früherer  Zeil  des  Bestehens 
der  Krankheit  dagegen  findet  man  beide  noch  ganz  unversehrt.  Der 
Schenkelhala  ist  beim  reinen  Malnm  coxae  senile  weder  hinsichllich 
•einer  Länge  noch  Richtung,  noch  auch  rücksichtlich  der  Festigkeit 
seiner  Textur  regelwidrig  verändert,  nur  auf  der  Oberfläche  deserlben 
lind  bald  mehr,  bald  weniger  nngleich  grosse  und  verschieden  ge- 
formle  Osteopbyteo  befindlich.  In  sehr  intensiven  FäHen  wird  der 
Scbenkelhala,  nachdem  nämlich  der  SchenkelhopF  fast  ganz  zerstört 
ist,  im  spälero  Verlaufe  der  Krankheit  von  oben  her,  d.h.  da,  wo  er 
in  den  Schenkelkopf  übergeht,  mit  ergriffen  and  es  seigen  sieb  in 
■olcheo  Fällen  auch  hier  die  Sparen  der  Rarefaction  der  Mark- 
subitsnz  als  höblenarti  ger  interstitieller  Schwund,  als 
trockne  Abeorplion  der  ura  prang  liehen  Knochenmasse.  An  sei- 
nem unteren  Tbeile,  da,  wo  er  in  das  Schenkelhein  übergeht,  anr 
grossen  und  kleinen  Rollhügel  und  in  der  Mille  des  Schenkelhalses 
gewahrt  man  dagegen  kein  Zeichen  von  Interstilialabsorption.  Ceber- 
baupt  wird  der  übrige  Theil  des  Femur,  ausser  eben  am  Schenkel- 
fcopfe",  hinsichllich  seiner  Textur  nicht  verändert.  Auch  daa  Gewicht 
desselben  weicht  trotz  bedeutender  Deelrurtion  des  Schenkelkopfes  nur 
wenig  unter  daa  normale.  Dagegen  pflegen  die  Beekenknocben  auf- 
fallend mürbe,  brächig,  porös,  und  leichter  lu  werden,  als  sie  im  nor- 
malen Zustande  sind,  Die  äussere  Corlicallamelle  derselben  erscheiut 
bei  weitem  dünner,  lässl  sich  nicht  nur  leicht  eindrücken,  eondern 
bUltert  »ich  im  getrockneten  Zustande  der  Knochen  selbst  bei  vor- 
sichtiger Berührung  häufig  los.  Au  dieser  auffallenden  Porosität  und 
Brnchigk«!  nehmen  sogar  die  Darmbeine  und  das  Heiligenbein  leb* 
haften  Tbeil.  Man  llndcl  ,iri  keinem  Tlidic  des  Beckens  Spuren  recen- 
ter  Knochenhildung,  nis  in  unmideUiarer  Nähe  der  Pfanne  und  in 
derselben  selbst.  Das  Kapselbnnd  Gcliviiit  stellenweise,  namentlich 
lim  den  Sebcukelhals  und  die  Pfuniie  herum,  verdickt,  ist  es  aber  in 
^Vsbebrit  niclil:  ee  bringen  ilii'  dort  bcRndlicheu  Osteoph^ten  diese 
IHebong  linvor.  Auch  die  S^rauviajliaul  ist  weder  in  ihrer  Textur, 
h  Flcboog  regelwidrig  he^cliaffen  und  man  Bndet  keine  Exsudate 
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oder  pathologische  Productiooen  an  derselben.  Je  länger  die  Krank- 
heit bereits  bestanden  hat,  nm  so  tiefer  pflegen  die  Zerstörungen  im 
knöchernen  und  fibrocartilaginösen  Gelenkapparate  zu  sein.  Besonders 
ausgebildet  ist  dann  auch  die  neuerSeeugte  Knocfaenroasse  und  es  sind 
hier  die  abgeglätteten,  festen,  lamellösen  Partieen  derselben  desto  aus- 
geprägter und  ausgebreiteter.  Eigenthumlich  ist  dem  Malum  coxae 
senile,  dass  sich  niemals  Verwachsung  der  Geleokflächen ,  wahre  An* 
kylose  ausbildet.  Auch  die  sogenannte  falsche  Ankylose  beobachtet 
man  hier  nicht,  sondern  es  ist  immer  mehr  oder  weniger  Beweglich- 
keit der  Gelenkflächen  vorhanden.  In  dem  Gelenke,  in  welchem  die 
Kranfiheit  zuerst  auftrat,  sind  zwar  die  angegebenen  Veränderungen 
stets  am  auffallendsten  wahrzunehmen,  jpdoch  ist  es  überraschend, 
dass  selbst  auch  in  dem  andern  Hüftgelenke,  über  welches  der  Lei- 
dende verhältnissmässig  nur  wenig  Beschwerde  Im  Leben  führte,  die 
genannten  Zerstörungen  und  Knochenbildungen  eine  kaum  vermuthete 
Ausbreitung  und  Entwicklung  erreicht  zu   haben  pflegen.*^  — 

Wenden  wir  uns  nun  zurück  zum  zweiten  —  kritischen  — 
Thoile,  in  welchem  wir  Herrn  Verf.  Argumentation  für  Argumentation 
folgen  wollen. 

1)  Sucht  Herr  Verf.  nachzuweisen,  dass  der  eigentliche  Mor- 
bus coxae  senilis  und  die  Interstitialabsorption  nach  B. 
Bell  —  Atrophia  colli  femoris  excentrica  A.  Cooper  — 
zwar  vielleicht  verw  andte  Krankbei  tsprocesse,  aber  kei- 
neswegs eine  und  dieselbe  Krankheit  darstelle.  —  Herr 
Seh  Oman  sagt  unter  Anderem  darüber:  „Beim  Morbus  coxae  senilis 
ist  der  Sitz  der  krankhaften  Veränderungen  vorzugsweise  in  den  knöch* 
ernen  Gelenkflächen  und  ihren  knorpeligen  Ueberzügen  nebst  den 
ligamentösen  Annexen  zu  suchen,  —  der  Schenkelhals  wird,  wenn  er 
überhaupt  in  Mitleidenheit  gezogen  ist,  erst  secundär  ergriffen." 
—  Wir  stimmen  dem  gerne  insoferne  bei,  als  diese  „Atrophia  colli 
femoris  excentrica  senilis^^  gar  nichts  oder  gewiss  in  höchst  seltenen 
Fällen  etwas  mit  dem  Malum  senile  zu  tfaon  hat  und  umgekehrt.  Wir 
wollen  versuchen,  dies  genauer  darzuthun.  —  Es  ist  bekannt,  dass  in 
Folge  der  Missstaltung  im  Hüftgelenke  eine  Verkürzung  der  Extremität 
stattfindet,  die  theils  durch  einen  nähern  Stand  des  Trochanters  an 
der  Gelenkpfanne,  theils  aber  auch  durch  eine  Verruckung  des  Sitzes 
der  Pfanne,  oder  aber  auch  durch  beide  Momente  zugleich  bewirkt 
werden  kann.  Ist  das  erstere  der  Fall,  so  sollte  man  freilich  a  priori 
schliessen  dürfen ,  dass  eine  Verkürzung  des  Schenkelhalses  einge- 
treten sei.  Betrachten  wir  aber  die  Sachlage  genauer,  d.  h.  nehmen 
wir  Präparate  (frische  oder  trockne)  zur  Hand,  so  ist  nicht  leicht  zu 
verkennen,  dass  der  Schenkelhals  in  Wirkliclikeit  unverkürzt  geblieben 
ist  und  dass  nur  eine  scheinbare  Verkürzung  stattfindet,  die  mehr  oder 
wenigjer  beträchtlich  sein  ,  jedoch  auch  ganz  fehlen  kann.  Sie  wird 
dadurch  hervorgerufen,  dass  der  durch  entzündliche  Osteoporose  er- 
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weichte  und  aufg^cblähte ,  zum  Tbeil  vielleicht  schon  seines  knorpeligen 
Ueberzuges  beraubte  Gelenkkopf  zusammmeng;epre$st,  gedruckt  und 
zum  Theil  von  der  gleichfalls  veränderten  Pfanne  am  Schenkelhalse 
gleichsam  herabgedrängt,  herabgeschoben,  wie  an  demselben  umge- 
schlagen, umgesttilpt  wird.  Es  ist  sonach  die  Längenachse  des  Schen- 
kelhalses selbst  nicht  oder  doch  nur  in  geringem  Grade  verkürzt,  son- 
dern diese  Verkürzung  betrifft  mehr  seine  äussern  Contouren,  die  von 
der  zurückgeschobenen  Masse  zum  Theile  bedeckt  sind.  Man  könnte 
diesen  Vorgang  nicht  unpassend  eine  Einpflanzung  —  Implanation  — 
des  Gelenkhalses  in  das  schwammige,  nun  jedoch  durch  den  Entzfind- 
tmgsprocess  erweichte,  umgeänderte  Gewebe  des  Gelenkkopfes  nennen, 
sowie  man  beim  Schenkelhalsbruch  von  einer  Einpflanzung  desselben 
in  das  spongiÖse  Gewebe  des  grossen  Trochanters  spricht.  —  Dieses 
Zurückgelegt  -  Umgestulptsein  des  Schenkelkopfes  muss  leicht  verständ- 
licher Weise  seinem  Grade  nach  sehr  verschieden  sein,  je  nach  der 
Richtung  der  auf  den  erweichten ,  aufgeblähten  Kopf  wirkenden  Ge- 
walt. VTirkt.  sie  mehr  nach  dem  obern  Theile  des  Kopfes,  so  erscheint 
der  obere  Rand  des  Halses,  und  so  umgekehrt,  verkürzt;  wirkt  die 
Gewalt  gegen  den  obern  und  untern  Rand  des  Kopfes  zugleich,  so 
^ird  der  Zustand  hervorgerufen,  der  am  leichtesten  zur  Annahme  einer 
interstitiellen  Absorption  des  Gelenkhalses  verleiten  kann,  wie  dies  ein 
vor  uns  liegendes,  unserer  Privatsammlung  angehöriges  Exemplar  vor- 
trefflich darthut.  Man  darf  daher  durchaus  nicht  behaupten,  dass  jene 
Schriftsteller,  die  von  einer  Atrophia  colli  femoris  beim  Malum  senile 
im  Hüftgelenke  sprechen,  diese  Krankheit  überhaupt  nicht  gesehen 
haben;  —  sie  haben  sich  nur  das  Sachverhältniss  in  anderer  Weise 
zu  erklären  gesucht,  was  um  so  mehr  möglich  war,  wenn  sie  gerade 
Fälle  vor  sich  hatten,  wo  die  Krankheit  mit  der  Involutionsperiode 
der  Knochen  überhaupt  zusammenfiel.  Wirkt  die  zusammenpressende 
Gewalt  von  allen  Seiten  gleichmässig  auf  den  Kopf,  so  entsteht,  wie 
wir  schon  oben  bemerkt  haben,  die  sogenannte  Pilzform  des  Gelenk- 
kopfes, ein  gleichmässig  überhängender  Randsaum,  die  in  manchen 
Fällen  wohl  auch  zur  Verwechslung  mit  Interstitialabsorption  Veran- 
lassung geben  mag«  Es  ist  sonach  die  Pilzform  ein  characteristisches 
und  etwa  nur  dem  Gelenkkopfe  des  Schenkelbeins  zukommendes  Kenn- 
zeichen durchaus  nicht,  wie  aus  den  eben  gepflogenen  Betrachtungen 
erhellt.  Abgesehen  djivon,  dass  dieselbe  Erscheinung  auch  am  Kopfe 
des  Oberarms,  am  Köpfchen  der  Speiche,  nur  durch  die  ursprüngliche 
naturjgemässe  Form  des  Kopfes  und  der  Pfanne  modificirt,  zur  Beob- 
achtung kömmt,  so  existiren  ausserdem  noch  eine  Reihe  anderer  De- 
formationen, die  durch  denselben  Process  bedingt  werden.  Wir  be- 
sitzen z.  B.  ein  Exemplar,  an  dem  der  Kopf  zugespitzt,  konisch  erscheint, 
und  fast  jedes  Museum  bietet  davon  eine  grössere  oder  geringere  Aus- 
wahl von  Varie|äten.  —  Woher  denn  nun  aber  diese  vielseitige  For- 
mation der  Producte?  —  Sie  liegen  zweifelsohne  in  individuellen  und 
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allgemeiaen  Verbaltnissen ,  die  fär  jeden  einzelnen  Fall  eigens  er- 
mittelt werden  sollten.  Di tt rieh  hat  am  angegebenen  Orte  die  Fol« 
genden  Verhältnisse  als  solche  bezeichnet ;  es  hängen  nämlich  die  De- 
formationen ab  a)  vom  Gelenke'}  die  Difformität  mvss  eine  andere  sein 
beim  Hüftgelenk,  als  beim  Ellbogengelenk,  eine  andere  in  den  Finger- 
knochen  als  im  Schultergelenke;  b)  von  dem  Grade  des  Entzondungs- 
processes,  da  es  nich|  gleichgültig  für  die  Difformität  sein  kann,  ob 
er  in  geringerem  oder  bedeutenderem  Qrade  auftritt,  ob  der  Knochen 
weniger  missstaltungsfähig  oder  leichter  formbar  ist;  c)  von  der  Art 
und  Weise  der  Erkrankung,  ob  sie  unmerklich  einherschleicht  oder 
sturmisch  auftritt;  d)  von  der  Ursache  der  entzündlichen  Osteoporose, 
ob  sie  durch  irgend  eine  andere  Gelenkerkrankung  bedingt  wird,  oder 
ob  sie  primär  auftritt;  e)  von  der  Gesammtcoustitution  des  Kranken, 
ob  seine  Leibesbeschaffenheit  eine  relativ  gesunde  ist  oder  ob  irgend 
eine  Dyskrasie  (acut  oder  chronisch)  darauf  influencirt;  f)  von  dem 
Alter  des  Kranken ;  g)  vielleicht  auch  von  dem  Geschlechte;  h)  von 
der  Beschaffenheit  des  gesammten  knöchernen  Apparates;  i)  von  der 
Ausbreitung  der  Krankheit,  ob  bloss  die  Gelenkenden  oder  auch  die 
übrigen  coostituirenden  Theile  der  Gelenke  an  dem  entzündlichen 
Processe  Antheil  nehmen;  k)  und  endlich  davon,  ob  der  Kranke 
während  des  Gelenkleidens  mit  dem  erkrankten  Gelenke  Bewegungen 
unternimmt  und  welche,  oder  ob  er  grosse  Ruhe  beobachtet. 

2)  Widerlegt  Herr  Verf.  die  Behauptung  Wem  her 's,  ,,dassseine 
Hüftmuskel-Entzündung  dieselbeKrankheit  sei,  welche 
R.  W.  Smith  als  Morbus  coxae  senilis  beschrieben  hat,**  und  ^^d^e  m- 
nächst**  heisst  es  weiter,  ,,hatte  er  (Wem her)  sehr  gefehlt, 
dass  er  seine  Huftmuskelentzündung.  Malum  coxae  senile 
nannte**  (S.  84).  —  Wir  stimmen  mit  dem  Herrn  Verf.  gerne  überein, 
wenn  er  behauptet,  dass  dem  in  Rede  stehenden  Gelenkleiden  eine 
Hüftmoskel-Entzündung  nicht  zu  Grunde  liege;  erlauben  uns  jedoch 
über  die  Wem  herrschen  Behauptungen  selbst  kein  Urtheil,  da  uns 
dessen  Schrift:  ,,Beiträge  zur  Kenntniss  der  Krankheiten  des  Hüft- 
gelenkes, Malum  coxae  senile,  Coxalgie  und  Fractura  intracapsularis 
colli  femoris.  Giessen  1847**  in  Original  nicht  vorliegt.  Nach  Allem 
scheint  indess  doch  festzustehen,  dass  Wem  her  das  Malum  senile  ge- 
kannt hat,  wenn  er  auch  irrig  annimmt,  dass  eine  solche  Erkrankung 
im  höhern  Alter  ohne  Entzündung  auftrete. 

3)  Liefert  der  Herr  Verf.  den  Nachweis,  ,,dass  nicht  mit  jeder 
Knorpelnsur  nothwendig.  dieselbe  Texturveränderung 
der  knöchernen  Gelenkfiächen,  wie  solche  beim  Maluin 
coxae  senile  best-eht,  wesentlicb  verbunden  ist,  und  dass 
mitbin  Kn  orpel  us  uren  keineswegs  mit  dem  Malum  coxae 
senile  identificirt  werden  dürfen.**-  —  Es  hätte  zur  Erweisung 
dieses  Satzes    wohl  kaum  des  Aufwandes   von   6  grossen   Folioseiten 
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(97  .  104)  b'edurft,  wie  ihn  der  Herr  Verf.  gemacht  hat.  Hatte  Herr 
Schoman  in  seinem  historischen  1?heii  in  dem  Referate  über  die 
Rokitansky'-schen  Ansichten,  die  sonst  grössten  Theils  ad  verbum 
mitgetheilt  sind,  nicht  plötzlich  an  einer  Stelle  abgebrochen,  wo  R. 
gerade  anf  dieses  Kriterium  zu  sprechen  kommt,  so  hätte  er  sich  ja 
einfach  auf  unseren  Meister  der  pathologischen  Anatomie  berufen 
können.  Der  Herr  Verf.  gibt  uns  nämlich  Seite  18  R's.  Mittheilnngen 
aber  die  Veränderungen,  die  die  Gelenkknorpel  bei  entzündlicher 
Osteoporose  mit  folgender  Sclerose  erleiden  und  bricht  dann  plötzlich 
mit  einem  Satze  ab,  um  auf  einen  andern  Absatz  überzuspringen.  In 
der  vorliegenden  Monographie  lautet  der  Passus:  „In  exquisiten  Fällen 
findet  man  die  Gelenkknorpel  in  einem  Gelenke  fast  völlig  ver- 
schwunden, und  es  sind  zwei  elfenbeinartig  polirte  Knochenflächen  in 
Berührung,  wodurch  die  Knorpel  einiger  Maassen  ersetzt  werden.^  Bei 
Rokitansky.  (II,  318)  dagegen  ist  di^  Fassung  ufid  der  Textlaut 
folgender:  „In  exquisiten  Fällen  sind  in  einem  Gelenke  die  Knorpel 
völlig  oder  auf  einzelne,  gewöhnlich  im  Umfange  der  Gelenkfläche 
noch  vorhandene,  dünne  Reste  verschwunden,  und  es  sind  sofort  zwei 
Knochenflächen  mit  einander  in  Berührung,  deren  elfenbeinartige 
Politur  einiger-Maassen  die  Gelenkknorpel  ersetzt.  Die  Krankheit  wird 
in  Deutschland  nach  dem  Vorgänge  Lobstein 's  gemeinhin  mit  dem 
Namen  des  elfenbeinartigen  Zostandes  der  Gelenke  belegt.  Er  ist  in 
den  böhern  Graden  mit  den  eben  angedeuteten  und  im  Verfolge  bei 
den  Gelenkskrankheiten  zu  einem  Bilde  zusammenzufassenden  Anomal- 
ieen  im  Gelenke  combinirt  und  wohl  zu  unterscheiden  von 
anderen  Fällen,  in  denen  sich  eine  ähnliche,  jedoch  bei  Weitem 
nicht  so  ausgezeichnete  elfenbehiartige  Dichtigkeit  nnd  Politur  der 
Knochengelenkenden  als  ein  secundärer  Znstand  nach  ulcerösem  Ver- 
luste der  Gelenkknorpel  entwickelt,  in  denen  die  Metamorphose  des 
spongiösen  Crewebes  somit  nicht  das  Primitive  und  das  den  Verlust 
des  Genkknorpels  Bedingende  ist."  '—  Herr  Verf  hat  in  seinem  Re- 
ferate den  ersten  Satz  geändert  und  die  Worte  von  „die  Krankheit^* 
bis  „Bedingende  ist"  weggelassen.  Und  gerade  das  scheint  uns  für 
die  Beurtheilung  der  R.  Ansichten  von  grossem  Werth.  Sicher  hätte 
bei  gehöriger  Benützung  dieser  wenigen  Zeilen  im  vorliegenden  Buche 
viel  Raum  erspart  werden  können,  zumal  R.  doch  eine  Autorität  ist, 
auf  die  man  sich  in  Fragen  der  pathologischen  Anatomie  berufen  kann 
und  darf,  und  überdies  der  Herr  Verf.  eben  das  zu  beweisen  sich  be- 
muht hat,  was  R.  in  wenigen  Worten  ausgedrückt  hat.  Es  ist  dies 
indess  ein  schlagender  Beweis,  dass  im  Lehrbnche  R*s.  jedes  Wort 
von  Bedeutung  ist,  und  dass  sich  aus  demselben  nur  höchst  schwierig 
Auszüge  machen  lassen ,  ohne  dass  dadurch  der  Inhalt  wesentlich  ge- 
schmälert würde. 

4)  Will  Herr  Verf.  darthun,   dass   die  in  Folge  innerer  Ge- 
lenkentzündungen, Eiterungen  und  Verschwärungen  ent* 
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stehenden  Knorpelusuren  mit  na-chf olgenden  Eburuatio- 
nen  und  Knochenschlif fen'nicht  mit  dem  in  Rede  stehen- 
den Leiden  verwechselt  werden  dürfe,  und  dass  sein 
Malum  coxae  senile  nicht  jedem  Alter  und  jedem  Gelenke 
zukomme.  —  Aus  den  Argumenten  hiefür  führen  wir  einige  an:  „es 
ist  durch  Erfahrung  festgestellt,  dass  das  Malum  coxae  senile  weder 
aus  mechanischen  noch  rheumatischen,  metastatischen  oder  dyskrasischen 
Ursachen  entsteht/*  Ist  das  wirklich  schon  festgestellt?  —  ferner: 
,,die  entzündlichen  Processe  beschränken  sich  bei  Weitem  am  häufig- 
sten nur  auf  Ein  Gelenk,  besonders  die  aus  rheumatischer  und  trau- 
matischer Ursache/*  Gelenkentzündungen  sind  durch  Buhe,  passende 
Antiphlogose  und  Ableitungen  in  den  meisten  Fällen  heilbar, — 
das  Malum  coxae  senile  ist  durchaus  ein  unheilbares  Uebel  und 
wird  durch  strenge  Antiphlogose  und  Ableitungsmittel  eher  verschlim- 
mert, als  gebessert/*  „Endlich  ist  noch  als  wesentliches  Unter- 
scheidungsmerkmal des  Malum  coxae  senile  von  Gelenkentzündungen 
und  ihren  Folgen  hervorzuheben,  dass,  während  diese  vorzüglich  im 
kindlichen  und  jugendlichen  Alter  günstige  Momente  zu  ihrer  Ent- 
stehung finden,  zu  jenem  Uebel  nur  die  vorgeschrittene  Lebensepoche 
und  das  Greisenalter  disponiren,  wo  Entzündungen  überhaupt, 
Knochenentz nudungen  aber  insbesondere  zu  den  Selten- 
heiten gehören.**  Was  sind  denn  nun  aber  die  Pneumonieen  und 
Meningitides,  an  denen  so  viele  alte  Leute  zu  Grunde  geben?  —  IJnd 
was  die  Knochenentzündungen  betrifft,  so  möchten  wir  an  die  bekannte 
ExclamatioH  Gerdy's  erinnern:  „Parcourez  les  höpitaux,  vous  y  trou- 
verez  eu  tont  temps  un  nombre  considerable  d'affection  des  os,  oü 
Tinflammation  complique  toujours  la  maladie  principale.  Ainsi,  dans 
les  caries,  les  tumeurs  blanches,  les  periostoses,  les  exostoses,  l'osteo« 
sarcome,  les  spina  ventosa,  les  tubercules  des  os,  il  y  a  toujours  du 
tissu  osseux/*  —  Da  sich  übrigens  später  noch  einmal  Gelegenheit 
bietet,  auf  einige  der  obigen  Punkte  näher  einzugehen,  so  wollen  wir 
deren  Besprechung  bis  dahin  verschieben. 

5)  Soll  davgethan  werden,  dass  die  Behauptfing,  dem  Malum 
coxae  senile  liege  als  wesentliche  Ursache  Gicht  zu 
Grunde,  jedes  theoretischen  und  practischen  Argu* 
mentes  entbehre  und  dah  er  als  grundloszu  v  erwerf  en  sei, 
—  Herr  Verf.  sucht  hier  vorzüglich  Albers  zu  widerlegen,  weil  es 
der  einzige  Schriftsteller  sei,  der  seine  Ansicht  motivirt  habe.  Wenn 
aber  Herr  Verf.  den  Satz  aufstellt,  dass  die  am  Malum  coxae  senile 
Leidenden  nicht  gerade  blühende,  wohlgenährte,  kräflige  Individuen 
sind,  dass  sie  aber  „nur  sonst  nicht  krank,  namentlich 
nicht  mit  Plethora  abdominalis,  Bheumatismus,  Gicht 
oder  eiYier  andern  Dyskrasie  behaftet  sind,**  so  ist  der 
Kreis  dieser  Ausschliessung  sicher  zu  weit  gezogen.  Es  ist  dies  frei- 
lieh Ariadne's  Faden,  der  sich,  durch's  ganze  Buch  hindurch  verfolgen 
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lässt,  sowie  ein  Haschen  nach  Gründen,  die  davthan  sollen,  dass  das 
sogenannte  Malum  coxae  senile  ein  örtlicher  nicht  entzündlicher  Krank* 
heitsprocess  sei,  nicht  zu  verkennen  ist.  Der  Herr  Verf.  kann  sich 
mit  seinen  Argumenten  nur  auf  eine  bedeutende  Minorität  der  Beob- 
achter, auf  zwei  Krankengeschichten,  in  denrn  angegeben  ist,  dass  die 
Kranken  nicht  an  ,,Flässen,  Gicht  oder  güldener  Ader'*  gelitten  hätten 
und  endlich  auf  die  Aussage  des  Bruders  eines  Ertrunkenen  stützen! 
In  dem  einen  dieser  Fälle  —  in  dem  ersten  —  könnte  sogar  eine 
traumatische  Ursache  geltend  gemacht  werden.  Es  heisst  nämlich 
S.  43:  „der  Kranke  sei  vor  ungefähr  2V2  Jahren  mit  einer  Butte 
voll  Wasser  gefallen  und  dabei  sei  er  auf  seine  linke 
Hüfte  getroffen  worden.  Der  Kranke  ging  zwar  weiter  und  erst 
ein  halbes  Jahr  später,  also  ungefähr  zwei  Jahre  früher,  als  ich 
(Sc  hörn  an)  ihn  zum  ersten  Male  sah,  zeigten  sich  im  Gelenke  krank- 
hafte Erscheinungen  etc.'*  Es  Hesse  sich  die  erst  später  erkannte  Er- 
krankung des  Gelenkes  mit  dem  früheren  Falle  recht  wohl  in  Verbind- 
ung bringen,  denn  wer  kennt  nicht  Contusionen  von  Gelenken  und 
Knochen,  die  Anfangs  scheinbar  ohne  Bedeutung  für  das  getroffene 
Organ  waren,  jedoch  nach  Monaten  oft  erst  die  bedenklichsten  Er- 
krankungen zur  Folge  gehabt  hatten?  —  Auch  die  spätere  Erkrankung 
des  andern  (rechten)  Hüftgelenkes  Hesse  sich  auf  rationellem  Wege 
recht  wohl  erklären;  —  doch  wollen  wir  dies  nicht  weiter  urgiren 
und  g€rne  dein  Herrn  Verf.  zugeben,  dass  weder  eine  traumatische 
noch  eine  anderweitige  erkennbare  Ursache  vorhanden  gewesen 
sei,  —  so  müssen  wir  doch  folgende  Fragen  stellen :  geben  denn  drei 
Fälle  überhaupt  schon  die  Berechtigung  zu  solch  bestimmten  Behaupt- 
ungen, wie  sie  Herr  Verf.  aufgestellt  hat?  Gibt  denn  nicht  auch  der 
Herr  Verf.  selbst  zu,  dass  sein  Malum  coxae  senile  sehr  häufig  bei 
Feldarbeitern,  Hausknechten,  Mnllersknechten  etc.  vorkomme?  Sind 
derlei  Leute  nicht  fortwährend ,  wenigstens  sehr  häufig  Verkältungen, 
jedem  Temperatur-  und  Witterungswechsel  ausgesetzt?  —  Ist^s  denn 
unter  den  so  gegebenen  Verhältnissen  nicht  höchst  wahrscheinlich, 
dass  irgend  eine  (vielleicht  rhcumo-arthritische?)  Constitutionsanomalie 
entstehe,  die  sich  nicht  gerade  vorher  durch  reissende  Schmerzen  etc. 
manifestiren  muss,  sondern  die  eben  erst  durch  irgend  einen,  oft  den 
scheinbar  geringfügigsten  Umstand  den  Anlass  zur  localen  Erkrankung 
gibt?  Solche  Fragen  könnten  noch  mehrere  gestellt  werden.  —  Gehen 
wir  aber  weiter!  —  Es  ist  doch  wohl  kaum  anzunehmen,  dass  alle 
die  Schriftsteller,  die ^  das  in  Bede  stehende  Leiden  beobachtet  und 
beschrieben  haben,  keine  Gründe  für  sich  gehabt  haben  sollten,  warum 
sie  dasselbe  der  Gicht,  dem  Rheumatismus  etc.  in  die  Tasche  geschoben 
haben.  Es  sind  uns  diese  Namen  zu  ehren werth,  als  dass  eine  pure 
Hypothesenmacherei  angenommen  werden  durfte.  So  z.  B.  sagt  Smith, 
die  Krankheit  gehe  mit  jener  Lebensperiode  einher,  in  der  Verknöcher- 
ungen der  Arterien  und  die  Verdickungen  des  mittleren  Prostatalappena 


934  Recensionen. 

beobachtet  werden;  iibrig*ens  kam  auch  er,  wie  Mher  achoB  Adams 
SBfi  dem  Schlosse,  dass  hier  eine  chronische  rheumatische  Gelenkent- 
zSndnng  vorliege.  Craveilhier  beceichnet  als  die  häufigste  Ursache 
entweder  Rheumatismen  oder  übermässige  mechanische  Anstrengung 
des  Gelenks  als  die  Ursache.  N^laton  schreibt!  „Ori  I\>b8erve  (Mor* 
bus  coxae  senilis)  principalement  ches  les  sujejs  rhumatisans  depuis 
longues  annees.'*  Rokitansky  (der  indess  neuerdings  seine  Ansichten 
fiber  die  Ursache  dieses  Leidens  modificirt  zu  haben  scheint),  Chelius, 
Stromeyer,  Albers,  Lobstein  etc.  beseichnen  die  Krankheit  als 
gichtiscben  Process.  Es  wäre  hier  allerdings  am  Platze,  die  Momente 
auseinander  zu  setzen,  die  die  letzte  Reihe  von  Beobachtern  zu  ihrer 
Annahme  eines  arthritischen  Processes  veranlasst  haben  mdgen;  doch 
wtirde  diess  hier  zu  weit  fuhren  und  dem  Zwecke  einer  Reoension 
nicht  mehr  entsprechen.  Uns  muss  nur  daran  liegen,  bei  den  jetzt 
gegebenen  Mitteln,  den  Nachweis  zu  versuchen,  dass  die  Krankheit 
höchst  wahrscheinlich 'doch  mit  einer  Gonstitutionsanomalie  einhergehe, 
und  wir  stützen  uns  ausser  auf  die  oben  angefahrten  Momente  noch 
auf  einen  weiteren  Gewährsmann,  der  seine  Anschauungsweise  aus 
einem  äberaus  reichen  Material  geschöpft  hat  Dittrich  sagt  näm* 
lieh  am  a.  O.  (S.  19):  „Wir  müssen  in  der  Betrachtung  derjenigen 
Krankheiten,  welche  neben  diesem  Gelenkäbel  (derjenigen  Osteoporose 
nämlich,  die  meist  im  vorgeräckten  Alter  auftritt,  wobei  die  fibrigen 
Knochen  nicht  mitleiden  und  welche  während  des  Lebens  schmerzhaft 
ist)  während  des  Lebens  auftreten  und  verlaufen,  ferner  in  Betreff  der* 
jenigen  Resultate,  welche  Sectionen  ergeben,  sehr  vorsichtig  sein  und 
nicht  Krankheiten  in  einen  innigen  gegenseitigen  Nexus  bringen 
wollen,  in  welchem  sie  doch  nicht  stehen.  Wir  machen  hier  auf  eine 
Krankheit  aufmerksam,  welche  wirklich  in  einem  soleben  Nexus  zu 
stehen  scheint  mit  dem  von  uns  beschriebenen,  Gelenkubel,  aufweiche 
Krankheit  bisher  wenig  ode/  gar  keine  Rucksicht  genommen  wordes 
ist,  und  welche  doch  auf  die  ganze  Organisation  des  Menschen  unbe* 
rechenbaren  Einfluss  ausübt,  wir  meinen  diejenige  Krankheit  der 
Arterien,  wobei  ihre  W^nde  nach  vorhergegangener  Erschlaffung  und 
Erweiterung  langsam  zwar,  doch  sicher  Metamorphosen  entgegen 
gehen,  welche  zusammen  man  unter  dem  Namen  Rigidität  der  Arterien 
zu  begreifen  pflegt.  Um  wirklich  die  Innigkeit  des  Zusammenhangs 
dieser  Arterienkrankheit  mit  dem  Geienkleiden  darzuthnn,  reicht  es 
nicht  blos  hin,  Sectionsbefnnde  zu  machen,  diese  zusammenzustellen 
und  zu  vergleichen,  sondern  es  wird  nothwendig  werden,  was  bisher 
noch  nicht  geschehen  ist,  dasd  das  erste  Auftreten-  der  Gelenkkrsnk- 
heit  schon  genau  studirt  wird,  dass  wir  schon  in  dem  Zeitraum,  wo  wir 
ein  derlei  Gelenkleiden  vermuthen,  uns  genau  Rechenschaft  geben  über 
den  Zustand  sammtlicber  Organe  des  Körpers  —  erst  dann  kann  eine 
Vergleichung  und  Zusammenstellung  von  Fällen  möglich  und  nutz- 
bringend werden.  Dabei  müssen  wir  jedoch  immer  im  Auge  behaltet, 
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dass  der  Vetlauf  dieser  Gelenkkrankheit  immer  und  »teU  ein  aufTällend 
langeamer  ist,  dass  wir  daher  auch  die  während  des  Verlaufes  des 
Gelenkübels  hinzutretenden  anderweitig;en  Erkrankung;en  su  berück- 
sicbtig*en  haben,  um  endgültig;  über  die  Frage  entscheiden  sa  können, 
mit  welchen  Krankheiten  und  in  welcher  Art  das  Gelenkleiden  sich 
combinirt.*'  Uebrigens  sei  man  wenigstens  so  weit  in  Betreff  dieses 
selbstständigen  Leidens  zur  Aunnhme  berechtigt,  dass  es.  keine  auf 
das  Gelenk  beschränkte,  durch  locale  Ursachen  hervorgerufene  Krank- 
heit sei,  sondern  dass  dem  Leiden  eine  Anomalie  der  Gesammtconsti- 
tution  zu  Grunde  liege,  wenn  man  auch  bis  jetzt  die  Qualität  derselben 
nicht  kenne.  Uebrigens  stellt  Di  t  trieb  «drei  Reihen  unserer  GeUnk* 
erkrankung  auf,  itidem  er  dazu  den  passenden  Vergleich  mit  Morbus 
Brightii  macht;  derselbe  stelle  in  vielen  Fällen  «eine  selbstständige 
Erkrankung  dar,  während  er  in  andern  Fällen  nur  als  Symptom 
anderer  krankhaften  Zustände  zu  betrachten  sei,  ebenso  verhalte  es 
sich  mit  der  iik  Rede  stehenden  Krankheit.  -^  Die  erste  Reihe  der- 
jenigen Gelonkkrankheiten,  welche  in  Osteoporose  mit  consecutiver 
Osteosclerose  und  .einer  eigenthümlichen ,  durch  beide  Momente  be- 
dingten  Missstaltung  der  Gelenkenden  beruhen,  constituiren  jene  Fälle, 
bei  denen  sich  als  Ursache  derselben  eine  rein  locale  nachweisen  lässt. 
Dahin  gehören  die  Traumen,  Brüche  der  Gelenkenden  und  Gelenk- 
köpfe, Verrenkungen.  Der  Nachweis  lässt  sich  solbst  am  Präparate 
noch  liefern;  er  liegt  in  dem  Befund  des  geheilten  Knoehenbruches, 
der  Luxation  etc.  und  in  der  Art  und  Weise  der  Sclerosirung  der  durch 
die  Osteoporose  angeschwollenen  Gelenkenden ;  sie  ist  nämlich  nicht 
kreideähnlich,  mattweis,  ist  keine  unvollkommene  Verknöcherung, 
sondern  eine  dem  normalen  Knochengewebe  nahestehende  Knochen- 
neubildung in  den  Gelenkenden  und  in  den  umliegenden  Osteophyten. 
-~  Eine  zweite  Reihe  wird  von  einer  eigenen,  selbstständigen  Krank- 
heit gebildet,  die  gewöhnlich  im  vorgerückten  Alter  auftritt,  wobei 
die  übrigen  Knochen  nicht  mitleiden  und  die  während  des 
Lebens  schmerzhaft  ist ;  es  ist  dies  diejenige  Form,  welche  die  altern 
und  neuern  Beobachter  als  in  einem  arthritischen  Processe  begründet 
-angesehen  haben.  „Wir  können  die  Krankheit  in  so  lange  nicht  mit 
Gicht  in  Zusammenhang  bringen,  so  lange  wir  nicht  wissen,  was  wir 
unter  Gicht  zu  verstehen  haben,  so  lange,  als  keine  genaue,  bestimmte 
Definition  von  Arthritis  vorliegt,  so  lange  die  verschiedenartigsten 
Krankheiten  unter  Gicht  zusammengeworfen  werden.  Wenn  Einige 
mit  dem  Worte  „Arthritis*^  Ablagerung  von  Harnsäure 
und  ihren  S-alzen  an  die  verschiedensten  Theile  des  Körpers  ver- 
stehen, so  ist  das  gewiss  ein  zu  enger  Begriff,  und  die  arthritischen 
Entzündungsprocesse ,  wobei  Exsudate  gesetzt  werden,  welche  diese 
Stoffe  enthalten,  sind  sehr  selten.**  —  Eine  dritte  Reihe  wird  durch 
folgende  Momente  characterisirt:  Constantes  Auftreten  im  höheren 
Alter  mit  gleio'hzeitig  mehr  oder  weniger  weit  vorge* 
Archiv  rar'phyi.  Heilkande.  XI.  6 1 
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schrittener  Atrophie  der  g^esammten  Knochea;  eine  an  Qua- 
lität und  Quantität  äusserst  unvollkommene  Scierose  (die  Knochenneu- 
bildung; ist  weit  entfernt  von  normaler  Knocbenioasse  nnd  die  Ablag^erung^ 
geschah  nur  partiell,  so  dass  neben  den  durch  diese  Massen  ausge- 
füllten Räumen  noch  viele  gefunden  werden,  die  leer  sind);  eine  meist 
sehr  weit  gediehene  Missstaltung  der  Gelenkenden  (bedeutendes  Zu- 
sammengedrucktsein der  Gelenkköpfe);  mangelhafte  Osteophyten  in 
der  Nachbarschaft  der  Gelenke. 

Wir  glauben  hieroit  dargethan  zu  haben,  dass  die  Behauptung,  es 
sei  das  Gelenkleiden,  welches  von  Einigen  Malum  coxae  senile  genannt 
wird,  von  jedweder  Beziehung  zu  gichtischer,  rheumatischer  oder  sonst 
einer  Dyskrasie  freizusprechen,  zur  Zeit  noch  auf  irrige  Prämissen 
sich  stutze.  Auch  können  für  sie  wirklich  wissenschaftliche  Belege 
zur  Zeit  noch  kaum  beigebracht  werden. 

6)  Sucht  Herr  Verf.  nachzuweisen,  dass  es  bis  jetzt  noch 
Niemanden  gelungen  sei,  wirklich  vascularisirten  oder 
verknöcherten  Gelenkknorpel  in  Wahrheit  nachzuweisen. 
— ^  Da  der  Herr  Verfasser  ausdräcklich  bemerkt,  dass  er  seine  Ansicht 
ändern  wolle,  so  bald  eine  andere  gütige  Meinung  sich  Geltung  ver- 
schafft habe,  so  wollen  wir  statt  auf  die  Argumente  des  Herrn  Verf. 
einzugehen,  ifach'  den  neuesten  Forschungen  den  Nachweis  zu  liefern 
versuchen,  dass  der  Knorpel  auch  ohne  Vascnlarisation  Texturveränder- 
ungen  eingehen  und  selbst  ossificiren  könne.  —  Ecker  hat  1843  eine 
Zerspaltung ,  Zerklüftung ,  ein  Faserigwerden  des  Knorpels  nach- 
gewiesen, ebenso  John  Goodsir  1845,  Redfren  hat  1849  und  50 
durch  zahlreiche  Versuche  an  Thieren  and  durch  Nekroskopien  ge* 
funden,  dass  die  elementaren  Veränderungen  der  Knorpel,  sie  mögen 
durch  welche  Ursache  immer  hervorgebracht  sein,  im  Wesentlichen 
überall  ähnlich  sind  und  sowohl  an  den  Zellen  als  der  Intercellnlar- 
substanz  zu  Stande  kommen.  Letztere  zerklüftet  zunächst  in  Bänder 
und  Fasern  und  erweicht  zuweilen  zu  einer  gallertartigen  Masse,  die 
Zellen  werden  grösser,  ihre  Kerne  werden  zahlreicher  und  der  Kern 
löst  sich  manchmal  in  Fettmoleknie;  später  können  diese  Zellen 
bersten  und  ihren  Inhalt  auf  die  Oberfläche  ergiessen.  Nach  Virchow' 
zerklüftet  zuerst  die  Intereellularsnbstanz,  zersplittert,  wird  bruchig, 
und  endlich  vollständig  erweicht,  während  die  Körperchen  sich  ver- 
grössern  nnd  bald  mehr  fettige  Processe,  bald  meltr  endogene  Wucher- 
ungen zeigen.  Dadurch  erscheint  die  Umwandlung  des  Knorpels  in 
Faser-,  Bindegewebe  und  in  andere  Processe  unzweifelhaft.  Es  ist  nur 
die  Frage,  wie  kommen  sie  zu  Stande?  —  Nach  Virchow  sind  diese 
Vorgänge  parenchymatöse  Entzöndungsproeesse.  Wir  müssen  uns  be- 
zuglicli  der  hieher  gehörigen  Arbeit  nun  auf  die  weitesten  Umrisse 
derselben  beschränken  und  bezüglich  der  Details  auf  das  Original  ver- 
weisen (Archiv  für  pathologische  Anatomie  und  Physiologie  und  för 
klinische  Medicin  IV,  2.). 
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Diese  „parenchymatöse  Entrundung;*'  wird  durch  ein  eigenes  jfür 
das  Ernährungstnaterial  bestimmtes  Canalsystem  vermittelt,  und  dadurch 
der  Entzündung  die  Bedeutung  der  alten  Schule  (degenerativer  Charac^ 
Ut)  wieder  vindicirt.  ^  Wie  nämlich  Ooodsif  ffir  den  Knochen  he- 
schrieb:  ,>The  canaculi  are  undoubtely  the  printipAl  Channels  for  the 
passage  of  natriment  from  the  capillaries  to  the  calcigerous  celis  and 
germinal  Spots,**  so  hat  dies  Viichow  auch  ffir  Knorpel  und  Binde- 
gewebe gefunden.  »^Wir  haben  (also)  ein  besonderes  (seröses) 
Canalsystem,  das  neben  dem  System  der  Blutgefässe  der  Leitung  der 
Ernährungssäfte  dient,  ein  System,  das  dem  cinselneti  Gewebe  als  in- 
tegrirender,  genetisch  mit  ihm  verbundener  Theil  angehört.**  Durch 
dieses  System  nun  wird  das  Gewebe  mit  Ernährungssan  getränkt.  — 
Ndn  stellte  es  sich  durch  Experimente,  die  mit  den  verschiedensten 
Entzändungsreizen  auf  Yirchow's  Veranlassung  gemacht  wurden, 
heraus,  dass  die  Veränderungen,  die  man  bisher  allgemein  als  Hörn* 
bautent2(indong  beschrieben  hat,  rein  parenchymatöser  Pfatur  sind;  es 
findet  dabei  keine  freie  Exsudation  zwischen  den  Lamellen  oder  Fasern 
der  Hornhaut  statt,  sondern  die  Veränderungen  zeigten  sich  zunächst 
durch  Anschwellen,  Vergrösserutlg  der  Körperchen ,  durch  Erscheinen 
kleiner  Fettmolekule  in  denselben,  durch  Vermehrung  und  Vergrösser- 
ting  ihrer  Kerne,  durch  Trübung  der  Intercellularsubstanz,  die  dichter, 
fasertingsfähiger  wird;  scuweilen  wird  sie  mehr  körnig,  staubig,  fein 
granulirt,  es  erscheinen  Fettmolekäle.  Diese  Veränderungen  bleiben 
zo weilen  stehen  und  bilden  die  Hornhautflecke,  bisweilen  geben  sie 
zur  Erweichung,  m  oberflächlicher  Ulceration  Veranlassung.  Derselbe 
Vorgang  wie  bei  den  auf  mechanischem  Wege  erzeugten  Hornhautent- 
sfindungen  findet  auch  bei  den  rheumatischen  statt.  Der  ganze  Process 
wird  nur  durch  das  oben  benannte  Canalsystem  vermittelt,  während 
ztl  gleicher  Zelt  sich  ein  starker  Gefässkranz  bei  allgemeinen ,  ein 
starkes  entsprechendes  Gefassnest  bei  partiellen  Entzündungen  am 
Rande  der  Hornhant  oder  um  dieselbe  ausgebildet  hat.  Der  thätige 
ond  glückliche  Forscher  hat  diese  Vorgänge  in  der  Hornhaut  auch  auf 
den  Knorpel  übergetragen  and  erwiesen. 

Bezüglich  der  Ossificatfon  der  Knorpel  müssen  wir  uns  zuerst 
ebenfalls  wieder  auf  den  bereits  angezogenen  Schriftsteller  berufen. 
Derselbe  gibt  an,  dass  Redfren  bei  Hunden,  denen  er  ein  Seton 
durch  Ohr  und  Rippenknorpel  gezogen,  den  Knorpel  der  Patella 
durchschnitten  oder  cauteHsirt  hatte,  Ossification  entstehen  sah.  Auch 
beim  Menschen  fand  er  sie  im  Knorpel  des  Kniegelenks.  James 
Paget  erwähnt  der  Ossification  der  Larynxknorpel  in  Begleitung  von 
einhüllenden  Entzündungen,  Williams  bemerkt  gleichfalls,  dass  auch 
durch  Entzündung  oder  andauernden  Blutandrang  sich  oft  Knorpel  In 
Knochen  umwandeln,  so  z.  ß.  die  Knorpel  der  Luftwege  bei  chronischer 
Pleuritis,  die  Cartilagines  intervertebrales  bei  Leiden  der  Wirbelsäule) 
der  Ossifieatiansprocefs  in  denjenigen  Knorpeln^  welche  im  Layfie  der 
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Zeit  gewöhnlich  zu  verkoochern  pflegen,  wird  ebenfalls  durch  Eatzund- 
nng  und  Blutandrang  befordert.  Yirchow  selbst  fand  dies  grössten 
Theils  bestätigt;  ferner  traf  er  die  Ossification  bei  jungen  Individuen 
an  den  Giesskannen-  and  Ringknorpeln  (wie  auch  andere  Beobachter), 
die  an  lang  dauernden  entzündlichen  Zuständen  der  Respirationsorgane 
gelitten  hatten ,  ferner  die  Rippenknorpel  bei  solchen,  die  an  lang 
dauernden  Pleuritisformen  gelitten  hatten.  Ferner  macht  er  auf  die 
Wirbelsynostose  bei  Heilung  von  Wirbelentzondungen  etc.  aufmerksam, 
auch  auf  die  frühzeitigen  Verwachsungen  der  Näthe  am  Schädel  durch 
Ossification  der  Nathknorpel  (vielleicht  gehört  hieher  auch  das  Nage» 
le'sehe  und  Robert'sche  Becken?).  Ausserdem  sah  derselbe  Beob* 
achter  bei  dem  Malum  senile,  insbesondere  an  der  Patella,  mehrmals 
unzweifelhafte  Verknöcherung  in  den  tiefern  Schichten  des  Knorpel« 
Überzugs,  sowie  es  Kölliker  von  der  Syuchondrosis  ossium  pubis 
berichtet.    Wir  haben  dem  nichts  weiter  beizufügen  und  gehen  über  zu 

7)  der  Ansicht  des  Herrn  Verfassers ,  dass  beim  Malum  coxae 
eine  durch  das  vorhergehende  Knochenleiden  bedingte 
^iitzün  dungslose  allmälige  Auflösung  der  knorpeligen 
Ueberzügfe  statt  habe.  „Das  Knorpelgewebe,  dessen  Epithelium- 
überzug  und  Knorpelzellen  allmälig  verschwinden,  indem  deren  Kerne 
zerfallen  und  ihre  Wandungen  sich  nach  und  nach  auflösen,  wird 
weicher,  lockerer,  succulenter,  wandelt  sich  in  fil  zahn  1  i  ch  es 
faseriges  oder  Bindegewebe  um,  welches  zuletzt  in  eine  ölige, 
sulzige,  fettige  Substanz  übergeht,  die  durch  die  Aufsaugung  der  Ge- 
fasse  der  Synovialliaut  oder  auch  der  spongiösen  Gelenkenden  resorbirt 
wird  und  zuletzt  gänzlich  verschwindet.'^  —  Sonach  gibt  der  Herr 
Verf.  die  Umgestaltung  des  Knorpels  in  Faser  und  Bindegewebe  zu, 
gibt  ferner  zu,  dass  eine  Aufsaugung  von  den  Gefässen  des  Knochens 
und  der  Synovialhäute  aus  statt  habe,  bezeichnet  diesen  Vorfall  eben- 
falls als  einen  krankhaften,  da  er  ja  „durch  das  vorhergehende 
Knochenleiden"  bedingt  ist.  Halten  wir  dies  Alles  mit  dem  im 
vorigen  Abschnitte  Gesagten  zusammen,  so  dürfte*  die  Entscheidung 
nicht  schwierig  sein.  —  Wir  haben  hier  noch  zu  erwähnen,  dass  von 
den  neuesten  Forschern  sich  auch  Dittrich  dafür  entscheidet,  dass 
eine  Umwandlung  des  Knorpels  in  Faser  und  Bindegewebe  der  wahr- 
sclieinlichere  Vorgang  sei.  'Namentlich  ein  Präparat  des  anatomisch« 
pathologischen  Museums  beweist  dies  augenscheinlich.  Es  betrifft 
dasselbe  ^ein  Ellbogengelenk,  in  dem  sich  statt  der  knorpeligen  Gelenk- 
fläche  ein  mit  dem  darunter  liegenden  Knochen  fest  verbundener 
zottiger  Faserfilz  findet. 

8)  Wir  kommen  nun  zum  Hauptpunkte  der  Monographie  —  zum 
Nachweis  des  Herrn  Verf.,  dass  bei  der  in  Rede  stehenden 
Gelenkkrankheit  Entzündung  keinen  Antheil  habe.  Wir 
bemerken  über  die  Beweisführung  ^  nur,   dass   sie  nichts  weniger  als 

*  Pen*  Verf.  legt  in  seiner  BeweisfUiraDK  darauf  ein  groues  fiewicht,  dus  bei 
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treffend  oder  schlagend  ist,  wollen  aber  dem  Herrn  Verfasser  gegen- 
fiber  nur  auf  die  Momente  näher  eingehen,  die  gerade  für  einen  ent* 
ziindlichen  Vorgang  beim  sogenannten  Malum  senile  sprechen. 

Wenn  es  richtig  ist,  dass  da,  wo  vermehrte  Ablagerung  im  mensch- 
lichen Körper  statt  hat,  nothwehdiger  Weise  auch  vermehrte  Zufuhr 
stattfinden  muss;  wenn  es  richtig  ist,  dass  das  Blut  den  vermittelnden 
Factor  biebei  abgibt;  wenn  es  ferner  richtig  ist,  dass  übermässige 
Resorption  (Aufsaugung)  eben  wieder  nur  durch  vermehrtes  Wegführen 
sich  gestaltet,  und  wenn  auch  hier  das  Blut  mit  betheiligt  ist  —  so 
muss  bei  diesen  beiden  Vorgängen  Blutandrang,  oder  Stase,  'oder 
Hyperämie,  oder  Entzündung  (die  Bezeichnung  dieses  Zustandes  ist  je 
nach  den  Schulen  verschieden)  auftreten.  Dies  zugegeben,  so  darf 
und  kann  unmöglich  angenommen  weYden,  dasS  so  enorme  Zerstör- 
ungen und  Destructionen  (vermehrte  Aufsaugung  und  an  andern 
Stellen  vermehrte  Ablagerung),  wie  sie  sich  bei  unserem  Gelenkleiden 
finden,  bei  normalem  Verhalten  der  Capillarien  und  Nerven,  bei  dem 
normalen  Inhalte  der^Gefasse  zu  Stande  kommen  können.  Wir  halteii 
es  geradezu  gegen  alle  Gesetze  der  physiologischen  Pathologie,  eine 
so  exquisite  Knochenneubildun'g  für  pure  physiologische  „Auf-  und 
Einlagerung"  erklären  zu  wollen.  Oder  wollen  wir  per  analogiam 
schliessen,  so  müssen  wir  fragen,  bei  welchen  Processen  im  Knochen- 
systeme sind  denn  Knochenneubildungen  am  häufigsten?  Wir  werden 
lins  antworten  müssen:  bei  Entzündungsprocessen.  Oder  sind  etwa 
die  Heilungen  von  Knochenwunden,  Beinbrüchen,  die  Osteophyten- 
bildungen  bei  Demarcationsprocessen  (z.  B.  in  Folge  seniler  oder 
durch'  Ergotismus  erzeugter  Gangrän)  oder  an  der  Gränze  ausgebreit- 
eter Knochenverschwärungen ,  die  characteristischen  Osteophytenbild- 
ungen  am  Knochen  bei  naheliegenden  Entzündungsprocessen  in  den 
Weichtheilen,  die  eigenthümliche  Knochenneubildung  an  der  Tibia  bei 
tiefer  greifenden  Fussgeschwüren  —  sind  alle  diese  Vorgänge  für 
blose  endogene  Bildungen  zu  erklären?  Findet  etwa  hiebei  kein  ent- 
zündlicher Process  statt?  Und  wenn  ja,  soll  man  dann  die  verschieden- 
artigsten Difformitäten  der  Gelenkköpfe,  die  oftmals  statthabende  Ver- 
TÜ6kung  der  Pfanne,  die  nicht  seltene  Bildung  einer  neuen  Pfanne 
unmittelbar  auf  dem  Rande  der  alten,  die  exquisite  Osteophytenbildung 
durch  „Schwund  im  Knochen,  Einlagerung  neuer  Knochenmasse  auf 
physiologischem  Wege  und  die  einfache  Abreibung  zweier  Flächen" 
genügend  erklären  können?  —  Gewiss  nicht.  —  Erklärt  nicht  der 
Herr  Verf  im  vorigen  Abschnitte  (7)  selbst,  dass  ^er  Knorpel  durch 
die  Gefässe  im  spongiösen  Knochen  und  in  der  Synovialhaut  resorbirt 
werde?    Ist  das    nicht  vermehrte   Aufsaugung    und   «niss   dabei   nicht 


solchen  Kranken  hein^  abendliche  Exacerbation  stattfinde.  Aber  wie  können  wir  bei 
«inem  sich  durch  viele  Jahre  hinschleichenden  chronischen  Bnlxündungsprocess  eine 
solche  erwarten?  Und  wer  hat  denn  bis  jetzt  bei  solchen  Kranken  vom  Beginne  der 
Erkrankung  an  alle  Schwankungen  der  Pulsfrequenz  notirt  etc.? 
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vermebiler  BltttandrAng^  statt  haben  9  -^  Gibt  -  denn  picht  auch  die 
Clinik  solcher  Fälle  die  sichersten  Anhaltspunkte  fär  die  Annahme 
einer  Entsändung?  Ist  denn  nicht  Schmer«  vorhanden,  der  bei  Be- 
wegung und  beim  Gebrauch  des  leidenden  Theiles  suniromt,  in  der 
Buhe  schwindet?  Erzählt  nieht  Herr  Verf.  selbst  in  seiner  Monogra« 
phie  S.  153:  „die  Schmerzen  haben  ihren  Sitz  vorzugsweise  im  Hüffc^ 
gelenke  und  werden  durch  einen  tiefen  starken  Prnck  in  die  PUca 
inguinalis  und  hipter  den  grossen  Trochanter,  oder  durch  kräftiges 
Andrücken  des  Schenkelkopfes  sn  die  Pfanne  vermehrt.''  ^»I^ie  Beugr 
ung  der  Extremität  im  Kniegelenke,  das  Heraufziehen  de«  Ober« 
Schenkels  nach  dem  V)nterleibe  und  die  Abduction  des  Oberschenkelf 
sind  meistens  nur  unvollkommen  möglich  und  verursachen  mehr  oder 
weniger  Schmerzen/^  ,,Äueh  das  Bücken  des  Oberkörpers  nach  dem 
Fussboden  herab  ist  sehr  bebindert  und  schmerzhaft/^  »»besonders 
beschwerlich  und  schmerzhaft  pflegt  fqr'den  Kranken  das  Auf-  und 
Absteigen  auf  einer  Treppe  zu  sein,  weil  dabei  der  Schenkel  gebogen 
werden  muss  eto,?'^  -^  Sind  dies  nicht  schon  für  sich  Momente  genug? 
—  Doch  „Tbatsacben  sind  die  besten  Beweiae,^^  sagt  Herr  Verf,,  di^r^ 
um  sei  auch  uns  noch  gestattet,  die  Beschreibung  des  ersten  Stadiums 
des  Malum  senile  —  der  entzündlichen  Osteoporose  pämlich  --«  mitw- 
theilen,  wie  sie  Dittrich  nach  exquisiten  ^yemplaren  gegeben  bat: 
„Die  Gelenkenden  der  Knochen  erseheinen  angeschwollen ;  die  Bäume 
derselben,  besonders  die  gegen  das  Centrum  hinlaufenden  grösseren 
Räume,  die  Markzellen  sind  erweitert;  die  Gelenkenden  sind  dunkler 
gefärbt,  strotzeq  im  Anfange  von  Blut;  in  den  Markräumen,  ßndet  sich 
ein  von  dem  gewöhnlichen  Marke  verschiedener  Inhalt,  eine  dicklichf, 
nicht  gleichartig  geHirbte,  theila  graoröthliche»  theils  dnnkelrothe, 
theils  schmutzig  rothbraune  Masse  zeigend »  in  welchem  schon  mit 
freiem  Auge  eine  durchacheinende,  gallertartige  Flüssigkeit,  und  hie 
und  da  kleine  Blutextra vs^sate  zu  bemerken  sind;  die  Qelenkenden 
dieser  so  erkrankten  Knochen  erscheinen  weicher,  nachgiebiger,  leicht 
schneidbar  oder  eindrückbar,  an  der  OberHäche  grob  pures;  die  Bein- 
haut erscheint  vom  Knochen  abziehbar,  in  den  meisten  Fällen  ange- 
schwollen, injieirt  und  »wischen  ihr  und  dem  Knophen,  besonders  in 
der  Nähe  der  knorpligen  Gelenküberzüge  massenhaft' verdiekt;  die 
knorpeligen  Gelenküberauge  erscheinen  a)  entweder  mehr  oder  weniger 
verdünnt.  Öfters  nur  in  Form  eines  dünnen  Blättchens  noch  übrig, 
oder  b)  der  Gelenkknorpel  ist  aufgequollen,  er  bat  seinen  hyaHnen 
Character  verloren,  ist  faserig  geworden  bis  zu  dem  Grade,  dass  die 
eigentlichen  Knorpelzcllen  kaum  mehr  aufzufinden  sind  und  das  früher 
80  reine,  bläulich  durchschimmernde  Knorpelgewebe  sich  zu  einem 
Faserpilz  umgewandelt  hat,  welcher  frei  in  die  Höhle  hereinsehend 
die  schützende  Knorpeldeeke  ersettt;  c)  oder  es  finden  sich,  nachdem 
der  Knorpel  mit  Verlust  der  hyalinen  Grundlage  sieh  zu  einer  faser- 
igen,   netzförmigen   umgestaltet   hat,    Ablagerungen    von    Kalksalzen, 
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dem  Anscheine  nach  in  den  früheren  Knoppelräumen  (Uebergang  zur 
Verknöcherung);  -^  endlich  findet  sich  in  der  Gelenkhohle  eine  reich- 
lichere Menge  von  normaler  oder  krankhaft  veränderter  Synovial* 
flüssigkeit  vorhanden;  die  Synovialhaute  ersoheinen  an geschw ollem 
und  reichlich  injicirt."  —  Ist  dies  etwa  nicht  entzündeter  Knochen? 
^  Ausserdem  bezeichnen  noch  die  meisten  Schriftsteller  die  Erschein- 
ungen im  Gelenke  als  entzündliche.  Von  den  altern  hat  Adams  die 
Momente  hervorgehoben ,  die  bei  Betrachtung  dieses  chronischen  Ge- 
lenkübels  die  Ueberzeugung  schaffen,  dass  ein  lyirklicb  activer  Lebens- 
process  sowohl  im  Innern  der  Knochen,  als  ii^  allen  das  kranke  Gelenk 
umgebenden  Geweben  vor  sich  geht.  Ihm  folgte  Smith  und  ein 
grosser  Theil  der  übrigen  Beobachter.  Die  Franzosen  benennen  das 
Gelenkleiden  mit  dem  Namen  ,,Arthrocace  senilis."  Von  den  neuern 
Schriftstellern  hat  vor  Allen  Rokitansky  das  Verdienst,  die  Momente 
hervorgehoben  zu  haben,  die  einen  Entzundungsprocess  andeuten. 
Ihm  folgte  Di tt rieh,  auch  Virchow  ist  derselben  Ueberzeugung. 

9)  Stellt  Herr  Verf.  die  zwei  folgenden  Sätze  auf:  ),die  wesent* 
liehen  und  characterf stis>chen  Krankheitspr oeessQ  beim 
Malum  coxae. senile  bestehen  ' 

1)  in  einem  eigenthümiichen  Seh  winden  der  nraprong- 
lichen  Knochensubstanz  der  spongiösen  Gelenkenden 
und  deren  knorpeligen  Ueberzügcn  nebst  ligamentöseo 
Ann  exen; 

2)  in  einer  neben  diesem  Knochenschwunde  ein- 
tretenden ziemlich  üppigen  Bildung  neuer  Knochen- 
masse. 

Zum  Unterschiede  ^jvon  dem  ulcerativen  Auflösungsprocesse*^ 
und  „necrotisehem  Absterben"  der  ursprünglichen  Knochenmasse, 
meint  Herr  Verf ,  könne  man  die  beim  Malum  senile  sich  vorfindenden 
Knochenräume  mit  „trockener,  höhlenartiger,  interstitieller 
Knochensch  wo  nd  der  spongiösen  Gelenkenden  oder 
der  Gelenk  fläche"  bezeichnen.  —  Aber  weder  Knochenverschwär- 
ung  noch  Knochenbrand  haben  weder  am  frischen  noch  am  trockenen 
Präparate  so  übereinstimmende  Gharactere,  dass  sie  mit  dem  Befunde 
beim  M^^lum  *senile  nur  je  verwechselt  werden  könnten.  Es  muss 
schon  desshalb  die  vom  Herrn  Verf.  vorgeschlagene  Bezeichnung  weg- 
fallen. Im  Folgenden  wollen  wir  nachweisen,  dass  sie  auch  eine  un- 
passende ist. 

Wir  haben  schon  im  vorigen  Abschnitte  nachgewiesen,  dass  die 
Diffbrmitäten  und  Missstaltungen  der  Gelenke,  die  sieh  bei  unserem 
Leiden  darstellen,  die  Folge  eines  entzündliehen  Vorganges  sein 
müssen,  es  bleibt  uns  sonach  nur  übrig,  den  Nachweis  zu  liefern, 
wie  denn  die  vorgefundenen  Knochenräume  zu  erklären  sind. 

So  verschieden  und  auseinandergehend  auch  die  Ansichten  über 
die  Knochenentzündung  noch  sind,  so  Diametrales  darüber  auch  heut- 
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tDtag^e  noch  Gang  and  Gebe  ist,  so  ist  doch  darch  bewährte  Unter- 
suchungen festgestellt,  dass  bei  Ostitis  doppelte  Erscheinungen  statt- 
haben; einerseits  wird  das  Gewebe  rareficirt,  erweitert,  andrerseitii 
wird,  in  diese  Räume  Exsudat  abgelagert  „Ainsi  donc^*,  sagt  Nela- 
ton,  „constatons  d^abord  ce  premier  fait:  que  dans  le  tisso  osseux, 
comme  dans  les  autres  tissus ,  le  premier  eflTet  de  l'inflammation  est  de 
produire  nne  augmentation  de  vascularitd.  Mais,  dans  les  os,  crtte 
augmrntation  de  vasculariti  donne  lieo  ä  nne  ph^nom^ne,  que  Pon 
h^observe  pas  dans  l'iDflamraation  des  parties  molles ,  c'est  Tabsorption 
du  tissu  qui  entoure  les  vaisseäux  ainsi  dilates'^  Die  abgesetzten  Ex- 
sudate gehen  mit  der  Zeit  verschiedene  Organisationen  ein  und  Orga- 
nisationsstufen durch.  Diese  Exsudate  zerfallen  entweder  zu  Jauche  oder 
organisiren  sich  zu  Eiter,  oder  zu  Bindegewebe,  odier  zu  Rnorpelsub- 
stanz,  durch  welch  beide  (letztere)  Vorgänge  der  Weg  zur  Ossification 
angebahnt  ist;  eine  weitere  Veränderung,  die  das  gesetzte  Exsudat 
eingeht,  ist  die  zu  sogenannten  gemischten  Elementen  —  zu  Granu- 
lationen. Es  liegt  nun  die  Annahme  nicht  ferne,  dass  mit  der  Zeit  — 
wann?  ist  beim  jetzigen  Stand  der  Dinge  anzugeben  unmöglich  —  das 
Exsudat  zum  Theil  der  Ossilication  verfallt,  theils  zn  Granulation  sich 
nmgestaltet:  der  erstere  Vorgang  bildet  dann  am  getrockneten 
Knoclien  das  verdichtete  Gewebe  (Scierose),  und  da,  wo  die  Gra- 
nulationen die  osteoporotischen  Knochenräume, ausgefüllt  hatten,  sind 
nun.die  leeren  Räume  entstanden.  Zuweilen  reduciren  sich  diese  leeren 
(namentlich  die  grosseren)  Räume  auf  einige  wenige,  zuweilen  sind 
sie  zahlreich.  Wir  besitzen  z.  B.  ein  Exemplar,  das  auf  der  Durch- 
schnittsfläche eine  sclerotische Knochenmasse  im  Geleokkopfe  zeigt:  da- 
zwischen eingelagert  finden  sich  äusserst  kleine,  freie  Räume,  kaum 
grösser  als  im  gesunden  spongiösen  Gewebe,  nur  entsprechend  der 
Stelle,  wo  das  Ligamentum  teres  sich  einfalzt  und  wo  auch  eine  deut- 
liche Einkerbung  äusserlich  sichtbar  ist,  finden  sich  einige  grossere 
Hohlräume.  Ob  dieses  Verhältniss  nicht  vielleicht  dem  Umstände  zu- 
geschrieben werden  darf,  dass  das  Ligamentum  teres  bereits  zerstört 
war,  als  die  Umwandlung  des  Exsudates  stattfand,  welches  bekannt- 
lich dem  Gelenkkopfe  Vasa  nutritia  zufuhrt  und  bei  chronischen  Ent- 
zündungen des  Gelenkkopfes  gewöhnlich  strotzend  von  begleitenden 
Gefassen  gefunden  wird.  Liesse  sich  die  Annahme  nicht  rechtfertigen, 
dass  durch  dieses  Fehlen  des  Ligamentom  teres  dem  Knochen  Gefässe 
entzogen  wurden,  die  ihm  das  für  diese  Stelle  nöthige  ossificirende 
Material  zugeführt  hätten?  Auffallend  ist  es  wenigstens,  dass  da,  wo 
das  meiste  verdichtete  Gewebe  abgelagert  ist,  sich  mehr  Gefasslöcher 
finden  als  an  andern  Stellen.  Rokitansky  spricht  sich  über  diese 
chronischen  Entzündungen  im  Knochen  in  folgender  Weise  aus:  es 
kommen  „im  Knoclien  ohne  Zweifel  Entzündungen,  zumal  massigen 
Grades  und  chronischen  Verlaufs  vor,  die  Producte  setzen,  welche 
sich  auf  verschiedene    andere  Weisen    organisiren,    sich  zu  einer  von 
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der  normalen  Textur  abweichenden  Knochensubstans,  su  fibroidein,  zu 
zelligem  Gewebe,  za  einer  der  Gallerte  spongiöser  Knochen  ähnlichen 
Substanz, entwickeln  und  je  nach  ihrer  Menge  eine  Lockerung  und 
Aufblähung  des  Knochens  verursachen.  Es  sind  in  solchen  Entzund- 
ungs  -  oder  sogenannten  Irritationsprocessen  ohne  Zweifel  mancherlei 
Osteoporosen  mit  Volumszunahme  des  Knochens  bedingt ^^ 
Dittrich,  der  zwei  Stadien  für  dies  G^lcnkleiden  aufstellt,  das  der 
entzündlichen  Osteoporose  und  das  der  Osteosclerose ,  äussert ,  dass 
über  den  Beginn  desselben  und  warum  dasselbe  so-  constant  eintrete, 
durchaus  nichts  Bestimmtes  bekannt  sei.  Was  man  weiss,  sei  eben 
nichts  weiter  als  ein  Rückschluss,  den  man  mache,  indem  man  in 
einem  spätem  Zeiträume  der  Krankheit  zwar  noch  Anschwellung  der 
Gclenkcnden,  aber  statt  Auflockerung  Verdichtung,  statt  Weichheit 
Härte,  statt  Eindrockbarkeit  Festigkeit,  statt  Blutreichthum  Blut- 
arniuth  etc.  finde.  Es  hat  im  Verlaufe  der  Krankheit  eine  neue  über- 
mässige krankhafte  Knochenablagerung  stattgefunden,  die  mit  dem 
offenbar  unter  entzündlichen  Symptomen  auftretenden  Krankheitsprocesse 
im  Zusammenhange- steht.  Wenn  man  auch  zugibt,  dass  das  Exsudat 
des  ersten  Stadiums,  nicht  unmittelbar  zu  neuer  Knochenmasse  wird, 
so  sieht  sich  doch  Dittrich  zu  der  festen  Ueberzeugung  veranlasst, 
dass  während  des  Fortschleiphens  des  Processes  eine  derartige 
ossificirende  Ablagerung  noth wendiger  Weise  einmal  eintreten 
muss.  Diese  Ablagerung  ist  entweder  eine  unvollständige  insoferne, 
als  sie  bloss  hie  und  da  die  osteoporotischen  Markräume 
ausfüllt,  während  ein  anderer  nicht  unerheblicher  Theil  grobe  Lücken  etc. 
darbietet,  oder  sie  ist  unvollständig  bezüglich  der  Quantität  und  Qua* 
lität  zugleich,  indem  die  Ablagerung  mehr  kreideähnlichen  Massen 
gleicht,  oder  endlich  sie  hat  nahezu  alle  dem  normalen  Knochejn  zu- 
kommenden Charactere.  —  Ein  entscheidender  Ausspruch  über  das 
Wann?  und  Warum?  ist,  wie  gesagt,  zur  Zeit  unmöglich,  und  muss 
dies  weiteren  genaueren  Untersuchungen  im  bereits  angedeuteten  Sinne 
überlassen  bleiben.  Möchten  desshalb  Alle,  denen  sich  Gelegenheit 
dazu  bietet,  das  Ihrige  dazu  beitragen. 

10)  Widerlegt  Herr  Verf.  die  Behauptung  Wernher's,  dass  das 
bei  diesem  Gelenkleiden  im  Stadium  der  Osteosclerose  sich  einfin* 
dende  Knochenreibungsgeräusch  von  der  Entzündung 
der  Synovial  haut  herrühre. 

11)  Schliesslich  endlich  sucht  der  Herr  Verf.  seiner  von  ihm 
beschriebenen  Gelenkkrankheit  den  Namen  Morbus  coxae 
senilis  oder  Malum  coxae  senile  zuvindiciren;  sie  seien 
vollkommen  bezeichnend,  wenn  man  damit  nur  einen  richtigen  Begrifl^ 
verbinde  und  nicht,  wie  bisher,  jeden  Knochenschliff  damit  bezeichne, 
unter  den  genannten  Ausdrücken  könne  man  nur  ein  im  Alter  vor- 
kommendes ,  dem  Alter  ausschliesslich  eigenthümliches  Hfiftgelenkleiden 
verstehen.    »jDie  Ausdrücke  Osteoporosis  und  Osteosclerosis   bezeich* 
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nen  patholog*i8che  Zustände,  welche  überall  am  Knochensysteme  und 
aus  sehr  verschiedenen  .Ursachen  vorkommen  können,  auch  nicht  in 
ihrer  altg^emeinen  Bedeutung  das  Wesen  des  Malum  coxae  senile  allein 
ausmachen.  Diese  Benennungen  sind  thcils  zu  allgemein,  theils  zu 
einschränkend,  um  als  besonders  passend  für  die  in  Hede  stehende 
Krankheit  angesehen  zu  werden."  —  Es  muss  darauf  erwidert  werden, 
dass  Osteoporose  und  Osteoscierose  wenigstens  wissenschaftliche  Be- 
zeichnungen sind,  und  dass  man  unter  „entzündlicher  Osteoporose  der 
Oelenkenden<<  auch  recht  wohl  den  Sitz  der  Krankheit  bezeichnet.  Es 
verdient  das  Malum  coxae  senile  in  doppelter  Beziehung  diesen  Namen 
nicht,  sagt  Rokitansky,  einmal,  weil  es  weder  Attribut  des  Alters 
aliein,   zweitens,    weil    es   noch    weit  weniger   dem  Hüftgelenk   aus- 

•  schliesslich  zukömmt.  Der  eine  Fall  des  Herrn  Verf.  trifft  freilich 
mit  dem  Greisenalter  und  wahrscheinlich  auch  mit  seniler  Atrophie 
des  gesammten  Knochenapparates  zusammen  (wenigstens  finden  wir 
die  Angabe,  dass  die  Beckenknochen  mürbe,  porös  waren;  über  die 
übrigen  Knochen  ist  nichts  mitgetheilt) ;  —  allein  auch  diese  Reihe 
unserer  in  Rede  stehenden  Gelenkkrankheit  kömmt  keineswegs  dem 
Hüftgelenke  allein  zu,  sondern  kommt  an  fast  allen  Gelenken 
zur  Beobachtung.  Nelaton,  der  übrigens  die  Krankheit  nach  den 
englischen  Vorgängern  mit  „Morbus  coxae  senilis"  oder  „Eburnation 
des  surfaces  arficulation  ilio-f&morale"  bezeichnet,  schreibt  dennoch: 
„Elle  (cette  maladie)  n'est  point  tr^s  rare  aux  genoux,  ou  mime  k 
Tarticulation  tibio-tarsienne;  et  lä,  comme  les  mouvemens  ne  se  fönt 
<]ue  dans  deux  scns  differens  la  ilexion  et  Pextension ,  les  condyles  du 
femur  et  du  tibia  pr^sentent  k  leur  surfaces  des  silloiis  dirJges  d'avant 
en  arri^re,  qui  ne  peuvent  laisser  de  doute  sur  le  mode  de  destruc- 
fion,  qu^  ont  ^prouv^  les  os."  —  Ausser  diesem  hat  eine  grosse  Ma- 
jorität der  Beobachter  das  Leiden  in  verschiedenen  Gelenken  gesehen, 
sowie  sich  in  jedem  Museum  derartige  Exemplare. sicher  finden.  Auch 
der  Herr  Verf.  hat  dies  gesehen,  denn  einige  Stellen  der  Monographie 
deuten  daraufhin.  So  fuhrt  er  S.  98  unter  den  Beweisgründen,  die 
er  vorbringt,  um  die  Identität  der  Falle  Cruveithier's  mit  dem  so- 
genannten Malum  coxae  senile  zu  erweisen,  an,  dass  Cr.  dieselbe 
krankhafte  Veränderung  nicht  nur  in  beiden  Hüftgelenken  zugleich  bei 
einem  und  demselben' Individuum  gefunden  habe,  sondern  sogar 
auch  gleichzeitig  in  beiden  Schultergelenken;  und  schliess- 
lich fügte  er  noch  bei:  „grosse  Aehnlichkeit  des  von  Cr.  beschriebenen 
t*alles    der  Usure   des   cartilages   articulaires   in   beiden   Hüftgelenken 

.  mit  dem  Malum  coxae  senile  kann  nicht  verkannt  werden."  Ferner 
Seite  109:  „Sehr  bezeichnend  für  dasselbe  (Malum  coxae  senile)  ist 
ferner,  dass  es  immer  in  beiden' Hüftgelenken,  wenn  auch  nicht  ganz 
gleichzeitig,  doch  bald  darauf,  nachdem  es  in  dem  einen  erschienen, 
auch  in  dem  andern  auAritt.  Dasselbe  hat  man  auch  beobachtet,  wenn 
diese  Krankheit  das  Schultergelenk  l>efallen  hatte,  wie  Cruveilhier 


